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Zur  Pflanzengeographie  der  Arktis. 

Von  Dr.  Gunnar  Andersson  in  Stockholm. 

Mit  6 Figuren  auf  Tafeln  (Tafel  1 bi»  6)  und  8 Figuren  im  Text. 

Die  Geschichte  der  wissenschaftlichen  Botanik  beginnt  mit  der  von 
Linn&'s  bahnbrechendem  Geiste  geleiteten  Periode,  in  der  sich  die  Wissen- 
schaft das  Ziel  setzte,  diejenigen  Charaktere  der  Pflanzenwelt  kennen  zu 
lernen,  durch  die  die  einzelnen  Arten  entweder  sich  von  einander  unterscheiden 
oder  mit  einander  übereinstimmen,  und  sich  bestrebte,  deren  Verbreitung 
in  den  einzelnen  Weltteilen  zu  erforschen.  Um  die  Mitte  des  neunzehnten 
Jahrhunderts  machte  jene  Richtung  einer  anderen  Platz.  Der  Altmeister  der- 
selben war  Jul.  Sachs,  und  ihr  Bestreben  war  darauf  gerichtet,  die  Lebens- 
funktionen der  Pflanze  zu  untersuchen  und  ihre  Organe  zu  studieren.  In 
den  letzten  Dezennien  des  Jahrhunderts  war  denn  auch  in  dieser  Hinsicht 
ein  so  ausgedehntes  Wissen  gesammelt,  dafs  sich  die  Wissenschaft  einem 
neuen  Ziele  zuwenden  konnte,  dem  Studium  des  Pflanzenlebens,  wie  es  sich 
nicht  innerhalb  der  vier  Wände  des  Laboratoriums,  sondern  in  Gottes  freier 
Natur  kundgiebt.  Der  ungeheuere  Gestaltenreichtum,  der  hier  herrscht,  forderte 
eine  Erklärung,  und  recht  bald  begann  denn  auch  die  immer  energischere  und 
zielbewufstere  Arbeit,  den  ursächlichen  Zusammenhang  der  organischen  Form 
uud  der  unorganischen  Natur  zu  e.  gründen.  Wärme,  Wasser,  Licht,  Wind  und 
Bodenbeschaffenheit  sind  die  Faktoren,  die  man  vor  allem  kennen  mufs,  um  die 
Beschaffenheit  der  Wurzel,  den  Bau  des  Blattes,  den  Typus  des  Stammes, 
ja  die  ganze  Gestaltung  der  Pflanze  und  der  Pflanzenvereine  zu  verstehen. 
Geschichtliche  und  geographische  Gründe  haben  verschiedene  Ausgangspunkte 
veranlafst  und  die  Entwickelungsmöglichkeiten  differenziiert,  aber  der  Weg, 
den  die  Entwickelung  gegangen,  ist  überall  da,  wo  die  äufseren  Bedingungen 
ähnlich  gewesen,  stets  derselbe.  Die  erste  Aufgabe  der  neuen  Richtung  war 
die,  in  Gegenden  von  extremer  Naturbeschaffenheit  die  Grenzen  des  Ein- 
flusses der  einzelnen  Faktoren  festzustellen.  So  geben  uns  die  Urwälder  der 
Tropen  die  beste  Kenntnis  von  der  Art  und  Weise,  wie  die  Pflanzen  eine 
gleichmäfsige  und  hohe  Temperatur  sowie  eine  reichliche  Feuchtigkeit  aus- 
nutzen,  ohne  durch  das  Übermafs  derselben  zu  Grunde  zu  gehen.  Die 
Savannenwäldchen  von  Amerika  und  die  Wüsten  von  Afrika  geben  uns 
Kunde  von  dem  Kleide,  das  die  Pflanze  anlegt,  wenn  ihr  die  Natur  einen 
Überschufs  an  Wärme,  aber  nur  die  spärlichste  Feuchtigkeit  bietet.  Die 
üden  Gegenden  der  Polarländer  zeigen  uns  eine  Pflanzenwelt,  die  ihre 
Lebenshaltung,  ihren  „Standard  of  Life“,  auf  das  kleinste  Mafs  beschränkt 
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hat.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  gewährt  das  PÜanzenlcben  der  arkti- 
schen Gegenden  dem  Forscher  nicht  weniger  als  dem  Naturfreunde  das 
gröfste  Interesse.  Die  grosse  allgemein  wissenschaftliche  Bedeutung  dieser 
Untersuchungen  für  unsere  ganze  Erkenntnis  der  Natur  wird  uns  erst  dann 
verständlich,  wenn  die  Beziehungen  zwischen  Natur  und  Pflanzenleben  im 
höchsten  Norden  bis  ins  Einzelne  auseinandergesetzt  sein  werden.  Wir  be- 
finden uns  jedoch  auf  diesem  Gebiete  in  den  meisten  Fällen  noch  im  Anfänge 
unserer  Arbeit.  Was  ich  hier  geben  werde,  ist  deshalb  keineswegs  ein  Ge- 
samtbild, sondern  es  können  nur  vereinzelte  Umrisse  sein,  die  dem  Leser 
diesen  oder  jenen  Teil  des  ausgedehnten  Feldes  vor  Augen  führen  wollen. 

Die  WTärme  ist  sonder  Zweifel  von  jeher  der  bedeutendste  aller  der 
äufseren  Einflüsse,  die  dem  Pflanzenleben  der  Erde  ihr  Gepräge  gegeben 
haben.  Es  ist  möglich,  dafs  das  Pflanzenleben  einst  unter  Temperaturen 
begonnen  hat,  die  höher  waren,  als  die  jetzt  allgemein  herrschenden.  Sicher 
jedoch  ist  es,  dafs  die  heute  lebende  höhere  Pflanzenwelt  ihre  Grundeigen- 
schaften unter  Temperaturverhältnissen  entwickelt  hat,  die  den  heutigen  der 
Tropen  annähernd  entsprechen.  Das  können  wir  daraus  schließen,  dafs 
nicht  nur  die  Arten,  sondern  auch  die  Gattungen,  Familien  und  Gruppen, 
kurz  die  Stämme,  immer  mehr  an  Anzahl  abnehmen,  je  weiter  wir  nach 
kälteren  Gegenden  vorrücken.  Schon  in  Skandinavien  ist  das  Pflanzenleben 
matter  und  dürftiger,  als  es  gewesen  wäre,  wenn  die  Natur  ein  gröfseres 
und  auf  die  einzelnen  Jahreszeiten  glcichmiifsiger  verteiltes  Quantum  Wärme 
beschert  hätte.  Was  hier  also  ein  Busch  oder  eine  Staude  ist,  wäre  in 
vielen  Fällen  sonst  ein  Baum  geworden.  Noch  mehr  gilt  dies  in  den  Polargegen- 
den. Der  Arbeitstag  ist  dort  noch  kürzer  und  kälter  und  erlaubt  nicht  ein- 
mal die  Entwickelung  der  allerbescheidensten  Baumform.  Dieser  reduzierende 
Einflufs  auf  die  Wachstumsform  bildet  die  Grenzmarke  der  Polargegend  in 
pflanzengeographischem  Sinne,  oder  mit  anderen  Worten:  die  Nordgrenze  des 
Waldes  ist  zugleich  auch  die  Südgrenzc  des  Polargebietes.  Ebenso  wenig 
jedoch  wie  irgend  eine  andere  Grenze  in  der  Natur,  ist  diese  Grenze  eine 
scharfe;  der  Wald  wird,  je  weiter  wir  nach  Norden  kommen,  nur  allmählich 
niedriger  und  lichter,  er  löst  sich  in  immer  kleinere  Bestände  auf,  verläfst 
die  Höhen  und  Hügel,  sucht  seine  Zuflucht  in  den  Flufsniedcrungen  und  an 
anderen  vor  dem  Winde  geschützten  Plätzen,  um  schliefslich,  fast  am  Boden 
kriechend,  seine  letzten  Vorposten  gegen  Norden  vorzuschieben.  Die  Arten, 
die  in  den  einzelnen  Gebieten  der  nördlichen  Kontinente  die  Nordgrenze 
bilden,  sind  aus  mehreren  durch  die  geschichtliche  Entwickelung  gegebenen 
pflanzengeographischen  Gründen  nicht  überall  dieselben,  aber  die  Art  und 
Weise,  wie  dort  der  Wald  allmählich  schwindet,  ist  überall  dieselbe,  ein 
sicherer  Beweis  von  der  Richtigkeit  der  eben  aufgestcllten  Behauptung.  Im 
äufsersten  Süden  von  Grönland,  in  Island,  in  Nord-Skandinavien  und  auf  der 
Halbinsel  Kola  ist  ein  Laubbaum,  eine  Form  unserer  gewöhnlichen  Birke 
' Jleiula  odorata  * torluosn,)  deijenige  Baum,  der  den  letzten  Vorposten 
des  Waldes  gegen  Norden  stellt.  Aber  in  allen  anderen  arktischen  Gegen- 
den sind  es  Nadelbäume.  An  der  Ostseite  des  Weifsen  Meeres  begegnet 
uns  die  sibirische  Unterart  (Picea  ♦ uborala ) unserer  Fichte  und  jenseits 
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des  Ural  die  Lärche,  Larix  sibirica.  Sie  bildet  die  Waldgrenze  in  ganz 
Sibirien,  und  aus  ihr  besteht  der  nördlichste  Wald  der  Welt,  an  der  Mün- 
dung der  Chatangu,  etwa  72°50'  n.  Br.  Jenseits  der  Behringsstrafse  gehen 
zwei  Pichten,  Picea  nigra  und  Picea  alba , auf  dem  ganzen  nordamori- 
kanischen  Festlando  weiter  gegen  Norden  vor,  als  die  Lärche,  die  jedoch 
nebst  einer  Birkenart  ( Betula  papyraced)  einen  wesentlichen  Bestandteil 
der  nördlichsten  Wälder  bildet.  Ein  Blick  auf  die  Karte  des  Polargebietes 
und  die  Isothermenkarte  (Tafel  1,  Fig.  1 u.  2)  zeigt  uns,  dafs  allgemeine  klima- 
tische Verhältnisse,  im  Verein  mit  rein  lokalen  Einflüssen,  der  Baumgrenze 
eine  sehr  wechselnde  Form  geben.  Am  Richmondgolf  an  der  Ostseite  der 
Hudsonsbai  hört  der  Wald  schon  bei  etwa  57°  n.  Br.  auf,  d.  h.  etwa 
1700  km  weiter  südlich  als  der  obengenannte  nördlichste  Wald  am  Cha- 
t&ngaflusse.  Diese  beiden  Grenzpunkte  liegen  mithin  fast  ebenso  weit  aus 
einander,  wie  das  Nordkap  und  Kopenhagen!  Uber  die  Ursachen  dieser  Er- 
scheinung sei  nur  erwähnt,  dafs  aufser  der  niedrigen  Sommertemperatur  be- 
sonders heftige,  anhaltende  und  vor  allem  aufserordentlich  trockene  Winter- 
. stürme  erfahrungsgemäfs  dazu  beitragen,  die  Waldgrenze  südwärts  zu  rücken. 
Sie  entziehen  den  Asten  so  viel  Wasser,  dafs  sie  die  verlorene  Menge  nicht 
wieder  aus  dem  gefrorenen  Boden  ersetzen  können  und  daher  in  Ermange- 
lung des  nötigen  Wassers  verdorren  und  absterbcu. 

In  den  gewaltigen,  mit  einer  arktischen  Flora  bestandenen  Gebieten 
wird  die  Beschaffenheit  dieser  Vegetation  im  grofsen  und  ganzen  ohne 
Zweifel  hauptsächlich  durch  die  allmähliche  Abnahme  der  Wärme  bestimmt. 
Am  deutlichsten  sehen  wir  diese  Thatsache  an  der  Verbreitung  der  Blüten- 
pflanzen und  Gefäfskryptogamen , die  ja  die  am  besten  bekannten  Pflanzen- 
gruppen jener  Länder  sind;  der  Satz  gilt  aber  auch,  obgleich  nicht  so  augen- 
fällig, von  Moosen  und  Flechten  und  wahrscheinlich  auch  von  Pilzen 
sowie  Luft-  und  Süfswasseralgen.  Aber  die  jährliche  Wärmesumme  ist  es 
nicht,  die  hier  von  entscheidender  Bedeutung  ist,  sondern  die  gebührt  der 
Wärme  des  Sommers  und  der  Länge  der  Zeit,  in  der  die  Tempera- 
tur mehr  als  0°  C.  beträgt  Ein  schlagender  Beweis  für  die  Richtigkeit 
dieser  Behauptung  ist  vor  allem  die  Thatsache,  dafs  Werchojansk,  das  eine 
mittlere  Jahrestemperatur  von  — 17,2°C.  und  eine  Mitteltemperatur  des 
Januar  von  — 51,2°  C.  hat  und  als  dessen  tiefste  Temperatur  — 64°  C. 
beobachtet  worden,  doch  mitten  in  einem  ausgedehnten  Waldgebiete  liegt. 
Die  Lärche  verträgt  wohl  diese  niedrigen  Temperaturen;  was  sie  aber  unbe- 
dingt fordert,  ist  eine  recht  hohe  Mitteltempcratur  der  drei  Sommermonate 
Juni — August.  Dieselbe  beträgt  -J-  11,4°  und  im  Juli  15,6°  C.  Nirgends 
auf  der  ganzen  Erde  fällt  die  Temperatur  so  tief,  dafs  nicht  eine  grofse 
Anzahl  von  Pflanzen  die  starke  Kälte  eine  kürzere  oder  längere  Zeit  ver- 
trüge, und  die  Sommerwärme  dürfte  kaum  irgendwo  so  gering  sein,  dafs 
sie  an  und  für  sich  jegliches  Pflanzenleben  hemmt.  Es  gilt  also  festzustellen, 
wie  der  Sommer  beschaffen  ist.  Hann  fafst  die  Wärme  Verteilung  der 
wärmeren  Jahreszeit  in  folgender  Weise  zusammen:  Das  Polargebiet  zeich- 
net sich  durch  einen  sich  tief  in  die  Frühlingsmonate  hinein  erstreckenden 
Winter  aus;  der  März  und  im  nördlichsten  Europa  sogar  der  April  können 

1* 


Digitized  by  Google 


4 


ßunnar  AndcrsBOn: 


die  gröfste  Kälte  bringen.  Im  Mai  steigt  die  Temperatur  schnell,  und  der 
Juli  ist  fast  überall  der  heifseste  Monat,  da  die  Sonnenbestrahlung  schon 
im  August  abnimmt.  — Diese  Eigentümlichkeit  der  Wärmeverteilung  kommt 
auch  in  dem  beinahe  explosiven  Erwachen  des  Pflanzenlebens  aus  dem 
Winterschlafe  zum  Ausdruck.  In  acht  Tagen  kann  alles  vollbracht  sein: 
der  Schnee  ist  geschmolzen,  Blüten  und  grüne  Blätter  blicken  überall  hervor, 
wo  noch  vor  einer  Woche  die  braunen  Farben  des  Winters  vorherrschten. 
Je  weiter  nach  Nonien,  desto  unmittelbarer  ist  dieser  Übergang  des  Winters 
in  den  Sommer. 


Mitteltemperatur  der  Monate  Mai— September  an  einer  Anzahl  von  Orten  im 
nördlichen  Polargebiete: 


Breite 

Ort 

Zwischen  60°  und  70°  n.  Br. 

Mai 

Juni 

Juli 

Aug.  Sept. 

61° 12' 

Ivigtut  (Süd-Grönland) 

4,4 

7,6 

9,8 

8,1  4,6 

65°  37' 

Angmagsalik  (Ost-Grönland) 

O 9 
"1* 

5,1 

7,1 

6,1  0,8 

68° 32' 

Nishnij  Kolymsk  (Nord-Asien)  — 

0,8 

8,6  (10,0)  (6,6)  - 6,0 

68°  4' 

Küste  v.  Nord- Amerika  (1 5 7,4°  w.L.)  — 

3,1 

2,4 

5,9 

5,5  1,5 

68°  — 

Boothiagolf  (arkt.  Amerika) 

6,1 

1,0 

4,6 

2,9  - 2,5 

66"  5' 

Cumberlandsund  (arkt.  Amerika^  — 
Zwischen  70°  und  82°  n.  Br. 

2,0 

2,1 

5.7 

5,8  2,0 

74°  32' 

Sabine-Insel  (N.-O.-Grönland) 

5,4 

2,3 

3,3 

0,7  - 4,3 

78°  28' 

Kap  Tbordsen  (Spitzbergen) 

5,1 

1,8 

4.4 

4,6  - 1,4 

79°  56' 

Kap  Flora  (Franz  Josephs-Land)  — 

8,5 

-0,4 

1,3 

0,2  — 4.0 

73°  17' 

Matotschkin  Schar  (Nowaja  Semlja)  — 

6,8 

1,5 

4,5 

5,2  — 0,4 

72°  20' 

Gydabusen  (Sibirien) 

8,6 

-1,8 

1,3 

(1,7)  (—  1,7) 

73°  24' 

Sagastyr  (Sibirien)  — 

9,6 

0.0 

4,6 

2,9  0,2 

75°  - 

Ljachowinsel  (Neusibir.  Ins.) 

11,5 

0,0 

3,7 

1,1  . - 2,4 

74°  4' 

Barrowstrafse  (arkt.  N.- Amerika)  — 

10,6 

0,4 

3,1 

1,6  — 6,1 

81°  44' 

Fort  Conger  (arkt.  N.-Amerika)  — 

8,1 

0,6 

2,7 

0,8  —11,7 

Die  schnelle  Steigerung  der  Lebensfunktionen  ist  nicht  nur  durch  die 
grofsen  in  obenstehenden  Zahlen  veranschaulichten  Temperaturdifferenzen,  sondern 
auch  durch  die  allgemein  verbreiteten  Organisationsverhältnisse  der  arktischen 
Pflanzen  bedingt.  Wenn  man  im  Herbst  die  Knospen  derselben  unter- 
sucht, findet  man  bei  der  überwiegenden  Mehrzahl  die  Blätter,  Blüten  etc. 
schon  angelegt,  und  wenn  dann  die  warme  Jahreszeit  mit  reichlicher  Wasser- 
zufuhr kommt,  ist  fast  nur  das  Strecken  und  Herauswachsen  derselben  zu 
besorgen.  Das  Werk  der  Neubildung,  die  im  allgemeinen  eine  höhere 
Temperatur  erfordert,  als  in  der  ersten  Zeit  zu  Gebote  steht,  beginnt 
erst  später. 

Schon  im  Mai  fangen  die  Pflanzen  der  arktischen  Itegionen  nur  im 
südlichsten  Grönland  und  in  den  der  Waldregion  benachbarten  Gebieten 
von  Asien  und  Amerika  ihre  Lebensthätigkeit  in  gröfscrem  Umfange  an. 
Auch  im  Winter  finden  jedenfalls  chemische  Veränderungen  von  gröfster  Be- 
deutung statt,  aber  für  einen  grofsen  Teil  und  zwar  die  allerwichtigsten  der 
Lebensfunktionen  liegt  das  Temperaturrainimum  über  und  das  Optimum  recht 
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hoch  über  0°C.  Erst  wenn  die  Lufttemperatur  1 — 4°  über  den  Eispunkt 
steigt,  beginnt  die  Lebensthätigkeit  in  vollem  Umfange.  Wie  aus  den 
obigen  Zahlen  hervorgeht,  geschieht  dieses  in  4em  gröfsten  Gebiete  der 
Polarländer  nicht  eher,  als  bis  der  Monat  Juni  schon  begonnen  hat.  Da 
aus  den  oben  angegebenen  Gründen  die  Blütezeit  zahlreicher  Arten  fast  un- 
mittelbar nach  Beginn  der  aktiven  Tbätigkeit  cintritt,  ist  es  von  grofser 
Bedeutung  für  unsere  Zwecke,  den  Zeitpunkt  kennen  zu  lernen,  wann  die- 
selbe im  höchsten  Norden  ihren  Anfang  nimmt.  Um  dies  so  genau  wie 
möglich  festzustellen,  habe  ich  im  Verein  mit  Herrn  Dr.  Hesselwan 
nicht  nur  die  Beobachtungen,  die  wir  und  Herr  Professor  Nathorst  während 
der  schwedischen  Polarexpedition  des  Jahres  1898  zusammen  machten,  son- 
dern auch  alle  diejenigen  Mitteilungen  zusammengestellt,  die  aus  16  zwischen 
1861  und  1899  liegenden  Jahren  über  die  Blüteperiode  der  Pflanzenarten 
von  Spitzbergen  Vorlagen,  einem  in  Bezug  auf  Naturverhältnisse  sehr  inter- 
mediären Gebiete  der  Polarländcr1).  Von  86  der  119  Blutenpflanzen  von 
Spitzbergen  besitzen  wir  so  vollständige  Angaben,  dafs  sie  in  dieser  Be- 
ziehung mafsgebend  sind.  Vor  dem  13.  Juni  ist  unseres  Wissens  noch 
keine  Blüte  auf  Spitzbergen  beobachtet  worden;  nach  diesem  Tage  aber  folgen 
sie  sich  sehr  schnell.  Teilen  wir  den  dortigen  Sommer  in  10-tägige  Perioden, 
so  erhalten  wir  in  Bezug  auf  den  Beginn  der  Blüte  folgendes  Ergebnis: 


0 Arten  beginnen  vom 


8 

16 

29 


1» 

77 

n 


77  77 

71  »i 

77  77 


25 


77 


77  77 


etwa  8 


77  77 


1. — 10.  Juni  zu  blühen 


11.— 20. 

21.— 30. 


77 

77 


1.  — 10.  Juli 


11.— 20. 

21. — 31. 


77 

77 


77 

77 

77 

77 

77 


77 

77 

77 

77 

71 


24  Arten  sind  mithin  Juni-Arten,  während  62,  und  von  diesen  besonders 
eine  grofse  Anzahl  von  Gräsern  und  Hnlbgrftsern,  Juli-Arten  sind.  Im  August 
dürfte  unter  normalen  Verhältnissen  keine  Art  zum  ersten  Male  blühen. 
Die  acht  zuerst  blühenden  Arten  verdienen  es,  besonders  angeführt  zu 
werden,  besonders  da  man  ihre  Namen  so  häufig  in  den  Artenlisten  der 
allerkärgsten  Polargegendcn  antrifft;  5 von  ihnen  finden  sich  unter  den 
23  Phanerogamen  von  Franz  Josephs-Land.  Es  sind  dies:  Cerastium  edrnon- 
slonii , Cochlearia  officinalis , Oryria  digyna,  Paparer  radicalum , Panuneulus 
sulpliureus,  Salix  polaris,  Saxifraga  caespilosa  und  S.  oppositifolia,  denen  man 
noch  einige  Draba- Arten  hinzufügen  könnte.  Diese  Gattung  ist  in  der  oben 
gegebenen  Zahl  nicht  mitgczählt.  In  grofsem  Umfange  tritt  die  Blüte  in 
Spitzbergen  vom  28.  Juni  bis  zum  3.  Juli  ein,  da  nämlich  in  diesen  6 Tagen 
22,  d.  h.  ein  Viertel  aller  angegebenen  Arten,  zu  blühen  anfangen. 

Es  würde  jedoch  übereilt  sein,  wenn  man  sich  vorstellen  wollte,  dafs 
die  in  den  oben  angegebenen  monatlichen  Mittelwerten  ausgedrüekte  Wärme- 
quantität alles  wäre,  was  der  höchste  Norden  dem  Pflanzenleben  gewähren 


1)  Siehe  Gunnar  Andersson  och  Henrik  Hesselman,  Ridrag  tili  kän- 
nedoraen  om  Spetsbergens  och  Beeren  Eilands  kürlväxtflora.  K.  Svenska  Vet. 
Akad.  Handl.,  Rih.  Bd.  26,  Afd.  ITT,  No.  1 (1900). 
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kann.  Ein  den  physiologischen  Prozessen  in  hohem  Grade  günstiger  Umstand 
ist  vor  allem  der,  dafs  die  Sonne  einen  grofsen  Teil  der  Vegetationsperiode 
hindurch  ununterbrochen  über  dem  Horizont  steht,  infolgedessen  der  Unter- 
schied der  höchsten  und  tiefsten  Tagestomperutur  sehr  klein  ist;  derselbe  be- 
trägt nach  Hann  an  5 Orten  zwischen  70®  und  78°  n.  Br.  durchschnittlich  im 
Juni  Juli  August 

4,5  3,4  2,9°  C. 

Als  allgemeine  Regel  können  wir  daher  annehmen,  dafs  während  des 
eigentlichen  Sommers,  Juli  und  August,  trotz  der  geringen  Wärme  dennoch 
diejenigen  Prozesse,  die  eine  Temperatur  von  mehr  als  0°  C.  erfordern,  nicht 
unterbrochen  werden.  Die  Ursache  hiervon  ist  jedoch  nicht  allein  in  dem 
ununterbrochenen  Tageslicht,  sondern  vielmehr  in  noch  höherem  Mafse  in  der 
bedeutenden  Erwärmung  durch  die  direkte  Bestrahlung  des  Bodens  und  der 
Pflanzen  selbst  zu  suchen.  Der  Umstand,  dafs  diese  in  Gesellschaften  leben, 
die  nur  niedrig  sind  und  den  Boden  selten  ganz  bedecken,  ist  besonders  dazu 
augethan,  diesen  Einflufs  recht  wirksam  zu  machen.  Fast  alle  Forscher,  die 
sich  mit  der  arktischen  Flora  beschäftigt  haben,  sind  der  Ansicht,  dafs  diese 
Erscheinung  eine  sehr  grofse  Bedeutung  für  das  Pflanzenleben  des  hohen 
Nordens  haben  mufs,  aber  sonderbarer  Woise  sind  bis  vor  kurzem  noch  keine 
systematischen  und  genauen  Untersuchungen  über  die  Grölse  der  solchergestalt 
den  Pflanzen  thatsächlich  zugeführten  Wärmemenge  gemacht  werden.  Aus  Süd- 
grönland  liegen  jedoch  mehrere  diesbezügliche  Beobachtuugsserien  von  dänischen 
Gelehrten,  wie  Kruuse,  Hartz,  Kolderup-Rosen vinge,  vor;  da  diese 
Gegend  aber  zu  den  klimatisch  günstigsten  der  Polarländer  gehört,  dürften 
einige  von  mir  auf  Spitzbergen  gemachte  und  vorher  noch  nicht  veröffent- 
lichte Beobachtungen  eine  richtigere  Vorstellung  von  den  Durchschnitts- 
Verhältnissen  der  arktischen  Zone  geben.  Die  Temperatur  im  Inneren  der 
Fjorde  an  warmen  heiteren  Julitagen  erhellt  aus  den  beiden  folgenden  Bei- 
spielen. An  einem  Südabbange  der  Van  Keulen-Bai  im  Beisund,  50  m 
über  dem  Meere,  wucherte  ein  üppiger  Pflanzenbestand  von  22  verschiedenen 
Arten.  Der  aus  Lehm  bestehende  Boden  war  sehr  durchlässig  und  wurde  gleich- 
mäfsig  und  reichlich  von  dem  Schmelzwasser  einer  höher  liegenden  gewaltigen 
Schneewehe  berieselt.  Am  7.  Juli,  zwischen  V,  12  und  */,  1 Uhr  mittags,  als 
die  Sonne  schon  20  Stunden  lang  von  einem  im  grofsen  und  ganzen  unbewölkten 
Himmel  herabgeschienen,  ergab  die  Messung  der  Temperatur  folgendes: 

Lufttemperatur  1 m über  dem  Boden 4,7°  C. 

Temperatur  an  der  Oberfläche  (3 — 5 mm  tief)  eines  Polsters  der 

Silene  acaulis 15,5°  C. 

Temperatur  unter  den  Blättern  von  nicht  in  Polstern  wachsenden 

Pflanzen 14,5°  C. 

Temperatur  des  einige  Centimeter  tiefen  Wassers  zwischen  den 

Polstern 9,9—10,2°  C. 

Temperatur  des  Bodens  in  einer  Tiefe  von  8 cm,  wo  sich  die  Haupt- 
masse der  Wurzeln  befand 9,3°  C. 

In  der  Tiefe  von  25 — 30  cm  war  der  Boden  gefroren. 
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Dieses  Beispiel,  das,  wie  die  Vergleichung  zahlreicher  anderer  Messungen 
derselben  Art  beweist,  die  normalen  Temperaturen  ziemlich  genau  angiebt, 
zeigt,  dafs  die  Wärmemenge  derjenigen  Luftschicht,  in  der  die  assimilierenden 
Organe  der  Pflanze  liegen,  dreimal  so  grofs  war  wie  die  Lufttemperatur. 
Die  Wurzeln  führten  ihre  für  die  Lobensprozesso  so  wichtige  Absorptions- 
thätigkeit  in  einer  Temperatur  aus,  die  ungefähr  noch  einmal  so  grofs  war 
wie  diejenige,  die  das  Schleudcrthermometer  angab.  Wie  gestalten  sich  nun 
die  Verhältnisse  an  weniger  günstig  gelegenen  Lokalen,  z.  B.  an  der  offenen 
Küste?  Ein  zweites  Beispiel  möge  dieses  beleuchten.  Wir  besitzen  aller- 
dings keine  direkten  Beobachtungen  über  die  klimatische  Beschaffenheit  von 
König  Karls-Land,  aber  der  geringe  Artenroichtum  desselben  bekundet,  dafs 
das  Klima  sehr  hart  ist  und  die  Mitteltemperatur  des  Juli  2 — 3°  C.  beträgt. 
Im  August  1898  machte  ich  eines  Abends  um  8 Uhr  auf  den  Sanddünen 
des  Kap  Weifscnfels  folgende  Beobachtungen,  nachdem  die  Sonne  wenigstens 
schon  8 Stunden  lang  von  Wolken  verdeckt  gewesen  war  und  dichter  Nebel 


mit  Sprühregen  geherrscht  hatte: 

Lufttemperatur  1 m über  dem  Boden 2,3°  C. 

Temperatur  an  den  Blättern 5,2°  C. 

„ des  Bodens  in  der  Tiefe  von  10  cm 7,1°  C. 


Hieraus  geht  hervor,  dafs  die  durch  direkte  Bestrahlung  aufgenommene 
Wärme  noch  nach  mehreren  Stunden  den  Boden  mehr  als  doppelt  so  warm 
hielt,  als  die  umgebende  Luft.  Diese  Beispiele  mögen  genügen;  als  all- 
gemeines Resultat  meiner  Beobachtungen  steht  fest,  dafs,  als  wir  zwischen 
dem  4.  und  17.  August  König  Karl -Land  besuchten,  die  Temperatur  der 
die  Blätter  umgebenden  Luft  bei  Sonnenschein,  der  jedoch  regelmäfsig 
von  dann  und  wann  über  die  Inseln  ziehenden  Nebeln  unterbrochen 
wurde,  im  allgemeinen  12 — 23°  C.  betrug,  während  die  wurzelführende 
Schicht  des  Bodens  10 — 15°  C.  warm  war,  und  zwar  alles  bei  einer  Luft- 
temperatur von  3 — 4°  C.  Auch  in  der  Tiefe  von  20  cm  beobachtete  ich 
häutig  5 — 8°,  obgleich  der  Boden  in  der  Tiefe  von  30 — 40  cm  gefroren  war. 

Ehe  ich  dieses  Kapitel  verlasse,  will  ich  noch  einen  Fall  anführen  und 
zwar  von  der  Treurenbergbai  an  der  Nordküste  von  Spitzbergen,  wo -ich  am 
22.  August  ähnliche  Beobachtungen  machte.  Der  Herbst  war  schon  ge- 
kommen, einige  Arten,  wie  Salix  i>olaris  hatten  bereits  gelbe  Blätter,  bei 
der  Mehrzahl,  wie  Dryas , Polygonum  mviparum,  Oxyria,  Aisine  rubeUa, 
hatten  sie  sich  in  mehr  oder  weniger  rote  und  braunrote  Farben  gekleidet; 
von  36  Arten  trugen  zwar  noch  11  Arten  Blüten,  in  gröfserer  Anzahl 
jedoch  nur  einige  Saxifragen.  Die  Fflanzen  standen  verfroren  da,  die 
Pfützen  waren  mit  ccntimoterdickem  Eise  bedeckt  und  die  Vegetations- 


periode hatte  offenbar  ihren  Abschlufs  erreicht. 

Lufttemperatur  1 m über  dem  Boden — 2,9°  C 

Temperatur  an  den  Blättern — 1,9°  C. 

„ des  Bodens  in  der  Tiefe  von  10  cm 0,0°  C. 


?i  1)  n n » n » 35  „ +0,2°  C. 
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Ein  zweiter  Beweis  von  dem  grofsen  direkten  Einflüsse  der  Sonnen- 
strahlen ist  die  an  den  Polstern  der  arktischen  Gebiete  nicht  selten  beobachtete 
Erscheinung,  dafs  die  Südseite  des  Polsters  schon  in  voller  Blüte  steht, 
während  die  Nordseite  desselben  kaum  Knospen  hat.  Ein  Beispiel  hiervon 
zeigt  Fig.  1. 

Die  oben  angeführten  Thatsachen  erlauben  es  uns  zu  verstehen,  woher 
es  kommt,  dafs  auch  in  Gegenden  mit  aufserordentlich  ungünstigen  klima- 
tischen Bedingungen  eine  recht  artenreiche  phauerogamo  Flora  erblühen  kann. 

So  besitzt  die  Melville- 
insel  im  nördlichsten 
arktischen  Amerika,  bei 
einer  Mitteltemperatur 
des  Juli  von  etwa  2 0 C., 
ungefähr  60  Arten 
Blütenpflanzen, aus  Gri- 
nell-Laml  unter  80° 
n.  Br.  sind  69  Arten 
bekannt;  von  der  Kotel- 
noiinsel , der  gröfsten 
der  Neusibirischen  In- 
seln, 36  Arten.  Auf 
Franz-Joseph-Land,  das 
eine  aufserordentlich 
niedrige  Sommertem- 
peratur besitzt,  die  nur 
im  Juli  bis  auf  1,3°  C. 
steigt  und  im  August 
wieder  auf  0,2  0 C.  sinkt, 
fand  Fisher  23  Pha- 

Fig. 1.  Polster  von  Silent  acaulis  von  den  flachen  Sandfeldern  de»  Kap  Lyell  n€TOgaiUen  Und  eine 
auf  Spitzbergen.  Nur  die  gegen  Süden  gekehrte  Seite  dos  Polsters  trägt  . 

Blüten,  die  andere  nur  Knospen.  Etwa  '/,  nat.  Gr.  Von  oben.  (Kjellströtn.)  recht  £1*0186  Anzahl 

von  Moosen , Flechten 

und  Algen.  Allgemeiner  sind  einige  Gräser,  nämlich  die  deeimeterhohen 
Alopecurus  alpinus,  Pua  flexuosa  und  Poa  abbreriata,  sowie  die  meistens  nur 
wenige  Centimeter  hohe  Calabrosa  algida,  die  als  aufserordentliche  Seltenheit 
auch  auf  den  allerhöchsten  und  kältesten  Fjeldspitzen  von  Skandinavien  ge- 
funden ist.  Ebenso  niedrig  sind  Arenaria  sulcata,  Cardamine  bellidifolia 
und  meistens  auch  Cochlearia  officinalis  und  Draba  alpina , während  Cerastium 
cdmonstonii , Papaver  radicalum  und  Saxifraga  oppositifolia  ungefähr  dieselbe 
Gröfse  erreichen,  wie  die  zuerst  genannten  Gräser.  Die  Gattung  Saxifraga 
ist  die  artenreichste  der  Inseln,  denn  aufser  der  genannten  sind  noch  5 Arten 
derselben  hier  gefunden,  ferner  Poienidla  emarginatu , Sagina  nivalis  und 
Slellaria  longipcs,  sowie  die  drei  Monokotyledonen  Dupontia  Fi  sh  er  i , Juncus 
biglumis  und  eine  Luzula. 

Am  seltensten  von  allen  ist  jedoch  das  kleine  Gras  Pleuropogon 
sabinei  (Fig.  2),  hier  auf  der  Mabeliusel  unter  80°  3'  n.  Br.  gefunden. 
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Diese  Pflanze  ist  eine  der  allerseltensten  Arten  der  Erde  und  gehört  zu  der 
einzigen  Gattung,  die  ausschließlich  in  dom  arktischen  Gebiet  vorkommt;  »ic 
ist  auch  die  einzige  Art  ihrer  Gattung  und  bis  jetzt  noch  nicht  südlich  vom 
70°  n,  Br,  gefunden.  Wie  die  Kart«  (Tafel  1,  Fig.  1)  zeugt,  ist  sie  nur  an  sehr 
wenigen  (1901:8)  weit  von  einander  gelegenen  Orten  beobachtet  worden. 


Fig.  J.  f’Ieuropogon  utbinti  »u*  Sibirien.  Xu».  (Ir.  (Nach  Norde nakiöld.) 


Je  mehr  sich  unsere  Kenntnis  von  dem  Klima  und  den  Wachstums- 
verhältnissen der  Polarländer  erweitert,  desto  klarer  zeigt  es  sich,  dafs  der 
Artenreichtum  und  die  Entwickelung  der  Flora  recht  genau  durch  den  Ver- 
lauf der  Sommer-,  speziell  der  Juli-Isotherme  veranschaulicht  wird.  Wenn 
wir  die  beiden  Kärtchen1)  (Tafel  1,  Fig.  1 u.  2)  mit  einander  vergleichen,  sehen 

1)  Oie  Karte  der  Waldgrenze  ist  nach  einer  größten  Anzahl  der  neuesten  Quellen 
gezeichnet,  von  denen  die  wichtigsten  sind:  K.  Roder.  Die  polare  Waldgrenze 
(Dies.,  Dresden,  lS'Jo),  ,J.G.  Bartholomow,  Physical  Chart  of  North  Polar  Kegions  1 89  7 
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wir,  wie  naho  die  Südgrenze  des  Polargebiets,  d.  h.  die  Waldgrenze,  mit 
der  Juli-Isotherme  von  10°  C.  zusammenfällt.  Bei  der  Tlnvollständigkeit 
des  Beobachtungsmaterials,  das  wir  besitzen,  ist  eine  so  grofse  Überein- 
stimmung beinahe  auffällig.  Da,  wo  die  Julitemperatur  des  Polargebietes 
6 — -10°  C.  beträgt,  ist  die  Flora  überhaupt  ziemlich  artenreich  und  ent- 
hält 200 — 400  Phanerogamen  und  Gefäfskryptogamen.  Als  Beispiel  seien 
genannt:  Island  mit  435  Arten  und  8 — 10°  C.,  das  südlichste  Grönland  mit 
286  Arten  und  6 — 9°  und  das  Lena-Gebiet  in  Sibirien,  das  nach  freundlicher 
Mitteilung  des  Herrn  Kand.  N.  H.  Nilsson  etwa  250  Arten  besitzt.  I)a 
das  in  pflanzentopographischer  Hinsicht  so  gut  durchforschte  Grönland  aufser- 
ordentlich  geeignet  ist,  den  Einflufs  der  abnehmenden  Sommertemperatur  auf 
die  Verarmung  des  Pflanzenlebens  darzuthun,  hübe  ich  auf  der  Karte  Tafel  2 
die  Forschungen1)  über  den  Artenreichtum  Grönlands  und  der  benachbarten 
Länder  zur  Anschauung  gebracht.  Die  grofscn  Ziffern  bezeichnen  die  Anzahl 
der  Arten  in  dem  durch  die  Klammern  bezeichneten  Teile  von  Grönland,  die 
kleinen  Ziffern  dagegen  die  Mitteltemperatur  des  Juli  an  den  Punkten,  wo 
Beobachtungen  stattgefunden  haben.  Ganz  sichere  Isothermen  lassen  sich 
noch  nicht  ziehen.  Beiläufig  sei  noch  bemerkt,  dafs  die  kleineren  Gebiete, 
Büren-Insel,  König  Karls-Land  und  Franz  Josephs-Land  mit  resp.  44,  28 
und  23  Arten  Erscheinungen  darbieten,  die  denen  von  Grönland  durchaus 
analog  sind.  Dafs  das  eine  der  südgrönländisehen  Gebiete  eine  so  geringe 
Artenzahl  besitzt,  findet  seine  Erklärung  in  den  lokalen  Verhältnissen,  in 
dem  unfruchtbaren  Boden  und  der  geringen  Breite  des  eisfreien  Küstensaumes, 
während  der  Artenreichtum  des  Disco-Gebietes  und  des  Scoresbysunds  durch 
die  Häufigkeit  wohlgelegener  und  fruchtbarer  Standorte  bedingt  ist.  Da,  wo 
die  Julitemperatur  4°  C.  nicht  überschreitet,  dürfte  auch  innerhalb  recht 
grofser  Gebiete  die  Artensumme  nirgends  gröfser  sein,  als  höchstens  100, 
häufig  aber  weit  dahinter  Zurückbleiben.  Gegenwärtig  ist  es  noch  nicht 
möglich  zu  sagen,  wie  artenreich  die  höhere  arktische  Flora  thatsächlieh  ist, 
da  das  Material  seit  einem  Menschenalter  nicht  zusammengestellt  worden  ist; 
es  scheint  jedoch,  als  ob  etwa  900  Arten  existierten.  Die  Anzahl  der  Moose, 
Pilze,  Algen  und  Flechten  läfst  sich  nicht  einmal  annähernd  schätzen. 

(Googr.  Journ  VoL  IX,  1897),  sowie  V.  v.  Haardt,  Nord-Polar-Karte  (Wien , 1899). 
Die  Richtung  der  Waldgrenze  der  an  der  Behringstrafse  gelegenen  Länder  scheint 
am  wenigsten  bekannt  zu  sein.  — Die  Karte  der  Juli-Isothermen  der  Polarländer 
ist  gezeichnet  nach  J.  Hanns'  Karte  in  Berghaus'  Physika).  Atlas  (Gotha  1892), 
A.  Buchan’s  in  Bartholomew’s  Physieal  Atlas,  Teil  I 'London  1899;  und  nach  den 
Mittelwerten  in  Hann,  Handbuch  der  Meteorologie  (2.  Aufl.  1898).  Berücksichtigt 
Bind  aufserdem  die  Spezialuntersuchungen  von  N.  Ekholm,  F.  Jackson,  A.  Fors- 
berg,  W.  VVillaume  Jantzen  u.  a.  Besonders  Herrn  Dr.  N.  Ekholm  bin  ich 
für  viele  wertvolle  Angaben  zu  grofsem  Dank  verpflichtet.  — Leider  konnte  bei  der 
Ausarbeitung  dieser  im  Frühjahr  1900  in  der  Nordisk  Tidskrift  auf  schwedisch 
publicierten  Abhandlung  keine  Rücksicht  auf  den  neuen  russischen  „Klimatischen 
Atlas"  genommen  werden.  Der  Unterschied  zwischen  meiner  Karte  (Tafel  1)  und 
der  russischen  ist  jedoch  wegen  des  kleinen  Mafsstabes  sehr  gering. 

1)  Bei  der  Herstellung  dieser  Karte  habe  ich  die  von  Warming,  Hartz,  Kruuse 
und  Düsen  u.a.  veröffentlichten  Zahlen  benutzt,  die  jedoch  anläfslich  der  allerneucsten 
Funde  hätten  um  ein  weniges  erhöht  werden  müssen. 
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So  offenbar  der  Einflufs  der  Temperatur  auf  die  Verbreitung  und 
Verteilung  der  Pflanzen  in  der  arktischen  Zone  ist,  ebenso  unbekannt 
ist  die  direkte  Wirkung  derselben  auf  die  Gestaltung  und  Anpassung  der 
einzelnen  Arten.  Von  vielen  der  eigentümlichen  Züge,  die  die  dortigen 

Arten  kennzeichnen,  hat  man  früher  geglaubt,  dafs  sie  eine  Folge  der  nie- 
drigen Temperatur  wären  und  einen  Schutz  gegen  dieselbe  bildeten.  Aber  je 
gröfser  unsere  Erkenntnis  der  Beziehungen  der  iiufsercn  Faktoren  zu  der 
Pflanzengestalt,  desto  deutlicher  [ist  es  auch  geworden,  dafs  die  Anpassung 
an  niedere  Temperaturen,  die  in  ihrer  höchsten  Entwickelung  besonders  bei 
einigen  hocbnordischen  Arten  der  Gattungen  Cochlearia,  Cerast ium , Saxifraga , 
Cätabrosa  u.  a.  zu  finden  sein  mufs,  von  rein  molekularen  Strukturverhält- 
nissen  abhängt,  die  sich  aber  bis  jetzt  unserer  Erkenntnis  noch  durchaus 
entziehen.  Dies  scheint  mir  auch  recht  natürlich,  denn  bekanntlich  kennen 
wir  keinen  Stoff,  keine  Vorrichtung,  die  die  Wärmeleitung  in  dem  Grade 
herabzusetzcu  vermöchte,  dafs  durch  deren  Entwickelung  in  den  Pflanzen- 
teilen  eine  Abkühlung  derselben  bis  auf  die  äufsere  Lufttemperatur,  selbst 
auf  nur  wenige  Wochen,  würde  verhindert  werden  können. 

In  weit  höherem  Mafse  als  die  Temperatur  ist  die  Wasserzufuhr  ein 
bestimmender  Faktor  der  arktischen  Pflanzengestalt.  Es  dürfte  daher  nicht 
unangebracht  sein,  etwas  über  die  moderne  Auffassung  von  der  Bedeutung 
des  Wassers  für  das  Pflanzenleben  im  allgemeinen  zu  ilufsern,  ehe  wir  von 
seinem  Einflufs  speziell  auf  die  arktische  Flora  sprechen.  Eine  der  wich- 
tigsten Lebensfunktionen  der  Pflanze  ist  die  Unterhaltung  des  sog.  Tran- 
spirationsstromes, durch  den  das  die  nötigen  unorganischen  Salze  enthaltende 
Wasser  aus  dem  Boden  durch  die  Wurzeln  in  den  Stamm,  die  Blätter  und 
andere  Teile,  in  denen  sich  organisches  Material  bildet,  geleitet  wird,  um 
dann  allmählich  durch  die  Spaltöffnungen  in  gasförmiger  Gestalt  zu  ver- 
dunsten und  durch  andere  mit  frischen  Nahrungsstoffen  versehene  Wasser- 
mengen ersetzt  zu  werden.  Nun  läfst  cs  sich  denken,  dafs  die  Wasserzufuhr 
während  des  ganzen  Lebens  der  Pflanze  entweder  sehr  reich  oder  immer  sehr 
spärlich  oder  zeitweilig  reich  bezw.  reich  oder  spärlich  ist  Die  Erfahrung 
lehrt  uns  zur  Genüge,  dafs  die  in  Ländern  oder  an  Standorten  jener  Art 
lebenden  Pflanzen  einen  ganz  anderen  sowohl  äufseren  als  auch  inneren 
Habitus  besitzen  als  diejenigen,  die  an  Orten  von  dieser  Beschaffenheit 
wachsen.  Nicht  am  wenigsten  aus  dem  Aussehen  der  Pflanzenwelt  können 
wir  schliefsen,  dafs  in  sehr  langen  Perioden  ausgedehnte  Gebiete  der  Erde 
einen  reichlichen  und  gleiehmäfsig  verteilten  Niederschlag  gehabt  haben,  denn 
in  den  feuchten  Gebieten  herrscht  eine  Vegetation  vor,  die  sich  ganz  offen- 
bar eine  lange  Zeit  hindurch  einer  grofsen  Feuchtigkeit  angepasst  hat. 
Diese  Pflanzen  nennt  man  Hydrophyten,  während  diejenigen,  deren  Organisations- 
verhältnisse erwiesenermaßen  geeignet  sind,  dort  auszudauern,  wo  nur  eine 
geringe  Feuchtigkeit  beschert  wird,  Xerophyten  genannt  werden.  Wo  eine 
feuchte  Vegetationsperiode  mit  z.  B.  einem  physiologisch  trockenen  Winter, 
wie  in  Nordeuropa,  abweehselt,  sind  sehr  viele  Pflanzen  Tropophyteu,  d.  h.  im 
Sommer  sind  sie  mehr  oder  weniger  hygrophytisch,  im  Winter  nach  dem 
Lauhabwurf  oder  nach  dem  Verwelken  der  oberirdischen  Teile  xerophytisch. 
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Von  diesen  drei  Hauptgruppen  beherbergt  die  zirkuinpolare  Zone  fast  ans- 
schliefslich  die  Xerophyten,  und  zwar  aus  folgenden  Gründen. 

Die  Niederschlagsmenge  des  nördlichen  Polargebietes  ist  überhaupt  sehr 
gering,  was  aus  der  in  Fig.  3 mitgeteilten  Karte  hervorgeht.  Ein  grofser  Teil 
des  nördlichsten  Asien  und  die  weit  gegen  Nonien  gelegenen  Gebiete  Grönlands 
und  des  arktischen  Amerika  haben  wahrscheinlich  nur  etwa  125  mm,  d.  h.  etwa 
V4  der  durchschnittlichen  Regenmenge  von  Schweden.  In  dem  gröfsten  Teile 
des  Polargebietes  dürfte  sie  jedoch  gröfsor,  etwa  200 — 250  mm  sein.  Die 
absolute  Menge  des  Niederschlags  ist  jedoch  keineswegs  von  so  grofser  Be- 
deutung für  das  dortige  Pflanzenleben,  als  vielmehr  das  Quantum  des  pby- 


Fig.  8.  Jährlicher  Niederschlag  der  Folarlttnder.  (Nach  E.  K roh»,) 


Biologisch  verfügbaren  Wassers,  d.  h.  desjenigen,  das  die  Pflanzen  in  sieh 
aufzunehmen  vermögen.  Und  diese  Menge  hält  durchaus  nicht  gleichen 
Schritt  mit  dem  absoluten  Niederschlagsquantum.  Unmittelbar  zur  Ver- 
fügung steht  der  Niederschlag  mithin  nicht,  wenn  er  nur  in  der  Form  von 
Schnee  oder  Eis  vorhanden  ist,  und  blofs  in  beschränktem  Mafse,  wenn  er 
aus  fast  bis  auf  den  Gefrierpunkt  abgekühltem  Wasser  besteht  oder  wenn  das 
Wasser,  wie  cs  besonders  in  den  Tundren  und  in  Sümpfen  meistens  der  Fall 
ist,  aus  verwesenden  Pflanzenteilen  Humussäuren  aufgeuommeu  bat,  und  auch 
nicht  an  der  Meeresküste,  wo  er  mehr  oder  weniger  stark  mit  Salz  versetzt 
ist.  Es  besitzen  sogar  viele  im  Wasser  lobende  Arten  aus  den  an- 
geführten Gründen  eine  Struktur,  die  au  die  der  eigentlichen  Wüstenpflanzeu 
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erinnert ; sie  haben  nicht  die  Fähigkeit,  mehr  als  einen  Bruchteil  des  Wassers 
physiologisch  aufzunehmen,  in  welchem  sie  leben.  Ein  SeitenstQck  hierzu, 
obgleich  auf  einem  ganz  anderen  Gebiete,  ist  die  Thatsache,  dafs  die  Pilze, 
deren  Gehalt  an  Stickstoff  doch  ungefähr  ebenso  grofs  ist,  wie  der  des  Rind- 
fleisches, für  uns  nur  geringen  Nährwert  besitzen,  da  unser  Magen  nur  einen 
Bruchteil  ihrer  Stickstoffverbindungen  zu  verdauen  vermag.  Da  die  Pflanzen 
wegen  ihrer  Grundorganisation  unfähig  sind,  mehr  als  nur  eine  ganz  geringe 
Quantität  derjenigen  Niederschlagsmenge  zu  verwerten,  die  in  den  arktischen 
Gebieten  zu  Gebote  steht,  ist  die  physiologische  Dürre  der  arktischen  Wüsten 
häufig  ein  ebenso  grofser  Feind  der  Flora  wie  die  niedrige  Temperatur. 
Denn  Wüsten  sind  jene  Länder  den  Pflanzen,  und  das  Mittol,  die  Wüsten- 
natur zu  bekämpfen,  ist  in  der  Eiswüste  dasselbe  wie  in  der  Sandwüste, 
nämlich  eine  Organisation,  die  die  gröfste  Sparsamkeit  im  Verbrauche  des 
nutzbaren  Wassers  gestattet.  Diese  Sparsamkeit  ist  desto  notwendiger,  da 
sich  in  der  arktischen  Zone  zwei  Faktoren  in  reichlicher  Fülle  finden,  die 
die  Transpiration  oder, 
mit  anderen  Worten,  den 
Wasserverlust  in  hohem 
Mafsc  beschleunigen;  es 
sind  dies  die  grofse  Trocken- 
heit der  Luft  im  Verein 
mit  heftigen  Winden  und 
eine  zeitweilig  sehr  starke 
Belichtung. 

Es  ist  daher  leicht 
einzusehen,  dafs  bei  der 
Verteilung  der  arktischen 
Flora  lokale  Verhältnisse 
eine  aufserordentlich  wich- 
tige Rolle  spielen  müssen  und  dafs  das  von  allen  Reisenden  erwähnte  häufige 
Auftreten  von  Oasen  mit  üppiger  und  bunter  Blumenpracht  mit  dem  Vor- 
kommen von  physiologisch  verwertbarem  Wasser  im  innigsten  Zusammenhänge 
steht.  Dafs  die  Niederschlagsmenge  des  Sommers  hierbei  eine  nur  geringe 
oder  keine  Bedeutung  hat,  geht  am  besten  aus  dem  Umstande  hervor,  dafs 
die  vom  Schmelzwassor  berieselten  Abhänge  der  hügeligen  Gebiete  die  reichste 
Flora  beherbergen.  Einen  nicht  unerheblichen  Einflufs  übt  auch  die  Feuchtig- 
keit der  im  Sommer  allmählich  auftauenden  wassergotränkten  Teile  des 
Bodens  und  wahrscheinlich  auch  der  Nebelreichtum  aus.  Es  fehlt  jedoch  an 
experimentellen  Untersuchungen  über  den  Einflufs  dieser  Faktoren. 

Die  Organisationsverhältnisse,  die  bei  den  arktischen  Pflanzen  durch 
die  Armut  an  Wasser  hervorgerufen  werden,  treten  ganz  besonders  in  den 
vegetativen  Teilen  zu  Tage.  Das  Wurzelsystem  reicht  nicht  tief,  gewöhnlich 
nur  5 — 15  cm,  hinab;  denn  in  gröfserer  Tiefe  herrschen  so  niedrige  Tempe- 
raturen, dafs  die  hier  etwa  vorhandene  Feuchtigkeit  nicht  mehr  aufgenommen 
werden  kann.  Der  Stamm  hat  kurze  Internodien  und  wird  vor  dem  Ver- 
trocknen teils  durch  verschieden  dicke  Rindeuschichten  oder  nicht  abfallende 


Fig.  4.  Stück  eines  von  oben  photographierten  Moosteppich*  auf 
der  Bären-Insol ; die  emporrngonden  Mittler  gehören  der  Salix 
pttlari».  */t  ,,a*-  ^r-  (Phot,  de*  Verf.) 
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welke  Blätter  und  Blattteile,  teils  durch  seine  besondere  Wachsturasweise 
geschützt,  indem  er  selbst  im  Boden  oder  im  Moosteppich  wächst,  und 
nur  Blätter  über  die  Oberfläche  entsendet,  Fig.  4.  Wenn  sich  die  Pflanze 
mattenftirmig  ausbreitet,  bilden  die  Blätter  einen  guten  Schutz  des  Stamm- 
systems, und  noch  häufiger  kommt  es  vor,  dals  in  Folge  reichlicher  Verzwei- 
gung dichte  Polster  entstehen,  von  denen  nur  die  äufsersten  Zweigspitzen 
und  die  Blätter  dem  austrocknenden  Einflufs  der  Luft  ausgesetzt  sind.  Siehe 
Fig.  1 und  Taf.  3.  Durch  direkte  Messungen1)  an  solchen  Polstern  und  im 
Innern  derselben  fand  ich,  dafs  in  Spitzbergen  der  Unterschied  von  der  Luft- 
feuchtigkeit bis  an  20%  betragen  konnte.  Da  die  Blätter  diejenigen  Organe 
sind,  durch  welche  die  Transpiration  stattfindet,  mufs  sich  offenbar  gerade  in 
dem  Bau  der  Blätter  der  xerophile  Charakter  am  deutlichsten  abspiegeln; 

und  dies  ist  denn  auch  thatsächlich 
der  Fall.  Schon  in  dem  Umstande, 
dafs  sie  in  Rosetten  dem  Boden  selbst 
dicht  angedrückt  sind  oder  an  der 
Oberfläche  des  Polsters  dicht  zusammen 
gedrängt  stehen,  besitzen  sie  häufig 
einen  guten  Schutz.  Ira  allgemeinen 
haben  die  Blätter  auch  eine  vorteil- 
hafte Form,  da  sie  bei  fast  allen 
arktischen  Arten  klein,  nämlich  nur 
wenige  Millimeter  bis  ein  paar  Centi- 
meter  lang,  sind;  aufserdem  sind  sie 
entweder  gerundet  und  haben  eine  nur 
wenig  geteilte  Spreite,  oder  sie  sind 
länglich  uud  nicht  selten  nadelförmig. 
Ferner  sind  sie  bald  mehr,  bald  weniger 
lederartig,  steif  und  hart,  haben  eine 
stark  verkorkte  Oberhaut  oder  eine 
gewisse  Neigung  zum  Fleischigwerdcn. 
Die  Spaltöffnungen,  die  eigentlichen 
Vermittler  der  Transpiration,  liegen  oft  in  Vertiefungen  oder  an  der  Leeseite 
von  Erhabenheiten  oder  an  der  Hinterseite  stark  zurückgebogen  er  oder  mit 
einem  Umrollungsmechanismus  versehener  Blätter.  Dies  sind  alles  Organi- 
sationsverhältnisse, die  überall  auf  der  Erde  gerade  die  xerophilen  Ge- 
wächse auszeichnen. 

Noch  einen  höchst  charakteristischen  Zug  der  arktischen  Flora  wollen 
wir  liier  erwähnen,  nämlich  die  geringe  Höhe  der  Pflanzen.  Eine  Menge 
der  in  südlichen  Ländern  lebenden  Arten  ist  im  Polargebiet  durch  reine 
Zwergformen  vertreten,  was  schon  die  in  den  Namenlisten  häufigen  Varietäts- 
namen pumila , tninor,  parvifolia,  humilis  u.  a.  andeuten.  Auch  die  speziell 

1)  Dieselben  wurden  mittelst  eines  Crova’scben  Hygrometers  gemacht.  Eine 
ausführliche  Darstellung  dieser  Beobachtungen  und  ihrer  Resultate  ist  in  der  Aus- 
arbeitung begriffen. 


Fig.  5.  Koettiffia  itlanäica , dio  einzige  einjährige 
Pflanze  de«  arktUchen  Gebiete«,  a und  h au« 
Spitzbergen,  e und  d au«  laland.  Nat.  Gr. 
(Nach  Fr.  Kjellinan.) 
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arktischen  Pflanzen  nehmen  oft,  je  weiter  nach  Norden,  immer  mehr  an 
Größe  ab,  wie  aus  Fig.  5 ersichtlich  ist.  Welcher  von  den  dortigen  dem 
Gedeihen  der  Pflanzen  ungünstigen  Faktoren  hierbei  die  Hauptrolle  spielt, 'läfst 
sich  noch  nicht  sicher  entscheiden.  Dafs  wir  die  indirekte  Ursache  in  der 
Niedrigkeit  der  Temperatur  suchen  müfsen,  ist  allerdings  deutlich,  aber  ob 
nicht  auch  die  Spärlichkeit  der  Wasserzufuhr  einen  grofsen  direkten  Einflufs 
ausübt,  mufs  noch  eine 
offene  Frage  bleiben. 

Das  Auftreten  von 
stark  reduzierten  For- 
men an  trockenen 
Standorten  südlicher 
Gegenden,  wie  z.  B. 
auf  dem  Alfvar  der 
Insel  Öland , spricht 
indessen  sehr  stark 
für  die  Richtigkeit  der 
letzteren  Alternative. 

Der  ununterbro- 
chene Polartag  des 
Sommers  wird  häufig 
als  eine  der  wichtigsten  Ursachen  davon  angegeben,  dafs  dio  Pflanzen  über- 
haupt in  jenen  Gegenden  nusdauern  können.  Seine  Bedeutung  für  die  Wärme- 
zufuhr ist,  wie  schon  bemerkt,  offenbar  sehr  grofs,  da  die  Temperatur  Tag 
und  Nacht  ungemein  gleichmäßig  ist.  Aber  auch  in  einer  anderen  Hinsicht 
ist  derselbe  bedeu- 
tungsvoll. Wie  ein 
direkter  Versuch 
Curtel’s  in  Finn- 
marken zu  bezeugen 
scheint,  dauert  die 
Assimilationsthätig- 
keit  den  ganzen 
Sommer  ununter- 
brochen, wenn  auch 
um  Mitternacht  etwas 
schwächer,  fort.  Den 
großen  Vorteil  hiervon  beweisen  auch  Kjellmnn’s  experimentelle  Unter- 
suchungen während  der  Überwinterung  der  „Vega“.  üocidcarui- Pflanzen,  die 
nachts  12  Stunden  lang  dem  Licht  entzogen  wurden,  wogen  durchschnitt- 
lich nur  1,16  g,  während  diejenigen,  die  dem  Licht  ununterbrochen  aus- 
gesetzt gewesen,  ein  Gewicht  von  2,10  g hatten.  Der  günstige  Einfluß 
des  beständigen  Tageslichtes  auf  das  Pflanzenleben  würde  sich  indessen  in 
noch  weit  höheren  Maße  geltend  machen,  als  es  jetzt  der  Fall  ist, 
wenn  nicht  dio  Stärke  der  Bewölkung  in  dem  arktischen  Gebiete  außer- 
ordentlich groß  wäre.  Die  neuesten  Zusammenstellungen  der  Bewülkungs- 


Fitf.  7.  Silberwurz  (Drt/at  octopetala).  Kin  vom  Fölin  verunstaltetes  Indi- 
viduum. Erklärung  s.  Fig.  f».  (Nach  N.  Hartz.) 


Fig.  6-  Salix  arctica  von  Im  Winter  schneefreien  Hügeln  am  Scoresbj- 
euud.  Von  oben  zeigt  ein  solcher  Husch  eine  ebene,  von  zahlreichen 
abgestorbenen  Zweiglein  gebildete  Fläche.  Nur  an  der  Unterseite  und 
der  Leeseite  entspringen  lebende  Zweige.  (Nach  N.  Hartz.) 
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stärke')  zeigen,  dafs  der  gröfste  Teil  jener  Gegenden  im  Juni  fast  ununter- 
brochen bewölkt  ist  und  nur  Nordostamerika  und  Grönland  etwas  günstigere 
Verhältnisse  zu  haben  scheinen.  Diese  starke  Bewölkung  ist  offenbar  durch  das 
beginnende  Schmelzen  des  Schnees  bedingt,  aber  fiir  die  Pflanzen  bringt  sie  den 
Nachteil,  dafs  die  der  Besonnung  zufallendc  Erweckung  zum  Loben  sehr  verzögert 
wird.  Im  Juli  sind  die  Verhältnisse  viel  günstiger,  einen  Teil  des  nordöstlichen 
Archipelags  von  Amerika  jedoch  ausgenommen.  Aber  nirgends  zeigt  dort  der 
Himmel  ein  so  sonniges  Antlitz,  wie  es  bei  uns  meistens  in  diesem  Monat 
der  Fall  ist.  Im  August  verschlechtert  sich  die  Lage  wiedor,  und  der  Sep- 
tember ist  in  der  ganzen  zirkumpolaren  Zone  ein  sehr  wolkenreicher  Monat*). 
Noch  fehlt  es  indessen  an  so  genauen  Beobachtungen,  dafs  wir  im  Stande 
wären,  die  Beeinträchtigung  der  Lchensthätigkeit  der  Pflanzen  durch  die  Be- 
wölkung auch  nur  annähernd  zu  beurteilen. 

Ein  zweiter  meteorologischer  Faktor  von  grofser  Bedeutung  ist  der 
Wind.  Derselbe  macht  sich  weniger  geltend  bei  der  Verbreitung  im  grofsen 
und  ganzen  und  der  Gestaltung  der  Arten,  um  so  viel  mehr  aber  bei  der 
Anordnung  im  einzelnen  und  bei  der  Formung  der  Pflanzenindividuen.  Auf 
weiten  Strecken,  über  welche  die  trockenen  Wintcrstünne  unaufhaltsam  hin- 
fegen, fehlt  es  durchaus  an  Blütenpflanzen,  und  den  Boden  deckt  nur  eine 
schwarzgraue  Kruste  von  Flechten,  die  sogar  den  allerschlimmsten  Unbilden 
der  Witterung  zu  trotzen  vermögen.  Anderwärts  setzen  sich  nur  die  abge- 
härteten Arten  in  einzelnen  Individuen  oder  kammähnlichen  Bestünden  den 
Winden  direkt  aus,  während  die  weniger  widerstandsfähigen  nur  da  er- 
scheinen, wo  ihnen  hinter  Steinen  oder  in  Vertiefungen  ein  Schutz  bereitet 
ist.  Der  ungeheure  Einflufs  besonders  dos  trockenen  Winterwindes  auf  die 
Pflanzen  in  Gegenden  näher  an  der  Südgrenze  des  Polargebietes  ist  häufig 
erwähnt  und  vor  allem  von  Kihlman  bis  ins  einzelne  bewiesen  worden.  Es 
herrscht  wohl  auch  kaum  ein  Zweifel  darüber,  dafs  derselbe  zumal  für  die  erste 
Entstehung  von  den  in  dem  arktischen  Gebiete  überaus  zahlreichen  niedrigen 
und  mehr  oder  weniger  im  Boden  vergrabenen  Pflanzenformen  wichtig  ist. 
Wie  die  Verhältnisse  aber  jetzt  liegen,  spielt  dieser  Wind  meines  Erachtens 
in  dem  eigentlichen  Polargebict  eine  weit  geringere  Rolle,  als  man  anzu- 
nehmen geneigt  sein  möchte.  Die  durch  Lage,  Bodenbeschaffenheit  u.  s.  w. 
erspriefslicbsten  Standorte  liegen  fast  immer  so,  dafs  sie  im  Winter  von 
Schnee  bedeckt  werden,  und  dann  verliert  der  Sturm  seine  Macht.  An 
anderen  Orten  ist  die  natürliche  Beschaffenheit  so  wie  so  schon  von  der  Art, 
dafs  die  Möglichkeit  eines  reichen  Pflanzcnlebens  ausgeschlossen  bleibt. 

Mechanische  Bedeutung  als  Zerroifser  der  Pflanzen  hat  der  Wind  nur 
in  sehr  geringem  Mafse,  da  sich  dieselben  nur  weuigo  Decimeter  über  den 
Boden  erheben;  desto  grofser  aber  ist  sein  aufserordentlicher  Einflufs  als 
Wasserentzieher.  Eingehende  Studien  hierüber  aus  hochnordischen  Gegenden 

1)  S.  Bartho  lome  w’s  Physical  Atlas,  Teil  I,  Taf.  17. 

2)  J.  Wiosnor  stellte  vor  einigen  Jahren  eine  Reihe  Beobachtungen  über  die 
Lichtstärke  an  der  Adventbai  in  Spitzbergen  an.  Da  wir  jedoch  bis  jetzt  nur  diese 
eine  Beobachtungsserie  besitzen,  dürfte  es  verfrüht  sein,  die  Resultate  derselben  zu 
verallgemeinern. 
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besitzen  wir  jedoch  nur  in  geringem  Umfange.  Die  wichtigsten  der  nns  be- 
kannten sind  die  von  Hartz  veröffentlichten  Beobachtungen  am  Scoresby- 
sund.  Hier  herrscht  zeitweilig  ein  von  dem  Binneneise  kommender  trockener 
Föhn,  der  die  seinem  Angriff  direkt  ausgesetzten  Pflanzenteile  so  zu  sagen 
vollständig  abnagt , da  dieselben  allmählich  ganz  austrocknen.  Deshalb  hört 
an  dieser  Seite  jeglicher  Zuwachs  auf,  und  so  entstehen  die  in  Fig.  6 und 
7 abgebildeten  Individuen.  Aber  nicht  nur  Holzgewächse,  sondern  auch 
Kräuter  werden  in  dieser  Weise  umgostaltet.  Ich  habe  auch  an  vielen  Orten, 
besonders  im  nördlichen  Spitzbergen,  beobachtet,  dafs  Kräuter  wie  Cariccs, 
Cerastien  und  andere,  wenn  sie  in  Mattenform  wuchsen,  dadurch  eien- 
trisch  wurden,  dafs  sich  blütentragende  Sprosse  nur  an  der  Leeseite  ent- 
wickeln konnten. 

Es  ist  nun  nur  noch  einer  der  wichtigeren  äufseren,  das  Pflanzenleben  beein- 
flussenden Faktoren  übrig,  nämlich  die  Bodenbeschaffenheit.  Das  Landgebiet 
der  nördlichen  Polarzone  ist  so  ungeheuer  grofs,  dafs  es  fast  alle  Bodenarten 
aufweist,  die  wir  überhaupt  auf  der  Erde  finden.  Da  haben  wir  Kalkboden 
und  kieselsäurereichen  Boden,  gewaltige  marine  Thon-  und  Mergelebenen,  so- 
wie Moränen -Flächen,  die  von  ehemaligem  Binneneise  gebildet  wurden,  und 
wiederum  andere,  die  niemals  vereist  waren.  Mehr  als  alles  andere  beein- 
flufst  jedoch  die  heutige  Bodenbeschaffenheit  und  deren  Bedeutung  für  das 
Pflanzenlebeu  der  Umstand,  ob  das  betreffende  Land  gebirgig  ist  oder  eine 
grofse  Ebene  bildet;  und  sowohl  die  Gebirge  als  auch  die  Ebenen  haben 
dort  eine  grofse  Ausdehnung.  Grönland,  Spitzbergen,  Nowaja  Semlja  und 
einzelne  Strecken  in  Asien  und  Amerika  besitzen  mehr  oder  weniger  impo- 
nierende Höhenzüge  mit  tief  einschneidenden  Thälern  und  infolgedessen  reicher 
differenziierten  Pflanzenvereinen.  In  dem  arktischen  Europa  sowie  auf  un- 
geheuren Flächen  von  Asien  und  Amerika  sehen  wir  Ebenen  von  bedeutender 
Ausdehnung,  eine  trostlose  arktische  Einöde  mit  aufserordentlich  artenarmer 
Flora  und  nur  wenigen  Pflanzenvereinen. 

Die  wichtigsten  Bodenarten  der  arktischen  Bergländer  sind  folgende. 

Der  V erwitterungsboden,  der  als  dünne,  durch  die  starke  Frostverwitte- 
rung entstandene  Schicht  das  feste  Gestein  bedeckt.  Wegen  der  geringen 
Menge  des  flüssigen  Niederschlages  werden  auch  die  feinsten  Bestandteile  nur 
in  kleinem  Umfange  fortgespült.  Sind  die  Gesteine,  die  den  Verwitterungs- 
boden bilden,  reich  an  Pflanzennährstoffen,  so  entsteht  ein  fruchtbarer  und 
der  Vegetation  förderlicher  Boden.  In  Bezug  auf  Beschaffenheit  und  Ursprung  am 
nächsten  steht  der  Schüttboden,  der  an  steilen  Gehängen  durch  herabstürzen- 
des Verwitterungsmaterial  gebildet  wird.  Auf  den  unteren  und  gegen  Süden 
gelegenen  Teilen  dieser  Gebiete,  wohin  das  Schmelzwasser  die  feineren  Mineral- 
stoffe hinabgeschwemmt  bat  und  den  ganzen  Sommer  hindurch  hinabrieselt, 
findet  man  oft  den  besten  Boden,  und  zur  Mittagszeit  sendet  die  Sonne  fast 
senkrechte  Strahlen  zwischen  die  grofsen,  überall  zerstreut  liegenden  Fels- 
blöcke. Hier  hat  der  Wind  keine  grofse  Gewalt,  im  Boden  sammeln  sich 
im  Laufe  der  Jahre  die  Pflanzenreste  und  ungestört  können  sich  hier  die 
Pflanzen  entwickeln,  die  im  Winter  von  einer  nur  wenig  mächtigen  Schnee- 
»c^icht  bedeckt  sind.  An  solchen  Stellen  findet  man  denn  auch  die  bei 
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weitem  artenreichsten  und  üppigsten  Standorte  der  arktischen  Zone,  und 
hier  bildet  sich  auch  hliufig  eine  zusammenhängende  Pflanzendecke.  Die 
höheren  Teile  dieses  Schüttbodens  sind  einerseits  teils  den  Winden  stärker 
ausgesetzt,  teils  weniger  gut  bewässert  und  andererseits  unterliegen  die 
Pflanzen  sehr  leicht  der  Gefahr,  von  neuen  Verwitterungsprodukten  ver- 
schüttet zu  werden.  Im  allgemeinen  sind  denn  auch  diese  Halden  meistens 
von  Moosen,  Cochlearien  und  überhaupt  artenarmen  Vereinen  bewachsen.  — 
In  den  tiefer  liegenden  Gebieten  der  arktischen  Zone,  die,  wie  Grön- 
land, Spitzbergen  und  Franz  Joseph-Land,  in  der  Quartärzeit  bald  mehr, 
bald  weniger  unter  Wasser  standen,  haben  der  Deltaboden  und  der 
Strandboden  eine  sehr  grofse  Ausdehnung  und  erzeugen  eine  sehr  ver- 
schieden gestaltete  Flora.  Der  Deltaboden,  der  aus  gut  sortiertem  Material 
vom  groben  Sand  an  bis  zum  feinsten  Thon,  besteht,  gewährt  den  allerdings 
nicht  zu  zahlreichen  arktischen  Arten,  die  wegen  ihres  Sprofsbaues  mehr  in 
Vereinen  leben,  wie  gewisse  Gräser  und  Halbgräser,  eine  vorzügliche  Pflanz- 
stätte. Eine  zusammenhängende  phanerogamc  Vegetation  bedeckt  dort 
Flecken  von  gröfserem  oder  kleinerem  Umfange.  Dies  ist  dagegen  niemals 
auf  dem  Strandboden  der  Fall.  Die  Wellen  haben  hier  das  feinere  Material 
meistens  gründlich  ausgewaschen,  und  häufig  ist  nur  ein  wahrer  Blockboden 
zurückgeblieben,  wo  sich  nur  ausnahmsweise  hier  und  da  eine  Blutenpflanze 
zwischen  den  Steinblöcken  zu  verbergen  vermag,  deren  Oberseite  da,  wo  sie 
im  Winter  von  Schnee  frei  ist,  von  Flechten  in  verschiedener  Anzahl  bedeckt 
wird.  Aufser  den  genannten  Bodenarten  finden  wir  auch  den  Moränen- 
bodeu  von  verschiedener  Ausdehnung  in  den  einzelnen  Gebieten.  Wenn  der 
Untergrund  aus  den  harten  Gesteinen  der  Urformntion  oder  aus  Sandstein 
besteht,  ist  ein  solcher  Moränonboden  wegen  seiner  grofsen  Durchlässigkeit 
häufig  sehr  trocken  und  wird  wohl  im  allgemeinen  eine  recht  dürftige  Vege- 
tation besitzen.  An  diese  allgemeinen  Bodenarten  schliefsen  sich  noch  andere 
an,  die  aber  weniger  häufig  Vorkommen,  wie  Sanddünen,  die  in  der  zir- 
kumpolaren  Zone  überhaupt  sehr  selten  sind,  Torfmoore  u.  a.  In  diesem 
Zusammenhänge  sei  auch  der  Schnee-  und  Eisfelder  gedacht,  die  den  Boden 
derjenigen  Algenformationen  bilden,  aus  denen  der  rote,  der  braune  und 
der  grüne  Schnee  besteht. 

Schwieriger  ist  es,  sich  eine  Vorstellung  von  der  allgemeinen  Boden- 
beschaffenheit  der  weiten  Ebenen  zu  bilden.  Die  wichtigsten  Bodenarten 

dürften  jedoch  hier  der  Verwitterungsboden,  der  Moränenboden  und  die  aus- 
gedehnten Gebiete  des  marinen  Thon-  und  Sandbodens  sein. 

In  mehr  als  einer  Hinsicht  unterscheidet  sich  die  Natur  des  arktischen 
Bodens  von  derjenigen  der  südlicheren  Länder.  Von  grofser  Bedeutung  für 
das  Pflanzenleben  dürfte  teils  die  überall  in  einer  gewissen,  mäßigen  Tiefe 
stets  gefrorene  Erde,  teils  auch  die  geringe  Entwickelung  der  dortigen  Fauna 
im  Boden  selbst  sein.  Es  ßt  unmöglich,  genau  anzugeben,  bis  zu  welcher 
Tiefe  die  Erde  in  den  einzelnen  Gebieten  der  arktischen  Zone  im  Sommer 
auftaut.  In  Spitzbergen  geschieht  dies  etwa  20 — 70  cm  tief,  und  nach  den 
Angaben  der  einschlägigen  Litteratur  scheint  dies  so  ziemlich  von  dem 
größten  Teile  der  Polarländer  zu  gelten.  Eine  solche  Beschaffenheit  des 
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Bodens  bedeutet  für  die  Pflanzen  ungefähr  dasselbe,  als  wenn  sie  auf  einem 
Felsen  wüchsen,  der  von  einer  so  dünnen  Erdkrume  bedeckt  wäre.  Ans 
dieser  Bodenschicht  nun  müssen  alle  Nährstoffe  Jahrhunderte  lang  geholt 
werden,  und  die  Feuchtigkeit,  die  der  Boden  selbst  enthält,  ist  das  einzige,  was 
den  Pflanzen  bei  anhaltender  Dürre  zu  Gebote  steht. 

Die  übrigen  das  Pflanzenlebeu  beherrschenden  Eigenschaften  des  Bodens 
der  arktischen  Länder  sind  bisher  noch  nicht  studiert  worden.  So  sind 
beispielsweise  der  Grad  und  die  Natur  der  Humusbildung  fast  ganz  unbe- 
kannt. Ein  paar  vorläufige  Resultate  aus  Spitzbergen  mögen  jedoch  hier 
erwähnt  werden.  Der  Humusgehalt  eines  Bodens  mit  etwas  reicherer  Vege- 
tation und  von  besserer  Beschaffenheit  beträgt  7 bis  15%,  und  ich  habe 
selbst  Erde  mit  einem  Humusgehalt  von  über  50%  gefunden.  Dadurch  er- 
klärt sich  auch  das  von  Hesselman  beobachtete  allgemeine  Auftreten  der 
Mycorrhiza  auch  bei  manchen  häufigeren  arktischen  Arten,  d.  h.  die  Er- 
scheinung, dafs  Pilzhyphen  die  Wurzeln  höherer  Pflanzen  umspinnen  und  so 
eine  Symbiose  entsteht,  durch  welche  die  Wurzeln  wahrscheinlich  die  Fähig- 
keit erlangen,  einen  Teil  der  ihnen  sonst  nicht  zugänglichen  organischen 
Stoffe  zu  absorbieren. 

Im  vorhergehenden  ist  in  Kürze  das  wichtigste  von  dem  berichtet  worden, 
was  bisher  über  die  Arten  und  den  Einflufs  der  äufseren  Lebensbedingungen 
auf  das  Pflanzenleben  in  verschiedener  Richtung  bekannt  geworden  ist.  Es 
erübrigt  nur  noch  zur  Vervollständigung  des  Bildes  von  der  arktischen 
Pflanzenwelt  das  Endresultat  des  Einflusses  sämtlicher  hier  besprochener 
Faktoren  auf  die  Zusammensetzung  und  Gestaltung  der  Pflanzenvereine  zu 
erörtern.  Es  bereitet  indessen  noch  gröfsere  Schwierigkeit,  eine  allgemeine 
Übersicht  der  diesbezüglichen  Erscheinungen  zu  geben,  da  die  Beobachtungen 
nur  spärlich  und  ungleichförmig  sind.  Nach  dem  Vorgänge  Schimper’s 
bei  seiner  Behandlung  des  Pflanzenlebens  der  ganzen  Welt  wird  man  auch 
wohl  in  dem  arktischen  Gebiete  zwischen  klimatischen  Vereinen  oder  solchen, 
die  aus  allgemeinen  klimatischen  Verhältnissen  hervorgegangen  sind,  und 
edaphischen  oder  solchen,  die  ihre  Entstehung  mehr  lokalen  Ursachen  ver- 
danken, unterscheiden  müssen.  Die  ersteren  haben  natürlich  eine  gröfsere 
geographische  Verbreitung  und  einen  in  physiologischer  und  biologischer 
Hinsicht  übereinstimmenden  Charakter,  wenn  sie  auch  mehr  oder  weniger 
aus  verschiedenen  Arten  bestehen.  Meines  Wissens  besitzen  die  arktischen 
Länder  zwei  grofse  Gruppen  von  klimatischen  Pflanzenvereinen.  In  den- 
jenigen Gebieten,  wo  die  Sommertemperatur  im  Juli  nach  ungefährer 
Schätzung  bis  auf  6 — 10°  C.  steigt,  scheinen  sich  im  allgemeinen  ge- 
schlossene Pflanzenvereine  aus  wenigen  Arten  zu  bilden,  von  denen  besonders 
die  Halbgräser  in  grofsen  Gebieten  vorwiegen.  Diesen  Gebieten  könnte  man 
mit  grofsem  Vorteil  den  alten  Namen  der  Tundra  beilegen,  der  von  den 
Forschern  so  häufig  in  verschiedenem  Sinne  gebraucht  wird.  In  den  hoch- 
arktischen Gegenden  wiederum  verschwinden  allmählich  die  zusammenhängen- 
den Pflanzendecken,  der  direkte  Kampf  der  Individuen  ums  Dasein 
hört  auf,  es  finden  sieh  in  gewissen  Abständen  nur  polster-  oder  matten- 
förmige Exemplare  der  höheren  Gewächse,  denen  häufig  eino  grofse  Menge 
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Flechten  und  Moose  beigemischt  ist.  (Vgl.  z.  B.  Taf.  3.)  Für  diese  klimati- 
schen Pflanzenvereine  des  höchsten  Nordens  kann  ich  keinen  passenderen 
Namen  finden  als  Polsterfeld1). 

Innerhalb  der  von  diesen  Haupttypen  der  Vegetation  bestimmten  Grenzen 
entstehen  wegen  der  Unterschiede  der  Hufseren  Verhältnisse  mehrere  ver- 
schiedene Formationen,  die,  wie  oben  erwähnt,  nach  Schimpcr’s  Vorschlag 
edaphisch  zu  benennen  sind.  So  haben  wir  in  der  Tundra  das  Blütenfeld, 
die  Heide,  das  Moosfeld,  das  Torfmoor,  den  Sumpf  u.  a.  Auch  auf  dem 
Polsterfelde  kann  sich  die  Pflanzendecke  unter  günstigen  Umständen  zusammen- 
schliefsen,  so  dafs  sich  Pflanzenvereine  bilden,  die  denen  der  Tundra  ähnlich 
sind.  Wir  finden  mithin  auch  dort,  wennschon  in  kleinerem  Umfange,  das 
Blütenfeld,  die  Heide,  das  Grasfeld  etc.  wieder.  Ein  gutes  Bild  dieser 
edaphischen  Formation  liefert  das  in  Taf.  2 ahgebildcte  Gras-  und  Moosfeld 
von  König  Karl -Land.  Hier  herrscht  sonst  das  sterile  Polsterfeld  überall 
vor.  Stellenweise  ändert  dasselbe  jedoch  die  äufsere  Form,  aber  nicht  den 
allgemeinen  Charakter  grofser  Artenarmnt  und  aufserordentlicher  Kargheit. 
Auf  dem  schlechtesten  Boden,  wie  auf  Uferwällen  etc.,  wird  diese  Formation  zu 
einer  wirklichen  Flechtenhcide,  an  anderen  Stellen  dagegen  entsteht,  wenn 
sich  feines  Material  in  grofser  Menge  findet,  durch  den  Einflufs  des  Frostes 
das  sog.  Rautenfeld,  das  nach  Kjellman  und  anderen  Forschern  eine  grofse 
Verbreitung  in  der  zirkumpolaren  Zone  hat.  In  den  Spalten  und  Rissen 
des  Bodens  suchen  zuerst  Moose  ein  Obdach  und  ihnen  folgen  vereinzelte 
Phanerogamen,  wie  Paparcr,  Saxifraga , Caialrosa,  Aloptcurus  u.  a.  Taf.  3 
veranschaulicht  diese  Formation  in  König  Karl-Land. 

Die  Formationen  der  arktischen  Gebiete  zeigen  überhaupt  nur  wenig  Ab- 
wechselung und  sind  viel  einförmiger  als  in  anderen  Gegenden.  Hier  fehlen 
ja  ganze  Gruppen  von  Pflanzen  vereinen,  vor  allem  der  Wald,  und  von 
anderen  vermissen  wir  hier  fast  durchaus  die  der  offenen  Gewässer. 

Ich  will  hier  nicht  näher  auf  die  Fragen  von  dem  Ursprünge  der  ark- 
tischen Flora  und  den  Bedingungen  eingehen,  die  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  die  heutigen  Typen  derselben  hervorgernfen  haben.  Wir  wissen,  dafs 
dies  hauptsächlich  in  der  Tertiärzeit  geschehen  ist,  und  dafs  im  Beginne  der 
Quartärzeit  die  wichtigsten  Arten  schon  fertig  gebildet  waren.  Später  ist 
aber  die  Formenbildung  keineswegs  stehen  geblieben,  denn  wenn  auch  viele 
Gattungen  nur  wenig  variierende  Arten  besitzen,  so  sind  doch  andere  wie 
Draba,  Poa,  Cerastium,  Codilcaria  u.  s.  w.  in  verschiedenen  Gebieten  der 
arktischen  Welt  in  einer  starken  Umbildung  begriffen  und  auf  gutem  Woge, 
neue  Formen  zu  erzeugen,  die  jedoch  bis  jetzt  nur  ausnahmsweise  so  weit 
fortgeschritten  sind,  dafs  man  sie  füglich  neue  Arten  nennen  könnte.  Ein 
recht  auffallender  Zug  dieser  Umbildung  sind  die  zahlreichen  Fälle  von 


1)  Kjellman  hat  dieses  Wort  in  einem  ganz  anderen  Sinne  gebraucht;  will 
man  aber  wirklich  gute  und  einigenuafsen  charakteristische  Namen  haben,  so  wird 
es  fast  unmöglich  sein,  ältere  in  anderem  Sinne  gebrauchte  Benennungen  zu  ver- 
meiden. — Nach  freundlicher  Mitteilung  von  Herrn  Geheimrat  Drude  wird  die  ent- 
sprechende Formation  im  Hochgebirge  als  „Gratformation“  bezeichnet. 
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Reduktion  oder  Vereinfachung  der  Blütenteile,  was  zu  den  ungünstigen  Bo- 
fruchtungsumständen  in  Beziehung  stehen  dürfte.  Dem  Blühen  an  und  für 
sich  sind  jedoch  die  arktischen  Naturverhältnisse  bei  weitem  weniger 
ungünstig,  als  der  vegetativen  Lebensthätigkeit. 

Ein  Umstand,  der  nach  meiner  Meinung  in  sehr  hohem  Grade  auf  die 
Zersplitterung  der  heutigen  geographischen  Verbreitung  mancher  Arten  sowie 
auf  die  Entstehung  der  jetzigen  Formationen  eingewirkt  hat,  ist  die  Klima- 
verschlechterong  der  letzten  Jahrtausende  im  arktischen  Gebiet.  Spuren 
derselben  sind  schon  früher  von  mehreren  Gelehrten,  die  sich  mit  dieser 
Frage  beschäftigt  haben,  wie  Hooker,  Nat  hörst  u.  a.,  nachgewiesen 
worden,  aber  erst  in  jüngster  Zeit  sind  solche  Beobachtungen  gemacht 
worden,  dafs  es  möglich  ist,  eine  deutlichere  Einsicht  in  die  Gröfse  und  den 
Verlauf  der  Klimaverschlechterung  zu  gewinnen.  Seitdem  die  diesbezüg- 
lichen Erscheinungen  in  Skandinavien  näher  untersucht  worden  sind1),  ist 
es  offenbar  geworden,  dafs  die  wärmste  Zeit  ungefähr  mit  dem  Maximum 
der  letzten  Bodenhebung  daselbst  zusammenfiel.  Damals  waren  die  süd- 
lichen Arten,  die  jetzt  zur  skandinavischen  Flora  gehören,  nicht  nur  schon 
eingewandert,  sondern  hatten  meistens  ihre  heutige  Nordgrenze  schon  über- 
schritten. Auf  der  Polarexpedition  von  1898  machte  ich  in  Spitzbergen  Be- 
obachtungen, die  unzweideutig  beweisen,  dafs  auch  hier  eine  Bodenhebung, 
und  zwar  nach  der  wärmsten  Zeit,  stattgefunden  hat,  die  am  Kap  Lyell  auf 
der  Westküste  wenigsten  54  und  in  König  Karl-Land  am  Kap  Weifsenfels 
wenigstens  25  Meter  betrug.  Das  Vorkommen  von  Gletscherstirnen  dicht 
hinter  ganz  unberührten  Uferwällen  bezeugt,  dafs  letztere  aus  so  junger  Zeit 
stammen,  dafs  die  Gletscher  keine  gröfsere  Ausdehnung  gehabt  haben  können 
als  jetzt,  d.  h.  dafs  die  erwähnte  Hebung  in  postglazialer  Zeit  stattgehabt 
haben  mufs.  Dafs  dieselbe  eine  grofse  geographische  Verbreitung  gehabt 
und  etwa  um  die  Zeit  deijenigen  Hebung  stattgefunden  hat,  die  in  Skandi- 
navien nach  der  gröfsten  Ausdehnung  des  Litorinameeres  eintrat,  dafür 
spricht  die  Thatsache,  dafs  gehobene  Schichten  der  jetzt  in  Spitzbergen  aus- 
gestorbenen Muschel  3Tytilus  edulis,  die  hier  dieselbe  Rolle  spielt  wie  die 
Tapes- Arten  an  dem  Nordseegebiet,  an  der  Treurenbergbai  (1861)  in  der 
Höhe  von  3 — 5 m,  an  der  Ostküste  der  Adventbai  des  Eisfjords  in  der 
Höhe  von  wenigstens  10  m,  in  Schwedisch  Vorland  am  Kap  Weifsenfels 
25  m hoch,  von  Nansen  in  Franz  Joseph-Land  nach  gefälliger  Mitteilung 
in  wenigstens  5 — 7 m Höhe  und  von  Nathorst  in  Ostgrönland  in 
einer  Höhe  von  25  m gefunden  worden  sind.  Die  Schichten  der  Adventbai 
liefern  auch  den  Beweis  dafür,  dafs  sie  erst  abgesetzt  wurden,  nach- 
dem schon  die  südlichsten  Pttanzenarten  in  Spitzbergen  eingewandert 
waren,  denn  ich  habe  gut  entwickelte  Fruchtsteine  der  Krähenbeere  ( Empc - 
trum  nigrum)  darin  gefunden.  Diese  Art  findet  sich  allerdings  noch  als 
grofse  Seltenheit  in  Spitzbergen,  bringt  es  aber  heutzutage  nicht  mehr  zu 
reifen  Früchten.  Ans  dem  Gesagten  geht  unwiderleglich  hervor,  dafs  es  oin- 

1)  Siehe:  Qunnar  Andersson,  Die  Geschichte  der  Vegetation  Schwedens, 
Engl.  bot.  Jabrb.  Bd.  22  (1806),  S.  502  — 610. 
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mal  eine  wärmere  postglaziale  Zeit  dort  oben  gegeben  hat  und  zwar  in  der 
Periode,  da  das  ganze  polare  Gebiet,  wie  Ekholm  neulich  zu  zeigen  ver- 
sucht hat1),  wegen  der  Säkularänderung  der  Schiefe  der  Ekliptik  ein 
günstigeres  Klima  besafs.  Diese  Periode  dürfte  ihren  Höhepunkt  vor 
9 — 11000  Jahren  erreicht  und  im  Juli  eine  um  3,6 — 4°  C.  höhere  Mittel- 
temperatur bewirkt  haben,  als  sie  jetzt  unter  70°  bezw.  80°  n.  Br.  herrscht. 
Die  spätere  allmähliche  Verschlechterung  des  Klimas  hat  natürlich  verursacht, 
dafs  eine  grofse  Menge  von  Arten,  die  einmal  eine  allgemeinere  Verbreitung 
gehabt  haben,  ganz  oder  teilweise  ausgestorben  ist,  und  hierin  liegt  die  Er- 
klärung der  häutig  erwähnten  Thatsache,  dafs  viele  arktische  Arten  nur 
sporadisch  Vorkommen.  Da  die  arktischen  Arten  nur  in  geringem  Grade 
mit  einander  um  den  Standort  kämpfen,  haben  sich  indessen  an  einzelnen 
Stellen  viele  Arten  behaupten  können,  die  untergegangen  wären,  wenn  die 
Pflanzendecke  geschlossen  und  der  Kampf  der  Arten  lebhafter  gewesen  wäre. 
Eine  Folge  hiervon  ist  denn  auch  der  Umstand,  dafs  viele  Arten  in  solchen 
Gebieten  wachsen,  wo  sie  keine  Früchte  mehr  entwickeln  können.  So  be- 
sitzt Spitzbergen  mehrere,  meiner  Berechnung  nach  wahrscheinlich  etwa 
20  Arten  von  125,  oder  16  %,  die  sich  heute  nur  auf  vegetativem  Wege 
fortzupflanzcn  vermögen,  obgleich  sic  doch  bald  mehr  bald  weniger  regel- 
mäfsig  blühen. 

Wir  haben  nun  die  wichtigsten  Charakterzüge  des  arktischen  Pflanzen- 
lebens kennen  gelernt.  Die  unbestreitbaren  Fortschritte  unserer  Kenntnis 
hiervon  haben  jedoch  deutlicher  denn  je  die  grofsen  Lücken  geoffenbart,  die 
wir  noch  auszufüllen  haben.  Aber  der  Weg  zu  diesem  Ziele,  den  wir  cin- 
schlagen  müssen,  ist  ein  anderer  als  der,  den  wir  bisher  betreten  haben. 
Jetzt,  da  die  grofse  Rekognoszierung  beendet  ist,  sind  keine  neuen  botanischen 
Resultate  von  Bedeutung  mehr  zu  gewinnen,  wenn  die  Expeditionen  schon 
nach  wenigen  Tagen  zum  Aufbruch  bereit  sind.  Es  ist  durchaus  notwendig, 
biologische  Stationen  zu  errichten,  an  denen  eine  längere  Zeit  hindurch 
ganze  Serien  von  Beobachtungen  gesammelt  und  experimentelle  Unter- 
suchungen gemacht  werden  können.  Die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  geht 
am  besten  aus  dem  Umstande  hervor,  dafs  in  den  letzten  Jahrzehnten  die 
wertvollsten  Beiträge  zu  unserer  Kenntnis  des  arktischen  Pflanzenlebens  von 
solchen  Forschern  gebrucht  worden  sind,  die  wie  Kjellman,  Kihlman  und 
Hartz  längere  Zeit  an  einem  Platze  verweilt  haben.  Das  von  schwedischen 
Gelehrten  schon  lange  erforschte  Spitzbergen  bietet  so  zu  sagen  aus  freien 
Stücken  einen  der  vorzüglichen  Plätze  für  eine  derartige  biologische  Station 
zum  ersprießlichsten  Betreiben  botanischer  und  zoologischer  etc.  Unter- 
suchungen. An  der  Adventbai  hat  nämlich  eine  norwegische  Firma  eine 
Touristenstation  errichtet,  die  jedoch  wegen  zu  mangelhaften  Verkehrs  wieder 
eingegangen  ist.  Die  liefso  sich  jedenfalls  mit  recht  mäfsigen  Kosten  in  eine 
biologische  Station  umwandeln,  deren  Arbeiten  von  bahnbrechender  Bedeu- 
tung sein  würden. 

1)  Ekholm,  On  the  Variation«  of  the  rlimate  of  the  geological  and  historical 
part  and  their  causes,  Journ.  of  the  R.  Meteor.  Soc.  Vol.  27  (1901),  S.  36 — 46. 
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Partie  eitler  Sanddiine  von  oben,  König  Karl- Land.  In  der  Mitte  ein  Polster  des  Cerast  tum  edmonstonii 
# caevpitosum  (15  cm  im  Durchmesser),  an  den  Seiten  Saxifraga  cerntta  und  Catabrosn  algida. 

Phot,  des  Verf.  (Um  1 Uhr  Nm.) 
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Omtfthl  mit  Aiopecurus  und  1‘uti  (15 — 20  cm  hohe  Individuen),  König  Karl-Land:  an  den  Bachufern  Moosteppiche. 

Hinten  ein  etwa  150  m hoher  Berg.  Phot,  des  Verf. 
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Arktisches  ltuutenfeld,  König  Karl-Land.  Im  Hintergründe  eine  Reihe  Uferwälle.  Phot,  des  Verf. 
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Fig.  8.  Die  Station  an  der  Adventbai  (A.  Hamberg  phot.  1898). 


Der  schwedischen  Wissenschaft,  die  seit  jeher  in  der  arktischen  For- 
schung einen  so  hervorragenden  Platz  gehabt  hat,  eröffnet  sich  hier  ein  hohes 
und  ruhmvolles  Ziel! 


Das  Moskauer  Industriegebiet  und  der  Oberlauf  der  Wolga1). 

Von  S.  Tsehulok,  Fachlehrer  in  Zürich. 

L 

Die  naturgemiifse  Abgrenzung  und  klare  Definition  einer  zu  beschreibenden 
Gegend  bildet  immer  eine  wichtige  und  nicht  gerade  immer  eine  leichte 
Aufgabe  des  Geographen.  Wenn  aber  ein  so  ausgedehntes  Land,  wie  Rufs- 
land, geographisch  geschildert  werden  soll,  so  mufs  cs  zunächst  nach  mafs- 
gebenden  Gesichtspunkten  in  einzelne  Regionen  oder  Gebiete  eingeteilt  werden. 
Und  so  sehen  wir  denn  auch,  dafs,  seitdem  die  ersten  Versuche  einer  wissen- 
schaftlichen Schilderung  der  Natur-  und  Kulturverhältnisse  Rußlands  ihren 
Anfang  genommen  haben,  sich  jeder  Geograph,  Naturforscher  und  Volkswirt 
vor  das  schwierige  Problem  gestellt  sah,  das  gewaltige  Zarenreich  in  eine 
Reihe  mehr  oder  weniger  natürlich  definierter  Landschaften  einzuteilen:  mufste 
doch  erst  durch  eine  solche  Einteilung  die  feste  Grundlage  für  eine  ver- 
gleichende Darstellung  gewonnen  werden.  Wie  bei  jeder  Einteilung  war 
auch  hier  das  Ergebnis  zunächst  davon  abhängig,  welche  Merkmale  der  Ver- 

1)  Hauptsächlich  nach:  Rufsland.  Eine  vollständige  geographische  Beschreibung 
unseres  Vaterlandes.  Unter  allgemeiner  Leitung  von  P.  P.  Ssemenow,  Vize-PriUid. 
d.  kais.  russ.  geogr.  Ges.,  und  W.  J.  Lamansky,  Präsid.  d.  ethnographischen  Sektion 
derselben  Gesellschaft.  Redigiert  von  W.  P.  Ssemenow.  I.  Band:  Das  Moskauer 
Industriegebiet  und  der  Oberlauf  der  Wolga.  Bearbeitet  von  Netschajcw, 
J.  P.  Ssemenow,  A.  W.  Fonim,  P.  J.  Schmidt,  A.  A.  DostojewBky,  S.  A.  Adrianow, 
A.  D.  Fedaschcnko,  J.  N.  Syrnew,  W.  W.  Moratschewsky,  W.  P.  Ssemenow.  484  S. 
74  Holzschnitte,  24  Diagramme,  Kartogramme,  schematische  Profile,  1 grofse  und 
6 kleine  Übersichtskarten.  St.  Petersburg,  A.  F.  Devrient  1899. 
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gleichung  zu  Grunde  gelegt  wurden:  mit  steigender  Erkenntnis  der  Verhält- 
nisse der  einzelnen  Ländereien  wurde  es  immer  mehr  ermöglicht,  von  „künstlichen“ 
Systemen  zu  einem  „natürlichen“  zu  gelangen,  indem  eine  immer  gröfsero 
Zahl  von  Faktoren  der  wirtschaftlichen  und  kulturellen  Entwickelung  heran- 
gezogen wurde.  Dabei  sollten  auch  immer  die  maßgebenden  Faktoren 
womöglich  in  der  Bezeichnung  der  betreffenden  Region  zum  Ausdruck 
kommen.  Ob  es  auch  immer  gelang  — das  ist  eine  andere  Frage,  auf  die 
wir  nicht  cinzugehen  brauchen;  es  mag  hier  noch  auf  den  wichtigen  Umstand 
hingewiesen  werden,  dafs  die  Grenzen  der  einzelnen  „Räume“,  „Gebiete“, 
„Regionen“  — und  wie  sie  sonst  noch  genannt  wurden  — einen  wesentlich  ab- 
weichenden Verlauf  nehmen,  je  nachdem  man  dabei  die  zuweilen  riesig  aus- 
gedehnten und  selbst  noch  eine  Vielheit  von  Natur-  und  Kulturbedingungen 
einschliefsenden  Gouvernements  als  letzte  Einheiten  betrachtet,  oder  aber 
diese  administrative  Einheit  ignoriert  und  auf  kleinere  Einheiten  — die 
Kreise  (Ujesd)  — zurückgeht.  Bietet  aber  eine  solche  Einteilung  hinsichtlich 
der  natürlichen  Umgrenzung  der  einzelnen  Gebiete  manche  Vorzüge,  so  sind 
doch  andrerseits  alle  Vorarbeiten,  auf  welche  sich  eine  zusammenfassendc 
Landesbeschreibung  zn  stützen  hat,  im  Rahmen  der  üblichen  gouvernementalou 
Einteilung  ausgeführt,  und  was  noch  wichtiger  ist,  der  Leser  ist  so  sehr  an 
diese  Einteilung  gewöhnt,  dafs  man  den  Verfassern  der  vorliegenden  „voll- 
ständigen geographischen  Beschreibung“  wohl  zustimmen  darf,  wenn  auch  sie 
die  Gouvernements  beibehalten,  dagegen  beim  Zusammenfassen  derselben  zu 
Regionen  die  übliche  Ssemenow’sche  Einteilung,  die  aus  den  80  er  Jahren  datiert, 
in  einigen  Punkten  verbessert  haben1). 

Wir  haben  uns  im  folgenden  mit  einer  solchen  Region,  mit  dem  dem 
Herzen  Rufslands  nicht  nur  räumlich  vergleichbaren  „Moskauer  Industriegebiet 
und  Oberlauf  der  Wolga“  zu  beschäftigen,  welches  folgende  7 Gouvernements: 
1. Moskau,  ‘J.Kaluga,  3.Twer,  4.  Jaroslaw,  ö.Wladimir,  6-Kostroma, 
7.  Nischcgorod  mit  einem  Gesamtareal  von  349  457  qkm  umfaßt. 


1)  Da  eine  eingehende  Erörterung  dieser  wichtigen  Fragen  nicht  in  den  Rahmen 
der  vorliegenden  Arbeit  gehört,  so  mag  an  dieser  Stelle  für  diejenigen,  die  sieh 
dafür  näher  interessieren,  auf  einige  Quellen  verwiesen  werden.  Die  älteste  Ein- 
teilung von  Arsenjeff  (1818  und  verbessert  1848)  ist  in  seinen  „Statistischen  Skizzen 
Rufslands“,  Petersburg  1848,  enthalten.  Die  Ssemenow’sche  Einteilung,  die  mit 
einigen  Modifikationen  in  den  meisten  amtlichen  Publikationen  angenommen  wurde, 
ist  zuerst  im  „Statistischen  Jahrbuch“  1871  publiziert,  und  dann  in  der  unter  seiner 
Redaktion  erschienenen  „Statistik  des  Grundbesitzes“,  Petersburg  1880 — 86,  in  ver- 
besserter Form  durchgeführt.  Von  den  neueren  Einteilungsversuchen  mögen  folgende 
zwei  angeführt  werden:  Tanfiljew:  „Die  physisch-geographischen  Regionen  des 
europäischen  Rußlands“  in  den  Arbeiten  der  kaiserl.  freien  ökonomischen  Gesellschaft 
1897  Nr.  1 (gründet  sich  auf  Bodenbeschaffenheit  und  Vegetation)  und  D.  J.  Richter: 
„Versuch  ejner  Einteilung  des  europäischen  Rußlands  in  Regionen  nach  natürlichen 
und  wirtschaftlichen  Merkmalen“  in  den  Arbeiten  derselben  Gesellschaft  1898, 
Nr.  4.  Eine  historische  Übersicht  giebt  A.  K — r:  „Versuche  der  Einteilung  des 
europäischen  Rufslands  in  Regionen“  in  der  Zeitschrift  „Semljewjcdjenje“  (Erdkunde) 
1899,  III — IV,  sowie  der  Artikel  „Rufsland“  der  russischen  Encyklopädie,  der  1899 
erschienen  und  auf  880  Seiten  großoktav  eine  Fülle  von  interessanten  Angaben 
bietet.  (Sämtliche  angeführten  Arbeiten  sind  in  russischer  Sprache  abgefafst.) 
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Seitdem  durch  die  neueren  hypsometrischen  Untersuchungen  (namentlich 
durch  v.  Tillo’s  hypsometrische  Karte)  die  alte  v.  Roon'sche  Vorstellung,  wonach 
zwei  in  OW -Richtung  verlaufende  Höhenzüge,  der  Uralo-Baltisehc  und  der 
Uralo-Karpatische,  das  ganze  russische  Flachland  in  drei  latitudinale  Streifen 
teilen  sollten,  vollständig  widerlegt  ist,  weifs  man,  dafs  die  Oberfläche 
des  europäischen  Rufslands  südlich  vom  60.°  n.  Br.  in  meridionaler  Richtung 
vom  sogen,  zcntralrussischen  Plateau  durchzogen  wird,  welches  im  Westen 
an  die  baltische  Niederung  und  das  weite  Dnjepr-Thal  anschliefst,  im  Osten 
aber  von  den  Tbälem  der  mittleren  Wolga,  der  unteren  Oka  und  einiger 
Zuflüsse  des  Don  begleitet  wird.  Auf  diese  niedrigen  Land-Partien  folgt  dann 
ostwärts  ein  ebenfalls  in  meridionaler  Richtung  verlaufender  Höhenzug,  die 
Wolga-Höhen  (von  Nisclmi-Nowgorod  bis  Zarizyn),  welche  durch  die  weite 
Thallandschaft  der  unteren  Wolga  von  der  Westabdachung  des  Uralgebirges 
getrennt  werden. 

Dieser  Hanptzug  der  Orographie  des  russischen  Flachlandes,  der  meridionale 
Wechsel  höherer  und  tieferer  Zonen  ist  nun  insofern  auch  in  dem  von  uns 
betrachteten  Gebiete  gewahrt,  als  sich  gerade  hier  die  letzten  nördlichen  Aus- 
läufer der  beiden  meridionalen  Höhenzüge  befinden.  Der  SW  unseres  Gebietes, 
das  Gouvernement  Kaluga,  gehört  noch  ganz  dem  zentralrussischen  Plateau 
an.  An  der  Grenze  der  drei  Provinzen  Moskau,  Twer  und  Kaluga  entsendet 
dasselbe  einen  ostwärts  gerichteten  Ast,  den  sogen.  Klin-Dmitrow 'sehen  Zug, 
und  tritt  dann  in  das  Gouvernement  Twer  ein,  wo  es  sich  in  ein  System 
malerischer  Hügelzüge,  die  sogenannten  „Waldaiberge“,  auflöst,  welche  nur 
wenig  auf  das  benachbarte  Gouvernement  Nowgorod  übergreifen.  In  der 
Gruppe  der  Elias-„Berge“  im  Kreise  Rschew  (Gouvernement  Twer),  also  im 
äufsersten  NW  unseres  Gebietes  erreichen  die  Waldai-Höhcn  mit  145  Ssaschen 
(309  m)  ihren  höchsten  Punkt.  Bei  der  geringen  Meereshöhe  dieser  höchsten 
Partien  unseres  Gebietes  ist  der  Übergang  zu  den  tieferen  Teilen  ganz 
allmählich : im  Zentrum  des  Gebietes  befinden  wir  uns  schon  in  einer 
Niederung,  die  sich  nur  stellenweise  über  60  Ssaschen  (128  m)  erhebt  und 
im  Osten  in  die  fast  undurchdringlichen  Sumpfwälder  des  nördlichen  Drittels 
des  Gouvernements  Nischegorod  übergeht.  Während  sich  diese  von  Wald 
und  Sumpf  eingenommene  Niederung  längs  des  linken  Wolga-Ufers  hinzieht, 
tritt  in  der  südöstlichen,  von  der  Oka  und  Wolga  eingeschlossenen  Ecke 
unseres  Gebietes  der  Nordflügel  des  Wolga -Höhenzuges,  der  die  südlichen 
% des  Gouvernements  Nischegorod  einnimmt  und  bis  zu  Höhen  von  100  Ssaschen 
(213  m)  ansteigt,  dicht  an  das  rechte  Ufer  der  Oka  und  mit  einigen  Ab- 
stufungen auch  an  das  rechte  Wolga-Ufer  heran. 

Dieser  orographische  Kontrast  läfst  sich  durch  das  ganze  Gebiet  hindurch 
verfolgen:  alle  linksseitigen  (nördlichen)  Zuflüsse  der  Wolga  nehmen  in 
dichtem  Wald  und  weit  ausgedehnten  Sümpfen  ihren  Ausgang,  sie  haben 
im  Oberlauf  kein  genau  bestimmbares  Bett  und  werden  im  Mittel-  und 
Unterlauf  von  niedrigen  Ufern  begleitet;  dem  gegenüber  werden  die  rechts- 
seitigen (südlichen)  Zuflüsse  durchgehonds  von  Quellen  gespeist  und  durch- 
ziehen ein  Gebiet,  welches  keine  zusammenhängende  Waldbedeckung  mehr 
aufweist  und  nur  in  den  Thalniederungen  Altwasserseen  und  Sümpfe  besitzt. 
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Bei  der  im  allgemeinen  so  monotonen  Oberflächengestaltung  des  in  Rede 
stehenden  Gebietes  Bind  es  hauptsächlich  die  Flußthäler  und  zahlreichen 
Tobel,  welche  in  das  Landschaftsbild  einige  Abwechslung  hineintragen.  Da 
es  die  Flüsse  sind,  an  die  sieh  auch  die  historische  Entwicklung  des  Gebietes 
knüpfte,  so  verlohnt  es  sich  zunächst  rein  beschreibend  den  Lauf  der 
Hauptflüsse  zu  betrachten.  Die  Wolga  — deren  Beinamen  „Mütterchen“ 
und  „Ernährerin“  schon  hinreichend  darthun,  wie  tief  die  Erkenntnis  ihrer 
wirtschaftlichen  Bedeutung  im  Bewußtsein  des  Volkes  wurzelt  — gehört 
mit  ihrem  obersten  Drittel  ganz  unserem  Gebiete  an.  Im  äufsersten  Nord- 
westen, im  Kreis  Ostaschkow  des  Gouvernements  Twer,  in  einer  meilen- 
weit kaum  passierbaren,  von  Mooren  und  zahlreichen  seichten  Seen  ein- 
genommenen Gegend,  nimmt  dieser  gröfste  europäische  Strom  seinen  Ursprung. 
Dem  Landschaftsbilde  nach  schliefst  sich  diese  Gegend  vollkommen  an  die 
Glaziallandschaft  der  benachbarten  Provinzen  Nowgorod  und  Pskow  au,  welche 
den  östlichen  Flügel  der  baltischen  Seenplatte  bilden  und  dem  nordwest- 
russischen „Seengebiet“  angehören,  das  nach  dem  Plan  des  Ssemenow’schen 
Werkes  in  einem  besonderen  Baude  behandelt  werden  soll1!-  Dafs  nun  in  einer 
solchen,  alle  Merkmale  einer  jugendlichen  Hydrographie  zur  Schau  tragenden 
Landschaft  von  „einem“  Ursprung  der  Wolga  keine  Rede  sein  kann,  liegt 
für  den  geographisch  Gebildeten  auf  der  Hand.  Allein  das  Volk  ist  doch 
der  Herkunft  seiner  „Matuschka“  (russisch:  Mütterchen)  nachgegangen  und 
so  finden  wir  denn  am  Rande  eines  Sumpfes  unweit  des  Dörfleins  „Wolgino 
Wcrchowje“  eine  kleine  hölzerne  Kapelle,  welche  die  „Quelle  der  Wolga“ 
bezeichnen  soll.  Vielfach  verliert  sich  der  kleine  Bach,  der  als  Wolga  an- 
gesprochen wird,  in  unpassierbaren  Wäldern  und  Mooren,  durchzieht  dann  eine 
Kette  von  Seen  (den  grofsen  und  kleinen  Werchit,  den  Stersch,  Owselug,  Püno 
und  Wolgo)  und  wird,  nachdem  er  die  Selischarowka  aufgenommen,  zu  einem 
kleinen  Flusse.  Weiter  nimmt  die  inzwischen  schiffbar  gewordene  Wolga 
schon  bedeutende  Nebenflüsse  auf:  links  die  Twerza,  Mologa,  Seheksna, 
Kostroma,  ünseba,  Wetluga,  rechts  die  Wasusa,  Scboseha,  Dubna,  Kotorosl 
und  schliefslich  die  Oka.  Mehrmals  ändert  sie  unter  dem  Einflufs  der 
einmündenden  Nebenflüsse  ihre  Stromrichtung,  einmal  fügt  sie  sich  ganz 
in  die  Richtung  des  Nebenflusses  — der  Wasusa.  Diese  Thatsache  ist  dem 
schlichten  Volksgeiste  nicht  entgangen  und  er  knüpfte  daran  ein  schönes 
Märchen,  das  ich  aber  hier  mit  Rücksicht  auf  den  mir  zu  Gebote  stehenden 
Raum  nicht  citicren  kann.  Bei  Rybinsk  ist  die  Wolga  schon  800  Ssasclren 
(1706  m)  breit,  bei  Nischni-Nowgorod  vereinigt  sie  sich  mit  ihrem  größten 
rechtsseitigen  Nebenflüsse,  der  Oka,  welche  an  dieser  Stelle  dom  Haupt- 
flufs  an  Breite  nicht  nachsteht.  Die  Oka  tritt  im  äußersten  SW  in  unser 
Gebiet  ein,  verläßt  es  dann  wieder  bei  Kolomna,  um  im  Gouvernement  Rjasan 
eine  weite  Schlinge  zu  bilden,  und  tritt  an  der  Grenze  der  Provinzen  Wladimir 
und  Nischegorod  wieder  in  unser  Gebiet  ein.  Im  Unterlaufe  der  Oka  herrscht 
derselbe  Gegensatz  zwischen  rechts  und  links:  links  die  waldreichen  Niederungen 

1)  Mittlerweile  ist  dieser  Band  erschienen.  Der  Unterzeichnete  behält  sich  vor, 
ihn  in  einem  besonderen  Artikel  zu  behandeln. 
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der  Provinz  Wladimir  (berühmt  sind  die  Murom’schen  Wälder),  rechts  das 
waldarme  Getreideland,  das  die  südlichen  % des  Gouvernements  Nisehegorod 
bildet  und  den  nördlichen  Vorposten  des  bereits  erwähnten  Wolgazuges 
bedeckt. 

Was  den  geologischen  Aufbau  unseres  Gebietes  anbetrifft,  so  ist  zu- 
nächst vorauszuschicken,  dafs  das  ganze  Gebiet  von  einer  mächtigen  Decke 
glazialer  Ablagerungen  bedeckt  wird,  welche  hauptsächlich  aus  thonig-lehmigen, 
von  fluvioglazialen  Sandcn  unterlagerten  Moränenbildungen  bestehen.  Diese 
glazialen  Ablagerungen  modifizierten  die  ursprüngliche  orographische  Gestaltung 
des  Gebietes,  verhüllten  den  Untergrund  und  entrückten  somit  die  Zeugen  der 
älteren  geologischen  Geschichte  unserer  unmittelbaren  Wahrnehmung.  Glück- 
licherweise haben  aber  auch  die  fliefsenden  Gewässer  seit  dem  letzten  Rückzug 
des  Inlandcisstromes  ein  gut  Stück  Arbeit  geleistet,  und  das  meiste,  was  wir 
jetzt  über  den  Felsuntergrund  dieses  Gebietes  wissen,  stützt  sich  auf  das 
Studium  der  in  den  Flufsthälem  und  Tobeln  zu  Tage  tretenden  Schichten; 
in  zweiter  Linie  kommen  die  Ticfbohrungnn  hinzu.  Es  giebt  aber  immer 
noch  weite  Strecken  innerhalb  unseres  Gebietes,  auf  denen  uns  die  geologische 
Karte  blofs  „erratische  Bildungen,  welche  Gesteine  unbekannten  Alters  bedecken“ 
angiebt.  Werfen  wir  einen  kurzen  Blick  auf  die  geologische  Geschichte  unseres 
Gebietes. 

Die  geologische  Durchforschung  unseres  Landes  zeigte,  dafs  es  seit 
den  ältesten  Perioden  der  geologischen  Zeitrechnung  der  Schauplatz  eines 
grofsartigen  stetigen  Kampfes  zwischen  Festland  und  Meer  gewesen  ist.  Der 
Kampf  wurde  mit  wechselndem  Erfolg  für  die  beiden  Kämpfenden  geführt, 
jedesmal  aber  suchte  das  Element,  das  eben  die  Oberhand  behielt,  das  vom 
Gegner  Geleistete  möglichst  gründlich  zu  vernichten.  So  wurden  in  der 
unterdevonischen  Festlandsperiode  die  Ablagerungen  des  Silurmeeres  fast  voll- 
ständig erodiert,  in  der  im  westlichen  Teil  unseres  Gebietes  durch  Perm, 
Trias  und  Unterjura  fortbestehenden  Festlandsperiode  die  Ablagerungen  des 
Mitteldevon-  und  Carbonmeeres  gründlich  zerstört.  Kam  aber  einmal  das 
Meer  wieder  zur  Herrschaft,  so  hielt  cs  lange  Zeiträumo  hindurch  seine 
Stellung  inne,  und  wir  finden  gerade  hier  Schicht enfolgcn  ausgebildet,  welche 
auf  ungeheuer  lang  andauernde,  glcichmäfsige  Ablagerungen  hindcuten  und 
zuweilen  gar  keine  Trennung  in  die  einzelnen  Formationen  gestatteu:  so  die 
Malowsko-Murajcwnin’schen  Schichten,  die  im  Gouvernement  Kalnga  gefunden 
und  studiert  wurden,  und  die  in  ihrer  Fauna  einen  lückenlosen  Übergang 
zwischen  Devon  und  Carbon  vermitteln;  so  die  permocarbonischen  Dolomite 
des  Ostens  und  Nordostens  unseres  Gebietes,  wo  ein  ähnlicher  Übergang 
zwischen  Carbon  und  Perm  wahrgenommen  wird.  Hier  im  Osten  trat  die 
zweite  der  oben  erwähnten  Festlandsperioden  später  als  im  Westen,  nämlich 
erst  zu  Beginn  der  Triaszeit  an.  Möglicherweise  setzte  hier  diese  Festlands- 
periode mit  tektonischen  Vorgängen  ein:  eine  ausgedehnte,  flache,  fast  meri- 
dionalstreiehendo  Antiklinale  wurde  hier  von  Professor  Ssibirzcw  nachgewiesen. 
Diese  Oka-Kljasma — Falte  ist  aber  so  flach,  dafs  sie  in  der  heutigen  Ober- 
flächengestaltung gar  nicht  zum  Ausdruck  kommt  Es  läfst  sich  hier  über- 
haupt kein  durchgreifender  Parallelismus  zwischen  bestimmten  geologischen 
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Horizonten  und  gewissen  Oberflächenformen  nachweisen,  so  dafs  man  das  eine 
aus  dem  anderen  erschliefseri  könnte.  Nur  die  gyps führenden  Horizonte,  die 
im  Osten  des  Gebietes  den  Übergang  von  den  unterpermischen  Kalksteinen 
zu  den  oberpermischen  „bunten  Mergeln“  vermitteln,  verleihen  der  Gegend 
überall,  wo  sie  Vorkommen,  ein  charakteristisches  Gepräge.  Zahlreiche  Höhlen 
und  Einsturztrichter,  letztere  zuweilen  von  ziemlich  groben  Seen  eingenommen, 
sich  in  Spalten  verlierende  Flufsläufe,  sowie  lokale  Bodenbewegungen,  bei 
denen  es  zum  Einstürzen  von  Häusern  kommt  — das  sind  die  untrüglichen 
Zeichen  des  Vorhandenseins  löslicher  Gyps-  und  Anhydritschichten  in  der 
Tiefe;  an  einigen  Orten  treten  Gyps  und  Alabaster  in  steilen  weifsen  und 
rosaroten  Wänden  von  10 — 30  m Höhe  zu  Tage  (die  sogen.  Barnukovr  sehen 
Felsen  bei  dem  Dorfe  Barnukowo,  Kreis  Knjaginin,  Gouvernement  Nischegorod). 
Eine  wirtschaftliche  Bedeutung  haben  diese  Gypslager  nicht 

Die  dritte,  bis  zur  Gegenwart  reichende  Festlandsperiode  trat  mit  Beginn 
des  Tertiär  ein.  Unser  Gebiet  wurde  zunächst  im  Tertiär  ziemlich  stark 
erodiert,  wurde  dann  im  Quartär  von  einem  mächtigen  Eisstrom  überflutet. 
Mächtiger  Blocklehm  (stellenweise  bis  zu  20  m Mächtigkeit,  aber  ziemlich 
stark  variierend)  bildet  hier  das  unterste  Glied  der  Glazialablagerungen, 
welche  meistens  direkt  dem  erodierten  Grundgebirge  aufliegon  und  nur  stellen- 
weise von  einem  geschichteten  „unteren  Diluvialsand“  unterlagcrt  werden. 
Von  ganz  anderer  Natur  ist  der  oft  über  dom  Blocklehm  lagernde  braune 
ungeschicktote  Diluvialsand.  Das  zweite  wichtige  Glied  dieser  Ablagerungen 
bildet  der  mächtige  Grundmoräuenthon , reich  an  geschrammten  Geschieben. 
Darüber  dann  der  oberdiluviale  Sand,  der  diese  Reihe  abschliefst.  Alles  von 
erratischen  Blöcken  durchsetzt  und  überstreut, . unter  welchen  die  flnländischen 
und  olonetzischen  loystallinisehen  Gesteinsarten  den  ersten  Rang  einnehmen. 
Dazu  kommen  an  zweiter  Stelle  die  Blöcke  des  carbonischen  Bcrgkalkes,  die 
schon  innerhalb  des  Gebietes  selbst  von  den  herausragenden  „Nunntakers“ 
abgesprengt  wurden.  Dafs  die  glacialen  Ablagerungen,  welche  an  der  Mo- 
dellierung des  Reliefs  unseres  Landes  einen  so  grofsen  Anteil  genommen 
haben,  auch  die  eigentlichen  Bodenbildner  sind  und  somit  die  Grundlage  der 
ganzen  Kultur  dieses  Landstriches  bilden,  braucht  wohl  kaum  besonders 
hervorgehoben  zu  werden.  Überall  da,  wo  sich  in  unserem  Gebiete  die 
oberflächlichen  Bodenschichten  als  die  Umwandlungsprodukte  der  Glazialab- 
lagerungen zu  erkennen  geben,  gehören  sie  in  die  Gruppe  der  sogenannten 
„Podsolböden“  von  bald  mehr  lehmiger,  bald  mehr  sandiger  Natur,  und  zwar 
fast  durehgehends  in  die  Untergruppe  der  „schweren“  Podsolboden,  die  immer 
auf  Glaciallehm  aufliegen,  während  die  zweite  Untergruppe  der  „leichten“, 
auf  Löfsuntergrund  ruhenden  Böden  in  dem  von  uns  betrachteten  Gebiete 
nur  geringe  Verbreitung  hat.  Mit  der  südöstlichen  Hälfte  des  Gouvernements 
Nischegorod  tritt  unser  Gebiet  in  die  Zone  der  Schwarzerde  ein.  Endlich 
mögen  noch  die  Alluvialböden  Envähnung  finden,  welche  die  weiten  Flufs- 
thäler  begleiten  und,  neben  der  intensiven  Thalausweitung  durch  Lateral- 
wirkung, zu  den  am  meisten  imponierenden  Ergebnissen  der  gegenwärtigen 
geologischen  Arbeit  der  Flüsse  gohören.  Besonders  grofsartig  tritt  diese  an- 
häufende Thätigkeit  der  Flüsse  dort  hervor,  wo  sich  zwischen  zwei  benachbarten 
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Flüssen  eine  niedrige,  sumpfige,  nur  mit  Moos  und  Gestrüpp  bewachsene  weite 
Ebene  ausdehnt,  die  im  Frühjahr  in  einen  unübersehbaren  See  verwandelt 
wird.  Eine  solche  alluviale  Ebene  findet  sich  besonders  typisch  in  unserem 
Gebiete  zwischen  der  Schekna  und  der  Mologa  (zwei  Nebenflüssen  der  Wolga) 
entwickelt;  die  mannigfachsten  Aufserungen  der  geologischen  Thätigkeit  der 
Flüsse  lassen  sich  hier  an  schönen  Beispielen  studieren:  an  der  einen  Stelle 
bilden  sich  in  kurzer  Zeit  ungeheure  Schlammbänke,  in  denen  Tausende  von 
Baumstämmen  im  Schlamme  eingehüllt  und  begraben  werden;  an  einer  anderen 
wird  eine  Uferzone  von  20 — 30  m Breite  mitsamt  den  Häusern  und 
Ackern  weggespült;  Verlegung  der  Flufsliiufe  und  die  daraus  entstehenden 
alten  Flufsrinnen  und  Altwasserseen  in  allen  Stufen  der  Verlandung  — dies 
sind  Erscheinungen,  denen  man  hier  sozusagen  auf  Schritt  und  Tritt  begegnet, 
und  die  der  Landschaft  ein  ganz  eigenartiges  Gepräge  verleihen. 

n. 

Zwei  Momente  müssen  berücksichtigt  werden,  wenn  man  von  der  Ver- 
teilung der  klimatischen  Elemente  innerhalb  des  weiten  europäisch-russischen 
Flachlandes  eine  anschauliche  Vorstellung  gewinnen  will:  erstens  der  stetig 
abnehmende  Einflufs  des  atlantischen  Ozeans  in  der  Richtung  von  W nach  0, 
wodurch  die  Kontinentalität  des  Klimas  in  dieser  Richtung  fortwährend  zu- 
nimmt; zweitens  die  ziemlich  gleiclunüfsige  Temperaturahnahme  mit  wachsender 
geographischer  Breite.  Das  Moskauer  Industriegebiet  liegt  nun  so  ziemlich 
im  Zentrum  des  russischen  Flachlandes  und  zeigt  noch  eine  Mischung  der 
klimatischen  Elemente,  so  dafs  man  von  hier  ausgehend  und  in  einer  der 
Himmelsrichtungen  fortschreitend  ein  immer  stärkeres  Hervortreten  der  einzelnen 
klimatischen  Typen  konstatieren  kann.  Dafs  auch  innerhalb  des  Moskauer 
Gebietes  das  Klima  keineswegs  überall  gleich  ist,  sondern  eine  Vielheit  und 
einen  stetigen  Wechsel  zeigt.,  ist  bei  seiner  ansehnlichen  Ausdehnung  von 
vornherein  anzunehmen  und  soll  durch  die  untenstehenden  Tabellen  vor  Augen 
geführt  werden.  Es  sollen  im  folgenden  an  Hand  einiger  Zahlcnangahen  die 
einzelnen  Elemente  des  Klimas  kurz  besprochen  werden. 

Die  vorherrschenden  Windrichtungen  unseres  Gebietes  sind  S,  SW  und  W. 
In  den  Wintermonaten  liegt  ein  barometrisches  Minimum  über  dem  Weifsen 
Meere,  daher  ist  die  Südkomponente  die  vorherrschende;  im  Sommer  liegt  das 
Minimum  im  Innern  von  Asien,  wodurch  die  Westwinde  in  unserem  Gebiete 
zur  Vorherrschaft  gelangen.  Dagegen  steht  das  Gouvernement  Kaluga,  wie 
die  anderen  Provinzen  des  Tschernosem-Gebietes,  zum  Teil  unter  dem  Einflufs 
des  Schwarzen  Meeres:  daher  weben  hier  im  Frühling  S-  und  SO-Winde 
(Minimum  über  dem  Schwarzen  Meere);  im  Sommer  N,  NW  und  W;  im 
Herbst  und  Winter  S und  W. 

Was  nun  die  Lufttemperatur  anbetrifft,  so  sind  in  folgender  Tabelle  die 
mittleren  Temperaturen  der  Monate  und  des  Jahres  für  7 Punkte  des  Gebietes 
angeführt,  welche  in  zwei  von  W nach  0 verlaufenden  Reihen  angeordnet 
sind;  eine  nördliche  Reihe:  Wyschni-Wolotschek  (im  Gouvernement  Twcr) — 
Kostroma — Roschdestwenskoje  (im  äufsersten  NO  unseres  Gebietes  an  der  Wet- 
luga)  — und  eine  südliche:  Kaluga— Moskau — Wladimir — Nisehni-Nowgorod. 
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1.  Wysehni  -Wolotschek  -11,3  - 9,6  -5,6  2,0>1O,1  14,8  17,6  16,710,1  3,4  -2,8  - 8,68,0  28,8 

2.  Kostroma ‘-11,8  —11,0  -6,4  2,1  10,8  16,2  19,0  16,3  10,5  3,K  -3,9  — 9,0  3,0  30,8 

8.  Roschdestwcnakoje.  J -18,3  -11,6  -5,8  2,8  10,6  16,3  18,6  15,7  0,7  2,6  -6,0  -11,4  2,3  81,9 


4.  Kaluga 

5.  Moskau 

6.  Wladimir 

7.  Ninchni -Nowgorod , . 


-10,2 

-11,0 

11,8 

11,7 


f 


- 8.6  -4,8  3,0  18,0  17, 049,0  17,0  11,4  5,4  -2,3  - 6,6  4,5  29,2 

- 9,6  -4,8  3,5  11,7  16,4  18,9  17,1  11,2  4,3  -2,4  - 8,2  3,9  29,9 

—10,61-5,6  2,6  10,8  16,9  18,6  16,2  10,3  3,8  — 2.«>  - 8,6  8,3  30,4 

- 9,9  -6,5  3,1  12,3  16.1  19,7  17,4  11,4  3,9  -3,7  — 9,6  3,6  31,4 


Bei  Betrachtung  dieser  Tabelle  sind  folgende  Punkte  als  besonders 
charakteristisch  bervorzuheben.  Im  Jahresmittel,  sowie  im  einzelnen  im 
Herbst,  Winter  und  Frühling  nimmt  die  Temperatur  von  SW  nach  NO  ab; 
man  vergleiche  nur  die  vierte  horizontale  Zahlenreihe  mit  der  dritten  (Kaluga 
äufserstcr  SW  — Roschdestwenskoje  äufserster  NO).  Im  Sommer  tritt  da- 
gegen die  Zunahme  der  Temperatur  von  NW  (Wryschni -Wolotschek)  nach 
SO  (Nischni- Nowgorod)  auf.  Man  vergleiche  Zeile  1 und  7.  Aus  der  letzten 
Vertikalkolumne  ist  die  stetige  Zunahme  der  Jahresschwankung,  d.  h.  aber 
der  Kontinentulität,  von  W nach  0 zu  ersehen.  Die  Frühlingsmonate  sind 
kälter  als  die  entsprechenden  Herbstmonate,  was  auf  den  Einflufs  des  Ozeans 
zurückzuführen  ist;  nur  in  Kaluga  ist  der  Mai  um  1°,6  wärmer  als  der 
September,  was  in  den  warmen  trockenen  SO-Winden  des  Frühlings  seine 
Erklärung  findet. 

Die  Bewölkung  ist  im  allgemeinen  grofs,  % des  Himmels  sind  durch- 
schnittlich mit  Wolken  bedeckt.  Dabei  hat  die  Bewölkung  im  Juli  ein 
Minimum,  im  November  ein  Maximum.  Die  Herbstmonate  weisen  durchgehends 
eine  höhere  Bewölkung  auf  als  die  entsprechenden  Frühlingsmonate. 

In  Bezug  auf  die  Niederschlagsmenge  gehört  das  Moskauer  Gebiet  zu 
den  gesegnetsten  Landstrichen  des  europäischen  Rufslands  und  wird  nur  von 
den  westlicher  gelegenen  Gouvernements  übertroffen,  wie  ja  überhaupt  in 
Europa  die  Niederschlagsmenge  bei  gleicher  geographischer  Breite  gegen 
Westen  zunimmt.  Im  nachfolgenden  sind  einige  Angaben  über  die  Nieder- 
schlagsmenge der  einzelnen  Monate  sowie  des  ganzen  Jahres  für  Moskau  auf 
Grund  von  mehr  als  20jährigen  Registrierungen  gegeben: 

I II  III  IV  V VI  vn  Vin  IX  X XI  XH  Jahr 

Niederschi,  in  mm  29  23  30  37  49  52  70  74  55  46  40  40  535. 


Ferner  ist  zu  bemerken,  dafs  die  Niederschlagsmenge  in  unserem  Gebiete 
von  NW  gegen  SO  ziemlich  rasch  abnimmt:  Wyschni -Wolotschek  im  Gou- 
vernement Twcr  hat  561  mm,  Arsamass  im  Gouvernement  Nischegorod 
446  mm.  Von  der  Gesamtmenge  der  Niederschläge  entfallen  im  Westen 
ca.  25%,  im  Osten  bis  zu  35%  auf  Schnee.  Die  jahreszeitliche  Verteilung 
der  Niederschläge  ist  insofern  günstig  für  die  Vegetation,  als  die  drei  Sommer- 
monate 2%  mal  soviel  Niederschläge  aufweisen  als  die  entsprechenden  drei 
Wintermonate;  doch  reicht  diese  winterliche  Niederschlagsmenge  dazu  aus, 
den  Boden  mit  einer  gleichmäfsigen,  mächtigen  Schneedecke  zu  versehen, 
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deren  Dicko  in  Moskau  von  Anfang  November  bis  Mitte  Februar  gleichmäßig 
zunimmt,  zwischen  Mitto  Februar  und  Mitte  Mär/,  auf  dem  Maximum  von 
etwa  50cm  verharrt,  um  dann  wieder  bis  gegen  Mitte  April  schnell  abzunehmen. 

Übrigens  ist  die  Menge  und  die  Verteilung  der  Niederschläge  hier,  wie 
überall,  unter  allen  klimatischen  Elementen  den  gröfsteu  Schwankungen 
unterworfen.  So  wurde  während  der  45  jährigen  Beobachtungszeit  ein  Jahres- 
minimum  von  349  mm  (18G8)  und  ein  Jahresmaximum  von  750  mm  (1894) 
beobachtet.  Und  dabei  sind  in  den  Zeiten  der  Dürre,  wie  in  jenen  des 
Überschusses  an  Niederschlägen  die  einzelnen  Monate  und  Jahreszeiten  nicht 
gleichmäfsig  mit  Niederschlägen  bedacht;  ein  niedcrschlagsreicher  Herbst 
kombiniert  sich  mit  einem  der  trockensten  Sommer  (1885)  und  umgekohrt. 

Zum  Schlüsse  mögen  noch  einige  Angaben  über  das  Auftauen  und 
Zufrieren  der  Hauptflüsse  unseres  Gebietes  aufgenommen  werden,  angesichts 
der  grofsen  wirtschaftlichen  Bedeutung  dieser  Verhältnisse.  Leider  fehlt  jede 
Angabe  über  die  Zahl  der  Jahrgänge,  aus  welchen  diese  mittleren  Daten  ab- 
geleitet wurden. 


Au  flauen 

Znfrieren 

Zahl  der 
eisfreien 
Taue 

Es  verspitet  sich  gegenüber 
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Bezeichnend  ist  das  Verhalten  der  Oka,  welche  aus  südlicheren  Gegenden 
relativ  warmes  Wasser  führt;  schon  4 Tage  nachdem  die  Lufttemperatur  über 
0°  gestiegen  ist,  bricht  das  Eis  bei  Kaluga  und  Kolomna,  dagegen  vermag 
der  Flufs  im  Winter  noch  18  resp.  22  Tage  der  Kälte  zu  trotzen.  Daß  die 
Wolga  bei  Nischni  mit  32  Tagen  Verspätung  einen  noch  größeren  Widerstand 
gegen  die  Fesseln  der  Winterkälte  bekundet,  ist  aus  der  Wassermenge  des 
Mutterstroms,  der  eben  seinen  größten  rechtsseitigen  Zufluß  aufgenommen 
hat,  wohl  erklärlich. 

HI. 

Ebenso  wie  in  klimatischer,  stellt  unser  Gebiet  in  floristischer  und 
faunistischer  Hinsicht  eine  eigentliche  Übergangszone  zwischen  den  borealen 
und  den  südlicheren  gemäßigten  Gebieten  dar.  Nördlich  davon  liegen  die 
Gegenden  mit  fast  ununterbrochenem  Nadelwald,  südwärts  die  Übergangssteppe 
der  zentralrussischcn  Schwarzerdeprovinzen,  wo  Wald  und  Steppe  um  die 
Herrschaft  kämpfen.  Die  Verbreitungs Verhältnisse  der  hier  vorkommenden 
Pflanzenarten  sind  nicht  einheitlich:  während  sich  einige  Bäume,  wie  die 
Eiche  und  der  Ahorn,  im  ganzen  Gebiete  mit  Ausnahme  des  äußersten  Nord- 
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Ostens  finden,  erreichen  andere  schon  weiter  südlich  die  äufserste  nördliche 
oder  nordöstliche  Grenze  ihres  Verbreitungsgebietes  (Wildapfel,  Esche). 
Eine  dritte  Gruppe  bilden  diejenigen  Vertreter  der  sibirischen  Flora,  welche 
im  NO  ihr  Hauptverbreitungsgebiet  haben  und  in  unserem  Gebiete  ihre  süd- 
westliche Grenze  erreichen.  Hierher  gehören  die  sibirische  Lärche  und  Weifs- 
tanne, sowie  die  sie  begleitenden  Sträucher,  welche  alle  die  Wolga  nirgends 
überschreiten.  Im  allgemeinen  Vegetationsbild  äufsert  sich  dieser  Übergaugs- 
eharakter  darin,  dafs  der  eintönige  Nadelwald  des  Nordens  gegen  Süden 
immer  häufiger  von  Laubwaldbcständen  abgelöst  wird,  dafs  namentlich  immer 
gröfsere  zusammenhängende  Eichenbestände  auftreteu  und  dafs  schliefslich  im 
SO  (in  Nischegorod)  die  Schwarzerde  erscheint,  während  sich  im  SW  im 
Gouvernement  Moskau  und  Oka,  dem  gleichnamigen  Flusse  entlang,  Kolonien 
von  Steppenpflanzen  einstellen,  welche  der  Okaflora  einen  abweichenden  Zug 
verleihen. 

Diese  beiden  Ausläufer  unseres  Gebietes,  der  südwestliche  und  der  süd- 
östliche, deuten  zugleich  die  Stellen  an,  wo  nach  den  Untersuchungen  von 
Taufiljew  auch  schon  in  vorhistorischer  Zeit  steppenartige  Unterbrechungen 
der  zusammenhängenden  Walddccke  bestanden  haben  müssen.  Es  läfst  sich 
übrigens  vermuten,  dafs  auch  andere  kleinere  natürliche  Waldlichtungen  oder 
„Polje“  mitten  im  Urwald  bestanden  haben,  welche  hohe  anthropogeographische 
Bedeutung  erlangt  haben  müssen,  indem  sie  zum  Ausgangspunkt  der  festen 
Ansiedelungen  geworden  sind;  hier  setzte  sich  jener  von  SW  und  von  0 
her  kommende  Kolonisationsstrom  fest,  der  sieh  zum  Ssusdal-Wladimir’schen 
und  später  zum  Moskauischen  Staatswesen  entwickelte.  Hand  in  Hand  mit 
dem  weiteren  Vordringen  der  Kultur  ging  eine  weitgehende  Vernichtung  des 
Waldbestandcs,  so  dafs  gegenwärtig  nur  noch  39%  unseres  Gebietes  von  Wald 
eingenommen  werden.  Ein  immer  noch  ansehnlicher  Waldreichtum!  Wie 
schnell  die  Entwaldung  um  sich  greift,  darüber  belehrt  uns  folgende  kleine 
Tabelle,  in  der  der  Rückgang  der  Waldfläche  seit  dem  Jahre  1777  (General- 
katastervermessung) angegeben  ist. 


i Gegenwärtige  1 
Waldfläche  wnichteU 

[ Waldfläche 

in  °/D  der  Geeamtfl&che 

Jaroslaw 

36 

18 

Kostroma 

60 

12 

Nischegorodj 

38 

12 

Kaluga ') 

| 32 

13 

Was  nun  im  speziellen  die  Zusammensetzung  der  Waldflora  anbetrifft, 
so  mögen  hier  nur  die  wichtigsten  Formen  angeführt  werden,  welche  nach 
abnehmender  Verbreitung  in  folgende  beiden  Parallelreihen  angeordnet  sind. 
1.  Reihe  der  Nadelhölzer:  Kiefer  (Pinus  silvestris),  Rottanne  (Picea  excelsa), 
Lärche  (Larix  Sibirien),  Weifstanne  (Abi cs  Sibirien).  2.  Reihe  der  Laubhölzer: 
Birke  (Betula  alba),  Zitterpappel  (Populus  tremula),  mehrere  Weidenarten 

1)  Die  Waldfläche  des  Gouvernements  Kaluga  ist  im  erwähnten  russischen  Kon- 
versationslexikon zu  16%  angegeben. 
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(Salix)  — und  an  sehr  feuchten  Standorten  auch  2 Erlenarten  (Ainus 
glutinosa  und  incana)  — dann  aber  Eiche  (Quercus  pedunculata),  Spitzahorn 
(Acer  platanoidcs)  und  Esche  (Fraxinus  excelsior).  Die  kleinblättrige  Linde 
(Tilia  parvifolia),  welche  einst  eine  weite  Verbreitung  im  Gebiet  hatte,  ist 
gegenwärtig  aus  dem  gröfsten  Teil  so  gut  wie  vollständig  verschwunden; 
nur  im  NO  (Kostroma  und  Nischcgorod  jenseits  der  Wolga)  hat  sie  sich 
noch  erhalten  und  bildet  die  Grundlage  einer  weit  verzweigten  Lindenbast- 
Industrie.  An  der  Unscha  und  Wetluga  werden  jährlich  250  000  Linden- 
stämme gefällt.  Auch  die  Ulme  (Ulmus  pedunculata)  wird  immer  seltener. 
Ziemlich  selten  sind  ferner  Schwarzpappel  (Populus  nigra),  Vogelbeere  (Sorbits 
aucuparia)  und  Wildapfel  (Malus  communis). 

Im  allgemeinen  herrscht  entschieden  der  Nadelwald  gegenüber  dem 
Laubwald  vor.  Von  Nadelwald  ist  der  nördliche  Teil  der  Provinzen  Jaroslaw 
und  Twer,  der  NO  der  Provinz  Moskau,  der  SO  von  Kaluga,  der  NO  von 
Kostroma  und  der  Norden  von  Nischegorod  (jenseits  der  Wolga)  eingenommen. 
Die  Kiefernwälder  siedeln  sich  in  Form  zusammenhängender  Bestände  auf 
leichteren  Sandböden,  auf  Sandhügeln,  Wasserscheiden  und  überhaupt  er- 
habenerem Terrain  an.  Das  Unterholz  wird  in  ihnen  von  Wachholdcr 
(Juniperus  communis)  und  Geifsklee  (Cgtisus  biflorus)  gebildet;  der  wenig 
fruchtbare  Boden  wird  von  einer  spärlichen  Vegetation  bedeckt,  welche  aus 
Schachtelhalmen,  Bärlappen,  Moosen  und  Flechten  besteht.  Von  Bluten- 
pflanzen finden  sich  hier  am  häufigsten:  Vaccinium  myrlillus  und  Yilis  idaca , 
A rctostaphylos  uva  ursi,  Calluna  vulgaris  u.  a.  m.  Wird  das  Terrain  etwas 
niedriger,  der  Boden  feuchter  und  humusreicher,  so  verändert  sich  das 
Vegetationsbild:  immer  häufiger  treten  Vogelbeere,  Birke,  Spiudelbaum  und 
Geifsblatt  auf,  bald  stellen  sich  vereinzelte  Rottannen  ein  und  schließlich 
wird  der  Kiefernwald  vom  Fichtenwald  abgelöst.  Im  schattigen  Fichtenwald 
vermögen  aber  nur  wenige  Pflanzen  fortzukommen,  die  ein  geringeres  Licbt- 
bedürfhis  haben;  neben  Flechten  und  Moosen  finden  sich  hier  namentlich 
Farnkräuter,  sowie  einige  Schattenpflanzen. 

Ein  eigenartiges  Vegetationsbild  bieten  die  Sphagnummoorc,  welche  als 
Wasserspeicher  eine  nicht  unbedeutende  Rolle  im  Wasserhaushalt  der  Gegend 
spielen.  Sie  begleiten  gern  die  Kiefernwälder  und  nehmen  zuweilen  ausge- 
dehnte Flächen  ein;  ihre  Nähe  läßt  sich  immer  an  dem  Auftreten  gewisser 
charakteristischer  Pflanzen  (Ledum  palustre , Cassandra  u.  &.),  sowie  an  dem 
Selten-  und  Krüppeligwerden  der  Kiefern  erkennen.  Bald  erscheint  der 
zusammenhängende  Sphagnumrasen,  welchem  die  unzähligen  zierlichen  Rosetten 
des  Sonnentau  (Drosera)  einen  rötlichen  Schimmer  verleihen.  Die  häufigste 
Pflanze  dieser  Sphagnummoorc  ist  aber  die  Sumpf  beere  ( Oxycoccos  palustris), 
weshalb  sie  hier  zu  Lande  Sumpfbeerenmoore  (Kljukwamooro)  genannt  werden. 

Eine  andere  Art  von  Sümpfen,  die  Grassümpfe,  begleiten  meist  die 
Flufsthäler,  kommen  aber  auch  im  Walde  vor.  Zahlreiche  Ctorra;- Arten  bilden 
den  Hauptbestandteil  ihrer  Flora.  Wehrend  aber  diese  die  erhabenen  Stellen 
einnehmen,  siedeln  sich  in  den  kleinen  dazwischen  liegenden  Tümpeln  ver- 
schiedene Hahnenfußarteu , Schilfrohr  (Kamiseh),  Fieberklee  u.  a.  au.  In 
den  verschiedenen  Abschnitten  der  Vegetationsperiode  zeigen  die  Grassümpfe 
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verschiedene  Farbentöne,  je  nachdem  sich  das  weifse  Wollgras  (Eriophorum 
im  Mai),  das  rötliche  Lausekraut  (Ptdicularis  im  Juni)  oder  wieder  die 
weifse  I’arnassie  ( Pamassia  palustris  im  August)  in  Blüte  befindet.  Daneben 
kommen  die  Hydrophyten  wie  Seerosen,  Froschbifs,  Laichkraut,  Tannen- 
wedel u.  a.  m.  vor,  welche  als  Verlandungspflanzen  eine  wichtige  ltolle 
spielen,  indem  sie  die  Altwasserseen  in  Grassümpfo  verwandeln. 

Eine  hohe  wirtschaftliche  Bedeutung  haben  die  natürlichen  Wiesen,  die 
die  Flufsthäler  begleiten  und  alljährlich  vom  Hochwasser  überschwemmt 
werden.  Sie  bestehen  hauptsächlich  aus  Süfsgrüsern  ( Agrostis , Alopeairus , 
Poa,  Phleum),  zu  denen  sich  namentlich  Bhinantus  crista  galli , Lydtni. s (los 
cuculi,  Inula  brtiannica  und  Veratrum  als  konstante  Begleiter  beigesellen. 
Auch  Bestände  der  Schwarzerle  (Ainus  glutitiosa),  von  Birke,  Pappel  und 
Weiden  begleitet,  siedeln  sich  in  der  Hochwasserzone  der  Flufsthäler  an. 

Der  südliche  Vegetationstypus  ist  in  unserem  Gebiete  durch  die  Eiche 
und  den  Ahorn  vertreten,  welche  im  Norden  nur  in  vereinzelten  Individuen 
auftreten,  während  sic  im  Süden  und  Südosten  schon  zusammenhängende  Be- 
stände bilden.  Das  zweite  südliche  Element  bilden  die  Kolonien  der  Steppen- 
pttanzen.  Im  SO  des  Gebietes  im  Kreis  Ssergatsch  des  Gouv.  Nischegorod 
bildon  diese  Steppenpflanzen  wahre  Kelikte,  da  sie  sich  von  den  erst  in 
neuerer  Zeit  in  Anbau  genommenen  Steppen  auf  die  steileren,  dem  Ackerbau 
unzugänglichen  Gehänge  zurückgezogen  haben.  Im  SW  siedelt  sich  die 
Steppenvegetation  entlang  der  Oka  auf  Sandböden  und  auf  günstig  expo- 
nierten Kalkgehängen  an.  Die  Erwärmung  des  Bodens  scheint  ihnen  einen 
Ersatz  für  das  mangelnde  südlichere  Klima  zu  bieten.  Die  Frage  nach  der 
Herkunft  dieser  Pflanzenformation  wird  verschieden  beantwortet.  Während 
die  einen  eine  Verschleppung  durch  den  von  Süden  kommenden  Flufs  zur 
Erklärung  heranziehen,  glauben  die  anderen  in  diesen  Pflanzen  die  über- 
lebenden Nachkommen  der  präglazialen  Vegetation  erblicken  zu  dürfen,  die 
am  Bande  des  zcntralrussischen  Plateaus  den  rauhen  Winter  der  Erde  über- 
dauert hätten.  Eine  dritte.  Erklärung  ist  neueren  Datums:  eine  Untersuchung 
des  Untergrundes  ergiebt,  dafs  sich  die  Steppen  in  vorhistorischer  Zeit  viel 
weiter  als  jetzt  nach  Norden  erstreckt  haben  müssen;  danach  wären  diese 
Kolonien  die  letzten  Beste  der  einstigen  Steppen  Vegetation,  die  im  Kampfe 
mit  dem  vordringenden  Wald  den  Kürzern  gezogen  hätte  und  immer  mehr 
nach  Süden  gewandert  wäre. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Betrachtung  der  Fauna,  so  mufs  zunächst 
bemerkt  werden,  dafs  eine  Anzahl  von  Tierformen,  die  noch  in  historischer 
Zeit  unser  Gebiet  bewohnt  hatten,  durch  fortschreitende  Entwaldung  und 
rücksichtslose  Ausrottung  stark  bedrängt  worden  sind  und  sich  meistens  nach 
Norden  zurückgezogen  haben:  so  der  Biber,  das  Elch,  das  Keh,  das  Wild- 
schwein, vielleicht,  auch  der  Zobel.  Einige  sind  endgültig  aus  dem  Gebiete 
verschwunden  (Biber,  Wildschwein,  Zobel),  andere  haben  sich  seit  den 
50or  Jahren  des  XIX.  Jahrhunderts  wieder  stärker  ausgebreitet,  indem  sic 
von  Norden  her  wieder  in  unser  Gebiet  eingezogen  sind  — darunter  sind 
das  Elch  und  das  Benntier  zn  nennen.  Andere  wieder  waren  niemals  ganz 
ausgerottet  oder  verdrängt  worden  und  erhielten  sich  nur  in  entsprechend 
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geringerer  Individuenzahl  in  den  waldreicheren  Kreisen;  hierher  gehören: 
lieh,  Edelhirsch,  Bär,  Wolf,  Fuchs,  Luchs,  Marder,  Hermelin,  ferner  Eich- 
hörnchen und  Dachs.  Sehr  selten  sind  zwei  Vertreter  der  sibirischen  Fauna: 
Flughörnchen  und  Vielfrafs. 

Weniger  formenreich  ist  die  Fauna  der  Wiesen  und  Felder.  Von  den 
Nagetieren  sind  als  besonders  häufig  der  Hamster,  die  Brandmaus  und  die 
Zwergmaus  zu  nennen.  Letztere  beiden  Arten  vennehren  sich  manchmal  so 
ungeheuer,  dafs  sie  zu  einer  Plage  der  Landwirtschaft  werden.  Anno  1890 
vernichteten  sie  die  Wintersaat  im  Süden  der  Provinz  Moskau.  Weniger 
häufig  sind  unter  den  Nagetieren  Hasen  und  Wühlmäuse,  unter  den  Insekten- 
fressern Igel,  Maulwurf  und  Spitzmäuse. 

Unter  den  Säugetieren  des  Wassers  geht  der  Fischotter  dem  vollständigen 
Verschwinden  entgegen.  Viel  häufiger  ist  der  Nörz  (MusteUa  lutrcola),  die 
Wasserspitzmaus  (Crossopus  fodiens)  und  die  Wasserratte  (Microlus  amphibius ). 
Noch  nicht  ganz  ausgerottet  ist  die  Bisam:  atte  oder  Desman  (Myogalc 
moschata ),  deren  eigentliches  Verbreitungsgebiet  weiter  südlich  liegt,  und 
deren  einzige  Verwandte  (AI.  pyrrnaica)  erst  im  Uufserstcn  SW  Europas 
angetroffen  wird,  während  das  übrige  Europa  gegenwärtig  keine  Angehörigen 
dieser  Gattung  beherbergt. 

Der  viel  gröfsere  Formenreichtum  der  Vogelfauna  unseres  Gebietes  ver- 
bietet. eine  auch  nur  einigermafsen  eingehende  Behandlung.  Es  mag  nur 
darauf  hingewiesen  werden,  dafs  mehrere  typische  Vertreter  der  arktischen 
Vogelfauna  in  den  nördlich  der  Wolga  gelegenen  Teilen  nisten  ( Fuliyula 
glacialis;  Nyctra  nivea,  Schneeeule;  Otocoris  alpestris , Alpenlerche  u.  a.  m.). 
Andere,  wie  das  Moorhuhn  (Lagopus  albus),  der  Unglückshäher  (Garndus 
infaustus),  der  dreizehige  Specht  (Picus  tridactylus)  und  die  Haarschnepfe 
(Scollopax  gallinula),  finden  in  unserem  Gebiete  ihre  südliche  Grenze. 
Andrerseits  sind  manche  Vertreter  einer  südlichen  Fauna  zu  nennen,  von 
denen  einige  dem  pontisehen  und  kaspischen,  andere  sogar  dem  turkesta- 

nischen  Gebiet  entstammen.  Besonders  auffallend  sind  die  Pelikane,  die 

.7  ’ 

zuweilen  in  grofsen  Scharen  bis  nach  Jaroslaw  gelangen,  und  das  Steppen- 
huhn (Syrrhaptes  paradoxa).  Zum  Schlüsse  mag  noch  erwähnt  werden,  dals 
sich  auch  einige  sibirische  Formen  in  den  letzten  Jahrzehnten  über  Zentral- 
rufsland ausgebreitet  haben,  während  sie  früher  hier  gar  nicht  bekannt 
waren.  Darunter  sind  besonders  der  Fichtenkreuzschnabel  (Loxia  Inicaptvra) 
und  der  Weidenammer  (Emberrhiza  aurcola)  zu  nennen. 

Die  Reptilien-  und  Amphibienfauna  des  Gebietes  ist  sehr  arm  an  Arten. 
Im  Gouvernement  Moskau,  das  am  besten  durchforscht  ist,  zählt  man  nur 
10  Reptilien-  (davon  2 zweifelhafte)  und  6 Amphibienspezies.  Viel  formen- 
reicher ist  dagegen  die  Fischfauna,  auf  die  wir  jedoch  nicht  näher  eingehen 
können.  Faunistisch  interessant  ist  das  fast  vollständige  Fehlen  der  Renken 
oder  Felchen,  sowie  der  Forelle.  Die  Fauna  der  Wirbellosen  ist  sehr  reich 
an  Arten;  so  sind  beispielsweise  jetzt  schon  für  die  Provinz  Moskau  über 
5000  Insektenspezies  bekannt.  Aber  nur  sehr  wenige  gehören  unserem 
Gebiete  allein  au,  was  bei  seiner  künstlichen  Umgrenzung  wohl  begreiflich  ist. 
Auch  in  Bezug  auf  die  wirbellose  Fauna  vermittelt  unser  Gebiet  den  über- 
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gang  zwischen  zwei  faunist  isclieu  Gebieten,  der  nördlichen  Tundra  und  Taiga 
und  der  südlichen  Bteppenregion. 

IV. 

Die  7 Gouvernements,  die  das  von  uns  betrachtete  Gebiet  zusammen- 
setzen,  nehmen  im  ganzen  ein  Areal  von  341*457  qkm  ein  und  beherbergen 
eine  Bevölkerung  von  11  104  050  Seelen  (nach  der  Volkszählung  vorn 
9.  Februar  1897),  Diese  Bevölkerung  ist  aber  ziemlich  ungleiehmUfsig 
verteilt.  Während  sieh  um  das  industrielle  und  kulturelle  Zentrum  des  Ge- 
bietes, um  Moskau,  Liindereieu  mit  über  70  Einwohnern  auf  den  qkm  grup- 
pieren, bleibt  ein  ansehnlicher  nördlicher  Streifen  bei  einer  Zahl  11 — 30  auf 
den  qkm  weit  zurück,  und  im  ünfsersten  Nordosteu  giebt  es  sogar  noch  weite 
menschenleere  Gebiete.  Ein  historischer  Zug  bleibt  in  dieser  Verteilung  der 
Bevölkerungsdichte  insofern  gewahrt,  als  die  der  Wolga  und  Oka  entlang 
eingedrungene  slavische  Kolonisation  in  erster  Linie  die  fruchtbarsten  Land- 
streifeu  zwischen  diesen  beiden  Flüssen  besetzt  hat  und  von  hier  aus  hei  der 
weiteren  Zunahme  der  Bevölkerung  weiter  nach  X,  NW  und  NO  vorgedrungen 
ist.  In  letzter  Zeit  kommt  aber  auch  das  rasche  Aufblühen  der  Industrie- 
zentren mit  ins  Spiel.  Einige  weitere  Angaben  über  ilie  Verteilung  der  Be- 
völkerung nach  dem  Geschlecht«,  nach  den  Ständen,  Wohnorten  u,  s.  w.  mögen 
der  Kürze  halber  in  folgender  tabellarischer  Form  mitgeteilt  werden. 
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Moskau 

33 

304 

2 433: 

356 

73 

57 

77 

123 

09 

66 

45 

78 

22 

0,72  4,37 

•'>,721 

0,65 

•laroslaw J 

1 35 

613 

1 072  • 

17s 

30 

8 

03 

141 

133 

87 

13 

84 

IC 

0,71  4,29 

3,42 

0,87 

Wladimir li 

48 

857 

1 670  ■ 

733 

32 

31 

95 

117 

114 

88 

12 

88 

12 

0,88  5.23 

4,08 

1,16 

Kaluga 

30 

929 

1 185  ' 

726 

24  1 

04 

118 

116 

92 

8 

89 

11 

0,92  6,24 

4,07 

1,17 

Kostroma  .... 

84 

149, 

1 420  : 

228 

1 7j 

20 

104 

118 

117 

9 1 

6 

90 

10 

0,82  4,80 

3,55 

1.25 

Twer 

65 

331 

1 812 

326 

28 1 

20 

101 

121 

1 19 

92 

H 

92 

8 

10.86: 1,91 

3,54 

1,37 

Nischegorod.  . 

61 

•274, 

1 600 

304 

31' 

25 

93, 

113 

111 

91 

»j 

03 

7 

0,90  4,81 

3,70 

1,02 

Zusammen  .... 

349  467  11  104  060  31 

30 

84  120 

113 

83 

17 

8s 

; 12 

:i,82  4,78  3,74 

1,04 

Schliefst  man  Moskau  als  Grofsstadt  mit  einer  Million  Einwohner  ans, 
so  bleibt  immer  noch  für  das  Gouvernement  Moskau  eine  Volksdichte  von 
17,8  übrig,  die  in  unserem  Gebiete  von  keinem  anderen  Gouvernement  er- 
reicht, und  im  eigentlichen  europäischen  Rufsland  nur  von  wenigen  (Podolien 
Kiew,  Poltawn)  übertrolfeu  wird.  Vergleicht  man  die  Volksdichte  des 
Moskauer  Gebietes  mit  denjenigen  anderer  Teile  des  eigentlichen  europäischen 
Hufslands,  so  stellt  sich  heraus,  dafs  mit  Ausnahme  des  Gouvernements 
Kostroma  sämtliche  Provinzen  diese*  Gebietes  in  diu  dritte  Gruppe  gehören, 
zu  denen  die  russischen  Statistiker  alle  jene  Landschaften  zählen,  in  denen 
die  Volksdichte  sich  zwischen  30  und  60  bewegt.  Kostroma  gehört  in  die 
V.  Gruppe  (zwischen  10  und  20). 

Einen  hervorstechenden  Zug  in  den  hevölkcrungsstatistisclieii  Verhältnissen 


Digitized  by  Googl 


Da*  Moskauer  Industriegebiet  und  der  Oberlauf  der  Wolga.  37 

bildet  der  überaus  hohe  Frauenüberschafs  in  der  ortsanwesenden  Bevölkerung 
unseres  Gebietes.  Während  für  das  ganze  europäische  Rufsland  die  Durch- 
schnittszahl 103  Frauen  auf  100  Männer  gelten  dürfte,  finden  wir  hier  für 
das  ganze  Gebiet  die  Zahl  1 1 3,1 , in  einzelnen  Gouvernements  steigt  sie 
bis  auf  133.  Und  noch  schärfer  tritt  diese  Erscheinung  hervor,  wenn 
wir  die  ländliche  Bevölkerung  allein  ins  Auge  fassen.  Da  tritt  uns  in 
der  ländlichen  Bevölkerung  von  Jaroslaw  ein  wahres  „Frauenreich“  mit 
141  Frauen  auf  100  Männer  entgegen.  Diese  merkwürdige  Thatsache  findet 
darin  ihre  Erklärung,  dafs  ein  grofser  Teil  der  männlichen  Bevölkerung  sich 
nach  den  beiden  Residenzen,  sowie  nach  anderen  Grofsstädten  begiebt,  um 
dort  in  den  sogenannten  „auswärtigen  Gewerben“  einen  Verdienst  zu  suchen. 
Denn  das  kleine  und  parzellierte  Landloos  vermag  bei  der  hier  herrschenden 
primitiven  Technik  das  Budget  der  Bauernhaushaltung  nicht  zu  decken. 
Schon  der  relativ  bedeutende  Männerüberschufs  in  der  städtischen  Bevölkerung 
kann  jeden,  der  mit  diesen  Verhältnissen  nicht  vertraut  ist,  auf  die  Ver- 
mutung führen,  dafs  es  sich  hier  um  eine  innere  Wanderung  handeln  möge. 
Noch  deutlicher  zeigt  sich  dasselbe  Verhältnis  darin,  dafs  der  Prozentsatz 
der  städtischen  Bevölkerung  den  der  „übrigen  Stände“  um  ein  bedeutendos 
ttbertrifft,  und  zwar  am  meisten  dort,  wo  wir  die  gröfsten  Industriezentren 
haben  (Moskau  55®/0  städtischer  Bevölkerung  gegenüber  22%  der  übrigen 
Stände).  Die  Pflichten  des  bäuerlichen  Grundbesitzes  halten  den  Bauern 
auch  dann  offiziell  an  den  Bauernstand  festgebunden,  wenn  die  Landwirtschaft 
längst  aufgehört  hat,  seine  Haupterwerbsquelle  zu  bilden.  Die  Bauern  bilden 
einen  ansehnlichen  Teil  der  städtischen  Bevölkerung.  Demselben  Umstand 
ist  es  zuzuschreiben,  dafs  gerade  die  Provinzen,  in  denen  diese  Auswande- 
rung des  männlichen  Teils  der  Bevölkerung  den  gröfsten  Umfang  an- 
nimmt, zugleich  auch  die  sind,  wo  die  Volksdichte  während  der  letzten 
33  Jahre  am  wenigsten  zugenommen  hat.  Man  beachte  beispielsweise  das 
Gouvernement  Jaroslaw,  dessen  ländliche  Bevölkerung  141  Frauen  gegenüber 
100  Männern  aufweist,  und  dessen  Volksdichte  seit  1863  blofs  um  8%  ge- 
wachsen ist.  Überhaupt  steht  unser  ganzes  Gebiet  in  der  Zunahme  der 
Volksdiehte  in  den  letzten  33  Jahren  weit  hinter  der  für  das  gesamte 
europäische  Rufsland  ermittelten  Durchschnittszahl  (50%)  zurück.  Eine 
einzige  Ausnahme  bildet  das  Gouvernement  Moskau  mit  57%,  was  in  dem 
Wachstum  der  Stadt  Moskau  selbst  eine  hinreichende  Erklärung  findet.  Die 
grofsrussischen  Gouvernements  scheinen  überhaupt  unter  den  gegenwärtigen 
wirtschaftlichen  Verhältnissen  zu  keiner  intensiven  Steigerung  der  Volksdichte 
fähig  zu  sein:  der  überschüssige  Teil  der  ländlichen  Bevölkerung  wandert, 
soweit  er  nicht  znm  Wachstum  der  industriellen  Grofsstädte  beiträgt,  in  die 
südlichen  und  südöstlichen  Provinzen  und  nach  Sibirien  aus.  Daher  kommt 
es,  dafs  jener  schwachen  Zunahme  der  Volksdichte  unseres  Gebiets  eine  sich 
bis  zu  141%  steigernde  Zunahme  der  Volksdichte  in  Neu-Rufsland  und  in 
den  südöstlichen  Provinzen  gegenübersteht.  So  hat  beispielsweise  die  Volks- 
dichte seit  1863  in  der  Provinz  Orenburg  um  82%,  in  Astrachan  um  85%, 
im  Lande  der  Don'schen  Kosaken  um  128%,  in  Jekaterinoslaw  um  13!l% 
und  in  Taurien  sogar  um  141%  zugenommen. 
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Über  das  rasche  Wachstum  einiger  Städte  unseres  Gebietes  mag  folgende 
Tabelle  einigen  Aufschlufs  geben. 


Einwohnerzahl  ln  den  Jahren 
1800  I 1860  | 1897 

ca.  250  000  ca.  300  000 
ca.  10  000  ca.  30  000 
ca.  23  00O  ca.  27  000 
j — ; ca.  4 000 1 

1 035  000 
95  000 
70  600 
54  000 

2.  Niachni- Nowgorod.  . . . 

4.  Iwanowo-Wosnesjensk 

Während  Nischni- Nowgorod  und  Jaroslnw  ihren  Aufschwung  fast  aus- 
schliefslich  ihrer  Lage  an  den  Knotenpunkten  wichtiger  Verkehrswege  ver- 
danken, bietet  uns  Iwanowo- Wosnesjensk  ein  Beispiel  einer  sich  in  raschem 
Tempo  entwickelnden  Industriestadt.  Für  Moskau  kommen  beide  Momente  in 
Betracht. 

Was  die  natürliche  Volkszunahmo  betrifft,  so  entfernen  sich  die 
Provinzen  unseres  Gebietes  nicht  von  den  für  ganz  Rufsland  festgestellten 
Durchschnittsquoten.  Die  Zahl  der  Geburten  schwankt  für  die  einzelnen 
Provinzen  zwischen  42  und  52  pro  Mille  (Durchschnittszahl  für  ganz  Rufs- 
land 48),  in  bezug  auf  Sterblichkeit  ragen  nur  die  Provinzen  Kaluga  und 
Wladimir  mit  40,7  resp.  40,8  pro  Mille  etwas  hervor,  während  alle  anderen 
zwischen  34  und  38  bleiben  (Durchschnittszahl  für  ganz  Rufsland  35°/oo)- 
Durch  auffallend  langsame  natürliche  Volkszunahme  zeichnet  sich  die  Provinz 
Jaroslaw  (0,87°/o)  und  noch  mehr  die  Provinz  Moskau  aus,  welche  letztere 
mit  0,65%  jährlichem  Zuwachs  weit  hinter  der  für  ganz  RuMand  geltenden, 
zwischen  1 und  1,5%  schwankenden  Durchschnittszahl  zurück  bleibt  und  in 
dieser  Beziehung  nur  von  der  Provinz  Petersburg  (0,43  %)  übertroffen  wird. 
Besonders  auffallend  ist  in  dieser  Beziehung  der  Gegensatz  zu  den  gesegneten 
Landstrichen  Neu-Rufslands,  wo  der  jährliche  Zuwachs  für  die  Provinzen 
Cherson,  Jekaterinoslaw  und  Taurien  bei  eine  Geburtenzahl  von  ca.  50%o 
und  einer  Sterblichkeit  von  ca.  28  %0  etwas  über  2%  beträgt  Sehr 
interessant  ist  ein  Vergleich  der  Geburten-  und  Sterblichkeitsziffern  mit  den- 
jenigen der  westeuropäischen  Staaten;  es  zeigt  sich  dabei,  dafs  in  Osteuropa 
die  Zunalune  der  Bevölkerung  mit  einem  viel  höheren  Preis  an  geopferten 
Existenzen  erkauft  wird,  als  im  Westen,  wo  sowohl  Geburtenzahl  als  auch 
Sterblichkeit  bedeutend  geringer  sind.  Ein  wahres  Zeichen  einer  zurück- 
gebliebenen Kultur! 

V. 

Die  Bearbeitung  der  Ergebnisse  der  Volkszählung  von  1897  ist  noch 
nicht  so  weit  gediehen,  um  uns  einen  Einblick  in  die  Berufsgliederung  der 
Bevölkerung  zu  gewähren.  Die  nachfolgenden  kurzen  Angaben  sollen  den 
Lesern  ermöglichen,  sich  wenigstens  einige  Vorstellungen  über  die  wirt- 
schaftlichen Verhältnisse  des  in  Rede  stehenden  Gebietes  zu  bilden. 

Was  zunächst  die  Zugehörigkeit  des  Grund  und  Bodens  anbetrifft,  so  ist 
zu  erwähnen,  dafs  von  dem  Gesamtareal  des  Gebietes1)  45%  don  bäuer- 

1)  307  067  Quadratwerst  bilden  30  671  878  Dessätinen  zu  109,36  Ar. 
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liehen  Gemeinden,  39%  Privatgrundbesitzem  aller  Stände,  13%  den 
Domänen  und  3%  den  Kirchen,  Klöstern,  Städten  n.  a.  gehören.  Unter 
den  Privatgrundbesitzern  nehmen  die  adeligen  Gutsherren  (mit  54%  des  ge- 
samten Privatgrundbesitzes)  den  ersten  Platz  ein.  Es  ist  aber  zu  bemerken, 
dafs  sich  dieser  Anteil  von  Jahr  zu  Jahr  vermindert,  indem  zahlreiche 
„adelige  Nester“  trotz  der  weitgehendsten  staatlichen  Unterstützung  in 
Konkurs  geraten  und  entweder  von  den  Grofsbauern  oder  von  Kaufleuten 
abgekauft  werden. 

Von  der  Gesamtfläche  entfällt  auf  Waldland  42%,  auf  Grasland  etwa 
17%,  auf  Ackerland  33%  und  auf  unproduktiven  Boden  8%.  Je  weiter 
wir  von  unserem  Gebiete  aus  nach  Süden  gehen,  desto  mehr  tritt  das 
Ackerland  als  die  wichtigste  Kulturart  hervor  (Rjasan  55%,  Tula  73%, 
Kursk  74%),  je  weiter  wir  uns  nach  Nonien  wenden,  desto  mehr  tritt  es  zurück 
(Nowgorod  12,6%,  Petersburg  12,3%,  Wologda  2,3%).  Es  ist  aber  zu 
bemerken,  dafs  hauptsächlich  bei  den  bäuerlichen  Gemeinden  das  Ackerland 
einen  so  hohen  Prozentsatz  ihres  Grundbesitzes  ausmacht.  Während  bei  den 
Gemeinden  das  Ackerland  volle  55%  der  Bodenfläche  in  Anspruch  nimmt, 
sinkt  sein  Anteil  bei  den  Privatgrundbesitzem  auf  13%,  wogegen  der  Wald 
bei  diesen  über  60%  einnimmt.  Eine  weitgehende  Beanspruchung  des 
bäuerlichen  Ackerlandes  äufsert  sieh  ferner  darin,  dafs  die  Saatfläche  immer 
fast  % des  gesamten  Ackerlandes  ausmacht,  was  der  hier  herrschenden 
Dreifelderwirtschaft  entspricht.  Dafür  sind  aber  auch  die  Ernteerträge  bei 
den  Gemeindebauern  durchweg  geringer  als  bei  den  Privatgrundbesitzern. 

Unter  den  hier  angebauten  Getreidearten  nimmt  der  Winterroggen, 
welchem  über  2%  Millionen  Dessätinen  (etwa  49%  der  gesamten  Saatfläche) 
gewidmet  sind,  den  ersten  Rang  ein.  An  zweiter  Stelle  kommt  der  Hafer 
mit  29%  der  Saatfläche,  dann  Gerste  (4VS%),  Buchweizen  (4%%)  und 
Sommerweizen  (etwa  2%).  Diese  Rolle  der  vorherrschenden  Getreideart  spielt 
der  Roggen  in  ganz  Zentralrufsland.  Erst  viel  weiter  südlich  kommen  die 
Zonen,  in  welchen  der  Roggen  gegenüber  dem  Weizen  immer  mehr  zurück- 
tritt (Kiew  26%,  Charkow  28%,  Podolien  18%,  Taurien  17%). 

Mit  Hülsenfrüchten  werden  kaum  1%  mit  Kartoffeln,  die  in  Moskau  und 
Jaroslaw  in  den  Brennereien  Verwendung  finden,  3,3%  der  Saatfläche  bebaut 
Die  wichtigste  Handelspflanze  dieses  Gebietes,  der  Lein  ist  mit  4%  vertreten. 

Unser  Gebiet  produziert  jährlich1 2 * *)  etwa  28  Millionen  Hektoliter  Roggen 
(etwa  10%  der  gesamten  Roggenproduktion  Rufslands),  etwa  25  Millionen  hl 
Hafer,  etwa  3,5  Millionen  hl  Gerste,  etwa  3 Millionen  hl  der  übrigen 
Getreidearten,  1,5  Millionen  hl  Buchweizen  und  5,5  Millionen  hl  Kartoffeln. 

Nimmt  man  einen  durchschnittlichen  jährlichen  Konsum  von  12,1  Pud*) 
Roggen  auf  den  Kopf  der  ländlichen  Bevölkerung  an8),  so  ergiebt  sich,  dafs  die 
ländliche  Bevölkerung  unseres  Gebietes  nur  90%  ihres  Bedarfs  an  Getreide 
durch  Produktion  zu  decken  vermag.  Die  übrigen  10%  oder  1,2  Pud  auf 

1)  Im  Mittel  der  Jahre  1888—97. 

2)  1 Pud  = 16,3  kg. 

8)  Diese  Zahl  wurde  von  den  Statistikern  des  Ackerbauministeriums  auf  in- 

direktem Wege  durch  Rechnung  abgeleitet. 
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den  Kopf,  müssen  angekauft  werden.  Also  erscheint  selbst  die  ländliche  Be- 
völkerung unseres  Gebietes  auf  dem  Getreidemarkt  als  Konsument.  Dabei 
verhalten  sich  übrigens  die  einzelnen  Gouvernements  ziemlich  verschieden, 
indem  z.  B.  Nischegorod  und  Jaroslaw  sogar  einen  Überschufs  von  3,5  und 
0,7  Pud  auf  den  Kopf  erzeugen,  während  Moskau  mit  einem  Minus  von  4,4  Pud, 
Twer  mit  einem  solchen  von  2,3  und  Kaluga  mit  — 2 Pud  am  meisten 
auf  den  Getreideimport  angewiesen  sind.  Man  hat  unter  Zugrundelegung 
der  hier  herrschenden  Preise1)  gefunden,  dafs  von  den  19  Millionen  Kübel, 
die  als  Erlös  fllr  den  verkauften  Hafer  und  die  Leinfasern  erzielt  werden, 
13  Millionen  zum  Ankauf  von  Koggen  wieder  verausgabt  werden  müssen. 
Der  Rest  (6  Millionen  Rubel)  reicht  natürlich  zur  Deckung  aller  sonstigen 
Bedürfnisse  nicht  aus.  Hier  kommen  die  verschiedenen  landwirtschaftlichen 
Nebengewerbe  zu  Hilfe.  Dnter  diesen  sind  besonders  hervorzuheben:  l)  der 
gewerbliche  Gemüsebau,  welcher  in  ganz  Rufsland  nirgends  so  hoch  ent- 
wickelt ist  wie  gerade  hier  (Gurken,  Kohl  u.  a.);  2)  der  Obstbau  (besonders 
berühmt  die  Kirschen  des  Gouvem.  Wladimir);  3)  der  Hopfenbau. 

Die  Viehzucht  ist  in  unserem  Gebiete  ziemlich  schwach  entwickelt.  Erst 
in  den  letzten  zwei  Dezennien  beginnt  die  Milchwirtschaft,  namentlich  in  den 
Provinzen  Twer  und  Jaroslaw,  einen  bedeutenden  Umfang  anzunehmen.  Uber 
den  Bestand  an  Grofsvieh  und  Pferden  giebt  folgende  Tabelle  Aufschlufs: 

OrofiTlrt  Pferde’)  j Pferde!«» 

AuflOOKInw.l  Auf  100  l>r«,e-  jln  % de*  Re-1  Auf  100  Einw.1  In  % dee  ge-  Ueueruhttfe  in 
i (ländliche  u.|  tiuen  produk-  '»»mtenVioti- 1 (ländliche  u.  j »»inten  Vieh-  ^/»der 
■j  itädtiächc)  tiven  Boden»  ' »Undct  städtische)  »tandc«  zahl 


Moskau  .... 

33  Stück | 

26  Stück 

33  i 

10,4 

32,8 

1 32,6 

Jaroslaw  . . . 

57  „ 

22  „ 

43 

18,9 

24,9 

1 3* 

Wladimir. . . 

57  „ 

23  „ I 

37 

12,8 

23,8 

35,6 

Nischegorod 

| 70  „ 

23  „ 

23 

13,8 

25,1 

40,5 

Kaluga 

81  ..  I 

40  „ 1 

26 

21,0 

24,2 

17,5 

Twer 

'81  ,.  j 

28  „ 1 

44  ! 

29,4 

26,4 

18 

KoBtroma. . . 

|H6  „ | 

22  „ 

33 

13,8 

17,3 

'keine  Angeben 

Auch  in  ihrem  Bestand  an  Grofsvieh  nehmen  die  Provinzen  des  Moskauer 
Industriegebietes  eine  Mittelstellung  ein.  Gehen  wir  weiter  südwärts,  -so 
nimmt  der  prozentische  Anteil  des  Grofsviehs  am  gesamten  Viehstand  immer 
mehr  ab,  weil  die  Schafzucht  immer  grölseren  Umfang  annimmt.  Dagegen 
ist  unser  Gebiet  verhältnismäfsig  reich  an  Pferden;  nur  die  Provinz  Peters- 
burg, sowie  die  Provinzen  des  äufsersten  Ostens  (Ufa,  Perm,  Orenburg) 
kommen  ihm  in  dieser  Beziehung  gleich.  Sonst  nimmt  der  relative  Bestand 
an  Pferden  nordwärts  wie  südwärts  ziemlich  stetig  ab,  um  in  Klein-  und 
Ncu-Rufsland  das  Minimum  zu  erreichen  (Woronesch  16°/0,  Charkow  13°/oi 
Jekaterinoslaw  8°/0). 

Eine  weitere  sehr  wichtige  Erwerbsquelle  der  ländlichen  Bevölkerung 

1)  1 Pud  Hafer  schwankt  im  Preise  je  nach  der  örtlichen  Lage  zwischen 
46  Kop.  (=  1 Mark)  und  66  Kop.,  ein  Pud  Roggen  zwischen  70  und  78  Kop.,  ein 
Pud  Leiufascm  zwischen  2,11 — 3,77  Rubel. 

2)  Nach  der  Pferdezählung  von  1894. 
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unseres  Gebietes  bildet  die  Hausindustrie.  Welche  Bedeutung  dieser  Erwerbs- 
quelle zukommt,  zeigt  ein  Vergleich  der  Zahlen  der  Fabrikarbeiter  und  der 
in  hausindustriellen  Betrieben  beschäftigten  Personen.  Es  wurden  verzeichnet: 


Im  Gouvernement 

| Fabrikarbeiter 

In  der  Haucindustrie 
beschäftigte»  Per« 
soncu. 

Hauiinduetrielle  in 
% der  ländlichen  Be- 
völkerung 

Moskau 

etwa 

188  000 

etwa  190  ooo 

etwa  15 

Kostroma 

35  000 

„ 140  ooo 

„ 10 

Twer  

23  000 

„ 149  000 

„ 9 

Nischegorod 

»I 

11  000 

„ 60  000  •) 

Die  Hausindustrie  umfafst  eine  Menge  von  Zweigen;  wir  haben  da 
Wagenbauer,  Küfer,  Zimmerleute,  Drechsler,  Korbflechter,  Schlosser,  Töpfer, 
Gerber,  Schuhmacher,  Bürstenmacher,  Spinner  und  Weber  (Baumwolle,  Lein- 
wand, Seide).  Um  zu  zeigen,  welchen  Umfang  die  Produktion  in  einzelnen 
Zweigen  erreicht,  mag  hier  angeführt  werden,  dafs  allein  die  bausindustrielle 
Produktion  von  Baumwollstoffen  in  den  Provinzen  Moskau  und  Vladimir 
17  000  Familien  (mit  35  000  Webstühlen)  beschäftigt  und  ihnen  einen  Ver- 
dienst von  ca.  2 Mill.  Rubel  abwirft.  Viele  Tausende  sind  im  Gouvernement 
Nischegorod  mit  der  Herstellung  von  Schlössern,  Messern,  Gabeln  etc.  be- 
schäftigt (Pavlowo,  Worsma).  Die  wirtschaftliche  und  soziale  Lage  der 
Hausindnstriellen  ist  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  recht  be- 
klagenswert. Sie  sind  von  keiner  Fabrikgesetzgebung  geschützt  und  der 
Ausbeutung  durch  die  Zwischenhändler  gegenüber  wehrlos.  Erst  in  aller- 
letzter Zeit  sind  durch  die  Zemstwos  (Landschaftsvertretuugen)  eine  Reihe 
von  Unternehmungen  ins  Leben  gerufen,  welche  sich  zur  Aufgabe  stellen, 
die  liausiudustriellcn  einerseits  mit  preiswertem  Rohmaterial  zu  versehen, 
andrerseits  mit  den  Abnehmern  in  unmittelbare  Beziehung  zu  setzen  (durch 
periodische  und  permanente  Ausstellungen,  Verkaufsstellen  u.  s.  w.).  Auch  ist 
an  manchen  Orten  die  Errichtung  von  Lehrwerkstätten  und  Kunstgewerbe- 
schulen zum  Teil  in  Angriff  genommen,  zum  Teil  erst  in  Aussicht  gestellt, 
welche  die  technische  Vervollkommnung  und  Hebung  der  Konkurrenzfähigkeit 
der  hausindustriellen  Produktion  bezwecken. 

Was  nun  die  eigentliche  fabrikmäfsige  Industrie  dieses  „Industrie- 
Gebietes“  anbelangt,  so  verdienen,  streng  genommen,  nur  die  beiden  Provinzen 
Moskau  und  Wladimir  die  Bezeichnung  „industriell“,  indem  ihre  Produktion 
etwa  77  °/0  der  Gesamtproduktion  des  Gebietes  ausmacht.  Dabei  ist  die 
Produktion  der  Moskauer  Fabrikanstalten  (287  Mill.  Rubel)  genau  doppelt 
so  grofs,  wie  die  des  Gouvern.  Wladimir.  Die  übrigen  Provinzen  des  Ge- 
bietes reihen  sich  mit  Bezug  auf  ihre  Produktivität  wie  folgt  an:  Kostroma 
(40  Mill.  R.),  Jaroslaw  (36  Mill.  R.),  Twer  (25  Mill.  R.),  Nischegorod  (20  Mill.  R.) 
und  Kaluga  (7  Mill.  R.).  Im  Zusammenhang  damit  mag  es  begreiflich  er- 
scheinen, dafs  das  Eisenbahnnetz  um  Moskau  herum  seine  stärkste  Ent- 
wickelung erlangt.;  während  im  ganzen  Gebiete  etwa  120  km  auf  10  000  qkm 
Areal  kommen,  steigt  diese  Zahl  für  das  eigentliche  Gouvern.  Moskau  und 

1}  Im  Kreis  Arsamass  allein! 
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die  nächste  Umgebung  auf  weit  über  200;  ein  Blick  auf  die  Karte  steigt,  dafs 
der  ganze  NO  unseres  Gebietes  gar  keine  Eisenbahnen  hat,  und  dafs  in  seinem 
Bereiche  die  Wolga  nur  an  einer  einzigen  Stelle,  bei  Jaroslaw,  von  der 
Eisenbahn  überschritten  wird.  Doch  sagen  uns  solche  absolute  Zahlen  nicht 
viel.  Um  eine  mehr  oder  weniger  anschauliche  Vorstellung  von  der  Dichte 
des  Eisenbahnnetzes  in  diesem  mächtigsten  Eisenbahnknoten  des  eigentlichen 
europäischen  Rufslands  zu  gewinnen,  werfe  man  einen  Blick  in  die  lehr- 
reichen „statistischen  Vergleiche“  von  Hübner- Juraschek.  Da  finden  wir  für 
Rumänien  233  km,  für  Schweden  229  km  und  für  Spanien  250  km! 

Unter  den  verschiedenen  Industriezweigen  nimmt,  die  Textilindustrie  den 
ersten  Platz  ein,  für  das  ganze  Gebiet  beträgt  ihr  Anteil  etwa  70% 
(386  Mill.  Rubel);  an  zweiter  Stelle  kommt  die  Industrie  der  Nahrungs-  und 
Genufsmittel  (78  Mill.),  dann  reihen  sich  die  Metallverarbeitung  mit  36  Mill., 
die  Verarbeitung  der  tierischen  Produkte  mit  19  Mill.  und  die  chemische 
Industrie  mit  15  Mill.  Rubel  Gesamtproduktion  als  die  bedeutendsten  Zweige 
an.  Nur  ein  geringer  Teil  des  Rohmaterials  wird  im  Gebiete  selbst  erzeugt 
(Leinfaser,  Sumpfeisenerz  u.  a.  m.),  der  gröfste  Teil  wird  dagegen  importiert 
(Wolle,  Baumwolle). 

Die  Zahl  der  vorzeichneten  Fabrikarbeiter  beträgt  450  000  (davon  31% 
Frauen),  jedoch  darf  angesichts  der  Ungenauigkeiteu,  die  den  Verzeichnissen 
anhaften,  diese  Zahl  auf  */,  Million  abgerundet  werden. 

Als  die  vierte  und  letzte  Erwerbsquello  der  ländlichen  Bevölkerung 
mögen  hier  noch  die  „auswärtigen  Gewerbe“  erwähnt  werden.  So  lange  die 
Ergebnisse  der  Berufszählung  nicht  veröffentlicht  sind,  können  keine  genauen 
Berechnungen  angestellt  werden.  Aber  schon  auf  Grund  des  vorhandenen 
statistischen  Materials  kann  man  sagen,  dafs  allein  die  Bevölkerung  des 
Gouvorn.  Moskau  innerhalb  dieser  Provinz  Beschäftigung  findet  und  diese 
nicht  zu  verlassen  braucht.  Aber  schon  der  grofse  Frauenüberschufs  auf 
dem  Lande  (für  Moskau  122,8)  zeigt,  dafs  auch  innerhalb  der  Grenzen  des 
Gouvern.  Moskau  eine  umfangreiche  Wanderung  der  arbeitsfähigen  ländlichen 
Bevölkerung  stattfindet.  Zieht  man  aber  die  übrigen  6 Gouvernements  in 
Betracht,  so  ergiebt  schon  eine  ungefähre  Schätzung,  dafs  über  1 300  000 
arbeitsfähige  Männer  und  Frauen,  d.  h.  über  14%  der  ländlichen  Bevölkerung 
des  Gebietes,  alljährlich  ihren  Heimatsort  verlassen,  um  in  den  fernen  Städten 
ihren  Verdienst  zu  suchen.  Aus  dem  Gouvern.  Kaluga  gehen  alljährlich  über 
150  000,  aus  Nischegorod  etwa  300  000,  aus  Twer  etwa  250  000,  aus  Kostroma 
sogar  etwa  400  000  Personen  auf  den  auswärtigen  Erwerb  aus.  Die  erst- 
genannten zwei  Provinzen  liefern  hauptsächlich  die  landwirtschaftlichen  Wander- 
arbeiter und  -arbeiterinnen,  die  zur  Sommerzeit  nach  dem  Osten  und  Südosten 
— nach  Samara, Saratow,  dem  Land  der  Donschen  Kosaken  — ziehen.  Dagegen 
gehen  aus  Kostroma  und  Twer,  namentlich  aber  aus  Wladimir  und  Jaroslaw 
die  Männer  fast  ausschliefslich  in  die  Grofsstädte,  wo  sic  als  Handwerker,  Bau- 
und  Fabrikarbeiter  Verwendung  finden.  Es  giebt  Orte,  wo  sämtliche  arbeits- 
fähige Männer  eines  Dorfes  vom  13.  Altersjahr  an  mindestens  ein  halbes 
Jahr  aufserhalb  ihres  Heimatsortes  weilen,  so  dafs  die  zurückgebliebenen 
Frauen  die  öffentlichen  Arbeiten,  sowie  den  Polizeidienst  verrichten,  die  Ver- 
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Sammlungen  der  Dorfgemeinde  besuchen  — kurzum,  das  von  den  russischen 
Volkssittensehilderem  vielfach  beschriebene  „Weiberreich“  regieren  und  dabei 
allerdings  oft  genug  mit  den  „Regierungskreisen“  in  heftigen  Konflikt  geraten, 
namentlich,  wenn  es  sich  um  die  Steuereintreibung  handelt.  Die  Frauenfrage 
ist  hier  praktisch  in  einer  Art  und  Weise  gelöst,  wie  sie  sich  wohl  kein 
Emancipationsschwärmer  je  gedacht  hätte. 


Über  das  Alter  der  Erde.1) 

Eine  französisch  geschriebene  Abhandlung  von  Kudzki  über  das  Alter 
der  Erde  will  darthun,  wie  man,  gewisse  Annahmen  zu  Grunde  legend,  auf 
mathematischem  Wege  sich  der  Lösung  einer  auf  den  ersten  Anblick  un- 
lösbar erscheinenden  Aufgabe  nähern  könne.  Es  ist  dies  schon  zum  öftern 
versucht  worden;  in  einem  in  den  sechziger  Jahren  publizierten  Scbriftchen 
von  H.  J.  Klein  wurde  die  Maximalgrenze  auf  9000  Millionen  Jahre  an- 
gesetzt, und  kein  Geringerer  als  Lord  Kelvin  hat  sich  eingehend  mit  der 
Frage  beschäftigt.  Nahe  gleichzeitig  mit  Herrn  Rudzki  ist  endlich  auch  der 
ungarische  Geophysiker  v.  Koevesligetby  an  diese  Frage  herangetreten,  und  Joly, 
0.  Fisher  n.  a.  stellten  darauf  bezügliche  Rechnungen  an.  An  seine  frühere 
Arbeit  aus  dem  Jahre  1895  anknüpfend,  geht  derVerf.  von  Fourieris  Differential- 
gleichung für  eine  sich  stetig  abkühlende  Kngel  aus;  mit  ihrer  Hilfe  kann,  falls 
der  Betrag  der  Zusammenziehung  seit  einer  bestimmten  — sagen  wir  seit 
Beginn  der  sibirischen  — Zeit  bekannt  ist,  die  hierzu  benötigte  Zeitdauer 
rechnerisch  ermittelt  werden.  Der  Moment,  in  welchem  der  ganze  Körper  eine 
isotherme  Masse  war,  wird  als  dem  Beginn  jener  Ara  vorausgehend  gedacht. 
Um  nun  die  Kontraktionsgröfse  empirisch  zu  finden,  mufs  von  einer  bestimmten 
Hypothese  über  die  Gebirgsbildung  ausgegangen  werden;  stellen  wir  uns 
nämlich  alle  Erdgebirge  als  gleichmäfsig  ausgeglättet  vor  und  verteilen  wir 
deren  Volumen  ebenso  gleichförmig  über  die  Erdoberfläche,  so  erhalten  wir 
die  Kugel  unseres  Planeten,  wie  sie  zu  Anfang  war.  Mellard  Readees  Gleitungs- 
theorie gilt  als  geeignetes  Hilfsmittel,  dio  Gedanken  zu  fixieren,  ohne  dafs 
sich  der  Verf.  endgiltig  auf  sie  festlegen  zu  lassen  bereit  wäre.  Jeden- 
falls läfst  sich  auf  sie  ein  ziemlich  einfacher  Kalkül  begründen,  indem 
der  Flächeninhalt  der  Erde  abzüglich  aller  über  eine  gegebene  Niveaufläche 
emporragenden  Kontinente  und  Inseln  mit  65  380  000  Quadratkilometer  in 
Ansatz  gebracht  wird,  was  sicherlich  nicht  zu  viel  ist.  Dies  ist  also  die 
Oberfläche  „des  regions  plissees“.  Nunmehr  wird  eine  Anleihe  gemacht  bei 
der  Orometrie,  um  heranszubringen , wie  die  Oberflächenverhültnisse  sich  ge- 
stalten würden,  wenn  die  erwähnte  Ausebnnng  stattgefunden  hätte;  es  finden 
sich  74  470  000  qkm,  so  dafs  eine  Differenz  von  9 090  000  qkm  übrig  bleibt. 
An  dieser  Zahl  werden,  um  als  Basis  der  weiteren  Rechnung  zu  dienen, 
noch  einige  Korrektionen  angebracht;  aus  ihr  findet  sich  die  gesuchte  Anzahl 
der  Jahre,  welche  seit  Beginn  des  Gobirgsbildungsaktes  verflossen  sind,  gleich 
478  000  000,  was  dio  von  A.  Geikio  aus  der  Dicke  der  Schichten  und  ans 
der  Gröfse  der  Denudationsbeträge  erschlossene  Zahl  um  das  fünffache  über- 

1)  Rudzki,  M.  P.:  Sur  l’ftge  de  la  Tcrre.  (Anzeiger  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Krakau,  Math.-Phys.  Klasse,  Februar  1901.  S.  72 — 94.) 
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trifft.  In  der  That  hält  auch  Herr  ltudzki  den  Wert  für  zu  grofs  und 
zeigt,  wie  er  sich  vermindern  würde,  wenn  man  die  Hypothese,  die  Lord 
Kelvin  ftir  die  Abkühlung  der  Erde  aufstellt,  ganz  bei  Seite  läfst  und  eine 
gewisse,  ausschliefslicl»  von  den  seit  dem  Momente  der  Isothermie  bis  zum 
Anfänge  des  Paläozoikums  und  bis  zur  Gegenwart  vergangenen  Zeiten  ab- 
hängige Größe  gleich  2 setzt,  während  sie  gewöhnlich  mit  der  Einheit  iden- 
tifiziert wurde.  Den  Schlufs  bildet  eine  Prüfung  der  Verhältnisse,  wie  sie 
sich  unter  Zugrundelegung  der  Annahme  eines  teilweise  gasförmigen  Erd- 
inneren gestalten  würden;  sehr  mit  Recht  besagt  eine  Randnote,  dafs  diese 
viel  versprechende  Theorie  nicht  erst  von  Svante  Arrhenius  auf  die  Tages- 
ordnung gesetzt  worden  ist. 

Als  Problem  der  mathematischen  Physik  wird  die  Frage  nach  dem  Alter 
der  Erde  stets  allseitiges  Interesse  auf  sich  ziehen,  und  die  vorliegende  Be- 
arbeitung, welche  das  Detail  der  Rechnungsarbeit  bei  Seite  läfst  und  in  gemein- 
verständlicher Sprache  nur  die  Hauptpunkte  der  Untersuchung  heraushebt, 
zeigt  uns,  wie  weit  wir  zur  Zeit  gelangen  können.  An  die  Gewinnung 
exakter  Absolutzahlen  ist  selbstverständlich  auch  für  eine  fernere  Zukunft 
nicht  zu  denken.  Günther. 


Gletschemhwankungen  im  Norden. 

Diese  Notiz  soll  kurz  hinweisen  auf  einige  neuere  Arbeiten,  welche 
gleichzeitig  erschienen  sind  und  unsere  Kenntnis  über  die  zuletzt  von 
Ed.  Richter  in  Petermann’s  Mitt.  1895  erörterten  Schwankungen  der  skandi- 
navischen Gletscher,  sowie  über  jene  im  Polargebiete  wesentlich  bereichern. 
Es  sind  dies  die  umfassende  Arbeit  von  Ch.  Rabot,  welche  den  gesamten 
Norden  umfafst1),  eine  kurze  Darstellung  der  Schwankungen  in  Norwegen 
von  J.  Rckstad*)  im  Jahrbuch  der  norwegischen  geologischen  Landesauf- 
nahme und  eine  mir  noch  nicht  zugängliche  umfassende  Arbeit  über  die 
Geographie  der  norwegischen  Gletschergebiete  von  P.  A.  Üycn®),  deren  auf 
Schwankungen  bezügliche  Daten  der  Bericht  der  internationalen  Gletscher- 
komraission  wiedergiebt4).  über  die  schwedischen  Gletscher  berichtet 
Nathorst  an  die  Gletscherkommission,  dafs  sie  1900  nur  wenig  untersucht 
wurden  und  sich  keine  nennenswerten  Veränderungen  zeigten.  Axel  Ham- 
berg, der  im  Ymer  1901  über  seine  Studien  am  Sarjek-Fjäll  berichtet,  teilt 
dort  mit  (S.  228),  dafs  dieser  Zustand  konstanten  Verhaltens  schon  einige 
Jahre  andauere.  Dagegen  lassen  einige  wenige,  schon  früher  beobachtete 
Gletscher  seit  Wahlenberg’s  Besuch  1807  eine  Abnahme  erkennen,  und  das 
gleiche  ist  nach  Rabot,  Hamberg  und  Westman  auch  seit  den  vereinzelten 
Besuchen  der  70er  und  80er  Jahre  der  Fall.  Die  Daten  über  die  Schwan- 
kungen schwedischer  Gletscher  sind  viel  spärlicher,  als  die  in  den  vorgenannten 
Arbeiten  behandelten  norwegischen  Gletscherschwankungen. 


1)  Les  Variation«  de  longueur  de«  glacier«  dans  les  regions  arctique«  et  bo re- 
ale« S.  A.  aus:  Archive»  de  Gcncve  ]K‘J7,  1899,  1900.  Genf,  Georg  1897  u.  1900. 
VergL  die  Besprechung  in  diesem  Hefte. 

2)  AIb  Nr.  1 von  Norges  gcologisk  undersögelse  Nr.  28. 

8)  Nyt  Magazin  for  natumdenskaberne  37.  Bd.  1900,  73—229. 

4)  Sixiäme  Kapport  1900  (S.  A.  aus:  Arch.  de  Gcncve  1901).  Genf,  Georg  1901, 
S.  9 ff.  (reich  an  Druckfehlern). 
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Rabot  hat  aufserdora  die  Polargebicte  in  seine  Erörterung  einbezogen 
und  findet  ün  grofsen  ganzen  ein  übereinstimmendes  Verhalten  zwischen 
den  Gletschern  dieser  Gebiete  und  jenen  Skandinaviens.  Sein  Ergebnis 
geht  dahin,  dal's  vor  dem  18.  dahrh.  die  Gletseher  durch  lange  Zeit  viel 
kleiner  waren,  als  heute,  im  18.  aber  und  bis  in  den  Anfang  des  19.  eine 
grofse  allgemeine  Zunahme  eintrat;  im  19.  Jahrh.  wäre  dann  ein  unent- 
schiedener Zustand  mit  kleineren  Schwankungen,  in  einigen  Fällen  Zunahme 
und  darauf  Abnahme,  in  anderen  eine  geringe  Abnahme  eingetreten,  doch 
nirgends  ein  so  starkes  Schwinden,  wie  wir  es  in  den  Alpen  erlebten.  Die 
Daten  über  die  Vorstöfse  liefsen  sich  zur  Not  an  die  bekannten  Epochen 
der  alpinen  Schwankungen  angliedern,  die  Intensität  sei  aber  sehr  ver- 
schieden. Es  mufs  hier  bemerkt  werden,  dafs  Rekstad  für  die  norwegischen 
Gletscher  einzelne  Belege  eines  sehr  starken  Schwindens  im  19.  Jahrh.  vor- 
bringt und  die  mit  Rabot  übereinstimmende  Ansicht  Riehter’s  bekämpft 
Nach  den  beiden  norwegischen  Forschern  stellt  sich  vielmehr  die  Sachlage 
so,  dafs  das  19.  Jahrh.  im  ganzen  ein  sehr  starkes  Schwinden  der  Gletscher 
mit  sich  brachte,  dessen  gelegentliche  Unterbrechungen  durch  Vorstofs-  oder 
Stillstandsperioden  den  grofsen  Schwankungsvorgängen,  wie  sie  etwa  der 
Vorstofs  um  die  Mitte  des  18.  Jahrh.  darstellt,  durchaus  nicht  gleichwertig 
sind.  Die  gleiche  Unterscheidung  zwischen  Schwankungen  von  sehr  grofser 
Dauer  — Rekstad  schätzt  sie  auf  rund  200  Jahre  — und  solchen  von 
geringer  Dauer  und  Intensität  macht  übrigens  auch  Rabot.  Das  Schwinden 
oder  doch  den  Mangel  gröfserer  Vorstöfse  im  19.  Jahrh.  rechnet  er  den 
ersteren  zu,  die  kleinen  Oseillationen  in  dieser  Zeit,  deren  kurze  Dauer  auf- 
fällt und  die  vielfach  localen  Charakter  tragen,  sondert  er  von  ihnen  als 
Schwankungen  minderer  Ordnung  ab.  Charakteristisch  ist  das  Fehlen 
jeglicher  sicheren  Spur  eines  Vorstofses  in  den  40er  Jahren,  der  jenem  der 
Alpengletscher  entsprechen  würde.  Es  scheinen  also  in  arktischen  und  bo- 
realen  Gebieten  die  Briickner’schen  Perioden  in  den  Gletscherschwankungen 
weniger  deutlich  aufzutreten,  als  wir  früher  annehmen  durften.  Dagegen 
tritt  hier  die  von  Brückner  und  mir  schon  vermutete  klimatische  Oscillation 
in  längeren  Zeiträumen  scharf  hervor  — und  daneben  jene  kleinsten  Schwan- 
kungen, auf  die  man  in  den  Alpen  schon  anfmerksam  wurde.  Rabot  läfst 
deshalb  von  den  drei  „Gesetzen“,  die  seinerzeit  Forel  für  die  Schwankungen 
der  Alpengletscher  aufstellte,  dem  der  langen  Periodizität,  der  Gleichzeitig- 
keit und  der  Massen  Veränderung,  für  die  borealen  und  arktischen  Gebiete 
nur  das  zweite  gelten.  Auch  jahreszeitliche  Schwankungen  findet  er  in 
seinem  Gebiet  vor,  aber  nicht  winterliche  Anschwellungen,  wie  wir  sie  längst 
kennen,  sondern  Vorstöfse  im  Sommer,  wie  sie  Hedin  im  Mustag-ata  fand. 
Für  diese  Thatsache  nimmt  er  als  Erklärung  an,  dafs  die  Wirkung  grofser 
Winterschnecfälle  sich  verzögert  am  Gletscherende  fühlbar  mache.  Genügt 
aber  diese  auch  für  die  angebliche  Abnahme  im  Winter?  Das  dritte  Gesetz 
Forel’s,  dafs  ein  wachsender  Gletscher  nach  allen  Dimensionen  wachse,  be- 
streitet Rabot  ebenfalls.  So  ausnahmslos  wird  es  heutzutage  auch  niemand 
behaupten;  eine  Fortdauer  der  Zu-  oder  Abnahme  an  der  Zunge  bei  Beginn 
einer  entgegengesetzten  Veränderung  im  Firnfeld  ist  mehrfach  bekannt, 
ebenso  Schwellungen  des  letzteren,  die  nicht  an  das  Zuugenende  gelangen. 
Aber  der  Buarbrae  soll  von  1859  bis  1894  oder  1896  im  Anwachsen  ge- 
wesen sein,  während  doch  nach  Bing  (1896)  „in  den  letzten  25  — 30  Jahren“ 
sein  Firnfold  abnahm.  Ähnliches  soll  in  kleinerem  Mafsstab  am  Foudalsbrac 
und  am  Booming-Gletscher  in  Spitzbergen  beobachtet  worden  sein,  wo  eine 
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Abnahme  des  Firnfelds  während  kleiner  Vorstöfse  bemerkt  wurde.  Da  meint 
nun  Rabot  mit  Gamwood,  es  sei  in  der  Abflufsrinne  des  Firnfelds  noch 
eine  gröfsere  Eismasse  gewesen,  und  „unter  dem  Einflufs  der  Wärme  sei 
deren  Beweglichkeit  und  Dilatation  allmählich  gröfser  geworden“.  Das  Vor- 
schrciten  der  Zunge  beruhe  auf  der  Dilatation  und  ende  erst,  wenn  die  Ab- 
lation der  letzteren  das  Gleichgewicht  halte.  Es  ist  aber  doch  unglaublich, 
dafs  hierzu  ein  Menschenalter  erforderlich  ist.  Rekstad's  vollständige  Kurve 
für  den  Buarbrae  zeigt  uns,  dafs  dieser  wohl  etwa  1860 — 1879  (nach  Öyen 
1868 — 1879)  zunahm,  seither  aber  im  ganzen  abnimmt.  Ein  kurzer  Vor- 
stofs  um  1889,  den  Referent  in  diesem  Jahr  ebenfalls  an  Ort  und  Stelle 
gewahr  wurde,  erscheint  nur  als  Unterbrechung  dieser  langsamen  Abnahme. 
Dem  entsprechend  behauptet  öyen  auch  nur,  dafs  einige  Gletscher  der 
Folgefond  im  Decennium  1870 — 1880  vorstiefsen,  während  das  Firnfeld 
gleichmäfsig  abnahm.  Selbst  dieser  Zeitraum  erscheint  noch  etwas  lang. 
Aber  ich  glaube  nicht,  dafs  so  allgemeine  Behauptungen,  wie  jene  Bing's1) 
und  öyen’s,  über  fortgesetzte  Abnahme  des  ganzen  Firnfeldes  genügend 
durch  Beobachtungen  beglaubigt  sind.  Man  dürfte  wohl  mit  der  An- 
nahme gelegentlicher  kürzerer  Verzögerungen  des  Schwindens  und  einzelner 
sehneereicherer  Jahre  auskommen,  ohne  die  gewagte  Dilatationstheorie  zu 
Hilfe  zu  rufen.  Ganz  unglücklich  ist  Rabot’s  Versuch,  auch  für  das  Maxi- 
mum am  Anfang  des  19.  Jahrh.  ein  Zusammenfallen  mit  heifsen  Jahren 
nachzuweisen.  Das  warme  Jahr  1811  stellt  ein  Ausnahmejahr  in  einer 
Gruppe  sehr  kalter  und  feuchter  Jahre  dar  (die  Winter  von  1809  und 
1812  sind  noch  immer  erinnerlich)  und  kann  also  nicht  als  Beweis  dienen, 
itber  Rabot’s  klimageschichtliche  Ausführungen  habe  ich  mich  anläfslich  der 
Besprechung  seines  Werkes  geäufsert. 

Wien,  November  1901.  Sieger. 


Zur  Methode  der  historischen  Kartographie. 

An  einer  Stelle,  die  der  Aufmerksamkeit  der  Geographen  leicht  entgehen 
kann*),  hat  E.  Richter  einige  bemerkenswerte  Aufserungen  über  die  Methode 
historischer  Kartographie  veröffentlicht,  auf  die  hier  in  Kürze  hingewiesen  sei. 
Schon  früher*)  hatte  er  den  Inhalt  der  eigentlichen  historischen  Karten  er- 
örtert und  hervorgebobeu,  dafs  dieselben  kein  Bild  der  zufälligen  historischen 
Überlieferungen  zu  geben  haben,  wie  ein  Index-Atlas  zu  einer  historischen 
Quellensammlung,  der  die  ersten  urkundlichen  Erwähnungen  der  Lokalitäten 
verzeichnet,  sondern  die  Rekonstruktion  der  thatsächlich  zu  einer  Zeit  bestan- 
denen geographischen  Verhältnisse,  die  sich  insbesondere  in  den  politischen 
Territorien  und  ihren  Grenzen  äufsern.  In  diesem  Sinne  soll  der  historische 
Atlas  der  österreichischen  Alpenländer  vor  allem  die  Ausdehnung  der  ehe- 
maligen Landgerichte  darstellen.  Nunmehr  rechtfertigt  Richter  die  Benützung 
der  Generalkarte  1 : 200  000  als  Grundlage  der  in  Arbeit  befindlichen  Atlas- 

1)  So,  wie  ihn  Rabot  verstellt.  Ring  wollte  wohl  kaum  eine  ununterbrochene 
Abnalune  behaupten.  Er  zieht  als  Ursache  eines  möglichen  Gegensatzes  zwischen 
Kimfeld  und  Gletscher  die  Erschöpfung  des  ersteren  durch  starkes  Anwachsen  des 
letzteren  in  Erwägung. 

2)  Neue  Erörterungen  zum  histor.  Atlas  der  österr.  Alpenländer.  Mitt.  d.  Inst.  f. 
österr.  Geschichtsforschung,  Ergänzungsband  VI  S.  868 — 87o  (Sickel-Kestschrift  1901). 

ä)  Ein  histor.  Atlas  der  österr.  Alpenländcr.  Krones-Kestschrift  Graz  1896. 
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blätter1).  Diese  Wahl  hat  eine  doppelte  Bedeutung:  sie  schliefst  in  sich  die 
Entscheidung  für  eine  Karte  mit  Terrainzeichnung  und  für  einen  grofsen 
Mafsstab,  der  leicht  auf  den  ersten  Blick  im  Verhältnis  zu  dem  Inhalt  der 
Karte  zu  grofs  erscheinen  könnte. 

Der  theoretischen  Rechtfertigung  beider  Gesichtspunkte  ist  der  gröfsere 
Teil  der  Abhandlung  gewidmet*).  Richter  macht  hierfür  zwei  Momente  geltend 
(S.  859):  „Erstlich  beruht  der  Fortschritt  der  Kartographie  überhaupt  auf  der 
Verwendung  immer  gröfserer  Mafsstäbe  und  der  Herstellung  dementsprechend 
reicherer  und  wahrerer  Bilder  der  Erdoberfläche,  und  zweitens  soll  das  histo- 
rische Kartenbild  nichts  anderes  sein,  als  die  Projicierung  historischer  Zu- 
stände, soweit  sie  kartographisch  greifbar  sind,  auf  das  beste  Bild  der  Erd- 
oberfläche, das  man  eben  besitzt.“ 

Das  beste  Bild  ist  aber  ein  solches,  das  uns  gestattet,  die  Terrain- 
verhältnisse zu  übersehen  und  damit  ihre  anthropogeographischen  und  ge- 
schichtlichen Einflüsse  zu  verstehen.  Schon  daraus  ergiebt  sich  die  Forderung 
eines  nicht  zu  kleinen  Mafsstabes.  Wie  Richter  (S.  861)  mit  Recht  hervor- 
hebt, waren  „die  Formen  der  Erdoberfläche  in  früheren  Zeiten  für  den  Menschen 
noch  viel  wichtiger  als  gegenwärtig.  Niemals  und  nirgends  war  der  Boden 
ein  geschichtlich  indifferentes  Ding,  aus  dem  man  Gaue  und  Grafschaften, 
Gemeinden  und  Staaten  nach  Belieben  und  Zufall  herausgeschnitten  hat“. 
Ebensogut  wie  die  geologische  Karte,  bedürfe  die  historische  des  Terrainbilds 
als  Untergrund.  Kein  Geograph,  der  historische  Karten  zur  Hand  nahm,  um 
an  ihnen  anthropogeographische  Einflüsse  und  Gesetze  zu  untersuchen,  wird 
sich  dem  Gewicht  dieser  Ausführung  entziehen  können.  Welche  Mühe  hat 
man  nicht,  aus  den  kleinen  und  dadurch  ungenauen  terrainlosen  Karten  unserer 
historischen  Atlanten  die  Momente  zu  erkennen,  welche  beispielsweise  für  die 
Grenzziehung  bestimmend  waren!  Warum  hat  hier  der  Gebirgskamm,  der 
Flufs,  der  Engpafs  trennend  wirken  können  und  dort  nicht?  Das  sind  Fragen, 
deren  Beantwortung  die  meisten  historischen  Karten  nicht  gestatten.  Mau 
mufs  eine  Spezialkarte  daneben  legen  und  auf  sie  den  Inhalt  der  historischen 
Karte  zu  übertragen  suchen.  Da  wird  man  alsbald  finden,  dafs  dies  mit  hin- 
reichender Genauigkeit  nicht  angeht,  und  so  wird  der  Anthropogeograph  zu 
eigenen  umständlichen  historischen  Studien  genötigt,  wo  er  einem  guten  Ge- 
schichtsatlas die  Ergebnisse  der  geschichtlichen  Forschung  fast  mühelos  ent- 
nehmen könnte.  Zusammenfassende  Untersuchungen  werden  dadurch  — das 
habe  ich  an  eigenen  Arbeiten  gewahren  müssen  — aufserordentlich  erschwert. 
Ebenso  wie  die  Tcrrainlosigkeit  und  der  kleine  Mafsstab  die  Erkenntnis  der 
Grenzen  und  ihrer  natürlichen  Ursachen  erschweren,  so  rufen  sie  auch  — wie 
Richter  S.  862  betont  — ein  falsches  Bild  von  der  Dichte  der  Siedlungen 
hervor,  die  insbesondere  oft  zu  grofs  erscheint,  und  erschweren  — das  möchte 
ich  besonders  hervorheben  — das  Verständnis  ihrer  Verteilung3). 

1)  Ein  Probeblatt,  einen  obersteirischen  Gau  enthaltend,  veröffentlichte  A.  Mell, 
Mitt.  <1.  Inst.  etc.  XXL  1900. 

2)  Der  Rest  derselben  behandelt  die  Stabilität  und  Unstabilität  der  Gemeinde- 
grenzen in  den  österr.  Alpenländern  und  nimmt  gegen  Thudichum's  historische  Grund- 
karten  Stellung,  die  nur  einen  unzureichenden  Auszug  der  Spezialkarten  darstellen. 

3)  Für  das  letztere  wäre  neben  dem  Terrain  auch  die  Waldverteilung  von  Be- 
lang, die  man  allerdings  nicht  durchaus  rekonstruieren  kann.  Die  Waldsignatur 
der  modernen  Karten  giebt  nur  die  häutigen  Verhältnisse  wieder  und  insofern  hat 
Richter  Recht,  sie  von  den  benützten  Karten  auszuscheiden.  Immerhin  wäre  es 
vielleicht  mitunter  möglich,  auf  historischen  Karten  die  grofsen  nachweisbaren 
Waldkomplexe  der  Vergangenheit  irgendwie  anzudeuten. 
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Die  Wahl  einer  Karte  in  grofsem  Mafsstab  und  mit  Terrain,  die  sich 
somit  empfiehlt,  hat  jedoch  eine  Folgewirkung,  die  vielfach  unwillkommen  er- 
scheinen dürfte.  Wie  Richter  (8.  863)  hervorbebt,  besteht  sie  darin,  „dafs  die 
nächst  liegende  Anforderung  an  einen  historischen  Atlas,  die  wechselnden  Bilder 
der  Abgrenzungen  in  eigenen  Karten  für  bestimmte  Termine  wiederzugeben, 
nicht  erfüllbar  ist“  — und  zwar  einfach  wegen  der  Kosten,  die  sie  ver- 
ursachen würde.  Sie  ist  erfüllbar  in  einem  Atlas,  der  ein  grofses  Land  oder 
Reich  oder  noch  weitere  Gebiete  auf  einem  Blatte  darstellt,  wie  Hand-  und 
Schulatlanten,  nicht  aber  für  ein  wissenschaftliches  Spezial  werk,  in  dem  die 
einmalige  Darstellung  des  behandelten  Gebietes  schon  den  Umfang  eines  Atlas 
erreicht.  Und  doch  können  nur  solche  für  das  antbropogeographische  Studium 
fruchtbar  sein.  Ist  es  nun  wirklich  ein  so  grofser  Nachteil,  dafs  die  bequeme 
Vergleichung  durch  Nebeneinanderlegen  mehrerer  Karten,  die  bestimmte  Epochen 
oder  doch  Perioden  darstellen,  verloren  geht?  Mufs  an  ihre  Stelle  ein  schwer 
übersehbarer  Wirrwarr  verschiedener  Linien  treten,  welche  die  wechselnden 
Grenzen  darstellen?  Richter  meint  (8.  863),  dafs  auf  einer  Karte  vielerlei 
geschichtliche  Abgrenzungen  Platz  haben.  „Es  bedarf  vielleicht  nicht  einmal 
einer  besonderen  Signatur,  um  solche,  durch  HerTschaftswechsel  oder  andere 
merkwürdige  Schicksale  ausgezeichnete  Gebietsteile  zu  kennzeichnen.  Doch 
kann  man  sie  auch  durch  eine  besondere  Grenzsignatur  hervorheben,  das 
wird  nicht  stören.“  Nur  darf  man  nicht  zu  viele  Linien  einzeichnen,  nicht 
aus  historischen,  sondern  aus  kartographischen  Gründen.  Denn  „die  Grenze 
für  die  Anhäufung  historischer  Linien  aus  verschiedenen  Zeiten  auf  einer 
Karte  liegt  nicht  auf  historischem,  sondern  auf  kartographischem  Gebiet“. 
„Die  Karte  darf  nicht  undeutlich  werden“  (S.  864).  Meines  Erachtens  wird 
die  Richtigkeit  dieser  Sätze  durch  die  schon  seit  längerem  vorliegenden  Ver- 
suche verwandter  Art  bestätigt,  welche  die  Schwankungen  gewisser  natürlicher 
Grenzen  und  Linienzüge  darstellen,  wie  etwa  den  Wechsel  von  Gletscherenden, 
Meeresküsten,  Flufsläufen,  polaren  Treibeisgrenzen  u.  dgl.  Hier  entscheidet 
der  Mafsstab  darüber,  ob  man  eine  engere  Auswahl  des  Wichtigsten  treffen 
mufs  oder  nicht.  Warum  soll  es  bei  der  Darstellung  der  politischen  Grenze 
anders  sein?  Dazu  kommt  für  diese  noch  ein  besonderer  Umstand.  Richter 
hat.  mit  Recht  hervorgehoben,  dafs  es  wichtiger  ist,  aus  der  Karte  das  Gebiet 
deutlich  kennen  zu  lernen,  um  das  es  sich  bei  einer  Grenzverschiebung,  einer 
Landerwerbung,  einem  Grenzstreit  handelte,  als  ihr  die  blofse  Thatsaehe  der 
Verschiebung  zu  einem  gewissen  Zeitpunkt  zu  entnehmen.  Und  er  hat  des- 
halb Recht,  weil  es  sich  hierbei  in  der  Regel  um  geographische  Einheiten, 
wenn  auch  solche  kleinster  Ordnung,  handelt,  aus  deren  wechselnder  Gruppie- 
rung sich  die  jeweiligen  gröfseren  politischen  Gebilde  ergaben.  Eine  Karte 
grofsen  Mafsstabs  gestattet  uns  aber,  diese  kleinsten  Einheiten  klar  zu  um- 
grenzen, während  sie  auf  der  Karte  kleineren  Mafsstabs  nur  einen  Grenzsaum 
darstellen,  der  auf  dem  einen  Blatt  mit  der  einen,  auf  dem  anderen  mit  der 
anderen  Farbe  bedeckt  oder  von  ihr  umzogen  ist.  Wir  erhalten  aus  der 
letzteren  den  unbestimmten  Eindruck,  dafs  sich  anno  domini  so  und  so  viel 
dieser  und  jener  Staat  etwas  in  dieser  und  jener  Richtung  ausgedehnt  hat, 
auf  der  Terraiukarte  grofsen  Mafsstabes  sehen  wir  dafür  das  geographische 
Gebiet,  das  in  Frage  stand,  seine  Art  und  seine  Ausdehnung.  Vielleicht  er- 
laubt sogar  der  Mafsstab,  in  dieses  Gebiet  die  historischen  Daten  des  Besitz- 
wcclisels  einzuschreiben,  oder  man  kann  sie  doch  am  Kartenrand  kurz  ver- 
zeichnen. Und  wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  finden  wir  im  begleitenden  Text 
des  Atlas  leicht  die  erforderliche  Auskunft.  Um  ein  von  Richter  angezogenes 
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Beispiel  zu  benützen,  kann  man  sich  nach  einer  Karte,  auf  der  man  den 
Umfang  der  ehemaligen  Grafschaft  Pütten  „wirklich  vor  sich  sieht“,  ein  ganz 
anderes  Bild  von  der  Grenzverschiebung  machen,  die  ihr  Übergang  von  Steier- 
mark an  Österreich  bewirkte,  als  nach  unseren  üblichen  Atlaskarten,  aus 
welchen  es  unmöglich  ist,  dies  Gebiet  in  die  Spezialkarte  einzutragen.  Da- 
gegen wird  allerdings  die  heute  noch  geltende  Grenzlinie  aus  der  Zeit  Ottokar’s 
des  Zweiten  eingetragen  werden  müssen,  welche,  mitten  durch  die  ehemalige 
Püttcner  Grafschaft  verlaufend,  die  beiden  Herzogtümer  von  einander  trennt. 
Mit  anderen  Worten:  Die  verschiedene  Gruppierung  der  kleinen  geographischen 
Einheiten  zu  einem  gröfseren  Ganzen,  ihre  Erwerbung  bzw.  ihr  Verlust  braucht 
nicht  ersichtlich  gemacht  zu  werden  — aufser  etwa  auf  Übersichtskärtchen 
der  „territorialen  Entwicklung“  eines  Staats  — , wohl  aber  jene  Grenzlinien, 
die  einer  Zerreifsung  ursprünglicher  Einheiten  entstammen,  und  — soweit  der 
Mafsstab  es  erlaubt  — die  selteneren  Fälle  wirklicher  Grenzberichtigungen 
und  Grenzverlegungen.  Dadurch  wird  auch  die  Sonderung  des  Organischen 
und  des  Nichtorganischen  bei  den  Grenzverschiebungen  dem  Leser  der  Karte 
erleichtert  werden.  So  werden  wir  z.  B.  auch  die  Farbe  für  die  Umgrenzung 
der  habsburgischen  Teilungen  zwischen  österreichischer,  tirolischcr  und  steirischer 
Linie,  deren  jede  eine  Anzahl  Bestandteile  des  grofsen  Länderkomplexes  in  ihrer 
Hand  vereinigte,  ersparen  können;  wohl  aber  mufs  es  verzeichnet  werden,  wenn 
bei  derartigen  Teilungen  kleinere  Gebiete  ihre  Zugehörigkeit  aus  rein  persön- 
lichen Gründen  änderten.  Da  diese  und  die  vorerwähnten  verwandten  Fälle 
der  Grenzberichtigung  die  Minderzahl  gegenüber  dem  blofsen  Übergang  bereits 
bestehender  Herrschaften  aus  einer  Hand  in  die  andere  darstellen,  wird  die 
Karte  kaum  überladen  werden. 

So  ergiebt  sich  mir  gerade  aus  dem  grofsen  Mafsstab  der  Karte  auch 
die  Abhilfe  gegen  die  Nachteile,  welche  die  blofs  einmalige  Darstellung  in 
sich  fafst,  und  ich  kann  Ricliter’s  Forderungen  um  so  freudiger  zustimmen. 
Wo  es  sich  besonders  darum  handelt,  einzelne  historische  Daten  auf  einer 
Karte  zu  verzeichnen,  urkundliche  Erwähnungen,  Schlachten  u.  dgl.,  wird  man 
eben  zu  vereinzelten  besonderen  Darstellungen  greifen.  In  einem  historischen 
Atlas,  der  vor  allem  die  Territorial -Verhältnisse  darzustellen  hat,  ist  aber 
nicht  die  geeignete  Stelle  für  solche  Kartenbilder. 

Wien,  Oktober  1901.  Dr.  R.  Sieger. 
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ZusammengeBtellt  von  Dr.  August  Fitzau. 


Europa. 

* Die  Bevölkerung  Kretas.  Diel 
Volkszählung  der  Insel,  deren  Anordnung 
eine  der  ersten  Handlungen  der  neuen 
kretischen  Regierung  war,  ergab  301  273 
Bewohner.  Da  die  Oberfläche  der  Insel 
7800  qkm  beträgt,  so  kommen  auf  1 qkm 
36,6  Bewohner.  Trotz  der  türkischen  l 
Herrschaft  bis  1897  hat  sich  die  Christ-  l 
liehe  Bevölkerung  bedeutend  vermehrt;  es  i 
wurden  767  366  Christen,  33  281  Moslim 
und  776  Juden  gezählt.  Seit  1881  hat  sich  1 


I die  Zahl  der  Christen  um  61  982,  die  der 
Juden  um  79  vermehrt,  die  der  Moslim, 
die  gröfstenteils  die  Insel  verlassen,  aber 
um  39  953  vermindert.  2 Städte  zählen 
über  20000  Einwohner:  Herakloa  (Kandia) 
mit  22  401  und  Canen  mit  20  972  Ein- 
wohnern; 6 weitere  Gemeinden  6000  bis 
10000  Einwohner.  (Popolo  romano  1901.) 

B. 

Asien, 

» Der  Wasserspiegel  des  Aralsees 
ist,  wie  schon  früher  (VII.  Jhrg. , S.  649) 
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erwähnt  worden  ist,  gegenwärtig  im 
Steigen  begriffen.  Dem  schon  seit  einigen 
Jahren  mit  der  Erforschung  des  Aralsees 
beschäftigten  Gelehrten  L.  S.  Berg  ist 
es  gelungen,  eine  vom  General  Tillo 
im  Jahre  1874  bei  Kara-tamak  gesetzte 
Landmarke  aufzufinden,  aus  deren  Lage 
sich  durch  ein  genaues  Nivellement  fest- 
stellen liefs,  dafs  sich  der  Seespiegel  seit 
der  Zeit  um  1,21  m gehoben  hat. 

* Durch  den  Bau  der  Eisenbahn 
von  Orcnburg  nach  Taschkent,  zu 
dem  sich  die  rassische  Regierung  ent- 
schlossen hat,  wird  eine  «richtige  und 
direkte  Verbindung  zwischen  dem  euro- 
päisch-rassischen und  dem  zentralasia- 
tischen Eisenbahnnetze  hergestellt,  die 
sowohl  von  militärischer  wie  von  handels- 
geographischer  Bedeutung  ist.  Die  Linie, 
deren  Gesamtlänge  2100  km  betragen  wird, 
führt  von  Orenburg  südlich  über  Ilezk 
nach  Kansanlinsk  am  Syr-Darja,  diesen 
Flufs  aufwärts  nach  Plerowsk,  Turkestan 
und  Taschkent.  Das  von  der  Bahu  durch- 
schnittene Terrain  ist  bis  zum  Mugodschar- 
Gebirge  fruchtbar,  dann  bis  zum  Aralsee 
steppenhafl;  für  das  dichtbevölkerte  und 
fruchtbare  Thal  des  Syr-Darja  bedeutet 
der  Bahnbau  den  Beginn  einer  neuen 
Kulturepoche. 

* Sven  Hedin  hat,  wie  er  an  den 

König  von  Schweden  aus  Kaschmir  tele- 
graphiert, Ende  Dezember  glücklich  bri- 
tisches Gebiet  erreicht,  wo  er  mit  grofscu 
Ehren  aufgenommen  wurde.  Er  hat  ganz 
Tibet  durchquert;  als  Pilger  verkleidet 
näherte  er  sich  der  Stadt  Lhassa,  wurde 
erkannt  und  gefangen  genommen,  aber 
auf  Befehl  des  Dalai  Lama  gut  behandelt. 
Ein  neuer  Versuch  wurde  von  500  tibe- 
tanischen Soldaten  zurüekgewieson.  Der 
kühne  Reisende  machte  bedeutende  Ent- 
deckungen, verlor  aber  beiuahe  die  ganze 
Karawane;  doch  wurden  die  Resultate 
der  Expedition  gerettet.  So  dürfen  wir 
hoffen,  dafs  manches  Rätsel,  das  die 
Geographie  Zentral -Asiens  noch  birgt, 
durch  Hedin  gelöst  wird.  F.  Th. 

* Die  Abteilung  der  Jesup-  Expe- 
dition (VII.  Jlirg.,  S.  708),  die  noch  im 
nordöstlichsten  Asien  thätig  war,  ist  nun 
auch  zurückgekehrt  und  hat  Moskau  pas- 
siert. Nur  Herr  Jochelson  kehrt  etwas  später 
zurück,  da  er  seine  Untersuchungen  unter 
den  Jakuten  noch  beenden  will.  Die  Ar- 


e Neuigkeiten. 

beiten  der  Expedition  sind  in  jeder  Hin- 
sicht erfolgreich  gewesen.  Es  wurden 
ungefähr  6000  Werst  zu  Fufs,  zu  Schlitten 
oder  im  Boote  zurückgelegt,  zahlreiche 
anthropologische  Messungen  angestellt  und 
umfangreiche  ethnologische  Sammlungen 
angelegt.  Die  Untersuchungen  erstreckten 
sich  auf  den  nördlichen  Teil  von  Kam- 
tschatka, das  gishiginskische  und  Auadvr- 
gebiet  und  auf  die  Laurcnzinsel  im 
Beringsmeer.  Die  gesammelten  eingehen- 
den sprachlichen  Daten  reichen  aus,  um 
eine  vergleichende  Grammatik  und  ein 
Wörterbuch  der  drei  in  Betracht  kom- 
menden Sprachen  abzufassen;  aufserdem 
wurden  über  60  Phonogramme  aufge- 
nommen. Soweit  die  Untersuchungen 
schon  jetzt  erkennen  lassen,  stehen  die 
Tschuktschen,  Korjaken  und  Knmtscha- 
daleu  zweifellos  in  verwandtschaftlichen 
Beziehungen  zu  den  Indianern,  unter- 
scheiden sich  aber  von  den  Eskimo. 
(Nach  Globus.  Bd.  LXXX,  S.  339.) 

Afrika. 

* Eino  Expedition  in  die  Gebiete 
des  Kongostaates  östlich  vom  Kongo 
zwischen  Nyangwe  und  den  StanleyfUlen, 
die  zu  den  unbekanntesten  Gegenden  des 
ganzen  afrikanischen  Kontinent«  gehören, 
haben  vom  November  1900  bis  März  1901 
zwei  belgische  Offiziere  Sillye  und 
Siffer  in  süd - nördlichor  Richtung  aus- 
geführt. Die  Expedition  verliefe  Kabam- 
barre,  die  Hauptstadt  der  Manyema,  in 
östlicher  Richtung,  passierte  den  Luarna 
und  mehrere  seiner  Nebenflüsse  und  über- 
schritt dann  die  1700  m hohe  Wasser- 
scheide zum  Tanganjika,  den  man  hei 
Barak«  an  der  Burtonbai  erreichte.  Dann 
zog  man  am  See  entlang  und  durch  das 
Russisithal  zum  Kivusec,  wobei  die  Wasser- 
scheide zwischen  beiden  Seen  überschritten 
werden  mufste.  Zum  dritten  Mal  inufste 
die  2500  m hohe  Wasserscheide  über- 
schritten werden,  als  mau  vom  Nordende 
des  Kivu  in  das  Kongobecken  hinab- 
steigen wollte.  Im  Kongobecken  war  das 
Vordringen  wegen  der  dichten  Bambns- 
vegetation  aufserordentlich  schwierig. 
15  Tage  nach  dem  Verlassen  des  Kivu 
erreichte  man  den  grofsen  zentralafrika- 
nischen Urwald,  nachdem  man  vorher  die 
sumpfigen,  durch  Bergketten  von  einander 
getrennten  Thäler  des  Lindi  und  Low# 
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und  ihrer  oberen  Zuflüsse  überschritten 
hatte.  Der  Marsch  endete  in  Avakubi 
am  Amwimi  im  Mürz  1901. 

* Die  Expedition  von  Frhr.  v.  Er- 
langer und  Neumann  in  den  Galla- 
lündern  (VII.  Jhrg.  S.  412)  ist  durch  die 
Rückkehr  der  beiden  Reisenden  nach 
Deutschland  zu  einem  glücklichen  Ab- 
schluß gelangt.  Frhr.  r.  Erlanger 
marschierte  von  Ginir  aus,  wo  er  seine 
Karawane  neu  zusammengestellt  batte, 
in  südlicher  Richtung  durch  das  Gebiet 
der  Gurra  zum  Gauale,  dem  Quellflnrs 
des  Ganana,  dem  er  flußabwärts  folgte 
bis  nach  Dolo  oder  Dolan,  wo  sich  der 
Ganana  mit  dem  Dau  zum  Djuba  oder 
Jub  vereinigt.  Auch  dem  Jub  folgte  der 
Reisende  noch  eiue  Strecke  abwärts,  bog 
dann  aber  südwestwilrts  nach  El-Wak  ab, 
um  von  dort  aus  westwärts  durch  das 
noch  unerforschte  südliche  Borana-Laml 
zum  Siideude  des  Rudolfsees  vorzudringen. 
W egen  W nsscrmangels  konnte  jedoch  dieser 
Plan  nicht  zur  Ausführung  gelangen; 
Erlanger  mußte  umkehren  und  er- 
reichte bei  Hardera  den  Jub,  dem  ent- 
lang er  den  Wog  zur  Küste  nahm.  — 
Neumann ’s  Reise  ging  vom  Abaya-See, 
wo  er  sich  von  Erlanger  trennte,  nord- 
westlich zum  Omo,  nach  dessen  Über- 
schreitung er  nach  Anderatscha,  der 
Hauptstadt  Katfa's,  gelangte,  wo  der  durch 
Rotzkrankheit  zu  Grunde  gegangene 
Maultierbestand  der  Kxpedition  von  Adis 
Abeba  aus  neu  ersetzt  werden  mußte. 
Nach  einem  Besuche  der  muhamedaniseben 
Djinima  wurde  die  Reise  westwärts  fort- 
gesetzt; in  Gimirra  erreichte  Neuinann  den 
Gelo,  an  dessen  dicht  bewaldeten  Ufern 
entlang  er  mit  großer  Mühe  bis  zum 
Tatasee  kam.  Hier  zwang  die  sumpf- 
reiche Sobutniederung  den  Reisenden  nach 
Süden  zum  Akobo  abzubiegen,  dem  er  bis 
zur  Einmündung  des  von  Süden  kommen- 
den Pibor  folgte.  Der  Gesundheitszustand 
der  Karawane  war  unterdessen  in  dem 
sumptigen  Terrain  ein  sehr  mißlicher 
geworden,  fast  alle  Tragtiere  waren  der 
von  neuem  auftretenden  Rotzkrankheit 
zum  Opfer  gefallen  und  allmählich  machte 
sich  ein  bedrohlicher  Nahrungsmangel 
geltend;  deshalb  wurde  es  mit  besonderer 
Freude  begrüßt,  als  eines  Tages  der  jetzige 
Generalinspekteur  des  Sudan  Slatin  Pascha 
mit  einem  ägyptischen  Dampfer  der  Ex- 
pedition zu  Hilfe  kam,  sie  an  Bord  nahm 


und  glücklich  nach  Chartum  brachte 
Die  wissenschaftlichen  Ergebnisse  der 
Expedition  sind  geographisch  wie  ethno- 
graphisch bedeutend  und  wertvoll  und 
werden  unsere  Kenntnis  der  noch  wenig 
erforschten  Landschaften  Südwest-Abessi- 
niens  und  der  Sobutniederung  beträcht- 
lich erweitern. 

* über  den  Stand  des  Eisenbahn- 
baus in  Deutsch  - Süd  weBtafrika 
enthält  der  Thäligkeitsbericbt  des  Eiscn- 
bahnkommandos  folgendes:  Der  Vorbau 
der  Eisenbahn  ist  bis  Kilometer  289, 
also  etwa  100  km  von  Windhoek,  vorge- 
schritten. Dadurch  sind  nunmehr  die 
größten  Geländcschwierigkeiten  zwischen 
Swakopmund  und  Windhoek  überwunden. 
Die  noch  bis  Windhoek  zu  erbauende 
Eisenbahnstrecke  von  etwa  100  km  wird 
nur  auf  etwa  20  km  größere  Erdbewe- 
gungen verursachen.  Gegenwärtig  bat 
der  Unterbau  vor  dem  Gleisbau  schon 
einen  Vorsprung  von  etwa  20  km.  Am 
1.  Oktober  1901  konnte  die  auf  Km.  289 
errichtete  Station  Kapenoussen  für  den 
Personen-  und  Frachtverkehr  auf  Swakop- 
mund eröffnet  worden.  Die  Eröffnung  des 
Frachtverkehrs  in  umgekehrter  Richtung 
ist  alsbald  zu  gewärtigen.  Erschwerend 
auf  den  Betrieb  wirkte  bisher  der  Mangel 
an  Wasser,  ein  übelstand,  zu  dessen  Be- 
hebung durch  zahlreiche  Bohrungen  an 
den  verschiedenen  Stationen  nach  wie  vor 
eifrig  gearbeitet  wird.  Der  Eisen  bahn- 
telegraph  ist  mit  zwei  Leitungen  bis 
Windhoek  fertiggestellt  und  dort  seit  dem 
1.  August  1901  eine  Telegraphen-  und 
Telephonstation  im  Betriebe.  Der  Reichs- 
telegraph zwischen  Swakopmund  und 
Karibib  ist  am  August  dem  Verkehr 
übergeben  worden.  Die  Arbeiten  des 
Molcnbaues  bei  Swakopmund  sind  so- 
weit gediehen , daß  schon  jetzt  jederzeit 
Post  und  Passagiere  unter  dem  Schutz 
der  Anlage  und  unter  Benutzung  der  dem 
Hafenbauamte  zur  Verfügung  stehenden 
Dampfpinasse  sicher  landen  können.  Die 
Länge  des  fertiggestellten  Unterbaues  für 
den  Molenarm  betrug  Ende  Juni  1901 
245  m,  während  sich  die  projektierte  Ge- 
samtlänge auf  375  m beläuft.  Sie  dürfte 
im  Juli  1902  erreicht  werden.  Nach  der 
Vollendung  ist  ein  regelmäßiges  An- 
laufen der  Reichspostdampfer  der  Ost- 
afrika-Linie in  Swakopmund  in  Aussicht 
genommen. 
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Australien. 

* Einem  Bericht  von  Dr.  MaxWiede- 
mann  Aber  „die  Ergebnisse  einer 
Studienreise  nach  Australien“  (Verb, 
d.  Ges.  f.  Erdk.  z.  Berlin  1901,  S.  406) 
entnehmen  wir  folgende  Mitteilungen  über 
den  Umfang  der  Bodennutzung  in 
Australien:  Im  Jahre  1891  betrug  die 
Zahl  der  Schafe  in  den  6 zum  Au- 
stralischen Bund  gehörigen  Kolonien 
106  419  760  Stück;  infolge  von  Dürren 
und  Krankheiten  fiel  zwar  der  Bestand 
im  nächsten  Jahr;  immerhin  aber  zählte 
man  im  Jahre  1899  in  den  6 Kolonien  noch 
64  296  800  Schafe.  Von  dem  wertvollsten 
Produkt  der  Schafzucht,  der  Wolle, 
wurden  1899  467  897  400  engl.  Pfund 
gewonnen,  die  zum  gröl'sten  Teil  nach 
Europa  ausgeführt  wurden.  Die  Rinder- 
zucht wird  am  ausgiebigsten  in  Queens- 
land betrieben,  wo  sich  1899  5 000  000 
Rinder  auf  der  Weide  befanden;  ins- 
gesamt wurden  damals  in  den  6 Kolonien 
etwa  9,800  000  Rinder  gezählt.  Neben 
Häuten,  Fellen  und  Talg  bildet  jetzt  die 
Butter  eins  der  bedeutendsten  Produkte 
der  Viehzucht;  aus  Viktoria  allein  kamen 
1899  26  000  000  engl.  Pfund  zur  Ausfuhr, 
meist  nach  England,  wo  sie  erfolgreich 
mit  der  dänischen  Butter  konkurriert. 
Gefrorenes  Fleisch,  das  aufser  Fleisch- 
konserven in  Büchsen  seit  20  Jahren  nach 
London  verfrachtet  wird,  wurde  1899  aus 
den  drei  Östlichen  Kolonien  für  25  347  300  M. 
ausgeführt.  Neben  Schaf-  und  Rindvieh- 
zucht wird  in  Australien  auch  die  Zucht 
von  Pferden,  Schweinen  und  Geflügel 
rationell  betrieben.  Nicht  so  frühzeitig 
und  rasch  wie  die  Viehzucht  entwickelte 
sich  der  Ackerbau  (mit  EinBchlufs  des 
Obstbaus)  in  den  australischen  Kolonien. 
Die  Ausdehnung  des  Kulturlandes  während 
der  letzten  20  Jahre  veranschaulichen 
folgende  Zahlen:  Das  unter  Kultur  ge- 
nommene Land  erweiterte  sich  in  den 
letzten  18  Jahren  in  Neu- Südwales  von 
578  243  auf  2 440  968  Acres,  in  Viktoria 
von  1 435  446  auf  3 155  061  Acres,  in 
Südaustralien  aber  nur  von  2 156  407  auf 
2 238  240  Acres.  Weit  zurück  stehen  da- 
gegen die  drei  anderen  Staaten  des  Bundes : 
Queensland  mit  420  746,  Tasmanien  mit 
225  126  und  Westaustralien  mit  186  396 
Acres  Kulturland  i,  J.  1899.  Den  gröfsten 
Zuwachs  hatten  die  mit  Weizen  bestellten 


Flächen , sodafs  Australien  jetzt  darin 
seinen  Bedarf  nicht  nur  selbst  decken, 
sondern  auch  noch  ansehnliche  Mengen 
dieseB  Getreides  ausführen  kann.  Neben 
Weizen  werden  Hafer  und  Gerste  in 
sämtlichen  Kolonien,  Mais  und  Zucker- 
rohr in  Neu-Südwales  und  Queensland 
angebaut.  In  den  letzten  Jahren  hat  das 
durchschnittliche  Ernteerträgnis  abge- 
nommen teils  infolge  zeitweilig  auf- 
tretender Dürren , teils  infolge  der 
Ermüdung  des  Bodens,  dem  noch  eine 
regclmäfsige  Düngung  fehlt.  Der  Obst- 
bau liefert  neben  Äpfeln,  Weintrauben 
und  Pfirsichen  auch  Ananas  und  Bananen, 
Zitronen,  Pomeranzen  und  Mango.  Die 
Weinberge  von  Südaustralien  und  Viktoria 
bedecken  etwa  47  000  Acres. 

Das  zahlreiche  Vorkommen  von  gold- 
haltigem Gestein,  von  Silber-  und  Kupfer- 
erzen, von  Zinnlagern  und  Kohlen  führte 
in  Australien  zur  Ausbildung  einer  aus- 
gedehnten Bergbau-Industrie,  deren 
Ergebnisse  nicht  zum  wenigsten  zur 
raschen  Entwicklung  der  Kolonien  bei- 
getragen  haben.  In  Goldbergwerksbe- 
trieben sind  etwa  88  600  Arbeiter  be- 
schäftigt, die  Goldausbeute  aller  6 Bundes- 
staaten betrug  1899  293  226  000  ,4f,.  Für 
die  Weiterentwicklung  nicht  deB  Berg- 
baus allein,  sondern  vor  allem  auch  der 
industriellen  Thätigkeit  in  den  Kolonien 
sind  die  im  Kontinent  vorhandenen  Eisen- 
erzlager und  Kohlenschätze  von 
gröfster  Bedeutung.  Der  Umfang  des 
kohlenführenden  Gebiets  im  Becken  des 
Hunter  in  Neu-Südwales  wird  auf 
61  300  qkm  geschützt;  das  Hunter-Becken 
versorgt  gegenwärtig  schon  Queensland, 
Westaustralien,  Viktoria  und  Südaustralien 
mit  Kohle  da,  wo  keineodernicht  genügende 
Mengen  von  Kohle  gefunden  werden. 
Abbaufähige  Eisenerzlager  sind  südwest- 
lich und  nordwestlich  von  Sidney  und  in 
Tasmanien  nachgewiesen,  jedoch  hat  eine 
Verhüttung  der  Erze  in  gröfscrcm  Umfang 
noch  nicht  stattgefunden. 

Polargegenden. 

* Eine  Expedition  zur  genauen  Be- 
stimmung des  magnetischen  Nord- 
pols plant  der  Polarfahrer  Amundsen, 
ein  ehemaliger  Teilnehmer  an  der  bel- 
{ gischen  Südpolexpedition  unter  de  Gerlache 
1 vom  Jahre  1897/99.  Obschon  die  geo- 
! graphische  Lage  des  magnetischen  Nord- 
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pols  bereits  vor  70  Jahren  durch  James 
Roh  näher  bestimmt  worden  ist,  haben 
seit  jener  Zeit  keine  weiteren  Vermes- 
sungen und  Beobachtungen  an  Ort  und 
Stelle  stattgefunden,  so  wünschenswert  es 
auch  schien,  dafs  im  nautischen  Interesse 
ergänzende  Feststellungen  über  die  der- 
zeitige Lage  des  magnetischen  Nordpols 
vorgenommen  würden.  Auf  Anregung 
mehrerer  hervorragender  Gelehrten,  be- 
sonders Neumajer's,  der  dem  Unter- 
nehmen die  weitgehendste  wissenschaft- 
liche und  technische  Unterstützung 
zugesichert  hat,  fafste  Amundsen  den 
Plan,  sich  von  Norwegen  aus  nach  der 
Hudsonbai  einzuschiffen  und  von  dort 
durch  den  Foxsund  nach  Boothia  Felix 
vorzudringen,  wo  Rofs  den  magnetischen 
Nordpol  1831  znent  näher  fixiert  hat. 
Zur  genauen  Bestimmung  des  Punkts 
soll  zuerst  eingehend  erforscht  werden, 
innerhalb  welchen  Gebietes  die  Magnet- 
nadel die  Vertikalstellung  einnimmt. 
Dann  sollen  in  diesem  Gebiet  zu- 
sammenhängende Beobachtungen  dar- 
über angestellt  werden,  ob  in  ihm  etwa 
Dislokationen  oder  Veränderungen  des 
I’olzentrums  stattfinden.  Zu  diesem  Be- 
hufe  will  Amundsen  mit  sieben  Begleitern 
mindestens  ein  Jahr  lang  innerhalb  des 
engeren  Polgürtels  verweilen.  Als  Ex- 
peditionsschiff ist  die  Eismeeryacht  „Gjöa“; 
ein  sehr  stark  gebautes  Polarfahrzeug, 
angekauft  worden.  Die  wissenschaftliche 
Ausrüstung,  besonders  die  erdmagne- 
tischen Beobachtungsinstrumente  werden 
mit  gröfster Sorgfalt  zusammengestellt;  der 
Proviant  soll  auf  eine  Expeditionsdauer 
von  vier  Jahren  bemessen  werden.  Zur 
Wärmeerzeugung  soll  vorzugsweise  Petro- 
leum als  intensivster  Wärmeentwickler 
bei  geringem  Volumen  verwendet  werden. 
Die  Rückkehr  der  Expedition  wird  durch 
die  nordwestliche  Durchfahrt  zur  Behring- 
strafse  erfolgen  und  dürfte  kaum  vor 
dem  Jahre  1005  in  Norwegen  zu  erwarten 
sein. 

* Eine  wichtige  Erweiterung  und 
Unterstützung  hat  die  internationale  Ko- 
operation zur  Erforschung  der  Antarktis 
dadurch  erfahren,  dafs  die  Königliche 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Göt- 
tingen während  des  antarktischen  Jahres 
190203  ein  temporäres  Observato- 
rium für  erdmagnetische,  elektrische 
und  meteorologische  Beobachtungen  auf 


Samoa  einzurichten  gedenkt.  Dadurch 
wird  eine  empfindliche  Lücke  in  dem 
Beobachtungsnetz  auf  der  Südhemisphäre 
ausgefüllt. 

Geographischer  Unterricht. 

* Neuer  Erdglobus  zu  Vor- 
lesungszwecken. Grofse  Vorteile  für 
geographische  und  geologische  Unter- 
richtszwecke bietet  gegenüber  der  Dar- 
stellung allgemeiner  Verhältnisse  der 
Erdoberfläche  auf  Karten,  vor  allem  in 
Merkatorprojektion,  die  Einzeichnung 
auf  einen  Globus.  Dies  ermöglicht  ein 
auf  Veranlassung  des  Unterzeichneten 
von  Dietrich  Reimer  (Ernst  Vohscn)  in 
Berlin  aus  einer  Art  von  Schiefermasse 
hergestellter  Erdglobus.  Auf  ihm  sind 
Längen  und  Breiten  von  20°  zu  20°,  die 
Umrisse  der  Festländer  und  die  wich- 
tigeren Inseln,  sowie  die  wichtigsten 
Flüsse,  Seen  und  Städte  in  einem  weit- 
hin sichtbaren  Rot  auf  dunklem  Grund 
aufgetragen  und  nichtabwischbar,  während 
mit  allen  farbigen  und  weifsen  gewöhn- 
lichen Kreidestiften  auf  der  Belegmasse 
Farben  deutlich  angegeben  werden  können, 
aber  auch  mit  dem  Schwamm  leicht  wieder 
abzuwaschen  sind.  Das  Gradnetz  tritt 
nicht  zu  stark  hervor  und  stört  eben- 
sowenig den  Überblick  wie  die  Zeichnung 
der  Situation. 

Bei  der  Gröfse  des  Globus  mit  einem 
Äquatorial -Umfange  von  167,6  cm  und 
einem  äquatorialen  Radius  von  27  cm 
sind  die  roten  Einzeichnungen  für  ein 
normales  Auge  noch  auf  12  m Ent- 
fernung gut  zu  sehen  und  zu  unter- 
scheiden; von  der  Grundfarbe  heben  sich 
gelbe,  rote,  grüne,  hellbraune  und  licht- 
blaue Farbentöne  auf  dieselbe  Entfernung 
noch  gut  ab,  nur  blau  ist  nicht  so  weit 
sichtbar.  Der  Unterzeichnete  benutzt  den 
Globns  seit  einem  halben  Jahre  in  einem 
grofsen  12  m langen  und  über  200  Per- 
sonen fassenden  Hörsaal  und  war  mit 
seinen  Erfahrungen  sehr  zufrieden.  Er 
kann  ihn  allen  denen,  die  in  die  gleiche 
Lage  hinsichtlich  der  Demonstrationen 
kommen,  bestens  empfehlen.  Trotz  seiner 
Gröfse  ist  der  Globus  mit  seinem  elegant 
ausgestatteten  Fufs  noch  gut  tragbar  und 
wird  mit  dem  Preis  von  126  . H-  nicht  zu 
teuer  bezahlt,  wenn  man  seinen  Nutzen 
bei  der  Vorlesung  erwägt. 

Prof.  Dr.  K.  Futterer. 
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Anmerkung  Nach  meinen  Krfah- ! 
rungen  wird  die  Benutzung  des  Globus 
durch  ein  besonderes  Fufsgestell  sehr  er-  j 
leichtert,  auf  welchem  er  in  jeder  be- 1 
liebigen  Lage  gezeigt  werden  kann. 

A.H.  j 

Vereine  und  Versammlungen. 

Zeitschriften. 

* „Deutsch  - asiatische  Gesell- 
schaft“ und  „Münchener  orienta- 
lische Gesellschaft“.  Die  stetig  wach- 
senden Beziehungen  unseres  Heimatlandes 
zum  näheren  und  ferneren  Orient  haben 
fast  gleichzeitig  in  Berlin  die  „Deut sch  - 
asiatische  Gesellschaft“  und  in 
München  die  „Münchener  orienta- 
lische Gesellschaft“  ins  Leben  ge- 
rufen. Beide  wollen  der  Erforschung  von 
Geschichte,  Zustand  und  Entwicklung  des 
näheren  und  ferneren  Orients  dienen, 
wollen  vor  allem  das  Verständnis  für  das 
Handels-  und  Wirtschaftsleben  der  orienta- 
lischen Völker  weiteren  Kreisen  in  Deutsch- 
land näher  bringen. 

Die  Vermittlung  dieser  Kenntnisse 
geschieht  durch  Sitzungen  der  Gesell- 
schaften und  öffentliche  Vorträge,  die  im 
Herbst  bereits  ihren  Anfang  genommen 
haben.  Die  „Deutsch -asiatische  Gesell- 
schaft“, an  deren  Spitze  der  als  Keorgani- 
sator  des  türkischen  Heeres  bekannte 
General  Frhr.  von  der  Goltz  steht, 
giebt,  wie  unsere  Leser  bereits  wissen, 
unter  Redaktion  ihres  Schriftführers,  des 
Nationalökonomen  Dr.  Vosbcrg-Rekow 
eine  Monatsschrift  mit  dem  Titel 
„Asien“  heraus.  Die  „Münchener  orienta- 
lische Gesellschaft“,  deren  Präsident  der 


Unterstaatssekretär  z.  D.  Prof.  Dr.  von 
Mayr  ist,  vereinigt  die  Ergebnisse  ihrer 
Arbeit  in  einem  Jahrbuch,  das  von  ihrem 
Generalsekretär , dem  Orientreisenden 
Dr.  Hugo  Grothe,  hcrausgegeben  wird. 

Die  Münchener  Gesellschaft,  die  ihr 
Arbeitsfeld  nicht  allein  auf  Asien  be- 
schränkt, will  auch  Ausstellungen  ethno- 
logischen, kunstgewerblichen  und  be- 
sonders handelBgeographischen  Charakters 
veranstalten  und  so  den  Grund  legen  für 
ein  Orienthandels-Museum.  Ferner  plant 
sie  die  praktische  Ausbildung  in  wichtigen 
orientalischen  Sprachen  durch  Förderung 
von  Sprachkursen;  die  Errichtung  eines 
orientalischen  Seminars  in  München  be- 
zeichnet hier  das  Ziel  ihrer  Bestrebungen. 

F.  Tb. 

* Unter  dem  Titel  „Jonrnal  of  the 
African  Society“  erscheint  eine  neue 
Zeitschrift  über  Afrika  bei  Macmillan  & Co. 
in  London.  Die  erst' kürzlich  gegründete 
Gesellschaft,  deren  Organ  die  neue  Zeit- 
schrift ist,  hat  den  Zweck,  in  England 
einen  Mittelpunkt  für  afrikanische  Studien 
jeder  Art  zu  schaffen,  und  diesem  Zweck 
soll  das  Organ  dienen. 

Persönliches. 

» Prot.  Olinto  Marinelli.  der  durch 
seine  Arbeiten  auf  morphologischem  Ge- 
biet rühmlichst  bekannte  Sohn  des  vor 
l‘/f  Jahren  verstorbenen  Prof.  Giovanni 
Marinelli,  ist  zum  Nachfolger  seines 
Vaters  auf  den  Lehrstuhl  der  Erdkunde 
an  dem  R.  Istituto  di  Studi  superiori 
in  Florenz,  w elches  den  Rang  einer  Uni- 
■ versitüt  einnimmt,  berufen  worden. 

W.  H. 


Bttelierbesprechungen. 

Justus  Perthes’ See-Atlas,  bearbeitet  j im  ganzen  zurückzukommcn;  wohl  aber 
von  H.  Habenicht,  24  Karten  mit  seien  wiederum  einige  Einzelheiten  auf- 
127  Hafenplänen.  Text  von  E.  K n i p - geführt,  die  später  vielleicht  bei  neuen 
ping.  S.  Aufl.  Gotha  1901.  .#12.40.  Revisionen  Beachtung  linden  können. 

Die  schnelle  Aufeinanderfolge  der  ein-  Auf  Karte  Nr.  3 und  auch  auf  Nr.  20 
zelnen  Auflagen  — die  erste  erschien  im  könnte  die  neue  deutsche  Postdampfer- 
Jahre  1894  — ist  ein  Beweis  für  den  ge-  linie  Sydney-Yap-Hongkong  Platz  finden, 
diegenen,  fortschreitend  verbesserten  In-  Auf  Nr.  17  wäre  Penang  als  offizieller 
halt  vind  zugleich  auch  für  die  grofse  Anlaufshafen  deutscher  Reichspostdampfer 
Beliebtheit,  die  Bich  das  Werkchen  in  zu  berücksichtigen  und  die  Route  nicht 
kurzer  Frist  erworben  hat.  Es  scheint  im  Süden  davon  vorbeizuführen ; auf  dem- 
demgemäfs  unangebracht,  auf  die  Anlage  seihen  Blatt  vermisse  ich  die  Fortführung 
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der  großen  Postdampferlinie  von  Dar-es- 
Saliim  nach  Delagoa-Bai  und  weiter.  Auch 
wäre  in  rund  10“  n.  Br.  60"  ö.  L.  die  Un- 
tiefe „City  of  Boston“  zu  tilgen,  sie  ist 
längst  durch  neuere  Lotungen  mit  3000  m 
Wasser  als  nicht  vorhanden  erwiesen.  Auf 
Nr.  24  sind  zum  mindesten  zwischen  Kap- 
stadt und  Australien  die  Seegras-Ansamm- 
lungen ganz  wesentlich  einzuschränken, 
sie  sind  auf  hoher  See  in  dieser  Ausdehnung 
ganz  und  gar  nicht  vorhanden,  nur  ab  und 
zu  in  der  Nähe  der  einsamen  Inselgruppen 
(diese  Bemerkung  gilt  übrigens  auch  von 
den  Atlanten  der  Seewarte).  Auf  dem 
letztgenannten  Blatt  24  könnte  auch  die 
Sfldgrenze  des  Weltverkehrs  Büdlich  von 
Kapstadt  und  im  ganzen  Indischen  Ozean 
geändert  werden;  eine  grofse  Zahl  Segler 
und  Dampfer  geht  weit  im  Süden  von 
40°  s.  Br.  ostwärts,  z.  B.  Dampfer  in  so- 
genannter „wilder  Fahrt“  vom  La  Plata 
direkt  nach  Australien,  sodafs  die  nach 
Kapstadt  hin  gerichtete  Spitze  der  Grenze 
jedenfalls  nicht  berechtigt  ist.  Die  Blätter 
zumal  des  Stillen  und  Indischen  Ozeans 
dürften , entsprechend  den  veränderten 
Schiffahrtsverhältnissen , gern  eine  be- 
trächtliche Verminderung  der  Segelschiffs- 
routen  vertragen , wodurch  bei  diesen 
Blättern  zugleich  eine  sehr  wünschens- 
werte Zunahme  der  Übersichtlichkeit  ein- 
treten  würde. 

Was  den  Text  betrifft,  so  bemerkt  man 
an  den  meisten  Stellen  die  bessernde  Hund. 
Hier  möchte  ich  nur  von  früherer  Be- 
sprechung her  wiederholen,  dafs  für  das 
reisende  Publikum  manche  astronomischen 
Partien  zu  ausgedehnt  erscheinen  (z.  B. 
§ 56 — 67),  weil  cs  für  sie  keine  oder  ge- 
ringe V erwendung  hat,  dafs  dagegen  ozeano- 
graphische  Themata,  wie  über  den  Golf- 
strom und  Strömungen  überhaupt,  über 
Tiefen,  Wasserfarbe  u.  s.  w.  fast  ganz  fehlen, 
obschon  diese  Gegenstände  an  Bord  außer- 
ordentlich häufig  besprochen  werden. 

G.  Schott. 

Ratzel,  Fr.  Der  Lebensraum,  eine 
biogeographische  Studie,  ni,  87  S. 
Tübingen,  Laupp  1901.  ,H.  2.60. 

Diese  anziehende  Schrift  behandelt 
einige  Grundfragen  über  die  Beziehungen 
des  Pflanzen-,  Tier-  und  Völkerlebens  zum 
irdischen  Wohnraum,  sei  dieser  Lund  oder 
Meer.  Ks  wird  erörtert  die  Ausbreitungs- 
weise der  Lebewesen  (gewöhnlich  flächeu- 


förmig  und  allmählich,  viel  seltener  in 
linearen  Wanderungen  und  plötzlich),  der 
Kampf  um  den  Raum,  Lebens-,  Wohn-  und 
Artdichto,  die  Eigenart  des  „Grenzsaums“ 
der  Verbreitungsflächen,  die  Wirkung  des 
Raumes  auf  Erhaltung  vorhandener  und 
Entwickelung  neuer  Lebensformen , die 
Beziehung  zwischen  Schöpfungs-  und 
Verbreitungsgebiet. 

Gerade  in  der  letzterwähnten  Frage 
erfreut  die  Gegnerschaft  gegen  die  vor- 
eilige Schlufsfolgerung,  die  man  so  oft 
aus  dem  derzeitigen  Wohnraum  von  Or- 
ganismen oder  Völkergruppen  auf  deren 
Ursprungsstätte  gezogen  hat.  Noch  neuer- 
dings erklärte  Scharff  in  seiner  trefflichen 
„HiBtory  of  the  European  Fauna“  ganz 
unumwunden:  „Die  Ursprungsstätte  einer 
Art  fällt  im  allgemeinen  mit  dem  Mittel- 
punkt seiner  geographischen  Verbreitung 
zusammen.“  Das  ist  aber  doch  die  reine 
Mystik!  Mit  Oswald  Heer  bezweifelte 
noch  vor  kurzem  kaum  irgend  ein  Natur- 
forscher, dafs  die  160  Gewächsarten,  die 
den  Schweizer  Alpen  mit  der  Arktis  ge- 
meinsam sind,  aus  dem  Nordpolarraum 
in  die  Gebirge  der  südlicheren  Breiten 
eingewandert  seien;  aber,  wendet  Ratzel 
mit  Recht  ein,  warum  soll  denn  keine 
von  jenen  in  den  Alpen  entstanden  sein 
oder  in  den  Karpaten,  wo  von  jenen  82, 
oder  auf  dem  Altai,  wo  von  jenen  94  Vor- 
kommen? Neu  ist  der  treffende  Hinweis 
darauf,  dafs  in  der  Gröfse  eines  Ver- 
breitungsbezirkes eine  Gewähr  für  Er- 
haltung der  Eigenart  des  betr.  Lebewesens 
liegt,  denn  je  gröfser  der  Raum,  desto 
relativ  kleiner  der  Grenzzug,  folglich  auch 
die  Gefahr  der  Invasion  Fremder  und  der 
Kreuzbefruchtung.  Hinzugefügt  dürfte 
werden,  dafs  aus  analogem  rein  geo- 
metrischem Grund  die  kreisähnliche  Ge- 
stalt des  Wohnraums  für  jede  Art  am 
günstigsten  sein  mufs. 

Bei  der  sonst  so  kritisch  durchgeführten 
Besprechung  der  Gröfsenvenninderung  von 
Tieren,  z.  B.  Pferden,  auf  kleineren  Inseln 
(Shetland-Ponys,  auf  Malta  einst  sogar 
Elephanten- Ponys!)  hätte  die  Abwesenheit 
großer  Säuger  in  der  ursprünglichen 
Fauna  Westindiens  oder  der  Austral-Inseln 
nicht  ungezogen  werden  sollen,  weil 
diese  doch  nur  auf  paläontologische  Wir- 
kung frühtertiärer  Abgliederung  zurück- 
führt. Auf  einstmaligen  (unmittelbaren 
oder  durch  antarktische  Landmassen  er- 
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wirkten!)  näheren  Anschlufs  Australiens 
an  Südamerika  kann  nicht  die  nord-, 
sondern  nur  die  s ü d amerikanische  Beutler- 
fauna deuten  (S.  12),  denn  die  Opossums 
sind  gerade  keine  australischen  Formen, 
wohl  aber  Bteht  Caenolestes  in  Kolumbien 
und  Kcuador  offenkundig  kleinen  austra- 
lischen Beuteltieren  nahe,  seine  Ver- 
wandten lebten  zur  Tertiitrzeit  auch  in 
Patagonien,  gleichzeitig  mit  der  Vorform 
des  australischen  Beutelwolfs. 

A.  Kirchboff. 

MUllncr,  «loh.  Oie  Seen  ain  Reschen- 
Sc  beideck;  eine  limnologische 
Studie.  Mit  7 Abb.  u.  4 Taf.  (Geo- 
graph. Abhandl.  v.  A.  Penck.  Bd.  VII, 
Heftl.)  Wien,  Hölzel  1900.  JC  8 . — 
Der  Verfasser  hat  die  kleinen  Seen 
am  Reschcn  - Scheideck , die  ihrer  Lage 
und  ihrer  Wasserverhältnisse  wegen  be- 
sonderes Interesse  erwecken,  einer  ein- 
gehenderen Untersuchung  unterworfen. 
Auf  Grund  genauer  Auslotung  und  sorg- 
fältiger Feststellung  der  geologischen 
Verhältnisse  kommt  Müllner  zu  der  Über- 
zeugung, da  Ts  die  Entstehung  der  Seen 
auf  Gletschererosion  und  Abdämmung 
zurückzufflhren  sei.  Die  Gletschererosion 
ergiebt  sich  nach  ihm  aus  der  Thataache, 
dafs  das  Gebiet  in  der  Diluvialzeit  stark 
vergletschert  gewesen  ist.  Die  Seen  stel- 
len nur  flache  Wannen  dar;  der  1478  m 
hohe  Reschensee  hat  bei  einer  Areal- 
gröfse  von  0,91  qkm  eine  Maximaltiefe 
von  22,5  tu;  der  Mitter-  oder  Grauner- 
8ee,  der  in  einer  Mecreshöhe  von  1474  m 
liegt  und  0,61  qkm  mifst,  senkt  sich  auf 
17  m,  der  Haidersee,  in  1450  m Meeres- 
höhe gelegen  und  0,98  qkm  grofs,  auf 
16,5  m ein.  Die  Untersuchungen  der 
Wasserstandsverhältnisse,  für  die  tägliche 
Pegelbeobachtungcn  seit  1866  Vorlagen, 
haben  zu  dem  Resultat  geführt,  dafs  die 
Änderungen  dieser  in  erster  Linie  durch 
die  Schneeschmelze  bewirkt  werden.  Der 
Niederschlag  übt  nur  einen  untergeord- 
neten Einflufs  auf  den  Wasserstand  aus. 
Die  Eisdecke  der  Seen  erlangt  jährlich 
eino  durchschnittliche  Mächtigkeit  von 
50  cm,  die  in  etwa  40  Tagen  unter  der 
Wirkung  der  Sonnenstrahlung,  vorwiegend 
durch  Schmelzen  von  unten,  wieder  ver- 
schwindet. W.  Ule. 

Ardouin-Duniazet.  Voyuge  en  France. 

21°  serie:  Haute  Champagne.  Basse 


Lorraine.  22°  sdrie:  Plateau  Lorrain 
et  Vosges.  415.423  p.  M.K.  Paris- 
Nancy,  Bergcr-Lcvrault  et  Cie.  1900. 
Der  letzte  vorliegende  Band  dieses 
schon  früher  (VI  8.  407)  gewürdigten 
pcriegetischon  Werkes  bietet  ein  beson- 
deres Interesse,  weil  gerade  für  das 
Lothringer  Stufenland  Auerbach’s  vortreff- 
liches Werk  zum  Vergleich  einladet, 
soweit  ein  solcher  zwischen  einer  wissen- 
schaftlichen, selbständig  das  Land  glie- 
dernden Darstellung  und  dem  zwang- 
loser angelegten  Wanderbericht  überhaupt 
statthaft  ist.  Dafs  dabei  der  letztere  be- 
scheiden zurücktritt,  ist  selbstverständlich. 
Aber  auch  sonst  steht  dieser  Band  nicht 
durchaus  auf  der  Höbe  seiner  älteren 
Brüder.  Die  Kriegscrinnerungen  greifen 
oft  ablenkend  ein,  weniger  die  grofsen 
Ereignisse,  über  die  mit  wortkarger  Weh- 
mut hingegangen  wird,  als  kleine  Franc- 
tireurstreiche,  an  deren  Erfolg  sich  die 
patriotische  Empfindung  aufrichtet.  Einem 
Scharmützel  an  der  Vologne  und  der 
Denkmalweihe  seines  Andenkens  sind 
13  Seiten  gewidmet.  Das  Interessanteste 
sind  die  Schilderungen  der  grofsen  Waffeu- 
plätze  Epinal  und  Toul  (mit  foret  de 
Hayo) , aber  namentlich  die  Nachweise 
über  den  Aufschwung  der  Industrie  längs 
des  Grenzstreifens  nach  und  zum  Teil  in- 
folge des  Krieges:  das  Eisenland  des 
französischen  Luxembourg,  die  Spinnerei 
der  Vogesen.  Dem  andern  Bande  fehlen 
gröfsere  Brennpunkte  des  Interesses  in 
dem  Lande  zwischen  Langres,  Verdun  und 
Troyes.  Aber  gerade  hier  kommt  in  der 
anziehenden  Kleinmalerui  des  wirtschaft- 
lichen Lebens,  in  der  Schilderung  des 
Betriebes  und  der  Lage  der  örtlichen 
Industrien  die  Darstellungsgabc  des  Verf. 
vorteilhaft  zur  Geltung. 

Breslau.  J.  Partsch. 

Deecke,  ff.  Geologischer  Führer 
durch  Campanien.  16°.  285  8. 
Berlin,  Gebr,  Bornträger  1901 . .M.  4 . — 
Den  Mangel  eines  geologischen  Führers 
für  das  dem  Geographen  wie  dem  Geo- 
logen gleich  wichtige  und  lehrreiche 
Campanien  hat  wohl  schon  mancher 
schmerzlich  empfunden.  Das  Erscheinen 
eines  solchen  in  der  Bornträger’schen 
Sammlung  ist  daher  dankbar  zu  begrüfsen. 
W.  Deecke  hat  durch  eine  ganze  Reihe 
geologischer  Einzeluntersuchungeu  in 
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diesem  Gebiete  gezeigt,  dafs  er  der  be- 
rufene Mann  war,  einen  solchen  zu  schrei- 
ben. Dafs  er  es  gethan  und  wie  er  es 
gethan  hat,  das  wird  ihm  die  Dankbar- 
keit weiter  Kreise  sichern. 

Schon  die  als  Topographie  und  iiydro- 
graphic  bczeichnete  geographische  Skizze 
des  Exkursionsgebiets,  wenn  ich  so  sagen 
darf,  giebt  Behr  geschickt  vom  Stand- 
punkte der  von  verschiedenen  Seiten  her, 
sei  cs  zur  See,  sei  es  zn  Lande,  das  Ge- 
biet Betretenden  auf  18  Seiten  ein  sehr 
anschauliches,  genetisch  abgeleitetes  Bild. 
Dann  folgt  auf  39  Seiten  eine  geologische 
Übersicht.  Die  Beigabe  einer  geologischen 
Karte  haben  wohl  äufsere  Gründe  ver- 
hindert, aber  sonst  ist  das  handliche,  durch 
Sach-  und  Ortsregister,  wie  der  ganzen 
Anlage  nach  dem  praktischen  Bedürf- 
nisse, bei  einzelnen  Ausflügen  auch  durch 
Bilder,  Kilrtchen  und  Speziallitteratur  in 
hohem  Grade  entgegenkommende  Bänd- 
chen sehr  gut  ausgestattet.  Auch  das  alles 
Wichtige  enthaltende  Litteraturverzeicbuis 
ist  dankenswert. 

Es  werden  nach  einander  behandelt: 
Neapel  und  diePhlegrüischen  Felder,  Ischia 
und  die  Nachbarinseln,  lioccamonfina, 
Vesuv,  die  Gegend  von  Sarno  und  Nocera, 
die  Halbinsel  von  Sorrent,  Capri  und  die 
Gegend  von  Salerno. 

Besondere  Sorgfalt  ist  den  Punkten 
gewidmet,  wo  Fossilien  zu  finden  sind. 
Im  übrigen  steht  naturgcmäfs  der  Vulka- 
nismus mit  der  grofsen  hier  vertretenen 
Mannigfaltigkeit  seiner  Erscheinungen  im 
Vordergründe.  Sorgsam  werden  die 
sicheren  Erungenschaften  der  Wissen- 
schaft von  Theorien  und  Hypothesen  ge- 
schieden. Zahlreiche  unmittelbar  geo- 
graphisch wertvolle  Bemerkungen  finden 
sich. 

Man  hat  den  Eindruck,  dafs  der  Verf., 
wo  er  nicht  ausdrücklich  auf  seine  Quellen 
verweist,  überall  selbst  gesehen  hat,  alle 
Ausflüge,  zn  denen  er  anleitet,  selbst  ge- 
macht hat  und  ein  durchaus  zuverlässiger 
Führer  ist.  Dem  Berichterstatter  gereicht 
es  zur  Genugthuung,  seine  vor  kurzem  ge- 
äufserte  Auffassung  der  Sorrentincr  Halte- 
insel gegenüber  De  Lorenzo  von  einem 
Geologen  und  Kenner  wie  Deecke  (S.  186) 
geteilt  zu  sehen.  Th.  Fischer. 

Clötz  , Hermann.  Eine  Orientreise. 

VI  u.  294  S.,  260  Abbildungen  im  Text, 


8 Aquurelldmcke.  Leipzig,  E.  A.  See- 
mann 1901.  geh.  M 8. — 

Der  im  Laufe  vorigen  Sommers  allzu- 
früh geschiedene  hochgeschätzte  Direktor 
der  Karlsruher  Kunstgewerbe-Schule  hat 
in  diesem  Buch  eine  Orientreise  vom 
Jahre  1897  beschrieben;  sie  erstreckte 
sich  vor  allem  auf  das  Nilthal  bis  hinauf 
zum  ersten  Katarakt;  von  den  10  Ab- 
schnitten des  Buches  sind  nur  drei  auf 
Syrien  und  Palästina  verwendet,  d.  h.  auf 
Baalbek -Damaskus  und  auf  Jerusalem 
und  seine  Umgebung,  denn  das  male- 
rische Galiläa,  geschweige  andere  Teile 
Palästinas  wurden  nicht  berührt.  Jaffas 
Strand  erwies  sich  auch  ihm  bei  der 
ersten  Anfahrt  als  unzugänglich.  Von 
einem  Künstler  wird  man  zum  voraus 
erwarten , dafs  der  Hauptwert  dieses 
Buches  mit  in  den  künstlerischen  Bei- 
lagen und  Illustrationen  liege.  Und  in 
dieser  Hinsicht  bietet  das  Buch  wirklich 
Wertvolles,  über  260  Textabbildungen, 
insbesondere  8 ganz  ausgezeichnete  Aqua- 
relldrucke spiegeln  uns  das  bunte  viel- 
gestaltige Treiben  orientalischen  Lebens 
und  die  Szenerie  margenländischer  Land- 
schaften eindrucksvoll  wieder.  Man  trifft 
ja  wohl  unter  diesen  Beilagen  auch  einige 
alte  Bekannte,  aber  das  meiste  ist  original. 
Was  den  Text  betrifft,  so  mufs  man  dem 
Künstler  das  Zeugnis  geben,  dafs  er  mit 
grofsem  Fleifs  eine  Menge  archäologischen 
Stoffes  zusammengetragen  hat,  dessen 
Kenntnis  zur  Würdigung  der  bereisten 
Gegenden  notwendig  erscheint.  Ich  fürchte 
nur,  dafB  unser  Lesepublikum  viel  da- 
von überschlagen  wird.  Dafs  dem  Ver- 
fasser hin  und  wieder  bei  der  uns  Abend- 
ländern fremdartigen  Materie  kleine  Irr- 
tiimer  begegnen,  wer  wird  ihm  das  nicht 
verzeihen?  Um  auch  im  Texte  eines 
Buches  wirklich  Originales  zu  bieten, 
mufs  nun  noch  mehr  Vorstudien  zu  Beiner 
Heise  gemacht  haben  und  insbesondere 
die  Landessprache  beherrschen.  Nau- 
maun’s  „Asia“  dürfte  in  dieser  Hinsicht 
noch  lange  nicht  übertroffen  werden.  Im 
ganzen  aber  giebt  unser  Buch  ein  gutes 
Bild  von  Land  und  Leuten  in  Ägypten 
und  Syrien,  wobei  allerdings  die  geo- 
graphische Schilderung  des  Landes  ziem- 
lich zurücktritt.  Der  eigentliche  Zweck 
bei  der  Abfassung  des  Buches  war  ja 
auch  nach  der  Vorrede  nur  der,  „den 
Eindruck  und  die  Erlebnisse  der  Orient- 
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fahrt  za  schildern,  sie  mit  Illustrationen 
nach  Aquarellen,  Zeichnungen  und  Photo- 
graphien auszustatten  und  damit  zugleich 
andere  zum  Besuche  dieser  so  sehens- 
werten Länder  auzuregen“.  Unter  der 
reichen  Orient-Reiselitteratur  der  letzten 
Jahre  nimmt  das  Buch  ror  allem  durch 
seine  künstlerische  Ausstattung  einen  her- 
vorragenden Platz  ein  und  dürfte  zu 
Geschenkzw ecken  zu  empfehlen  sein. 

V.  Schwübel. 

Haeckel,  E.  Aus  I nsulinde.  Malay- 
ische  lteisebriefe.  260  8.  mit  72  Ab- 
bildungen, 4 Karten  im  Text  und 
8 ganzseitigen  Einschaltbildern.  Bonn, 
E.  Strauß  1901.  .K  9. — 

Die  bereits  in  der  Deutschen  Rund- 
schau veröffentlichten  Reisebriefe  liegen 
hier  gesammelt  und  durch  zahlreiche  Ab- 
bildungen bereichert  vor.  Frühere  Be- 
sucher Buitenzorgs  werden  darunter 
manche  liebe  Bekannte  wiederfinden, 
welche  sic  sich  einstens  bei  dem  vorzüg- 
lichen deutschen  Photographen  Schnlz  in 
Batavia  selber  erworben  hatten;  andere 
sind  nach  Aquarellen  oder  photographi- 
schen Aufnahmen  des  Verfassers  wieder- 
gegeben. 

Haeckel  betont,  dafs  er  keine  beson- 
deren wissenschaftlichen  Zwecke  mit  der 
Herausgabe  verfolgt;  es  sind  ja  auch  breit 
ausgetretene  Pfade,  auf  denen  er  sich 
bewegt.  Trotzdem  wird  man  das  Buch 
gerne  zur  Hand  nehmen,  um  sich  von 
der  freudigen  Begeisterung  des  Verfassers 
für  alle  Schönheit  und  Orofsartigkeit  der 
tropischen  Natur  und  ihrer  Erzeugnisse 
■ der  kleinsten  wie  der  gröfsten  — über 
die  Alltäglichkeiten  deB  Lebens  hinaus- 
heben zu  lassen.  Diese  Begeisterungs- 
fähigkeit und  die  Gabe,  sie  anderen  mit- 
zuteilen, macht  die  Schildeningen  Häckel’s 
hier  so  angenehm  und  vermag  über 
manche  Schwächen,  unter  anderem  auch 
über  die  allzu  persönliche  Färbung,  die 
übrigens  aus  der  Entstehung  des  Buches 
hinreichend  erklärt  wird,  hinwcgzuhelfen. 

Nur  einige  Punkte  möchte  ieh  hier 
noch  berühren: 

Nicht  übereiustimmen  kann  ich  mit 
dem  Urteil  des  Verfassers  über  seine 
Abschätzung  von  Aquarell  und  Photo- 
graphie für  die  Wiedergabe  tropischen 
Urwaldes.  Freilich  erfordert  auch  die 
Photographie  sorgfältigste  Auswahl  des  I 


richtigen  Standortes  und  Beschränkung 
auf  einzelne  Gruppen.  Diese  abergiebt  eine 
Photographie  dann  auch  getreulich  so, 
wie  sie  sind ; es  ist  mir  leider  nicht  mög- 
lich, den  beigegebenen  Aquarellen  des 
Künstler-Gelehrten,  z.  B.  seiner  Wieder- 
gabe der  Vogelnestfarn  oder  einer  Rotang- 
palmc.  das  gleiche  Lob  zuzuerkennen. 

Äufserst  angenehm  berührt  dagegen 
die  Anerkennung,  welche  der  Verfasser 
der  großartigen  Einrichtung  von  's  Lands- 
Plantentnin  und  den  Verdiensten  des 
Schöpfers  und  Direktors  dieser  unvergleich- 
lichen Tropenstation,  Dr.  Treub,  zuteil 
werden  läfst,  wie  das  Lob,  das  er  dem 
weitaus  besten  Reisebericht  der  neuesten 
Zeit,  dem  Werke  von  R.  Semon  „Im 
australischen  Busch“,  wiederholt  spendet. 

Zu  berichtigen  ist  schlicfslich,  dafs 
die  vermeintlichen  „Lavarippen“  auf  der 
Oberfläche  des  Krakatau  nichts  weiter 
sind  als  die  Spuren , welche  tropische 
Itegengüssc  in  die  viele  Meter  mächtige 
Aschen-Auflagerungdcrstehcngebliebenen 
Krakatau-Hälfte  eingerissen  haben  und 
mehr  und  mehr  vertiefen.  Schon  vor 
11  Jahren  glich  die  Oberfläche  einem 
grofsen  Gletscherfeld , dessen  Spalten 
nach  oben  zusammenlaufen;  in  der 
Zwischenzeit  wird  die  Zerklüftung  noch 
viel  größere  Fortschritte  gemacht  haben. 

Bonn.  G.  Karsten. 

Dominik,  Hans.  Kamerun;  6 Kriegs- 

u.  Friedensjahre  in  deutschen  Tropen. 
VIII,  315  S.  26  Taf  , 51  Textbilder, 
1 Übersichtskarte.  Berlin , Mittler 
& Sohn  1901.  JL  12.50. 

Dominik's  Buch  ist  kein  wissenschaft- 
liches Werk  in  geographischem  oder  natur- 
wissenschaftlichem Sinne,  der  Verf.  hat 
auch  kein  derartiges  Buch  zu  schreiben  be- 
absichtigt, vielmehr  ausschließlich  seine 
persönlichen  Erlebnisse,  zusammen  mit 
seinen  Beobachtungen  über  Land  und 
Leute  schildern  wollen.  Daher  nehmen 
denn  auch  die  kriegerischen  Ereignisse, 
die  Kämpfe  mit  feindlichen  Stämmen  und 
dem  tödlichen  Klima  den  größten  Teil 
des  Buches  ein,  während  z.  B.  die  wissen- 
schaftlich ungemein  interessanten  Gegen- 
den der  Mwollc  und  mensehenfressenden 
Makka  und  des  Utoni- Landes,  die  der 
Verfasser  friedlich  durchzog,  mit  einigen 
Sätzen  behandelt  werden. 
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„Wie  gefunden  und  empfunden 
Unumwunden  i et’ s erzählt“: 
mit  diesen  Versen  charakterisiert  der 
Verfasser  selbst  sein  Reisewerk  und  trifft 
damit  den  Nagel  auf  den  Kopf.  Seine 
Absicht  hat  er  aber  ganz  erreicht.  Er 
ist  ein  guter  Beobachter,  unvoreingenom- 
men, verständnisvoll  für  die  Charakteristik 
von  Land  und  Leuten,  empfänglich  auch 
für  die  Romantik  des  Zelt-  und  Rcise- 
lcbens.  Auf  der  friedlichen  Station  und 
auf  dem  rauhen  gefahrvollen  Kriegspfade 
begleitet  der  Leser  mit  ungeteiltem  Inter- 
esse die  lebendigen  anschaulichen Schilde- 
nmgen,  die  von  den  Verhältnissen,  unter 
denen  der  Verfasser  gelebt,  von  der  bo 
ungemein  interessanten  Entwickelung,  die 
Kamerun  momentan  durchmacht,  ein 
klares  Bild  geben. 

Es  würde  zu  weit  führen , auf  die 
Scbildenuig  der  verschiedenen  kriege- 
rischen und  friedliehen  Expeditionen  des 
Verf.  sowie  des  Lebens  auf  der  Station 
Jaunde,  deren  Chef  er  war  und  an  deren 
erfreulicher  Entwickelung  er  wohl  erheb- 
lichen Anteil  haben  dürfte , näher  einzu- 
gehen. 

Hingewiesen  sei  aber  auf  einige  inter- 
essante Punkte,  z.  B.  die  erfolgreiche 
Zähmung  des  afrikanischen  Elefanten,  auf 
die  Erschliefsung  der  Kolonie  durch  Wege, 
auf  das  Vordringen  der  europäischen  Händ- 
ler und  des  Haussahandels  nach  Jaunde. 
Für  den  Geographen  ist  der  Stnfenaufbau 
des  Landes  neu.  Dominik  unterscheidet 
drei  Stufen.  Die  erste  (700  m)  zwischen 
der  Küste  und  Ngurnba  ist  mit  Urwald 
bedeckt.  Auf  ihr  liegt  das  Wüte-  und 
Jaunde-Land.  Die  zweite  Stufe  beginnt 
bei  Yoko  (1000  mV  Auf  ihr  liegt  Tibati 
und  mit  ihr  beginnt  das  Grasland.  Die 
dritte  Stufe  (1200  m)  ist  das  Plateau  von 
Ngaundere.  Aus  diesem  Aufbau  erklärt 
sich  die  Stellung  des  Ngaundere-Plateaus 
als  Wasserscheidenknoten  und  die  enorm 
wichtige  Bedeutung  des  Besitzes  dieser 
Stadt,  von  der  aus  man  kommerziell  und 
militärisch  da«  ganze  Innere  beherrschen 
kann.  Der  Botaniker  , und  Geologe  findet 
wenig,  was  ihn  speziell  interessieren 
könnte,  dagegen  dürften  manche  Bemer- 
kungen für  den  Zoologen  wertvoll  sein, 
wie  z.  B.  das  erste  Auftreten  des  Pavians 
und  der  Hyäne  mit  dem  Grasland.  Wichtig 
sind  auch  viele  ethnographische  Notizen, 
namentlich  über  die  Wandeningen  und 


Verwandtschaft  der  Stämme.  Einige  wenige 
Fehler  haben  sich  eingeschlichen.  So 
wird  der  Wollbaum  stet«  „Baumwollbaum“ 
genannt . Die  „Sprache  von  Lagos“  (8. 1 1 6) 
ist  bekanntlich  das  Joruba. 

Wenn  wiederholt  mit  vollem  Recht  die 
Namen  Kund  nnd  Tappenbeck  ehren- 
voU  erwähnt  werden,  so  hätte  der  Ver- 
fasser doch  nicht  den  Namen  desjenigen 
zu  erwähnen  vergessen  dürfen,  der  nicht 
nur  alle  Gefahren  und  Strapazen  jener 
denkwürdigen  Expedition  als  guter  Kame- 
rad geteilt  hat.  sondern  dem  man  über- 
haupt die  Rückkehr  derselben  verdankt. 
Ohne  Dr.  Weissenborn's  energisch  und 
geschickt  geleiteten  Rückzug  wäre  nie- 
mand wieder  heimgekchrt.  Darum  sollte 
sein  Name  stets  neben  Kund  und  Tappen- 
beck genannt  werden. 

Das  Buch  ist  mit  Illustrationen  reich 
ausgestattet,  die  meistens  nach  photo- 
graphischen Anfnahmen  hergestellt  sind 
und  den  Zweck,  von  Land  und  Leuten 
ein  Bild  zu  geben,  erreichen  und  deshalb 
wertvoll  sind.  Daneben  sind  Photogra- 
phien von  verdienstvollen  deutschen  Be- 
amten und  Offizieren  aufgenommen  wor- 
den, während  der  Verfasser  überflüssigen 
Ballast , wie  Schlachtenbilder,  gierige 
Krokodilrachen  und  ähnliche  Scherze, 
die  so  häufig  afrikanische  Reisewerke 
„schmücken“,  ganz  vermieden  hat. 

Der  Verfasser  nimmt's  eben  mit  seiner 
Aufgabe,  seine  Erlebnisse  nnd  Beobach- 
tungen in  Bildern  wie  im  Text  wahrheits- 
gemäß zu  schildern,  ernst.  Man  steht 
durchaus  unter  dem  Eindruck,  dafs  er 
Übertreibungen  vermeidet  und  sich  nur 
an  Thatsachen  hält.  Das  verleiht  dem 
Buch  natürlich  erst  den  rechten  Wert. 
Jeder,  der  es  zur  Hand  nimmt,  wird  der 
Darstellung  mit  gröfster  Spannung  folgen, 
wird  lernen,  wie  cs  in  unserer  jungen  Ko- 
lonie Kamerun  aussieht,  und  mit  der  Über- 
zeugung scheiden,  dafs  diese  Kolonie  ent- 
wickelungsfähig ist  und  ihre  Erschliefsung 
in  den  letzten  Jahren  gute  Fortschritte 
gemacht  hat.  Möge  der  Adamaua- Feldzug 
der  Beginn  werden  für  die  vollständige 
Besitzergreifung  des  Hinterlandes,  ohne 
die  eine  gedeihliche  Entwicklung  nicht 
denkbar  ist.  S.  Passarge. 

Rabot,  Charles.  Les  variations  de 
longnenr  des  glaciers  dans  les 
regions  arctiqnes  ct  boreales. 
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Extrait  des  Archive«  des  Sciences 
phvs.  et  nat.  Annees  1809  et  1800. 
8".  250  S.  Geneve  et  Bftle , Georg 
& Co.  1900. 

Das  Buch  ist  der  zweite  Teil  einer 
Arbeit,  deren  erster,  nur  86  Seiten  um- 
fassender Abschnitt  in  den  „Archive*“  t.  III. 
und  bei  Georg  & Co.  in  Genf  1897  er- 
schien. Es  stellt  sich  die  Aufgabe,  die 
Geschichte  der  Gletscherschwankungen 
im  Norden  an  der  Hand  aller  zugäng- 
lichen, meist  wörtlich  wiedergegebenen 
Beobachtungen  kritisch  festzulegen.  Der 
erste  Teil  behandelte  nach  einigen  all-  j 
gemeinen  Bemerkungen,  namentlich  (Iber 
das  Verhältnis  des  Kalbens  zu  den 
Gletscherschwankungen,  die  Gletscher  des 
arktischen  amerikanischen  Archipels, 
Grönlands , Islands  und  der  Insel  Jan 
Mayen.  Der  zweite  vorliegende  Teil  um- 
fafst  Spitzbergen,  Franz  Josefs-Land  und 
besonders  eingehend  Skandinavien.  So 
wird  ein  reiches  und  wertvolles  Material 
kritischen  Bearbeitern  zur  Verfügung  ge- 
stellt, filr  das  man  dem  Verf.  Dank  sagen 
mufs , auch  wenn  man  nicht  in  allen 
Einzelfällen  mit  der  Art  seiner  Kritik 
einverstanden  ist.  Dafs  die  Schilderung 
der  Gletscher  und  mancher  ihrer  Eigen- 
tümlichkeiten gelegentlich  neben  den 
eigentlichen  Daten  über  dieSchwankungcn 
ziemlich  viel  Kaum  einnimmt,  ist  sachlich 
durchaus  gerechtfertigt.  In  der  Ein- 
leitung zum  zweiten  Teil  stellt  Kabot  die 
Einteilungen  derpolaren  Vergletscherungs- 
formen, die  von  verschiedenen  Seiten  ver- 
sucht wurden,  nebeneinander  und  meint, 
es  gebe  zweierlei  Einteilungsgrilnde,  die 
Intensität  der  Vergletscherung  und  die 
topographische  Beschaffenheit.  Nach  der 
ersteren  ergiebt  sich  ihm:  I.  Inlandeis; 
II.  Hochländern : 1)  local  ice  - cape  oder 
Plateaugletscher , 2)  zusammengesetzte 
alpin -norwegische  Gletscher,  3)  alpine 
Gletscher:  a)  eigentliche,  b)  Vorland- 
gletscher (piedmont -type).  Die  zweite 
Einteilung  giebt:  I.  Inlandeis  mit  Ein- 
schlufs  der  local  icc-capes  und  Calotten- 
glctscher;  II.  zusammengesetzte  alpin- 
norwegische  ; III.  alpine  Gletscher : a)  eigent- 
liche , b)  Vorlandsgletschcr.  Sie  fallen 
also  nahezu  zusammen.  Kabot  gebraucht 
aber  „Inlandeis“  im  Sinne  der  zweiten 
Einteilung  und  unterscheidet  bei  den  bc-  I 
sprochenen  Vorkommen  streng  den  Typus,  | 
um  den  es  sich  in  jedem  Fall  handelt. 


Über  die  Epochen  der  Schwankungen, 
wie  sie  Rabot  zu  ermitteln  suchte,  soll 
an  andererStelle  gebandelt  werden,  ebenso 
über  einzelne  vorschnelle  Folgerungen, 
die  er  daraus  zog  und  die  durch  die  gleich- 
zeitigen skandinavischen  Publikationen 
zweifelhaft  werden.  — Zum  Schlüsse  ver- 
sucht Kabot  auf  Grund  der  klimatischen 
Daten  Willaume-Jentzen’s  für  Kopenhagen 
und  Ekholm'B  für  Lund,  Stockholm  und 
Haparanda  nachzuweisen , dafs  das  nor- 
dische Klima  ozeanischer  wird,  mufs  aber 
selbst  zugeben,  dafs  die  Gletscher  im 
19.  Jahrhundert  nicht  das  danach  zu 
erwartende  Anwachsen  zeigen.  Eine 
genauere  Kenntnis  der  Litteratur  über 
die  „Brückner'schen“  Klimaschwankungen 
hätte  ihn  wohl  von  diesem  Irrweg  fern- 
gehalten.  — Der  Wert  der  Arbeit  liegt 
also  nicht  so  sehr  in  ihren  „neuen“  Er- 
gebnissen, als  in  der  reichen  Fülle  sach- 
kundig diskutierten  Materials,  das  durch- 
aus in  einer  die  weitere  Benützung  ge- 
stattenden ausführlichen  Form  mitgeteilt 
ist.  R.  Sieger. 

Piltz,  W.  Lehrbuch  der  vergleichen- 
den Erdbeschreibung  für  die 
oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten 
und  zum  Selbstunterricht.  17.  ver- 
besserte Aufl.  Bearb.  von  F.  Behr. 
VÜI,  880  S..  Freiburg  i.  B.,  Herder 
1901.  JL  8.—,  geb.  JC  3.45. 

Das  meines  Wissens  besonders  im 
deutschen  Südwesten  verbreitete  Lehrbuch 
hat  bald  ein  halbes  Jahrhundert  hinter 
sich  (1.  Aufl.  1855).  Seine  erste  Gestalt 
war  von  Ritter'scbem  Geiste  beeinflufst, 
wie  der  Titel  ja  noch  deutlich  verrät. 
Im  allgemeinen  ist  die  ursprüngliche  Form 
geblieben,  der  neue  Bearbeiter  (Pütz  +1877) 
hat  auf  eine  Umarbeitung  verzichtet  und 
sich  neben  den  notgedrungenen  Berichti- 
gungen im  allgemeinen  nur  auf  Zusätze 
beschränkt;  als  solche  sind  zu  bezeichnen: 
das  Kapitel  über  die  deutschen  Kolonien, 
ein  Abschnitt  über  die  Verkehrswege  und 
eine  ziemlich  umfangreiche  Zusammen- 
stellung von  Aussprachregeln  für  Namen 
aus  fremden  Sprachen  (hier  wie  an  an- 
deren Stellen  ist  der  Gebrauch  griechischer 
Worte  ohne  nebengesetzte  Trunsskription 
zu  bedauern).  Lediglich  der  Abschnitt 
über  physikalische  Geographie  ist,  nament- 
lich in  seinem  meteorologischen  Teile, 
stark  erweitert  und  umgearbeitet 
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Das  Buch  gliedert  sich  in  eine  „all- 
gemeine Erdkunde“  (auffallcnderweise  . 
heilst  es  wenige  Zeilen  vorher  „Erdbe- 
Schreibung“)  S.  2 — 63  und  „besondere 
Erdkunde“  S.  64 — 322.  Unter  der  allge- 
meinen Erdkunde  figuriert  als  3.  „Pro- 
duktenkunde,  welche  die  Ausstattung  der 
Erde  mit  Mineralien,  Pflanzen  und  Tieren 
zum  Gegenstände  hat.“  Der  Abschnitt 
ist  äufserst  dürftig  und  bliebe  lieber  ganz 
fort.  Es  verlohnt  sich  kaum,  einzelnes 
herauszuheben.  „Der  Tabak  ist  von  den 
Vereinigten  Staaten  und  von  Westindien 
bis  nach  den  Philippinen  gewandert“  lautet 
alles,  was  wir  über  diese  Pflanze  erfahren, 
ihre  europäische  Kultur  bleibt  unerwähnt.  ! 
Als  Ölpflanzen  sind  ölbuum , Ölpalme,  > 
Erdmandel,  Kokospalme  verzeichnet,  Kaps,  j 
Rübsamen  und  Lein  werden  nicht  genannt. 
Die  anderen  Abschnitte  sind  besser;  aber , 
ein  Schulbuch  sollte  doch  wohl  überhanpt 
nicht  an  seinem  Anfang  Dinge  bringen, ! 
die  erst  nach  Durcharbeitung  der  späteren  I 
Abschnitte  verstanden  werden  können. 
Was  nützt  mir  die  Notiz,  dafs  der  Kaffee- 
baum  in  Brasilien,  Westindien,  Ostafrika, 
Ceylon  und  Java  verbreitet  ist,  wenn  für 
mich  diese  Worte  noch  tote  Vokabeln 


Bind!  So  werden  auch  bei  den  Tieren 
und  Menschen  alle  erst  später  zu  erwer- 
benden Kenntnisse  vorausgesetzt.  Das  ist 
doch  vollkommen  unmethodisch  und  die 
§§  16 — 17,  Staatsformen,  Sprachen,  Reli- 
gionen, stehen  bei  dieser  Anordnung  über- 
haupt kaum  in  einem  inneren  Zusammen- 
hang mit  dem  Gegenstände,  den  der  Titel 
des  Buches  angiebt. 

Die  „besondere  Erdkunde“  zeichnet 
sich  durch  strenge  Sonderung  zwischen 
physischen  und  politischen  Abschnitten 
aus,  sie  ist  im  allgemeinen  gut  geschrieben 
und,  soweit  ich  habe  sehen  können,  recht 
sorgfältig  gearbeitet.  Hübsch  sind  die 
öfter  eingestreuten  Charakteristiken.  Eine 
nach  Klassenstufen  fortschreitende  Ent- 
wickelung des  Lehrgegenstandes  ist  nicht 
zu  bemerken.  Ein  Anhang  giebt  die 
Verkehrswege , reichhaltige  statistische 
Tabellen  und  ein  Register.  Vermutlich 
fallen  die  oben  bemerkten  Mängel  nicht 
dem  sorgsamen  Verfasser,  sondern  dem 
zurückgebliebenen  Zust  ande  des  Erdkunde- 
unterrichts, wie  er  besonders  auch  für 
manche  Teile  Süddeutschlands  zu  beklagen 
ist,  überhaupt  zur  Last. 

Hr.  Fischer. 


Auskünfte  und  Meinungsaustausch. 

Um  den  Austausch  von  Meinungen  kreise  erfolgenden  Antworten  zur  , 
und  Erfahrungen,  besonders  auch  über  Verfügung.  Es  wird  jedoch  gebeten, 
Lehrmittel,  zu  erleichtern,  stellt  die  Ueo-  Fragen  und  Antworten  in  der  Form  mög- 
graphische  Zeitschrift  ihre  Spalten  für  liehst  knapp  zu  halten. 

Anfragen  und  die  ans  dem  Leser- 
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Allgemeine  ph)  *Urhe  Geographie. 

Baute,  A.  Lehrbuch  der  Vermessungs- 
kunde. 2.  erweit.  u.  umgearb.  Aufl.  8“. 
VIII  u.  472  S.,  280  Fig.  Leipzig  u. 
Berlin,  B.  G.  Teubner  1901.  geb.  M 8.80. 
Jan son,  0.  Meeresforschung  u.  Meeres- 
leben. 8*.  VI  u.  140  8.,  41  Fig.  (Aus 
Natur  u.  Geistcswelt,  Bd.  80.)  Leipzig, 
B.  G.  Teubner  1001.  geb.  M.  1.26. 

Allgemeine  Oeograplilc  de.  Heimchen. 

Kirchhoff,  Alfr.  MenBch  und  Erde. 
Skizzen  von  den  Wechselbeziehungen  j 
zwischen  beiden.  (Ans  Natur  u.  Geistes- 1 


weit.  Bil.  31.)  8®.  VIII,  127  S.  Leipzig, 
B.  G.  Teubner  1001.  geb.  „<£  1.26. 

DratnrUlaod  und  Nachbarländer. 

Alpine  Majestäten.  Lfrg.  XI  u.  XU. 

Götz,  W.  Die  Schiffahrt  auf  der  oberen 
Donau.  4°.  16  S.  Donauwörth,  Auer. 

Beschreibung  dos  Oberamts  Heil- 
bronn. Hrsg,  von  dem  K.  Stat.  Landos- 
amt.  1.  Teil.  111.,  1 Karte  u.  Kilo- 
meterzeiger. Stuttgart,  Komm. -Verl, 
von  W.  Kohlhammer  1901.  JC  3. — 

Graebner,  P.  Die  Heide  Norddeutsch- 
lands u.  die  sich  anschliefsenden  For- 
mationen in  biologische  Betrachtung. 


Digitized  by  Google 


62 


Neue  Bücher  und  Karten. 


t 


(Die  Vegetation  der  Erde.  V.)  gr.  8°. 
Xll  u.  320  8.,  I Karte.  Leipzig,  Wilh. 
Engelmann  1901.  X.  20. — 

Halbfufs,  W.  Beitrüge  zur  Kenntnis 
der  Pommerschcn  Seen.  (Pcterm.  Mitt., 
Erg.-Heft  136.)  4".  VI,  131  S.  6 Karten 
u.  1 l’rotiltafel.  Gotha,  Justus  Perthes. 
X 10.— 

K e i 1 hack , K.  Geologisch-morphologische 
Übersichtskarte  der  Provinz  Pommern. 
Hrsg,  von  d.  K.  Preufs.  Geolog.  Landes- 
anstalt und  Bergakademie,  Berlin  1901. 

Thiele,  0.  Die  Volksverdiehtung  im 
Keg.-Bez.  Auricli.  (Forschungen  zur 
deutschen  Landes-  u.  Volkskunde.  XIU, 
5.)  8°.  64  S.  1 Karte.  Stuttgart,  Engel- 
horn 1901.  X 6.60. 

8<mstlges  Europa. 

v.  Eisenstein,  R.  Reise  nach  Malta, 
Tripolitanien  u.  Tunesien.  Tagebuch 
mit  Erörterungen,  um  zu  überseeischen 
Reisen  und  Unternehmungen  anzuregen, 
gr.  8".  IV  u.  198  S„  141  Abb.,  1 Karte. 
Wien,  C.  Gerold's  Sohn  1901.  X.  4.50. 

Baumgartner,  A.  Durch  Skandinavien 
nach  St.  Petersburg.  3.  Aufl.  8".  XXL, 
619  S.  161  Abb.  u.  1 Karte.  Freiburg, 
Herder  1901.  X 10.— 

Aston. 

Rohrbach,  P.  Im  vorderen  Asien.  8°. 
142  S.  Textabb.  u.  1 Karte.  Berlin- 
Schöneberg,  Verlag  der  „Hilfe“  1901. 
X 1.— 

Langhaus.  P.  Politisch  - militärische 
Karte  von  Afghanistan,  Persien  und 
Vorder -Indien  zur  Veranschaulichung 
des  Vordringens  der  Russen  und  Eng- 
länder. Mit  militär-statist.  Begleit- 
worten. Gotha,  J.  Perthes.  X 1. — 

Rüge,  S.  Die  transsibirische  Eisenbahn. 
(Jahrb.  d.  Gehe -Stiftung  zu  Dresden, 
vm,  1).  52  S.  Dresden,  v.  Zahn  & 

Jaensch  1901.  X 1. — 

Haeckel,  E.  Aus  Insulinde.  Malayische 

Jl  Jtcisebriefe.  XI, 2608.  72  Abb.,  4 Karten 
im  Text,  8 Einschaltbilder.  Bonn,  Emil 
Straufs  1901.  X 9.— 

Pflüger,  A.  Smaragdinscln  der  Südsee. 
Reiseeindrücke  und  Plaudereien.  5 Kar- 
ten u.  144  Abb.  im  Text,  8 Einschalt- 
bilder u.  1 Übersichtskarte.  Bonu,  Emil 
Straufs. 

Tornow,  Max  L.  Die  wirtschaftliche 
Entwickelung  der  Philippinen.  8°.  53  S. 


10  Vollbilder,  4 Tafeln  u.  1 Karte. 
Berlin,  H.  Paetel  1901.  X 2.40. 

Afrika. 

Baedeker,  K.  Ägypten.  Handbuch  für 
Reisende.  6.  Aull.  kl.  8“.  CLXXXVI, 
411  S.  36  Karten  u.  Pläne,  55  Grund- 
risse und  58  Vignetten.  Leipzig,  K.  Bae- 
deker 1902.  X 16.— 

Minutilli,  F.  La  Tripolitania.  8®.  VIU, 
438  8.  1 Karte.  Turin,  Fratelli  Bocca. 
1902. 

Wiasmann,  H.  v.  Unter  deutscher 
Flagge  quer  durch  Afrika  von  West 
nach  Ost.  Von  1880  bis  1883  ausgeführt 
von  Paul  Pogge  und  H v.  Wiasmann. 
8.  Aufl.  8*.  XVI,  424  8.  1 Titelbild, 
21  Vollbilder,  34  Textbilder  u.  1 Karte. 
Berlin,  H.  Walther  1902.  geh.  X 8. — , 
geb.  X 10.— 

DerVcrf.  hat  dieser  neuen  Auflage 
des  hervorragenden  Reisewerkes  mit 
Recht  die  alteForm  gelassen,  da  Reise- 
beschreibungen Qucllenwerke  sind  und 
den  unmittelbaren  Eindruck  wieder- 
geben sollen,  und  hat  nur  in  den  Ab- 
bildungen einige  Verbesserungen  vor- 
genommen. 

SBdanerlks. 

Jan  nasch,  R.  Karte  von  Südbrasilien 
(Rio  Grande  do  8ul,  Santa  Catharina, 
Paranü).  1 : 2 Mill.  Neue  Ausg.  1902. 
Kurze  Beschreibung  der  Republik 
Chile.  Nach  ofüziellen  Angaben.  8*. 
103  8.  36  Abb.  u.  2 Karten.  Leipzig, 
F.  A.  Brockhaus  1901. 

Australien  und  dis  australischen  Inseln. 

Krämer,  A.  Die  8amoa-Inseln.  4.  Lief. 

XII  u.  148  S.  Stuttgart,  Schweizerbart. 
Decken,  R.  Manuia  Samoa!  Satnoa- 
ntsche  Reiseskizzen  und  Beobachtungen. 
8°.  vm,  240  8.  Oldenburg,  G.  Stalling. 

(teographltcher  Unterricht. 
Hummel,  A.  Grundrifs  der  Erdkunde. 
5.  Aufl.  Hrsg,  von  A.  Koch.  VI,  201  8. 

11  Abb.  geb.  X.  2. — 

Pah  de,  A.  Erdkunde  für  höhere  Lehr- 
anstalten. III.  Mittelstufe.  2.  Stück. 
8".  X,  109  8.  8 Voll-  u.  6 Textbildrr. 
Glogau,  C.  Flemming  1901.  geb.  X 2 . 40. 
Lüddecko  u.  H.  liaack.  Deutscher 
Schulatlas.  Kleine  Ausg.:  47  Karten 
auf  33  8.  Gotha,  J.  Perthes.  X 1 . 60. 
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Petermann  8 Mitteilungen.  1901. 11. Heft. 
Vogelsang:  Reisen  im  nördlichen  und 
mittleren  China.  — Hermann:  Die  Be- 
völkerung der  Insel  l'itcairn  — Die  Kivu- 
Vulkane.  — Krahmer:  Nachrichten  von 
der  Expedition  Kozlow's.  — Hammer: 
Die  Uessungsmethoden  der  chilenischen 
Grenzkommission. 

Globus.  Bd.  LXXX.  Nr.  19.  Fried- 
richsen:  Beiträge  zur  geographischen 
Charakteristik  der  Bretagne  und  des 
französischen  Zentralmassivs.  — v.  Hahn: 
Sitten  und  Gebräuche  in  Emerctien. 

Dass.  Nr.  20.  Fuhse:  Amerikanische 
Museen.  — Preufs:  Parallelen  zwischen 
den  alten  Mexikanern  und  deu  heutigen 
Huicholindianern.  — Friedrichsen:  Bei- 
träge zur  geographischen  Charakteristik 
der  Bretagne.  II. 

Dass.  Nr.21.  Hoernes: Gegenwärtiger 
Stand  der  keltischen  Archäologie.  — Das 
Goldgebiet  am  Kap  Nome.  — Fried- 
richaen:  Beiträge  zur  geographischen 
Charakteristik  der  Bretagne.  HI. 

Dass.  Nr.  22.  Zemmrich:  Das 
deutsche  Sprachgebiet  in  Süd-  und  Ost- 
böhmen.  — Jaeger:  Das  Bozener  Land. 

Deutsche  Rundschau  für  Geographie 
und  Statistik.  XXIV.  Jhrg.  3.  Heft, 
v.  Hesse -Wartegg:  Die  Zukunft  von 
Deutsch-Neuguinea.  — Meinhard:  Bah- 
nen in  Tflrkisch-Asien.  — v.  Kodolitsch: 
Skizzen  aus  Spanien.  — Blum:  Die  Ent- 
wickelung der  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika. 

MeteorologiseheZeitsehrift.  1901. 11  Heft. 
Toepler:  Über  die  Richtung  der  elek- 
trischen Strömung  in  Blitzen. — Koster- 
sitz: Zur  Frage  der  Errichtung  eines 
astrophysikalisch-meteorologischen  Höhen- 
observatoriums im  Semmeringgebiete.  — 
Ernst:  Graphische  Wetterbeschreibung. 

— Draenert:  Das  Klima  im  Th&le  des 
Amazonasstromes.  — Mohn:  Absolute 
Maximum-Temperaturen  in  Norwegen. 

Zeitschrift  für  Gewässerkunde.  1900. 
3.  Heft.  Gravelius:  Die  Newa.  — Die 
Hydrographie  in  den  Vereinigten  Staaten. 

— Die  Schlammführung  des  Tiber.  — 
Siedek's  neue  Geschwindigkeitsformel. 

— IX.  Internationaler  Schiffahrts-Kongrefs  ' 
in  Düsseldorf  1902. 

Zeitschrift  für  Schulgeographie.  XXIII.  ^ 


Jhrg.  3.  Heft.  Wehner:  Die  Form  der 
atlantischen  und  pazifischen  Küsten  und 
ihre  Entstehung.  — Schöne:  Entwurf 
eines  Lehrganges  und  eines  Lehrbuches 
für  preufsische  Präparandenanstaltcn  und 
Scminarien. 

Mitteilungin  der  K.  K.  Geographischen 
Gesellschaft  in  Wie».  1901.  Nr.  9.  u.  10. 
v.  Schmidt:  Eine  Besteigung  des  Popo- 
catepetl  i.  J.  1866.  — v.  Almnsy:  Reise 
nach  West-Turkestan  und  in  den  zentralen 
Tien-Shan.  — Fuchs:  Die  Verbreitung 
der  Tierwelt  im  Bodensee. 

Abhandlungen  der  K K.  Geographischen 
Gesellschaft  in  Wien.  HI.  Bd.  Nr.  4. 
v.  Böhm:  Geschichte  der  Moränenkunde. 

Beiträge  zur  Kolonialpolitik  und  Kolo- 
nialwirtschaft. III.  Jhrg.  1901 — 02.  Heft  7. 
Seidel:  Das  Bakwirivolk  in  Kamerun 
III.  — Spellenberg:  Ein  Beitrag  zur 
Land-  und  Völkerkunde  von  Kamerun- 
Hinterland  U. — v.  Brunhausen:  Menelik 
und  Lcontiew.  — Kossel:  Die  neueren  Be- 
strebungen zur  Bekämpfung  der  Malaria. 

Berichte  der  Gesellschaft  für  Völker- 
und  Erdkunde  zu  Stettin  über  die  Vereins- 
jahre 1897/98,  1898/99  und  1899/1900. 
Keilhack:  Zur  Geologie  und  Morpho- 
logie der  Umgebung  Stettins. 

The  Geographica!  Journal.  Vol.  XVHI. 
Nr.  6.  The  President«  Opening  Address 
1901/1902.  — Gwyn:  Surveys  on  the 
proposed  Sudan  - Abyssinian  Fronticr.  — 
Moreno:  Notes  ontheAnthropogeography 
of  Argeutina.  — Hol  dich:  How  are  we 
to  get  Maps  of  Africa?  — Lhasa. 

The  Scottish  Geographical  Magazine. 
1901.  Nr.  12.  Talmage:  The  Greut  Salt 
Lake.  — Newbigin:  Sir  John  Murray's 
Scheme  for  the  Investigation  of  the 
Natural  History  of  the  Forth  Valley.  — 
Notes  on  the  British  Association  Meeting 
at  Glasgow,  1901. 

Ymer.  1901.  Heft3.  Hamborg:  Sar- 
jekfällen,  en  geografisk  undersökning 
(Forts.).  — Hartmann:  Etnogratiska 
undersökningen  öfrer  aztekerna  i Sal- 
vador. — Ahlenius:  Geografien  vid  de 
tyska  universideden. 

Annales  de  Geographie.  1901.  Nr.  54. 
Hitier:  L'evolution  de  l’agriculturc.  — 
Lugeon:  Recherches  sur  l'origine  des 
valides  des  Alpes  occidentales.  — Privat- 
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Deschanel:  Le  relief  de  Beaujolais.  — ' 
de  Langer:  Alföld  et  Puszta.  — Mission 
des  Mrs.  Ardaillon  et  Cayeux  dans  l'ile 
de  Crfcte.  — Choffat:  Le  Portugal  au 
point  de  vue  agricole.  — La  gdologie  du  j 
Transvaal.  — Quelques  rdsultats  de  l'ex- 
pddition  antarctique  beige.  — Concours 
d’agregation  d'histoire  et  de  geographie, 
1901—1902. 

La  Geographie.  1901.  Nr.  11.  Dyd: 
Position*  geographiques  determineesnstro- 
nomiquement  en  Afrique  Centrale  au  cours 
de  la  Mission  Marchand.  — Lcmaire: 
Grottes  et  Troglodytes  du  Ka-Tanga.  — 
Davis:  Les  Enseignements  du  Grand 
Canon  du  Colorado.  — Baxendale:  Les 
iles  de  Cocos.  — Märtel:  Le  Cancase. 

Rirista  Geogr.  Italiana.  VIII.  November- 
heft. Magnaghi:  Eelazione  inedita  di 
un  viaggio  al  Tibet,  del  Tadre  Cassiano 
Beligatti  da  Macerata.  — Ramboldi: 
Per  la  storia  del  nome  „America“.  — 
Marinei  li:  Un  plastico  dei  l'olli  Kuganei 
ed  alcune  ricerche  Iimnologiche  del  Dott. 
Stegagno. — Alfani:  Osservatorio  Xime- 
niano  di  Firenze.  — Melzi:  Osservazioni 
del  tromometro  fotogralico  al  Collegio 
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Iswestija  der  Kais.  Russischen  Geogra- 
phischen Gesellschaft.  Bd.  XXXVI.  (1900.) 

6 Hefte.  8“.  678  S.  Zahlreiche  Karten.  (In 
russischer  Sprache.)  ßretschneider:  Aus 
Anlafs  der  Umbenennung  der  von  Rufsland  i 
besetzten  Gebirgsteile  in  der  südlichen : 
Mandschurei.  — Nachrichten  von  der  Ex- 
pedition Ko  slow  (Mongolei)  — Bog- 
danowitsch:  Pamir  und  Lob-nor.  Er- 
widerung gegen  Sven  Hedin.  — Berg 
und  Iguatow:  Über  die  Schwankungen 
der  Oberfläche  der  Seen  in  Innerasion  und 
Westsibirien. — Sawcljew:  Reise  in  den 
Ural.  — Damaskin  und  Palibin:  Vor- 
läufiger Bericht  über  die  Reise  durch  die 
südöstliche  Mongolei.  — Schtschusew: 
Zu  den  Quellen  des  Blauen  Nils.  — Mas-  j 
salski:  Anbau  des  Thees  im  Kaukasus. 
— Busch:  Bericht  über  die  wichtigsten  I 
Ergebnisse  der  dritten  Reise  durch  den 
nordwestlichen  Kaukasus  (1899). — Tho- 
min:  Vorläufiger  Bericht  über  die  geo- 
graphischen und  botanischen  Ergebnisse 
von  Ausflügen  in  das  östliche  Transkau- 
kasien.  — Bogdanow:  Der  See  Tschatyr-  I 


kul  (Tian-sehan).  — Ilinski:  übor  die 
Abgrenzung  zwischen  Rufsland  und  China 
auf  der  Halbinsel  Kwangtung,  sowie  über 
die  an  Rufsland  fibergegangenen  Inseln 
in  den  Meerbusen  von  Korea  und  Liao- 
tung. Bemerkungen  hierzu  von  Bret- 
schneider.  — Ignatow:  Das  Seegebiet 
im  Süden  der  Provinz  Akmolinsk  (West- 
sibirien). — Schmidt:  Nachrichten  über 
die  nach  Korea  und  Sachalin  entsandte 
Expedition.  — Sweginzow:  Reise  in 
Nord  - Korea. 

Lass.  Bd.XXXVn.  (1901.)  1.— 3.  Heft. 
Mehrere  Karten.  Palibin:  Vorläufiger 
Bericht  über  die  Reise  in  die  östliche 
Mongolei  und  in  die  aufserhalb  der  Greisen 
Mauer  gelegenen  Teile  Chinas.  — Kor'ol- 
kow:  Bericht  über  den  Besuch  mehrerer 
Gletscher  des  Tian-sclian  im  Sommer  1899. 

— Maria  Preobraschenskaja:  Er- 
steigung des  Kasbek.  — Baschmakow: 
Reise  in  Makedonien.  — Nowosilzow: 
Zu  den  Mündungen  der  Petschora.  — 
Saposchnikow:  Die  Mündungen  der  Ko- 
tschurla  (Altai-Gebirge).  — Gnlischam- 
baro  w : Das  Olivenöl  auf  dem  Weltmärkte. 

— Ka  ul  bars:  Spuren  aus  der  Eiszeit 
Skandinaviens.  — Saweljew:  Geogra- 
graphische  Arbeiten  an  den  Ostabhängen 
des  Ural. 
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A remarkable  Salt  Deposite.  — Sven  Hedin’s 
Explorations  in  Central  Asia.  — Recent 
Discoveries  in  Egypt.  — Kodiak,  not  Ka- 
diak.  — Origiuc  of  the  Name  „Cape  Nome“. 

Ans  verschiedenen  Zeitschriften. 

Marinelli:  L’Acroissement  du  Delta  du 
Po  au  XIX  siöcle.  Publication  Nr.  6 
de  l’ Institut  Geographiqiie  de  l'UnitersiU 
Nouvelle  de  Bruxelles. 

Lugeon:  Sur  la  frdquencc  dans  les  Alpes 
de  gorges  epigcnctiques  et  sur  l’exi- 
stence  de  barres  de  quelques  valides 
suisses.  Bulletin  Nr.  2 des  taboratoires 
de  Geologie,  Geographie  phgsique  etc.  de 
l'Uniccrsite  de  Lausanne. 

DaB  Flufsgebiet  der  Ribeira  im 
Staate  Säo  Paulo.  (Originalbericht 
aus  Säo  Paulo.)  Kxjtort.  1901.  Nr  47  ff. 
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Drei  Thesen  znm  Ansban  der  theoretischen  Kartographie. 

Mit  einer  Tafel  (6). 

Von  Dr.  Karl  Peucker. 

Der  Kartographie. 

Gewifs,  ihr  gehen  auch  die  Jahre 
Die  rechte  Richtung  ihrer  Kraft. 

Noch  ist  bei  tiefer  Neigung  für  das  Wahre 
Der  Irrtum  ilire  Leidenschaft. 

Frei  nach  Goethe. 

Der  leitende  Gedanke  beim  Ausbau  der  theoretischen  Kartographie  liegt 
in  dem  Streben  nach  Einheitlichkeit.  Erst  dann,  wenn  einmal  die  theore- 
tischen Grundlagen  für  die  gesamte  Praxis  der  kartographischen  Darstellung 
auf  einen  einheitlichen  Gesichtspunkt  zurückgehen  werden,  wird  die  Karto- 
graphie den  Anspruch  erheben  dürfen,  als  wissenschaftliche  Technik  und  tech- 
nische Wissenschaft  Anerkennung  und  Würdigung  zu  finden.  Als  letztere 
aber  läfst  sich  die  theoretische  Kartographie  begrifflich  umschreiben  als 
die  Lehre  von  der  in  geometrisch-optischem  Sinne  naturtreuen 
Darstellung  des  geographischen  Raumes  und  der  Erscheinungen  in 
ihm  in  objektiven,  das  ist  (nach  allen  jeweils  wesentlichen  Merkmalen) 
eindeutig  anschaulichen  und  mefsbaren  Bildern1). 

Mit  diesem  ersten  Versuche  einer  strengeren  Definition  der  Kartographie 
in  ihrem  Teile  als  darstellende  Technik  („Geotechnik“)  wird  nur  die  Summe 
gezogen  aus  früheren  Erörterungen2).  Innerhalb  dieses  Ganzen  aber  sei  im 
folgenden  an  drei  Teile  die  ausbauende  Hand  gelegt,  die  nach  ihrer  aktuellen 
Bedeutung  teils  unmittelbar  für  die  kartographische  Praxis  geographischer 
wie  topographischer  Richtung,  teils  mittelbar  für  den  geographischen  Unter- 
richt allgemeinerer  Aufmerksamkeit  gewifs  sind. 

Anm.  In  dem  Aufsatze  „Zur  kartographischen  Darstellung  der  dritten 
Dimension“  (diese  Zeitschrift  1901,  U.  1)  mufs  cs  auf  S.  37,  Z.  7 von  unten  statt 
„Anschauung  der  Höhenverhältnisse  wobl  gewährt“  . . . richtig  heifsen:  nicht  ge- 
währt . . .,  und  auf  S.  41,  im  Datum  statt:  1899  . . . richtig  heifsen:  1900. 

1)  Eine  Definition  in  allerknappBter  Form  findet  sich  auf  der  ersten  Seite  im 
Schlufs- Abschnitt  dieses  Aufsatzes.  — In  des  Verfassers  „Schattenplastik  und 
Farbenplastik“  wurden  die  Begriffe  der  „Anschaulichkeit“  und  „Mcfsbarkeit“ 
an  der  Karte  zum  ersten  Male  prinzipiell  gesondert  (S.  4).  In  der  „Darstellung  der 
dritten  Dimension“  vergl.  hierzu  besonders  S.  34  u.  35. 

2)  Aufscr  den  beiden  vorgenannten  siehe  desselben  Verfassers  „Studien  an 
Pennesi’s  Atlante  Scolastico“  in  den  Mitteilungen  der  K.  K.  Geograph.  Gesell- 
schaft zu  Wien  1899,  Nr.  7 u.  8,  1900  Nr.  1 u.  2,  9 u.  10. 

Geograph  itu.-hc  Zciuchrift.  8.  Jahr  Kana  190:*  S.  flpft.  5 
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Die  Teile  kennzeichnen  sich  in  den  Titeln:  „Merkatorkarte  und  Ent- 
staltungsbild“  — „Sphärisches  Landprofil“  — „Senkrechte  oder  schräge  Be- 
leuchtung?“ — Das  erste  dieser  Themata  ist  an  anderer  Stelle1)  bereits  ein- 
gehend erörtert  worden,  wobei  der  Nachweis  einer  der  bekannten  Flächen- 
untreue  der  Merkatorkarte  immanenten,  sonst  in  der  Kartographie  nicht  ge- 
duldeten karikierenden  Formenverzerrung,  an  welcher  trotz  seiner  sogenannten 
„Winkeltreue“  der  nur  für  nautische  Zwecke  klassische  Entwurf  des  grofsen 
Kartographen  innerlich  krankt,  geführt  werden  konnte,  und  wobei  auf  die 
geschlossene  graphische  Darstellung  seiner  Verzerrungselemente,  das  „Ent- 
staltungsbild“,  wie  es  genannt  worden  ist,  als  auf  ein  jene  Mängel  in  ge- 
wissem Sinne  ausgleichendes  Anschauungsmittel  hingewiesen  wurde.  Dieser 
Gedankengang  wird  hier  dem  zum  Teil  neuen  Leserkreise  im  Anszuge  wieder- 
holt, um  zugleich  auf  der  einen  Seite  für  den  besonderen  Fall  schärfer  ge- 
fal'st,  auf  der  anderen  verallgemeinert  dem  gesamten  Lehrsystem  karto- 
graphischer Darstellung  organisch  eingefügt  zu  werden.  Die  beiden  anderen 
Punkte  sind  in  anderem  Zusammenhänge  bisher  erst  andeutend  oder  einleitend 
besprochen  worden;  sie  werden  hier,  unter  Beleuchtung  ihrer  Stellung  im 
System,  bis  zu  einer  gewissen  — zunächst  durch  die  Rücksicht  auf  ein  williges 
Entgegenkommen  des  Verständnisses  gebotenen  — Grenze  systematisch  aus- 
gestaltet. 

Es  kommt  an  dieser  Stelle  vor  allem  darauf  an,  anregend  zu  wirken, 
hier  auf  den  Techniker,  da  auf  den  Theoretiker,  und  so  wird  für  die  Ent- 
wicklung jedes  der  drei  Punkte  die  frische  Form  der  These  gewählt,  die  der 
Verfasser  mit  Bild  und  Wort  verteidigt. 

1.  Merkatorkarte  und  Entstaltnngsbild. 

Die  erste  These  lautet:  Wenn  die  Merkatorkarte  zur  Veran- 
schaulichung der  Landflächen  der  Erde  und  ihrer  allgemein-geo- 
graphischen Verhältnisse  ungeeignet  ist,  andrerseits  ihr  zur  Gewohn- 
heit gewordenes  Bild  sich  durch  eines  der  aus  inneren  und  äufseren  Gründen 
mehr  geeigneten,  heute  aber  zum  Teil  noch  ungewohnten  nicht  sofort  er- 
setzen läfst,  so  ist  für  diese  f Ibergangszeit  eine  jede  solche  Merkatorkarte 
in  passender  Weise  mit  dem  „Entstaltungsbilde“  der  Projektion  zu  ver- 
sehen, das  in  Flächenmafs-Einheiten  cingeteilt,  einen  „Augenmafsstab“  ab- 
giobt.  (Tafel  6 Abb.  1.)  Ein  Entstaltungsbild  ist  auch  bei  anderen  Ent- 
würfen mit  starker  Verzerrung  anzubringen. 

Zusatz;  Die  von  C.  Rohrbach  an  der  im  (Hand-  und)  Schulgebrauche 
üblichen  Merkatorkarte  mit  Recht  beanstandete  Unanschaulichkeit  der  Lage 
des  Gleichere  wird  durch  jene  Anfügung  des  Entstaltungsbildes  beseitigt. 
Es  ist  also  unnötig,  die  Karikatur  zu  verdoppeln,  wie  es  geschieht,  wenn 
der  Rohrbach’schen  Forderung  SJ  gemäfs  die  Merkatorkarte  nach  Süden  so  weit 
ausgedehnt  wird,  wie  sie  es  nach  Norden  ist. 


1)  „Studien“  I und  II  (mit  Abbildungen). 

2)  Siehe  die  Verhandlungen  de«  10.  Deutachen  Geographentages  in  Stuttgart 
S.  XXX,  des  11.  in  Bremen  S.  XV  f. 
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Verteidigung:  I>ie  kartographische  Darstellung  der  Erdoberfläche  nach 
ihren  sphärisch  gekrümmten  Horizontalformen  gilt  heute  lediglich  als  eine 
Aufgabe  der  Projektionslehre,  und  somit  deren  Lösung  immer  als  abgeschlossen, 
sobald  sie  nach  geometrischen  Gesichtspunkten  abgeschlossen  erscheint.  Man 
weifs,  dafs  diese  geometrischen  Lösungen  immer  nur  verzerrte  Bilder  der 
Formen  darbieten,  weifs,  dafs  die  Untreue  dieser  Bilder  gegenüber  der  Natur 
einzig  am  Einzelblatte  der  topographischen  Karte  unter  die  Anschauungs- 
schwelle fällt,  dafs  sie  dagegen  an  geographischen  Karten,  bei  ganzer  oder 
teilweiser  Wahrung  der  Treue  eines  Merkmals  der  natürlichen  Form,  für 
jedes  andere1)  bis  ins  Unendliche  steigen  kann.  Man  mufs  also  zugeben, 
dafs  die  Forderung  objektiver  Darstellung  der  natürlichen  Formen  heute  in 
unseren  geographischen  Karten  nicht  erfüllt  wild.  „Wohl  doch,  soweit  es 
eben  möglich  ist“  — wirft  man  mit  feinem  Lächeln  ein.  Nnn,  jede 
persönliche  Meinung  in  Ehren,  aber  es  sei  einmal  gestattet,  ihr  Gewicht  für 
die  Dauer  von  zwei  Augenblicken  = 0 zu  setzen.  Es  geschieht,  damit  der 
Geist  frei  und  ungehemmt  schalten  kann;  und  nun  gelte  jene  Forderung  als 
kategorisch,  die  Lösung  mufs  gefunden  werden.  Da  eilt  denn  der  aus 
verfrühter  Resignation  aufgerüttelte  hinaus,  um  die  fernsten  Möglichkeiten 
zu  erschöpfen,  wie  der  starren  Forderung  genug  zu  thun  wäre.  Doch  er 
hat  es  nicht  nötig,  in  die  Ferne  zu  schweifen;  im  Nächstliegenden  erfafst  er 
rasch  die  Elemente  des  Gesuchten,  in  den  Verzerrungs- Verhältnissen  der  ver- 
zerrten Karte  selber.  Er  setzt  deren  Zahlbegriffe  in  ein  Raumbild  um,  giebt 
also  statt  der  Zahlentabelle  die  graphische  Darstellung,  und  schon  kann  er 
sagen:  Was  unmöglich  zu  lösen  unmittelbar  und  im  Einzelbilde,  wird  es 
möglich  im  mittelbaren  Sinne  eines  Ausgleichs  durch  ein  Bilderpaar:  man 
verbindet  mit  dem  verzerrten  Bilde  (der  Karte)  das  Bild  seiner  Verzerrungen 
(das  „Entstaltungsbild“).  Ein  Beispiel  liegt  in  Abbildung  1 vor. — Jede  persön- 
liche Meinung  erhalte  jetzt  ihr  natürliches  Gewicht  zurück  zur  Beurteilung 
des  Dargebotenen,  und  nicht  ohne  Überraschung  wird  man  sehen,  wie  an 
dieser  femliegenden  Stelle  das  Urphänomen  der  Schuldtilgnng  durch  reuiges 
Bekenntnis  (auf  materiellem  Gebiete:  der  Schuldtilgung  durch  Rückzahlung) 
zur  Erscheinung  kommt.  Der  innere  Zwang  zu  fehlen,  und  das  Bekennen 
des  Fehlers  sind  die  Vergleichspunkte.  So  möge  man  über  die  Vergleiche 
lächeln,  wenn  man  nur  ihren  Sinn  in  Bezug  auf  die  Sache  anerkennt:  Karten 
mit  ihren  Eutstaltungsbildern  sind  wie  zahlende  Schuldner,  reuige  Sünder 
gegenüber  den  nichtzahlonden  Schuldnern,  verstockten  Sündern  entstaltungs- 
bildloser  Karten,  die  hinter  der  arglosen  Maske  ihres  Äufseren  ihre  Fehl- 
beträge verheimlichen,  ihre  tausend  Treulosigkeiten  rculos  verborgen  halten. 

Das  Antlitz  der  Mutter  Erde  ist  in  der  Ungeheuerlichkeit  seiner  Züge 
allzu  erhaben  für  den  Blick  des  Menschen,  als  dafs  es  seinen  Ausdruck,  seine 
Physiognomie  in  der  Natur  selber  so  zu  erfassen  gestattete,  wie  sich  die 

1)  Vgl.  bes.  E.  Hammer,  „Die  Kartennetzentwürfe“,  diese  Zeitschrift  1897,  H. 2. 
Es  wird  hier  zu  der  Bemerkung  Gelegenheit  genommen,  dafs  E.  Hammer  1.  c.  S.  ßti 
schon  vor  dem  Verfasser  (in  seinen  „Studien“  H;  S.  St)  auf  die  Unzulässigkeit 
einer  Koordinierung  der  Begriffe  der  Flächen-,  Winkel-  und  Längentreue  mit  be- 
sonderem Nachdruck  hingewiesen  hat. 

5* 
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Physiognomie  des  Mitmenschen  von  Angesicht  zu  Angesicht  erfassen  littst. 
An  diesen  mifst  sich  Urbild  und  Abbild  mit  ähnlichen  Mafsen,  und  das  Ab- 
bild fällt  demnach  unmittelbar  als  ähnlich  oder  unähnlich  auf.  Wie  anders 
das  Antlitz  der  Erde!  Hier  ist  nur  das  Abbild  in  seiner  Gänze  sinnlich 
fafsbar;  es  fehlt  also  der  sclbstthätige  unmittelbare  Vergleich  mit  dem  Ur- 
bilde,  das  — wie  die  Diskussion  von  These  II  zeigen  wird  — ja  auch  im 
Globus  nicht  ohne  weiteres  objektiv  erfafsbar  vorliegt  (beim  menschlichen 
Antlitz  handelt  es  sich  nur  um  subjektives  Erfassen),  und  es  bedarf  kom- 
plizierter Reflexionen,  um  dem  Kartenbilde  der  Erdoberfläche  gegenüber  zur 
Empfindung  von  Unähnlichkeiten  mit  der  Natur  zu  kommen.  Diese  anzu- 
stellen aber  hat  wohl  der  Fachgelehrte,  nicht  aber  der  Lehrer  und  der  Schüler 
Zeit.  Hieraus  entspringt  die  allgemeine  Urteilslosigkeit  über  die  Güte  von 
Kartenentwürfen,  die  an  der  einen  Stelle  als  Indifferenz,  an  der  anderen  als 
leidenschaftliche  Parteinahme  für  Altgewohntes  entgegentritt.  Lächerliche 
Karikaturen,  wie  es  die  Erdteile  in  der  Merkatorprojektion  sind,  werden  als 
das  „uns  geläufige  Weltbild“  naiv  dargeboten  und  naiv  hingonommen,  ein 
Gift  für  die  geographische  Auffassung,  in  der  es  am  Ende  doch  immer  allein 
das  Bild  ist,  das  haftet  und  lebendig  fortlebt.  Erst  in  der  mit  dem  Ent- 
staltungsbilde  verbundenen  Karte  wird  das  Gift  mit  seinem  Gegengifte  dar- 
gereicht, im  Gedenken  an  den  Heilspruch  des  trefflichen  Christian  Samuel 
Hahnemann  „Simiüa  similibus  curantur“.  Dieses  „Ähnliche“  ist  die  Ent- 
staltung  (e),  die  in  beiden  Bildern  liegt.  Macht  sie  hier  aus  der  Karte  einen 
Bruch  wert  (1 : e)  des  objektiven  Bildes  (l),  so  besteht  sie  dort  im  Entstaltungs- 
bilde  direkt  in  ihrem  Eigenwerte  (e).  Karte  und  Entstaltungsbild  verhalten 
sich  also  wie  reciproke  Werte.  Sie  stehen  als  zwei  Bildfaktoren  da, 
die  sich  in  ihrer  Gesamtwirkung  ausgleichen:  (1  : e)  • e = 1,  d.  h.  die  Multipli- 
kation ergiebt  den  Bildwert  des  objektiven  Bildes.  Rein  optisch  läfst  sich 
aus  ähnlichen  bildlichen  Faktoren  das  Produkt  wirklich  darstellen:  man  denke 
nur  an  die  gekrümmten  Spiegel,  in  denen  verzerrt,  gezeichnete  Figuren  wieder 
ihre  normale  Form  erhalten.  Die  Kartographie  freilich  kann  in  diesem  Falle 
die  Faktoren  nur  für  sich  darstellen,  die  Herstellung  des  Produktes  bleibt 
dem  messenden  und  anschauenden  Verstände  überlassen.  Wir  werden  aber 
noch  sehen,  wie  die  Anschaulichkeit  der  Kartenbilder  damit  durchaus  nichts 
Minderwertiges  an  sich  hat  gegenüber  derjenigen  von  Globen  und  Gelände- 
modellen. — Das  gegenseitige  Verhältnis  jenes  Bilderpaares  wird  völlig  klar, 
wenn  man  die  Karte  selbst  als  ein  Produkt  aus  der  objektiven  geographischen 
Horizontalform  (g)  und  den  Entstaltungs -Verhältnissen  (e)  betrachtet.  Geht 
man  mit  diesem  e des  Entstaltungsbildcs  als  einem  Divisor  in  das  Produkt 
hinein,  so  erhält  man  wieder  die  geographische  Horizontalform,  wie  sie  ist: 
g • e : e = g. 

Ein  Entstaltungsbild,  wie  es  in  Abbildung  1 vorliegt,  enthält  die  Mafs- 
einheiten,  mit  denen  das  Auge  für  jeden  Teil,  wie  für  die  ganze  Karte  jene 
Division  unmittelbar  ausführen  kann.  Es  erweist  sich  also  als  ein  geo- 
metrisch-optischer  Mafsstab“  — im  Unterschiede  von  dem  hisher  allein  üblich 
gewesenen  „geometrischen“,  der  nur  ein  Zirkelmafs  gewährt,  und  nicht  zu- 
gleich auch  ein  Augcnmafs:  denn  es  fehlte  ihm  die  Hauptsache:  die  Flilchen- 
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einheiten1 2).  Erst  sie  ermöglichen  die  Vornahme  einer  optischen  Rektifikation 
des  entstalteten  Bildes.  Das  Entstaltungsbild  stellt  sich  als  Zirkel-  und 
Augonmafsstab  dar. 

Solche  Augenmafsstäbe  oder  Entstaltungsbilder  lassen  sich  für  alle  — 
also  auch  für  flachentreue  — Entwürfe  konstruieren,  deren  Verzerrungen  von 
einem  Punkte  oder  von  einer  geraden  oder  krummen  Linie  aus  in  radialen 
bezw.  parallelen  Abständen  wachsen.  Die  Forderung,  einer  Karte  als  Augen- 
mafsstab  ihr  Entstaltungsbild  beizugeben,  erhebt  sich,  im  allgemeinen,  um 
so  dringender,  je  gröfser  die  Maxiinaleutstaltung  des  Kartenbildes  in  irgend 
einem  Sinne  gegenüber  dem  Urbilde  ist.  Die  Praxis  wird  zu  entscheiden 
haben,  wo  für  diese  und  wo  für  jene  Zwecke  die  untere  Grenze  für  die 
Notwendigkeit  einer  solchen  Beigabe  anzusetzen  ist.  Zweckdienlich  erscheinen 
sie  aber  heute  schon  für  Karten  der  gesamten  Erdoberfläche  und  abwärts  bis 
zu  Erdteilkarten.  Die  Merkatorkarte  aber  bedarf  dieser  Ergänzung  besondere 
dringend  wegen  der  überhänfigen  Verwendung,  die  sie  findet,  und  wegen 
der  ausnehmenden  Unbefangenheit,  hinter  der  sie  ihre  — hier  ja  schon  mehr- 
fach angezogene  — Unnatur  zu  verbergen  weifs. 

Diese  Unnatur  liegt  einmal  in  der  „bekannten“  ungeheuerlichen  Ver- 
änderung der  natürlichen  Flächenverhältnisse.  Wegen  seiner  Flächenuntreue, 
die  sich  in  den  peripherischen  Anschwellungen  der  Kontinente  verrät,  ver- 
wirft man  in  den  wissenschaftlichen  Kreisen  der  Kartographie  für  Erdteile 
und  Planigloben  bereits  den  „stereographischen“  Entwurf;  nur  in  neuen  Ab- 
zügen von  älteren  Platten  geniefst  er  hier  noch  ein  Altenteil.  — Die  Merkator- 
karte aber  ttbertrifft  die  Flächenuntreue  der  „stereographisehen“  — diese  bis 
90,  jene  bis  80°  gerechnet  — im  Mittel  noch  um  23'5,  im  Maxiraum  um  729°/0. 
Die  Unnatur  der  Merkatorkarte  liegt  aber  aufserdem  auch  in  der  Verzerrung 
von  Winkeln.  Nun  heifst  freilich  die  loxodromische  Cylindcrprojektion  ein 
„winkeltreucr“  Entwurf,  aber  er  ist  „winkeltrcu“  doch  eben  nur  im  Unendlich- 
kleinen, d.  h.  in  Teilen  der  Karte,  deren  Gröfse  unter  der  Anschannngs- 
seh welle  liegt.  Die  übliche  Bezeichnung  ist  also  ungenau;  denn  „die  nach 
weiter  entfernten  Punkten  gezogenen  Geraden  schlicfsen  auch  auf  der  'kon- 
formen’ ('winkeltreuen’)  Karte  andere  Winkel  mit  einander  ein,  als  die  durch 
die  Punkte  des  Urbildes  gelegten  grüfsten  Kngelkrcise  mit  einander  bilden  . . ,“ 
erinnert  schon  Karl  Zöppritz’).  Damit  ist  auf  den  „geometrisch-optischen“ 
Begriff  der  über  der  Anschauungssch  welle  gelegenen  Winkel  Verzerrung  hin- 

1)  Es  ist  höchst  erfreulich,  dafs  auch  hierin  schon  pädagogische  Forderungen 
von  ihrer  Seite  der  obigen  Herleitung  aus  dem  wissenschaftlichen  Begriffe  der 
Kartographie  entgegengekommen  sind.  So  fordert  H.  Kerp  in  seinen  „Erdkund- 
lichen Kaumvorstellungen  I“  S.  81  ff.  die  Einzeichnung  einer  „Flächeneinheit“  in  die 
Karte,  freilich  ohne  irgendwie  an  die  Projektion  anzukniipfen ! Dieses  naive  Über- 
gehen der  Projektionslehre  ist  ja  charakteristisch  für  die  pädagogische  Litteratur 
über  Karten  und  ihre  Herstellung.  Vergl . hierüber  schon  „Studien“  IC  (1900)  S.  888. 
Anch  H.  Harms  giebt  in  seinen  Schulkarten  die  Flächeneinheit  — als  Quadrat  — 
an.  Verf.  selbst  verwendet  ebensolche  schon  seit  Jahren  auf  den  Karten  (kleinerer 
Gebietei  des  bekannten  „Steinhauser’schen  (stummen)  Repetitions  - Atlas“. 

2)  „Die  Wahl  der  Projektionen  für  Atlanten  und  Handkarten.  — Ein  Malmwort 
an  die  Kartographen  “ Zeitschrift  der  Gesellschaft  f.  Erdkunde  zu  Berlin  1884,  1.  Heft. 
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gewiesen,  der  als  „azimutale“  Winkel -Verzerrung  jenem  rein  geometrischen 
Begriffe  der  „projektiven“  Winkel  - Untreue  ergänzend  an  die  Seite  tritt. 
Gerade  an  der  Merkatorkarte  ist  diese  Azimut -Verzerrung  eine  ganz  aufser- 
ordentlich  grofse.  Während  der  innere  Vorzug  der  in  der  neueren  Projektions- 
lehre mit  Recht  in  vieler  Beziehung  vorangestellten  azimutalen  Entwürfe, 
mögen  sie  sonst  flächentreu,  streckentreu  (filr  den  Kartenmittelpunkt)  oder 
projektiv  winkeltreu  sein,  eben  in  ihrer  azimutalen  Winkeltreue  (für  den 
Kartenmittelpunkt)  liegt1),  ist  die  Merkatorkarte  lediglich  winkeltreu  im  Un- 
endliehkleinen  (projektiv  winkeltreu),  weist  aber  für  jedes  Gebiet  von  anschau- 
licher Ausdehnung  eine  Winkel -Verzerrung  auf,  die  mit  der  Grfllse  des  Ge- 
bietes steigt,  bis  sie  das  Maximum  von  229  % erreicht  hat.  So  abermals 
bei  der  üblichen  Ausdehnung  der  Karte  bis  80  °,  und  zwar  für  den  Winkel, 
dessen  Schenkel  im  Sinne  von  Richtungslinien  (d.  h.  auf  der  Erde  oder  am 
Globus  als  Grofskreise,  orthodroinisch ) von  einem  beliebigen  Punkte  des 
Äquators  aus  als  Tangenten  an  den  80“”  Breitenkreis  gezogen  sind.  Er 
beträgt  auf  der  sphärischen  Oberfläche  20°.  Die  entsprechenden  geraden 
Richtungslinien  auf  der  Karte  geben  diesen  Winkel  mit  65°  46’  wieder! 

Die  Winkel  aber  sind  Elemente  der  Formen. 

Wenn  also  die  Merkatorkarte  eine  Übersichtskarte  sein  soll,  und  wenn 
es  bei  einer  solchen  auf  die  grofsen  Formen  mehr  ankommt,  als  auf  die 
kleinen,  so  birgt  die  nichtnautische  Merkatorkarte  den  inneren  Widerspruch, 
dafs  auf  ihr  immer  die  wichtigere  Form  die  greisere  Untreue  gegen  die 
Natur  aufweist;  die  Halbinsel  Kamtschatka  ist  noch  wenig  verzerrt,  der  Erd- 
teil Asien  ganz  ungeheuer*). 

Das  Entstaltungsbild , das  einen  anschaulichen  Ausgleich  aller  Ver- 
zerrungen vermittelt,  erscheint  also  auch  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  als 
notwendige  Ergänzung  der  Merkatorkarte. 

Als  Augeumal'sstab  bezeichnet  es  die  methodische  Ausbildung  des  „Mafs- 
stabes  der  wachsenden  Breiten“  — wie  die  Entstaltungsbilder  azimutaler  Ent- 
würfe sich  als  Fortbildung  der  ,.  Halbmcsscrmafsstäbe“ 3)  auffassen  lassen. 
Das  Entstaltungsbild  will  aber  auch  als  praktischer  Ausbau  der  neuen 
theoretischen  Grundlagen  gelten,  die  A.  Tissot  der  kartographischen  Pro- 
jektionslehre gegeben  hat  in  den  Indikatrix- Ellipsen,  und  zwar  auch  hier 
wieder  als  ein  geometrisch  - optischer  Aufbau  auf  rein  geometrischer  Grund- 
lage, eine  Transformation  aus  dem  an  sich  Unkartographischen,  weil  l'nansehau- 


1)  So  ist  auch  die  „stcreographiscke“  Projektion  lediglich  in  dieser  Beschränkung 
azimutwinkeltreu.  Der  Laie  kennte  sich  leicht  verführen  lassen,  ihre  vielgcrühmtc 
Eigenschaft,  jeden  Kreis  auf  der  Kugel  auch  als  Kreis  abzubilden,  als  eine  Azimut- 
treue  im  höheren  Sinne  zu  deuten.  In  der  That  bilden  sich  Kreise  wohl  als  Kreise 
ah,  alter  ihre  Mittelpunkte  nicht  als  Mittelpunkte,  sondern  mit  einer  Excentricität, 
deren  Grölse  mit  dem  Abstand  von  der  Kartemnitte  uud  der  Gröfse  der  Kalotte  wächst. 

8)  In  den  „Studien“  II  ist  die  Einleitung  zu  einer  exakten  Diskussion  des  Be- 
griffes der  „azimutalen  Winkel-Verzerrung“  zu  geben  versucht  worden. 
Möchten  sich  Berufene  zu  ihrer  Durchführung  angeregt  fühlen I 

3)  Vgl.  E.  Hummer  „Kartenprojektionen  . ..“  S.  J3,  Zöppritz-Bludau  „Leit- 
faden . . .“  S.  78.  — Abb.  4 b auf  der  Tafel  zn  „Studien“  II  giebt  das  Entstaltungs- 
bild des  „stcreogr."  Entwurfes  als  das  erste  einer  azimutalen  Projektion. 
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liehen,  ins  Anschauliche  des  Specifisch- Kartographischen.  Die  Ellipsen,  in 
dem  projektiv  winkeltreuen  Entwürfe  der  Merkatorkarte  zu  Kreisen  geworden, 
geben  als  solche  ja  das  Urbild  der  Entstaltungslosigkeit  — im  grellen  Wider- 
spruch zu  den  Thatsachen.  Erst  die  Aneinanderreihung  ihrer  Halbachsen 
führt  zu  jenem  Bilde  der  tbatsächlichen  Entstaltung  des  Entwurfes! 

So  gilt  es  dem  Verfasser  nirgends,  absolut  Neues  zu  bringen  und  Be- 
stehendes umzustürzen,  sondern  immer  nur,  das  „bewährte  Alte“1 2)  nach  beschei- 
denem, aber  immerhin  durch  zehnjährige  praktisch -kartographische  Thätigkeit 
gereiftem  Urteile  — sinngemäfs  zu  entfalten.  Hier  wie  an  den  anderen 
Punkten  heilst  es  ihm:  Evolution,  nicht  Revolution! 

Die  Zahlenwerte  zur  Konstruktion  von  Entstaltungsbildern  findet  man 
in  jeder  neueren  Projektionslehrc  in  den  Tabellen  der  Verzerrungselemente 
gegeben;  nur  die  Einteilung  in  Flächeneinheiten  bedarf  einer  leichten  Neu- 
berechnung. Die  Wahl  der  Einheit  bestimmt  zugleich  das  absolute  Mafs 
für  die  Koordinaten  der  Breite  des  Augenmafsstabes  (die  pohvärts  wach- 
senden Halbmesser  a der  Indikatrix- Ellipsen).  Wählen  wir  als  Flächen- 
inafs  die  Einheit  von  100  000  qkm,  so  ergiebt  sich  als  absolutes  Mafs  für  die 
Anfangskoordinate  am  Äquator  (l  : cosO°=  l)  die  Länge  von  )/ 100  (HK)  qkm 
oder  316,23  km  im  Reduktionsverhältnis  der  bezüglichen  Karte.  Die  Bild 
mafse  für  sämtliche  zur  Konstruktion  des  Entstaltungsbildes  der  Merkator- 
karte (Abb.  l)  nötigen  Elemente  findet  mau  im  „Anhang“. 

Die  landläufige  Vorstellung,  die  Merkatorkarte  sei  eine  Karte  der  ganzen 
Erde,  verlegt  den  Gleicher  in  die  Mitte  des  Bildes.  So  kann  es  kommen, 
dals  an  der  üblichen  unsymmetrischen  Merkatorkarte  — zumal  im  Erinnerungs- 
bilde  derselben  — der  Äquator  sich  bis  in  die  Gegend  des  30.  Grades  nörd- 
licher Breite  verschiebt  Diese  Unanschaulichkeit  der  Lage  des  Gleichere  wird 
mit  der  Anfügung  des  Entstaltungsbildes  beseitigt,  behauptet  der  „Zusatz“ 
zu  These  I.  Die  Richtigkeit  dieser  Behanptung  lehrt  ein  Blick  auf  Abbildung  1, 
und  das  gewifs  nicht  allein  dem  Fachmann.  Auch  der  Laie  kann,  sobald 
er  nur  den  praktischen  Zweck  des  Entstaltungsbildes  als  „Augenmafsstab“ 
erfafst  hat,  über  die  Lage  des  Äquators  auf  der  Kalte  mit  Entstaltungsbild 
auch  nicht  einen  Augenblick  im  Zweifel  bleiben.  Die  engste  Stelle  des  Bildes, 
die  am  Nullpunkte  der  Kurve,  von  dem  aus  sie  nach  beiden  Seiten  in  gleichem 
Sinne,  nur  nach  Süden  früher  abgebrochen  als  nach  Norden,  ausladet,  zeigt 
sie  mit  all  jener  Unzweideutigkeit,  deren  die  kartographische  Darstellung  fähig 
ist.  In  der  Unsymmetrie  aber  der  Darstellung  der  Hemisphären  wird  zugleich 
der  Charakter  der  Merkatorkarte  als  der  eines  Ausschnittes  aus  dem  Ganzen 
der  Erdoberfläche  augenfällig,  und  die  Merkatorkarte  erscheint  richtig  als  das, 
was  sie  in  dieser  Hinsicht  ist,  nämlich  als  das  äufserste  Glied  in  der  Reihe 
jener  grofsen  Mehrzahl  der  Karten,  die  nur  Teile  der  Erdoberfläche  darstellen 
und  für  die  es  deshalb  nichts  Gleichgiltigeres  giebt,  als  dafs  ihre  Fläche 
gerade  durch  den  Äquator  halbiert  werde1).  Nimmt  man  dagegen  nach  dem 

1)  „Geographischer  Anzeiger“  Febr.  1901,  S.  20. 

2)  So  schon  in  dem  Referat  des  Verfassers  über  den  „XI.  Deutschen  Geographen- 
tag in  Bremen“,  MitL  d.  Geogr.  Geeellsch.,  Wien  1896,  8.  336. 
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Vorschläge  C.  Rohrbach’s  das  loxodromisehe  Bild  so  auf,  dafs  gerade  eine 
solche  Halbierung  stattfindet  — nun,  so  kommt  man  doch  eben  nur  der 
falschen  Vorstellung  gefällig  entgegen,  als  sei  die  Merkatorkarte  wirklich 
eine  Darstellung  der  ganzen  Erdoberfläche!  — Somit  mufs,  bei  aller  An- 
erkennung des  Beweggrundes  für  den  Vorschlag,  dieser  selbst  als  verfehlt 
bezeichnet  werden.  Das  Urteil  erhält  eine  Bekräftigung,  wirft  man  einen 
Blick  auf  die  Übert  ragung  des  Rohrbach 'sehen  Gedankens  in  die  Praxis,  auf 
Blatt  46/47  (und  folgende)  des  trefflichen  Lüddecke- Ilaaek’schen  Schul- 
atlas. Wenn  an  der  unsymmetrischen  Merkatorkarte  die  Entstaltung  der  nörd- 
lichen Landflächen  etwas  bösartig  mit  „Wasserköpfen“  verglichen  wurde, 
bat  man  da  nicht  jetzt  in  einer  solchen  „symmetrischen  Merkatorkarte“  mit 
ihrem  bei  72°  glatt  abgeschnittenen  Sibirien  und  ihrem  ausgezogenen  Südmeer 
gleichsam  einen  skalpierten  Wasserkopf  vor  sich,  dem  sein  Schöpfer  für  den 
verlorenen  Schopf  unter  dem  unglücklichen  Leibe  wassersüchtige  Füfse  wachsen 
liefs?  Was  werden  jene  Getreuen,  die  in  der  Merkatorkarte  „das  treueste 
Bild  der  allgemeinen  Länderform“  verehren,  zu  dieser  Umschöpfung  sagen? 
Sie  kämpften  für  die  Merkatorkarte,  um  mit  ihr  ein  „altgewohntes  Bild“  nicht 
zu  verlieren  — und  nun  macht  man  ihnen  aus  dem  altgewohnten  Bilde  selber 
ein  „ungewohntes  Kartenbild ul) ! 

Wenn  oben  an  Stelle  dieser  zweckwidrigen  Doppel- Karikatur  der  „sym- 
metrischen Merkatorkarte“  das  Bilderpaar  der  „unsymmetrischen  Merkatorkarte 
mit  Entstaltungsbild“  dargeboten  wird,  das  den  Ausgleich  aller  Unnatur  der 
Horizontalformen  in  sich  trägt,  so  ist  damit  erst  wirklich  dem  vortrefflichen 
Ausspruche  gemüfs  gehandelt,  den  C.  Rohrbach  bei  der  Motivierung  seines 
Antrages  gethan  hat,  der  Mahnung:  „Man  sollte  die  in  solchem  Kampfe 
(sc.  zwischen  unmittelbarer  Anschauung  und  besserem  Wissen)  immer  obsiegende 
Anschauung  nicht  zur  Gegnerin,  sondern  zur  Bundesgenossin  des  Wissens 
machen“  — denn  das  „bessere  Wissen“  ist  das  von  der  wahren  Lage  des 
Gleichere  und  von  der  Eigenschaft  der  Merkatorkarte  als  einer  „Darstellung 
der  extrapolaren  Kontinente“  und  die  „Anschauung“  ist  es  nun,  die  über  die 
Lage  des  Äquators  und  damit  auch  über  jene  Eigenschaft  der  Merkatorkarte 
einen  Zweifel  gar  nicht  aufkommen  läfst. 

Aber  welch  merkwürdige  Vertauschung  der  Stellungen!  Fürsprecher  der 
Merkatorkarte  bringen  ein  „ungewohntes  Kartenbild“,  und  ihre  Gegner  behalten 
das  gewohnte.  Indes  — sei  es  nur  gestanden!  — der  Dienst,  der  hier 
den  Gewohnheitsaposteln  geleistet  wird,  er  ist  nicht  ganz  ehrlich.  Es  ver- 
birgt sich  hinter  ihm  der  heimtückische  Gedanke,  dafs  die  nunmehr  offen- 
bare Gröfse  der  Verzerrung,  die  der  Merkatorkarte  innewohnt,  nun  doch  eher 
in  dem  und  jenem  Gelehrten,  Lehrer,  Techniker  oder  Verleger  die  Erwägung 
aufkeimen  lassen  müsse:  ob  es  nicht  im  ganzen  gedeihlicher  sein  möchte, 
weniger  starke  Dosen  an  Gift  und  Gegengift  einzuflöfsen , und  ob  es  sich 
nicht  im  einzelnen  hie  und  da  und  dann  und  wann  empfehlen  dürfte,  den 
Forderungen  eines  H.  Wagner,  E.  Hammer,  S.  Günther  und  A.  Bludau, 

1)  So  nennt  es  H.  Haack  mit  Recht  selbst  und  zwar  in  seinen  Begleitworten 
zu  oben  citiertem  Atlas  im  „Geograph.  Anzeiger“  Febr.  1901,  S.  32. 
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denen  der  Verfasser  in  seiner  Weise  sich  angeschlossen  hat,  nachzugeben  und 
— der  lieben  Gewohnheit  zum  Trotze  — das  Antlitz  der  Mutter  Erde  in  jener 
Auffassung  darzubieten  oder  zu  verlangen,  die  es  wenigstens  nach  einem  der 
Grundzüge  seines  Charakters  naturgetreu  in  vollkommener  Anschaulichkeit 
und  Mefsbarkeit,  also  objektiv,  wiedergiebt,  das  ist:  in  der  Auffassung  flüchen- 
treuer  Entwürfe  mit  relativ  geringster  Winkel-  und  Längen -Verzerrung1). 


Anhang. 


Zur  Konstruktion  des  Entstaltungsbildcs  der  Merkatorkarte 
im  doppelten  Mafsstabe  von  Abb.  1 : 


Tabelle  1. 

Koordinaten  der  Breite 
das  E.-B.  für  den  Mafs- 
stab  1 : 100  000  000. 


<p  = 

mm 

0° 

3,16 

5° 

3,17 

10° 

3,21 

15° 

3,27 

20° 

3,36 

W.-Kr.- 

3,45 

25° 

3,49 

30" 

3,65 

35° 

3,86 

-10° 

4,12 

45° 

4,47 

50° 

4,77 

55° 

5,50 

60° 

6,31 

65° 

7,46 

P.-Kr. 

7,92 

70* 

9,21 

75° 

12,18 

80° 

18,15 

85° 

36,1 6 

Tabelle  2. 

Geographische  Breite  (<p) 
der  Teilstriche  für  die 
Flächeneinteilung  des  E.-B. 
zu  je  100  000  qkm 


o.d.Teilstriehe 

<p  = 

1 

0° 

2 

2°  51,6’ 

3 

5°  43,3' 

4 

8°  34,8' 

5 

11°  26,3' 

6 

14°  17,9' 

7 

17°  9,3' 

8 

20°  0,8 

9 

22°  52,2' 

10 

25°  43,5' 

11 

28°  34,7' 

12 

31°  25,9' 

13 

34°  17,0' 

14 

37°  8,0' 

15 

39°  59,0' 

16 

42°  49,8' 

17 

45°  40,6' 

18 

48°  31,3' 

19 

51°  21,9' 

20 

54°  12,4' 

21 

57°  2,9' 

•»2 

59°  53,2' 

23 

62°  43,6' 

24 

65°  33,7' 

25 

68°  23,3' 

26 

71°  14,0' 

27 

74°  4,3' 

28 

76°  54,3' 

29 

79°  44,0' 

30 

82°  33,9' 

Tab  eile  3, 

Koordinaten  der  Tiefe  des 
E.-B.  (»  Verhältniszahlen 
des  mit  dem  Kosinus  der 
Breite  abnehmenden  Um- 
fanges der  Breitenkreise). 


T = 

mm 

0r 

10,00 

5° 

9,96 

10® 

9,85 

15® 

9,66 

20® 

9,40 

W.-Kr. 

9,17 

25® 

9,06 

30® 

8,66 

35® 

8,19 

40® 

7,66 

45® 

7,07 

50® 

6,43 

55® 

5,74 

60® 

5,00 

65® 

4,23 

P.-Kr. 

3,99 

70® 

1 3,42 

75® 

2,59 

80® 

1,74 

85" 

0,87 

1)  Vgl.  hierzu  „Studien“  II,  S.  32,  Anm.  2,  34  und  44ff.;  Bowie  A Bludau, 
„Über  die  Projektionen  der  Erdkarte“,  diese  Zeitschrift  1806,  S.  495  ff.  — Erdkarten 
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Tabelle  1 ist  nach  der  Tabelle  auf  S.  143  des  „Leitfadens  der  Karten- 
entwurfslehre“ von  Zöppritz-Bludau  uragereehnet,  wie  dort  ist  also  auch 
in  ihr  die  Abplattung  gegen  die  Pole  berücksichtigt;  ebenso  in  Tab.  2,  die 
auf  Grund  des  Waguer-Steinhauser'schen  Tabellenwerkes  zusammengestellt 
ist.  — Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  sich  für  gröfsere  Mafsstäbe  leicht  eine 
detailliertere  Einteilung  des  Entst&ltungsbildes  vornehmen  läfst,  die  auch  den 
Bedürfnissen  der  Zirkelmessung  mehr  entgegenkoramt. 

II.  ltas  sphärische  Landprotil. 

Die  zweite  These  soll  uns  der  Treue  und  Vollständigkeit  in  der  Dar- 
stellung der  geographischen  Erscheinungen  um  ein  weiteres  Stück  näher 
bringen.  Sie  lautet: 

Wenn  für  die  „topographischen“  Formen  der  Erdoberfläche,  das  Gelände, 
eine  unmittelbare  Anschaulichkeit  ihrer  räumlichen  Ausdehnung  von  je  an- 
gestrebt worden  ist  und  heute  bei  Anwendung  einer  Schatten-  und  Farben- 
plastik mit  einer  „optischen  Profilierung  der  topographischen  Fläche“1)  auch 
erreichbar  wird,  so  ist  auch  die  „geometrische“  Form  der  Erdoberfläche,  das 
ist  die  sphärische  Wölbung  der  Horizontalformen,  unmittelbar  anschaulich 
zu  machen,  da  diese  und  jene  zusammen  erst  die  „geographische  Form“  der 
Erde  bilden.  Ihre  Veranschaulichung  findet  in  geometrisch -optischem,  also 
einheitlichem  Sinne  statt,  sobald  man  die  Karte  in  passender  Weise  mit  dem 
„Sphärischen  Landprofil“  versieht,  das  schattenplastisch  zum  räumlichen 
Bilde  ausgestaltet,  im  übrigen  dem  allgemeinen  Vorbilde  der  Erdprolile  von 
Ferdinand  Lingg  angepafst  wird.  Tafel  6 Abbildung  2 a — d. 

Verteidigung.  Die  kartographische  Darstellung  der  Erdoberfläche  nach 
ihren  sphärisch  gekrümmten  Horizontalformen  gilt  heute  als  abgeschlossen, 
sobald  die  Formen  geometrisch  gesetzmäfsig  auf  der  Ebene  abgebildet  sind. 
Hierbei  geht  die  dritte  Dimension,  trotzdem  sich  die  sphärische  Form  durch 
sie  in  demselben  Mafse  hindurchzieht  wie  durch  die  beiden  anderen,  verloren; 
und  dies  nicht  nur  nach  ihrem  reellen  Bestände,  was  selbstverständlich  ist, 
sondern  auch  im  Bilde.  Die  sphärische  Körperlichkeit  des  geographischen 
Raumes  kommt  in  den  Gradnetzkarten  nicht  zu  objektivem,  d.  i.  mefsbarem 
und  anschaulichem  Ausdruck.  So  kommt  es,  dafs  die  Karte  heute  nur  als 
ein  „Notbehelf1  gilt*)  gegenüber  dem  Globus  und  dem  sphärischen  Landmodell; 
nur  diese  scheinen  ein  vollkommenes  Bild  zu  geben  und  geben  zu  können. 

in  der  Hammer’achen  PlaniBphäre  hat  A.  Bludau  in  seiner  verdienstlichen  „UmrifB- 
karte“,  Berlin  1900,  gebracht,  und  vorher  schon  der  Artaria’sche  „Grofse  Atlas 
für  Handelsschulen“,  Wien  1897,  Bl.  4,  5 und  6. 

1)  Siehe  „Dritte  Dimension“  G.  Z 1901  S.  36. 

2)  E.  Hammer,  „Geographisch  wichtigste  Kartenprojektionen“.  Stuttgart  1889, 
S.  10,  Anm.:  „Unsere  ebenen  Karten  sind  Notbehelfe;  ...  den  Globus  ersetzen 
können  sie  jedenfalls  nicht  . . . Wenn  es  sich  in  der  That  als  möglich  erweisen 
sollte,  den  abzubildenden  Kugelabschnitten  ihre  wirkliche  Form  zu  gelten,  „gewölbte 
Karten“  genau  und  nicht  zu  teuer  herzustellen,  so  hätte  man  in  ihnen  ein  zumal 
für  Unterrichtszwecke  ausgezeichnetes  Hilfsmittel,  wenn  man  dasselbe  auch  nur  als 
Vorbereitung  auf  die  ebenen  Karten  benützen  wollte.“  — Der  letzte  Zusatz  giebt 
doch  eben  wieder  den  Karten  ihr  Recht. 
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Wir  werden  sogleich  sehen,  in  welchem  Sinne  das  richtig  ist,  und  in 
welchem  es  als  unrichtig  gelten  mufs.  Zweifellos  geben  Globus  und  sphä- 
risches Modell  des  Bild  der  sphärischen  Form,  das  der  Karte  heute  fehlt,  und 
zwar  der  Globus  das  vom  Ganzen  und  von  gröfseren  Teilen  der  Erde,  das 
sphärische  Modell  von  kleineren.  In  beiden  zeigt  es  sich  uneingeschränkt  in  der 
Profilansicht.  Nur  in  dieser  projiziert  sich  die  sphärische  Wölbung  krümmungs- 
treu und  doch  mit  dem  Eindrücke  der  Körperlichkeit  auf  der  Netzhaut  des  Auges. 
Von  den  entsprechenden  geographischen  Horizontalformen  aber  bietet  ein  Blick 
auf  den  Globus,  der  etwa  Asien  oder  Amerika  zu  umfassen  sucht,  ein  derart 
verzerrtes  Bild,  wie  es  die  Projektionsichre  in  keiner  gleich  grofsen  Karte 
desselben  Erdteils  darzubieten  erlaubt  — ein  Bild  in  externer  Perspektive1 2). 
Der  Blick  auf  den  Globus  bietet  also  ein  durchaus  unzulässig  verzerrtes  Bild 
jener  Formen.  Die  Karte  hat  demnach  vor  dem  Globus  den  Vorzug,  die 
geographischen  Horizontalformen  in  einem  einheitlichen  Bilde  zu  bieten,  das 
die  jeweils  wesentlichen  Eigenschaften  der  Horizontalformen  bald  mit  völliger 
Treue  (Fläche),  bald  mit  den  relativ  kleinsten  Verzerrungen  wiedergiebt,  der 
Globus  seinerseits  vor  der  Karte  den  Vorzug  der  Anschaulichkeit  der  sphärischen 
Form.  Der  Globus  böte  also  in  diesem  Sinne  kein  vollkommenes  Bild,  er 
würde  das  Bild  der  Karte  nur  ergänzen.  Nun  kann  man  aber  am  rationellen 
Globus3)  das  Auge  senkrecht  über  jeden  Punkt  der  Horizontalformen  stellen 
und  so  nach  einander  eine  Reihe  von  Bildern  auf  der  Netzhaut  anfnehmen3), 
die,  für  das  Auge  unverzerrt4),  als  Erinnerungsbilder  mit  dem  Bilde  der  sphä- 
rischen Form  zu  einem  einheitlichen  Yorstellungsbilde  verschmelzen. 

Dieses  Vorstellungsbild,  aber  eben  nur  dieses,  deckt  sich  mit  dem  Begriffe 
des  objektiven  Bildes  der  Erdoberfläche. 

Wenn  also  die  reell -sphärischen  Darstellungen  ein  treues  Bild  der 
sphärisch  gekrümmten  Horizontalformen  geben,  indem  sie  sowohl  die  „Hori- 
zontalformen“ flächen-,  strecken-  und  projektiv-  wie  azimut- winkeltreu  ver- 
anschaulichen, als  auch  deren  „sphärische  Form“  krümmungstreu,  so  ge- 
schieht diese  Veranschaulichung  nicht  in  einem  reellen  einheitlichen  Bilde, 
sondern  in  einer  Bilderreihe,  die  zeitlich  nach  einander  vor  der  Anschauung 
abläuft. 

Dieses  Ergebnis  einer  Analyse  der  globularen  Anschaulichkeit  läfst  sich, 


1)  Siehe  „Dritte  Dimension“  S.  24.  Vergleiche  auch  Tissot-Hammer  „Netz- 
entwürfe geographischer  Karten“.  Stuttgart  1887,  S.  120 — 129  und  ebenda  Fig.  6. 

2)  „Dritte  Dimension“  S.  23  f.  Von  diesem  Standpunkte  aus  erlangt  man  auch 
ein  sicheres  Urteil  über  E.  Keclus’  Plan  eines  Kicsenglobus , sowie  filier  seine 
„Sphürographie“,  sofern  diese  zum  grofsen  Teil  an  die  Stelle  der  Kartographie 
truten  soll  [Geogr.  Journal  1898  Vol.  XII.  No.  4 p.  401  ff.  und  diese  Zcitschr.  1898 
S.  663.]  Vergl.  auch  E.  Hammer  i.  G.  Jb.  XXIV,  S.  40. 

3)  Diese»  nach  einander  ins  Auge  Fassen  der  Teile  einer  gekrümmten  Form  ist 
wesentlich  unterschieden  von  dem  Wandern  des  Blickes  über  eine  ebene  Fläche,  so 
über  gröfsere  Karten;  hiermit  will  und  kann  man  im  Wesentlichen  nur  genauer 
sehen,  mit  jener  Bewegung  dagegen  richtiger. 

4)  Weil  ohne  Merkbarkeit  der  sphärischen  Krümmung,  die  eben  immer  nur  au 
gröfseren  Teilen  anschaulich  wirkt,  wodurch  nun  aber  wieder  diese  verzerrt  er- 
scheinen. 
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als  an  der  dem  ErdsphäroTde  geometrisch  ähnlichen  geotechnischen  Form 
gewonnen,  ohne  weiteres  als  Gesetz  für  die  kartographische  Darstellung  der 
bezüglichen  Formen  ansprechen. 

Man  darf  also  sagen:  Es  kommt  bei  der  kartographischen  Darstellung 
der  geometrischen  Form  der  Erdoberfläche  nur  darauf  an,  in  das  Kinematoskop 
der  menschlichen  Vorstellung  eine  lückenlose  Bilderreihe  oinzulegen. 

Nun,  mit  der  Schaffung  des  Bilderpaares  der  „Karte  mit  Entstaltungsbild“ 
sind  für  diese  Reihe  die  ersten  Glieder  bereits  verkettet  worden;  die  Reihe 
erhält  ihren  Abschlufs,  wenn  wir  jetzt  jenem  durch  den  Augenmafestab  rekti- 
fizierbar gewordenen  Bilde  der  Horizontalformen  auf  der  Karte  das  bislang 
fehlende1)  „Bild  ihrer  sphärischen  Form“  anfügen. 

Diese  Form  ist  eine  Rotationsform,  somit  genügt  zu  ihrer  Darstellung 
die  orthogonale  Projektion  ihrer  Erzeugenden,  also  das  Profil  der  der  Karte 
eingeschriebenen  Kalotte:  Abbildung  2 a — d.  Die  Anschauung  der  Räum- 
lichkeit der  Kalottenform  aber  wird  durch  eine  leichte  Schattierung*)  im  Sinne 
eines  geeignet  beleuchteten  Kugelabschnittes  hervorgebracht*). 

An  Planigloben  ist  das  sphärische  Profil  schon  mit  der  Projektion  des 
Gradnetzes  geometrisch  gegeben,  in  der  Kreis-  (Ellipsen-)  Form;  so  bedarf  es 
hier  nur  noch  jener  Schattierung,  und  das  Auge  hat  in  den  sphäroplastisch 
schattierten  Planigloben  im  geometrisch-optischen  Sinne  objektive  Bilder  der 
Hemisphären  vor  sich  (wobei  der  die  Horizontalformcn  rektifizierende  „Augen- 
mafsstab“  zwischen  den  Hemisphären  eingezeichnet  gedacht  ist). 

An  allen  anderen  Karten  ist  die  Grenzform  der  Kalotte  nicht  identisch  mit 
ihrer  sphärischen  Profilform.  Jene  bleibt  immer  ein  geschlossener  Kreis,  diese 
ist  ein  je  nach  Lage  und  Gröfsc  des  auf  der  Karte  dargestellten  Landes  verschieden 
gestalteter  Ellipsen-Bogen.  Der  Grenzkreis  — bei  Azimutalprojektionen  mit 
dem  des  Entwurfes  zusammen  fallend  — läfst  sich  in  der  Karte  selbst  (mit 
Schattengrau)  auszieben,  wobei  die  Erwägungen  E.  Hammers  über  die  Wahl 
des  sphärischen  Mittelpunktes4)  mit  zu  beachten  sein  werden.  Soweit  dürfte 
man  der  Forderung  einer  kreisförmigen  Abgrenzung  azimutaler  Karten5) 
entgegenkommen  können.  Es  hiefse  aber  nach  geometrischen  und  nicht  nach 


1)  Zum  ersten  Male  ist  auf  diese  Lücke  bingewiesen  worden  in  den  „Studien“ 
I,  S.  239  (5)  f.  Vgl.  auch  ebenda  III,  S.  277,  Anm.  3. 

2)  Mit  der  Farbe  für  die  Gelände -Schattierung  (d.  i.  -Schraffierung  oder 
-Schummerung)  auf  der  Karte,  die  aber  nicht  Schwarz  sein  darf. 

3)  Die  Profile  — der  Abb.  2 a — d — können  hier  nur  verkleinert  und  un- 
plastisch  dargeboten  werden.  Es  mufs  also  einer  mit  willigem  Verständnis  ent- 
gegenkommenden Phantasie  überlassen  bleiben,  der  (beabsichtigten)  Überzeugungs- 
kraft des  Wortes  die  des  Bildes  gleich  zu  stellen.  Die  Zumutung  ist  insofern 
weniger  gewagt,  als  es  hier  von  seiten  der  Technik  einer  komplizierten  Anpassung 
an  den  Gedankengang  nicht  bedarf.  Sie  kann  lediglich  mit  langerprobten  Mitteln 
arbeiten. 

4)  Geographisch  wichtige  Kartenprojektionen  S.  50,  Anm. 

6)  Ebenda  S.  44,  Anm.  2 und  S.  107.  — Die  Grenzform  der  Kalotte  projiziert 
sich  natürlich  nicht  in  jeder  Projektion  als  Kreis.  Es  wird  Berufenen  nicht  schwer 
sein,  hierüber  das  Nötige,  etwa  gelegentlich  einer  allfälligen  Diskussion  der  Azimut- 
Verzerrung  mitzuteilen,  bzw.  auf  schon  angestellte  Untersuchungon  in  dieser  Richtung 
hinzuweisen. 
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kartographischen  Gesichtspunkten  Vorgehen,  wenn  man  die  vier  Zwickel  aus- 
schalten wollte.  Denn  «las  Rechteck  ist  doch  das  natürliche  Format  für  das 
Papier,  und  wie  oft  bedarf  man  nicht  gerade  der  Ecken,  um  das  darzustellende 
Gebiet  in  sachlicher  Vollständigkeit  zu  geben.  Der  Ellipsenbogen  des  „sphä- 
rischen Profils“  aber  ist  am  Rande  des  Rechtecks,  dem  es  sich  lückenlos  an- 
schmiegt, im  Mafsstab  der  Karte  einzutrageu.  VgL  Abbildung  2 a — d. 

Während  das  Entstaltungsbild  links,  ist  das  sphärische  Landprofil  rechts 
der  Karte  gedacht,  umgekehrt  bei  Ländern  der  westlichen  Halbkugel.  Die 
Vergröfserung  des  Papierformates,  die  dadurch  notwendig  wird,  ist  wohl  als 
unwesentlich  zu  betrachten. 

Der  flachen  „Karte  (mit  Augenmafsstab)“  entspricht  nun  am  Globus 
oder  der  gewölbten  Karte  die  Reihe  der  „Ansichten  von  vorn“,  dem  „Land- 
profil“ die  Reihe  der  „Ansichten  von  der  Seite“,  wie  man  diese  und  wie  man 
jene  durch  Veränderung  der  Lage  des  Augpunktes  oder  durch  Drehung  der 
sphärischen  Form  gewinnt.  Hier  wie  dort  sind  es  getrennte  Bilder,  am  Globus 
zeitlich,  an  der  Karte  örtlich  getrennte.  Dort  der  Vorzug  des  natürlichen 
örtlichen  Zusammenhanges  von  Sphäre  und  Horizontalform,  dafür  der  Nachteil 
einer  Vielheit  für  die  objektive  Auffassung  — hier  der  Nachteil  einer  Trennung 
des  örtlich  Zusammengehörigen,  dafür  der  Vorzug  der  Kürze  und  Übersicht- 
lichkeit der  Bilderreihe. 

Hierzu  tritt  nun  noch  der  weitere  Vorzug  dor  Darstellbarkeit  geogra- 
phischer Kategorien,  die  sich  W'eder  in  die  reell  sphärischen  Darstellungen, 
noch  in  den  Grundrifs  der  Karten  eintragen  lassen,  wie  schon  Abb.  2 a — d 
lehren.  — In  dem  „sphärischen  Landprofil“,  wie  es  die  Logik  einer  geo- 
metrisch-optischen Auffassung  der  Aufgaben  der  Geotechnik  fordert,  wird  der 
Gedanke,  den  Ferdinand  Lingg  in  seinen  bahnbrechenden  „Erdprofilen“  im 
Jahre  1884  — am  IV.  Deutschen  Geographentagc  in  München  — zum  ersten 
Male  veröffentlicht  hat1),  verallgemeinert  und  dem  System  einer  theoretischen 
Kartographie  einverleibt.  Damit  bietet  sich  dem  Griffel  des  Kartographen 
die  ganze  Fülle  jener  Gegenstände  aus  der  mathematischen  Geographie,  der 
Geophysik  und  der  Meteorologie,  die  in  Folge  ihrer  schichtweisen  Lage  unter 
und  über  der  Erdoberfläche  oder  in  Folge  der  wesentlichen  Beschränkung  ihrer 
Ausdehnung  auf  die  Höhe,  oder  sonst  aus  einem  Grunde  eben  nur  in  einem 
lotrechten  Profile,  nur  im  Aufrisse  anschaulich  gemacht  werden  können  und 
unmöglich  auf  der  Karte  selbst  — ohne  doch  deshalb  weniger  eng  zu  dem 
dargestellten  Lande  im  geographischen  Sinne  zu  gehören,  als  etwa  Flüsse, 
Wälder  und  Städte. 

Es  ist  selbstverständlich,  dafs  unter  jenen  im  bisherigen  Sinne  karto- 
graphisch nicht  projektiven  Geographicis  eine  Auswahl  immer  je  nach  Mafsstab 
und  Zweck  der  Karte  zu  treffen  ist. 

Jedenfalls  aber  sieht  man,  dafs  der  geographische  Aufrifs  des  sphärischen 
Landprofils  berufen  ist,  wirklich  eine  klaffende  Lücke  in  dem  Darstellungs- 
System  der  geographischen  Erscheinungen  auszufüllen. 


1)  Ferdinand  Lingg,  „Erdprolil  «1er  Zone  von  31°  bis  6ö“  n.  Br.  im  Mafsstab 
1:1000  000."  Mit  Erläuterungen.  Mönchen  1880. 
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Wie  zur  Konstruktion  eines  Bauwerkes,  so  bedarf  es  eben  auch  7.ur 
Konstruktion  einer  lebendigen  geographischen  Vorstellung  von  der  Erdober- 
fläche einer  Zeichnung  nach  Grundrifs  und  Aufrifs  — und  zwar  von 
der  „Erdoberfläche“  als  jener  „materiellen  Oberflächen«- hiebt,  die  unter  der 
Einwirkung  von  Kräften  steht.“  *) 

Alle  zur  Konstruktion  des  sphärischen  Landprofils  nötigen  Daten  finden 
sich  im  „Anhang“  zusammengestellt. 

Wie  in  Abbildung  2 a — d die  „sphärischen  Profile“  von  Österreich-Ungarn, 
Australien,  Europa  und  dem  Quadranten  zeigen,  läfst  sich  in  der  sphärisch 
profilierten  Karte  aus  der  Lage  der  Schnittlinien  des  Profils  mit  den  Ebenen 
der  Parallelkreise  nunmehr  unmittelbar  erkennen:  die  Lage  des  Landes  zum 
Ganzen  der  Erde. 

Bei  allen  europäischen  Ländern  läfst  sich  ferner  ihr  Anteil  an  der 
Abplattung  veranschaulichen.  Die  meridionale  Kreislinie  einer  kugelförmig 
gedachten  Erdoberfläche  verläuft  an  einem  Profil  von  Österreich -Ungarn  im 
Mafsstab  1 : 4 000  000  schon  2,5  bis  3 mm  über  der  wirklichen  Niveaulinie, 
also  hoch  über  der  Kulmination  seines  Reliefs,  die  1 mm  beträgt  — vgl. 
Abb.  2 a.  Für  polnahe  Gebiete  läfst  sich  die  sphüro'idale  Form  der  Erde 
noch  bis  zum  Mafsstabc  von  1 : 40  000  000  hinab  mcfsbar  und  anschaulich 
piachen  (21  km  — 0,5  mm).  Auch  das  Belief  der  Erde  tritt  an  Landprofilen 
von  1 : 4 000  000  aufwärts  bereits  über  die  Anschauungsschwelle  und  „ruft 
einen  lebhaften  Eindruck  hervor  von  der  Geringfügigkeit  der  Höhenunterschiede 
gegenüber  den  ungeheuren  Weiten  der  sphärischen  Länge  und  Breite“  — 
ganz  wie  an  Pomba’s  sphärischem  Modell  von  Italien*);  an  der  Karte  nicht 
so  vollständig,  dafür  aber  in  allem  Wesentlichen  neben  dem  Anschaulichen 
auch  mefsbar.  Auf  einem  sphärischen  Profil  von  Italien  im  Schulkarten- 
mafsstab  von  1:  4 000000  zeigen  sich  die  Alpen  als  ondulierte  Anschwellung 
bis  1,2  mm  über  der  Niveaulinie  des  Profils,  im  Mont  Blanc;  Gran  Sasso, 
Ätna  ca.  0,8  mm,  die  Einsenkung  des  tyrrhenischen  Meeres  dagegen  (blau 
ausgefüllt)  bis  0,9  mm  unter  die  Niveaulinie  sinkend.  Welche  Kraft  der 
Anschaulichkeit  liegt  hier  in  ihrer  Schwäche!  — Auf  der  farbenplastischen 
Höhenkarte  mit  schattierten  Geländeformen,  also  in  der  Darstellung  von  der 
Form  f (x,  y,  e)  kommt  das  Gelände,  als  im  optisch  profilierten  Karten- 
Grundrifs,  mit  dem  Gewichte  seiner  klimatischen,  kultur-  und  biogeographi- 
schen Bedeutung  zur  Anschauung;  das  geometrische,  das  mathematisch- 
geographische  Verhältnis  aber  der  Dimensionen  des  Geländes  zum  Lande  wie 
zum  Erdganzen  stellt  sich  einzig  und  allein  dar  am  sphärischen  Landprofil, 
als  im  Karten- Aufrifs. 

So  ist  also  auch  an  der  gewölbten  Karte  mit  natürlichem  Relief,  wie 
an  derjenigen  von  Pomba,  das  geographische  Bild  des  Geländes  durchaus 
unvollkommen.  Die  streng  geometrische  Treue  der  Darstellung  deckt  sich 
auch  hier  nicht  mit  dem  Begriffe  des  „objektiven  Bildes“,  und  zwar  deshalb 


1)  F.  v.  Richthofen,  „Aufgaben  und  Methoden  der  heutigen  Geographie“, 
S.  8 f. 

2)  „Dritte  Dimension“  8.  2t. 
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2.  Sphärische  Landproflle 

cheinbarer  Jahres  - Sonnenbahn, 
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NBrdlicher  Quadrant. 
1 : 80  Millionen. 
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nicht,  weil  eine  grofse  Reihe  geographisch  wesentlicher  Unterschiede  der  Höhen 
und  Formen  des  Geländes  trotz  der  Gröfse  des  Gesamt  - Mafsstabes  unter  die 
Anschauungsschwelle  fallt.  Durch  eine  farbenplastische  Überarbeitung  liefse 
sich  auch  hier  ein  vollkommeneres  Bild  des  Geländes  erzielen.  Was  aber 
dann  vor  allem  immer  noch  fehlen  würde,  wäre:  die  bequeme  Mefsbarkeit. 

Endlich  kommt  auch  die  Atmosphäre  zur  Anschauung  nach  ihren  dimen- 
sionalen Beziehungen  zur  Erde  (2d),  ihrer  progressiven  Dichteabnahme  mit 
der  Höhe  (2  a)  und  — an  gröfseren  Kartenaufrissen  — mit  Wolkenhöhen, 
Strahlenbrechung  und  anderem.  Auch  solche  geographische  Erscheinungen 
lassen  sich  auf  Modellen  selbstverständlich  nicht  darstellen.  Ebensowenig 
lassen  sich  auf  diesen  gewisse  grundlegende  Beziehungen  zur  Sonne  anschaulich 
machen,  während  sich  hier  (z.  B.  an  Abb.  2d)  die  Abhängigkeit  der  Lage  ihrer 
scheinbaren  Jahresbahn  von  der  geographischen  Breite  auch  dem  Laien  mit 
unmittelbar  wirkender  Sinnfälligkeit  einprägen  mufs! 

Das  „sphärische  Landprofil“  giebt  also  zur  Erkenntnis  der  geographischen 
Natur  des  dargestellten  Gebietes  selbst  im  elementaren  Sinne  notwendige 
Ergänzungen;  und  wenn  der  geometrisch  - optisch  ausgebaute  „Grundrifs“  der 
Karte  ein  objektives  Bild  der  Landesoberfläche  an  und  für  sich  zeigt,  so 
bringt  nun  ihr  „Aufrifs“  die  Lösung  der  Aufgal>e,  ein  objektives  Bild  zu 
geben  der  wesentlichsten  Beziehungen  des  Landes  zu  der  Erde  als  Weltkörper. 

Mit  der  organischen  Einschaltung  des  sphärischen  Profils  in  ein  System 
der  Kartographie  wird  der  Lingg’sche  Gedanke  erst  fruchtbar  für  die  Geo- 
graphie in  ihrem  Teile  als  darstellende  und  erklärende  Wissenschaft  von  der 
„räumlichen  Anordnung  von  Natur-Körpern  und  -Erscheinungen  an  der  Ober- 
fläche des  Erdballs“1)  — ohne  doch  dem  spezifischen  Werte,  der  der  monu- 
mentalen Ausführung  des  Gedankens  durch  Lingg  selber  innewohnt,  Eintrag 
zu  thun. 

Rückblickend  fassen  wir  das  Ergebnis  des  Bisherigen  zusammen. 

Zur  Vollständigkeit  der  kartographischen  Darstellung  gröfserer  Länder 
und  Erdteile  gehört  ein  Kartenbild  von  dreigeteilter  Einheit:  die  „Karte“  (als 
geometrischer  Grundrifs  mit  optischer  Profilierung  des  Geländes)  gleichsam 
als  Haupt-  und  Mittelbild,  mit  ihren  Flügelbildem,  dem  „Entstaltungsbilde“ 
(als  Augenmafsstab)  auf  der  einen,  dem  „sphärischen  Landprofil“  (als  geo- 
metrisch-optischem Aufrifs)  auf  der  anderen  Seite.  Das  letztere  ist  notwendige 
Ergänzung  für  geographische  Karten  aller  Mafsstäbe,  für  einzelne,  wie  für 
solche  in  Schul-  und  Hand  - Atlanten. 

Als  solch  ein  kartographisches  Triptychon  wird  die  Karte  kein  blofser 
„Notbehelf“  mehr,  nicht  mehr  nur  ein  handliches  und  billiges  Surrogat  für 
das  Echte  und  Eigentliche  sein,  sondern  eine  wissenschaftliche  Darstellung, 
die  im  Dienste  ihres  hohen  Zweckes,  der  Erweckung  und  Erweiterung  geo- 
graphischer Erkenntnis,  von  ebenso  ursprünglichem  und  echtem  Eigenwerte 
ist,  wie  nur  immer  Globen  und  gewölbte  Karten  es  sein  können;  denn  es 
kommt  bei  jedem  einzelnen  Werke  der  gesamten  Geotechnik  einzig  und  allein 
auf  ein  geistiges  Erfassen  durch  Anschauung  an,  und  dafür  besitzt  die  zwei- 

1)  H.  Wngner,  „Lehrbuch  der  Geographie“,  1894,  S.  22. 
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dimensionale  Geotechnik  Darstellungsmittel,  deren  spezifischer  Wert  dem  der 
dreidimensionalen  im  vollen  Sinne  die  Wage  halt. 

Anhang. 

Zur  Konstruktion  der  sphärischen  Landprofile  (Abb.  2 a — d). 

Für  gröfsere  Mafsstäbe  enthält  neben  dem  oben  (8.  77)  zitierten  Haupt- 
werke von  F.  Lingg  desselben  Verfassers  „Konstruktion  des  Meridian- 
Quadranten  auf  dessen  Sehne“  — München  1893  — alles  Nötige  bis  ins  Subtilste. 
Wertvolle  Bemerkungen  hierzu  giebt  E.  Hammer  in  Pet.  Mitt.  1894,  LB.  17. 
Für  kleinere  Mafsstäbe  genügen  folgende  elementare  Angaben: 

Wenn  r der  mittlere  Erdradius  von  6370  km  Länge,  m der  Karten- 
mafsstab,  a der  Centriwinkel  der  Kalotte  ist,  so  lautet  die  Formel  für  die 
Länge  der  Sehne  s des  Profil- Bogens: 

s = 2 rm  sin  ~ (1) 

Bei  gröfseren  Mafsstäben  wird  die  Konstruktion  des  Bogens  nach 
Fixpunkten  und  mit  dem  Kurvenlineal  notwendig.  Dies  geschieht 
wohl  am  schnellsten  mit  Sehnen  und  Pfeilhöhen.  Die  Formel  für  dio  Pfeil- 
höhe p des  Profilbogens  lautet: 

p «•=  2 rm  sin*  ^ (2) 

und  nun  immer  für  die  halben  Winkel  weiter: 

pt  = 2 rm  sin*  ^ • • • pt  = 2 rm  sin*  , u.  s.  f.  • • • (3) 

Für  die  Abplattung  — an  den  Polen  21  km  — r am  Äquator  6377, 
an  den  Polen  6366  km  — Lineare  Exeentricität  (Abstand  der  Brennpunkte 
der  Meridian-Ellipse  vom  Mittelpunkt)  521  km  — alles  Nähere  bei  Lingg. 

Die  Schnittlinien  des  Profils  mit  den  Parallelkreis-Ebenen:  Ihre 
Richtung  ist  durch  den  Winkel  ß bestimmt,  den  sie  mit  der  Sehne  bilden. 
Wenn  <pn  und  <pt  die  boiden  die  Kalotte  begrenzenden  Breiten  sind,  so  ist 
jener  Winkel 

ß — 90°  — — y— * (4) 

d.  h.  = dem  Komplemente  des  Peripheriewinkels  über  der  Summe  (wenn 
nämlich  die  Kalotte  nur  auf  einer  Seite)  bezw.  über  der  Differenz  (wenn  sie 
zu  beiden  Seiten  des  Gleichers  liegt)  der  bezüglichen  Breitenwinkel. 

Zur  Konstruktion  der  scheinbaren  Sonnenbahnen  (orthographische 
Projektion  derselben  auf  die  Ebene  des  Profils)  und  damit  der  jährlichen 
Mittagssonnen -Bestrahlung  typischer  Breiten  findet  man  in  des  Verfassers 
„Bergschatten“  (Verhandlungen  des  XII.  Deutschen  Geographentages  zu  Jena 
1897)  auf  S.  230  B und  auf  Tafel  5 in  Abb.  VII  die  nötige  Anleitung. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Entlang  der  Sibirischen  Bahn. 

Von  A.  F.  Stahl  in  St.  Petersburg. 

Als  eine  der  größten  Unternehmungen  der  letzten  zehn  Jahre  muß 
unbedingt  der  Bau  der  Sibirischen  Bahn  angesehen  werden,  dieses  den  nörd- 
lichen Teil  des  asiatischen  Kontinents  durchquerenden  Verbindungsweges, 
welcher  Europa  mit  dem  Stillen  Ozean  verbindet  und  für  Hufsland  die 
kolonisationsfähigen,  an  Naturschätzen  äufserst  reichen,  ungeheueren  Ländereien 
Sibiriens  und  Transbaikaliens  erschließt. 

Ökonomisch  wie  politisch  ist  diese  Bahnverbindung  von  äufserst  grofser 
Tragweite;  war  es  doch  im  vorletzten  Jahr,  zur  Zeit  der  chinesischen  Wirren, 
nur  dank  dieser  Bahn  möglich,  in  verhältnismäfsig  kurzer  Zeit  eine  Armee 
von  mehr  denn  200  000  Mann  in  China  einrttcken  zu  lassen. 

Was  den  handelspolitischen  Wort  betrifft,  so  ist  jetzt  schon  der  Waren- 
verkehr so  grofs,  dafs  die  Bahnverwaltung  ihn  kaum  bezwingen  kann  und 
verschiedene  nach  Westen  bestimmte  Rohprodukte  wochenlang  auf  den  Stationen 
auf  Abfertigung  warten  müssen. 

Da  der  Bahnbau  sehr  energisch  und  schnell  betrieben  wurde,  sind  einige 
Konstruktionsfehler  mit  untergelaufen;  so  wurden  zu  leichte  Schienen  ver- 
wendet, die  nur  18  Pfund  pro  Fufs  wogen  und  jetzt  gegen  24pfündige  aus- 
gewechselt werden;  die  Anlage  von  nur  einspurigen  Brücken,  die  stellenweise 
sehr  scharfen  Kurven  und  großen  Steigungen,  das  Umgehen  der  meisten. 
Städte  u.  s.  w.,  alles  das  richtig  zu  stellen,  wird  daher  noch  eine  schöne 
runde  Summe  kosten,  und  bis  die  Bahn  ihre  volle  Leistungsfähigkeit  erlangt, 
wird  noch  einige  Zeit  dabingehen.  Der  größte  Fehler  ist  jedenfalls  das  Um- 
gehen der  Städte,  deren  Anzahl  in  Sibirien  gewiß  nicht  groß  ist;  das  wird 
auf  den  Warenverkehr  einen  nicht  zu  unterschätzenden  Einfluß  ausüben,  ganz 
abgesehen  von  den  Unbequemlichkeiten  filr  den  Personenverkehr. 

Fast  allen  Städten  fehlt  noch  das  Strafsenpflaster,  daher  ist  kaum  zu 
erwarten,  daß  die  Stadtverwaltungen  sich  in  absehbarer  Zeit  dazu  auf- 
schwingen werden,  Chaussee-  oder  andere  Kunststraßen  zur  Verbindung  der 
Städte  mit  den  Bahnhöfen  zu  bauen;  um  wieviel  höher  sich  dadurch  die 
Fracht  für  die  zum  Transport  kommenden  Güter  stellen  wird,  darüber  haben 
natürlich  die  Herren  Wegebauingenieure  sich  nicht  den  Kopf  zerbrochen.  Die 
Einwendung,  daß  die  Exportwaren  ja  direkt  zu  den  Bahnhöfen  gebracht 
werden  können,  ist  hinfällig;  denn  die  Städte  sind  der  Mittelpunkt  eines 
ausgebreiteten,  Rohprodukte  erzeugenden  Hinterlandes,  in  dem  die  Handels- 
firmen ihren  Sitz  haben,  und  müssen  auch  als  Stapelplätze  angesehen  werden, 
wo  die  Waren  sortiert  und  zum  Weitertransport  vorbereitet  werden.  Liegt 
also  die  Stadt  mehrere  Kilometer  vom  Bahnhof  entfernt,  so  wird  bei  dem 
schlechten  Zustand  der  Grundstrafsen  im  Frühjahr  und  Herbst  die  Fracht 
ganz  unverhältnismäßig  verteuert,  ungerechnet  den  Transport  mit  Pferden  und 
Wagen,  der  überhaupt  wenig  leistungsfähig  ist. 

Terrainschwierigkeiten  können  in  den  meisten  Fällen  nicht  maßgebend 
gewesen  sein;  wo  sie  vorhanden  sind,  sollten’  sie  doch  nach  Möglichkeit  über- 
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wunden  werden,  da  es  jedenfalls  zweckmäßiger  wäre,  die  Magistrale  von  der 
geraden  Linie  abschwenken  zu  lassen,  als  das  Risiko  zu  übernehmen,  wo- 
möglich Zufuhrbahnen  mit  allen  ihren  Unbequemlichkeiten  nachträglich  bauen 
zu  müssen. 

In  folgendem  gebe  ich  eine  gedrängt»  Beschreibung  der  Gegendeu, 
welche  ich  im  Jahre  1900  von  St.  Petersburg  bis  Stretensk  mit  der  Bahn, 
von  da  bis  Gorbitz*  am  Schilka-Flufs  auf  dem  Dampfer  und  zu  Pferd  be- 
suchte. Die  meisten  statistischen  und  viele  andere  Abgaben  sind  dem  „Weg- 
weiser entlang  der  grofsen  Sibirischen  Eisenbahn“,  herausgegeben  vom  Wegebau- 
Ministerium,  entnommen. 

L Von  Moskau  nach  Tscheljabinsk. 

Eine  der  gröfseren  Städte,  die  wir  nach  Moskau  passieren,  ist  Tula  mit 
Gewehr-,  Messer-  und  Samowar-(Theemaschinen-)Fabriken.  Die  in  der  Um- 
gegend vorkommenden  Braun-  und  Thoneisenerze  werden  abgebaut  und  hier 
verhüttet;  sie  liefern  das  Material  für  die  Fabriken.  Verschiedene  ihrer  Er- 
zeugnisse werden  auf  dem  Bahnhof  feilgeboten,  doch  sind  darunter  auch  viele 
deutschen  und  belgischen  Ursprungs;  ich  hatte  Gelegenheit,  mich  davon  zu 
überzeugen.  Auch  Steinkohlenlager  giebt  es  in  der  Umgegend  von  Tula, 
deren  Qualität  aber,  obwohl  sie  der  Carbonformation  untergeordnet  sind,  viel 
zu  wünschen  übrig  läfst.  Die  Kohle  (Burmanit)  kommt  kaum  einem  besseren 
Lignit  gleich,  findet  jedoch  für  Heizzwecke  immer  noch  Verwendung. 

Bei  der  am  rechten  Ufer  der  Wolga  gelegenen  Stadt  Sysran  kreuzen 
wir  den  Fluß.  In  der  Umgegend  von  Sysran  wurde  das  erste  Naphtha- 
vorkommen in  Rufsland  ausgebeutet.  Das  01  kommt  hier  in  der  Kreide- 
formation vor  und  ist  sehr  dickflüssig;  es  wird  jetzt  mit  den  hier  vor- 
kommenden, ausgebreiteten  Lagern  oxydierter,  erhärteter  Naphtha  zur 
Asphaltfabrikation  verwendet.  Vermutlich  entstammt  dies  01,  wie  auch  das 
der  mehr  südlich  gelegenen  Kirgisensteppen,  den  mehr  oder  weniger  durch 
Erosion  abgetragenen  Tertiärschichten.  Die  hier  zu  Tage  tretenden  Gebirgs- 
formationen  gehören  zu  Carbon,  Perm,  Jura,  Kreide  und  Tertiär.  Aufser 
Naphtha  wird  hier  auch  Salz  gewonnen. 

Von  Sysran  und  Samara  an  der  Wolga  steigt  das  Land  allmählich  bis 
Ufa  an;  die  für  den  Getreidebau  äufserst  günstigen  Ebenen  des  europäischen 
Rufslands  gehen  nach  Osten  allmählich  in  bewaldetes  Hügelland  Uber. 

Bei  Ufa  tritt  man  sozusagen  in  das  Uralgebirge  ein,  obwohl  die  Steigung 
so  allmählich  ist,  dafs  sie  kaum  bemerkbar  wird:  nur  die  zu  beiden  Seiten 
sieb  erhebenden  Hügel  zeigen,  dafs  man  sich  in  einer  Gebirgslandschaft  be- 
findet. Überhaupt  ist  das  Uralgebirge  mehr  ein  breiter,  von  Norden  nach 
Süden  langgestreckter,  hügeliger  Höhenrücken;  Reisenden,  die  den  Kaukasus 
oder  die  Alpen  kennen,  bietet  der  Ural  nichts  Grofsartigcs. 

Das  westliche  Gelände  des  Uralgebirges  ist  fast  aussebliefslich  aus  sedi- 
mentären Gesteinen  des  Devon,  Carbon  und  Perm  aufgebaut,  deren  Schichten 
stellenweise  zu  Tage  treten;  Zentrum  und  östliches  Gelände  dagegen  bestehen 
vorwiegend  aus  krystallinen  Massengesteinen  und  Schiefem,  aus  älteren  und 
neueren  Eruptivgesteinen  und  ihren  Zersetzungsprodukten,  die  nur  au  der 
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äuTscrsten,  östlichen  Grenze,  gegen  die  sibirische  Niederung  hin,  von  jüngeren 
Sedimentgesteinen  bedeckt  werden. 

Das  Westgelände  ist  infolgedessen  auch  bedeutend  ärmer  an  nutzbaren 
Mineralien,  von  denen  nur  stellenweise  Kohle,  Gips,  Salz  und  Kupfer,  letzteres 
als  Imprägnation  von  Sandsteinen  der  Pennformation,  abgebaut  werden.  Der 
östliche  Abhang  und  das  Zentrum  des  Gebirges  sind  dagegen  äufserst  reich 
an  Gold,  Platina,  Eisen,  Kupfer,  Chromeisenstein,  Asbest  und  anderen  wert- 
vollen Mineralen;  auch  kommen  hier  edle  Topase,  Turmaline,  Chrysoberille, 
Smaragde  und  dergleichen  farbige  Steine  vor. 

Bei  der  Station  Slatoust  hat  man  so  ziemlich  die  Mitte  des  Uralgebirges 
erreicht,  ohne  es  im  bewaldeten  und  oft  bebauten  Hügellande  zu  bemerken. 

Slatoust  hat  eine  1754  gegründete  Eisenhütte  mit  1000  Arbeitern; 
Schmiedeeisen  und  Stahl  sind  ihre  Erzeugnisse.  Da  die  Eisenerze  schon  seit 
hunderten  von  Jahren  mit  Holzkohle  verhüttet,  die  Wälder  aber  nicht  immer 
planmäfsig  abgeholzt  wurden,  ist  der  Waldreichtum  bedeutend  zurück- 
gegangen, die  Holzkohle  stark  im  Preis  gestiegen;  man  verwendet  hier  daher 
seit  1894  Naphthareste  für  gewisse  metallurgische  Zwecke  mit  recht  gutem 
Erfolg. 

An  3000  Einwohner  des  Städtchens  beschäftigen  sich  mit  der  Fabrikation 
von  Stahlwaren;  Muster  davon  sind  in  einem  Kiosk  der  Eisenbahnstation  zum 
Verkauf  ausgestellt.  Vieles  ist  recht  gut  und  mit  Geschmack  gearbeitet  und 
scheint  besser  zu  sein  als  die  Erzeugnisse  der  Tulaer  Industrie. 

Die  Stadt  Slatoust  selbst  ist  etwa  1,5  kin  von  ihrer  Bahnstation  entfernt 

Weiter  kamen  wir  zur  Station  Mias  (oder  Miask)  am  Ilmen -See  in 
reizender  Hügelgegend.  Etwa  6 km  von  dor  Station  liegen  die  Maschinen- 
fabriken von  Mias,  eine  frühere  Kupferhütte;  nachdem  die  Erzvorräte  er- 
schöpft waren,  wurden  die  Gebäude  zu  einer  Maschinenfabrik  und  mechanischen 
Werkstätte  umgebaut,  die  für  den  Bedarf  der  umliegenden  Goldbergwerke 
arbeiten. 

Die  Gegend  von  Mias  ist  äufserst  reich  an  Gold  und  anderen  Erzen;  so 
beschäftigen  z.  B.  die  ca.  20  km  von  Mias  entfernten  Alexandrowsky  Gold- 
seifen an  3000  Arbeiter.  Die  Seifen  führen  10 — 24  g Gold  in  der  Tonne 
Sand.  Aufser  dieser  sind  noch  eine  Menge  kleinerer  Goldseifen  in  Betrieb; 
hier  wnrde  auch  der  im  St.  Petersburger  Berginstitut  aufbewahrte  gröfste 
Goldklumpen,  der  ein  Gewicht  von  90  russ.  Pfund  hat,  im  Orte  Taschku- 
Targanka  gefunden. 

Etwa  80  km  südöstlich  von  Mias,  im  Distrikt  Kotschkar,  ist  das  hier 
vorwiegend  aus  Gneisgranit  und  Beresit  bestehende  Gebirge  von  goldführenden 
Quarzgängen  durchschwärmt,  die  eine  Mächtigkeit  von  einigen  Zoll  bis  zu 
14  Fufs  haben.  Aufser  Quarz  enthalten  die  Gänge  Calcit,  Chlorit,  Pyrit, 
Antimonit,  Bleiglanz  und  (seltener)  Tellur.  Der  Goldgehalt  schwankt  zwischen 
70  und  185  g in  der  Tonne  Gestein,  stellenweise  aber  auch  bedeutend  mehr, 
wie  z.  B.  in  der  Uspenski-Grube,  wo  während  14jährigen  Abbaus  im  Durch- 
schnitt 2 Unzen  Gold  auf  eine  Tonne  Gestein  gefördert  wurden.  Diese  Grube 
allein  gab  bei  recht  primitiver  Gewinnung  bis  5 000000  Mk.  Gold. 

Von  Mias  bis  Tscheljabinsk  verflachen  sich  die  Hügel  und  man  verläfst 
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das  Uralgebirge  mit  seinen  Mineralschötzen , die  noch  lange  nicht  erschöpft 
sind  und  noch  für  lange  Jahre  dem  Kapital  und  Unternehmen  reichliche 
Ausbeute  versprechen. 

Von  Tscheljabinsk  führt  eine  ßahn  durch  mehr  oder  weniger  bewaldetes 
Hügelland  nach  Ekaterinenburg  und  von  hier  einerseits  über  den  Ural  nach 
Perm  am  Kama-Flufs,  von  wo  jetzt  eine  direkte  Bahn  über  Wjatka  und 
Wologda  nach  8t.  Petersburg  gebaut  wird;  andererseits  geht  die  Balm  von 
Ekaterinenburg  nach  Tjumen  am  Tura-Flufs,  der  sich  in  den  Irtysch  ergiefst 
und  schiffbar  ist. 

Die  Stadt  Tscheljabinsk,  die  aus  einer  alten  russischen  Festung  licrvor- 
gegangen  ist,  liegt,  an  5 km  von  der  Station  entfernt  in  der  Ebene  und  hat 
1 9 000  Einwohner.  Die  Bevölkerung  der  Umgegend  beschäftigt  sich  vor- 
wiegend mit  Landwirtschaft  und  Viehzucht;  ihre  Erzeugnisse,  wie  Getreide, 
Schaffelle,  Talg  u.  s.  w.,  werden  ausgeführt.  In  den  Brennereien  werden  jähr- 
lich bis  1 400  000  Gallonen  Spiritus  gewonnen. 

Da  Tscheljabinsk  sozusagen  an  der  westlichen  Grenze  von  Sibirien  liegt, 
so  werden  hier  alle  Auswanderer  registriert.  Bire  Zahl  vergröfsert  sich  von 
Jahr  zu  Jahr;  zwar  kommen  auch  viele  wieder  zurück,  doch  setzen  sich  ge- 
wöhnlich die  energischeren  Elemente  fest,  daher  die  neu  Auswanderuden 
immer  mehr  Stützpunkte  finden.  Die  Agrarverhältnisse  des  europäischen 
Rnfslands  werden  immer  gedrückter  und  es  ist  daher  gar  nicht  abzusehen, 
wie  weit  die  Auswanderung  noch  zunehmeu  wird;  jedenfalls  haben  Sibirien 
und  Transbaikalien  wie  auch  das  Amurgebiet  als  Kolonialländer  für  Uufsland 
eine  grofsartige  Zukunft.  Die  meisten  Auswanderer  ziehen  nach  Tomsk, 
Akmolinsk,  Tobolsk,  Jenisseisk  u.  s.  w.,  weniger  nach  Semipalatinsk.  In  den 
letzten  Jahren  scheint  aber  auch  Transbaikalien  und  das  Amurgebiet  Anziehungs- 
kraft zu  gewinnen. 

II.  Von  Tscheljabinsk  bis  Irkutsk. 

In  Tscheljabinsk  fängt  das  eigentliche  Westsibirien  an;  eine  endlose, 
öde  Ebene. 

Nördlich  von  der  Eisenbahn  dehnen  sich  die  sogenannten  Tundren  aus, 
deren  südliche  Grenze  bis  in  die  Gebiete  der  Städte  Tobolsk,  Omsk,  Kainsk 
und  Tomsk  reicht.  Die  Tundra  ist  ein  grofsartiges,  moosbewachsenes  Moor- 
land, das  nur  wenige  Meter  über  dem  Spiegel  des  arktischen  Meeres  sich 
erhebt  und  von  den  Flüssen  Irtysch,  Ob,  Jenissei  u.  a.  durchfurcht  wild. 
Nur  an  den  Ufern  dieser  grofsartigen  Flüsse  finden  sich  vereinzelte,  bewohnte 
Gegenden,  das  übrige  Land  ist  dagegen  fast  ganz  unbewohnt. 

Südlich  von  den  obengenannten  Städten  breitet  sich  ein  ebenes,  gras- 
bewachsenes, sporadisch  von  Birkenwäldern  bestandenes  Steppenland  aus.  Der 
Boden  besteht  hier  aus  1 — 2 Fufs  Schwarzerde,  die  auf  mehr  oder  weniger 
salzhaltigem  Löfs-  und  Lehmboden  lagert.  Trotz  des  anscheinend  sehr 
fruchtbaren  Bodens  ist  der  Graswuchs  nirgends  üppig,  sind  die  Birken  ver- 
hältnismäfsig  schmächtig.  Von  dem  Klima  allein,  welches  einen  ausgeprägt 
kontinentalen  Charakter,  mit  kurzem,  heifsem  Sommer  und  langem,  strengem 
Winter,  hat,  kann  die  schwache  vegetative  Entwicklung  kaum  abhängen,  da 


Digitized  by  Google 


Entlang  der  Sibirisch en  Bahn. 


85 


es  in  ganz  Nord-Asien  dasselbe  ist  und  die  Vegetation  doch  in  den  bergigen 
Gegenden  de»  Ural,  dem  östlichen  Sibirien  und  Transbaikalien  bedeutend 
kräftiger  ist.  Ebensowenig  können  der  Salzgehalt  des  Untergrundes  oder  der 
ewig  gefrorene  Untergrund  hier  mafsgebend  sein;  es  bleibt  nur  anzunehmen, 
dafs  ungenügende  Niederschläge  zur  Zeit  des  heifsen  Sommers  die  Vegetation 
in  ihrer  Entwicklung  hemmen. 

Die  Bahn  führt  durch  dieses  Prairieland,  das  nur  sehr  schwach  be- 
völkert ist;  nur  selten  trifft  man  vereinzelte  kleine  Hütten  und  Dörfer.  Die 
Prairie  zieht  sich  mehrere  tausend  Kilometer  weit  hin,  von  Tscheljabinsk  bis 
Tomsk. 

Abseits  von  den  gröfseren  Flüssen  scheint  Wassermangel  zu  herrschen; 
das  mag  wohl  dazu  beitragen,  die  Auswanderer  von  der  Ansiedelung  ab- 
zuschrecken. Wenn  ich  aber  die  Steppen  Südrufslands,  vor  der  Kolonisation, 
wie  ich  sie  bei  meiner  Reise  von  Charkow  nach  Taganrog  im  Jahre  1869 
gesehen  habe,  mit  diesen  westsibirischen  Steppen  vergleiche,  so  finde  ich  viel 
Ähnliches  zwischen  beiden;  ich  bin  daher  überzeugt,  dafs  sich  die  letzteren 
ganz  ebenso  für  einen  ausgebreiteten  Ackerbau  eignen,  wie  die  ersteren,  und 
einst  die  Kornkammer  für  Europa  werden. 

Südlich  von  der  Eisenbahnlinie  geht  die  Prairie  oder  Steppe  allmählich 
in  eine  Salzsteppe  über,  die  von  gröfseren  und  kleineren,  meist  Salzwasser 
enthaltenden  Seen  bedeckt  ist.  Zu  Ende  des  Sommers  verdunstet  das  Wasser 
vieler  dieser  Seen  und  nur  eine  Salzkruste  bleibt  zurück;  ganz  wie  in  den 
Kirgisensteppen  von  Uralsk. 

Viele  Seen  enthalten  süfses  Wasser:  unter  ihnen  bieten  einige  ganz 
eigentümliche  Erscheinungen  dar:  sie  verlieren  manchmal  plötzlich  ihr  Wasser, 
füllen  sich  aber  nach  einiger  Zeit  wieder  geradeso  plötzlich;  dann  kann  man 
in  ihnen  auch  ausgewachsene  Fische  finden.  Diese  Erscheinungen  lassen  sich 
meiner  Ansicht  nach  nur  dadurch  erklären,  dafs  diese  Seen  entweder  mit 
Flüssen  oder  Untergrundseen  durch  unterirdische  Kanäle  in  Verbindung  stehen 
und  so  von  deren  jeweiligem  Wasserstand  abhängig  sind. 

* ln  geologischer  Hinsicht  ist  Westsibirien  insofern  interessant,  als  es  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  bis  in  die  Zeit  des  Diluviums  noch  von  Meeres- 
wasser bedeckt  war  und  dieses  westasiatische  Meer  das  Polarmeer  mit  dem 
Aral  und  Kaspi,  wie  auch  wahrscheinlich  mit  dem  Schwarzen  Meere  verband; 
nach  Trockenlegung  des  Meeresbodens  erhielt  die  Gegend  durch  Hebung  im 
Süden  und  Westen  zuerst  den  Charakter  einer  Salzsteppe;  zu  ihrer'  nach- 
träglichen Entsalzung  mögen  die  abtauenden  Gletscher  der  Eiszeit  nicht  wenig 
beigetragen  haben.  Nicht  unwahrscheinlich  ist  auch,  dafs  sich  die  Schwarz- 
erde aus  einer  Tundra  oder  aus  ausgebreitetem  Moorboden  gebildet  hat. 

Die  erste  sibirische  Stadt,  zu  der  wir  gelangen,  ist  Kurgan  am  rechten 
Ufer  des  Tobol-Flusses , in  einiger  Entfernung  von  der  Bahnstation  gelegen. 
Kurgans  (10  580)  Einwohner  treiben  Handel  mit  Erzeugnissen  des  Ackerbaus 
und  der  Viehzucht  Der  Tobol-Flufs  ist  sehr  breit  doch  nur  wenig  tief;  daher 
ist  die  Wasserverbindung  mit  den  nördlich  gelegenen  Städten  Tjumen  und 
Tobolsk  nur  im  Frühjahr  bei  Hochwasser  möglich. 

Die  nächste  Stadt  ist  Petropawlowsk  am  Flusse  Ischitn  mit  19  660  Ein- 
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wohnern,  von  denen  35°/0  Tataren  und  Bneharen  sind.  Sie  treiben  einen  aus- 
gedehnten Handel  mit  den  Wanderstämmen  der  l’rovinz  Akmolinsk,  indem 
sie  Rohprodukte  der  Viehzucht  ftlr  die  Ausfuhr  nach  dem  europäischen  Rufs- 
land gegen  Industrieartikel  eintauschen. 

Weiter  kommen  wir  zur  Stadt  Omsk  an  der  Vereinigung  der  Flüsse  Om 
und  Irtysch  mit  37  470  Handel  treibenden  Einwohnern;  wie  alle  sibirischen 
Städte  ist  auch  Omsk  aus  Holz  erbaut. 

Der  Irtysch,  der  sich  bei.Tobolsk  mit  dem  Tobol  vereinigt,  mündet  in 
den  Ob.  Seine  Quellen  liegen  im  Altai-Gebirge  auf  chinesischem  Gebiet. 
Hier  entspringen  die  beiden  Quellflüsse  Ak-Irtysch  und  Kuh-Irtysch,  die  sich 
zum  Kara-Irtvsch  vereinigen  und  in  den  Saisan-Nor-See  münden;  sein  Abflufs 
ist  der  hier  schon  an  1000  Fufs  breite  Irtysch.  Seiner  Größe  nach  ist  der 
Irtysch  der  vierte  der  sibirischen  Flüsse,  steht  aber  als  wichtige  Wasser- 
verbindung für  den  Handel  an  erster  Stelle,  da  er  von  Süden  nach  Norden 
lliefsend  Sibirien  in  einer  Länge  von  4000  km  durchschneidet,  1250  Neben- 
flüsse aufnimmt,  wie  auch  das  westliche  China  direkt  mit  dem  Gebiet  des 
Urals  verbindet. 

Die  südlichen  Distrikte  mit  der  Stadt  Semipalatinsk  sind  äufserst  reich 
an  Mineralschätzen,  besonders  an  Gold  und  Steinkohlen.  Aber  auch  Ackerbau 
und  Viehzucht  blühen. 

Von  Semipalatinsk  an  stromabwärts  ist  der  Irtysch  schiffbar,  wodurch 
die  Station  Omsk  zum  Stapelplatz  der  Landesprodukte  dieser  Gegend  wird 
und  einer  grofsen  Zukunft  entgegensieht. 

Von  Omsk  bis  Kainsk  läuft  die  Hahn  dem  linken  Ufer  des  Flusses  Om 
entlang.  Die  Stadt  Kainsk  liegt,  etwa  10  km  nördlich  von  der  Station  in 
einer  von  Sümpfen  und  Seen  umgebenen  Niederung;  diese  Sümpfe  bilden 
hier  die  südöstliche  Grenze  der  Tundra. 

Etwa  1 2 km  südwestlich  von  der  Station  Kainsk  liegt  der  See  Ustjantzewo, 
dessen  Wasser  dieselben  Bestandteile  enthalten  soll,  wie  die  Mineralwässer  von 
Franzensbad  und  Karlsbad. 

Bei  der  Station  Kriwostsehokowo  wird  die  Landschaft  hügelig;  hift- 
überschreitet  die  Bahn  den  Ob,  der  von  den  Tataren  „Omar“,  von  den 
Ostjacks  „As“  und  von  den  Samojeden  „Kuai“  (d.  h.  die  Seele)  genannt  wird. 
Seine  Quellen  liegen  im  Altaigebirge.  Von  dem  Städtchen  Bijsk  an  ist  er 
stromabwärts  auf  eine  Strecke  von  3000  km  schiffbar.  Als  Wasserstrafse  hat 
der  Ob  eine  nicht  zu  unterschätzende  Bedeutung  für  den  Handel  des  west- 
sibirischen Binnenlandes;  einerseits  mündet  das  ganze  Flufssystem  des  Irtysch 
in  den  Ob,  andererseits  steht  er  selbst  mit  dem  Flufssystem  des  Jenissei  in 
Verbindung  durch  einen  Kanal  zwischen  den  Flüssen  Ket  und  Kassa;  leider 
ist  dieser  Kanal  nur  einen  Monat  lang  im  Jahre  schiffbar. 

Die  nächste  grofse  Station  ist  Taiga,  von  wo  eine  89  km  lange  Zweig- 
bahn nördlich  zur  Stadt  Tomsk  führt. 

Tomsk,  am  Flusse  Tom  gelegen,  ist  die  Residenz  des  Gouverneurs  und 
die  gröfste  wie  auch  erste  Stadt  Sibiriens;  sie  hat  eine  Universität  mit  zwei 
Fakultäten,  für  Rechtswissenschaft  und  Medizin,  und  ein  Museum  für  Archäo- 
logie, Ethnographie  und  Naturwissenschaften,  das  für  die  Kenntnis  des  nörd- 
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liehen  Asiens  und  des  Eismeers  grofse  Bedeutung  hat.  Auch  ein  techno- 
logisches Institut  soll  hier  in  kurzem  gegründet  werden.  Viele  Stadthäuser 
sind  aus  Stein  gebaut,  mehrere  Straßen  gepflastert  und  elektrisch  beleuchtet; 
das  Telephon  hat  hier  auch  schon  seinen  Eingang  gefunden.  Die  Industrie 
erzeugt  hier  jährlich  für  ca.  4 300  000  JL  Waren,  die  in  der  Umgegend  ali- 
gesetzt  werden. 

Da«  Gouvernement  Tomsk  nimmt  ein  Areal  von  749  820  qkm  ein  und 
hat  2 Millionen  Einwohner;  davon  sind  93,5%  slavische  Auswanderer  aus 
Rufsland,  4,5%  Eingeborene  der  aralo-altaiischen  Gruppe  und  2%  Indo- 
germanen. 

Der  nördliche  und  nordwestliche  Teil  des  Gouvernements  besteht  fast 
ausschliefslich  aus  Sümpfen  und  Mooren,  der  sog.  Tundra;  die  südlichen  und 
östlichen  Distrikte  sind  hügelig  und  gebirgig  und  gehören  zum  Gebirgssystem 
des  Altai  und  Kusnezky  Alatau,  das  stellenweise  eine  Seehöhe  von  1 1 000  Fufs 
erreicht,.  Die  nördlichen  und  nordöstlichen  Distrikt«  bestehen  aus  den  jüngsten 
Ablagerungen  und  enthalten  keine  nutzbaren  Minerale. 

Anders  steht  es  mit  den  Gebirgsgegenden  im  Süden  und  Osten,  wo  Granite, 
Syenite,  Diorite,  Porphyre,  Olivingesteine,  Gabbro,  kiystallinisohe  Schiefer- 
gesteine und  andere;  von  Schichtgesteinen:  Sandsteine,  Thonschiefer  und  Kalke 
der  devonischen  und  Steinkohlenformationen  anstehen  und  sich  durohgehends 
durch  grofsen  Reichtum  an  wertvollen  Mineralen  auszeichnen;  vor  allem  ist 
Gold  zu  erwähnen,  das  in  diluvialen  und  alluvialen  Sandcn,  wie  auch  in 
Quarzgängen  auftritt.  Bis  jetzt  sind  hier  etwa  125  private  Goldwäschen  im 
Betrieb,  die  jährlich  bis  120  Pud  Gold  liefern;  weitere  Goldfelder  werden  von 
der  Verwaltung  des  Kabinets  des  Kaisers  ausgebeutet,  dem  der  ganze  Berg- 
werkdistrikt des  Altai  und  Alatau  angehört;  die  Produktion  übersteigt  jedoch 
nicht  16  Pud  jährlich.  Jedenfalls  würde  die  Ausbeute  bedeutend  gröfser, 
wenn  der  jetzige  Hand-,  Pferde-  und  Wasserbetrieb  durch  Maschinenbetrieb 
ersetzt  würde.  Die  erstere  Abbauart  erfordert  einen  minimalen  Gehalt  von 
20  Doli  in  100  Pud  Sand;  eine  durch  Dampf  betriebene  Baggermaschine 
hingegen  verwäscht  schon  Sande  mit  5 Doli  in  100  Pud  Sand  mit  Gewinn. 
Erst  seit  neuester  Zeit  sind  drei  Baggermaschinen  in  Betrieb  gesetzt  worden, 
die  mit  großem  Erfolg  arbeiten.  Der  Durchschnittsgehalt  in  den  Seifen 
beträgt  8 — 24  g Gold  pro  Tonne  Sand.  Von  anderen  Mineralen  sind  an 
800  Blei-,  Silber-  und  Kupfervorkommen  bekannt,  von  denen  nur  wenige 
eingehender  untersucht  sind  und  abgebaut  werden.  Auch  weite  Kohlenlager 
sind  vorhanden,  die  nur  bei  der  Station  Subjenka  abgebaut  werden  und  der 
Eisenbahn  als  Heizmaterial  dienen. 

Die  Salzseen  in  dem  Distrikt  Bamaul  liefern  jährlich  bis  zu  2 Millionen 
Pud  Salz,  wie  auch  einige  tausend  Pud  Glaubersalz,  das  auf  Soda  ver- 
arbeitet wird. 

Das  Klima  des  Gouvernements  Tomsk  ist  das  von  ganz  Sibirien,  doch 
sind  die  Waldbestände  hier  bedeutend  gröfser  und  besser  als  im  Gouvernement 
Tobolsk  ade  auch  die  Resultate  des  Ackerbaues  weniger  Schwankungen  unter- 
worfen sind. 

Der  größte  Teil  der  Bevölkerung  lebt  von  Ackerbau  und  Viehzucht, 
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aber  auch  die  .lagd  auf  Pelztiere  ist  hier  noch  sehr  ergiebig.  So  werden 
z.  B.  in  einem  Jahre  in  dem  Distrikte  Bijsk  durchschnittlich  117  000,  in 
Kusnezk  514  100  und  in  Narymsky  106  200  Pelz-  und  andere  Jagdtiere 
erlegt.  Aufserdem  wird  in  diesen  Gegenden  noch  der  Maral -Hirsch  (Ccrrus 
Maral ) gezüchtet,  dessen  Geweihe  an  Ort  und  Stelle  einen  Marktpreis  von 
5 — 7 Rubel,  in  China,  wo  sie  zu  medizinischen  Zwecken  Verwendung  finden, 
sogar  von  20 — 25  Rubel  pro  Pfund  erzielen.  Auch  bilden  Fische,  Honig, 
Wachs  und  Cedemnilsse  gesuchte  Handelsartikel;  von  den  letzteren  werden 
jährlich  3 — 400  000  Pud  geerntet. 

Die  Entwicklung  des  Gouvernements  Tomsk  schreitet  sehr  schnell  vor- 
wärts, auch  vergrößert  sich  die  Einwanderung  aus  den»  europäischen  Rufs- 
land von  Jahr  zu  Jahr  immer  mehr.  Einen  weiteren  Aufschwung  wird  dies 
Gebiet  noch  erhalten,  sobald  die  neuerdings  projektierte  Bahn  zur  Ausführung 
kommt,  die,  von  einer  der  Stationen  der  Sibirischen  Bahn  ausgehend,  über 
Bamanl,  Semipalatinsk  und  Wemy  nach  Taschkent  führen  soll. 

Von  Taiga  läuft  die  Sibirische  Bahn  durch  flaches  Land,  an  der  kleinen 
Kreisstadt  Mariinsk  am  Flusse  Kija,  mit  8300  Einwohnern,  vorbei  bis  zur 
Station  Atschinsk.  Die  Stadt  Atschinsk  liegt,  2 km  von  der  Bahn  entfernt, 
am  rechten  Ufer  des  Tschulvm:  sie  hat  6714  Einwohner.  Hier  beginnt  Ost- 
sibirien, das  in  die  Gouvernements  Jenisseisk,  Irkutsk  und  das  Gebiet  von 
Jakutsk  eingeteilt  ist. 

Das  Gouvernement  Jenisseisk  nimmt  den  westlichen  Teil  Ostsibiriens 
eiq,  Im  Norden  eine  sumpfige  und  steinige  Ebene,  wo  jeglicher  Ackerbau 
ausgeschlossen  ist;  im  Süden  hügeliges  Land  und  Gebirge,  aus  Eruptiv- 
gesteinen und  Schiefern  (wie  Kalken  des  Silurs,  Devons  und  der  Steinkohle) 
aufgebant.  Gold  ist  fast  überall  vorhanden  und  wird  schon  seit  dem  Jahre 
1839  gewonnen. 

Die  reichsten  Goldfelder  befanden  sich  im  Gebiete  der  Flüsse  Eldereja 
und  Mamon,  wo  in  der  ersten  Zeit  jährlich  auf  ganz  primitivem  Wege 
1000  Pud  Gold  gewonnen  wurde;  im  ganzen  lieferten  diese  Gebiete  für 
700  Millionen  Mark  Gold.  Jetzt  ist  der  Goldbergbau  nicht  mehr  so  ergiebig, 
aber  immerhin  noch  höehst  beachtenswert,  da  noch  viele  Goldvorkommen 
überhaupt  nicht  in  Angriff  genommen  sind  und  auch  viel  Gold  noch  auf 
primärer  Lagerstätte  in  Quarzgängen  vorhanden  ist;  diese  werden  überhaupt 
noch  wenig  abgebaut  , da  sie  grüfsere  Kapitalanlage  erfordern.  Blei-,  Silber- 
und  Kupfervorkommen  sind  au  vielen  Orten  bekannt,  werden  aber  nicht 
abgehaut;  auch  Eisenerze  giebt  es  viele,  doch  werden  nur  ganz  geringe  Mengen 
gewonnen  und  verhüttet.  Die  Graphitlager  im  Turuchanskischen  und  anderen 
Distrikten  sind  ihrer  ausgezeichneten  Eigenschaften  wegen  weltbekannt;  die 
noch  anstehende  Menge  wird  auf  10  Millionen  Pud  geschätzt.  Balz  wird  nur 
aus  Salzquellen  gewonnen. 

Das  Gouvernement  Irkutsk  schliefst  sich  dem  von  Jenisseisk  im  Osten 
an;  die  orographischen  Verhältnisse,  der  geologische  Aufbau,  Klima,  Flora 
und  Fauna  zeigen  denselben  Charakter. 

Die  durch  Zuzug  sich  rasch  vermehrenden  Einwohner  betreiben  vor- 
wiegend Ackerbau,  Viehzucht,  Jagd,  Fischfang  und  Goldhergbau. 
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Von  nutzbaren  Mineralien  kommen  hier  Gold,  Steinkohlen  und  Naphtha 
vor,  von  denen  aber  nur  Gold  gewonnen  wird. 

Das  Gebiet  von  Jakutsk  ist  ein  ödes  Land  mit  rauhem  arktischem  Klima, 
ln  dem  ca.  3 452  655  qkm  grofsen  Lande  leben  nur  annähernd  262  000  Ein- 
wohner, die  sich  mit  Jagd,  Fischfang  und  GoldwBscherei  beschäftigen.  Einige 
von  den  Goldfeldern  sollen  äufserst  reich  sein,  wie  z.  B.  im  Distrikt  Oieminsk, 
etwa  1 700  km  nordöstlich  von  Irkutsk,  wo  der  Sand  bis  zu  einer  Unze  Gold 
in  der  Tonne  enthält.  Trotz  dem  recht  kurzen  Sommer,  wo  allein  die  Gold- 
w&scherei  möglich  ist,  werden  hier  jährlich  bis  1000  Pud  Gold  gewonnen. 

Von  Atschinsk  bis  Krasnojarsk  geht  die  Eisenbahn  durch  bewaldetes 
Hügelland.  Krasnojarsk  ist  die  Hauptstadt  des  Gouvernements  Jenisseisk  und 
liegt  in  einer  Seehöhe  von  913  Fufs,  am  linken  Ufer  des  Jenissei,'  in  einiger 
Entfernung  von  der  Eisenbahnstation,  hat  26  600  Einwohner,  ungepflasterte 
Strafsen  und  Holzhäuser. 

Der  Jenissei,  dessen  Quellen  auf  chinesischem  Gebiet  entspringen,  ist 
einer  der  gröfsten  Flüsse  Sibiriens  und  von  der  Stadt  Minnssinsk  an  bis  zur 
Stadt  Jenisseisk  nur  für  Boote  schiffbar,  da  er  zwar  sehr  breit,  aber  wenig 
tief  ist;  von  Jenisseisk  bis  zum  Polarmeer  können  auch  gröfsere  Schiffe  auf 
ihm  fahren. 

Von  Krasnojarsk  nach  Irkutsk,  bei  den  zwei  kleinen  Städten  Kansk  und 
Nischneudinsk  vorbei,  geht  die  Hahn  durch  hügeliges  und  gebirgiges  Land 
mit  schönem  Waldbestand,  der  vorwiegend  aus  federn,  Lärchen,  Birken  und 
Tannen  besteht 

Nach  Tomsk  ist  Irkutsk  die  gröfste  Stadt  Sibiriens,  sehr  malerisch 
zwischen  den  sich  hier  vereinigenden  Flüssen  Angara,  Irkut  und  Cschakowka 
gelegen.  Die  Stadt  hat  51  435  Einwohner,  ist  regelmifsig  gebaut,  hat  aber 
meist  nur  Holzhäuser  und  ungepflasterte  Strafsen.  Hauptgebäude  sind  das 
Theater,  das  Museum  der  sibirischen  Abteilung  der  k.  geographischen  Gesell- 
schaft und  die  Bibliothek  mit  27  000  Bänden.  Irkutsk  ist  der  Haupt-Handels- 
n nd  Stapelplatz  für  Ostsibirien. 

III.  Von  Irkutsk  nach  Stretensk. 

Von  der  Station  Irkutsk  dem  linken  Ufer  des  Angara-Flusses  mit  seinem 
klaren,  blauen  Wasser  entlang,  am  Fufse  steil  abfallender  Bänke  fast  hori- 
zontal gelagerter  Sandsteine,  läuft  die  Bahn  noch  40  km  bis  zum  Baikal-See. 

Der  Baikal  ist  einer  der  gröfsten  Alpenseen  der  Erde  und  bat  eine 
Oberfläche  von  30035  Quadratwerst,  ist  etwa  670  Werst  lang  und  stellenweise 
bis  85  Werst  breit.  Er  ist  ungeheuer  tief,  man  hat  bis  3185  Fufs  ge- 
messen. Seine  Soehöhe  ist  1561’,  so  dafs  die  Depression  seines  Bodens  bis 
1620'  unter  den  Meeresspiegel  reicht.  Sein  Wasser  ist  klar  und  ohne  Salz- 
gehalt; die  (mittlere)  Temperatur  an  der  Oberfläche  beträgt  -j-  10°  C.,  nimmt 
nach  unten  ab  und  weist  unterhalb  500’  eine  beständige  Temperatur  von 
+ 3°  C.  anf. 

Der  See  ist  von  bewaldeten  Bergen  umgeben,  die  eine  absolute  Höhe 
von  6000'  erreichen  und  aus  älteren  und  jüngeren  Eruptiv-  und  vulkanischen 
Gesteinen  bestehen. 
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Der  jetzige  Trwsupwtmodus  für  Güter  und  Passagiere  über  den  See, 
von  der  Station  Baikal  zur  Station  Myssowaja,  durch  die  beiden  Eisbrecher 
„Baikal“  und  „Angara“  ist  sehr  zeitraubend  und  bei  dem  oft,  stürmischen 
Wetter  manchmal  überhaupt  unmöglich;  auch  haben  sich  diese  4200  Tonnen 
haltenden  Schiffe  im  Winter  nicht  bewährt,  da  sie  das  Eis  nicht  bewältigen 
konnten  und  daun  der  Güter-  und  Passagierverkehr  durch  Schlitten  bewerk- 
stelligt werden  mufste,  was  mit  grofsem  Zeitverlust  und  grofsen  Unkosten 
verbunden  wie  auch  bei  den  grofsen  Sprüngen  und  Klüften  im  Eis  nicht 
immer  ungefährlich  ist.  Es  ist  daher  im  vergangenen  Sommer  zum  Bau 
einer  Verbindungsbahn  von  Süden  um  den  See  herum  geschritten  worden. 
Der  Bau  dieses  Teiles  der  Bahn  wird  aber  viele  Schwierigkeiten  zu  über- 
winden haben  und  ein  gutes  Stück  Geld  kosten,  da  das  Terrain  durchgehende 
stark  gebirgig  ist. 

Von  der  Station  Myssowaja,  d.  h.  vom  östlichen  Ufer  des  Baikalsees 
an  beginnt  Transbaikalien.  Die  Eisenbahn  führt  durch  bewaldetes  Hügelland 
mit  stellenweise  malerischen  Eelspartien;  diesen  Charakter  behält  die  Gegend 
bei  bis  Stretensk  (Sretensk),  dem  jetzigen  Endpunkt  der  Sibirischen  Bahn  nach 
lllagoweschtschensk  und  Chabarowsk  zu.  Das  ganze  Hügelland  gehört  zum 
Jablonowy-Gebirgszug,  der  das  Land  von  SW  nach  NO  durchschneidet,  und 
die  Wasserscheide  zwischen  dem  Baikalsee  und  dem  Amurflufs  bildet.  Der 
nördliche  Teil  des  Iuindos  trägt  den  Namen  „Baikalisches  Danrien“,  der  süd- 
liche heifst  „Nertachinsky  Daurien“.  Dieser  Name  stammt  von  den  früheren 
Bewohnern  des  Landes,  den  Dauren,  von  denen  sich  jetzt  kaum  noch  Spuren 
erhalten  haben,  wie  man  überhaupt  sehr  selten  die  Eingeborenen  Sibiriens 
und  Transbaikaliens  zu  Gesichte  bekommt. 

Die  südliche  Hälfte  des  Jablonowy-Gebirges,  welches  noch  auf  chine- 
sischem Gebiet  beginnt,  erreicht  eine  Seehöhe  bis  8000'.  die  nördliche  steigt 
kaum  bis  3000  oder  4000'  an.  Das  Gebirge  ist  aufgebaut  aus  älteren  und 
jüngeren  Eruptivgesteinen  und  Graniten,  sowie  aus  paläozoischen,  jurassischen, 
tertiären  und  rezenten  Sedimenten. 

Gold  wird  hier  schon  seit  dem  Jahre  1777  gewonnen.  Fast  das  ganze 
Land  gehört  der  Krone  und  dem  Kabinet  des  Kaisers.  Doch  bauen  hier 
Privatunternehmer  185  Goldfelder  ab.  Die  ganze  jährliche  Goldproduktion 
übersteigt  aber  nicht  230  Pud,  was  im  Hinblick  auf  den  immer  noch  vor- 
handenen grofsen  Goldreichtum  sehr  wenig  ist.  Es  fehlt  eben  überall  an 
Kapital,  um  den  Betrieb  mit  Maschinen  einzuführen  und  die  Ausbeute  mehr 
systematisch  zu  betreiben.  Meist  wird  hier  dem  Raubbau  gehuldigt.;  auch 
kommt  lange  nicht  alles  Gold  in  die  Hände  der  Regierung,  da  ein  guter 
Teil  davon  durch  Aufkäufer  nach  China  und  anderweitig  Absatz  findet.  Die 
über  das  ganze  grofse  Land  zerstreuten  Goldwäschen  liegen  weit,  auseinander 
und  lassen  sich  nur  unvollkommen  kontrollieren.  Von  anderen  Mineralen  sind 
noch  Silber,  Blei,  Kupfer,  Eisen,  Zinnstein,  Zinnober,  Molybden  und  ver- 
schiedene farbige  Steine,  wie  z.  B.  Topase,  Aquamarine,  Berille,  Granaten  u.  s.  w. 
vorhanden,  werden  aber  nur  in  sehr  geringen  Mengen  gewonnen. 

Unseren  Weg  weiter  verfolgend,  kamen  wir  bei  der  kleinen  Stadt 
Verchneudinsk  mit  8000  Einwohnern  und  der  Eisenhütte  Petrowskv  Sawod 
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vorbei.  Diese.  Eisenhütte  gehört  der  Krone  und  wurde  im  Jahre  1700  ge- 
gründet; zu  diesem  Unternehmen  gehören  grofse  Magneteisenerz -Bergwerke 
und  etwa  95  000  Hektar  Wald,  doch  produziert  die  Hütte  nur  ca.  80000  Pud 
Roheisen  im  Jahre. 

Die  nächste  Stadt  ist  Tschita  mit  1 1 480  Einwohnern  und  Sitz  der 
Militärbehörden.  An  sich  bietet  diese  an  der  Bahn  gelegene  Stadt  mit 
ihren  Holzhäusern  und  ungepflasterten  Strafsen  nichts  Interessantes. 

In  der  Nilhe  der  Station  Kaidalowo  zweigt  die  Mandschurische  Bahn 
nach  Wladiwostok  und  Port- Arthur  ab,  die  neuerdings  fertiggestellt  worden 
ist,  nachdem  sie  während  der  chinesischen  Wirren  vielfach  zerstört  worden 
war;  jedenfalls  wird  das  jetzt  nicht  mehr  Vorkommen,  da  zu  ihrem  Schutz 
überall  Militärposten  eingerichtet  sind. 

Von  Kaidalowo  kommt  man  auf  dem  linken  Ufer  des  Ingoda -Flusses  zur 
Station  Onon;  hier  vereinigen  sieh  die  beiden  Flüsse  Ingoda  und  Onon  zum 
Sehilka,  der  in  nordöstlicher  Richtung  fliefsend  sich  später  bei  dem  Dorfe 
Potrowskaja  mit  dem  Argun  vereinigt  und  so  den  Amur  bildet;  dieser  fliefst 
bei  den  Städten  Blagoweschtschensk  und  Chabarowsk  vorbei,  dann  nach  NNO 
und  ergiefst  sich  in  das  Ochotskische  Meer  gegenüber  dem  Nordende  der 
Insel  Sachalin. 

Von  Onon  kommt  man  noch  bei  der  Stadt  Nertschinsk  mit  6700  Ein- 
wohnern vorbei  und  erreicht  den  Endpunkt  der  Bahn,  — Stretensk. 

Die  Station  liegt  am  linken,  die  Stadt  am  rechten  Ufer  des  Flusses 
und  wird  die  Verbindung  durch  zwei  Fähren  unterhalten.  Stretensk  hat 
8 — 10  000  Einwohner,  Holzhäuser,  ungepflasterte  Strafsen  und  einige  Gast- 
häuser. Die  Stadt  ist  recht  anmutig  in  einem  Hügellande,  1450  Fufs  über 
dem  Meeresspiegel,  gelegen  und  hat  noch  eine  grofse  Zukunft,  da  von  hier 
an  der  Schilka-Flufs  schiffbar  ist  und  während  der  Navigationsperiode  hier 
eine  ganze  Flottille  dreistöckiger,  flacher  Dampfer  verkehrt,  die  bis  Blago- 
weschtschen.sk  und  Chabarowsk  gehen.  Der  Handelsumsatz  erreicht  jetzt  schon 
7 000000  Rubel  im  Jahre  und  ist  in  stetem  Steigen  begriffen. 

Meine  Reise  ging  von  Stretensk  zu  Dampfer  den  Sehilka  abwärts  bis 
zum  Dorfe  Gorbitza  mit  Post-  und  Telegraphenstation;  von  da  zu  Pferde 
nach  Norden,  in  das  Gebiet  der  kleinen  Flüsse  Gorbitza  und  Scheltuga,  wo 
ausgehreitete  Goldseifen  abgebaut  werden. 

Das  Land  ist  durchgehends  hügelig  und  meist  bewaldet,  mit  breiten, 
grasbewachsenen  Tbälem,  deren  alte  Flufsbetten  auf  Gold  abgebaut  werden. 

Das  ganze  Gebiet  besteht  aus  archäischem  Gestein,  Granit,  Porphyr, 
Grün-  und  Olivingesteinen  mit  goldführenden  Quarzgängen,  die  aber  hier 
weder  untersucht  noch  abgebaut  werden.  Sehr  interessant  ist  der  sogenannte 
ewig  gefrorene  Untergrund,  welcher  für  ganz  Sibirien  und  Transbaikalien  bis 
weit  nach  Süden  hin  charakteristisch  ist.  Dieser  gefrorene  Untergrund  ist 
ein  Überrest  der  Eiszeit  und  enthält  oft  Reste  von  Mammuth,  Rhinoceros  und 
anderen  diluvialen  Tieren.  Der  kurze  und  heifse  Sommer  vermag  nur  eine 
Bodenschicht  von  4 — 5 Fufs  aufzutauen;  darunter  bleibt  aber  bis  zum  felsigen 
Boden  das  ganze,  aus  Lehm,  Geröllen  und  Geschieben  bestehende  Erdreich 
von  Eis  cementiert  und  steinhart,  wodurch  der  Abbau  der  goldhaltigen 
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Schichten  sehr  erschwert  wird.  Dieser  vereiste  Untergrund  ist  nicht  nur  in 
den  Thälern  vorhanden,  sondern  auch  auf  den  hohen,  bewaldeten  Anhöhen. 

Diese  Gegenden  abseits  vom  Schilka-Flufs  werden  nur  von  den  sich  mit 
Goldgewinnung  befassenden  Unternehmern  bewohnt;  unter  ihnen  sind  auch 
viele  Chinesen  und  Koreaner,  die  aber  meist  nur  im  Kleinbetrieb  mit  Hand- 
wasehberden  arbeiten  oder  bei  den  gröfseren  Wäschen  als  Tagelöhner  dienen. 


Oie  wirtschaftlichen  Typen  der  Ansiedelungen1). 

Von  Alfred  Hettner. 

Die  Erkenntnis  der  geographischen  Verhältnisse  des  Menschen  hat  lange 
Zeit  nur  geringe  Fortschritte  gemacht,  weil  man  fast  ganz  bei  der  deduktiven 
Betrachtungsweise  der  historischen  Wissenschaften  stehen  blieb  und  sich 
entweder  begnügte,  überhaupt  nur  für  den  einzelnen  Fall,  den  man  gerade 
im  Auge  hatte,  eine  Erklärung  zu  geben,  oder,  wenn  man  Sätze  von 
allgemeinerer  Giltigkeit  aussprach,  leicht  zu  übertriebenen,  nur  halbwahren 
Behauptungen  kam.  Die  Geographie  des  Menschen  hat  eine  strengere  wissen- 
schaftliche Form  erst  bekommen,  seit  die  Geographen  durch  die  eifrigere 
Beschäftigung  mit  der  physischen  Geographie  die  vergleichende  Methode  der 
Induktion  anwenden  lernten  und  bald  auch  auf  die  Geographie  des  Menschen 
übertrugen.  Es  ist  kein  Zufall,  dafs  dieser  Fortschritt  im  wesentlichen 
Oskar  Peschei  zu  danken  ist,  der,  an  Humboldt  anknüpfend,  die  Geograpbie 
als  erster  wieder  auf  breite  naturwissenschaftliche  Grundlage  gestellt-  hat. 
Wenn  auch  die  Deduktion  in  der  alten  primitiven  Form  noch  keineswegs 
verschwunden  ist  und  wohl  auch  noch  nicht  ganz  entbehrt  werden  kann, 
so  darf  sio  %doch  immer  nur  als  eine  Vorstufe  der  induktiven  Forschung 
angesehen  werden,  und  das  Streben  des  Forschers  mufs  immer  darauf  ge- 
richtet sein,  die  Probleme  der  induktiven  Behandlung  zugänglich  zu  machen. 

Zu  diesem  Behufe  mufs  er  von  individuellen  Eigentümlichkeiten  der  Er- 
scheinungen absehen,  sie  Allgemeinbegriffen  unterordnen;  er  mufs  Klassen 
oder  Typen  oder,  wenn  cs  sich  nur  uro  quantitative  Abstufungen  handelt, 
Reihen  aufstellen.  Aber  damit  ist  nur  der  erste,  fast,  möchte  ich  sagen, 
nur  ein  vorbereitender  Schritt  der  geographischen  Arbeit  gethan.  Die  eigent- 
liche Aufgabe  wird  erst  durch  die  Untersuchung  der  geographischen  Verteilung 
dieser  Klassen  und  Typen  gelöst.  Die  Gesetze  der  geographischen  Verteilung 
aber  werden,  soweit  es  sich  um  senkrechte  Verteilung  handelt,  am  besten 
aus  Profilen,  im  übrigen  aus  Karten  erkannt;  denn  sowohl  das  Wort  wie 
Tabellen  und  Diagramme  versagen  gegenüber  komplizierteren  Verteilungserschein- 
ungen, und  nur  die  Karte  läfst  sie  mit  einem  Blick  überschauen.  Erst  durch  die 

1)  Dieser  Aufsatz  war  bereits  niedergeschrieben,  als  Herr  Finanzrat  Dr  Losch 
mir  seinen  in  mancher  Beziehung  verwandten,  wenn  auch  mehr  von  statistischen 
Gesichtspunkten  ausgehenden  Aufsatz  über  Wirtscbaftsstatistik,  Wirtschaftsgeographie 
und  kartographische  Darstellung  einscbickte.  der  im  H.  Heft  d.  v.  J.  veröffentlicht 
worden  ist. 


Digitized  by  GooglL 


Die  wirtschaftlichen  Typen  der  Ansiedelungen.  93 

kartographische  Darstellung  eignet  sich  die  Geographie  einen  Stoff  vollkommen 
an,  der  vorher  Welleicht  mehr  von  anderen  'Wissenschaften  bearbeitet  worden 
war.  Wie  es  das  Hauptanliegen  des  Physikers  ist,  ein  Problem  so  zu  fassen, 
dafs  er  es  dem  mathematischen  Kalkül  oder  dem  Experiment  unterwerfen  kann, 
so  mufs  der  Geograph  immer  darauf  bedacht  sein,  die  geographischen  That- 
sachen  so  aufzufassen  und  in  einem  Umfange  festzustellcn , dafs  er  ihre 
Verteilung  auf  der  Karte  darstellen  kann. 

Eine  Erscheinung,  auf  die,  wie  mir  scheint,  eine  induktive  Behandlung 
und  kartographische  Darstellung  mit  Vorteil  angewandt  werden  könnte,  ist 
der  wirtschaftliche  Charakter  der  Ansiedelungen. 

Die  ältere,  wesentlich  der  Statistik  zugewandte  Richtung  der  Geographie 
hat  den  wirtschaftlichen  Charakter  der  Ansiedelungen  stark  betont,  wenn 
auch  oft  in  sehr  äul'serlicher  Weise.  Die  Lehrbücher  pflegten  bei  jeder 
Stadt  in  eintöniger  Wiederholung  die  wichtigsten  Grundlagen  ihres  Seins  und 
ihrer  Gröfse:  Handel,  Gewerbe,  Festung,  Universität  u.  s.  w.  anzugeben, 
und  die  Handbücher  zählten  Werkstätten,  Fabriken  u.  s.  w.  bis  ins  einzelne 
auf.  Auch  in  mancher  neueren  Landeskunde  finden  wir  wohl  noch  bei  jeder 
Stadt  die  Zahl  der  Schuster,  Schneider,  Friseure  u.  s.  w.  angeführt.  Im 
allgemeinen  aber  hat  die  neuere  Geographie  nicht  nur  auf  diese  trockenen, 
wissenschaftlicher  Bedeutung  entbehrenden  Aufzählungen  verzichtet.,  sondern 
damit  leider  zugleich  auch  die  wirtschaftliche  Charakteristik  der  Ortschaften 
überhaupt  vernachlässigt.  Und  doch  mufs  der  wirtschaftliche  Charakter  auch 
bei  der  geographischen  Betrachtung  der  Ortschaften  die  Hauptsache  sein; 
sowohl  die  Lage  wie  der  Bauplan  und  die  ganze  Physiognomie  der  Ort- 
schaften können  erst  auf  Grund  ihres  wirtschaftlichen  Charakters  verstanden 
werden. 

Bei  niedrigstehenden  Völkern,  bei  denen  erst  geringe  Arbeitsteilung 
vorhanden  ist,  also  bei  den  Sammel-,  Jäger-  und  Fischervölkem,  den  noma- 
disierenden Hirten,  den  primitiven  Hack-  und  Ackerbauern  finden  wir  meistens 
nur  eine  Art  von  Ansiedelungen;  einzelne  Ortschaften,  welche  die  Residenz 
der  Häuptlinge  bilden,  heben  sich  durch  Gröfse  und  Befestigungsanlagen 
heraus,  ohne  doch  ihrem  ganzen  Wesen  nach  von  den  übrigen  Ansiedelungen 
verschieden  zu  sein.  Wenn  aber  mit  steigender  Kultur  weitergehende  Arbeits- 
teilung Platz  greift,  oder  auch  wenn  sich  ein  eroberndes  oder  kolonisierendes 
Volk  zwischen  die  ursprüngliche  Bevölkerung  eindrfingt,  wenn  also  die  Be- 
wohner eines  Landes  verschiedene  Lebenszwecke  verfolgen,  werden  wir  in 
diesem  Lande  Ansiedelungen  von  verschiedenem  wirtschaftlichen  Charakter 
finden.  Je  gröfsere  Fortschritte  die  Arbeitsteilung  macht  und  je  mehr  neue 
Erwerbsquellen  erschlossen  werden,  um  so  gröfser  wird  auch  die  Differenzierung 
der  Ansiedelungen  nach  ihrem  wirtschaftlichen  Charakter.  Neben  das  Dorf 
mit  seiner  rein  landwirtschaftlichen  Bevölkerung  tritt  zunächst  die  Landstadt, 
die  zwar  auch  noch  einen  engen  Zusammenhang  mit  dem  Lande  bewahrt,  aber 
als  Markt,  Festung,  Sitz  des  Herrschers  ein  besonderes  Gepräge  hat.  Wo 
nutzbare  Mineralien  ausgebeutet  werden,  finden  wir  daneben  besondere  Berg- 
bauorte. Der  aufkommende  Handel  hat  dann,  teils  am  Meere,  teils  im 
Biuuenlaude,  besondere  Handelsstädte  erzeugt,  die  teilweise  auch  der  Sitz 
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blühenden  Gewerbes  geworden  sind,  und  die  neuzeitliche  Entwicklung  der 
Großindustrie  hat  neben  ihnen  besondere  Industriestädte  entstehen  lassen. 
Mit  der  Entwicklung  der  Grofsstaaten  ist  die  Ausbildung  besonderer  llaupt- 
und  Residenzstädte  sowie  Festungs-  und  Garnisonstädte  verbunden  gewesen, 
und  das  hauptsächlich  durch  die  Konzentration  in  den  Städten  bedingte 
Erholungsbedllrfnis  hat  zahlreiche  Villenorte  und  Sommerfrischen  ins  Leben 
gerufen  sowie  den  Badeorten  eine  ganz  andere  Bedeutung  als  früher  ver- 
liehen. Ähnlich  wie  seit  älterer  Zeit  Bischofssitze  und  Klöster,  haben  in 
neuerer  Unterrichtsanstalten  Ortschaften  entstehen  lassen  oder  ihnen  wenigstens 
ein  besonderes  Gepräge  aufgedrückt,  ln  den  Ländern  höherer  Kultur  tinden 
wir  daher  eine  Anzahl  verschiedener  Typen  von  Ansiedelungen,  teils  in  reiner 
Ausbildung,  teils  als  Mischtypen,  neben  und  durch  einander. 

In  der  Feststellung  der  verschiedenen  Typen  der  Ansiedelungen  in 
früheren  Perioden  hat  die  historische  Geographie  ein  reiches  Arbeitsfeld  vor 
sich.  Die  Historiker  und  Rechtshistoriker  haben  die  Entstehung  der  Städte 
im  Mittelalter  eingehend  studiert  und  die  Grundlinien  der  Entwicklung  ge- 
zeichnet; aller  es  fehlt  noch  die  Anwendung  auf  alle  Ansiedelungen,  die 
kartographische  Darstellung  und  damit  der  vergleichende  Überblick.  Wie 
lehrreich  wäre  eine  Siedelungskarte  Deutschlands  im  früheren  Mittelalter,  die 
uns  auf  einen  Blick  die  alten  römischen  Kastelle,  die  Klöster,  die  Pfalzen 
u.  s.  w.  und  dann  in  etwas  späterer  Zeit  die  Grenzburgen  gegen  die  Slaven 
erkennen  lielse!  Wie  lehrreich  eine  Karte  des  späteren  Mittelalters,  die  uns 
die  Ausbildung  wirklicher  Städte  zeigte  und  unter  diesen  wieder  die  gewöhn- 
lichen Landstädte  und  die  Handelsstädte  unterscheiden  lehrte!  Jode  Periode 
besonderer  Wirtschaftsgestaltung  würde  auch  eine  besondere  Ansiedelungskarte 
erfordern.  Eine  vergleichende  Betrachtung  dieser  verschiedenen  Karten  liefse 
dann  die  allmähliche  Entwicklung  und  Umbildung  der  Ansiedelungen  im  Laufe 
der  Zeit  verfolgen.  Wahrscheinlich  würden  sich  dabei  ganz  bestimmte  Regeln 
der  Entwicklung  ergeben  und  Entwicklungsreihen  aufstellen  lassen.  Dadurch 
gewänne  die  historisch-geographische  Untersuchung  auch  für  die  Geographie 
der  Gegenwart  Bedeutung,  denn  in  dem  wirtschaftlichen  Charakter,  der  Lage 
und  der  Physiognomie  der  heutigen  Städte  wirken  immer  die  Ursachen  der 
Vergangenheit  nach,  sie  sind  nie  allein  aus  den  Verhältnissen  der  Gegen- 
wart heraus,  sondern  immer  nur  als  die  Erzeugnisse  einer  allmählichen 
Umbildung  zu  verstehen.  Die  geschichtliche  Entwicklung  des  wirtschaft- 
lichen Charakters  der  Städte  ist  das  wichtigste  Stück  im  „historischen  Elemente“ 
der  geographischen  Städtekunde  und  ist  jedenfalls  viel  wichtiger  als  die 
Kenntnis  historischer  Einzelheiten,  die  zufällig  an  eine  Stadt  geknüpft  sind, 
wie  Friedensschlüsse,  die  Geburt  hervorragender  Männer  u.  dergl.,  wie  sie 
die  älteren  und  auch  noch  viele  neuere  Geographien  uns  mitteilen. 

Wenn  somit  die  historisch-geographische  Untersuchung  auch  der  eigent- 
lichen Geographie  zu  gute  kommt,  so  besteht  deren  vorderste  Aufgabe  doch 
darin,  den  wirtschaftlichen  Charakter  der  Ansiedelungen  für  die  Gegenwart 
festznstellen.  Es  bieten  sich  ihr  hierfür  zwei  verschiedene  Methoden  dar. 

Die  eine  besteht  in  der  Aufnahme  und  Darstellung  der  wirtschaftlichen 
Unternehmungen  und  gesellschaftlichen  Austalten.  Den  Reisenden  und  Wanderer 
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lehrt  schon  der  Anblick  eines  Ortes  und  eine  Umfrage  bei  seinen  Bewohnern, 
dafs  er  eine  Festung,  eine  Oamisonstadt,  eine  Residenz,  eine  Universität^-, 
eine  Handels-  oder  Industriestadt  betritt.  Ein  Studium  gewerbestatistischer 
u.  dergl.  Aufnahmen  macht  es  oft  möglich,  auch  die  Bedeutung  der  ver- 
schiedenen wirtschaftlichen  Unternehmungen  zu  beurteilen  und  dadurch  den 
allgemeinen  Eindruck  zu  präcisieren.  Aber  es  wird  immer  schwer  oder  un- 
möglich sein,  auf  diesem  Wege  den  quantitativen  Anteil  der  verschiedenen 
Erwerbsarten  an  der  Bevölkerung  genau  anzugeben. 

Zu  diesem  Zwecke  wird  man  sich  der  anderen  Methode  bedienen  und 
sich  an  die  Berufsstatistik  halten  müssen.  Mit  ihrer  Hilfe  kann  man  fest- 
stellen, wieviele  Einwohner  sich  von  einem  bestimmten  Erwerbszweig  nähren 
und  in  welcher  Weise  sie  sich  auf  die  verschiedenen  Erwerbszweige  verteilen, 
in  welchem  Mafse  also  der  Charakter  als  Haupt-  und  Residenz-  oder  als 
Universitäts-  oder  als  Handelsstadt  oder  als  Industriestadt  zur  Geltung  kommt 
Man  kann  dafür  allerdings  nicht,  wie  man  es  wohl  gethan  hat,  die  Angaben 
unmittelbar  so  verwenden,  dars  man  die  Bevölkerung  einfach  nach  den  in 
der  Berufsstatistik  unterschiedenen  Berufsurton  zerlegt.  Bei  der  fortgeschrittenen 
Arbeitsteilung  der  Kulturvölker  ist  der  Zustand,  in  welchem  alle  wirt- 
schaftlichen Hilfsarbeiten  im  Hause  geleistet  werden,  längst  verlassen;  auch 
in  der  Landwirtschaft,  wo  sich  dieser  Zustand  noch  am  meisten  erhalten  hat, 
sind  doch  die  Anfertigung  der  Kleider  und  Schuhe  und  viele  andere  Dinge 
in  besondere  Hände  übergegangen,  auch  in  rein  landwirtschaftlichen  Ansiede- 
lungen linden  wir  daher  eine  Anzahl  Handwerker  und  Krämer,  den  Lehrer  und 
Geistlichen,  die  alle  den  Landwirten  Dienste  leisten  und  dafür  von  ihnen  ernährt 
werden.  Die  meisten  Dörfer  werden  daher  aufser  der  Rubrik  der  landwirt- 
schaftlichen Bevölkerung  auch  die  anderen  Rubriken  der  Berufszählung  aus- 
gefüllt zeigen  und  doch  rein  landwirtschaftliche  Ansiedelungen  sein,  solange  es 
sich  dabei  eben  nur  um  solche  Hilfsberufe  handelt;  dagegen  ist  ein  anderer  wirt- 
schaftlicher Charakter  vorhanden,  wenn  etwa  Fabrikarbeiter  der  benachbarten 
Stadt  im  Dorfe  wohnen  oder  gar  Fabriken  oder  Hausindustrie  in  ihm  bestehen. 
In  ähnlicher  Weise  werden  wir  auch  bei  jeder  anderen  Klasse  von  Ansiedelungen 
zwischen  den  primären  oder  Hauptberufen  und  den  sekundären  oder  Neben- 
berufen unterscheiden  können.  Aber  so  klar  diese  Unterscheidung  im  Grund- 
sätze ist,  so  schwierig  ist  es,  sie  in  jedem  einzelnen  Falle  scharf  durchzuführeu, 
und  man  wird  dabei  schematisch  verfahren  müssen.  Mau  berechnet  für  einige 
Ansiedelungen,  deren  wirtschaftlicher,  z.  B.  landwirtschaftlicher,  Charakter 
bekannt  ist,  den  Prozentsatz  der  Angehörigen  anderer  Berufsklassen,  setzt 
danach  die  Grenze  fest,  bis  zu  welcher  man  eine  Ansiedelung  noch  als  eine 
rein  landwirtschaftliche  u.  s.  w.  ansehen  kann,  und  fafst  die  anderen  Berufs- 
arten als  primäre  oder  Hauptberufsarten  nur  auf,  soweit  sie  diese  Grenze 
überschreiten.  Bei  anderen  als  landwirtschaftlichen  Ansiedelungen  ist  eine 
solche  Analyse  der  Berufsarten  schwieriger,  aber  doch  auch  durchführbar; 
z.  B.  wird  man  annähernd  überschlagen  können,  wievielen  Einwohnern  die 
Garnison  eines  Bataillons  oder  eine  Universität  oder  die  Residenz  des  Hofes 
Nahrung  giebt,  in  welchem  Mafse  diese  Anstalten  also  den  wirtschaftlichen 
Charakter  der  Städte  bestimmen.  Auch  bei  typischen  Handels-  oder  Industrie- 
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orten  kann  man  prüfen,  ein  wie  greiser  Teil  der  Bevölkerung  auf  die 
Hauptberufsart,  d.  h.  den  selbständigen  Handel  oder  die  selbständige  für 
den  Versand  arbeitende  Industrie,  und  ein  wie  grofser  anf  die  Hilfsberufs- 
arten kommen,  die  nur  von  jenen  und  für  jene  leben.  Bei  vergleichender 
Betrachtung  wird  man  dann  erkennen,  welche  Städte  als  reine  Industrie- 
oder Handelsstädte  anzusehen  sind,  und  bei  wolchen  andere  wirtschaftliche 
Charaktere  hinzukommen.  Am  schwierigsten  sind  natürlich  diejenigen  Orte 
aufzufassen,  in  denen  verschiedene  wirtschaftliche  Typen  kombiniert  sind. 
Man  mnfs  dabei  zwischen  solchen  Kombinationen,  die  auf  einer  gewissen 
inneren  Notwendigkeit  beruhen  und  daher  mit  einer  gewissen  Kegelniäfsigkeit 
wiederkehren,  und  rein  zufälligen  Kombinationen  unterscheiden.  Beispielsweise 
haben  sich  in  vielen  Seehandelsstädten  im  Anschluss  an  die  Einfuhr  fremder 
Bohstotfe,  wie  des  Tabaks,  bestimmte  Industrien  entwickelt;  Hauptstädte  und 
Residenzen  sind  wegen  der  grofsen  Zahl  wohlhabender,  kaufkräftiger  Ein- 
wohner meist  der  Sitz  gewisser  Luxusindustrien  geworden;  Universitäten 
haben  wegen  der  Einrichtung  des  freiwilligen  Militärdienstes  Garnisonen  nach 
sieh  gezogen.  Dagegen  wird  es  wohl  als  Zufall  angesehen  werden  müssen, 
wenn  eine  handeis-  und  gewerbreiche  Stadt  wie  Magdeburg  gleichzeitig 
Festung  ist,  oder  wenn  eine  Handelsstadt  wie  Leipzig  zugleich  eine  Uni- 
versität hat.  Ich  glaube,  dafs  ein  eindringenderes  Studium  dieser  Kombi- 
nationen manche  interessante  Aufschlüsse  gewähren  wird. 

Wie  alle  geographischen  Untersuchungen,  können  natürlich  auch  die 
Untersuchungen  über  den  wirtschaftlichen  Charakter  der  Ansiedelungen  ent- 
weder Spezialuntersuchungen,  die  sich  auf  eine  Landschaft  beschränken,  daftlr 
aber  auch  die  kleinsten  Ansiedelungen  berücksichtigen,  oder  Übersichtsunter- 
suchungen sein,  die  sich  auf  ganze  Länder  und  Erdteile  erstrecken,  aber  die 
kleineren  Ansiedelungen  nur  generalisierend  behandeln  oder  auch  ganz  bei 
Seite  lassen  und  nur  die  gröfsereu  Städte  als  Individuen  auftüssen.  Je 
nachdem  werden  natürlich  auch  die  Ergebnisse  in  Spezial-  oder  in  Übersichts- 
karten niedergelegt  werden. 

Auf  einer  Spezialkarte  werden  wir  den  wirtschaftlichen  Charakter  jeder 
einzelnen  Ansiedelung  zu  bezeichnen  haben.  Wenn  wir  sowohl  die  einzelnen 
wirtschaftlichen  Unternehmungen  und  gesellschaftlichen  Anstalten  kennen  wie 
eine  gute  Berufsstatistik  haben,  wird  man,  wie  mir  scheint,  such  die  Dar- 
stellung am  besten  in  beiden  Richtungen  durchführen,  aber  nicht  in  unklarer 
Vermischung,  sondern  neben  einander.  Man  wird  den  wirtschaftlichen 
Charakter,  wie  er  sich  aus  der  Berufsstatistik  ergiebt,  durch  Färbung  oder 
Schraffur  der  Ortsflttche  oder  auch  durch  Farbe  oder  Form  der  Umrandung 
ausdrücken,  so  dafs  diese  Darstellung  leicht  mit  der  Darstellung  der  Ein- 
wohnerzahl auf  den  bevölkerungsstatistischen  Grundkarlen  verbunden  werden 
kann;  man  wird  sich  hierbei  wohl  aber,  da  eine  zu  grofse  Mannigfaltigkeit 
der  Farbe  oder  Schraffur  den  Überblick  erschwert,  auf  einige  Haupttypen 
he  schlanken  müssen.  Die  wirtschaftlichen  Unternehmungen  und  gesellschaft- 
lichen Anstalten,  Bergwerke,  Fabriken,  Verkehrsanstalten,  Festungen,  Univer- 
sitäten u.  s.  w.  kann  man  dann  durch  bestimmte  Signaturen  daneben  augeben. 
Für  viele  Gegenden,  z.  B.  die  rein  oder  vorzugsweise  landwirtschaftlichen 
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Gegenden  des  nordöstlichen  Deutschlands,  werden  solche  Spezialkarten  ziemlich 
einförmig  ausfallen  und  kaum  die  Veröffentlichung  lohnen,  sondern  nur  als 
Grundlage  der  Übersichtskarten  dienen;  in  anderen  Gegenden  dagegen,  wo 
eine  stärkere  wirtschaftsgeographische  Arbeitsteilung  besteht,  z.  B.  für  das 
mittlere  und  südwestliche  Deutschland,  werden  sie  sehr  interessante  Bilder 
gewähren  und  viele  Einzelheiten  erkennen  lassen,  die  wir  uns  auf  anderem 
Wege  überhaupt  nicht  zur  Anschauung  bringen  können. 

Übersichtskarten  können  sieh,  nach  der  Art  der  gewöhnlichen  topogra- 
phischen Übersichtskarten,  einfach  auf  die  gröfsoren  Ortschaften  beschränken; 
und  solche  Karten  des  wirtschaftlichen  Charakters  der  Städte  oder  auch  nur 
der  gröfseren  Städte,  fiür  Deutschland  oder  andere  Länder  gezeichnet,  würden, 
wie  mir  scheint,  von  grofsem  Interesse  sein  und  einen  sehr  wertvollen  Bei- 
trag zur  geographischen  Ansiedelungskunde  bilden.  Aber  solche  Karten 
würden  den  Gegenstand  nicht  erschöpfen;  vollständige  Übersichtskarten 
müssen  auch  den  Charakter  der  kleineren  Ansiedelungen  in  generalisierender 
Weise  zur  Darstellung  bringen.  In  gleicher  Weise  wie  bei  den  Karten  der 
Bevölkerungsdichte  rnufs  man  sich  die  verschiedenen  Ansiedelungen  mit  Aus- 
nahme der  gröfseren  Städte  gleichsam  mit  einander  verschmolzen,  die  ganze 
Fläche  bedeckend  denken,  um  durch  einen  in  Farbe  oder  auch  nur  in 
Schraffur  angelegten  Flächenton  den  vorherrschenden  wirtschaftlichen  Charakter 
bezeichnen  zu  können.  So  könnte  man  etwa  die  rein  landwirtschaftlichen 
Gegenden  — vielleicht  mit  weiteren  Unterscheidungen,  die  wir  hier  nicht  zu 
erörtern  brauchen  — gelb,  die  Bergbaugebiete  mit  starker  Berghaubevölkerung 
braun,  die  Gegenden,  in  deneu  ein  grofser  Teil  der  Bevölkerung  von  Haus- 
industrie lebt,  zinnoberrot,  die  Gegenden  mit  vielen  Fabrikarbeitern  karmin- 
rot, Handels-  und  Verkehrsorte  violett,  die  Fischer-  und  SchilTerorto  blau 
färben.  Der  Wechsel  verschiedenartiger  Ansiedelungen  in  einer  und  derselben 
Gegend  könnte  durch  Streifung  oder  Punktierung  dargestellt  werden.  Die 
für  die  Spezialkarten  empfohlenen  Signaturen  der  wirtschaftlichen  Unter- 
nehmungen können  auch  hier  zur  Ergänzung  dienen.  Einzelne  Orte,  die  sich 
mit  andersartigem  Charakter  aus  sonst  gleichartiger  Fläche  heraushebcu,  wie 
die  Landstädte  landwirtschaftlicher  Gegenden,  werden  am  besten  durch 
Signaturen  bezeichnet,  und  erst  bei  noch  kleinerem  Mafsstabe  wird  mau 
auch  sie  auf  irgend  eine  Weise  in  die  Fläche  einbezichen  müssen  und  nur 
noch  die  gröfseren  Städte  zu  besonderer  Darstellung  herausnehmen.  Auf 
Karten  der  europäischen  Kulturländer  im  Mafsstab  1 : 1 Million  wird  man 
wohl  noch  alle  Städte,  im  Mafsstab  1 : 2 bis  1:4  Millionen  alle  Mittelstädte, 
auf  noch  kleineren  Karten  nur  noch  die  Grofsstädte  individuell  darstellen 
können.  Es  braucht  wohl  kaum  darauf  hinge  wiesen  zu  werden,  dafs  diese 
Karten  sich  von  den  üblichen  Karten  des  Prozcntanteils  der  Berufsklassen, 
namentlich  des  Verhältnisses  der  landwirtschaftlichen  zur  gewerblichen  und 
handeltreibenden  Bevölkerung,  die  fast  immer  nur  für  gröfscre  Verwaltungs- 
einheiten berechnet  sind  und  darum  den  Eintiufs  der  Naturbedingungen  nur 
in  den  gröbsten  Zügen  erkennen  lassen,  sowohl  durch  viel  gröfsere  geogra- 
phische Spezialisierung  wie  durch  die  eindringendere  Zergliederung  der  Erwerbs- 
arten unterscheiden. 
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Nach  verschiedenen  Richtungen  hin  »können  solche  Untersuchungen  über 
den  wirtschaftlichen  Charakter  der  Ansiedelungen  sowie  die  sie  darstellenden 
Karten  der  Forschung  und  dem  praktischen  Gebrauche  dienen. 

Am  unmittelbarsten  leuchtet  ihre  Bedeutung  für  die  Geographie  der 
Ansiedelungen  ein.  Diese  ist  allerdings  früher  von  der  Natur  der  Örtlichkeit 
ausgegangen  und  hat  die  Ansiedelungen  gleichsam  als  eine  Funktion  sei  es 
der  topographischen  Beschaffenheit,  sei  es  der  Verkehrslage  betrachtet;  aber 
der  Fortschritt  der  Wissenschaft,  namentlich  die  wachsende  historische  Ein- 
sicht hat,  wie  ich  früher  näher  ausgeführt  habe1),  dazu  geführt,  die  Betrach- 
tung umzukehren  und  von  den  Absichten  auszugehen,  welche  der  Mensch 
bei  der  Gründung  einer  Ansiedelung  oder  bei  seiner  späteren  Niederlassung 
in  einer  Ansiedelung  verfolgt.  Allgemeine  Rücksichten  auf  Schutz  gegen 
Feinde,  das  Vorhandensein  von  Wasser  u.  s.  w.  wirken  mit  und  können  sogar 
malsgebend  werden;  aber  vor  oder  neben  ihnen  werden  die  Rücksichten  auf 
die  bequeme  Ausübung  des  Berufs  und  Erwerbes  bestimmend  wirken.  Je  nach 
deren  Art  wird  die  Lage  der  Ansiedelung  verschieden  sein,  und  im  I>aufe  der 
weiteren  Entwickelung  wird  die  Gunst  oder  Ungunst  der  einmal  gegebenen 
Lage  für  andere  Erwerbszweige  dazu  führen,  dafs  sich  die  Ansiedelung 
erweitert  und  vergröfsert  oder  beharren  bleibt  oder  ganz  eingeht.  Die  Unter- 
suchung dieser  Beziehungen  zwischen  dem  wirtschaftlichen  Charakter  und  den 
Lageverhältnissen  der  Ansiedelungen  wird  durch  kartographische  Darstellungen 
des  wirtschaftlichen  Charakters  sehr  erleichtert  werden,  weil  wir  dann  oft 
auf  einen  Blick  die  Wiederkehr  gleicher  Lagenverhältnisse  bei  Ansiedelungen 
von  gleichem  wirtschaftlichen  Charakter  erkennen  können.  Noch  deutlicher 
zeigt  eine  solche  Karte  den  Zusammenhang  zwischen  dem  wirtschaftlichen 
Charakter  und  der  Gröfse  der  Ansiedelungen.  Manche  wirtschaftliche  Typen 
sind  dazu  verurteilt,  bei  einer  bestimmten  Gröfse  stehen  zu  bleiben,  während 
andere  mindestens  eine  starke  Tendenz  zur  Vergrüfserung  haben.  Im  all- 
gemeinen ist  diese  Thatsache  ja  brkannt,  aber  eingehendere  Untersuchungen 
darüber  fehlen  bisher  noch  und  werden  sich  in  umfassender  Weise  jedenfalls 
am  leichtesten  auf  Grund  solcher  Karten  ausführen  lassen.  Damit  wird  mau 
zweckmäfsig  die  Untersuchung  eines  anderen  Verhältnisses  verbinden  können, 
das  in  einem  inneren  Zusammenhang  mit  der  Gröfse  der  Ansiedelungen  steht, 
nämlich  der  Zahl  und  des  mittleren  Abstandes  der  Ansiedelungen  von 
gleichem  wirtschaftlichen  Charakter,  die  ja  immer  in  einem  gewissen  Wett- 
bewerb mit  einander  stehen  und  darum  eine  bestimmte  Fläche  zu  ihrer  Ent- 
faltung bedürfen,  sowie  des  Einflusses,  den  in  dieser  Beziehung  verschiedene 
Typen  auf  einander,  z.  B.  Städte  auf  landwirtschaftliche  Ansiedelungen,  aus- 
üben. Dafs  man  so  auch  den  Bauplan  und  die  Physiognomie  der  Ansiede- 
lungen leichter  verstehen  kann,  braucht  nicht  erst  auseiuandergesetzt  zu  werden. 

Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich  auch,  dafs  eine  scharfe  Auflassung  und 
klare  Darstellung  des  wirtschaftlichen  Charakters  der  Ansiedelungen  der  Er- 
klärung der  Zahlenverhältnisse  der  Bevölkerung  eine  sichere  Grundlage  giebt; 
denn  aus  der  Zahl  und  der  Gröfse  der  Ansiedelungen  ergiebt  sich  ja  un- 


1)  Die  Lage  der  menschlichen  Ansiedelungen.  G.  Z.  I S.  301  ff. 
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mittelbar  die  gesamte  Zahl  der  einem  bestimmten  wirtschaftlichen  Typus 
augehörigen  Bevölkerung,  aus  der  Summierung  der  verschiedenen  Typen  also 
die  gesamte  Bevölkerung  einer  (legend.  Wir  bekommen  auf  diese  Wreise 
also  sofort  eine  Analyse  der  Bevölkerung  nach  ihren  Erwerbsverhältnissen 
und  damit  die  wichtigste  Grundlage  einer  kausalen  Auffassung  der  Bevölke- 
rungsverhiiltnisse.  Die  Karten  der  wirtschaftlichen  Typen  der  Ansiedelungen 
erfüllen  also  eine  ähnliche  Aufgabe  wie  Sandlers  Yolkskarten  und  andere 
weniger  gelungene  Karten  der  Erwerbsdichtc,  und  wenn  ich  mich  auch 
keineswegs  gegen  diese  Karten  aussprechen  möchte,  sondern  gern  zugebc, 
dafs  sie  in  mancher  Beziehung  zu  noch  präziseren  Ergebnissen  führen,  so 
glaube  ich  doch  andererseits,  dafs  die  Karten  der  wirtschaftlichen  Typen  der 
Ansiedelungen  einen  beträchtlich  geringeren  Arbeitsaufwand  erfordern,  und 
dafs  der  Arbeitsaufwand  viel  weniger  empfindlich  ist,  weil  die  Karten  gleich- 
zeitig noch  andere  Aufgaben  erfüllen. 

Denn  aufser  für  die  Ansiedelungs-  und  Bevölkerungsgeographie  bieten 
sie  auch  der  Wirtschaftsgeographie  ein  wichtiges  Hilfsmittel  dar.  Die  Geq- 
graphie  der  Standorte  der  verschiedenen  Wirtschaftszweige,  die  ja  leider  noch 
viel  zu  wenig  ausgebaut  ist,  kann,  wie  mir  scheint,  überhaupt  nur  auf  solche 
Karten  mit  wissenschaftlicher  Sicherheit  begründet  werden;  denn  Beschrei- 
bungen und  Tabellen  reichen  nie  und  nimmer  aus,  um  Verbreitungserschei- 
nungen zu  überschauen.  Auf  der  Karte  aber  würden  wir  mit  einem  Blicke 
sehen,  wie  sich  manche  Industrien  um  die  Bergwerke  gruppieren,  andere  sich 
an  den  Flüssen  an  einander  reihen,  wieder  andere  über  das  platte  Land  ver- 
streut sind,  aber  doch  die  Nähe  der  grofsen  Verkehrswege  bevorzugen,  eine 
vierte  Gruppe  die  Grofsstädte  und  ihre  Umgegend  aufsucht.  Verbreitungs- 
thatsachen  und  -regeln,  die  heute  nur  dem  speziellen  Kenner  einer  Gegend 
oder  eines  Wirtschaftszweiges  bekannt  sind,  können  dadurch  leicht  zu  einem 
Gemeingut  der  Wissenschaft  und  auch  der  Praxis  gemacht  werden.  Über- 
sichtskarten wirtschaftsgeographischer  Verhältnisse  sind  ja  auch  heute  schon 
vorhanden,  aber  sie  werden  durch  Spezialkarten  des  wirtschaftlichen  Charak- 
ters der  Ansiedelungen  eine  viel  sicherere  Grundlage  erhalten  und  wohl  auch 
in  der  Methode  vervollkommnet  werden  können. 

Nur  kurz  möchte  ich  darauf  hinweisen,  dafs  auch  die  Regierung  und 

das  praktische  Leben  aus  solchen  Karten  grofsen  Nutzen  zu  ziehen  ver- 

mögen. Je  mehr  sich  unsere  Parteien  auf  wirtschaftlicher  Grundlage  auf- 
bauen, um  so  mehr  kann  man  aus  den  Karten  ihre  Verbreitung  verstehen. 
Die  voraussichtliche  Rentabilität  von  Verkehrswegen  wird  sich  mit  ihrer 

Hilfe  leichter  erkennen  lassen.  Die  Heeresverwaltung  kann  sich  ihrer  zur  Be- 
urteilung der  Leistungsfähigkeit  einer  Gegend  bedienen.  Und  auch  bei 

mancher  anderen  politischen  oder  wirtschaftspolitischen  Frage  wird  man 
sie  mit  Vorteil  zu  Rate  ziehen. 

Ich  zweifle  nicht,  dafs  man  sich  im  Laufe  der  Zeit  von  der  wissen- 
schaftlichen und  praktischen  Brauchbarkeit  dieser  Karten  überzeugen  wird. 
Zunächst  wage  ich  es  allerdings  noch  nicht,  ihre  Ausführung  in  größerem 
Umfange  anzuregen,  und  habe  deshalb  mit  voller  Absicht  bei  meinem  frühereu 
Vorschläge  hevölkeningsstatistischer  Grundkarten.  mit  deren  Ausführung  es  ja 


Digitized  by  Google 


100  Zur  Ausbildung  der  Geographielehrer 

auch  noch  seine  guten  Wege  haben  wird,  nur  die  Möglichkeit  angedeutet, 
auf  ihnen  gleichzeitig  mit  der  Einwohnerzahl  auch  den  wirtschaftlichen  Cha- 
rakter der  Ansiedelungen  zur  Darstellung  zu  bringen.  Denn  während  die 
Darstellung  der  Einwohnerzahl  der  Ansiedelungen,  wenn  man  nur  nicht  mi- 
zweekmäfsigerweise  die  Darstellung  der  Form  der  Ansiedelungen  damit  ver- 
quickt, keine  theoretischen  Schwierigkeiten  bietet  und  auch  schon  mehrfach 
durchgeführt  ist,  bedarf  die  Methode  der  hier  vorgeschlugenen  Karten  der 
wirtschaftlichen  Typen  erst  noch  der  genaueren  wissenschaftlichen  Durch- 
arbeitung und  der  Erprobung  an  der  Darstellung  möglichst  verschiedener 
Landschaften. 

Neben  solchen  Spezialkarten  würde  sich  auch  die  Herstellung  vorläufiger 
Übersichtskarten  gröfserer  Gebiete  empfehlen,  um  wenigstens  einen  Überblick 
zu  gewinnen,  sei  es,  dafs  man  sich  auf  die  gröfseren  Ansiedelungen  be- 
schränkt, sei  es  dafs  man  auch  die  kleineren  schematisch  zur  Darstellung 
bringt.  Man  könnte  sowohl  die  Karten  einzelner  Länder  wie  der  Erdteile 
und  der  ganzen  Erde  entwerfen.  Allerdings  würde  man  sich  dabei  auf  ziem- 
lich ungleichartiges  und  teilweise  minderwertiges  Material  stützen  müssen, 
und  für  manche  Länder  und  Landschaften  würde  es  wohl  persönlicher  An- 
schauung bedürfen,  um  ein  richtiges  Bild  zeichnen  zu  können. 


Zur  Ausbildung  der  Geographielehrer. 

In  Baden  werden  wir  voraussichtlich  in  der  nächsten  Zeit  einen  grofsen, 
sehr  bedauerlichen  Rückschritt  in  der  Ausbildung  der  Geographielehrer  und 
damit  im  geographischen  Unterr  ichtzu  verzeichnen  haben.  Bis  her  ist  die 
Geographie  ein  selbständiges  Prüfungsfach  gewesen,  das  als  Haupt-  oder 
Nebenfach  gewählt  und  ebensowohl  mit  Mathematik  und  Naturwissenschaften 
wie  mit  Geschichte  wie  auch  mit  den  Sprachen,  besonders  den  neueren,  ver- 
banden werden  konnte  und  verbunden  wurde.  Neuerdings  wird  im  Ober- 
schulrat auf  einen  Antrag  des  Vereins  akademisch  gebildeter  Lehrer  hin,  der 
auch  einen  fertigen  Entwurf  oingercicht  hat,  eine  neue  Regelung  der  Prüfungs- 
ordnung vorbereitet.  Die  Entschliefsnng  des  Oberschulrates  ist  noch  nicht 
bekannt;  aber  der  genannte  Entwurf  enthält  eine  so  schwere  Bedrohung  der 
Geographie,  dafs  ich  die  Aufmerksamkeit  der  Geographen  darauf  hinlenken 
mufs.  Ich  thue  das  erst  jetzt,  nachdem  die  Südwestdeutschen  Schulblätter 
(1901  Nr.  12)  die  Verhandlungen  veröffentlicht  haben,  weil  mir  der  Entwurf 
vorher  nur  amtlich  bekannt  geworden  war. 

In  dem  Entwurf  wurde  der  Geographie  überhaupt  die  Stellung  eines 
selbständigen  Faches  aberkannt;  sie  sollte  danach  künftighin  weder  als  Haupt- 
noch  als  Nebenfach,  sondern  nur  ganz  nebenbei  geprüft  werden,  und  zwar 
sollten  von  dem  Mathematiker  und  Naturwissenschaftler  nur  die  Grundzüge 
der  mathematischen  und  physikalischen  Geographie,  von  dem  Historiker  die 
der  politischen  Geographie  (hierfür  ist  später  gesetzt  worden:  der  Nachweis 
genügend  klarer  geographischer  Vorstellungen  über  den  Schauplatz  der  Ereig- 
nisse) verlangt  werden.  Tn  der  Kommission,  welche  der  Oberschulrat  zur  Be- 
ratung des  Entwurfes  einberufen  hat,  scheint  mau  auf  die  Vorstellungen  von 
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dessen  Vorsitzenden,  Geh.  Rat  Arnsperger,  hin  etwas  eingelenkt  zu  haben; 
jedoch  ist  die  Stellung  der  Mehrheit  anch  hier  der  Geographie  entschieden 
feindlich  gewesen. 

Teilweise  hat  man  hierfür  schultechnische  Gründe  angeführt:  wenn  man 
die  Prüfung  auf  zwei  Hauptlächer  nnd  ein  Nebenfach  beschränken  wolle, 
was  um  der  Konzentration  des  Studiums  willen  wünschenswert  sei,  so  falle 
es,  bei  dem  herrschenden  Klassenlehrersystem,  besonders  an  kleineren  Anstalten 
schwer,  Lehrer,  deren  eines  Fach  Geographie  sei,  genügend  zu  beschäftigen. 
Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  diese  schultechnischen  Fragen  näher  einzugehen; 
es  mögen  nnr  die  Fragen  erhoben  werden,  ob  es  dann  nicht  immyr  noch  besser 
wäre,  wenn  gelegentlich  einmal  andere  Fächer  vpn  einem  Lehrer  ohne 
besondere  Vorbildung  dafür  gelehrt  werden,  als  wenn  das  beim  Geographie- 
unterricht immer  der  Fall  ist,  und  ob  man  nicht  lieber  auch  zu  Gunsten 
der  Geographie  ebenso  wie  zu  Gunsten  der  Mathematik  und  Naturwissen- 
schaften das  Klassenlehrersystem  durchbrechen  sollte. 

Wir  haben  hier  nur  die  sachliche  Begründung  des  Kampfes  gegen  die 
Geographie  ins  Auge  zu  fassen,  wie  sie  uns  in  dem  Satze  entgegentritt:  „die 
Geographie  sei  doch  eigentlich  nnr  ein  Gesichtspunkt,  unter  dem  Kenntnisse 
namentlich  aus  allen  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Fächern  zusammen- 
gruppiert werden“  (Südwestdeutsche  Schulblättor  1901  S.  389).  Man  fafst  sich 
verwundert  an  die  Stirn : wie  ist  es  möglich,  dafs  akademisch  gebildete  Männer, 
die  durch  ihren  Beruf  zu  einem  Überblick  über  die  Entwicklung  der  Wissenschaften 
aufgefordert  werden,  so  etwas  aussprechen  können?  Seit  mehr  als  dreifsig  Jahren 
ist  also  die  Mehrheit  der  akademisch  gebildeten  Lehrer  Badens  in  einem  süfsen 
Schlummer  befangen.  Sie  hat  nichts  davon  gemerkt,  dafs  in  der  Geographie, 
in  der  allerdings  um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  der  wissenschaftliche 
Geist  ziemlich  erstorben  war,  seit  dem  Ende  der  sechziger  Jahre  ein  neues 
Leben  erblüht  ist,  dafs  sie  sich  zu  einer  lebendigen  Wissenschaft  mit  ganz 
bestimmten  Aufgaben  und  ganz  bestimmten  Forschungsmethoden  entwickelt  hat. 

Darin  liegt  eine  eigentümliche  Beleuchtung  des  auf  derselben  Seite 
folgenden  Satzes:  „Diese  Prüfungsordnung  wird  noch  einen  und  zwar  den 
gröfsten  Vorzug  darin  haben,  dafs  sie  nicht  vom  grünen  Tisch  aus  gemacht, 
sondern  aus  den  Erfahrungen  und  Überzeugungen  unseres  Standes  erwachsen 
ist.“  Praktische  Erfahrung  ist  eine  gute  Sache,  aber  nur,  wenn  sie  sieh  dem 
Fortschritte,  der  von  aufsen  kommt,  nicht  verschliefst;  sonst  führt  sie  zur 
Routine  und  zur  Erstarrung.  Der  Praktiker  darf  sich  nicht  in  ein  enges 
fensterloses  Kämmerlein  einschliefsen,  sondern  mufs  mit  offenen  Blicken  hinaus- 
schaucn;  der  Schulmann  mufs  an  den  Fortschritten  der  Kultur  und  der 
Wissenschaft  teilnehmen.  Auch  vom  Praktiker  kann  man  verlangen,  dafs, 
wenn  er  über  das  Wesen  und  die  Bedeutung  einer  Wissenschaft  ein  mafs- 
gebendes  Urteil  abgeben  will,  er  erst  ein  bischen  davon  verstehen  lerne.  Wenn 
jpmand  auch  heute  noch  die  mathematisch-physikalische  Geographie  auf  die 
eine,  die  politische  Geographie  auf  die  andere  Seite  stellt,  so  zeigt  er,  dafs 
ihm  für  das  Wesen  der  Geographie  und  im  besonderen  der  für  die  Schule 
im  Vordergründe  stehenden  Länderkunde,  die  doch  gerade  den  Zusammenhang 
von  Natur  und  Menschen  darzulegen  hat,  jedes  Verständnis  abgeht. 

Es  ist  im  Kreise  der  Geographen  schon  oft  und  auch  neuerdings  wieder 
von  Hermann  Wagner  in  seiner  Denkschrift  über  den  geographischen  Unter- 
richt betont  worden,  dafs  die  wichtigste  Bedingung  eines  gedeihlichen  geo- 
graphischen Unterrichts  eine  gute  geographische  Bildung  der  Lehrer  sei. 
Einzelne  Männer  von  besonderer  Neigung  und  Begabung  für  die  Geographie 
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können  sich  auch  ohne  Universitätsunterricht  geographische  Bildung  erwerben; 
aber  die  grofse  Mehrzahl  der  Lehrer,  die  ohne  besondere  Neigung  und  Be- 
gabung für  die  Geographio  einige  Stunden  geographischen  Unterrichts,  oft 
auch  nur  auf  kurze  Zeit,  übertragen  bekommen,  werden  nicht  im  Stande  sein 
und  meist  nicht  einmal  Lust  haben,  sich  aus  eigener  Kraft  die  für  einen 
gedeihlichen  Unterricht  notwendige  geographische  Bildung  anzueignen.  Ihr 
Unterricht  wird  dann  nach  alter  Manier  in  einem  Auswendiglernen  von 
Namen  und  Zahlen  bestehen;  eine  anschauliche  Vorstellung  von  den  Land- 
schaften unseres  Vaterlandes  ebenso  wie  von  fremden  Ländern,  was  doch  die 
eigentliche  Aufgabe  des  geographischen  Unterrichts  bildet,  weiden  die  Schüler 
solcher  Geographielehrer  nie  bekommen  können.  Ein  solcher  geographischer 
Unterricht  ist  ein  Ballast,  nur  dazu  gut,  unserer  Jugend  die  Geographie  zu 
verekeln.  Wenn  man  keine  Geographielchrer  heranbilden  will,  die  selbst 
etwas  können,  .sollte  man  auf  den  Geographieunterricht  lieber  ganz  verzichten ’. 
Das  würde  in  unserem  Zeitalter  der  Reisen  und  des  Weltverkehrs  freilich 
einen  etwas  eigentümlichen  Eindruck  machen;  aher  dafs  heute  weder  unser 
wirtschaftliches  noch  unser  geistiges  Lehen  seine  Nahrung  allein  aus  der 
Scholle  ziehen  kann,  auf  der  wir  wohnen,  dafs  unser  wirtschaftliches  und 
geistiges  Leben  durch  tausend  Bande  mit  den  anderen  Gauen  unseres  Vater- 
landes und  mit  den  anderen  Ländern  der  Erde  verknüpft  ist,  dafs  darum 
eine  gründliche  Kenntnis  der  Erde  die  unerläfslichc  Vorbedingung  unseres 
Wohlbefindens  und  unserer  Bildung  ist,  • — das  ist  der  Mehrheit  des  Vereins 
akademisch  gebildeter  Lehrer  in  Baden  vielleicht  ebenso  entgangen  wie  die 
Entwicklung  der  geographischen  Wissenschaft.  A.  Hettner. 


Geographische  Neuigkeiten. 


Zusammengcstellt  von 

Allgemeine  Geographie. 

* Über  eine  boclibedeutsame  karto- 
graphische Entdeckung  berichtet 
Prof.  v.  Wieser  im  Dezemberheft  von 
Petennann’s  Mitteilungen  (1901.  S.  271). 
Von  den  grofsen  Kartenwerken  des 
deutschen  Kartographen  Martin  Wald- 
seemüller,  der  als  erster  den  neu- 
entdeckten westlichen  Kontinent  nach 
seinem  vermeintlichen  Entdecker  Amerigo 
Vcspucci  „Amerika“  benannte,  waren 
bis  vor  kurzem  nur  Beschreibungen  und 
reduzierte  Nachbildungen  bekannt;  die 
Originale  galten  als  verloren.  Nachdem 
nun  v.  Wieser  bereits  vor  einigen  Jahren 
das  eine  dieser  Kartenwerke,  die  1511  zu 
Strafsburg  erschienene  Carta  itineraria 
Europae,  wieder  uufgefunden  hat,  ist 
es  jetzt  dem  Prof.  P.  Fischer  aus 
Feldkirch  bei  Gelegenheit  von  Nach- 
forschungen nach  alten  Grönlaudkartcn 


Dr.  August  Fitzau. 

in  der  Bibliothek  des  Fürsten  Waldburg 
unf  Schlots  Wolfegg  in  Wflrttemt>erg 
geglückt,  auch  die  beiden  andern  noch 
fehlenden  Weltkarten  Waldteem  aller' s 
aufzuänden.  Die  eine  der  beiden,  je 
12  Folioblätter  umfassenden  und  in  Atlas- 
form gebundenen  Karten  ist  die  Welt- 
karte von  1507,  die  älteste  gedruckte 
Karte,  in  web  hedieneuen transatlantischen 
Entdeckungen  eingetragen  erscheinen,  und 
zugleich  die  älteste  Karte,  auf  welcher 
die  neue  Welt  den  Namen  Amerika  trägt. 
Die  zweite  Karte  ist  die  Carta  Marina 
vom  Jahre  1510,  auf  der  Waldseemüller 
das  Weltbild  nach  den  inzwischen  ge- 
machten Entdeckungen  und  zugänglich 
gewordenen  Reiseberichten  vervollständigt 
hat.  Auf  dieser  Karte  erscheint  der  Name 
„Amerika“  nicht  mehr,  da  Waldseemüller 
seit  1507  zur  Erkenntnis  seines  Irrtums 
gekommen  war,  dafs  Vespucci  der  erste 
Entdecker  der  neuen  Welt  gewesen  sei. 
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Biese  beiden  grofsen  Weltkarten  Wald- 
«eenifiller’B,  welche  in  der  Geschichte  der 
Kartographie  und  in  der  Geographie  über- 
haupt eine  so  bedeutsame  Kelle  einnehmen, 
sollen  nun  durch  genaue  Facsimile-Kepro- 
duktionen  dem  allgemeinen  Studium  wieder 
zugänglich  werden.  Fürst  Waldburg- 
Wolfegg  bat  die  Erlaubnis  zur  Veröffent- 
lichung der  Karten  bereitwilligst  erteilt; 
die  Herausgabe,  die  Prof.  Fischer  und 
Prof.  v.  Wieser  übernommen  haben,  wird 
mit  möglichster  Beschleunigung  erfolgen. 

Europa. 

* Mit  dem  1.  April  1902  soll  in  Preufsen 

eine  „Landesanstalt  für  Gewässer- 
kunde“ eröffnet  werden,  welche  die 
Beobachtungen  über  den  Abflufsvorgang 
bei  schiffbaren  und  nicht  schiffbaren  Ge- 
wässern sammeln  und  bearbeiten  sowie 
die  dafür  mafsgebenden  Verhältnisse  in  der 
Natur  ennitteln  soll.  Die  Untersuclumgs- 
ergebnisse  Bollen  in  Jahrbüchern  ver- 
öffentlicht und  zugleich  bei  der  Lösung 
wasserwirtschaftlicher  Fragen  aller  Art 
benutzt  werden.  Die  Anstalt  wird  dem 
Minister  für  öffentliche  Arbeiten  und  dem 
für  Landwirtschaft,  Domänen  und  Forsten 
unterstellt  werden.  W.  H. 

» Die  Vorarbeiten  zurTrockenlegung 
der  Zuydersee  sind  so  weit  vorge- 
schritten, dafs  die  niederländische  Re- 
gierung den  Kammern  einen  Gesetzentwurf 
für  den  Beginn  der  eigentlichen  Trocken- 
legungsarbeiten vorlegen  konnte;  Zunächst 
inufs  ein  Damm  vor  der  Zuydersee  gegen 
die  Nordsee  erbaut  werden,  um  durch  Aus- 
pumpen  des  Wassers  hinter  dem  Damm 
eine  Senkung  des  Wasserspiegels  und  die 
Ent-tehnng  von  Poldern  herbeizuführen. 
Der  Damm  soll  eine  Länge  von  40  km 
erhalten,  die  Bauzeit  ist  auf  18  Jahre,  die 
Kosten  sind  auf  lÖOMill.  Mark  voranschlagt 
worden.  Nach  Fertigstellung  des  Dammes 
sollen  2 Polder  von  je  217  und  312,5  qkm 
gebildet  werden  können,  zwischen  denen 
ein  Kanal  das  übrig  gebliebene  Vsselmeer 
mit  der  Nordsee  verbindet,  von  welchem 
ein  Schiffnhrtskanal  nach  Amsterdam  im 
Anschlufs  an  den  schon  bestehenden 
Nordseekanal  führen  soll.  W.  H. 

Asien. 

* Von  seiner  Expedition  in  Zen- 
tralasien ist  der  russische  Stabskapitän 
Kozlov  (*.  VII.  Jhrg,,  S.  5921  vor  kurzem 


über  Kiachta  nach  Petersburg  zurück- 
gekehrt.  Über  die  reichen  Ergebnisse 
seiner  Forschungen  bat  er  vor  seiner 
Abreise  nach  Petersburg  in  Jakutsk  einen 
Vortrag  gehalten,  aus  dem  vorläufig  zu 
entnehmen  ist,  dafs  die  Expedition  trotz 
der  Feindseligkeit  der  Tanguten  einen 
vollen  Erfolg  hatte  und  viel  zur  Kenntnis 
der  noch  unerforschten  Wüste  Gobi  bei- 
tragen wird;  auch  in  zoologischer  und 
petrographischcr  Beziehung  bat  die  Ex- 
pedition viel  Neues  ergeben.  Eine  Marsch- 
route von  1 2 OOO  W erst  wurde  topographisch 
aufgenommen  und  40  Punkte  wurden 
astronomisch  bestimmt 

Afrika. 

♦ Eine  Forschungsreise  in  jene 
Teile  von  Tripolis,  die  seit  Barth  1850 
von  keinem  Europäer  wieder  betreten 
worden  sind , unternahm  im  April  und 
Mai  1901  der  französische  Reisende 
Mathuisieulx  und  besuchte  dabei  die 
Küste  des  eigentlichen  Tripolis  von  Suara 
an  der  tunesischen  Grenze  bis  Lebda  un- 
gefähr 160  km  östlich  von  Tripolis  und 
das  dazugehörige  Hinterland  bis  tief  in 
die  Berge  hinein.  Bezüglich  der  letzteren 
bemerkt  der  Reisende,  dafs  es  ein  Irrtum 
wäre,  wenn  man  annähme,  die  Berge 
träten  bis  an  das  Meer  heran.  Vielmehr 
erhebt  sich  die  Ebene  ungefähr  10  km 
vom  Pulse  des  Gebirges  entfernt  allmäh- 
lich und  steigt  so  bis  zu  einer  Höhe 
von  annähernd  350  m;  diese  geneigte 
Ebene  ist  mit  dürftigen  Gerstcnfeldem 
und  Tamarindenbäumen  besetzt;  bin  und 
wieder  erblickt  man  Herden  langschwän- 
ziger  Schafe.  In  den  höheren  Teilen 
steigt  dann  die  Ebene  steiler  an  und  ist 
vielfach  durch  Schluchten  zerrissen;  sie 
dehnt  sich  ungefähr  70  km  weit  nach 
Süden  aus  und  bat  hier  (fine  Höbe  von 
750  m;  in  der  Hauptsache  ist  sie  eine 
Wüste,  nur  spärlich  erscheinen  Gruppen 
von  wilden  Oliven  und  noch  vereinzelter 
sind  Feigen-  und  Granatenbäume.  Die 
einzigen  kulturßlhigcn  Gegenden  in  Tri- 
polis sind:  1.  ein  Teil  der  Küste  westlich 
von  der  Hauptstadt;  2.  die  Lebda-Hügel 
und  3.  einige  Tbäler  in  den  Gariana-  und 
Iffren-Bergen.  Die  Aussichten  für  die 
Zukunft  des  Landes  sind  nicht  günstig, 
da  die  Trockenheit  des  Klimas  in  be- 
ständiger Zunahme  begriffen  ist.  (Geogr. 
Journ.  1902,  S.  88.) 
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* Der  Schiffsverkehr  auf  dem 
Nil  und  seinen  Zuflüssen  hat  Bich 
in  letzter  Zeit  sehr  entwickelt.  Die 
Hauptlinie  für  die  Verbindung  Khartums 
mit  dem  Süden  ist  die  1400  km  lange 
Strecke  Khartum  - Gondokoro  mit  monat- 
lich einmaligem  Postdampferverkehr  und 
in  Gondokoro  Anschlufs  an  die  Uganda- 
bahn  über  Redschaf.  Für  den  Bahr-el- 
Ghasal  besteht  von  Kaschoda  an  eine 
Zweiglinie,  ferner  ein  monatlich  ein- 
maliger Postdienst  bis  Meschra-er-Reck 
am  Einflurs  des  Dschur.  Der  Güterver- 
kehr dieser  Linien  besteht  gegenwärtig 
noch  hauptsächlich  in  der  Einfuhr  von 
Norden  her,  und  zwar  besonders  von  Ge- 
webstoffen,  Tabak,  Zucker  und  Man- 
chesterwaren. Die  Ausfuhr  der  Gegenden 
südlich  von  Khartum  iBt  einstweilen  un- 
bedeutend, sie  liefern  höchstens  etwas 
Elfenbein.  Dagegen  kommen  von  Duäm 
beträchtliche  Mengen  Gummi  u.  s.  w. 
An  Reisenden  verkehren  bis  jetzt  auf 
diesen  Strecken  nur  ägyptische  Beamte 
sowie  Angestellte  des  Kongostaates  und 
der  Uganda-Regierung,  da  für  diese  der 
Nil  noch  immer  die  schnellste  Verbindung 
nach  Europa  bildet.  Auf  dem  blauen 
Nil,  der  für  Dampfer  vom  Juli  bis 
Dezember  schiffbar  ist,  besteht  ein  vier- 
zehntägiger Postverkehr  bis  nach  Rosaires 
mit  weiterm  Anschlufs  zu  Lande  nach 
Abessinien.  Während  des  niedrigen  Xil- 
standes  wird  die  Verbindung  einmal  mo- 
natlich für  Reisende  und  Postpackete 
durch  ein  Segelboot  erhalten,  Briefe 
gehen  alsdann  zu  Kamel.  Das  Haupt- 
frachtgut für  den  Blauen  Nil  ist  Getreide, 
das  von  den  Eingeborenen  in  Barken 
stromab  gebracht  wird;  die  ltegierungs- 
dampfer  befördern,  um  die  einheimische 
Schiffahrt  nicht  zu  vernichten,  ausschliefs- 
lich  das  als  Naturalsteuer  eingelieferte 
Getreide  zu  Thal,  wo  es  für  die  Truppen 
verwandt  wird.  Von  Khartum  nordwärts 
bis  zum  sechsten  Katarakt  giebt  es  so 
gut  wie  gar  keinen  Schiffsverkehr,  doch 
sind  stets  Kanonenboote  bereit,  um  im 
Kalle  einer  Unterbrechung  des  Bahnbe- 
triebes die  Verbindung  aufrecht  zu  er- 
halten. Auch  von  Dongola  stromab  ist 
der  Frachtverkehr  aufser  in  Datteln  und 
Getreide  gering.  Mehr  Bewegung 
herrscht  auf  der  Strecke  Haifa- Schellal, 
wo  wöchentlich  in  beiden  Richtungen 
eine  zweimalige  Post  Verbindung  besteht. 


Wenn  erst  die  von  Sir  W.  Garst  in  drin- 
gend befürwortete  Bahnlinie  Berbcr- 
Suakin  fertig  ist  — die  Vorstudien  und 
Vermessungen  sind  bereits  beendet  — , 
so  wird  die  europäische  Einfuhr  nach 
dem  Sudan  einen  grofsen  Aufschwung 
nehmen,  da  die  Frachtkosten  sich  trotz 
der  Suezkanalgebühren  sehr  erniedrigen 
würden:  finden  doch  jetzt  für  alle  euro- 
päischen Güter  vier  Umladungen  pn 
Alexandrien,  Luxor,  Schellal  und  Haifa) 
statt.  Ägypten  würde  dann  freilich  den 
ganzen  Durchgangsverkehr  in  beiden 
Richtungen  einbiifsen.  (K.-Zt.) 

» Eine  neue  Besteigung  des  Kili- 
mandscharo und  Erstbesteigung 
des  Meru.  Der  seit  Herbst  1900  an 
der  Spitze  des  meteorologischen  Dienstes 
von  Deutsch-Ostafrika  stehende  Dr.  Carl 
U h 1 i g hat  auf  einer  Dienstreise  in 
den  Kilimandscharo -Bezirk  im  Oktober 
vorigen  Jahres  eine  erfolgreiche  Besteigung 
des  ostafrikanischen  Schneeriesen  unter- 
nommen. Von  Kiboscho  aus  (im  Dschagga- 
Land  auf  der  untersten  Kilimandscharo- 
Terrasse)  erstieg  Uhlig  den  Kibo,  den 
höchsten  Gipfel  des  ganzen  Gebirges.  Vom 
Wetter  recht  begünstigt,  gelang  es  ihm, 
oben  eine  Anzahl  guter  Photographien  anf- 
zunehmen;  doch  erlaubten  die  schlechten 
Eisverhältnisse  und  t beranstrengung  bei 
der  Besteigung  keine  nennenswerten  neuen 
Forschungen  in  der  höchsten  Höhe. 

Interessantere  Resultate  ergab  ein 
zweiter  Ausflug  ebenfalls  von  Kiboscho  aus 
zu  den  Südgletschern;  auf  bisher  un- 
beschrittenem  Boden  drang  Uhlig  ohne 
Begleiter  bis  zu  ihnen  vor  und  betrat 
erstmals  die  von  Hans  Meyer  von  weitem 
gesehenen  Decken-  und  Kerstengletscher. 
Den  Heimgletscher  sah  er  nur  teilweise 
aus  der  Nähe,  da  über  Tag  der  mächtige 
Dom  ja  stets  mehr  oder  weniger  nebcl- 
umhüllt  ist.  Viele  photographische  Auf- 
nahmen und  Skizzierungen  wurden  in 
dieser  zum  ersten  Mal  besuchten  Gletscher- 
weit  gemacht.  Auf  beiden  Touren  wurde, 
vor  allem  in  den  höheren  Regionen,  viel 
botanisch  und  geologisch  Interessantes 
gesehen  und  gesammelt. 

Von  Kiboscho  zog  Uhlig  durch  die 
Steppe  zu  dem  am  Fufs  des  Merubergs 
gelegenen  Aruscha  und  besuchte  unter- 
wegs verschiedene  der  kleinen  Steppenseen. 
Am  20.  Nov.  unternahm  er  von  Aruscha 
aus  den  Aufstieg  auf  den  bisher  nur  bis 
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zur  hallten  Höhe  bekannten  Meruberg;  er 
erreichte  etwa  4700  m,  wo  eine  Felswand 
den  Aufstieg  zu  der  noch  etwa  30  m 
höheren  Spitze  verhinderte.  F.  Th. 

* Der  höchste  Berg  Afrikas  ist 
nach  der  L berzeugung  Job  ns  ton 's  nicht 
der  Kilimandscharo,  sondern  derRuwen- 
zori  oder  Rnnsoro  im  westlichen  Uganda 
zwischen  Albert-  nnd  Albert- Edward- 
Nyansa  Der  von  Stanley  1887  nnd  später 
von  Stuhlmann  in  seinen  unteren  Teilen 
zuerst  erforschte  Gebirgsstock  ist  kein 
einzelner  Bergkegel  wie  der  Kiliman- 
dscharo oder  der  Kenia,  sondern  eine  sich 
ungefähr  50  km  von  Süd  nach  Nord  hin- 
ziehende Bergkette,  deren  einzelne  schnee- 
bedeckt« Gipfel  durch  Thäler  von  einander 
getrennt  sind.  Den  gröfston  Teil  des 
Jahres  sind  die  oberen  Partien  des  Ge- 
birges in  dichte  Nebelmassen  gehüllt  und 
deshalb  von  der  Ebene  und  den  beiden 
benachbarten  Seen  aus  unsichtbar,  so  dars 
es  den  meisten  Reisenden,  die  j ene  Gegenden 
Ix-sucht  haben,  nicht  möglich  war,  den 
Gipfel  zu  sehen  und  seine  Höhe  zu  messen, 
sondern  sie  sich  auf  Schlitzungen  nach 
Angaben  der  Eingeborenen  beschränken 
mnfsten.  Stanley  schätzte  infolgedessen 
seine  Höhe  auf  höchstens  4800  m,  während 
er  nach  Stuhlmann  etwas  über  5000  tu 
hoch  sein  sollte.  Johnston  bat  nun  zum 
ersten  .Male  eine  Besteigung  des  Berg- 
massivs versucht,  die  allerdings  nicht  zum 
Ziele  führte,  aber  doch  eine  der  wirk- 
lichen Höhe  des  Berges  näher  kommende 
Schätzung  ermöglichte.  Nach  einem  sehr 
anstrengenden  Aufstieg  erreichte  Johnston 
seinen  höchsten  Punkt  an  den  Abhängen 
der  Schneekette  in  4520  m Höhe,  und 
über  ihm  schien  der  Berg  noch  1800  m 
emporzuragen,  sodafs  die  Gesamthöhe  auf 
ungefähr  6300  m zu  schätzen  wäre.  Die 
höchsten  Teile  des  Gebirges  waren  auf 
eine  Strecke  von  ungefähr  35  km  un- 
unterbrochen von  Schnee-  und  Eismassen 
bedeckt,  was  bei  der  Lage  des  Gebirges 
unter  dem  Äquator  eine  sehr  beträcht- 
liche Höhe  desselben  zur  notwendigen 
Voraussetzung  hat.  Nach  Johnston  hat 
bereit«  ein  anderer  Bergsteiger,  Wylde, 
den  Versuch  gemacht,  den  Gipfel  des 
Berges  zu  bezwingen.  Wylde  begann 
am  8.  August  1901  mit  seinem  Begleiter 
Ward  den  Aufstieg  im  Mubuko-Thale,  wo 
auch  Johnston  angefangen  hatte.  Nach 
einem  sehr  beschwerlichen  Anstieg  in 


Sturm  und  Regen,  dnreh  feucht«  ncbel- 
erfflllte  Thalschluchten  erreichten  die 
Bergsteiger  am  10.  August  den  Gletscher- 
rand, von  wo  aus  sie  einen  Blick  auf  den 
hoch  emporragenden  Berg  über  ihnen  und 
auf  die  ganze  Bergkette  hatten.  Nach 
Rücksendung  der  Eingeborenen  versuchten 
die  beiden  Europäer  allein  auf  dem  Glet- 
scher vorzudringen,  muTsten  sich  aber 
bereits  nach  einer  Stunde  zur  Umkehr 
entschliefsen , da  der  Marsch  auf  dem 
Gletscher  und  über  die  Felstrümmer  zu 
schwierig  wurde  und  auch  der  Gipfel  des 
Berges  noch  zu  weit  entfernt  war.  Nach 
den  Barometerablesungcu  erreichten  die 
Bergsteiger  eine  Höhe  von  4580  m;  den 
höchsten  Gipfel  des  ganzen  Massivs 
schätzte  Wylde  auf  wenigstens  6000  m. 

* Am  20.  Dez.  1901  wurde  die 
Schienenlegung  auf  der  Uganda-Bahn 
vollendet  und  an  demselben  Tage  er- 
reicht« die  erste  Lokomotive  Port  Florence, 
den  Endpunkt  der  Eisenbahn  am  Viktoria 
Nyansa.  Die  Verbindung,  welche  die 
Eisenbahn  zwischen  Mombassa  an  der 
Küste  des  indischen  Ozeans  in  Britisch- 
Ostafrika  und  dem  Viktoria-Nyansa  her- 
stellt, hat  eine  Länge  von  920  km;  ihr 
Endpunkt  am  See  liegt  fast  1200  m über 
dem  Meeresspiegel,  und  auf  der  Strecke 
waren  Höhen  von  1800  m und  darüber 
zu  überwinden.  Trotz  der  teilweise  un- 
günstigen Beschaffenheit  des  Geländes 
und  der  tropischen  Regengüsse,  die  dem 
Bahnbau  sehr  hinderlich  waren,  wurde 
die  Bahn  in  fünf  Jahren  vollendet,  da 
die  Schienenlegung  am  5.  August  1896 
begann.  Die  Ausgaben  für  den  Bahnbau 
bis  zum  Ende  des  laufend  n Finanzjahres 
März  1902)  werden  sich  auf  mehr  als 
96  Millionen  Mark  stellen:  die  Aussichten 
für  die  Rentabilität  der  Bahn  sind  gut, 
da  sowohl  Uganda  wie  die  Küstengebiete 
Britisch-Ostafrikas  einen  regen  Verkehr 
versprechen  und  auch  aus  der  Besiedelung 
der  Hochländer  im  Norden  des  Viktoria- 
Sees  sich  ein  reicher  Nutzen  für  Britisch- 
Ostafrika  ergeben  wird.  Auch  Deutech- 
Ostafrika  wird  von  der  Bahn  Vorteil 
haben  besonders  in  seinem  nördlichen 
Teile,  dessen  Verkehr  vollständig  von 
der  ügandabahn  aufgenommen  worden 
ist,  dessen  wirtschaftliche  Interessen  da- 
durch aber  auch  leider  in  eine  gewisse 
Abhängigkeit  von  Britisch-Ostafrika  ge- 
raten sind. 
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Nord-  und  Mittelamerika. 

* t'ber  die  neuesten  Forschungen 
in  den  Hudsonbai-Ländern  südlich 
von  der  James-Bai  hat  O’Sullivan  auf 
Veranlassung  der  canadischen  Regierung 
einen  zweiten  Bericht  veröffentlicht,  wel- 
cher zwar  über  die  Natur  des  Landes 
zwischen  dem  St.  John-See,  dem  Mistassini- 
See  und  der  James -Bai  wenig  Neues  be- 
richtet, was  nicht  schon  durch  die  For- 
schungen Dr.  Be  11  's  vor  einigen  Jahren 
bekannt  geworden  wäre,  der  aber  einige 
wertvolle  Bemerkungen  über  die  Aus- 
sichten des  Lundes  für  die  Zukunft  und 
über  die  geeignetsten  Mittel  für  seine  Ent- 
wicklung enthält.  Gegenwärtig  schlummern 
wegen  mangelnden  Verkehrs  mit  der 
übrigen  Welt  sämtliche  Hilfskräfte  des 
Landes;  auch  die  Eröffnung  einer  Schiff- 
fahrtslinie durch  die  Hudsonbai  bietet 
wenig  Aussicht  auf  Besserung.  Erst  durch 
den  Bau  einer  Eisenbahn  nach  Süden 
hofft  O’Sullivan  sie  zu  erwecken ; nur  der 
ungeheure  Waldreichtum  kann  schon 
jetzt  dank  dem  ausgedehnten  Flufsnetze 
nutzbar  gemacht  werden,  wobei  die  Aus- 
nützung der  Wasserkraft  der  Seen  und 
Flüsse  grofsc  Vorteile  bietet.  Für  später 
erhofft  O’Sullivan  vom  Fisch-  und  Mineral- 
reichtum des  Landes  einen  regen  Trans- 
portverkehr  und  er  sicht  schon  die  Zeit 
kommen,  in  der  ein  zweites  Quebec  an 
der  James-Bai  entstehen  wird.  Im  letzten 
Teile  des  Berichtes  bespricht  O’Sullivan 
auf  Grund  seiner  Kenntnis  des  Landes 
die  Vorteile  der  einzelnen  projektierten 
Eisenbahnlinien  Als  Kolonisationsstrafse 
befürwortet  er  eine  Linie  vom  St.  John- 
See  zur  James-Bai;  aber  als  Glied  einer 
zukünftigen  transkontinentalen  Eisenbahn 
und  wegen  der  Ausbeutung  des  Holz- 
reichtums schlägt  er  eine  Linie  vor,  die 
direkt  von  Quebec  zur  James-Bai  führt. 
(Geogr.  Journ.  1302,  S.  91.) 

• Der  Bau  eines  interozeanischen 
Kanales  in  Mittelamerika  ist  durch 
den  Abschlufs  eines  englisch-nordamcri- 
kaniseben  Vertrages  in  ilie  nahe  Zukunft 
gerückt  worden.  Durch  den  neuen  Hay- 
Pauncefote-Vertrag  werden  die  Be- 
stimmungen desClavton-Bulwer-Vertrages, 
die  den  Kaualbau  bisher  verhindert  haben, 
aufgehoben  und  wird  den  Vereinigten 
Staaten  die  längst  angestrebte  Oberaufsicht 
über  den  Kanal,  sowie  dessen  Ausführung 


übertragen.  Der  Vertrag  bestimmt-,  dafs 
unter  der  Hoheit  der  Regierung  der  Ver- 
einigten Staaten  und  auf  deren  Kosten 
ein  Kanal  erbaut  werden  und  dafs  das 
ausschliefsliche  Recht  für  die  Verwaltung 
des  Kanals  den  Vereinigten  Staaten  zu- 
stehen soll.  Wie  der  Suezkanal  soll  auch 
der  zu  erbauende  Kanal  für  Handels-  und 
Kriegsschiffe  aller  Nationen  frei  und  offen 
sein;  jedoch  sind  in  dem  ueuen  Kanal- 
vertrage diejenigen  Bestimmungen  des 
Suezkanalabkommens,  die  sich  nuf  die 
Anlage  von  Befestigungen  und  auf  die 
Neutralität  des  Kanals  auch  in  Kriegs- 
zeiten beziehen,  weggelassen,  während 
sonst  dieses  Abkommen  fast  wörtlich  in 
den  neuen  Vertrag  übernommen  ist;  den 
Vereinigten  Staaten  ist  also  jetzt  hierin 
freie  Hand  gelassen,  während  der  Clayton- 
Bul  wer- Vertrag  die  Anlage  von  Befesti- 
gungen in  der  Nähe  des  Kanals  jeder 
Nation  untersagte.  Die  Annahme  des 
Vertrages  auf  beiden  Seiten  ist  gesichert 
und  vom  Repräsentantenhause  der  Ver- 
einigten Staaten  ist  bereits,  nach  Ab- 
lehnung eines  Angebotes  der  Panama- 
kaual  - Raugesellschaft,  die  ihre  sämtlichen 
Rechte  und  bisher  geleisteten  Arbeiten 
für  40  Millionen  Dollar  an  die  Vereinigten 
Staaten  verkaufen  wollte,  ein  Gesetz  an- 
genommen, welches  den  Bau  des  Nika- 
raguakanals bestimmt;  die  Kosten  sind 
auf  190  Mill.  Dollar  und  die  Bauzeit  auf 
acht  Jahre  veranschlagt.  Die  Annahme 
dieses  Gesetzes  durch  «len  Senat  ist  wahr- 
scheinlich, wenn  auch  die  grofsen  ameri- 
kanischen Eisenbahngesellschaften  immer 
noch  grofse  Anstrengungen  machen,  die 
Kanalpläne  zu  vereiteln  und  sich  den 
gefährlichen  Konkurrenten  vom  Halse  zu 
schaffen.  Mitder  Regierung  von  Nikaragua 
ist  bereits  ein  Vertrag  abgeschlossen,  in 
dem  Nikaragua  den  Vereinigten  Staaten 
für  immer  einen  fi  Meilen  (9,ß  km)  breiten 
Landstreifen  zum  Bau  der  Kanals  ver- 
pachtet. 

Südamerika. 

* Nachdem  Dr.  H.  v.  Capelle  im  Jahre 
1900  den  Nickerieflufs  in  Surinam  er- 
forscht hatte,  dabei  aber  da«  Vorhaben,  von 
diesem  Flufs  aus  durch  den  Urwald  zur 
Coppename  vorzudringen  und  auf  der 
letzteren  zur  Küste  zurflekzukehren,  hatte 
aufgeben  müssen,  fand  1901  eine  neue 
wissenschaftliche  Reise  in  Surinam  statt. 
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wobei  es  galt,  Jas  Flufsgebiet  der  Coppe- 
nnme  au  erforschen.  Als  Fahrer  trat.  L.  A. 
Bakhuis  auf,  welcher  1880  die  Expedition 
Yzerman's  quer  durch  Sumatra  als  Topo- 
graph mitgemacht  hatte.  Weitere  Mit- 
glieder waren  der  Geometer  W.  L.  Loth, 
der  Marineoffizier  A.  J.  van  Stockum  und 
der  Militärarzt  H.  A.  Boon.  Die  Keise 
wurde  im  August  in  Paramaribo  ange- 
treten. 

Aufser  etwa  50  Negerarbeitern  hatte 
man  einige  Waldneger  in  Dienst  genommen 
für  etwaige  Berührungen  mit  Stämmen 
im  Innern  und  für  die  Jagd. 

Die  Coppename  wurde  bis  Koppe- 
ncrissi  mittels  eines  Dampfers,  sodann 
in  Ruderscbitfen  bis  Kaaimanstone  und 
weiter  bis  an  die  Raleighfälle  befahren. 
Auf  einem  jm  Urwald  im  voraus  ge- 
brochenen Pfade  wurde  der  Voltzberg 
(240  m)  erreicht  und  bestiegen.  Von 
seinem  Gipfel  war  das  Scheidegebirge, 
dessen  Existenz  bis  dahin  nur  vermutet 
wurde,  gegen  Westen  deutlich  sichtbar. 
Nachdem  das  Gepäck  über  Land  an  den 
Kaleighfällen  vorbei  geschafft  war,  konnte 
die  Coppename  noch  15  km  in  westlicher 
Richtung  befahren  werden,  worauf  der 
Flufs  einen  südsüd westlichen  Lauf  an- 
nahm. Bis  4°  9'  40"  N.  Br.  konnte  man  in 
Booten  Vordringen,  «'ährend  van  Stockum 
in  einem  inländischen  Nachen  noch  4G  km 
weiter  (bis  8 “57 '40"  N.  Br.)  kam.  Ein 
Nebenfluls,  ebenso  mächtig  wie  der  erst- 
genannte, wurde  biB  8“ö9'15"  N.  Br. 
befahren,  wo  er  sich  in  zahlreiche  un- 
bedeutende Wasseradern  auflöste.  Den 
Plan,  die  Saramacca  hinabzufahren,  hatte 
man  schon  früher  fallen  lassen  müssen, 
jetzt  wurde  auch  der  beabsichtigte  Ab- 
stecher nach  dem  Scheidegebirge  auf- 
gegeben und  aui  25.  Oktober  die  Rückreise 
angetreten.  Am  4 November  kam  die 
Reisegesellschaft  wohlbehalten  nach  Para- 
maribo zurück. 

Das  Resultat  dieser  Reise  ist  also 
die  Erforschung  der  Coppename,  eines  bis 
dahin  fast  ganz  unbekannten  Flusses, 
sowie  des  Gcbirgslandes  zwischen  ihr  und 
der  Saramacca,  während  von  dem  Ge- 
birge im  Hinterland  der  Nickerie  einige 
Notizen  erhalten  wurden.  Wie  verlautet, 
soll  in  diesem  Jahre  von  denselben 
Forschem  eine  neue  Exkursion  unter- 
nommen werden , und  zwar  nach  dem 
Scheidegebirge.  H.  Z. 


Polarregionen. 

* Von  der  Nordpolarexpedition 
des  Barons  von  Toll  sind  noch  im 
Dezember  v.  J.  ziemlich  günstige  Nach- 
richten in  Petersburg  eingetroffen.  Der 
Verweser  des  Marineministeriums  erhielt 
vom  Kommandanten  des  Expeditions- 
schitfes  „Sarja“,  Leutnant  Matthiessen, 
aus  Jakutsk  eine  Depesche,  wonach  das 
Schiff  mit  der  Expedition  an  Bord,  nach- 
dem es  an  der  Westküste  der  Taimyr- 
bucht  über«’intert  hatte,  im  September 
das  Kap  Tscheljuskin  passierte,  nördlich 
von  den  Neusibirischen  Inseln  bis  77°32' 
vordrang  und  sich  dann  der  Bennett- 
Insel  näherte,  des  Eises  wegen  aber  nicht 
weiter  gelangte.  Am  24.  September  ging 
das  Schiff  in  der  Nerginski-Bncht  vor 
Anker  und  überwintert  dort.  Auf  der 
Kotelnoi-Insel  traf  die  Expedition  pro- 
grammmäfsig  mit  der  von  WoIIobso- 
witsch  hierher  geführten  Unterstfitzungs- 
expedition  zusammen.  An  Bord  der 
„Saija“  war  alles  wohl. 

* über  den  Verlauf  der  deutschen 
Südpolarexpedition  ist  zu  berichten, 
dafs  das  Expeditionsschiff  „Gaufs“  nach 
beendigter  Reinigung  im  Dock  am 
6.  Dezember  von  Kapstadt  nach  den 
Kerguelen  abgesegelt  ist.  Bereits  am 
12.  Oktober  war  der  Dampfer  des  Nord- 
deutschen Lloyd  „Tanglin“,  nachdem  er 
in  Sydney  Kohlen  und  Vorräte  sowie 
77  sibirische  Hunde  für  die  Siidpolar- 
expedition  eingenommen  hatte,  nach  den 
Kerguelen  abgegangen  und  war  dort  auch 
glücklich  angekommen,  wie  aus  einem 
Telegramm  hervorgeht,  welches  der 
deutsche  Staatssekretär  des  Innern  am 
8.  Januar  d.  J.  vom  deutschen  General- 
konsul in  Sydney  erhalten  hat.  Nach 
diesem  Telegramme  hatte  die  „Tanglin“ 
am  21.  Dezember  die  Kerguelen  wieder 
verlassen , nachdem  sie  alle  Ladung  ge- 
löscht hatte  und  an  der  Observationsbai 
im  Royalsund  eine  meteorologische 
Station  errichtet  worden  war.  Diese 
Nachricht  wurde  von  einem  englischen 
Dampfer  nach  Sydney  gebracht,  welcher 
dic„Tanglin“  am  21.  Dezember  unter  44° 
s.  Br.  und  73°  östl.  L.  gesprochen  hat. 

Geographischer  Unterricht. 

* Ein  neues  Unterrichtsmittel,  eine 
„Carte  globulaire“  legte  Prof.  E.  Re- 
clus  in  der  Januarsitzung  der  Gesellschaft 
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für  Erdkunde  in  Berlin  vor.  Es  war  eine 
Kugelkalotte  aus  Aluminium  mit  einer 
bypso-  und  bathymetrischen  Darstellung 
des  westlichen  Mittelmeeres  in  1:5  Mill., 
hergestellt  durch  ein  eigenes  Druckver- 
fahren von  E.  PateBson  unter  Reelus' 
Oberaufsicht  im  Juni  1901.  Iteclus  wünscht, 
so  weit  der  Globus  wegen  seiner  Klein- 
heit nie.ht  gebraucht  werden  kann,  Ersatz 
der  Wandkarten  durch  solche  Kugel- 
kalotten, die  er  bei  genügend  grofsem 
Marsstabe  auch  mit  normalem  Relief 
hersteilen  lassen  zu  können  erklärte.  Die 
vorgelegte  Karte  war  für  Unterrichtszwecke 
zu  klein;  ehe  ein  endgiltiges  Urteil  ab- 
gegeben werden  kann,  wird  man  abwarten 
müssen,  ob  sich  genügend  grofae,  ge- 
nügend leichte  und  genügend  billige 
„Globularkarten“  auf  diesem  Wege  her- 
steilen lassen.  H.  Fischer. 

* An  der  Handelshochschule  in 


Köln  ist  eine  Profcssnr  der  Geo- 
graphie errichtet  und  dem  a.  o.  Professor 
an  der  Universität  Tübingen,  Dr.  Kurt 
Hassert  übertragen  worden. 

* Nach  dem  Ymer  1901,  8.  848  ist  durch 
eine  Spende  des  Herrn  A.  ROhfs  die  Er- 
richtung einer  Professur  für  Geo- 
graphie (mit  Handelsgeographie)  und 
Ethnogruphie  an  der  Hochschule  in 
Gothenburg  gesichert.  Die  Errichtung 
der  aufserordentlichen  Professur  an  der 
Universität  Upsala  hat  sich  noch  ver- 
zögert, da  man  sich  über  die  Stellung  des 
Faches  in  der  naturwissenschaftlichen 
oder  humanistischen  Sektion  der  Fakultät 
noch  einigen  mufete.  Die  nicht  uninter- 
essante Erörterung  hierüber  giebt  Ymer 
S 34*1  ff.  wieder.  Zu  vergleichen  wäre 
auch  der  Bericht  über  eine  Studienreise 
an  deutsche  Hochschulen  Vom  Dozenten 
Karl  Ablenius  ebd  8.  825  ff.  R.  S. 


Rifclierbes|>recliungeii. 


Miimtilll.  Federle«.  Soluzionc  grafica 
di  alcuni  problemi  di  geografia 
matematica.  60  8.,  zahlreiche  Fig. 
im  Text  u.  auf  Tafeln.  Torino,  G.  B. 
I’aravia  e comp.  L. 

Wie  bereits  der  Titel  erkennen  läfst, 
will  der  Verfasser  eine  Anzahl  von  Auf- 
gaben aus  der  mathematischen  Geographie, 
die  in  der  Regel  auf  rechnerischem  Wege 
behandelt  und  gelöst  werden,  auf  gra- 
phischem Wege  lösen.  Wenn  diese  Me- 
thode freilich  nicht  ganz  genaue  Ergebnisse 
liefert,  wie  es  die  Rechnung  thut,  so  wird 
durch  sie  jedenfalls  die  Anschauung  und 
das  Verständnis  in  vielen  Fällen  gefördert. 
Das  Huch  zerfällt  in  3 Kapitel.  Das  erste 
behandelt  Aufgaben,  die  sich  mit  der 
Gestalt  und  Gröfse  der  Erde  befassen: 
z.  B.  ist  die  Gröfse  der  einzelnen  Zonen  oder 
der  Radius  des  Gesichtskreises  für  irgend 
eine  Höhe  zu  bestimmen.  Das  zweite 
enthält  Aufgaben,  die  sich  ans  der  Be- 
wegung der  Erde  ableiten  lassen:  z.  B. 
die  Bestimmung  der  Deklination  der  Sonne, 
der  Morgen-  und  Abendweite,  der  Däm- 
merungsdaucr  u.  ä.  Das  dritte  Kapitel 
entspricht  inhaltlich  wohl  nicht  dem  Be- 
griffe der  mathematischen  Geographie, 
wie  er  in  Deutschland  gilt;  denn  Auf- 
gaben wie  die  Bestimmung  des  Sonntags- 


[ buchstabens , der  güldenen  Zahl,  der 
Epakte,  des  Osterfestes,  Vergleiche  des 
julianiseben  mit  dem  gregorianischen 
Kalender  pflegt  man  bei  uns  doch  nicht 
der  mathematischen  Geographie  zuzu- 
weisen. Davon  abgesehen  ist  das  Buch 
aber  sehr  geeignet,  das  Verständnis  der 
angedeuteten  Fragen  zu  fördern. 

A.  Bludau. 

Alpine  Majestäten  und  ihrGefolge. 
Die  Gcbirgswelt  der  Erde  in  Bildern. 
I.Band.  Groftfolio.  UüTafeln  mitein- 
leitendcm  Text  von  A.  Rothpletz. 
München,  Vereinigte  Kunstanstalten 
1901.  .V.  12  — 

Das  Urteil,  da«  im  vorigen  Jahre  (S.471) 
über  die  fünf  ersten  Lieferungen  ab- 
gegeben wurde,  gilt  ähnlich  auch  für  die 
folgenden.  Das  durch  seine  Billigkeit  einer 
weiten  Verbreitung  ruhige  Werk  gewährt 
eine  gute  Anschauung  der  Hochgebirgs- 
welt.  Allerdings  stehen  die  Alpen,  aut 
die  248  Abbildungen  fallen,  ganz  im 
Vordergründe;  daneben  sind  der  dina- 
rische  Gebirgszug  mit  8,  die  hohe  Tatra 
mit  4,  die  Pyrenäen  mit  2,  Norwegen  mit 
JO,  Wales  mit  4,  der  Kaukasus  mit  4 Ab- 
bildungen berücksichtigt,  während  die 
aufsereuropäischcn  Hochgebirge  noch 


Digitized  by  Google 


Büeherbesprechungen. 


109 


fehlen.  Kin  einleitender,  von  einer  Karte 
der  Einteilung  der  Alpen  begleiteter  Text 
von  Prof.  Rothpletz  fahrt  in  das  Ver- 
ständnis ein ; aber  gerade  bei  seinerKnapp- 
heit  wäre  es  erwünscht,  wenn  künftighin 
jedem  Bilde  eine  kurze  Erläuterung  bei- 
gegeben würde.  A.  Hettner. 

Börnstein,  R.  Leitfaden  derWetter- 
künde.  Gemeinverständlich  be- 
arbeitet. 8”.  181  S.,  52  Abb.,  17  Taf. 
Braunschweig.  Vieweg  k Sohn  1900. 
JL  6.— 

Das  vorliegende  Buch,  mit  dem  der 
Verf.,  welcher  als  Professor  an  der 
landwirtschaftlichen  Hochschule  zu  Berlin 
dociert,  Verständnis  für  den  Zusammen- 
hang und  die  Gesetze  der  Wetter- 
vorgänge und  für  meteorologische  Beob- 
achtungen zu  wecken  beabsichtigt,  hat 
vor  andern  populären  Darstellungen  der 
Meteorologie,  an  denen  der  Büchermarkt 
nicht  gerade  arm  ist,  einige  bemerkens- 
werte Vorzüge.  Es  wird,  wenn  auch  nur  in 
knappen  Zügen,  eine  möglichst  lückenlose 
Erwähnung  aller,  und  besonders  der  neue- 
sten Errungenschaften  der  Wissenschaft 
angestrebt  und  durch  steten  Hinweis  auf 
die  einschlägige  Litteratur  die  Anregung 
zur  weiteren  Vertiefung  in  Spezialfragen 
gegeben.  Gerade  hierdurch  kann  das 
Buch  dem  Studierenden  und  Lehrer,  der 
sich  nicht  mit  einer  oberflächlichen  Kennt- 
nis von  Thatsachen  begnügen  will,  von 
Nutzen  sein.  Ein  anderer  Vorzug,  der 
auch  dem  Fachmeteorologen  erwünscht 
sein  mufs,  ist  die  Orientierung  über  die 
Organisation  des  Witterungsdiensteg  in 
den  verschiedenen  Kulturstaaten  und  die 
Übersicht  über  die  Bestrebungen,  welche 
sich  gerade  in  letzter  Zeit  auf  eine  in- 
tensivere Ausnutzung  der  Witterungs- 
berichte für  die  Lokalprognose  besonders 
in  ländlichen  Distrikten  gerichtet  haben 
und  an  denen  der  Verfasser  thätigen  An- 
teil genommen  hat.  Trotz  des  geringen 
Preises  ist  ferner  die  Ausstattung  des 
Buches  mit  Illustrationen,  Karten  und 
Wolkenbilderu  sehr  freigebig.  Diesen  Vor- 
zügen gegenüber  hat  Referent  es  als 
Mangel  empfunden,  dafs  die  Anordnung 
des  Stoffes  nicht  überall  als  zwcckmilfsig 
und  vom  pädagogischen  Standpunkt  aus 
gelungen  bezeichnet  werden  kann.  Ab- 
gesehen davon,  dafs  die  Instrumente  jedes- 
mal am  Schlüte  der  Kapitel  über  die 


einzelnen  meteorologischen  Elemente  be- 
schrieben werden,  sind  manche  Abschnitte 
des  Ruches  nicht  deutlich  genug  gegliedert 
und  aus  einander  entwickelt.  Am  meister 
gilt  dies  vom  Kapitel  über  das  „Wetter“, 
in  dem  nach  der  Schilderung  einer 
typischen  Böe  und  der  Gewittererschei- 
nungen eine  weit  ausholende  Darstellung 
der  luftelektrischen  Vorgänge  gegeben 
wird,  von  der  unvermittelt  zur  Betrachtung 
der  Luftdrucksysteme  und  Wettertypen 
übergegangen  wird,  l'nter  den  Karten 
wird  mancher  die  Isothermenkarten  der 
Erde  vermissen ; dankenswert  ist  indes  die 
Aufnahme  der  Januar-,  Juli-  und  Jahres- 
isothermen uud  die  Niederschlagskarte 
Europas  im  Mafsstab  1:28000  000.  Die 
bezeichneten  Mängel,  die  sich  bei  einer 
Neuauflage  leicht  werden  beheben  lassen, 
fallen  aber  gegenüber  den  Vorzügen  des 
Leitfadens  keineswegs  so  schwer  ins  Ge- 
wicht, dafs  man  ihm  nicht  eine  weite  Ver- 
breitung wünschen  möchte. 

W.  Meinardus. 

Schmidt,  W.  und  Landsberg,  B.  Hilfs- 
und  Übungsbuch  für  den  bota- 
nischen und  zoologischen  Un- 
terricht an  höheren  Schulen 
nnd  Seminarien.  H.  Teil : Zoologie 
II.  Knrsus  der  Quinta,  1.  Hälfte. 
Leipzig,  B.  G Teubner  1901.  JL  1.80. 

Dieser  für  den  Schulgebrauch  be- 
stimmte Leitfaden  verdient  hier  inso- 
fern Berücksichtigung,  als  er  bewufst- 
volt  die  Brücke  schlägt  zwischen  dem 
zoologischen  und  dem  geographischen 
Unterricht.  „Vor  allem  suchen  wir  eine 
Verständigung  mit  den  Lehrern  der  Erd- 
kunde“, erklären  die  Verf.  im  Vorwort; 
und  sie  erzielen  das,  indem  sie  die 
Tiergruppen  (behandelt  sind  im  vor- 
liegenden Heft  nur  die  Säugetiere)  nach 
natürlich  geschlossenen  Heimatsbezirken 
vorführen,  also  statt  der  rein  systema- 
tischen Anordnung  der  zoologischen 
Klassifikation  geographisch  zusammen- 
ordnen, ähnlich  wie  es  in  den  neuen 
Werken  von  Haacke- Kuhnert  und  von 
Kobelt  geschieht. 

Da  finden  wir  vereinigt:  „Steppen- 
säuger Osteuropa«  und  Südwestsibiriens'“, 
„Tundrentiere“,  „Charaktertiere  der  nord- 
amerikanischen Prärien",  „Säuger  des 
altweltlichen  Wüstengflrtcls“,  „der  Steppen 
Australiens“  u.  a.  In  kurzeu  Hinweisen 
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■worden  hierbei  die  Schüler  stets  zunächst 
an  die  Grundzüge  des  betreffenden  Erd- 
raums,  namentlich  an  die  klimatischen 
erinnert.  Ob  dabei  dem  Quintaner  nicht 
etwa»  zu  viel  an  geographischen  Vor- 
kenntnissen zugetraut  wird,  haben  wir 
hier  nicht  zu  erörtern.  Aus  den  stets 
fachmäl'sig  korrekten,  kurz  und  bestimmt 
gehaltenen  Kennzeichnungen  tiergeogra- 
phisch wichtiger  Tierformen  kann  auch 
der  Geograph,  wenn  er  sonst  nicht  Fach- 
zoolog ist,  manches  lernen.  Auch  für  die 
tiergeographisebe  Einsicht  selbst  fällt  hie 
nnd  da  ein  nicht  zu  unterschätzender 
Beitrag  ab.  So  z.  B.  hinsichtlich  des 
afrikanischen  Elefanten,  der  von  den 
Karthagern  einst  für  Kriegszwecke  ab- 
gerichtet wurde.  Es  wird  mit  Kecht  als 
auffällig  bezeichnet,  dafs  diese  Elefanten 
von  den  Alten  als  kleiner  und  schwächer 
(zunächst  gegenüber  dem  Elephas  indicus) 
bezeichnet  werden  j das  sieht  fast  so  aus, 
als  wenn  die  in  den  Atlasländern  damals 
heimische  Spielart  des  E.  africanus  in 
Verkümmerung  begriffen  war,  seitdem  sie 
bei  trockner  werdendem  Klima  vom 
transsaharischen  Gros  der  Genossen  ab- 
getrennt lebte,  denn  von  einem  Herbei- 
bolen der  Elefanten  seitens  der  Karthager 
zu  Schiff  aus  den  afrikanischen  Tropen 
kann  wohl  kaum  die  Rede  sein. 

Die  stete  Zurechnung  der  Tiere  unserer 
Schutzgebiete  zur  ., deutschen  Tierwelt“ 
dünkt  uns  doch  etwas  zu  viel  Politik  in 
der  Zoologie.  Unter  den  sonBt  so  zutreffen- 
den Aussprachevermerkcn  stört  der  für 
Gauchoe  „güütschös“  statt  des  einfachen 
„gautschos“  (das  ii  soll  vermutlich  u mit 
Trema  bedeuten).  Kirchhoff. 

Rlcehieri, Giuseppe. Piccolo  annuario 
geografico  e stutistiro,  Supple- 
mente al  Testo-atlante  scolastico  di 
geogralia  moderna  dei  prof  G . Roggero, 
G.  Ricchieri,  A Ghisleri,  per  l'anno 
1900 — 1901.  gr. 8“  lltiS, u. 2 Kärtchen. 
Bergamo  [ 1901J.  L 1.00. 

Wie  der  Untertitel  selbst  hervorhebt, 
ist  dieses  Annuario  in  erster  Linie  eine  Er- 
gänzung zu  einem  Testo-atlante,  d.  i.  einer 
Vereinigung  von  geographischem  Lehr- 
buch und  Atlas,  welcher  zuerst  1895  (in 
gr.  4°)  in  Bergamo  erschien.  Nach  Erd- 
teilen gesondert  finden  sich  u.  a.  Ab- 
schnitte über  Areal-  und  Bevölkerungs- 
Verhältnisse,  die  politischen  Veränderungen 


seit  1896,  die  neuesten  Forschungen. 
Ferner  sind  einige  Zweige  der  allgemeinen 
Geographie  mit  besonderen  Berichten 
vertreten.  Hervorzuheben  ist,  dafs  zu 
den  Angaben  reichlich  Quellen  genannt 
und  abweichende  Ansichten  herangezogen 
sind.  Eine  Karte  des  Somallandes  und 
der  italienischen  Kolonie  Erythräa 
(1:15000000)  mit  einem  Nebenkärtchen 
Massaua-Makalle  in  gröfsercin  Malsstabe, 
sowie  Karten  der  Polarländer  (1:60  000  000) 
aul  einem  Blatte  sind  dem  Hefte  bei- 
gegeben. Ein  alphabetisches  Namen- 
verzeichnis der  Autoren  und  Forscher 
bildet  den  Schlafs  K.  Neukirch. 

Lange.  Dr.  H.  Atlas  des  Deutschen 
Reiches.  Neueste  Bearbeitung  in 
dreifsigKarten.  Braunschweig, Wester- 
mann 1901.  . 4. — 

Der  Atlas  besteht  aus  der  politisch 
kolorierten  Hälfte  der  von  Diercke  redi- 
gierten Beilagen  zu  H.  Lange  s Volks- 
schulatlas, dessen  Herausgabe  ja  jetzt 
auch  in  Diercke’s  Händen  liegt.  Ob  die 
Zusammenstellung  dieser  „Spezialkarten 
zur  Heimatskunde“  einem  wirklichen  Be- 
dürfnis entgegenkommt,  vermag  ich  nicht 
zu  sagen.  Die  einzelnen  Karten  sind 
ja  eine  tüchtige  Arbeit,  wenn  ich  auch 
die  hier  nicht  gebotenen  Blätter  mit 
Höhenstufen  vorziehe;  sie  sind  aber 
doch  ursprünglich  eben  als  einzelne  Bei- 
lagen gedacht.  So  zeigen  sie  denn  auch 
Verschiedenheiten  unter  einander,  die 
einem  einheitlichen  Werke  nicht  ent- 
sprechen. Blatt  24 — 26  sind  ganz  anders 
geartet,  wie  alle  andern;  und  eins  der 
elementarsten  Erfordernisse,  die  mau 
heute  an  einen  guten  Atlas  stellt,  gleiche 
Mafsstilbo  oder  leicht  vergleichbare,  ist 
nur  sehr  zum  Teil  erfüllt;  9 preufsische 
l’rov.  sind  i.  M.  1 : 1 Mill.,  3 i.  M.  1 : s/4  Mill., 
Süd-  und  Nord-Bayern  wieder  in  1 : 1 Mill., 
Sachsen  in  1 : ’/«  Mill.,  ebenso  Württem- 
berg , Baden , Reichsland ; Hessen  in 
1 :600Taus.,  Mecklenburg  in  1 : 800  Taus.  (!), 
Thüringen  wieder  in  1 : 600  Taus.,  Olden- 
burg in  1 : y,  Mill.,  ebenso  Braunschweig, 
Bremen  und  Lübeck  in  1 : 200  Taus., 
Hamburg  in  1 : 300  Taus.  Besonders  das 
Nebeneinander  von  1 : 800,  750,  600  und 
500  Taus.,  ebenso  von  300  und  20O  Taus,  ist 
nicht  zu  billigen,  übrigens  ist  der  Alias 
bereichert  durch  eine  Staaten-Karte  (1) 
in  1:4,5  Mill.,  eine  solche  von  Kolonial- 
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besitz  und  Weltverkehr  (28)  — cs  ist  ein 
Abdruck  derselben  Karte  aus  der  Neu- 
auflage des  grofsen  Diercke  ohne  die 
dortige  Verdopplung  des  Quadranten  90® 
— 180®  östliche  Länge  am  westlichen 
Kartenende  — und  mehrere  den  deutschen 
Schutzgebieten  gewidmete,  11  Darstel- 
lungen auf  2 Blättern  (29  und  80). 

Hr.  Fischer. 

Nestler,  Bruno.  Landschaftliches 
aus  dem  Zschopauthale.  61  Abb. 
n.  1 Karte.  Dresden,  in  Komm,  bei 
W.  Nestler  1901.  .<13.— 

Die  vorliegende  Arbeit  ist  der  erste 
Teil  einer  im  Erscheinen  begriffenen 
populärwissenschaftlichen  Monographie 
des  Zschopauthals.  Sie  behandelt  in 
sechs  Kapiteln:  Lage,  geologischen  Auf- 
bau, Oberflächenformen,  Vegetation, 
Wasser,  den  Menschen  in  der  Landschaft. 
Von  welchem  Gesichtspunkt  aber  der  Ver- 
fasser sein  Gebiet  auch  betrachtet,  er 
sieht  es  mit  dem  Auge  eines  Malers. 
Von  der  heroischen  Wirkung  der  schroffen 
Felsbildungen  bis  zu  dem  malerischen 
Einflufs  der  Farbe  des  Strafsenschotters 
ist  kein  Zug  übergangen,  der  irgendwie 
den  ästhetischen  Gesamtcharakter  der 
Landschaft  beeinflussen  könnte.  Auf  den 
Spuren  eines  Kofsmilfsler  und  Masius 
wandelnd  hat  der  Verfasser  durch  liebe- 
volles Versenken  ein  formenschönes  und 
□aturwahres  Gemälde  seines  Heimatsthals 
geschaffen.  Diese  malerischen  Stimmungs- 
bilder werden  wissenschaftlich  vertieft 
durch  zahlreiche  geographische,  ins- 
besondere nuthropogeographische  Be- 
trachtungen . in  denen  der  nachhaltige 
EinflufB  Hützel  s unverkennbar  hervortritt. 

1 >a  das  Ganze  als  Einleitung  bezeichnet 
wird,  läfst  sich  über  die  Vollständigkeit 
des  gebotenen  Stoffs  noch  kein  Urteil 
fällen.  Der  Verfasser  hat  sehr  fruchtbare 
Gedanken  gestreift,  für  die  er  in  seinem 
Gebiete  leicht  noch  mehr  Belege  bringen 
könnte.  So  geben  die  Erläuterungen  der 
geologischen  Karte  und  Crcdner's  Führer 
durch  das  Granulitgebirge  für  das  geo- 
logisch-geographische Kapitel  noch 
mancherlei  Anregung.  Hoffentlich  ent- 
spricht die  Fortsetzung  des  WerkeB  dem 
erspriefslichen  Anfang!  Eine  besondere 
Anerkennung  verdienen  noch  die  zahl- 
reichen wohlgelu ngenen  Bilder,  die  in 
der  Auswahl  nicht  nur  malerisches. 


sondern  auch  geographisches  Verständnis 
zeigen. 

Seite  6 wäre  der  Ausdruck  „Firnflecken“ 
wohl  besser  zu  vermeiden,  da  er  im 
Zschopautbal  kaum  Berechtigung  hat. 
Die  erzgebirgische  Mulde  enthält  als 
Ausfüllungsmasse  keine  Silurablagerungen, 
wie  Seite  G6  angegeben  wird. 

Paul  Wagner. 

Ule,  Willi.  Der  Wiirmsee  (Starnberger 

See)  in  Oberbayern.  Eine  limno- 
logische  Studie.  Hcrausgegeben  mit 
Unterstützung  des  Vereins  für  Erd- 
kunde und  der  Carl  Kitter-Stiftung 
zu  Leipzig.  211  S.  15  Textfig., 
5 Autotypien  und  ein  Atlas  von 
8 Tafeln.  Wissenschaftliche  Ver- 
öffentl.  d.  Ver.  f.  Erdk.  zu  Leipzig.  V. 
1901.  Leipzig,  Duncker  & Humblpt. 
Jl  10.— 

Nachdem  der  Verein  für  Erdkunde  zu 
Leipzig  gelegentlich  seines  fünfund- 
zwanzigjährigen Bestehens  Geistbeck’s 
grundlegendes  Werk  über  die  deutachpn 
Alpenseen  herausgegeben , hat  er  zur 
Feier  seines  10jährigen  Bestehens  die 
obeu  genannte,  reich  ausgestattete  Moqo- 
gruphie  erscheinen  lassen,  welche  Qeipt- 
beck’s  extensiv  betriebene  Forschungen 
durch  intensive  Arbeit  an  einem  Objekte 
fortführt.  Hat  Geistbeck  220  Lotungen 
im  Würmsee  ausgeführt,  so  bietet  Ule 
nunmehr  etwa  570,  rund  2 mul  so  viele. 
Hatte  Geistbeck  115  m als  gröfste  Tiefe 
gefunden,  so  registriert  Ule  nunmehr  eine 
solche  von  123  m.  Stimmen  die  Tiefen- 
karten beider  in  grofsen  Zügen  zwar  er- 
freulich überein,  so  ist  die  Ule’s  natur- 
gemäfs  viel  detaillierter  und  läfst  er- 
kennen, dafs  die  Wannengestalt  nicht  so 
einförmig  ist,  wie  früher  gemutmafst. 
Doch  hebt  Ule  selbst  wiederholt  hervor 
(S,  87,  18,  55),  dafs  seine  Isobatheu  ledig- 
lich nach  Gutdünken  konstruiert  seien 
und  dafs  ihnen  ein  anderer  Zeichner 
stellenweise  vielleicht  einen  ganz  anderen 
Verlauf  geben  würde.  Eine  Verdichtung 
der  Lotungen  an  solchen  Stellen  hat  er 
jedoch  nicht  ausgeführt;  mau  wird  sie 
abwarten  müssen,  bevor  man  Ule’s  An- 
sicht über  eine  eigentümliche  Terrassen- 
bildung  am  Seeboden  mit  südlichem 
Gefälle  iS.  tu  beipflichtet.  Auch  der 
mehrfach  (z.  B.  8.  80 1 ausgesprochenen 
Behauptung,  dafs  die  Bodengestaltung  des 
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Würmsecs  mit  »einer  Entstehung  durch 
glaziale  Erosion  unvereinbar  »ei,  fehlt, 
solange  nicht  eine  eindeutige  Kon- 
struktion der  Isobathen  möglich  ist, 
zwingende  Beweiskraft.  Keine  der  von 
Ule  gefundenen  Ileobachtungsthatsachen 
widerspricht  unserer  Vorstellung,  dafs  die 
Wanne  des  Würmsees  eine  Erosionsfurche 
der  Vergletscherung  ist,  die  bei  ihrem 
Kilckzuge  Längsmoränen  in  ihr  eigenes 
Werk  hineingebaut  hat. 

Eingehend  kommt  Ule  auf  die  Genesis 
der  Seewanne  zurück.  Seine  Ausführungen 
decken  sich  mit  seinen  bereits  1897  in 
dieser  Zeitschrift  (HI,  S.  615)  gegebenen. 
Aber  seiner  Ansicht,  dafs  der  See  ein 
altes,  durch  eine  Stirnmoräne  abgedämmtes 
Thal  erfülle  (S.  201),  widerspricht  er 
selbst,  indem  er  mehrfach  hervorhebt 
(S.  24,  62,  200,,  dafs  die  Wanne  in  das 
oberbayerische  kontinentale  Miocän  ein- 
gesenkt ist.  Seiner  weiteren  Annahme, 
dafs  im  Bereiche  des  Sees  ein  Riicksinkcn 
des  Landes  stattgefunden  habe  (S.  93), 
widerspricht  sein  Profil  vom  Ostufer 
des  Sees  (Taf.  V),  welches  im  Gegen- 
teil auf  eine  Hebung  am  oberen  Seeendc 
weist.  Allerdings  ist  dies  Profil  nicht 
von  Ule  selbst  entworfen;  es  ist  gleich 
dem  Querprofile  dem  Systeme  glaciaire 
S.  84  u.  85  entlehnt.  Auch  die  geologische 
Karte  beruht  fast  ausschließlich  auf 
fremden  Quellen,  der  alten  Karte  GilmbePs 
1 : 100  000  und  der  neueren  v.  Ammon’s 
1 : 250000;  Profile,  Karte  und  Text  stehen 
mehrfach  nicht  in  Einklang.  Im  Texte 
fehlt  es  gleichfalls  nicht  an  Widersprüchen, 
z.  B.  wird  die  Drumlinlandschaft  S.  19 
als  Grundmoränenlandsehaft  gedeutet, 
dagegen  gilt  sic  S.  71  als  zerstückelte 
Schotterfläche,  und  S.  66  wird  ihr  ein 
fluvioglazialer  Ursprung  zugeschrieben. 
Diese  zahlreichen  Widersprüche  müssen 
auch  den,  der  nicht  selbst  die  See- 
gegeud  kennt,  einigermaßen  zurück- 
haltend machen  gegenüber  der  mit  großer 
Sicherheit  vorgetragenen  Anschauung 
Ule’s,  daß  der  See  nur  eine  wenig  modi- 
fizierte fluviatile  Erosionsform  sei,  eine 
Anschauung,  die  ihm  die  Basis  für  einen 
neuen  Versuch  der  Seensystematik  liefert. 
Er  möchte  primäre  Seen,  die  durch 
einen  einzigen  Vorgang  entstanden  sind, 
unterscheiden  von  sekundären,  die  erst 
nach  dem  Aufbau  des  Landes  gebildet 
wurden. 


Ule's  Darlegungen  über  die  physi- 
kalischen Verhältnisse  des  Sees  sind  an- 
ziehend durch  eine  Reihe  instrumenteller 
Verbesserungen,  die  er  angiebt.  Er  kon- 
struiert eine  sicher  fungierende  Umkehr- 
vorrichtung für  das  Negretti-Zambra’schc 
Thermometer  (S.  116';;  er  erprobt  neue 
Apparate  zur  Bestimmung  der  Wasser- 
farbe (S.  168  u.  160),  er  giebt  einen  neuen 
Apparat  zur  Bestimmung  der  Lichtgrenze 
in  den  Seen  an  (8.  176).  Auch  ein  von 
ihm  zur  Bestimmung  des  Lotungsortes 
konstruierter  doppelter  Winkelspiegel 
(S.  26)  sei  hier  erwähnt.  Beine  mühe- 
vollen Messungen  über  die  Tiefentempera- 
turen und  die  Durchsichtigkeit  des  Wassers 
werden  aber  dadurch  in  ihrer  Verwert- 
barkeit beinträchtigt,  daß  sie  sich  nicht 
gleichmäßig  über  das  ganze  Jahr  ver- 
teilen. Von  52  Tiefentemperatur-Reihen 
fallen  nur  je  eine  in  den  Januar,  März 
und  Mai,  keine  in  den  November,  Dezember, 
Februar  und  April.  Er  kann  daher  den 
jährlichen  Gang  der  Temperatur  nur  an- 
nähernd schildeni.  Wichtig  ist  der  Nach- 
weis rascher  zeitlicher  und  räumlicher 
Veränderungen  in  der  Lage  der  Sprung- 
schicht Beinahe  synchronische  Tiefen- 
temperatur-Reihen (Juli  1900)  im  Würmsec, 
Schliersee,  Walchensee,  Achensee  und 
Königssee  erweisen  ein  ziemlich  ver- 
schiedenes thermisches  Verhalten  dieser 
fünf,  von  wenig  Zuflüssen  gespeisten  Seen. 
Ule  sieht  sich  infolgedessen  „gezwungen“, 
eine  neue  thermische  Klassifikation  der 
Seen  aufzustellen,  bei  welcher  neben 
Höhenlage  und  Tiefe  der  Wasseransamm- 
lung auch  der  Grad  ihrer  Klarheit  eine 
Rolle  spielt.  Er  denkt  sich  (S.  149),  daß 
die  geringe  Durchsichtigkeit  das  Ein- 
dringen der  Wärme  in  die  Tiefe  hindert. 
Dies  stützt  sich  im  wesentlichen  auf  den 
Schliersee  (der  Faaker  See,  welcher,  wie 
Ule  nach  Richter  mitteilt,  sehr  warm 
ist,  widerspricht  dem,  denn  er  ist  auf- 
fallend trüb). 

Der  Würmsee  ist  im  Winter  durch- 
sichtiger und  mehr  blau  als  im  Sommer 
Einen  direkten  Kausalnexus  nimmt  Ule 
hier  nicht  sn  (S.  168),  dagegen  mut- 
maßt er,  unter  dem  Einflüsse  von 
Bpring's  Beobachtungen,  einen  solchen 
zwischen  den  thermischen  Verhältnissen 
und  der  Durchsichtigkeit,  und  hält  einen 
solchen  auch  zwischen  jenen  und  der 
Färbung  für  wahrscheinlich.  Aber  es 


Digitized  by  Google 


Bücherbesprechungen. 


113 


entgeht  ihm  nicht,  dafs  Seen  von  so 
ähnlichem  thermischen  Verhalten , wie 
Walchensee  und  Würmsee,  recht  ver- 
schiedene Sichttiefen  haben  (S.  176).  über- 
zeugende Klarheit  bringen  seine  Dar- 
legungen auch  hier  nicht  Der  reiche 
Schatz  von  anscheinend  sorgfältigen  Be- 
obachtungen, den  er  mitteilt,  reicht  auch 
hier  nur  gerade  dazu  hin,  das  Problem 
zu  formulieren,  gestattet  aber  seine  Lö- 
sung nicht. 

Wir  fassen  am  Schlüsse  die  Uuuptr 
ergebnisse  von  Ule's  Untersuchungen  über 
den  Warmsee,  die  uns  festzustehen  scheinen, 
zusammen.  Die  Angabe  des  Seevolumens 
beruht  auf  eigenen  Berechnungen;  Ule 
hat  dafür  verschiedene  Werte  erhalten, 
je  nachdem  er  die  Kubierung  nach  der 
Summe  der  Lotungen,  nach  den  einzelnen 
Profilen  und  nueb  der  Tiefenkarte  aus- 
fflhrte.  Bei  der  Berechnung  nach  den 
einzelnen  Lotungen  ist  ein  methodischer 
Kehler  unterlaufen,  bei  der  nach  den 
Profilen  kommen  Kechenfehler  vor  (von 
den  S.  54  mitgeteilten  Mitteltiefen  von 
26  Profilen  stimmen  nur  die  von  sechs 
Profilen  mit  den  Lotungen).  Einwand- 
freie Kechnungeu  liefern  in  allen  drei 
Källen  übereinstimmende  Ergebnisse.  Auch 
verbessern  wir  die  auf  Normalnull  be- 
zogene Meereshöhe  des  Sees  nach  den 
Angaben  der  Wasserstandsbeobachtungen 
an  den  Huuptpegeln  im  Königreiche 
Bayern,  die,  seit  1896  erscheinend,  Ule 
entgangen  sind. 

Wflrmsee.  Areal  57,1  qkm,  Länge 
in  der  Mittellinie  des  Sees  20,5  km,  mittl. 
Breite  2,8  km,  Umtang  48,5  kin,  Uferent- 
wicklung  1,87.  Meereshöhe  (langjähriges 
Mittelwasser)  584,07  m (lüjähriges  Mittel- 
wasser 1800/09  584,27  m),  gröfste  Tiele 
128  m,  mittlere  Tiefe  68,1  in,  Volumen 
3,034  ebkm,  mittlere  Böschung  64,2  "/M- 

Penck. 

Reinhard,  R.  Topographisch-histo- 
rische Studien  über  die  Pässe 
und  Strafsen  in  den  Walliser, 
Tessiner  und  Bündner  Alpen. 
00  S.  Beilage  zum  Jahresbericht  über 
die  höhere  Lehranstalt  in  Luzern 
für  das  Schuljahr  1000.1001.  Luzern 
1001.  4“. 

Während  man  in  neuester  Zeit  auf 
die  authropogeogruphische  Bedeutung  der 
Pässe  in  verschiedenen  Gebirgen  aufmerk- 

IfeugiMtilmL-ti»  ZetUcUrift.  S.  Jahrgang.  U'Uä  2 


sam  geworden  ist  und  ihre  Geschichte 
von  geographischen  Gesichtspunkten  aus 
zu  betrachten  beginnt,  enthält  die  vor- 
liegende Arbeit  für  den  Geographen  ledig- 
lich Material  zu  weiterer  Bearbeitung. 
Sie  ist  rein  historisch,  ihre  Aufgabe  die 
übersichtliche  Verarbeitung  des  litte- 
rarischen  Material»  über  Benutzung,  Be- 
nennung und  Beschaffenheit  der  Patswege 
in  den  verschiedenen  Zeitabschnitten 
Geographisch  ist  lediglich  die  Anordnung : 
die  Pässe  werden  in  westöstlicher  Reihen- 
folge besprochen.  Verfasser,  der  grofsen- 
teils  Schulte  folgt,  verhält  sich  mehr 
referierend,  als  kritisch.  Kichter's  Kritik 
der  von  ihm  wiedergegebenen  Traditionen 
von  alten  Wegen  über  heute  vergletscherte 
Pässe  ist  ihm  unbekannt  geblieben. 
Die  Ueifsige  Zusammenstellung  erscheint 
um  so  dankenswerter,  wenn  wir  erwägen, 
für  wie  grofse  Teile  der  Al[>en  der  Geo- 
graph derartige  Vorarbeiten  entbehren 
mufs.  Sieger. 

Saringer,  Johann.  Temperaturver- 
hältnisse des  Platte  nseewussers. 
(Resultate  der  wissenschuftl.  Erfor- 
schung des  Plattensees.  I.  Bd.,  6.  TL, 
1.  Sekt.).  Wien,  1901.  Ji.  2.6o. 

Auf  Grund  einer  Reihe  von  Messungen 
werden  in  diesem  neuen  Heft  des  Platten- 
see-Werkes die  Temperaturverhältnisse  des 
Wassers  dieses  Sees  erörtert.  Leider  ist 
die  Zahl  der  Beobachtungen  nicht  sehr 
grofs,  sodais  sie  uns  nur  insoweit  einen 
Einblick  in  die  Temperaturverhältnisse 
de»  Plattenseewassvrs  gewähren,  als  es  »ich 
um  einen  Vergleich  dieser  mit  denen  in 
der  Luft  während  der  Beobachtungszeit 
handelt.  Es  zeigte  sich,  dafa  die  Wasser- 
teinperatur  im  Jabresgunge  mit  der 
Luft  in  Bezug  auf  das  Eintreten  der 
Maximal-  und  Minimalwerte  nuhezu  über- 
einstimmt. Im  täglichen  Gange  folgt 
meist  das  Maximum  der  Wassertemperatur 
dem  der  Lufttemperatur  ein  bis  zwei 
Tage  nach.  Das  Wasser  wird  in  dem 
flachen  Becken  im  Sommer  sehr  warm,  es 
erreicht  über  27''.  Im  Winter  kühlt  cs 
sich  in  seiner  ganzen  Masse  bis  auf  o* 
ab.  Der  Unterschied  zwischen  der  Tem- 
peratur an  der  Oberfläche  und  der  am 
Grunde  ist  in  allen  Jahreszeiten,  wie  zu 
erwarten,  Behr  klein.  Gleichzeitig  sind 
auch  in  dem  Schlamme  und  im  Boden 
am  Sec  Temperaturbeobacbtungen  auge- 

fwit.  8 
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»tollt  worden ; vom  Herbst  bis  in  don  i 
Sommer  ist  die  Bodentemperatur  höher  | 
als  die  Temperatur  am  Grunde  des  Sees. 
Eine  Eisdecke  bildet  sich  fast  in  jedem 
Winter,  sie  hillt  oft  2 — 3 Monate  an.  Es 
wäre  xu  wünschen,  dal's  die  Untersuchun- 
gen fortgesetzt  würden,  damit  die  bisher 
gefundenen  Resultate  noch  durch  lang- 
jährige Beobachtungen  gesichert  werden. 

Ule. 

Bolemann,  Stefan  von.  Beschreibung 
der  Kurorte  und  Sommer- 
frischen am  Plattensee.  (Resul- 
tate d.  Wissenschaft!.  Erforschung  des 
Plattensees.  III.  Bd.,  4 TI.)  Wien, 
1200.  .<£  2.40. 

Dieses  Heft  des  Plattenseewerkes  bildet 
einen  Beitrag  zur  Anthropogeographie  des 
Sees.  Der  Verfasser  beschreibt  ausführ- 
lich die  zahlreichen  Kurorte  und  Sommer- 
frischen, die  namentlich  in  den  letzten 
Jahren  sehr  in  Aufschwung  gekommen 
sind.  Den  therapeutischen  Wert  des  Sees 
führt  Bolemann  mit  Recht  auf  die  Wir- 
kung der  kühlen  Bäder,  auf  die  günstigen 
klimatischen  Verhältnisse,  auf  die  Rein- 
heit der  Luft  und  auf  die  grofse  Insola- 
tion unter  dem  vorwiegend  heiteren 
Himmel  zurück.  Im  allgemeinen  ist  die 
Kur  am  See  für  alle  Krankheiten  zu 
empfehlen,  deren  Grundlage  eine  Er- 
schöpfung bildet.  An  einigen  Orten  finden 
sich  auch  schwache  Mineralquellen,  von 
denen  die  bei  Balaton  - Fiired  und  bei 
Heviz  auch  zu  Heilzwecken  verwendet 
werden.  Dem  Text,  der  übrigens  nicht 
gerade  im  besten  Deutsch  geschrieben 
ist,  sind  zahlreiche  Pläne  und  Bilder  zur 
Erläuterung  beigel'ügt.  Ule. 

Baedeker,  K.  Ägypten.  Handbuch  für 
Reisende.  6.  Autl.  Ul. XXXVI,  411  S. 
36  Karten  u.  Pläne,  55  Grundrisse  u. 
68  Vignetten.  Leipzig,  K.  Baedeker 

1002.  JL  1 . 

Die  Reisehandbücher  sind  in  unserer 
Zeit  von  mai'Bgebendcr  kultureller  Be- 
deutung geworden.  Tausende  von  Ge- 
bildeten holen  sich  aus  ihnen  wochenlang 
Rat  und  geistige  Anregung;  ein  kleines 
Zeichen  im  Text,  ein  Wort  ist  mufsgebeud 
dafür,  ob  mau  etwas  studiert  oder  es 
übergeht ; was  das  Reisehandbuch  erwähnt, 
gilt  als  charakteristisch  für  ein  Land  I 
oder  eine  Stadt,  was  es  verschweigt,  bleibt  | 


unbeachtet.  Wir  wollen  hier  auf  die 
reisetechnischen  und  touristischen  An- 
gaben nicht  eingehen,  denn  noch  dieser 
Hinsicht  sind  die  meisten  deutsoben  Reise- 
handbücher unübertroffen.  Aber  wenn 
man  den  inneren  Bildungswert,  ich  müchte 
sagen,  die  erzieherische  Tendenz  der  ver- 
schiedenen Handbücher  ins  Auge  fafst, 
so  ergeben  sich  allerlei  interessante  Gegen- 
sätee. In  den  alpinen  Bänden  überwiegt 
das  touristische  und  sportliche  Interesse, 
während  die  Naturgeschichte  des  Gebirges 
leider  sehr  kümmerlich  behandelt  ist. 
Obwohl  ein  grofser  Theil  der  Reisenden 
diesen  Kragen  ein  lebhaftes  Interesse  ent- 
gegenbringt, kommt  das  Reisohundbuch 
viel  zu  wenig  dieson  Wünschen  entgegen 
und  veranlagt  den  Touristen  dagegen  oft, 
ein  ganz  unbedeutendes  Gemälde  oder 
eine  Kirche  zu  betrachten,  die  eigentlich 
nur  für  Kunsthistoriker  von  Wert  sein 
können.  Eine  kurze  Charakteristik  des 
Gebirgsbaus  der  Alpen  und  der  mit  den 
Gletschern  zusammmenhängendeu  Kragen 
der  Glazialgeologie  erscheint  unbedingt 
nötig  in  jedem  alpinen  Band  eines  Reise- 
handbuchs. Noch  viel  auffallender  über- 
wiegt die  Kunstpilege  fast  alle  anderen 
Interessensphären  in  den  Italienbändeu. 
Hier  hat  seiner  Zeit  Gsell-Kels  ein  inter- 
essantes Beispiel  vielseitiger  Anregung 
gegeben,  ohne  dafs  er  viel  Nachfolger  ge- 
funden hätte;  freilich  enthalten  seine 
Bände  wieder  etwas  zu  viel  naturwissen- 
schaftliche Einzelheiten.  Es  wäre  sehr 
zu  wünschen,  dafs  die  Naturkunde  auch 
in  den  Italienbänden  etwas  mehr  gepfiegt 
würde,  dafs  man  die  Kelsen  nicht  nur 
malerisch,  das  Meer  nicht  nur  koloristisch, 
die  Vulkane  und  Vulkanruinen  nicht  nur 
topographisch  betrachtete.  Sollte  es  aber 
unmöglich  sein,  das  kunstgeschichtliche 
Interesse  mit  dem  naturwissenschaftlichen 
zu  vereinigen,  dann  wäre  es  wohl  zu 
erwägen , ob  man  neben  den  künstle- 
rischen Bänden  nicht  eine  parallele  Serie 
naturwissenschaftlicher  Tendenz  veröffent- 
lichen könnte  — ein  Bedürfnis  nach 
solchen  Werken  liegt  jedenfalls  vor. 

Einen  Anfang  in  dieser  Richtung  be- 
deutet der  Band  Ägypten  der  von  Baedeker 
berausgegebenen  Reisehandbücher.  Die 
schon  in  der  ersten  Auflage  vorhandene 
Vielseitigkeit  ist  noch  vervollkommnet 
worden,  so  dafs  die  vorliegende  6.  Aull, 
nicht  nur  dem  Reisenden,  sondern  jedem, 


Digitized  by  Google 


Bücher  besprechungen. 


115 


der  »ich  für  da»  Nilthal  interessiert,  als 
eine  Fundgrube  wissenschaftlich  inter- 
essanter Schütze  erscheint.  G.  Schweinfurt 
hat  Bevölkerung,  Naturgeschichte,  Kultur 
und  Klima  bearbeitet,  Socin  die  Glaubens- 
lehre des  Islam,  Steindorff  die  Ägyptische 
Geschichte  und  Kunstgeschichte,  Schreiber 
die  alexandrinische  Kunst,  Frans  Pascha 
die  arabische  Baukunst , Stumme  die 
arabische  Sprache. 

War  früher  Ägypten  in  manchen  Teilen 
noch  schwer  zu  bereisen,  so  hat  in  den 
letzten  Jahren  europäischer,  besonders 
englischer  Einflur»  so  zugenommen,  dafs 
sogar  der  mittlere  und  obere  Nil,  die 
Wüstenstrafsen  nach  dem  Koten  Meere 
und  die  Jagdgründe  des  Sudan  das  Eiei 
der  Reisenden  geworden  sind.  Für  alle 
diese  Wege  giobt  das  Reisehandbuch 
trefflichen  Rat  und  sachkundige  Führung. 

Aber  angesichts  eines  so  ausgezeichnet 
bearbeiteten  Bandes  möchten  wir  um  so 
dringender  den  Wunsch  aussprechen,  dafs 
die  von  den  vielen  Reisehandbüchern 
meist  so  sehr  vernachlässigten  naturwissen- 
schaftlichen Interessen  bei  Neubearbei- 
tungen mehr  Berücksichtigung  finden 
möchten.  J.  Walther. 

Meyer,  Hans.  Der  Kilimandjaro. 
Reisen  und  Studien.  XVI,  436  S. 
4 Taf.  in  Farbendruck,  16  in  Licht- 
druck, 20  in  Buchdruck,  2 färb. 
Originalkarten  und  103  Textbilder 
Berlin,  D.  Reimer  1900.  geb.  .K.tb. — 

Zwei  Fragen  waren  es  besonders,  die 
den  Verfasser  1898  veranlafsten , sich 
nach  neunjähriger  Pause  wieder  dem 
Kilimandjaro  zuzuwenden , von  neuem 
binauszuziehen  in  das  tropische  Hoch- 
gebirge. Einmal  kam  es  ihm  darauf  an, 
den  Ban  des  Vulkans  zu  ergründen  und 
zu  prüfen,  ob  sich  an  ihm  die  Stübel’sche 
Auflassung,  dafs  die  Vulkane  in  keiner 
unmittelbaren  Beziehung  zu  Bruchspalten 
ständen,  bestätige  oder  nicht.  Dann  aber 
wollte  er  noch  näher  die  Gletscherwelt 
des  Berges  erforschen  und  namentlich  die 
Frage  entscheiden,  ob  auch  am  Kiliman- 
djaro die  Spuren  einer  früher  aus- 
gedehnteren Vereisung  eich  nachweisen 
liefsen.  Daneben  wollte  er  die  karto- 
graphische Aufnahme  des  Berges  ver- 
vollständigen. Es  schien  ihm  zu  diesem 
Zwecke  wie  auch  zur  Beantwortung  der 
genannten  Fragen  eine  Umwanderung  des 


Berges  in  möglichst  hoher  Region  das 
geeignetste  Mittel  zu  sein.  Diese  nun  hat 
er  mit  Glück  und  Erfolg  durchgeführt; 
unsere  Kenntnis  des  Kilimandjaro  ist  durch 
die  letzte  Reise  Hans  Meyer’s  ganz  er- 
heblich erweitert  worden,  ja  wir  können 
sagen,  sie  ist  erst  jetzt  zu  einem  gewissen 
Abschlufs  gelangt,  wenn  auch  immerhin 
für  Spezialforschungen  noch  ein  reiches 
Feld  der  Tbätigkeit  übrig  bleibt. 

Von  Moschi  aus  wandte  sich  der  Ver- 
fasser zunächst  nach  Marangu  und  dann 
nach  der  Landschaft  Useri  im  Osten  des 
Mawensi.  Diesen  weiter  umgehend,  ent- 
deckte er  den  grofsen  Nordost-Barranco 
des  Berges  und  gelangte  nach  der  Massai- 
niederlassung  Leitokitok  am  Nordabhang 
des  Kilimandjaro  Von  hier  aus  stieg 
er  hinauf  auf  den  Gipfel  des  Kibo  und 
fand  dort  gegen  18*9  die  Verhältnisse 
sehr  verändert,  das  Eis  stark  abgeschmolzen. 
Auf  demselben  Wege  den  Kibo  hinab- 
steigend, wandte  er  sich  nun  nach  Nord- 
westen, wo  er  die  jüngsten  Spuren  vul- 
kanischer Thätigkeit  auf  dem  Gnluma- 
platenu  auffand  und  drei  grofse  Gletscher 
entdeckte.  Den  Schirakamm  überschrei- 
tend, erreichte  erKibonoto  und  Madschame 
und  drang  von  hier  aus  noch  einmal  vor 
in  die  Hochregion  de»  Kibo,  von  dessen 
Südseite  vier  gröfsere  Gletscher  in  sechs 
Zungen  herabkommen. 

Wenn  wir  das  vorliegende,  hervor- 
ragend ausgestattete  Werk  mit  dem  vom 
Verfasser  früher  veröffentlichten  (Ost- 
afrikanische  Gletscherfahrten,  Leipzig 
1890)  vergleichen,  so  können  wir  zwischen 
beiden  einen  erheblichen  Unterschied  fest- 
stellen. Einmal  beruht  dieser  in  der  Er- 
weiterung des  Gesichtskreises,  wie  er  sich 
naturgemäfs  durch  die  neuen  Entdeckungen 
der  letzten  Reise  Hans  Meyer's  ergab. 
Dann  aber  auch  in  der  Methode  der  Be- 
handlung des  Stoffes,  in  der  gröfseren 
Vertiefung  des  letzteren,  in  dem  Bestreben 
des  Verfassers,  überall  den  ursächlichen 
Zusammenhang  der  Dinge  zu  ergründen 
Ist  auch  die  Form  der  Reisebeschreibung 
beibehalten  worden,  so  treten  doch  überall 
die  Probleme  hervor,  die  sich  der  Verf. 
zu  lösen  bestrebt  hat;  am  Schlufs  werden 
in  zwei  Kapiteln  über  den  Bau  des 
Kilimandjaro  - Gebirges  und  über  die 
heutige  und  einstige  Vergletscherung  im 
tropischen  Ostafrika  die  wissenschaft- 
lichen Ergebnisse  zusammengefafst.  Wir 
8* 
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können  auf  diese  hier  nicht  spezieller 
eingehen . sondern  mir  bervorheben,  dafs 
Hans  Meyer  im  Gegensatz  zu  Stfibel  für 
Ostafrika  den  Zusammenhang  zwischen 
Vulkanen  und  Bruchspalten  für  erwiesen 
halt.  Von  hohem  Interesse  ist  dann  noch 
anfeer  den  Mitteilungen  Aber  die  heutige 
Vergletscherung  des  Kilimandjaro  der 
Nachweis,  dafs  diese  in  früheren  Zeiten 
viel  ausgedehnter  war.  dafs  die  Firnlinie 
damals  um  etwa  1000  m tiefer  lag  als 
heute.  Auch  die  vielen  ausgetrockneten 
oder  stark  in  ihrem  Umfange  zurück- 
gegangenen Seen  Ostafrikas  und  manche 
Erscheinungen  in  der  Pflanzen-  und  Tier- 
welt deuten  darauf  hin,  dafs  das  Land 
einmal  dem  Einflurs  eines  feuchteren  und 
kühleren  Klimas  ausgesetzt  gewesen  sein 
mnfs. 

Den  wirtschaftlichen  und  kolonialen 
Verhältnissen  Ostafrika«  widmet  der  Verf. 
noch  ein  besonderes  Kapitel,  das  sich 
n.  a.  auch  mit  den  Eisenbahn  Projekten, 
besonder»  mit  der  Frage  der  ostafrika- 
nischen Zentralbahn  beschäftigt. 

A.  Schenck. 

Nonmayer,  Oeorg  y.  Auf  zum  Süd- 
pol. Gr.  8".  XV  n.  485  S.  5 Karten 
u.  2 Bilder.  Berlin  C1901V  .K  15.— 

Der  stattliche  Band  enthält  die  Samm- 
lung aller  Vorträge,  Aufsätze  und  — teil- 
weise — Denkschriften,  die  0.  v.  Neu- 
mayer im  Laufe  der  letzten  47  Jahre  über 
die  Notwendigkeit  und  das  Wesen  der 
antarktischen  Forschung  gehalten  und 
veröffentlicht  hat.  Wenn  er  im  Vorwort 
nngiebt,  dafs  er  nur  nach  langem  innerem 
Kampf  sich  zu  einer  solchen  Sammlung 
verstehen  konnte,  so  empfindet  man  für 
den  endlichen  Entschlufs  dazu  um  so 
wärmere  Dankbarkeit;  denn  zu  allen 
Zeiten  wird  diese  Regestensammlung  der 
deutschen  Südpolarforschung  bis  zur  Ab- 
fahrt des  „Gaufs“  ein  Ruhmestitel  für 
ihren  Urheber  wie  für  die  deutsche  Geo- 
graphie bleiben,  um  so  mehr,  als  nelien 
v.  Neumayer  lange  Jahrzehnte  hindurch 
in  Deutschland  wenigstens  so  gut  wie 
niemand  für  eine  energische  Südpolar- 
forschung  im  allgemeinen  wie  insbesondere 
unter  deutscher  Flagge  eingetreten  ist. 

Auf  die  wissenschaftlichen  Aufsätze 
hier  im  einzelnen  einzugehen,  erscheint 
nicht  notwendig,  da  sie  jedem  Interessenten 
an  der  Südpolarfrago  bekannt  sein  werden, 


ebenso  wie  die  wieder  zum  Abdruck  ge- 
kommenen Originalkarten  aus  den  Ver- 
handlungen des  ITI.,  V.  und  VII.  deutschen 
Geographentages.  Wesentliche  Umgestal- 
tungen hat  dagegen  die  grofse  Südpolar- 
karte  erfahren,  die  zu  dem  »ehr  wichtigen 
und  umfangreichen  Aufsatz  über  „Die 
Erforschung  des  Südpolargebietes"  ans 
dem  Jahrg.  1872  der  Berl.  Zeitschrift 
gehört. 

Von  ganz  besonderem  Wert  sind,  weil 
entweder  vollkommen  neu  oder  bisher  in 
Deutschland  unbekannt,  die  drei  ersten 
Abschnitte  des  Werkes.  In  ihnen  giebt 
der  Verfasser  eine  Skizze  seines  Werde- 
gangs seit  der  Studienzeit,  schildert,  wie 
er,  der  Schüler  und  Assistent  Lamont’s, 
schon  früh  zur  Überzeugung  kam,  dafs 
das  Studium  des  Erdmagnetismus  gerade 
auf  der  Südhemisphäre  sowie  die  Süd- 
polarforschnng  überhaupt  und  sodann 
das  Eintreten  für  eine  maritime  Entwick- 
lung Deutschlands  seine  Lebensaufgabe 
sei,  und  berichtet,  wie  ihn  diese  Bestre- 
bungen dazu  geführt  haben,  nach  Voll- 
endung seinerStudien  alseinfacherMatrose 
in  die  Handelsmarine  einzutreten.  Dem 
Referenten  wird  für  alle  Zeiten  denk- 
würdig und  rührend  bleiben,  wie  ihm 
einst  am  Hamburger  Binnenhafen  der 
Direktor  der  deutschen  Seewarte,  der 
hervorragendste  Hydrograph  und  Erd- 
magnetikerdcrGegenwart.  die  Stelle  zeigte, 
an  der  er.  eben  von  München  und  der 
Doktorpromotion  kommend,  seine  See- 
mannslanfbahn  mit  dem  Einladen  von 
Tausenden  von  Ziegelsteinen  begann.  Wie 
fremdartig  erscheint  ein  solches  Bei- 
spiel von  persönlicher  opfervoller  Be- 
geisterung für  die  nationale  Sache  unserer 
Zeit!  Es  hat  einen  tiefen  Sinn,  wenn 
der  Verfasser  im  Vorwort  sein  Buch  der 
ganzen  deutschen  Jugend  unserer  Zeit, 
ohne  Beziehung  auf  des  einzelnen  Thätig- 
keit  widmet. 

Ganz  besonders  wertvoll  zur  Kenntnis 
der  Persönlichkeit  ist  der  letzte  dieser 
drei  Abschnitte,  ein  Vortrag  im  deutschen 
Verein  in  Melbourne  vom  30.  August  1861. 
In  ihn  sind  eine  Reihe  von  Gedichten 
voll  glühender  Begeisterung  eingeflochten, 
gröfstenteil»  mit  Bezug  auf  die  Gründung 
der  ersten  deutschen  Flotte  im  Jahre  1848. 
Am  Schlufs  des  Vortrags  ist  die  Hoffnung 
ausgesprochen,  bald  selbst  mit  einem 
deutschen  Schiff  zur  Erforschung  der 
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antarktischen  Regionen  aufbreehen  r.«  I 
können  — und  fast  auf  den  Tag  vierzig 
Jahre  später  hat  der  „Gaufs“  die  Elbe 
auf  dem  Weg  nach  der  Antarktis  ver- 
lassen. Was  dem  Jilngling  und  Mann 
nicht  au  Teil  geworden  iBt,  sieht  der  Greis 
vollendet  als  sein  eigenstes  geistiges  Werk, 
als  das  Ergebnis  vierzigjähriger  un- 
ermüdlicher Arbeit.  K.  Fricker. 

Meberdings  Schulgeographie,  bear- 
beitet von  Wilhelm  Richter,  Ober- 
lehrer am  Gymnasium  au  Paderborn. 
23.  Aull.  Vm  u.  288  8.  Paderborn, 
SchSningh  1900.  .<(.  1 — , geb.  1.40. 

Als  nmfsgebend  für  seine  Ilearbcitung 
bezeichnet  R.  in  der  Vorrede  den  Grund- 
satz der  „Lehrpläne  und  Lehraufgaben“, 
dem  Zwecke  des  geographischen  Unter- 
richt* an  den  höheren  Schulen  entsprechend, 
unbeschadet  der  Bedeutnng  der  Erdkunde 
als  Naturwissenschaft,  vor  allem  den 
praktischen  Nutzvn  des  Faches  für  die 
Schüler  ins  Auge  an  fassen  und  die  poli- 
tische Erdkunde  nicht  zu rilckzus teilen. 
Da»  Buch  ist  in  drei  Lehrstufen  gegliedert, 
deren  erste  die  „Grundbegriffe“  (1 — 17) 
und  eine  kurze  Übersicht  Aber  die  Erd- 
teile (17 — 44)  giebt,  die  zweite  sich  mit 
den  Erdteilen  ausführlicher  beschäftigt 
( — 244>,  während  die  dritte  „Grundlehren 
der  mathematischen  und  physischen  Erd- 
kunde“ und  einen  Abschnitt  „aus  der  Ver- 
kehrskunde“ bringt.  Ein  Hegistcr  ist  bei- 
gegeben, Kartenskizzen  und  Abbildungen 
nicht,  von  Tabellen  finden  sich  sog. 
„Städtetafeln“  und  Verzeichnisse  der 
Staaten  nach  Grüfte,  Einwohnerzahl,  Volk»- 
dichte  und  Grad  der  konfessionellen 
Mischung.  „Physisches“  und  „Politisches" 
wird  scharf  geschieden,  aufserdem  in 
»og.  „Zusätzen“  Geschichtliches  geboten, 
was  auch,  wie  aufserdem  reichliches 
etymologisches  Kleinwerk , in  ziemlich 
häufigen  Anmerkungen  gegeben  wird.  Die 
„physischen“  Abschnitte  sind  oft  nicht 
einwandsfrei,  dabei  auch  infolge  der 
»ehr  schematischen  Einteilung  (1.  Lage 
und  Grenzen.  2 Aufrifs  und  Bewässerung. 
3.  Klima  und  Erzeugnisse.  4.  Bevölkerung) 
etwas  trocken.  Von  Dänemark  heifst  der 
ganze  Abschnitt  (2),  „Festland  und  Inseln 
sind  Flachland  mit  stellenweise  geringen 
Bodenerhebungen,  besonders  in  Jütland 
und  Bnrnholm.  — Die  Flüsse  sind  klein 
und  hei  Isen  'Aa’,  wie  sie  in  Schweden 


'Elf’  genannt  werden.“.  Das  ist  alle»; 
dazu  noch  eine  verweisende  Anmerkung 
bei  „Aa“.  Kontinentales  Klima  und 
Seeklima  wird  S.  111  durch  die  An- 
gabe von  Mitteltemperaturen  statt  durch 
die  von  Jahresamplituden  festgelegt;  die 
Wanderungen  der  Zugvögel  sind  S.  265 
ein  glatter  Beweis  der  Abhängigkeit  der 
Tiere  von  der  Temperatur  fgiebt’s  in  Pader- 
born keine  Amseln?);  die  norddeutsche 
Tiefebene  „bedeckte  einst  das  Meer“  (267), 
wobei  ganz  gewifs  nicht  an  die  grofse 
Kreidctransgrcssion  zu  denken  ist.  Die 
„politischen“  Abschnitte  sind  reichlicher, 
aber  das  erwähnte  Beiwerk  — die 
historischen  Zusätze  sind  gelegentlich, 
den  Druck  mit  berücksichtigt,  länger  als 
alles  andere  zusammcngenonimen  — 
überwuchert  auch  sie.  Angesicht»  dieser 
etymologischen,  historischen,  statistischen 
Nebendinge,  hinter  denen  auch  die  „po- 
litische Geographie“  aurückgestellt  er- 
scheint, kann  ich  nicht  zugebeu,  dal»  der 
Verfasser  dem  in  der  Vorrede  ausge- 
sprochenen Grundsätze  gerecht  geworden 
ist.  Hr.  Fischer. 

Lindl.  Jos.  Lehrbuch  der  Geographie 
f.  gymnasiale  Mädchenschulen, 
höhere  Töchterschulen  und 
Mädchen-Fortbildungsschulen. 
Wien,  A.  Pichlers  Witwe  u.  Sohn 
1900.  geb.  2 K.  20  H. 

Die  Eigenart  des  geographischen 
Unterricht»  an  höheren  Mädchenschulen 
hat  Fräulein  Martha  Krug  in  einem  lehr- 
reichen Aufsatz  dieser  Zeitschrift  (4.  Bd. 
S.  617)  beleuchtet.  Solchen  Anforderun- 
gen könnten  bei  ihrer  knappen  und 
doch  klaren  Fassung  die  Teile  de*  vor- 
liegenden Buches  entsprechen,  welche  die 
Elemente  der  mathematischen  uml  phy- 
sischen Geographie  behandeln.  Dagegen 
mufs  hinsichtlich  der  Behandlung  der 
wichtigsten  Partien  aus  der  Länderkunde 
das  schwerste  Bedenken  erhoben  werden. 
Wenn  der  Autor  nach  einer  übersicht- 
lichen Charakteristik  unseres  Erdteils 
Mitteleuropa  in  der  Art  vornimmt,  daf» 
er  zunächst  auf  19  Seiten  in  ziemlich 
trockener  Weise  alle  Gebirge,  Flachland- 
schaften, Flüsse  und  Seen  aufzählt,  wo- 
rauf erst  die  Darstellung  der  politischen 
und  kulturellen  Verhältnisse  folgt,  so 
erscheint  es  mir  »ehr  fraglich,  ob  «ich 
dieser  von  unseren  Methodikern  so  oft 
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freriigte  Vorgang  auf  der  Schule  Freun- 
dinnen erwerben  wird.  Ich  fürchte,  das 
Interesse  wird  sich  bei  der  Vorführung 
der  kultur- geographischen  Verhilltnisse 
speziell  Österreichs  nicht  eben  steigern 
So  wird  z B.  das  Kapitel  über  die  Er- 
werbsquellen, das  nur  durch  die  an- 
regendste Behandlung  nähergerückt  wer- 
den kann,  aber  gerade  den  heranreifenden 
Hädchen  nähergeriirkt  werden  soll,  um 
in  ihnen  das  Verständnis  für  die  Grund- 
lagen, ja  für  die  Bedeutung  des  Wirt- 
schaftslebens überhaupt  zu  wecken,  von 
dem  Verfasser  ohne  Bezugnahme  auf  die 
geographischen  Zusammenhänge,  dagegen 
mit  starker  Häufung  rein  topographischer 
Angaben  geboten:  ein  öder  unverdaulicher 
Gedächtniskram.  Bei  weitem  weniger 
störend  ist  der  angedeutete  methodische 
Fehler  bei  der  auf  guten  Vorlagen 
fursenden  Darstellung  solcher  Gebiete, 
welche  naturgemäls  kürzer  und  übersicht- 
licher behandelt  werden.  Dem  Buche  ist 
eine  gröfsere  Zahl  meist  ziemlich  guter 
Bilder  beigefügt.  Alois  Kraus. 

Richter**  Atlas  für  höhere  Schulen, 
völlig  neu  bearbeitet  von  Prof.  Dr. 
F.  W.  Otto  Richter  in  Berlin  und 
Gymn. -Oberlehrer  Konstantin  Schnl- 
tels  in  Bonn.  45  Karten  mit  40  Xeben- 
karten.  23.  Aufl.  64—70.  Tausend. 
Glogau,  Flemming  1001. 

Format  30  x 21,  starker  Deckel  mit 
runden  Leinwandecken  und  -rücken,  Blät- 
ter nur  auf  einer  Seite  bedruckt;  Blatt 
1 — 3 astronomischen  Inhalts,  4 — 11  Blätter 
znr  allgemeinen  Erdkunde,  Mercatorpro- 
jektionen,  Planigloben  und  Land-  und 
Wasscrhalbkugel  stenographisch ; das 


übrige  Länderkunde,  und  zwar  Deutsch- 
land und  fremde  Erdteile  in  doppelter 
Aufführung  1)  Bodongestalt  und  Gewässer. 
2)  Staatenflbersicht ; die  europäischen 
Reiche  etc  in  physischer  Darstellung  mit 
roten  Grenzlinien;  Nr.  22,  28  und  24; 
Mitteleuropa,  nördl.  und  südl.  Teil,  und 
Alpengebiet  sind  Klappblätter,  23  und  24 
so  wenig  sich  unterscheidend,  dafs  ihr 
Vorkommen  neben  einander  nicht  gerecht- 
fertigt erscheint  Vergleichbarkeit  der 
Marsstäbe  ist  nicht  ausreichend  angestrebt, 
neben  einander  1 ; 3,3;  4,6;  9 und  14,5  etc. 
Mill. ; reichliche  Anwendung  von  Neben- 
kärtchen. Dieselben  Höhenschichten  und 
Tiefenschichten  (6  und  H'>  durch  den  ganzen 
Atlas.  In  Tiefenschichten  scheint  mir 
besonders  für  einen  Schulatlas  zu  viel  ge- 
schehen, vgl.  z.  B.  auf  Blatt  37.  Hier  tritt 
für  den  Schüler  der  Fundamcntalgegen- 
satz  von  Land  und  Meer  nicht  genügend 
heraus.  Die  dnrehgeführten  6 Höhen- 
schichten — 0 , 0 — 200,  — 500,  —2000. 

— 5000  und  darüber  bewirken,  dafs  ein 
Blatt  wie  die  Schweiz,  wo  gar  zu  viel 
auf  500—2000  entfällt,  zti  wenig  plastisch 
wirkt.  Staatenübersicbten  sind  in  Flächen- 
kolorit gegeben,  Gelände  in  braunen 
Schratten.  Grofsstädte  in  Karmin,  Bahnen 
in  Zinnoherlinien;  merkwürdig  einfach  ist 
der  Duktus  der  Ströme  gehalten.  Alle 
Karten  machen  einen  sauberen,  nicht 
überladenen  Eindruck.  Unverständlich  ist 
mir,  wie  sich  auf  Blatt  10  die  Bearbeiter  die 
Fjord-,  Rias-,  Liman-  etc.  Küsten  „als  durch 
die  Meereswogen  gegliedert“  vorstellen. 

— Alles  in  allem  ist  der  Atlas  nicht  übel, 

wenn  er  sich  auch  nicht  mit  manchem 
modernen  deutschen  Schulatlas  messen 
kann.  Hr.  Fischer. 


Nene  Bücher  nnd  Karten. 


(•mrhtclite  «Irr  (lpo|tri|ihir. 

Berg,  A.  Enea  Silvio  de*  Piccolomini 
(Papst  Pius  ü.)  in  seiner  Bedeutung 
als  Geograph.  Ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte der  Erdkunde  im  Quattro  cento. 
Dissert.  8°.  44  S.  Halle,  Buehbdlg.  d. 
Waisenhauses  1901. 

AUgeaitln«  phyiUrhe  (teopraphiv. 

Spitaler,  Rud.  Die  periodischen  Luft- 
massenvprschiel  ungen  und  ihr  Einflufs 
auf  die  Lagcnänderungen  der  Erdachse 


(Breitenschwankungen).  Erg.-HeflNr.  137 
zu  Petennann's  Mitt  4".  51  S.,  1 Karte. 
Gotha,  Justus  Perthes  1901. 
v.  Böhm,  Aug.  Geschichte  der  Moränen- 
kunde. VIII,  334  S.  4 Taf.  u.  2 Toxtfig. 
(Abhandlgn.  d k.  k.  Geogr.  Ge».,  HI.  Bd. 
1901, No.  4.)  Wien,  Lechnerl901.  .«10.  — 
Drntsrhland  und  Vsr hhsrlsndsr. 

Penck  u.  Brückner.  Die  Alpen  im 
Eiszeitalter.  Gekrönte  Preisschriffc.  8*. 
Vollbilder,  2 färb.  Profiltaf.,  zahlr.  Text- 
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ill.  Leipzig,  Chr.  H.  Tauchnitz.  1901  ff.  zahlreiche  Abb.,  1 Karte.  Berlin,  Allg. 
1.  Lfg.  JH  6. — Verein f Deutsche Litteratur  1902. .d. 7.60. 

Karopz.  Blumentritt,  Ferd.  Oie  Philippinen. 

Wolterstorff , W.  Streifzüge  durch;  Eine  übersichtliche  Darstellung  der 

Corsika.  8".  35  S.,  Abb.  Magdeburg,1  ethnograph.  u.  historisch-polit.  Verliält- 

Faber  1901.  M.  1.50.  nisse  de«  Archipels.  8°.  77  8.  (Sammlg. 

i,lPn.  > gemeinverständl.  wiasenseh.  Vortrilge. 

Wegener,  (1.  Zur  Kriegszeit  durch!  N.F.XV.  Heft337/88.j  Hamburg, Verlags- 

China  1901) — 1901.  gr.  V'IU  u.  405  8.,  ] anstatt  (vorm.  Richter)  1900.  jlt  1.20. 


Zeitscliriflensdiau. 

Pelermann's  Mitteilungen.  1901. 12.  Heft  und  Stulistik.  XXIV.  .Ihrg.  4.  Heft. 
Oerland:  Oie  italienischen  Erdbeben  N ishiwada:  Kurzer  Bericht  über  eine 
und  die  Erdbeben  Italiens.  — v.  Wieser:  Reise  nach  Schehol  in  Nord- China  auf 
Oie  älteste  Karte  mit  dem  Namen  dem  Lan-hÖ.  — Dannemann:  Auf  dem 
„Amerika“  und  die  Carta  Marina  von ; Seewege  nach  der  Riviera.  — Kremnitz 
Martin  Waldseemüller. — Stromer:  Ist  | in  Oberungam.  — Kätscher:  Oer 

der  Tanganjika  ein  ReliktenseeV  — I Babismus. 

Vogclsang:  Reisen  im  nördlichen  und  Zeitschrift  iler  Gesellschuft  für  Erd- 
mitUercu  China.  — Henkel:  Die  j Alande  zu  Berlin.  1901.  Nr.  4.  Baschin: 

Orenze  der  Sichtbarkeit  des  Landes  auf  Oie  deutsche  Südpolarexpcditiou. 
dem  Meere.  — Vierkandt:  Oie  Skia-  Verhandlungen  der  Gesellschaft  für 
verei  als  Wirtschaftssystem.  — Diener:  Erdkunde  zu  Berlin.  1901.  Nr.  10.  Am- 
Obrutschew  s Reise  nach  Zentralasieu.  — . drup:  Oie  dänischen  Expeditionen  nach 
Rüge:  Mont  Everest.  ; Ostgrönland  1898/1900.  — Hartz:  Die 

Globus.  Bd.  LXXX  Nr.  23.  Krause: , Schitfsreise  der  dänischen  Expeditionen 
Zur  Frage  von  der  Rotfärbung  vorge- 1 nach  Ostgrönland  1900. 

Bchichtlicher  Skelettknochen.  — Roth:  The  Geographicol  Journal.  Vol.  XIX. 

Die  Vegetationsverhältnisse  der  illyrischen  ur.  1.  Johnston:  The  Uganda  Protec- 
Ländcr.  v.  Bruchhausen:  tirenz-  torate,  Ruwenzori  and  the  Scmliki  Forest, 
regelung  zwischen  Erythräa  und  dem  Cornish : Cinematographing  tbe Severn 
ägyptischen  Sudan.  — v.  Gabnay:  Rache-  ftore.  — Zwemer:  Three  Journeys  in 
puppen  aus  Ungarn.  Northern  Oman.  — Church:  Bolivia  by 

Bass.  Nr.  24.  Fies:  Das  Fetischdorf  the  River  de  la  Plata  Route.  — Jen- 
Avhegamc  und  seine  Bewohner  auf  dem  nings-Bramly:  A Journey  from  Fara- 
Aguberge  in  Deutsch  - Togo.  — Hutter:  fra  to  Siwa,  1898.  — Holdich:  Topo- 
Der  westafrikauischc  Bantuneger,  seine  grapliic  Surveying.  — Map  Projections. 
Charakteristik  und  Behandlung.  — Geographie.  1901.  No.  12.  Gal- 

Singer:  Der  Stand  der  Abgrenzung  Und:  Dans  le  Kurdistan.  — Lemaire: 
unserer  afrikanischen  Schutzgebiete.  Urottes  et  Troglodytes  du  Katanga.  — 
Buss.  Bd.  LXXX1.  Nr.  1.  Koch:  Die  Dyd:  Positiona geographiques ddterminees 
Guaikurnstämme.  — Halbfafs:  Über  astronomifjuement  en  Afrique  centrale. — 
einige  Einsturzbecken  im  nordwestlichen  Deniker:  La  faune  du  Caucase  et  de  la 
Thüringen  und  in  der  Vorderrhön.  Transcaspie. 

Bass.  Nr.  2.  Singer:  Die  Polar-  Bivista  Geografa  llaliani  VUI.  Dez. 
forschung  i.  i.  1901.  — Grün w edel:  Magnaghi:  Relazione  medita  di  uu 
über  Darstellung  von  Schlangengöttern,  viaggio  al  Tibet,  del  Padre  Cussiano 
— Fritsch:  Das  Problem  der  Rassen-  Beligutti  da  Macerata.  — Mochi:  Oi 
cinteilung  des  Menschen  im  Liebte  von  Luigi  Maria  d'Albertiu  e della  sua  opera 
Stratz's:  „Oie  Rassenschönheit  des  scientihca.  — Ricchieri  e Marinelli: 

Weibes“.  Toponomastico  e Topolessigraha.  — Ber- 

Beutsche  Burulschau  für  Geographie  tolini:  Di  una  piena  del  fiume  Leinene 
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in  rolazione  alla  funzione  moderatrice 
dell’  Estuario.  — Marinelli:  i.o  atudio 
delle  »t' äst'  nei  laghi  italiani.  — Mori; 
La  carta  dimostretiva  della  Colonia  Eri- 
trea e regioni  adiacenti  e le  critiche  del 
Prof,  Guido  Cora,  — ■ A 1 f a n i : Osservatorio 
ximeniano  di  Firenze. 

Semletcedenje  (Zeitschrift  der  geogra- 
phischen Abteilung  der  Kaia.  Kuss.  Ges. 
für  Naturwissenschaften).  lieft  1 und  2. 
Bogojablenski:  In  den  Quellengebieten 
des  Ainu-Daija.  — Andrusow:  Heise 
durch  Dagestan  im  Sommer  1898.  — 
Salim -Hirei -Sultanow:  Das  heilige 
Hand  der  Musulmanen  in  Arabien.  — 
Geographie  und  Naturgeschichte  an  den 
Reform -Mittelschulen.  — Expedition  zur 
Erforschung  des  Telez-Seesi  Altai-Gebirge). 

— P.  S. : Von  der  Insel  Tscheleken  (im 
Kaspischen  Meere  bei  Krasnowodsk).  (In 
russischer  Sprache.) 

The  National  Geographie  Magazine. 
1901.  No.  12.  Langley:  Diary  of  a 
Voyage  from  San  Francisco  to  Tahiti.  — 
Baker;  The  last  Houndary  of  Texas.  — 
Mc  Gee:  Ice  Caves  and  frozen  Wells.  — 
Western  Progress  in  China. 

The  Journal  of  School  Geogruphy. 
1901.  No.  9.  Chomley:  Australia.  — 
Hubbard:  Fiords. — Speak;  The  Gold- 
producing  Region  of  West-Africa. 

Duss.  No.  10.  Chine:  The  Island  of 
Porto  Kico.  — Curtin:  The  liainfall  in 
Oregon.  — Moore:  The  new  Geograph}-. 

Davis:  Maps  of  the  Mississippi. 

United  State*  Geological  Survey.  XX. 
Report,  1898—99.  Part  II,  General  Geo- 
log}-. Becker:  The  geology  of  the 
Philippine  Islands.  — Pale:  A study 
of  Bird  Mountain,  Vermont  (2  Taf.)  — 
Kussel:  The  geology  of  the  Cascade  Moun- 
tains In  Northern  Washington  (13  Taf.). 

— Part  III , Precious  Metal  Mining 
Districts.  Dil ler  and  Knowlton:  The 
Bohemia  miniug  region  of  Western  Oregon. 

— Lindgrcn:  The  gold  and  silver  veins 
of  Silver  City,  De  Lamar,  and  other 


mining  districts  in  Idaho.  — Weed  and 
Pirson:  Geology  of  the  Little  Belt 
Mountains.  — Part  IV,  Hydrograph}-.  Ne- 
well: Report  of  progress  of  streaiu  tnea- 
surement8  for  the  calender  year  1898.  — 
Davis:  Hydrography  of  Nicaragua.  — 
Part  V,  Forest  Reserves  (mit  Atlas;. 
Part  VII,  Explorations  in  Alaska  in  1898. 

Dass.  XXI,  1899—1900.  Parti,  Direc- 
tors  Report  (8  Taf.).  — Part  VI,  Mineral 
Resources. 

Bulletin  of  the  United  States  Geolo- 
gical  Sureey.  164.  Vaughan:  Hecon- 
naissance  in  the  Rio  Grande  Coal  Fields 
of  Texas.  — 166.  Garett:  A Gazetteer 
of  Utha.  — 169.  Ders.:  Altitudes  in 
Alaska.  — 170.  Goode:  Boundary  line 
betweeu  Idaho  and  Montana  — 171. 
G an  net:  üouudaries  of  the  United  States. 
— 174.  Baker:  The  Northwestern  Boun- 
dary of  the  United  States  1857  — 1861. 

175.  Fitch:  Triangulation  and  Spirit 
Leveling  in  Indian  territory. 

Deport  of  the  chief  of  the  Weather 
Bureau  1897 — 98. 

Aus  verschiedenen  Zeitschriften. 

Prinz:  De  l'influeuce  des  courante  de 
convection  sur  les  indications  d’instru- 
rnents  tres  mobiles.  Ctrl  et  Terre. 

XXII. 

Ule:  Die  Entstehung  und  die  physika- 
lischen Verhältnisse  des  Würiusees. 
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Streitfragen  der  Tiergeographie. 

Von  Dr.  Otto  Maas,  Privatdozent  in  München. 

Die  geographische  Verbreitung  der  Lebewesen,  insbesondere  der  Tiere, 
auf  der  Erde  ist  von  jeher  für  den  Biologen  ein  reizvoller  Gegenstand  gewesen. 
Zu  seinem  rir.htigen  Verständnis  sind  ganz  verschiedenartige  Umstände  zu 
berücksichtigen:  auf  der  einen  Seite  die  Gruppe  der  geologisch-historischen 
Faktoren,  die  Veränderungen  der  Erdoberfläche,  die  besonders  in  den  jüngeren 
Epochen  vor  sich  gegangen  sind,  und  die  Veränderungen,  die  Geschichte,  die 
die  Arten  selbst  durchgemacht  haben;  auf  der  andern  Seite  die  aktuellen 
biologischen  Faktoren,  die  Lebensbedingungen,  das  Verhalten  der  Tiere 
gegen  Klima,  Nahrung,  ihre  Wander-  und  Ausbreitefähigkeit,  der  Einflufs  der 
Isolierung  auf  die  Artausprägung  und  vieles  andere. 

Es  werden  darum  in  der  Tiergeographie  vielerlei  Disziplinen  und  Zweige 
angeschnitten,  systematische  Zoologie,  Geologie,  Deszendenztheorie,  allgemeine 
Bionomie,  und  es  ist  bei  der  Betrachtung  eines  kleineren  Faunengebietes  oder 
einzelner  faunistischcr  Vorkommnisse  eine  interessante  Aufgabe,  die  einzelnen 
Faktorengruppen  gegeneinander  abzu wägen  und  zuzusehen,  ob  mehr  die 
geschichtlich -geologischen  oder  mehr  die  aktuell -biologischen  Faktoren  im 
betreffenden  Fall  wirksam  gewesen  sind. 

Es  läfst  sich  dabei  keine  allgemeine  Begel  aufstcllen,  sondern  mufs  von 
Fall  zu  Fall  entschieden  werden;  schon  daraus  erhellt,  welche  Schwierig- 
keiten sich  einer  systematischen  Beschreibung  des  Erdganzen  in  tiergeo- 
graphischer Hinsicht,  einer  Einteilung  in  Regionen  ontgegcnstellen  müssen. 

Die  Scheidung  der  Erde  in  bestimmte  Faunengebiete,  wie  sie  besonders 
nach  Wallace  angenommen  wird,  ist  verschiedenen  prinzipiellen  Einwendungen 
begegnet,  Einwendungen,  die  zum  Teil  schon  von  Wallace  selbst  gemacht 
und  von  ihm  selbst  widerlegt  wurden,  die  aber  durch  neue  Untersuchungen 
wieder  Kraft  gewonnen  haben.  Nachdem  die  Kenntnis  niederer  Gruppen  in 
verschiedenen  Gebieten  gröfsere  Fortschritte  gemacht  hat,  ist  der  Wallace- 
schen  Einteilung  neuerdings  vorgehalten  worden,  dafs  sie  nur  auf  der  Ver- 
breitung der  Säugetiere  beruhe,  und  dafs  andere  Tiergruppen  ein  ganz  anderes 
Bild  ergeben  würden.  Ein  weitorer  Einwand  geht  dahin,  dafs  zwischen  den 
Regionen,  selbst  wenn  man  sich  nur  auf  die  Säugetiere  beschränke,  überall 
Übergänge  vorhanden  seien.  Daran  schliefst  sich  auch  der  Einwurf  an,  dafs 
eine  jede  Einteilung  des  Erdganzen  eigentlich  der  Deszendenztheorie  und  einer 
einheitlichen  Abstammung  der  Tiere  widerspreche,  dafs  vielmehr  die  Annahme 
getrennter  Regionen  ursprünglich  von  Sclater  auf  der  Voraussetzung  ver- 
schiedener „Schöpfungszentren“  aufgestellt  worden  sei.  Aber  auch  die  Gegner 
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der  Deszendenztheorie  beteiligen  sich  an  den  Eiuwiinden  und  machen  geltend, 
dafs  die  Tiergeographen  gar  zu  sehr  mit  der  Blutsverwandtschaft  aller  Tiere 
als  einer  erwiesenen  Thatsache  operieren  und  somit  erst  zu  Beweisendes  schon 
zur  Voraussetzung  machen. 

Eine  weitere,  etwas  radikale  Einwendung  geht  dahin,  dafs  die  Gebiete 
auf  der  Erde,  wo  noch  freies  Tierleben  vorkommt,  mehr  und  mehr  ver- 
schwindende Inseln  inmitten  der  von  dem  Menschen  kultivierten  Gebiete  dar- 
stellen, und  von  wirklichen  Faunen  nicht  mehr  die  Rede  sein  könne  bei  der- 
artig sporadischen  Vorkommnissen,  die  immerhin  in  verschiedenen  Teilen  der 
Enle  verschieden  sein  können.  Der  gewichtigste  Einwand  bleibt  aber  der  zu 
Anfangs  gestreifte,  dafs  sich  die  ganze  „Wissenschaft“  der  Tiergeographie  in 
eine  Fülle  von  Einzelproblemen  anflöse,  die  jeweils  nur  für  bestimmte  Tier- 
gruppen oder  für  beschränkte  Gebiete  Geltung  haben,  so  dafs  von  einer  ein- 
heitlichen Auffassung  nicht  die  Rede  sein  könne. 

Trotzdem  wird  man  aber  vom  didaktischen  Standpunkt  aus  der  Einteilung 
in  Regionen  nicht  entraten  können,  und  nnch  der  Geograph  wird  sich  ihrer 
bedienen  müssen.  Dafs  er  das  trotz  der  Einwändc  mit  gutem  Gewissen  thun 
kann,  sobald  er  sich  einige  Modifikationen  in  der  Darstellung  auferlegt,  sollen 
die  nachstehenden  Ausführungen  zeigen. 

* * 

• 

Die  meisten  der  oben  berührten  Einwände  bedürfen  keiner  allzu  umfang- 
reichen Widerlegung  und  können  zum  Teil  schon  im  Rahmen  des  Hauptein- 
wands,  dafs  die  Tiergeographie  kein  einheitliches  Problem  bietet  und  deswegen 
keine  allgemeine  Darstellung  finden  könne,  erörtert  werden.  Dieser  letztere 
aber  fordert  eine  um  so  längere  Auseinandersetzung.  Auf  seinem  Standpunkt, 
dem  individualistischen,  wie  man  ihn  nennen  könnte,  steht  auch  ein  neues 
und  bedeutsames  Werk  auf  tiergeographischem  Gebiet,  das  der  Vettern 
Sarasin  über  Celebes1),  das  auch  ohnedies  durch  das  reiche  Thatsachen- 
material  und  seine  Gruppierung  eine  besondere  Besprechung  verdient. 

Schon  aus  dem  Titel  geht  die  allgemeine  Stellungnahme  der  Verfasser  hervor, 
noch  mehr  aus  der  Einleitung.  Es  heifst  da  von  vornherein:  Die  Fragestellung, 
gehört  Celebes  zur  orientalischen  oder  zur  australischen  Region,  oder  bildet 
es  eine  Region  für  sich,  sei  falsch;  sie  müsse  vielmehr  lauten:  Welche  Land- 
verbindungen und  zu  welcher  Zeit  sind  vorauszusetzon,  um  das  Zustande- 
kommen der  heutigen  Fauna  zu  erklären.  Überhaupt  sei  es  einstweilen  bei 
zoogeographischen  Arbeiten  geboten,  „sich  auf  ein  bestimmtes  kleineres  Gebiet 
zu  beschränken  und  die  Untersuchung  nicht  auf  den  ganzen  Planeten  auszu- 
dehnen. Die  letztere  mehr  vogelperspektivische  Betrachtung  hat  zur  Auf- 
stellung der  künstlichen  Regionen  und  Subregionen  geführt,  während  die 
erstere  den  Nachweis  erbringt,  dafs  jede  Insel,  sei  sie  auch  noch  so  klein, 
ja  dafs  selbst  verschiedene  Teile  ein  und  derselben  Insel  ihre  eigene  geologische 
Geschichte  und  somit  ihre  eigene  Besiedelungsweise  besitzen  können.“ 

Das  Ausgangsmaterial  tür  ihre  Betrachtungen  liefert  den  Verfassern  die 

1)  Paul  und  Fritz  Sarasin,  Über  die  geologische  Geschichte  der 
Insel  Celebes  auf  Grund  der  Tierverbreitung.  Wiesbaden  1901. 
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Fauna  der  Land-  und  Süfswassermollusken,  deren  Sammeln  und  Bestimmen 
mit  besonderer  Sorgfalt  geschehen  ist.  Als  Grundlage  für  den  Vergleich 
mit  andern  Gebieten  dient  nicht  die  Gattung  wie  meist  bei  Wallace,  der 
sich  ja  übrigens  vorzugsweise  an  die  Säugetiere  hielt,  sondern  die  Species; 
erstens,  weil  diese  ja  viel  gesicherter  und  weniger  der  subjektiven  Auslegung 
der  Autoren  unterworfen  ist,  als  die  Gattung;  zweitens  weil  man  durch  die 
Tierverbreitung  doch  nur  auf  unmittelbar  vorhergehende  geologische  Ver- 
änderungen schliefsen  kann,  also  die  späte  Tertiärzeit,  während  viele  Mol- 
luskengattungen bis  ins  Eocän,  die  Kreide,  ja  noch  tiefer  verfolgt  werden 
können,  wo  die  Oberflächenverteilung  so  verschieden  war,  dafs  die  jetzige 
Verbreitung  damit  nicht  mehr  in  Zusammenhang  gebracht  werden  könne. 

Diese  Ansicht  dürfte  wohl  nicht  bei  allen  Tiergeographen  Anklang 
finden;  denn  es  wird  ja  gerade  auf  Grund  des  Vorkommens  von  systematisch 
etwas  isolierten  Gattungen  an  verschiedenen,  entlegenen  Funkten  der  Erde 
auf  einen  früheren  Zusammenhang  geschlossen.  Z.  B.  führt  Stoll1)  an, 
dafs  für  eine  Reihe  von  landbewohnenden  Wirbellosen  (es  seien  nur  die 
Gattungen  Peripalus , Phrynus  unter  den  Arthropoden,  Clausüia,  Limacella 
unter  den  Mollusken  genannt)  „die  Verbreitungsareale  so  ausgedehnt  und 
eigentümlich  sind  . . . dafs  eine  befriedigende  Erklärung  dieser  Areale  nicht 
ohne  Zuhilfenahme  von  ausgedehnten,  jetzt  wieder  zerstörten  Landverbin- 
dungen gelingt,  von  denen  ein  wesentlicher  Teil  auf  der  Südhemisphäre  . . . 
gelegen  sein  mufste.“  Und  diese  heutigen  Areale  lassen  laut  Stoll  eine  auf- 
fällige Anlehnung  an  die  geographischen  Verhältnisse  des  Mesozoicums  er- 
blicken. Diese  Verwertung  von  Gattungen  und  noch  höherer  Kategorien  des 
Systems  wird  noch  weiter  zu  erörtern  sein. 

Im  Gegensatz  zu  Wallace  und  auch  andern  Forschern  wollen  P.  und 
F.  Sarasin  ferner  nur  Vorhandenes  und  nicht  auch  das  Fehlen  von 
Arten  zu  Schlüssen  verwandt  wissen,  so  wertvolle  Ergebnisse  auch  bis 
jetzt  das  Fehlen  ganzer  Gruppen  in  bestimmten  Gebieten  für  die  Tiergeo- 
graphie und  die  Erdgeschichte  geliefert  hat.  Bei  der  Zusammenstellung  der 
Vorkommnisse  von  Arten  mag  diese  Zurückhaltung  der  Verfasser  berechtigt 
sein;  einmal,  wie  sie  betonen,  wegen  der  noch  unvollkommenen  geographischen 
Kenntnis  und  Sammelthätigkeit  überhaupt,  dann  aber,  weil  auch  wirklich 
Fehlendes  erst  kürzlich  ausgestorben  sein  könnte. 

Melir  Einwänden  ist  jedoch  ausgesetzt,  was  die  Verfasser  über  natürliche 
und  künstliche  Verbreitungsweise  annehmen.  Unter  ersterer  verstehen  sie 
die  aktive  Wanderung,  die  langsam  aber  sicher  in  Wirkung  treten  kann  und 
mufs,  sobald  nur  überhaupt  eine  Landverbindung  besteht;  unter  letzterer  die 
passive  Verschleppung;  dieser  messen  sie  überhaupt  sehr  wenig  Bedeutung 
zu.  Sie  stützen  sich  dabei  z.  B.  darauf,  dafs  es  den  zahlreichen  Wasser- 
vögeln  nicht  gelungen  sei,  Unioniden  nach  Celebes  zu  bringen,  trotzdem  solche 
sowohl  nuf  den  drei  grofsen  Sundainseln  als  auf  Neuguinea  vorhanden  sind. 
Die  Verfaser  erblicken  darum  in  jedem  gemeinsamen  Vorkommnis  der  Mol- 
luskenfauna auf  jetzt  getrennten  Inseln  den  Beweis  einer  früheren  Landver- 

1)  O,  Stoll,  Zur  Zoogeographie  der  landbewohnenden  Wirbellosen.  Berlin  1897. 
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bindung  und  zeichnen  darnach  ihre  Karten  von  jetzt  versunkenen  Landstrecken, 
was  wohl  nicht  allgemein  ohne  Widerspruch  hingenommen  werden  dürfte. 
Eine  Reihe  von  Experimenten  hat  ergeben,  wie  resistent  Mollusken  gegen 
Trockenheit,  Seewasser  etc.  sind,  und  wie  lange  sic  sich  scheinbar  leblos  er- 
halten können.  Auffallend  viele  Molluskeuarten  sind  auf  Celebes  auch  ende- 
misch und  gehen  nicht  über  diese  Insel  hinaus.  Auch  hierin  sehen  die  Ver- 
fasser einen  Hinweis,  dafs  die  Wirkung  des  künstlichen  Transports  viel  zu 
sehr  überschfitzt  werde,  und  wollen  ferner  wie  Max  Weber  „dem  viel- 
fach eingewurzelten  Irrtum  einer  über  die  ganze  Erde  gleichmäfsig  ver- 
breiteten Süfs wasserfauna“  entgegentreten.  Es  wäre  auch  hierbei  zu  erinnern, 
dafs  sich  die  Ansichten  von  der  kosmopolitischen  Süfswasserfauna  anf  Vor- 
kommnisse von  Protozoen,  Rotatoricn  und  andern  meist  mikroskopischen  oder 
nahezu  mikroskopischen  und  leicht  verschleppbaren  Formen  gründen.  Die  Ver- 
schiedenheit einer  Molluskenfauna  im  Süfswasser  wird  damit  von  den  Tier- 
geographen so  wenig  bestritten,  wie  die  der  Süfs  wasserfische,  die  sogar  recht 
wichtige  Leittiere  zur  Abgrenzung  von  kleineren  Faunengebieten  abgeben 
können. 

Die  nicht  endemischen  Molluskenarten  zeigen  eine  allgemeine  Verteilung 
über  die  ganze  Insel  hinweg;  die  Verbreitung  der  endemischen  Arten  dage- 
gen lafst  eine  Lokalisation  erkennen,  ein  Wink  dafür,  dafs  sie  verschiedener 
Herkunft  sind;  ebenso  zeigen  die  Gattungen  einen  tiefgreifenden  Unterschied 
zwischen  Nord-  und  Süd-Celebes,  wahrend  zentral  eine  Faunenmischung 
platzgreift. 

Es  wird  weiterhin  sehr  ausführlich  das  Verhältnis  der  Mollusken- 
fauna von  Celebes  zu  der  der  übrigen  Inseln,  und  auch  das  der  übrigen 
Inseln  untereinander  erörtert,  immer  mit  der  direkten  Folgerung  oder  schon 
stillschweigenden  Voraussetzung,  dafs  gleiche  Vorkommnisse  einen  früheren 
Landzusainmenhang  bedeuten.  Das  Verhältnis  von  Celebes  zu  den  drei 
andern  grofsen  Sundainseln  lehrt  eine  nähere  Verwandtschaft  von  Celebes, 
spez.  Süd-Celebes  zu  Java  als  zu  Sumatra  und  Borneo.  (Von  26  überhaupt 
gemeinsamen  Arten  sind  24  mit  Java,  13  mit  Sumatra,  11  mit  Borneo  ge- 
mein.) Süd -Celebes  hat  mit  Java  ebensoviel  gemein,  wie  mit  Nord -Celebes 
selbst.  Mit  Borneo  ist  eine  Verbindung  in  jüngerer  Zeit  ausgeschlossen,  trotz- 
dem es  bedeutend  mehr  genähert  ist,  als  Java.  Das  Verhältnis  von  Celebes  zu 
den  kleinen  Sundainseln  ergiebt  ebenfalls  eiuo  Verbindung  von  Süd-Celebes 
zu  diesen  Inseln  und  zwar  über  Flores.  Die  Beziehungen  der  kleinen  Inseln 
untereinander  lehren,  dafs  der  Wallace’schen  Linie,  der  Straisc  zwischen 
Bali  und  Lombok,  auch  für  Mollusken  eine  gewisse  trennende  Bedeutung  zu- 
kommt, aber  doch  nicht  in  dem  Grad  wie  der  sonst  nicht  so  hoch  gewerteten 
Makassarstrafse  zwischen  Borneo  und  Celebes,  und  dafs  sie  jedenfalls  in 
spätere  Zeit  fällt.  (Gerade  deshalb  konnte  sie  aber  für  Säugetierunter- 
schiede immerhin  noch  wichtig  genug  werden.)  Die  Beziehungen  der  Land- 
mollusken der  drei  andern  grofsen  Inseln  untereinander  zeigt  ebenfalls  eine 
Verbindung  von  Borneo  und  Java  im  Bogen  über  Sumatra,  analog  der  von 
Borneo  nach  Celebes  über  Sumatra.  Für  die  Philippinen  ergiebt  sich  eine 
Annäherung  der  Fauna  speziell  an  Nord -Celebes,  ebenso  wird  für  die  Mo- 
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lukken  auf  eine  Verbindung  geschlossen.  Es  werden  sodann  noch  in  beson- 
deren Abschnitten  die  Molukken  und  Philippinen  untereinander,  die  Molukken 
init  Neu -Guinea,  die  Philippinen  mit  Borneo  verglichen,  also  alle  möglichen 
Kombinationen  von  Beziehungen  erschöpft,  um  so  eine  möglichst  gesicherte 
Grundlage  für  die  Folgerungen  betreffs  Celebes  zu  gewinnen.  Diese  lauten 
dann:  Celebes  hat  durch  vier  Brücken  mit  Nachbargebieten  in  Verbindung 
gestanden  und  zwar  zwei  südliche,  einerseits  nach  Java,  andrerseits  nach  Flores, 
eine  nördliche  nach  den  Philippinen,  eine  östliche  nach  den  Molukken.  Der 
Anteil  der  Arten  an  den  verschiedenen  Landverbindungen  stellt  sich  in  Pro- 
zent auf  die  verschiedenen  Brücken  folgendermafsen : auf  den  Javanischen 
und  Philippinenanteil  (deren  Verbindung  siebe  oben)  kommen  44,7  %,  auf  den 
Molukkenanteil  15%,  auf  den  kleinsundaischen  Anteil  9,9%  aller  vor- 
handenen Arten.  Diese  Verbindungen  sollen  im  Spät-Tertiär,  höchstens  Plio* 
cän  bestanden  haben;  einzelne  isolierte  Molluskcnarten  seien  als  Reste  einer 
älteren  mitteltertiären  Einwanderung  anzusehen. 

Um  den  Charakter  dieser  Landverbindungen  weniger  hypothetisch  zu 
machen,  werden  nun  entsprechende  Vorkommnisse  aus  anderen  Tiergruppen 
aufgeführt,  wobei  sich  allerdings  die  Verfasser  weniger  auf  eigene  Beobach- 
tungen stützen.  Es  kommt  dabei  zunächst  die  Reptilien-  und  Amphibien- 
fauna in  Betracht.  Es  ist  aber  im  voraus  zu  bemerken,  dafs  diese  für 
Celebes  nur  lückenhaft  bekannt  ist. 

Die  Artonzahl  ist  an  und  für  sich  nur  milfsig  grors.  Interessant  er- 
scheint, dafs  die  Vertretung  einer  Tiergruppe  auf  Celebes  proportional  der 
Vertretung  auf  vier  „Ursprungsgebieten“  ist.  Reich  sind  alle  vier  und  auch 
Celebes  an  Mollusken;  Java  und  die  Philippinen  haben  bereits  eine  geringere 
Lurchfauna  gegen  Borneo  und  Sumatra,  noch  viel  schwächer  ist  die  der 
Mollukken  und  kleinen  Suudainseln.  Die  Verfasser  erblicken  in  dieser  pro- 
portionalen Verteilung  geradezu  einen  Beweis  für  die  angenommenen  Land- 
brücken. 

Mit  Borneo  bat  Celebes  keine  einzige  Art  ausschliel'slich  gemein;  was 
gemeinsam  ist,  kommt  auch  auf  Java  und  den  Philippinen  vor;  also  ergiebt 
sich,  entsprechend  der  Molluskenverteilung,  die  Annahme  einer  Landbrücke 
von  Celebes  nach  Java,  nicht  aber  nach  Borneo.  Weniger  deutlich,  aber 
doch  vorhanden  «"scheint  die  Beziehung  zu  den  kleinen  Sundainseln,  ebenso 
zu  den  Philippinen  und  Molukken.  Da  sowohl  die  nördlichen  wie  die  süd- 
lichen Molukkeninseln  die  gleichen  Lurchformen  mit  Celebes  gemeinsam  haben, 
so  ist  — charakteristisch  für  die  Sarasin’sche  Beweisführung  — nur  eine 
einzige  Landbrücke  anzunehmen.  Auf  manche  interessante  Einzelheiten 
kann  nicht  eingegangen  werden;  im  ganzen  machen  sich  bei  der  Lurchfauna 
dieselben  vier  Landbrücken  geltend  wie  bei  den  Mollusken,  und  auch  ihr 
ijuantitativer  Anteil  steht  in  deutlicher  Proportion  zu  den  entsprechenden 
Anteilen  in  der  Molluskenfauna. 

Die  geographische  Verbreitung  der  Vögel  dieses  Gebietes  erfährt  eine 
nur  cursorisehe  Betrachtung.  Abnorme  Vorkommnisse  werden  einfach  durch 
das  Flugvermögen  erklärt.  Von  331  naehgewiesenen  Alten  sind  etwa  zwei 
Fünftel  endemisch,  und  wenn  man  die  Meervögel  und  Wanderer  wegläfst, 
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noch  mehr,  für  die  Verfasser  „eine  an  sich  unerwartete  Erscheinung“.  In 
Erinnerung  aber,  dafs  die  von  Sclater  auf  Grund  der  Avifauna  aufgestellten 
Regionen  sich  fast  mit  denen  von  Wallace  für  die  Säuger  decken,  trotz 
der  gröfseren  Wanderfähigkeit  der  Vögel,  dürfte  diese  Erscheinung,  wenn 
auch  merkwürdig  genug,  doch  nicht  unerwartet  sein.  Auch  die  Sarasin’sche 
Bemerkung,  dafs  selbst  die  endemischen  Arten  trotz  grölserer  Bewegungs- 
fähigkeit noch  teilweise  lokalisiert  sind,  harmoniert,  mit  anderen  Thatsuchen 
der  Avifauna,  z.  B.  den  Vorkommnissen  im  tropischen  Südamerika. 

Sogar  endemische  Gattungen  sind  bei  den  Vögeln  zahlreicher  zu  finden 
als  bei  den  Mollusken  und  Lurchen.  „Entweder  es  geht  hei  den  Vögeln 
die  Gattungsbildung  rascher  vor  sich,  oder  aber  die  Gattungen  sind  nicht 
gleichwertig“  bei  verschiedenen  Tiergruppen.  Das  letztere  wird  wohl  bei  dem 
subjektiven  Charakter  des  Gattungsbegriffs  und  bei  der  reichen  Artspeziali- 
sierung, die  bei  Vögeln  wie  bei  Insekten  platzgreift,  von  den  meisten 
Zoologen  angenommen  werden.  Im  ganzen  ergiebt  sich  wieder  der  Nicht- 
anschlufs  von  Borneo,  und  die  gleiche  vierfache  Verbindung;  auch  eine  Zu- 
sammenstellung der  verschiedenen  Gebiete  nach  prozentualer  Anteilnahme 
zeigt  eine  ganz  überraschende  Übereinstimmung  mit  den  Zahlen  bei  Mollusken 
und  Lurchen. 

Die  Zahl  der  Siiugerarten  beträgt  etwa  80;  davon  kommt  etwa  die 
Hälfte  allein  auf  Fledermäuse,  also  eine  vergleichsweise  sehr  arme  Fauna; 
auch  ist  bis  jetzt  keine  fossile  Fundstätte  bekannt.  Von  32  endemischen 
Arten  sind  nur  6 über  die  ganze  Insel  verbreitet;  die  nichtendemischen  lassen 
nach  den  Verfassern  die  vier  gleichen  „Brücken“  ahnen,  wie  andere  Tiergruppen 
(s.  aber  hier  Wallace,  Island  life,  f-  457). 

Auch  die  geographische  Verbreitung  der  Landplanarien,  die  v.  Graff 
bearbeitet  hat,  wird  noch  gestreift.  Von  22  Arten  sind  20  der  Insel  eigen. 
Diese  Gruppe  wäro  also  überhaupt  sehr  geeignet  zum  Studium  kleinerer  und 
spezialisierter  Landgebiete.  Laut  v.  Graff  überwiegt  in  Nord-Celebes  der 
orientalische,  in  Süd-Celebes  der  australische  Charakter,  nach  den  Verfassern 
dürfen  dieselben  vier  Landverbindungen  auf  Grund  von  7 Gattungen  an- 
genommen werden 

Stellt  man  das,  was  von  der  Celebesfauna  den  Nachbargebieten  gemein- 
sam ist  (die  Verfasser  nennen  cs  ohne  weiteres:  Anteil  der  Javabrücke,  der 
Philippinenbrücke  u.  s.  w.),  nach  Prozentzahlen  zusammen,  so  ergiebt  sich 
folgende  instruktive  Tabelle: 
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Die  Verfasser  bringen  im  allgemeinen  Teil  zunächst  eine  Anzahl  ganz 
objektiver  Karten,  auf  denen  unter  Zugrundelegung  der  heutigen  Verteilung 
von  Wasser  und  Land  die  Verbreitung  von  insgesamt  161  Mollusken-,  Amphi- 
bien-, Reptilien-  und  Vogelarten  cingezeichnet  ist.  Dadurch,  dafs  in  aus- 
einanderliegenden Gebieten  gleiche  Farben  verwandt  sind,  ergeben  sich  schon 
implieite  die  „Brücken“.  Diese  complicierten , in  verschiedener  Weise  ab- 
gebrochenen und  wieder  zusammenhängenden  Landverbindungen,  die  die  Ver- 
fasser unnehmen,  werden  dann  noch  auf  einer  weiteren  Anzahl  subjektiver 
Karten  veranschaulicht. 

Den  geologischen  Resultaten  eines  später  erscheinenden  Bandes  vorgreifend, 
bemerken  die  Verfasser,  dafs  Celebes  geologisch  gesprochen  eine  verhältnis- 
mäfsig  junge  Bildung  ist;  die  Makassarstrafse  stelle  nicht  die  erste  Bruchlinie 
durch  einen  alten  Kontinent  dar , sondern  einen  Rest  des  KocUnmeeres. 
Andere  Meeresarme  wie  die  Lombokstrafse  sind  von  gröfserer  Tiefe,  abei*die 
Meerestiefe  ist  kein  absoluter  Beweis  für  ein  hohes  Alter  der  Trennung. 
Auch  seichte  Meeresarme  können  ein  hohes  Alter  besitzen,  „in  Hebung  be- 
findlich“ sein,  und  die  tiergeographischen  Ergebnisse  sind  von  höherer  Be- 
deutung als  die  Meerestiefe.  Dabei  schliefsen  natürlich  die  Verfasser  immer 
die  heutige  Verschleppung  als  Erklärung  gemeinsamer  Vorkommnisse  ans. 
Die  Forscher,  die  Celebes  zur  australischen  Region  rechnen,  müssen  laut  den 
Verfassern  den  asiatisch-sundaischen  Faunenanteil  als  zugeflogen,  resp.  ver- 
schleppt betrachten,  also  etwa  die  Hälfte  vernachlässigen,  diejenigen,  die 
Celebes  zu  Asien  rechnen,  müssen  umgekehrt  den  australischen  Anteil,  ein 
gutes  Viertel,  hintansetzen.  Für  Celebes  trifft  eine  solche  Betrachtung  und 
willkürliche  Abgrenzung  nicht  zu.  „Die  frühere  Anschauung  ging  eben  be- 
wufst  oder  unbowufst  von  der  Realität  des  Begriffes  der  zoologischen  Regionen 
aus“,  die  Verfasser  dagegen  erblicken  die  Aufgabe  der  Tiergeographie  darin,  von 
kleineren  Gebieten  die  geologische  Geschichte  wieder  erstehen  zu  lassen. 

* • 

• 

Somit  ist  der  Schlufs  des  ausgezeichneten  Buches  wieder  bei  der  Aus- 
gangsbetrachtung angelangt,  dafs  die  Tiergeographie  keine  einheitliche  Auf- 
fassung der  Erdoberfläche  zulasse,  sondern  sich  in  zahlreiche  Einzeldarstellungen 
und  Probleme  auf  löse,  die  getrennt  voneinander  zu  behandeln  seien.  In 
einer  Beziehung  aber  ist  das  Buch  trotz  seiner  individualistischen  Richtung 
doch  ein  sehr  gewichtiger  Beitrag  zur  generellen  Lösung  und  Darstellung 
der  tiergeographischen  Fragen;  es  zeigt  an  ausgezeichnet  untersuchtem  und 
verarbeitetem  Material,  dafs  nicht  jede  Tiergruppe  in  Bezug  auf  ihre  Ver- 
teilung von  der  andern  verschieden  ist,  sondern  dafs  für  einen  bestimmten 
Bezirk  Tiergruppen,  die  im  8ystem  so  weit  als  möglich  auseinanderstehen 
und  sich  auch  biologisch  recht  verschieden  verhalten,  dennoch  ein  überraschend 
einheitliches  Gesamtbild  liefern. 

Es  ist  schon  von  Wallace  betont  worden,  dafs  die  Verbreitung  der 
Vögel  trotz  ihrer  durch  den  Flug  so  gesteigerten  Ausbreiteftthigkeit  doch  mit 
der  der  Säuger  meist  in  auffälliger  Weise  übereinstimmt.  Einzelne  Kosmo- 
politen und  besonders  gute  Flieger  sind  natürlich  auszunehmen;  dafür  sind 
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andere  Vögel  um  so  beschränkter  in  ihrem  Vorkommen  und  lassen  Gebiets- 
unterabteilungen machen,  die  nnr  für  besonders  sefshafte  Säuger  Mitgeltung 
haben.  Hier  auf  Celebes  zeigen  nicht  nur  Vögel  und  Säugetiere,  sondern 
auch  Reptilien,  Amphibien,  Landplanarien  und  Mollusken  die  analogen  Be- 
ziehungen zu  vier  verschiedenen  Nachbargebieten,  sowohl  in  Hinsicht  auf  die 
Verwandtschaft  der  Arten , wie  auch  sogar  in  den  quantitativen  Anteils- 
verhältnissen der  vier  Liefergebiete  an  der  Fauna.  Dies  letztere  giebt  uns 
einen  bedeutsamen  Hinweis  darauf,  dafs  nicht  eine  einzelne  Tiergruppe,  sondern 
die  Gesamtfauna  eines  Gebiets  in  ihren  vielfachen  gegenseitigen  Beziehungen 
zu  tiergeographischen  oder  geologischen  Schlufsfolgerungen  verwandt  werden 
darf  und  mufs.  Allerdings  sind  einzelne  Gruppen  mehr,  andere  minder  dazu 
geeignet.  Wallace  hat  als  empirische  Basis  für  seine  Regionen  die  Säuge- 
tiere benutzt,  bekanntlich  deshalb,  1.  weil  sie  am  ehesten  die  grofsen  geo- 
logfechen  Veränderungen  durch  Abhängigkeit  von  den  grofsen  geophysikalischen 
Zügen  (Wasser,  Land,  Wüsten)  erkennen  lassen;  2.  weil  sie  nicht  so  leicht 
verschleppbar  sind;  3.  weil  sie  so  hoch  organisiert  und  spezialisiert  sind, 
dafs  sie  überall  gut  fortkommen;  4.  weil  ihre  Systematik  gut  bekannt.  Es 
werden  von  ihm  und  seinen  Nachfolgern  dann  auch  noch  andere  Tiergruppen 
herangezogen,  die  die  gleichen  Eigenschaften  in  geringerem  Mafse  besitzen, 
insbesondere  Reptilien,  Süfs wasserfische,  Landmollusken  und  einige  Insekten- 
gruppen. Da  die  Eigenschaften  3 und  4 doch  sehr  der  subjektiven  Schätzung 
unterworfen  sind,  so  müssen  in  erster  Linie  die  Funkte  1 und  2 für  die 
tiergeograpbische  Brauchbarkeit  mafsgebend  sein;  denn  es  ist  klar:  wenn 
man  aus  dem  Vorkommen  derselben  Art  an  getrennten  Arealen  geschlossen 
hat,  dals  da  früher  ein  Gebietszusammenhang  bestanden  habe,  und  wenn 
es  sich  herausstellt,  dafs  diese  Art  verschleppbar  ist  und  heute  noch  über- 
tragen werden  könnte,  dann  ist  der  Schlufs  auf  die  Vergangenheit  mehr 
als  zweifelhaft. 

Es  sind  aber  nicht  diese  Punkte  allein,  die  über  Verwendbarkeit  eines 
tiergeographischen  Vorkommnisses  zu  geologischen  Schlüssen  entscheiden, 
sondern,  was  viel  zu  wenig  gewürdigt  wird,  eine  Anzahl  weiterer  biologischer 
Eigenschaften;  so  z.  B.  das  Verhältnis  zur  Nahrung.  Man  kann  die  Tiere 
darnach  nicht  nur  in  Fleisch-,  Pflanzen-  und  Allesfresser  einteilen,  sondern, 
weil  manche  auf  ganz  bestimmte  Pflanzenarten,  andere  auf  einen  bestimmten 
Zustand  der  tierischen  Nährsubstanzen  angewiesen  sind , ganz  allgemein 
monophage,  poly-  und  panto phage  Tiere  unterscheiden.  Es  ist  ohne 
weiteres  einleuchtend,  dafs  ein  monophages  Tier,  wenn  es  auch  noch  so  leicht 
verschleppbar  ist,  doch  am  neuen  Aufenthaltsort  wenig  Chance  zum  Fort- 
kommen haben  wird,  wenn  nicht  auch  entsprechende  Nahrung  da  ist.  Infolge- 
dessen ist  ein  Vorkommen  eines  solchen  Tieres  an  verschiedenen  getrennten 
Arealen  trotz  der  Versehleppbarkeit  nicht  ohne  Bedeutung,  von  gröfserer  jeden- 
falls als  das  eines  pantophagen.  Umgekehrt  wird  das  beschränkte  Vorkommen 
eines  pantophagen  Tieres  auf  Isolierung  hinweisen,  und  das  Fehlen  eines 
derartigen  Tieres  überhaupt  von  Bedeutung  sein,  während  mit  dem  Fehlen 
eines  in  seiner  Kost  anspruchsvollen  Tieres,  eines  monophagen,  noch  gar  nichts 
gesagt  ist. 
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Ganz  Ähnliches  gilt  für  das  Verhalten  der  Tiere  gegenüber  der  Tempe- 
ratur. Man  kann  sie  darnach,  je  nachdem  sie  den  Schwankungen  gegenüber 
empfindlich  sind  oder  nicht,  nach  Möbius’  Vorgang,  in  stenotherme 
und  eurytberme  einteilen,  ferner  noch  warm-stenotherme  und  kalt-steno- 
therrne  Tiere  annchmen.  Diese  relativen  Begriffe  sind  für  die  Ausbreitung 
viel  wichtiger  als  die  absolut  physiologischen  von  warmblütig  und  wechsel- 
warm. Ceteris  paribus  wird  sich  ein  eurythemies  Tier  leichter  ausbreiten; 
sein  Vorkommen  wird  also  für  Schlüsse  auf  die  geologische  Vergangenheit 
von  geringerem  Wert  sein;  umgekehrt  wird  sein  Fehlen  größere  Bedeutung 
beanspruchen  können,  als  das  Fehlen  eines  in  Temperatur  empfindlichen. 
Auch  muß  ebenso  das  Wasser-  oder  Feuchtigkeitsbedürfnis,  die  Fähigkeit, 
Austrocknung  zu  ertragen  oder  nicht,  berücksichtigt  werden. 

So  kann  also  nicht  von  absoluter  Verwertbarkeit  oder  Unverwertbarkeit 
einer  Tiergruppe  für  tiergeographische  Schlußfolgerungen  gesprochen  werden; 
es  sind  hierin  nur  graduelle  Unterschiede  vorhanden,  jede  Gruppe  ist  in  ihrer 
Art  verwendbar,  wenn  man  die  biologischen  Eigenheiten  mit  in  Betracht 
zieht,  und  fügt  sich  ins  Gesamtbild.  Trotz  und  vielleicht  auch  gerade  infolge 
der  biologischen  Verschiedenheiten  zeigen  die  verschiedenen  Tiergruppen  in 
einem  Bezirk  untereinander  ähnliche  Beziehungen  zu  Nachbargebieten.  Sie 
haben  sich  eben  durch  ihr  verschiedenartiges  Verhalten  zur  Außenwelt  zu 
einem  höheren  Ganzen  ineinander  gefügt,  bilden  zusammen  eine  „Lebens- 
gemeinschaft“, Biocönose  nach  dem  Ausdruck  von  Möbius1).  Diese  Lebens- 
gemeinschaft hat  dann  auch  eine  gemeinsame  Geschichte;  nur  so  ist  es 
zu  erklären,  daß  so  heterogene  Tiergruppen  dann,  wie  hier  auf  Celebes  z.  B., 
analoge  Beziehungen  zur  Fauna  eines  Gebietes  früherer  Herkunft,  zu  Nachbar- 
gebieten zeigen,  mit  denen  womöglich  eine  Verbindung  bestanden  hat.  Natür- 
lich haben  die  Veränderungen  dann  doch  auf  die  verschiedenen  Glieder  einer 
Lebensgemeinschaft  verschieden  gewirkt;  aber  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
zeigen  alle  etwas  von  der  geologischen  Geschichte.  Im  einzelnen  Fall  werden 
besondere  „Leitformen“  dies  am  besten  thun;  je  nach  der  Größe  des  Gebiets 
und  je  nach  seiner  Beschaffenheit  können  bald  Säuger,  bald  Mollusken,  bald 
andere  Tiere  diese  Stelle  übernehmen,  während  die  übrigen  Gruppen  die  Ver- 
änderungen nur  in  geringerem  Grade  wiederspiegeln.  Der  Forscher  wird  dies 
zu  entscheiden  haben,  und  es  wird  sich  ihm,  auch  wenn  er  viele  Einzelthut- 
sachen biologischer,  systematischer,  geologischer  Art  in  Rechnung  zu  ziehen 
hat,  bei  solcher  Betrachtung  trotzdem  das  Problem  nicht  in  viele  Einzelprobleme 
zerkrümeln,  je  nach  Tiergruppen,  sondern  er  wird  immer  für  die  Gesamt- 
fauna eines  Gebietes  eine  einheitliche  Anffassung  und  Darstellung 
finden. 

Viel  schwieriger  wird  jedoch  die  Frage,  wenn  nicht  ein  kleineres  ab- 
geschlossenes Areal,  eine  Insel,  faunistisch  zu  kennzeichnen  ist,  sondern  ein 
großes  zusammenhängendes  Gebiet,  ein  Erdteil,  oder  noch  größere  Flächen. 
Da  wollen  auch  P.  und  F.  Sarasin,  die  bei  der  Auswertung  der  einzelnen 


1)  Möbius,  Die  Artbegriffe  und  ihr  Verhältnis  zur  Abstammungslehre  Zool. 
Jahrb.  Bd.  I.  1886. 
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Tiergruppen  nicht  den  individualistischen  Standpunkt  einnehmen,  sondern  das 
für  alle  Gütige  herausheben,  von  einer  zusammenfassenden  Darstellung  nichts 
mehr  wissen,  sondern  immer  nur  einzelne,  kleine  Gebiete  behandelt  sehen. 
Gewifs  wird  man  den  Verfassern  insoweit  Recht  geben  dürfen,  als  manche 
Forscher  in  der  „vogelpcrspektivischen  Betrachtung  des  Globus“  auf  Grund 
von  ungenügend  erforschten  Einzelgebieten  und  Einzelvorkommnissen  sehr 
übereilt  vorgegangen  sind;  man  wird  der  Forschung  auch  nur  wünschen  können, 
recht  viele  derart  genaue  und  glanzende  Monographien  zu  erhalten,  wie  die 
Sarasin’sche  von  Celebes,  um  so  mehr,  als  dies  bisher  faunistisch  sehr  un- 
genügend, geologisch  fast  gar  nicht  erforscht  war. 

Aber  Celebes  stellt  keinen  allgemeinen  Fall  dar,  sondern  ist  eine  Insel 
und  noch  dazu,  wie  Wallace  ausführt,  eine  „anormale“,  die  zwar  nicht 
ozeanisch  erscheint,  bei  der  aber  auch  nicht  sicher  ist,  ob  sie  je  einen  kon- 
tinentalen Zusammenhang  gehabt  hat.  Hei  einer  Insel  als  solcher  ist  die 
Abgrenzung  schon  gegeben;  es  sind  aber  auch  durch  die  Isolation  biologische 
Besonderheiten  geschaffen,  die  nicht  überall  zutreffen.  Die  Anzahl  der  Spezies 
und  Genera  ist  meist  viel  geringer  als  in  entsprechenden  kontinentalen  Ge- 
bieten, die  endemischen  Spezies  sind  meist  gut  charakterisiert;  die  Isolation 
hat  gewirkt,  die  Biocönosen  sind  einfacher.  Anders  in  einem  Festlandsgebiet, 
auch  wenn  man  sich  nach  dem  Rat  von  P.  und  F.  Sarasin  ein  noch  so 
beschränktes  und  durch  Gebirg  oder  Wüste  abgeschiedenes  heraussuchen  würde. 
Da  ist  eine  derartige  enge  Abgrenzung  nicht  möglich;  die  eine  Tiergruppe 
wird  weiter  ausgreifen  als  die  andere,  die  wechselseitigen  Beziehungen  sind 
viel  komplizierter,  die  geologische  Vergangenheit  zeigt  ihre  Wirkung  auf  viel 
gröfscre  Strecken  hin.  Irgendwo  wird  aber  doch  der  Tiergeograph  auch  da 
seine  Grenzen  machen  müssen;  die  verschiedenen  Ausbreitungskreise  der  ein- 
zelnen Gruppen  zeigen  doch  eine  gewisse  Konzentrierung,  die  Faktoren  der 
geologischen  Geschichte  zeigen  Grenzen,  nicht  nur  in  den  Kontinent&llinien. 
Bo  ergeben  sich  ganz  von  selbst  die  Notwendigkeit  und  die  Möglichkeit 
gröfserer  faunistischer  Gebiete,  der  Regionen,  aber  auch  gleichzeitig 
die  Unvollkommenheit  ihrer  Scheidung. 

Ist  denn  aber  die  Schärfe  und  Vollkommenheit  der  Abgrenzung  über- 
haupt notwendig?  Wo  immer  Einteilungen  geschaffen  werden,  da  sind  sie 
doch  künstlich,  es  sind  Obergänge  vorhanden.  Das  gleiche  ist  ja  im  zoologi- 
schen System  der  Fall.  Die  Existenz  des  Volvox  und  anderer  Flageliaton- 
kolonien hindert  nicht,  dafs  Protozoen  und  Metazoen  gut  definierbare  und 
brauchbare  Kategorien  des  zoologischen  Systems  bilden,  ebensowenig  wie  durch 
die  Existenz  der  Xebalia  die  Einteilung  der  Crustaceen  in  Entomostraca  und 
Malacostraca  gefährdet  wird;  noch  viele  Beispiele  dieser  Art  liefsen  sich 
aufstellen.  Wenn  man  gar  noch  die  Paläontologie  zu  Hilfe  nimmt,  so  würden 
sich  noch  weit  mehr  Gegensätze  verwischen.  Es  ist  darum  nicht  anders  zu 
erwarten,  als  dafs  auch  zwischen  den  tiergeographischen  Regionen,  die  ja 
zum  guten  Teil  aus  den  geologischen  Verhältnissen  der  Vergangenheit  resul- 
tieren, Übergänge  bestehen,  und  sie  dürfen  bestehen,  ohne  dafs  dadurch  der 
Wert.der  Einteilung  selbst  vermindert  wird.  Es  müssen  nur  die  Abgrenzungen 
soweit  als  möglich  den  thatsächlicben  Verhältnissen  der  Verbreitung,  nicht 
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gewissen  Dogmen  entsprungen  sein.  Das  ist  bei  den  grofsen  tiergeographi- 
schen  Regionen  in  der  That  der  Fall;  sie  sind  nicht  vom  grünen  Tisch  aus 
konstruiert,  gewifs  nicht  von  der  Annahme  von  „Schöpfungszentren11  ans- 
gegangen, sie  basieren  anf  induktiv  verwertetem  Material  und  sind  zuerst 
von  Sclater  auf  Grund  der  Verbreitung  der  Vögel,  dann  von  Wallace 
auch  für  die  Säugetiere  geltend  aufgestellt  worden.  Die  Reptilien  bieten 
keine  unerklärbaren  Anomalien  und  stimmen  vielfach  überhaupt  überein; 
ebenso  zeigen  viele  andere  Landtiergruppen,  wenn  man  nur  die  verschiedene 
Höhe  der  Systemkategorien,  Varietät,  Art,  Genus  u.  s.  w.  cum  grano  salis 
verwendet,  ganz  ähnliche  gröfsere  und  kleinere  Kreise  mit  konvergie- 
renden Zentren,  wie  die  grofsen  Regionen.  Gebiete  für  einzelne  Gruppen 
müssen  allerdings  weiter,  Gebiete  für  andere  Gruppen  vielfach  enger  gefafst 
werden;  die  Regionen  selbst  sind  darum  doch  immer  gut  zu  charakterisieren. 

Allerdings  besteht  auch  hierin  eine  graduelle  Verschiedenheit;  manche, 
wie  die  australische  und  die  neotropische,  sind  in  ihrer  Tierwelt  aufserordent- 
lieh  scharf  von  allen  übrigen  unterschieden;  andere  sind  näher  unter  einander 
verwandt,  wie  die  äthiopische,  die  orientalische  und  z.  T.  die  paläarktische. 
Es  empfiehlt  sich  daher,  schon  aus  didaktischen  Gründen,  die  Regionen  nicht 
nur  einfach  koordiniert  neben  einander  zu  stellen,  sondern  ihnen  auch  eine 
subordinierende  Einteilung  zu  geben,  also  etwa: 

I.  Mesozoische  Erde  (australische  Region). 

II.  Tertiäre  (übrige)  Erde.  A)  Südamerikanische  Region. 

B)  Asiatische,  äthiopische  und  paläarktische 
Region.  U.  s.  w. 

Wirkliche  Übergänge  in  den  charakteristischen  Gruppen  finden  sich 
zwischen  den  Regionen  eigentlich  nur  da,  wo  die  gemäfsigten  Breiten  in  die 
tropischen  zugleich  mit  Terrainerhöhung  überführen,  und  zwar  nur  auf  der 
nördlichen  Halbkugel.  Auf  der  südlichen  Halbkugel  haben  trotz  dieses  klima- 
tischen Übergangs  innerhalb  desselben  geologisch  -geographischen  Kontinents 
(Afrika,  Südamerika)  die  Faunen  einen  ähnlichem  Charakter.  Dagegen  ist 
zwischen  der  Fauna  des  heifsen  Asiens  und  des  geinärsigten,  von  Osten  in 
China  angefangen  bis  nach  Persien  und  Arabien,  und  von  da  zwischen  dem 
heifsen  Afrika  und  der  mediterranen  Fauna  ein  kaum  abzugrenzendes  Über- 
gangsgebiet vorhanden;  noch  schwieriger  zu  umschreiben  ist  das  zwischen 
Zentral-  und  Nordamerika. 

Die  tiergeographische  Darstellung  hat  verschiedene  Wege  versucht,  um 
sich  mit  diesen  unangenehmen  Thatsachen  abzufinden.  Wallace  hat  sich 
dadurch  in  seiner  scharfen  Regionenabtrennung  nicht  beirren  lassen,  da  er 
von  der  Realität  der  regionären  Verteilung  überzeugt  ist,  ohne  dafs  er  darum 
eine  genaue  Abgrenzung  fordern  müfste.  „Die  Landgrenze  zwischen  zwei 
Regionen  wird  daher  nicht  eine  bestimmte  Linie,  sondern  ein  neutrales  Ge- 
biet von  gröfserer  oder  geringerer  Breite  sein,  innerhalb  dessen  die  Formen 
beider  Regionen  sich  mischen.“1)  Er  hat  sich  dann  damit  geholfen,  dafs  er 
einerseits  die  mediterrane  Subregion  in  einem  Zipfel  sehr  weit  nach  Osten 

1)  Wallace,  Die  geographische  Verbreitung  der  Tiere.  Dresden  1876.  S.  220. 
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verlängert,  über  Kabul  bis  zn  den  Wüsten  des  Indus,  andrerseits  die  mandschu- 
rische Subregion  nach  Westen  in  einen  schmalen  Streifen  ausdehnt,  bis  dieser 
die  ,,  östliche  Fortsetzung  der  mediterranen  Subregion  ein  wenig  jenseits 

Simla  trifft Diese  Verlängerungen  sind  notwendig,  um  zu  vermeiden, 

dafs  man  von  der  orientalischen  Subregion,  welche  wesentlich  tropisch  ist, 
direkt  in  die  sibirische  Subregion,  welche  einen  extrem  nördlichen  Charakter 
hat,  gelangt,  während  die  mittelländische  und  die  mandschurische  Subregion 
mehr  gemäfsigtes  Klima  besitzt.“1) 

Von  anderer  Seite  ist  der  Versuch  gemacht,  diese  ('bergangszone  quer 
durch  den  asiatischen  Kontinent  in  eine  ganze  Anzahl  von  kleinen  Subregionen 
(im  ganzen  7!)  zu  zerlegen,  die  dann  bald  zur  einen,  bald  zur  anderen  Seite 
gerechnet  wurden.  Von  Heilprin*)  dagegen  wie  von  mehreren  amerikanischen 
Forschern  wird  ein  übergangsgebiet  in  der  alten  wie  in  der  neuen  Welt  real 
angenommen  und  der  Einteilung  einverleibt.  Dieses  übergangsgebiet  vrird 
nach  seiner  Auffassung  in  der  alten  Welt  jedoch  nicht  durch  die  erwähnte 
Zone,  sondern  durch  die  mediterrane  Subregion  selbst  dargestellt;  eine  be- 
sondere zentralasiatische  Subregion  wird  von  der  sibirischen  Subregion 
im  Sinne  von  Wallaee  abgetrennt,  so  dafs  diese  letztere  einen  borealen,  fast 
arktischen,  der  canadischen  Subregion  der  neuen  Welt  sebr  ähnlichen  Charakter 
gewinnt;  ihre  Grenze  gegen  die  mandschurische  Subregion  wird,  wie  bei 
Wallaee,  scharf  angenommen. 

Für  die  Darstellung  dürfte  sich,  wenigstens  vom  didaktischen  Standpunkt 
aus,  der  Mittelweg  empfehlen,  die  Übergangsregion  in  ihrem  Bestehen  offen 
anzuerkennen,  aber  darum  doch  die  Gesamtgrenze  innezuhalten.  Die  Übergangs- 
zone umfafst  dünn  aber  einen  schmalen  Gürtel  südlich  der  mediterranen  Sub- 
region (nicht  diese  selbst)  bis  hinüber  zu  den  persischen  Wüsten,  ferner  die 
zentralasiatische  Subregion,  die  auf  alle  Fälle  (gegen  Wallaee)  von  der  sibi- 
rischen zu  trennen  ist,  und  schliefe  lieh  den  strittigen  Gürtel  zwischen  der 
mandschurischen  Region  und  dem  heifsen  Hinterindien.  Diese  Darstellung  hat 
zunächst  den  Vorteil,  auch  die  geologische  Vergangenheit  zu  berücksichtigen: 
die  heifse  orientalische  und  die  europäische  Fauna  waren  früher  ein  einheit- 
licheres Gebiet  und  wurden  erst  geschieden  durch  die  innere  höhere  Hebung 
eben  jenes  zentralasiatischen  Territoriums,  das  jetzt  den  Übergang  kennzeichnet» 
Ferner  ist  dadurch  ein  deutlicher  Abschlufs  der  nordischen  und  sibirischen 
Fauna  und  damit  eine  bessere  Abgrenzung  für  die  amerikanischen  Gebiete 
gegeben,  wie  wir  gleich  sehen  werden. 

Hier  haben  wir  gleichfalls  eine  Übergaugszone.  Von  Wallaee  wird 
die  cnlifornische  Subregion  als  solche  gedeutet  und  die  mexikanische  schon 
zur  neotropischen  Region  gestellt.  Dabei  ist  die  allmähliche  Faunenmischung 
mit  südamerikanischen  Elementen,  die  im  gemäfsigten  Nordamerika  erkennbar, 
und  je  tiefer  man  in  der  Tierreihe  steigt,  um  so  bemerkbarer  ist,  nicht  berück- 
sichtigt. Andrerseits  ist  durch  völlige  Trennung  der  nearktiseben  Region  die 

1)  Wallaee,  Die  geographische  Verbreitung  der  Tiere.  Dresden  1876,  S.  90. 

2)  Heilprin,  The  tieographical  and  Geological  Distribution  of  Animais. 
London  1887. 


Digitized  by  Google  ] 


Streitfragen  der  Tiergeographie. 


133 


grof.se  Ähnlichkeit  mit  der  paläarktischen  vernachlässigt;  kurz,  die  Aufstellung 
einer  eigenen  nearktischen  Region  ist  eine  sehr  mifsliche  Sache.  Da  bietet  die 
unumwundene  Anerkennung  und  Einschiebung  einer  Übergangsregion  in  das 
Sclater-W allace'sche  Netz  wirkliche  Hilfe.  Doch  soll  diese  Übergangsregion, 
die  „sonorische“  nach  Heilprin,  nicht  nur,  wie  dieser  will,  den  gedrungenen 
Gürtel  vom  californischen  Golf  bis  zur  Mississippimündung  begreifen,  sondern 
nach  unserer  Ansicht  ungefähr  das  Gesamtgebiet  der  Vereinigten  Staaten. 
Was  dann  nördlich  davon  liegt,  zeigt  eine  bemerkenswerte  Hinneigung  zur 
sibirischen  Subregion  in  unserer  modifizierten  Abgrenzung,  so  sehr,  dal's  eine 
Zusammenfassung  mit  dieser  erlaubt  ist.  Die  Übergangszone  zeigt  aber,  schon 
im  Gebiet  der  Wallace’schen  Alleghany-  Subregion,  soviel  eigenes  und  je  tiefer 
im  System,  desto  mehr  Hinneigung  an  neotropischc  Vorkommnisse,  dafs  wir 
sie  auf  keinen  Fall  nördlich  angliedern  dürfen.  Es  ist.  daher  die  Aufstellung 
einer  „holarktischen“  Region,  die  die  ganze  Wallace’sche  palöarktische  und 
nearktische  umfassen  würde,  ebenfalls  nicht  gerechtfertigt.  Man  kann  ans 
didaktischen  Gründen  noch  zunächst  von  der  kontinentalen  Abgrenzung  aus- 
gehen und  von  einem  nearktischen  Gebiet  (nicht  einer  Fauna)  sprechen,  mufs 
aber  dann,  in  Anlehnung  an  die  geologischen  Verhältnisse  der  Vergangenheit, 
anerkennen,  dafs  dieses  Gebiet  zwei  sehr  verschiedene  Zusammenhänge  hat 
oder  besser  gehabt  hat.  Der  nördliche  Teil,  also  Canada,  gehört  noch,  trotz  dos 
Abbruchs  der  Beziehungen,  dem  paläarktischen  Gebiet,  mindestens  einem  Teil 
von  ihm  sehr  nahe  an;  der  andere  zeigt  neben  paläarktischen  Formen 
so  viele  eigene  und  solche  mit  ncotropischer  Verwandtschaft,  je  nach  den 
Ausbreitungsmitteln  und  Ansprüchen  der  betreffenden  Tiergruppe,  dafs  wir 
eine  besondere  Übergangsregion  anerkennen  dürfen.  Die  Gesamtheit  der  tier- 
geographischen Einteilung  wird  hierdurch  nicht  geschädigt,  sondern  bei  ent- 
sprechender, begründender  Darstellung  gewii's  nur  gefestigt. 

Es  existiert  aufser  diesen  Gürteln  nur  noch  ein  kleines  bbergangsgebiet 
auf  der  Erde,  das  aber  nicht  durch  Gegenwirkung  von  Klima  und  Terrain- 
höhe im  kontinentalen  Zusammenhang  bedingt  ist,  sondern  durch  Annäherung 
und  Auseinandergehen  von  Inselgruppen.  Das  iBt  der  Fall  bei  einzelnen  Teilen 
des  malayischen  Archipels,  und  so  scharf  manche  seiner  Tnseln  ihre  Zugehörig- 
keit entweder  zur  orientalischen  oder  australischen  Region  bekunden,  so  ist 
gerade  für  Celebes  und  andere  die  Zugehörigkeit  strittig.  Das  hängt  natür- 
lich mit  seiner  geologischen  Geschichte  zusammen,  die  aber  von  Biologen 
und  Geographen  sehr  verschieden  konstruiert  wird.  Nach  Wallace  war 
Celebes  vielleicht  ein  kontinentaler  Teil,  der  aber  jedenfalls  früher  abgetrennt 
wurde  als  Borneo,  Java,  Sumatra.  Die  Armut  der  Säugetierfauna  ergebe 
sich  durch  Reduktion  bei  nachfolgendem  Untertauchen.  Sie  könne  aber  auch 
dadurch  erklärt  werden,  dafs  Celebes  nur  kurz  oder  nur  durch  archipelartige 
Annäherung  mit  Asien  verbunden  gewesen  sei.  Die  drei  Celebes  eigenen  Säuger 
von  altem  Gepräge  (ein  Cynoptfhecus,  eine  Atioa  und  Babirussa ) hätten  ver- 
möge ihrer  biologischen  Verhältnisse  auch  kleinere  übergangsstrafsen  über- 
winden können.  Danach  sei  eine  vollständigere,  andauernde  Trennung  cin- 
getreten,  und  die  späteren  Zugänge  seien  aus  den  Wanderungs-  oder  Ver- 
schleppungsmöglicbkeiten  zu  erklären. 
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Von  geographischer  Seite1)  wird  auf  einen  viel  längeren  kontinentalen 
Zusammenhang,  und  zwar  mit  Asien  geschlossen,  wozu  hauptsächlich  die 
Lage  der  Vulkano  im  malayischcn  Archipel  den  Anlafs  giebt.  In  der  grofsen 
Vulkankette,  „welche  in  grofsen  Zügen  die  Umrisse  des  hintorindischon  Fest- 
lands wiedergebend  bis  hinauf  zu  den  Philippinen  sich  erstreckt“,  wird  der 
Rest  eines  Kontinents  gesehen,  an  dessen  Rand  wie  stets  die  Vulkane  gestanden 
haben,  und  dessen  Zentrum  etwa  vom  heutigen  Borneo  und  Celebes  gebildet 
wurde.  Die  Tiefsee,  die  Celebes  samt  den  Philippinen  von  Borneo  trennt, 
deutet  darauf  hin,  dafs  der  Act  des  Abbrechens  hier  im  Osten  seinen  Anfang 
genommen,  als  Borneo,  Java  und  Sumatra  noch  mit  Siam  zusammenhingen. 
Die  Isolierung  des  letzteren  mufs  im  Jung-Tertiär  geschehen  sein,  da  im  jüngern 
Pliocän  die  meisten  Formen  auftreten,  die  heute  noch  die  Sundainseln  be- 
leben (vgl.  Wallace). 

Der  Ansichten  von  Sarasin,  die  teilweise  ähnlich  wie  Wallace  eine 
Hebung  von  Celebes  erst  im  Miocän,  dann  aber  im  Gegensatz  zu  ihm  einen 
mehrfachen  Zusammenhang  sowohl  mit  den  asiatischen,  wie  den  australischen 
Nachbargebieten  annehmen,  wurde  schon  oben  gedacht. 

So  haben  wir  denn  in  Celebes,  wie  schon  die  verschiedenartigen  An- 
sichten zeigen  (mehrmaliger  längerer  oder  kürzerer,  einmaliger  Zusammen- 
hang, gar  kein  Zusammenhang  mit  einem  Kontinent),  einen  ganz  besonderen 
Fall,  wohl  hauptsächlich  dadurch  bedingt,  dafs  in  derartigen  archipelartigen 
Gebieten  die  Wirkung  eines  Wanderns  bei  wirklichem  Zusammenhang  von  der 
Wirkung  der  Verschleppung  nicht  scharf  zu  trennen  ist.  Celebes  ist,  wie 
schon  oben  nach  Wallace  hervorgehoben  wurde,  ein  „anomalous  island“*), 
und  es  dürfte  kaum  angebracht  sein,  von  diesem  speziellen  Fall  aus  gegen- 
über den  tiergoographischen  Regionen  überhaupt  ein  verdammendes  Urteil 
zu  fällen.  Auch  wenn  sich  Celebes  selbst  nicht  unterbringen  läfst,  so  sind 
doch  die  orientaliche  wie  die  australische  Fauna  in  ihrem  Umfang  und 
ihrer  Zusammensetzung  so  scharf  gekennzeichnet  wie  dies  bei  menschlichen 
Einteilungen  überhaupt  nur  möglich  ist. 

Der  weitere  prinzipielle  Einwand  gegen  die  tiergeographische  Darstellung, 
nämlich  dafs  bei  dem  heutigen  Stand  der  Erdkultivierung  die  Gebiete  freien 
Tierlebens  nur  noch  sporadische  Vorkommnisse  seien,  die  nicht  mehr  den 
Wert  von  Faunen  hätten,  ist  nicht  so  leicht  von  der  Hand  zu  weisen,  als 
es  zuerst  scheinen  möchte.  Es  ist  zwar  gewifs  übertrieben  und  paradox  zu 
sagen,  dafs  wir  auf  der  ganzen  Erde  fast  nur  noch  eine  homogene  Fauna 
von  Haustieren  des  Menschen  sähen;  aber  gerade  in  dem  bedeutenden  quanti- 
tativen Hervortreten  dieser  Elemente  im  Haushalt  der  Natur  liegt  die  Be- 
hinderung der  natürlich  sich  ergebenden  Regionen.  Alle  die  Wechselwirkungen 
zwischen  den  einzelnen  Tiergruppen  selbst  und  ihrer  organischen  und  an- 
organischen Umgebung,  die  als  Endresultat  die  Verbreitung  bedingen  sollten, 
werden  gehemmt  oder  unmöglich  gemacht  durch  das  Vordringen  des  Menschen, 


1)  Wächter,  Zur  Entstehungsgeschichte  des  indomalayischen  Archipels.  Bei- 
lage zur  (Münch.)  Allg.  Zeitung.  1901.  Nr.  208. 

2)  Wallace,  Island  life.  H.  edition.  London  1892.  p.  390  und  p.  460  ff. 
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oder  der  von  ihm  geschaffenen  Biocönosen;  je  „insellmfter“  so  zu  sagen  inner- 
halb eines  kultivierten  Gebiets  die  Vorkommnisse  freien  Tierlobens  werden, 
desto  schwerer  können  sich  darin  die  Gesetze  des  natürlichen  Zusammen- 
wirkens von  Organismus  und  Umgebung  geltend  machen.  Wonn  in  Europa 
z.  B.  auch  noch  viele  Strecken  freien  Waldes  bestehen,  so  werden  die  Ver- 
hältnisse für  die  Bewohner  dieser  „Waldinseln“,  die  beständig  auf  Biocönosen 
der  Kultur  stofsen,  doch  ganz  anders  sein  als  im  ehemaligen  Urwald,  anch  unter 
sonst  gleichen  klimatischen  nnd  geographischen  Bedingungen. 

Man  wird  einwenden,  dafs  selbst  in  unserm  menschenübervölkerten 
Europa  noch  eine  Menge  größerer  jagdbarer  Tiere  existiert;  wenn  man  aber 
daran  denkt,  dafs  winterliche  Wildfütterungen  stattfinden  müssen,  um  sie  zu 
erhalten,  und  öfter  jahrelange  Hegung,  die  beinahe  an  Zucht  grenzt,  so  wird 
man  es  bei  ihnen  mit  dem  Wort  „Freiheit“  nicht  gar  zu  genau  nehmen 
dürfen.  Einige,  wie  Steinbock,  Wisent,  stehen  ja  trotz  aller  Schutzmafsregeln 
auf  dem  Aussterbeetat,  andere  wie  das  Rentier  machen  den  Ubergaug  znm 
Haustier  gegenwärtig  durch.  Auch  in  den  Vereinigten  Staaten  werden  die 
freien  Vorkommnisse  immer  sporadischer,  enger  und  vor  allem  beeinflufster, 
und  wenn  auch  in  den  andern  Kontinenten  noch  Urwald  genug  existiert,  so 
wirkt  auch  da  das  menschliche  Vordringen  schon  sehr  nivellierend;  nament- 
lich wenn  die  Eingeborenen  den  Europäer  in  der  Kultur  und  ihren  Kehr- 
seiten nachahmen.  Man  braucht  nur  daran  zu  erinnern,  welch  ungeheure 
Dezimierung  in  Afrika,  hauptsächlich  durch  eingeborene  Jäger,  der  Wildstaud 
in  kurzer  Zeit  erfahren  hat,  so  dafs  dieserhalb  sogar  eine  internationale 
Konferenz  einberufen  wurde,  und  ferner  daran,  welch  grofse  Gebiete  dort  durch 
Ansiedler  mit  ihren  Haustieren  bevölkert  werden,  so  dafs  sich  die  Biocönosen 
immer  einförmiger  gestalten  müsssen.  Es  wäre  sonach  in  manchen  Ge- 
bieten hohe  Zeit,  recht  genaues  faunistisches  Material  aus  allen  Gruppen  zu 
hoben,  ehe  es  zu  spät  ist1). 

Immerhin  wird  es  noch  eine  gute  Weile  dauern,  ehe  es  auf  der  Erde 
gar  so  einförmig  in  dieser  Beziehung  aussieht.  Die  Gebiete  freien  Tierlebens 
sind  doch,  wenigstens  in  anderen  Erdteilen,  noch  weit  überwiegend,  und  ein 
trostreiches  Gegenstück  zu  den  nivellierenden  Ergebnissen  der  Menschenhand 

1)  Schon  Wallace  liat  (a.  a.  0.  8.  7)  mit  Recht  beklagt,  wie  trotz  großer 
staatlicher  Expeditionen  die  Kcnntnia  vieler  Gebiete  noch  im  argen  liegt  und  nur 
sporadisches  Material  in  „großen  Quartbiinden“  veröffentlicht  wird,  wo  man  leicht 
planmäßig  hätte  sammeln  können.  Um  so  freudiger  ist  eine  derart  intensive 
Thätigkeit  auf  einem  Gebiet  wie  Celebes  durch  I’.  und  F.  Sarasin  zu  begrüßen. 
Die  jüngsten  deutschen  Expeditionen  scheinen  ja  auch  den  Inselfaunen  Beach- 
tung geschenkt  zu  haben;  auch  die  deutschen  Schutzgebiete,  besonders  das  ost- 
afrikanische,  erfreuen  sich  einer  genauen  Durchforschung  in  dieser  Hinsicht  und 
haben  schon  manchen  interessanten  und  neuen  Fund  geliefert.  Ein  ganz  besonderes 
Verlangen  wäre  die  genaue  Erforschung  von  Madagaskar;  doch  ist  hiervon  seit  der 
französischen  Okkupation,  nach  deren  Festsetzung  mau  doch  eine  derartige  wissen- 
schaftliche Thätigkeit  wenigstens  in  kleinem  Maßstab  hätte  erwarten  können, 
überraschend  wenig  verlautet.  Auch  Neuseeland  sollte  vielleicht  noch  intensiver 
und  planmäßiger  in  Angriff  genommen  werden,  ehe  es  zu  spät  ist;  hier  ist  im 
einzelnen  schon  viel  geschehen;  namentlich  auch  in  vernünftigen  Maßregeln  zur 
möglichsten  Erhaltung  des  Bestandes. 
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bietet  die  noch  heute  mögliche  Entdeckung  ansehnlicher  und  überraschender 
neuer  Tierformen  in  wenig  berührten  Gebieten.  Es  sei  nur  an  das  jüngst 
in  Afrika  entdeckte  Okapi,  das  Giraffenzebra,  das  von  Sclater1)  näher 
beschrieben  wurde,  sowie  an  den  allerdings  noch  etwas  problematischen 
Fund  eines  aberranten  Edentaten  in  Patagonien  erinnert  Selbst  wenn  aber 
wirklich  die  Zeit  der  gleichartigen,  von  Menschen  regulierten  Fauna  heran- 
nahen sollte,  so  wäre  damit  das  jetzige  Problem  der  Tiergeographie  nicht 
entwertet,  sondern  nur  verschoben  und  in  die  Vergangenheit  gerückt.  Es  hiefse 
dann,  die  Verbreitung  der  Tiere  im  Quartär  vom  Auftreten  des  Menschen  bis 
zu  seiner  Vorherrschaft  zu  untersuchen,  ebenso  wie  wir  uns  ja  auch  jetzt  schon 
mit  ihrer  Verbreitung  im  Tertiär  und  noch  früher  zu  befassen  haben.  Aber, 
wie  gesagt,  diese  Zeit  ist  noch  weit,  und  dem  „Müfsigen  ist  diese  Welt 
nicht  stumm“. 

Die  noch  bleibenden  Einwände  gegen  die  tiergeographische  Methode  sind 
mehr  allgemeiner  Art,  aber  darum  nicht  minder  wichtig;  denn  sie  beziehen 
sich  auf  den  unsicheren  und  wirklich  subjektiven  Charakter,  der  dem  Problem 
im  Ganzen  wie  den  Einzelentscheidungen  eigen  ist.  Der  Artbegriff,  so 
sagt  man,  ist  sehr  relativ,  in  den  verschiedenen  Tiergruppen  meist  nicht 
gleichwertig,  stets  auch  subjektiven  Erwägungen  unterworfen,  bei  denen  mit- 
unter die  räumliche  Verteilung  unbewufst  eine  Rolle  spielt.  So  liegt  die 
Gefahr  nahe,  dafs  auch  einmal  das  erst  zu  beweisende  Voraussetzung  wird. 
Ferner  ist  die  Geschichte  der  Vergangenheit  sehr  ungenügend  erforscht; 
dennoch  mufs  sie  die  Tiergeographie  beständig  in  Anwendung  bringen  und 
sucht  dann  wiederum  Schlüsse  auf  die  Vergangenheit  zu  ziehen;  also  liegt 
auch  hier  die  Möglichkeit  eines  circulus  vitiosus  sehr  nahe.  Endlich  ist  die 
Deszendenztheorie  Voraussetzung  aller  tiergeographischen  Scblufsfolgcrungen, 
die  mit  der  Verwandtschaft  der  Organismen  und  ihrer  Umbildung  beständig 
operieren;  umgekehrt  aber  dienen  die  Thatsacbcn  der  Tierverbreitung  als 
ein  wichtiger  Beweis  für  die  Deszendenztheorie;  auch  die  Wirkung  der  bio- 
logischen Faktoren,  die  Voraussetzung  für  so  manche  biographische  Er- 
klärung abgeben,  ist  noch  lange  nicht  geklärt. 

Einige  Beispiele  zu  diesen  drei  allgemeinen  Einwänden  mögen  das  Für 
und  Wider  erläutern.  Es  werden  von  Wallace  die  verschiedenen  Spezies 
der  Hähergattung  [Coracias  s.J  Garrulus  zusammengestellt  und  auch  karto- 
graphisch vorgeführt,  um  daran,  als  einem  günstigen  Objekt,  die  Begriffe 
der  „areas“,  der  Verteilung,  des  Vikariiens,  der  Unterbrechung  u.  a.  zu  er- 
läutern. Aber  die  12  aufgeführten  Arten  sind  nicht  gleichwertig;  einige  sind 
untereinander  sehr  nahe  verwandt  und  könnten  entweder  zu  einem  Subgenus 
zusammengefafst  oder  auch  nur  als  Varietäten  einer  Art  aufgeführt  werden, 
andere  stehen  deutlich  und  weit  auseinander.  Bei  der  Gattung  Parus  hat 
Wallace  diese  Ungleichheit  der  Arten  selbst  betont,  und  es  ist  klar,  dafs 
die  Schlüsse,  die  mau  aus  den  Arealen  solcher  Arten  zieht,  an  Sicherheit  ein- 
bttfsen.  Bei  einem  weniger  kompetenten  Beurteiler  und  bei  manchem  dilet- 


1)  Verhandlungen  de«  V.  internationalen  Zoologenkongresses , Berlin  1901  und 
'*oc.  Zool.  Society,  London  1901. 
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tierenden  Entomologen  und  Ornithologen  mag  beim  Bestimmen  des  Materials 
aus  verschiedenen  Gegenden  „der  Wunsch  des  Gedankens  Vater“  werden  in 
der  Schaffung  solcher  Spezies.  Der  vergleichende  Tiergeograph  wird  derartige 
Fakta  nicht  ohne  weiteres  hinnehmen  dürfen,  sondern  zunächst  in  verwandten 
und  biologisch  ähnlichen  Gruppen  nach  parallelen  Thatsachen  suchen  und 
sodann  auch  in  weiter  entfernten  Gruppen.  Er  wird  dabei  mit  der  oben- 
erwähnten Kritik  der  biologischen  Möglichkeiten  zu  verfahren  haben  und  auch 
in  der  Weite  der  systematischen  Begriffe  ab-  und  zugeben  müssen.  Er  wird 
vielleicht  in  einer  Tiergruppe  für  Spezies  ähnliche  Verhältnisse  finden,  wie 
in  einer  anderen  für  bestimmte  Varietäten.  Ein  völliges  Decken  wird  er 
nicht  erwarten,  aber  er  wird  doch,  wenn  nicht  das  Ausgangsmaterial  irrig 
war,  gewisse  Übereinstimmung  finden  und  kann  sich  so  durch  den  Vergleich 
vieler  Thatsachen  vor  Irrtum  schützen.  Die  Fauna  der  Galapagos  zeigt  eine 
solche  „harmonische“  Verteilung,  indem  sich  auf  den  verschiedenen  Inseln  von 
Tieren  aus  ganz  verschiedenen  Gruppen,  von  Vögeln,  Schildkröten,  Eidechsen, 
Spinnen  u.  8.  w.,  entsprechend  nähere  oder  weitere  Arten  oder  Varietäten 
finden.  Es  hat  ja  dann  Baur*)  auf  Grund  dieser  Thatsachen  den  Schlufs  ge- 
zogen, dafs  es  nicht  zufällig  in  verschiedenen  Zeiträumen  besiedelte  Inseln, 
sondern  auseinander  gebröckelte  Stücke  eines  gröfseren,  ehemals  noch  kon- 
tinentalen Gebiets  seien. 

Dies  spielt  schon  auf  den  andern  Einwand  hinüber,  dafs  die  Wechsel- 
wirkung zwischen  geologischen  Verhältnissen  der  Vergangenheit  und  räum- 
licher Verteilung  der  Organismen  in  der  Gegenwart  bei  den  Schlul'sfolgerungen 
leicht  zu  einem  cireulus  vitiosus  führen  könne.  Auch  widersprechen  sich 
Geologen  und  Biologen  in  der  Beurteilung  mancher  Thatsachen  recht  heftig; 
es  ist  gerade  kein  gutes  Zeichen  für  die  Sicherheit  in  der  Beweisführung, 
dafs  die  Biologen  viel  eher  bereit  sind,  mit  ausgedehnten  geologischen  Um- 
wälzungen in  ihren  Erklärungen  zu  operieren,  und  umgekehrt  die  Geologen 
die  weitgehendsten  biologischen  Möglichkeiten,  Verschleppungen  u.  s.  w.  an- 
nehmen, also  beide  Teile  gerade  das,  wovon  sie  weniger  verstehen. 

Ein  Beispiel  hierfür  sind  die  Reliktenseen.  Lang  haben  sie  ein  Lieb- 
lingsterrain für  die  Biologen  abgegeben,  die  sich  bemühten,  marine  Formen 
und  den  marinen  nahe  verwandte  darin  aufzufinden  und  so  einen  ehemaligen 
Zusammenhang  mit  dem  Meer  nachzuweiscn.  Gerade  aber  von  geographischer 
Seite,  durch  R.  Credner’),  sind  eine  Reihe  von  solchen  Seen  dieses  interes- 
santen Charakters  entkleidet  und  die  marinen  Vorkommnisse  als  durch  pas- 
siven Transport  dahin  verbracht  angesehen  worden.  Gerade  im  inalayischen 
Archipel  sind  es  wieder  Zoologen,  die  in  ausgedehntestem  Mafs  mit  der 
Hebung  und  dem  Untertauchen  von  Landmassen  operieren,  während  die 
Geologen  davon  eine  ruhigere  Vorstellung  haben.  Für  Mollusken  z.  B.  ist 
eine  solche  Resistenz  gegen  Trockenheit,  gegen  Seewasser  u.  s.  w.  nachge- 
wiesen, dafs  es  oft  wahrscheinlicher  erscheint,  bei  gemeinsamen  Vorkommnissen 

1)  G.  Baur,  Das  Variieren  der  Kidechsengattung  Tropidurus  auf  den  Gala- 
pagos und  Bemerkungen  über  den  Ursprung  der  Inselgruppe.  Biol.  Ccntralbl. 
X.  Bd.  1890. 

21  R.  Credner,  Petermann’s  Mitteilungen.  Erg.-Heft  Nr.  86. 

Geographische  Zeitschrift.  «.  Jahrgang.  1902-  3.  Heft.  10 
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einen  Transport  als  einen  Land  Zusammenhang  anzunehmen.  Aber  die  Geologen 
gehen  zu  weit  in  dem,  was  sie  den  Transportmitteln  Zutrauen;  so  wenn, 
um  das  Vorkommen  von  Medusen  im  Tanganjikasee  zu  erklären,  daran  ge- 
dacht wurde,  ob  nicht  eine  Meduse  gleich  Mollusken  durch  Wasservögel, 
an  deren  Beinen  klebend,  dahin  hätte  übertragen  werden  können.  In  Wirk- 
lichkeit sprechen  aber  auch  ernsthafte  geologische  Gründe  für  eine  marine 
Überflutung  und  längeren  Zusammenhang.  Allerdings  sind  auch  hier  die 
Geologen  selbst  nicht  einig1). 

Es  liefsen  sich  noch  viele  Beispiele  solcher  Streitfragen  anführen.  Man 
wird  sich  auch  hier  vor  Irrttimern  bis  zu  einem  gewissen  Grad  durch  das 
Anfsuchen  von  Parallelthatsachen  aus  anderen  Tiergruppen  und  das  Abwägen 
der  biologischen  Möglichkeiten  schützen  können;  ferner  durch  rein  geologische 
Befunde,  mit  deren  Gewinnung  faunistische  Verteilung  nichts  zu  thun  hatte. 
Ganz  im  allgemeinen  wird  man  sich  sagen  müssen,  dnfs  man  mit  der  Vor- 
stellung von  Landzusammenhängen  vielfach  zu  weit  gegangen  ist,  namentlich 
wo  solche  zwischen  weit  entlegenen  Kontinenten  konstruiert  wurden,  und  wo 
umgekehrt  gauze  Festlandsmassen  ins  Meer  versenkt  worden  sein  sollten. 
Ein  gewisser  Umtausch  von  Land  und  Meer  ist  wohl  an  zahlreichen  Stellen 
und  beständig  vor  sich  gegangen,  hat  aber  sozusagen  jeweils  nur  Detail- 
veränderungeu  geschaffen.  Die  Süfswasser-  und  Uferablagerungen  beweisen 
die  Konstanz  der  Kontinente;  die  Konstanz  der  Meere  erhellt  daraus, 
dafs  keine  ozeanische  Insel  Gesteine  aas  primärer  oder  sekundärer  Zeit  zeigt. 
(Vergl.  Wallace  Island  life  Cap.  VI.)  Die  Kontinente  waren  vielleicht  früher 
mehr  archipelartig  angelegt,  ihre  allgemeine  Topographie  ist  aber  geblieben 
trotz  vieler  bedeutsamer  Einzelverändorungen,  also  „general  stability 
with  constant  change  of  form“.  Und  dies  läfst  noch  Spielraum  genug 
für  bedeutsame  tiergeographische  Änderungen. 

Das  letzte  Bedenken  endlich,  dafs  die  Deszendenztheorie,  die  bei  allen 
erörterten  Fragen  der  Faunistik  eine  Voraussetzung  bildet,  selbst,  nur  Hypo- 
these ist  und  durch  die  Tiergeographie  gestützt  werdeu  mufs,  dieser  Eiuwaud 
kann  hier  nur  gestreift  werden.  Das  Für  und  Wider  der  Deszendenztheorie 
zu  erörtern,  gehört  nicht  in  den  Bahnten  dieses  Aufsatzes.  Es  werden  trotz 
aller  Angriffe  doch  weitaus  die  meisten  Forscher  noch  auf  dem  Boden  der 
Abstammungslehre  stehen,  wenn  auch  im  Hinblick  auf  den  Darwinismus  seihst 
nicht  mehr  mit  solcher  strenger  Rechtgläubigkeit  wie  früher,  und  wenn  sich 
auch  viele  Bedenken  gegen  die  reine  Stammbaumauffassung  des  Systems  ergeben 
haben.  Der  Tiergeograph  darf  sich  darum  diesen  Gemäfsigten  ruhig  anschliefseu. 

Einige  Schwierigkeiten  sollen  doch  hier  gestreift  werden.  Wir  nehmen 
z.  B.  an,  dafs  Veränderungen  der  geographischen  Kontiguration  auch  die 
biologischen  Verhältnisse  nach  und  nach  umformen  müssen.  Dennoch  schliefseu 
wir  aus  gleichen  Artvorkommnissen  auf  einen  früheren  Zusammenhang,  trotz- 
dem ja  im  Lauf  der  Zeit  im  Gebiet  A die  Spezies  hätten  andere  werden 

X)  Frhr.  Stromer  von  Reichenbach,  Die  Geologie  der  deutschen  Schutz- 
gebiete in  Afrika.  München  1896.  Ist  der  Tanganjikasee  ein  Rcliktensee?  I’eterm. 
Geogr.  Mitt.  1901. 
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müssen,  wie  im  Gebiet  B.  Auch  über  die  Art  der  Änderung,  sei  es  dafs 
sie  auslesend  auf  die  Gesamtfauna  oder  direkt  umformend  auf  die  einzelnen 
Organismen  oder  mehr  quantitativ  auf  die  Ausbreitung  wirkt,  herrscht  keinerlei 
Übereinstimmung,  und  doch  werden  solche  Thatsachen  ständig  zu  Schlüssen 
verwertet.  Auch  hier  kann  wieder  nur  die  Betrachtung  vieler  Fälle  und  der 
Vergleich  vieler  Gruppen  vor  Trugschlüssen  hüten  und  des  Naturforschers 
Gewissen  beruhigen. 

Fafst  man  die  drei  letzterörterten  theoretischen  Einwendungen  zusammen, 
so  wird  man  zugestehen  müssen,  dafs  sie,  wenn  auch  der  Tiergeographie 
in  verstärktem  Mafse  eigen,  doch  der  Zoologie  und  den  übrigen  biolo- 
gischen Naturwissenschaften  gemeinsam  sind.  Auch  in  der  vergleichenden 
Embryologie  z.  B.  bietet  der  Speziesbegriff  in  seiner  Relativität,  die  Variabi- 
lität manches  Hindernis,  auch  die  Physiologie  ist  solchen  Einwttrfen  ausgesotzt, 
ohne  dafs  man  darum  minder  lebhaft  den  Untersuchungen  nachgegangen  wäre. 
Je  mehr  die  Wissenszweige  sich  von  exakter  Mathematik  und  Mechanik  ent- 
fernen, desto  unsicherer  müssen  sie  naturgemäfs  in  ihren  Schlüssen  und  in 
ihrer  erkenntnistheoretischen  Basis  werden.  Dals  die  Tiergeographie  dieses 
Schicksal  in  besonderem  Grad  haben  mufs,  ist  ganz  selbstverständlich,  da 
sie  sich  aus  mehreren  solcher  subjektiven  Wissenszweige  zusammensetzt.  Es 
ist  besser,  dafs  der  Forscher  und  besonders  der  Darsteller  tiergeographischer 
Probleme  dies  offen  eingestehe;  einen  verzichtenden  Standpunkt  braucht  er 
darum  noch  lange  nicht  einzunehmen. 

Zum  Schlufs  könnte  die  Frage  angeregt  werden,  von  welcher  Disziplin 
die  Tiergeographie  eigentlich  übernommen  werden  sollte.  Streiten  werden 
sich  die  einzelnen  darum  nicht,  im  Gegenteil,  es  dürfte  damit  gehen  wie  bei 
einem  unbequemen  Verwandten,  der  versorgt  werden  mufs,  und  den  niemand 
gern  übernehmen  möchte.  Die  zwei  Faktorengruppen,  die  in  der  Tiergeographie 
malsgebend  sind,  bauen  sich  auf  vier  Grundlagen  auf:  1.  der  rein  geogra- 
phischen, 2.  der  geologischen,  3.  der  biologischen  und  4.  der  Systematik. 
Schon  deshalb  also,  weil  zwei  davon  in  die  Zoologie  fallen,  wird  dieser  die 
übernähme  zukommen.  Der  Geograph  wird  sich  nur  in  allgemeinen  Dar- 
stellungen Reiner  Pflicht  erinnern,  der  Geolog  nur,  wenn  er  ein  Hilfsmittel 
braucht;  aber  die  Zoologie  wird  die  Tiergeographie  in  ihr  Forschungsgebiet 
ein  verleiben  müssen.  Bei  der  grofsen  Bevorzugung,  die  meist  die  morpho- 
logische Seit«  der  Zoologie  und  die  Embryologie  erlangt  haben,  ist  die  Über- 
nahme der  Tiergeographie  ein  Gewicht,  das  auch  die  Wagschale  der  Biologie 
und  Systematik  wieder  schwerer  macht.  Die  letztere  vor  allem  erhält  dadurch 
in  allen  Gruppen  eine  höhere  Bedeutung,  als  es  das  bloise  Sammeln  und 
Rubrizieren  sonst  hätte. 

Als  Gegenstand  der  Forschung  wird  also  die  Tiergeographie  in  erster 
Linie  den  Systematikern  unter  den  Zoologen  zufallen;  als  Lehrgegen- 
stand aber  dürfte  sie  das  Gebiet  sein,  das  sich  aus  der  Zoologie  am 
meisten  zur  Darstellung  für  die  Hörer  aller  naturwissenschaftlichen  Dis- 
ziplinen eignet.  Insbesondere  wird  es  von  jenen  dankbar  aufgenommen 
werden,  die  wiederum  ihrerseits,  z.  B.  als  Lehrer  der  Mittelschulen,  natur- 
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wissenschaftliche  Anregung  weiter  verbreiten  sollen.  Denn  es  kommen  kaum  auf 
einem  andern  Gebiet  so  viel  interessante  Fragen  nahe  zusammen,  und  nicht 
leicht  läfst  sich  so  greifbares  Anschauungsmaterial  in  Natur  und  Museum 
sonst  beibringen,  wie  in  der  nur  zu  sehr  gemiedenen  Tiergeographie. 


West-PataRonien  iui  Lichte  der  neuesten  Korschunpsresultate. 

Mit  einer  Tafel  (7). 

Von  Oberlehrer  Dr.  Paul  Stange  in  Erfurt. 

Wenn  man  eine  alte  Karte  des  westlichen  Küstengebietes  Patagonien.« 
zur  Hand  nimmt,  so  fällt  dem  Betrachter  ein  durchaus  willkürlich  gezeichnete- 
Wirrsal  von  Bergketten  auf,  die  weiter  nichts  bedeuten  sollen,  als  dafs  sich 
hier  die  Kordillere  der  Anden  am  Baume  des  stillen  Ozeans  fortsetzt.  Erst 
die  letzten  12  Jahre  haben  hier  Wandel  geschaffen.  Als  die  Frage  der 
Grenzregulierung  zwischen  Chile  und  Argentinien  immer  brennender  wurde, 
benutzte  ersterer  Staat  die  Gelegenheit,  die  sich  ihm  in  der  Anwesenheit 
deutscher  Geographen,  die  in  seinen  Diensten  standen,  bot,  und  rüstete  eine 
Reihe  von  Expeditionen  aus,  die  Dr.  H.  Steffen,  0.  von  Fischer,  Dr.  Paul 
Krüger  und  dem  Verfasser  dieser  Zeilen  übertragen  wurden.  So  entwickelte 
sich  von  1 Hl»  1 bis  1898  eine  äufserst  rege  Forschungsthätigkeit,  die  sich  auf 
die  Gebiete  zwischen  dem  40.°  und  48.®  s.  Br.  erstreckte  und  der  Geographie 
eine  neue  Gebirgswelt  von  wunderbarer  Schönheit  und  überwältigender  Er- 
habenheit crschlofs.  Bereits  vor  der  oben  angegebenen  Epoche  hatten  einige 
verdienstvolle  chilenische  Marineoffiziere,  wie  Vidal  Gormaz,  Serrano  M.. 
Simpson  u.  a.,  kühne  Vorstöfse  in  jene  geheimnisvolle  Gebirgswelt  gemacht, 
durch  die  100  Jahre  früher  der  berühmte  Franziskanerpater  Menendez  von 
der  Insel  Chiloe  aus  bis  zur  offenen  Pampa  im  Osten  vorgedrungen  war. 
Nicht  zu  vergessen  sind  hier  auch  die  verdienstvollen  Reisen  von  Dr.  Franz 
Fonck,  W.  Cox,  Dr.  R.  Philippi.  Den  Spuren  der  Geographen  folgten  die 
chilenischen  und  argentinischen  Grenzkommissiouen.  Der  Chef  der  letzteren, 
Dr.  Moreno,  hat  selbst  ganz  Westpatagonien  auf  seinen  Informations-  und 
Inspektionsreisen  besucht  und  die  Resultate  1897  veröffentlicht1).  So  ist  es 
möglich  geworden,  ein  Bild  der  Oro-  und  Hydrographie  jener  Gegend  in 
grofsen  Zügen  zu  zeichnen,  wenngleich  für  die  Detailforschung  noch  genug 
zu  tliuen  übrig  bleibt. 

Bis  zu  dem  etwas  südlich  vom  41.®  gelegenen  M.  Tronador  läfst  sich 
eine  strenge  Kettenform,  die  nirgends  gänzlich  unterbrochen  wird,  für  die 
Hauptkordillere  nachweisen.  Aber  ganz  anders  ist  die  orographische  Bildung 
des  Landes  südlich  von  dem  genannten  Schneemassiv.  Den  grofsen  Land- 
strich, Patagonien,  kann  man  sich  als  eine  einzige,  von  West  nach  Ost  sanft 
geneigte  Fläche  vorstellen,  die  nach  Darwin  eine  unverkennbare  Terrassen- 

1)  Notas  prcliminares  sobre  una  excursion  a los  territorios  de  Neuqueu,  Rio 
Negro,  Chubut  y Santa  Cruz  por  Fraucisco  P.  Moreno,  La  Plata  1897. 
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bildung  aufweist,  und  die  nur  durch  schmale  Flufsthäler  unterbrochen  wird, 
die  unter  sich  fast  parallel  senkrecht  auf  die  Küste  verlaufen.  Dieser  ein- 
fachen orographischen  Bildung  der  patagonischcn  Ebenen  entspricht  ihre  geo- 
graphische Beschaffenheit:  es  ist  alles  ein  eoeäner  Lehm.  Im  Westen  erhebt 
sich  regellos  die  Kordillere  der  Anden;  sie  ist  in  eine  grofse  Anzahl  kurzer 
Ketten  und  Reihen  von  Massiven  aufgelöst.  — Folgen  wir  den  Landschafts- 
formen,  wie  sie  sich  beim  Eindringen  von  Westen  her  längs  eines  die  Kette 
der  Anden  durchbrechenden  Flusses  dem  Auge  darbieten:  Von  der  Küste 
des  stillen  Ozeans  gehen  zunächst  tiefe  Einschnitte  ins  Land,  welche  die 
typische  Ausbildung  der  Fjorde  besitzen.  Hier  und  da  sieht  man,  wenn 
man  in  den  Fjord  eingefahren  ist,  schroffe,  oft  vegetationslose  Wände,  an 
dessen  die  Gewässer  in  Kaskaden  herabstürzen.  Diese  Fjorde  erinnern  den 
Reisenden  lebhaft  an  die  norwegischen  Fjorde  sowie  an  die  der  Nordwest- 
küste Nordamerikas. 

Von  den  chilenischen  Fjorden  aus  öffnen  sich  dann  die  grofsen  nach 
dem  Innern  führenden  Flufsstrafsen.  Zwischen  dem  41.° — 48.®  s.  Br.  gehören 
dazu  der  in  die  Boca  de  Reloncavi  mündende  Rio  Puelo,  und  die  in  die 
Kanäle  von  Ancud,  Corcovado  und  Moraleda,  sowie  in  den  Golf  von  Peftas 
strömenden  Vodudahue,  Refiihue,  Futaleufü-Yclcbo,  Corcovado,  Canef,  Palena, 
Cisne,  Aisen,  Hucmules,  Rio  Esplocadores,  Rio  San  Tadeo  und  das  gewaltige 
Stromsystom  dos  Rio  Baker,  Bravo  und  Pascua.  Nur  einige  der  kleineren 
Ströme  wie  Canef,  Tictoc,  Hnemules,  Esploradores  und  San  Tadeo  sind  in 
ihrem  Oberlauf  noch  nicht  erforscht. 

Bei  den  meisten  dieser  Gewässer  ist  der  untere  Stromlauf,  dessen  Thal 
mehrere  Kilometer  breit  ist,  fast  ohne  Hindernisse  für  kleinere  Dampfer,  die 
Fjorde  des  Reiiihue,  Palena,  Aisen  und  Baker  sogar  für  Kriegsdampfer  fahrbar. 
Der  untere  Stromlauf  macht  viele  Biegungen,  bildet  Inseln  und  ist  von 
hohen  Alluvialufern  mit  prachtvoller  Urwald  Vegetation  eingefafst.  Von  den 
charakteristischen  waldbildenden  Gewächsen  sind  hier  drei  Buchenarten  zu 
nennen  (iV.  prorera.  N.  obliqua  und  -V.  Dombeyi),  ferner  Tepualia  stipiilaris, 
Eujenia  apiculata,  Drymis  chüensis,  Eucryphia  cordifolia,  Saxegulhm  am- 
spirua  und  im  Innern  die  prächtige  Filzroya  paiagonica..  Von  Unterholz 
treten  besonders  auf  die  Quila  (Chusquea  quilnj , Crinodendron  Hookeri , 
Tique,  Berberitzen  und  Proteaceen.  In  den  höheren  Lagen  bis  zur  Waldgrenze 
tritt  waldbildend  der  Rauli  (A".  proeern)  auf  (Fig.  2).  Liboredrus  chilensis 
nimmt  südlich  vom  43.®  an  Ausdehnung  zu.  Im  Bereich  der  Ströme  scheint 
der  Wald  oft  aus  dem  Wasser  herauszuwachsen,  so  unsichtbar  sind  stellen- 
weise die  Ufer.  Es  ist  eine  Eigentümlichkeit  sämtlicher  Ströme  der  süd- 
chilenischen Cordilleren,  dafs  sie  kurz  vor  jeder  Kurve  ihres  Laufes  eine 
grofse  Menge  von  Steinen,  Baumstämmen  und  anderen  Hindernissen  anhäufen 
und  hierdurch  die  Bildung  von  scharfen  Strömungen  und  Strudeln  ver- 
anlassen. Mächtige  Steinschwellen  durchsetzen  mitunter  das  Flufsbett  und 
erzeugen  eine  Reihe  bald  näher,  bald  weiter  von  einander  entfernter  Strom- 
schnellen  (rapidosj.  Der  Strom  wird  immer  reifsender  und  hindert  schliefs- 
lich  ganz  die  Befahrung  mit  Booten.  Unter  den  oben  genannten  Strömen 
besitzen  nur  der  Puelo  und  Yelcho  je  einen  gröfseren  See  im  Unterlauf,  ehe 
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der  Strom  die  zentrale  Kette  durchbricht.  Innerhalb  letzterer  tritt  jetzt  eine 
oft  lang  ausgedehnte,  bedeutende  Verengerung  des  Flußbettes  ein  (Cafion- 
bildung);  in  der  Tiefe  der  steilen  Schluchten  schiefst  das  Wasser  mit  elemen- 
tarer Gewalt  dahin;  gewaltige,  abgestürzte  Granitfclsen  sperren  dns  Bett,  und 
das  Wasser  strömt  in  einer  Folge  von  kleinen  Kaskaden  dahin.  Der  von 
der  zentralen  Hauptkette  kommende  Refiihuefluß  entströmt  an  ihrem  West- 
fuße einem  größeren  See,  der  wiederum  durch  mehrere  Zuflüsse  gespeist 
wird.  Den  westlicheren  aufwärts  wandernd,  überschreitet  man  im  Navarra- 
pafs  eine  sekundäre  Wasserscheide  und  gelangt  jenseits  der  Hauptmassive 
in  das  Stromsystem  des  oberen  Futaleufu-Yelcho.  Die  zentrale  Kette  ist 
südlich  des  Tronador  weniger  majestätisch  als  im  Norden  Chiles,  wo  die 
gewaltigen  Gipfel  des  Aconcagua  und  Tupungato  sich  über  6000  m erheben. 
Dagegen  ist  sie  ganz  mit  ewigem  Schnee  bedeckt,  und  ihre  Gletscher  er- 
reichen bereite  unter  dem  46.®  das  Meer,  dank  der  großen  Feuchtigkeit  jener 
Gegenden.  Bereits  von  der  Provinz  Valdivia  bis  zur  großen  Insel  Chiloe 
schwankt  die  jährliche  Niederschlagsmenge  zwischen  1,9  m und  2,7  m;  sie 
nimmt  bß  zum  48.®  s.  Br.  nicht  ab,  eher  zu. 

Die  Höhe  dieser  südlichen  zentralen  Ketten  schwankt  zwischen  1500 
und  2000  m.  Bedeutend  höher  steigen  die  Vulkane  auf,  welche  sich,  jenen 
Ketten  vorgelagert,  in  unmittelbarer  Nähe  der  Westküste  erheben. 

Überblickt  man  bei  klarem  Wetter  (und  dies  ist  stete  bei  Südwind  der 
Fall)  von  der  im  Hafen  von  Puerto  Montt  gelegenen  Insel  Tenglo  aus  die 
Küste  nach  Süden,  so  zeigt  sich  dem  Blick  ein  Panorama  von  unvergleich- 
licher Schönheit:  6 Vulkane  erheben,  wie  aneinandergereiht,  ihre  schneeigen 
Häupter;  es  sind  der  Yate,  Hornopiren,  Huequi,  Minchimävida  (2450  nr 
(Fig.  2),  Corcovado  und  zuletzt  der  Yanteles.  Die  südlich  zwischen  Palena 
und  Baker  gelegenen  sind  dem  Auge  unsichtbar;  dort  folgen  der  Melimoya. 
Macä  (2970  m),  San  Clemente,  San  Valentin  (2870  m)  und  Monte  Cochrane. 

Mit  der  Canonbildung  beginnt  ferner  für  die  patagonische  Kordillerc 
die  Region  der  ausgedehnten  Waldbrände,  die  sich  vom  41.®  bis  45I/j-°  er- 
strecken, und  welche  einst  von  Indianern  nnd  Kolonisten,  die  von  der  Pampa 
aus  in  das  Gebirge  vordrangen,  entfacht  wurden  (Fig.  3).  In  dieser  Zone 
der  „Quemas“  verliert  sich  der  Canoncharakter  der  Thäler  vollständig.  Das 
Haupt thal  wird  wieder  breiter,  Inselbildungen  treten  im  ruhiger  strömenden 
Fluß  wieder  auf,  größere  oder  kleinere  Seebecken  füllen  oft  die  Thäler  ans. 
Gerade  diese  Seen  geben  Westpatagonien  jene  Schönheit  und  imponierende 
Majestät,  welche  die  Alpenseen  nicht  aufweisen  können. 

Diese  Seen  führen  hinüber  in  die  großen,  fruchtbaren  Lilngsthäler,  in 
denen  sich  die  Oberläufe  der  die  zentralen  Ketten  durchbrechenden  Ströme 
mit  ihren  Seebecken  befinden.  So  enthält  der  Rio  Pnelo  im  Oberlauf  den 
Lago  Superior  und  Lago  Inferior.  Obwohl  schon  der  Mittellauf  dieses 
Stromes  einige  ausgedehnte  Thalcbenen  mit  kleinen  Seeaugen  enthält,  so  hebt 
die  große  Längsfurche  des  Valle  Nuevo  doch  erst  nördlich  vom  Lago  Superior 
an  und  steht  in  leichter  Verbindung  mit  dem  obern  (argentinischen)  Chubut 
durch  den  niedrigen  Paso  de  Maitenes  (850  m).  Ohne  Mühe  gelangt  m&s 
vom  Valle  Nuevo  auch  in  das  obere  fruchtbare  Thal  des  Rio  Manso,  der 


Digitized  by  Google 


Geographische  Zeitschrift.  Jahrgang  VIII. 


Fig.  1.  Paso  de  Puyehue.  Wasserscheide  in  der  Kordillere. 
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Fij{.  4.  Nahuelhuapi-See.  Nordöstlicher  Teil. 
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ein  rechtsseitiger  Nebenflufs  des  Puelo  ist.  Das  obere  breite  Chubutthal  steht 
aber  auch  mit  dem  Futaleufü-Yelcho  in  bequemer  Verbindung.  Die  Ver- 
mittelung bildet  das  grasreiche  Thal  von  Cholila,  in  dem  sich  einige  kleine 
salpeterhaltige  abflußlose  Seen,  sowie  der  von  einem  Seitenarm  durchflossene 
kleine  Lago  San  Juan  befinden.  Als  Quellsee  des  Futaleufü  (im  Unterlaufe 
als  Yelcho  bekannt)  ist  der  Lago  S.  Nicolas  anzusehen,  der  durch  die  Kette 
des  „Cordon  de  los  Castillos“  vom  Lago  Superior  des  Puelo  getrennt  ist.  Im 
weitern  Verlauf  durchströmt  der  Futaleufü  den  Lago  Bravo  (Fig.  3),  den 
Lago  Chico,  empfängt  die  Gewässer  des  Jorje  Montt-Sees,  durchfließt  weiter 
den  Lago  Barros  Arana  (meist  Seen,  die  an  Gröfse  mit  dem  Genfer  See 
wetteifern),  den  Lago  Situacion  und  nach  Durchbrechung  der  Zentralkette 
den  oben  erwähnten  Lago  Yelcho.  Es  gehören  also  zu  diesem  Strom  allein 
6 große  ausgedehnte,  bei  Stürmen  wilderregte  Seen,  neben  einer  ganzen  An- 
zahl kleinerer  in  Nebenthülern  liegender  Seenaugen;  so  nimmt  der  Futaleufü 
auch  alle  Gewässer  auf,  die  sich  im  Thale  der  Kolonie  des  16.  Okt.  sammeln. 

Die  weiter  südlich  folgenden  Stromsysteme  des  Rio  Cisnes,  Aisen  und 
wahrscheinlich  auch  der  Rio  Huemules  entbehren  der  Seenbildung;  nur  kleine 
Seenaugen  finden  sich  in  Seitenthülern,  wie  beim  Rio  Cisnes,  die  in  letzteren 
Strom  entwässert  werden.  Trotzdem  weisen  die  Hauptthäler  jener  Flüsse  mit 
ihren  vielen  Seitenzweigen  in  allen  Teilen  ihres  Laufs  größere  Strecken 
kulturfähigen  Landes  auf,  besonders  in  den  so  häufigen  kesselförmigen  Thal- 
ausweitungeu  inmitten  unzusammenhängender  Bergmassen.  Vom  Palena  an 
nach  Norden  finden  wir  ja  diese  kulturfähigen  Längsthäler  erst  im  Oberlauf 
der  Ströme;  gerade  jene  Thäler  sind  die  strittigen  Gebiete  zwischen  den  beiden 
Nachbarrepub!  iken. 

Erst  das  gewaltige  Stromsystem  des  Rio  Baker,  das  in  den  Kanal  Baker 
(48°  s.  Br.)  ausmündet,  weist  in  seineu  Ursprungsgebieten  große  Seen  auf, 
die  tief  in  das  patagonische  Plateau  einschneiden.  So  enthält  der  eigent- 
liche Rio  Baker  die  Entwässerung  des  Lago  Buenos- Aires  (217  m)  und  des 
Lago  Cochrane.  Der  Rio  Baker,  der  in  seinem  Oberlauf  von  den  Argentiniern 
„Rio  Las  Heras“  genannt  wird , ist  unzweifelhaft  der  längste  aller  pata- 
gonischen  Küstenströme.  Er  entströmt  den  längsten  aller  patagonischen 
Kordillerenseen , den  beiden  zuletzt  genannten , und  empfängt  außerdem 
die  Abflüsse  zahlreicher  Schneefelder  und  Gletscher  durch  Sekundärthäler 
auf  beiden  Seiten  seines  Laufes.  43  englische  Seemeilen  läßt  sich  der 
Strom  im  Unterlaufe  befahren,  bis  ein  Katarakt  die  Flußfahrt  verbietet. 
Hier  im  Ursprungsgebiet  haben  wir  auch  unstreitig  wieder  die  höchsten  Er- 
hebungen der  südlichen  Cordillere  in  den  Gipfeln  des  S.  Clemente,  AI.  Valentin 
und  M.  Cochrane  (der  Monte  San  Lorenzo  der  Argentinier).  Ein  neuer 
orographischer  Zug  erscheint  im  Landschaftsbilde  südlich  vom  Lago  Buenos- 
Aires.  Hier  beginnen  viel  ausgedehntere  Tafellandbildungen  neuplutonischer 
Gesteine,  die  fast  jede  Spur  von  organischem  Leben  entbehren,  und  die  sogar 
wegen  ihrer  traurigen  Einöde  der  Sohn  der  Pampa  flieht.  Bis  zu  1500  m 
Höhe  reichend,  schwellen  diese  basaltischen  Plateaus  in  den  M.  Zeballos  gen 
Westen  hin  noch  weiter  an.  Im  Norden  und  Süden  folgen  dann  die  tiefen 
Depressionen  der  Quellseen  des  Baker. 


Digitized  by  Google 


144  Stande:  West-Patagonien  im  Lichte  d.  neuest.  Forschung«  reau  I tat  e 

In  dem  Uaker-Kanal  wird  der  Kio  Pascua  entwässert.  Er  entströmt,  wie 
jetzt  bekannt,  dem  Lago  San  Martin,  und  in  diesen  tritt  von  Norden 
kommend  der  Rio  Mayer,  der  seinen  Ursprung  in  Seen  hat,  die  am  Sfld- 
abhange  des  M.  Cochrane  gelegen  sind;  erst  das  Jahr  1899  hat  über  diese 
Verhältnisse  Klarheit  gebracht.  Auch  dieser  Oberlauf  gehört  zu  den  wert- 
vollsten Thalfurchen  Westpatagoniens. 

Erst  östlich  dieser  durch  prächtigen  Weidenwuchs  für  unzählbare  Herden 
zu  verwertenden  Thalfurchen  stofsen  wir  auf  die  eigentliche  interozeanische 
Wasserscheide. 

Sie  ist  oft  sehr  niedrig  und  beim  Überschreiten  kaum  wahrzunehmen. 
An  anderen  Stellen  jedoch  türmen  sich  kurze,  geschlossene  Ketten  auf.  Typisch 
für  letzteren  Fall  sind  z.  B.  die  Maitenkette,  welche  sich  zwischen  dem  Valle 
Nuevo  (zum  Puelosystem  gehörend)  und  dem  obern  Chubut  ausdehnt,  sowie 
die  Lelequekette,  welche  sich  zwischen  dem  Thale  von  Cholila  und  dem  zum 
Chubut  entwässernden  Leleque  erhebt  und  an  einzelnen  Stellen  noch  im 
Januar  Schneeflecken  in  ihren  höchsten  Erhebungen  aufweist. 

Zahlreiche  Beispiele  lassen  sich  auch  für  den  ersten  Fall  anführen.  Reitet 
man  vom  Thale  des  Quilquihue  nach  dem  Hucche-Iiuehuin,  einem  Zuflufs  des 
Lago  Lacar  (40?  10'  s.  Br.),  so  überschreitet  man  in  860  m Höhe  eine 
sanfte  Bodenschwellung,  deren  Vorhandensein  man  erst  daran  merkt,  dafs 
der  letzte  Bach  in  der  dem  Quilquihue  entgegengesetzten  Richtung  flieht. 
Ebenso  unmerklich  vollzieht  sich  der  Übergang  vom  Chubut  zum  Cholila- 
thale,  wo  die  Maitenkette  von  derjenigen  von  Leleque  durch  eine  breite, 
flaehwelligc  Bucht  getrennt  ist.  Kommt  man  von  der  offenen,  patagonischen 
Pampa,  so  schreitet  man  allmählich  immer  höher  und  überschreitet  an  den 
genannten  Stellen  die  Haupt  Wasserscheide,  ohne  es  nur  einmal  zu  bemerken: 
erst  die  andere  Laufrichtung  der  Gewässer  läfst  erkennen,  dafs  man  chilenische 
Flufsadem  erreicht  hat.  Einige  Thäler  haben  dadurch  ein  besonderes  Inter- 
esse, als  sie  sich  erst  durch  Anzapfung  infolge  rückwärtsschreitender  Erosion 
von  Westen  her  in  einer  verhältnismäfsig  späten  Zeit  nach  der  pazifischen  Seite 
entwässerten.  Gewöhnlich  kann  man  für  diese  Thäler  die  nahezu  gleiche 
Höhenlage,  wie  sic  die  auf  der  atlantischen  Seite  besitzen,  feststellen.  Da, 
wo  ehemals  die  Entwässerung  zum  atlantischen  Ozean  sich  vollzog,  senkt 
sich  die  Wasserscheide  zu  Niederungen  oder  bildet  sanft  gewellte,  vielfach 
mit  Moränen  gefüllte  Hochflächen.  Diese  Erscheinung  läfst  sich  nachweisen 
z.  B.  am  Paso  Mascardi  (835  m)  unter  41°  15'  zwischen  Mascardi-  (zum  Puelo 
System  gehörig)  und  Gutierrezsee  (der  zum  Nahuelhuapi  (Fig.  4)  entwässert); 
ferner  bieten  Beispiele  der  Quellsee  des  Palena  (Lago  General  Paz,  zwischen 
Carrileufu  und  Tecasystem  einst  vermittelnd),  weiter  südlich  der  Nirchuau, 
östlich  vom  Quellgebiet  des  Rio  Maniuales  (nördl.  Quellflufs  des  Aisen);  der 
Rio  Coihaique  (argentinischer  Grenzflufs  der  Rio  Mayo,  der  zum  Rio  Senguer 
abfliefst),  der  Rio  Fenix,  der  dem  Lago  Buenos-Aires  zuströmt  und  nach  Moreno 
leicht  zum  argentinischen  Rio  Deseado  abzuleiten  wäre;  schliefslich  der  Rio  Blanco 
und  Rio  Viscachas;  ja  selbst  im  Norden  Chiles  finden  wir  zwischen  35°  10' 
und  35°  20'  s.  Br.  im  Quellgebiet  der  chilenischen  Flüsse  Teno  und  Lontue 
und  des  argentinischen  Rio  Grande  diese  Erscheinung,  die  ich  selbst  zu  be- 
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obachtcn  Gelegenheit  hatte,  als  ich  einen  vierwöchentlichen  Ausflug  zum 
Peteroavulkan  unternommen  batte. 

Wenn  auch  die  Oberläufe  der  bis  zur  interozeanischen  Wasserscheide 
zurückgehenden  Flüsse  Westpatagoniens  in  ihren  Längsfurchen  schon  den 
Pampacharakter  zeigen,  da  sie  im  Regenschatten  der  hohen  westlichen  Massive 
liegen,  so  beginnt  die  eigentliche  Pampa  erst  im  Osten  der  Wasserscheide. 
Ihre  typische  Form  ist  von  der  flachen  Pampa,  wie  sie  sich  im  Westen 
und  Südwesten  vom  La  Plata  erstreckt,  durchaus  verschieden:  Der  Tertiär- 
und  Diluvialzeit  angehörende  Sandhügel  und  Hochflächen,  deren  büschel- 
förmig angeordnete  Grasvegetation  im  glühendheifsen  Sommer  ein  stroh- 
farbenes Aussehen  annimmt,  wechseln  mit  tiefen,  meist  quer  zur  Längsaxc 
der  Kordillere  stehenden  Thälem  (Hauptrichtung  NW — SO),  auf  deren  Sohle 
sich  dauernd  saftiger,  grüner  Gras  wuchs  findet.  Hier  weilen  Rudel  von 
flüchtigen  Guanacos  und  zahlreiche  Straufsenherden. 

Fassen  wir  alles  zusammen,  so  sehen  wir,  dafs  die  geographische  Kennt- 
nis Westpatagoniens  zwischen  dem  41.®  und  48.®  s.  Br.  in  oro-  und  hydro- 
graphischer Beziehung  in  den  Hauptsachen  festgelcgt  ist  Dennoch  bleibt 
für  die  Einzelforschung  noch  genug  übrig.  Das  Kartenbild  zeigt  noch  weifso 
Stellen  mit  der  Bezeichnung  „inexplorado“  oder  „serranias  inexploradas“. 
So  sind  noch  anfzuklären  die  orographischen  Verhältnisse  zwischen  dem  Rio 
Cochamo  und  Rio  Puelo,  zwischen  Rio  Vodudahue  und  Rio  Reüihue,  die  Berge 
nördlich  vom  mittleren  Yelcho,  das  Gebiet  zwischen  dem  mittleren  Palena 
und  Rio  Cisnes,  sowie  zwischen  Aisen  und  Baker. 

Die  Expeditionen,  welche  bisher  in  jenen  Gegenden  von  Westen  her 
ihre  Vorstöfse  machten,  hatten  zunächst  eine  möglichst  genaue  topographische 
Aufnahme  des  Geländes,  das  durchwandert  wurde,  zu  machen  Jeder,  der 
die  Schwierigkeiten  kennt,  welche  solchem  Beginnen  eine  schwer  zu  durch- 
dringende, bis  an  die  Grenzen  des  ewigen  Schnees  reichende  Urwaldvege- 
tation  entgegensetzt,  der  begreift,  dafs  vor  allem  geologische  Studien  auf 
die  gröfsten  Schwierigkeiten  stofsen.  Trotzdem  sind  letztere  nicht  unterlassen 
worden , und  so  ist  es  möglich  geworden , auch  über  die  Struktur  der 
Kordillere  zuverlässige,  wenn  auch  auf  engern  Raum  beschränkte  Beobachtungen 
zu  machen. 


Urei  Thesen  znm  Anshau  der  theoretischen  Kartographie. 

Von  Dr.  Karl  Peuoker. 

(Fortsetzung.) 

III.  Senkrechte  oder  schräge  Beleuchtung! 

Nachdem  so  der  Rundblick,  wie  er  sieh  von  jenen  beiden  Punkten  auf 
der  einen  Seite  der  Kartographie,  der  Darstellungslehre  der  sphärischen  Hori- 
zontalfonnen,  darbot,  zu  einer  in  gewissem  Sinne  abscliliefsenden  tibersicht 
geführt  hat,  soll  nun  von  einem  Punkte  auf  der  anderen  Seite,  von  der  Dar- 
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stellungslehre  des  Geländes  aus,  die  Einheit  des  gesamten  Gebietes  der  theo- 
retischen Kartographie  beleuchtet  werden.  Wie  es  aber  dort  bei  der  Fülle 
und  Tiefe  der  von  anderen  geleisteten  Vorarbeit  ein  Kleines  war,  das  Bild 
abzurunden,  so  bedarf  es  hier  um  so  eingehenderer  Nacharbeit,  um  im  Sinne 
des  erstrebten  Zieles  eine  merkliche  Bogenlänge  vorwärts  zu  kommen. 

Die  dritte  These:  A)  Wenn  auf  topographischen  Karten  bei  Schattierung 
nach  schräger  Beleuchtung  ein  Gelände  mit  vorherrschenden  Kammformen  *)  in 
malerischer  Plastik  erscheint,  so  kommt  bei  Schattierung  nach  senkrechter 
(Lehmann'scher)  Beleuchtung  in  gleich  vollendeter  Plastik  zum  Ausdruck 
ein  Gelände  mit  vorherrschenden  Plateauformen  *)  — Abb.  3 a. 

B)  Während  aber  diese  Lehmann'sche  Darstellung  als  objektive  stets  ein 
(im  kartographischen  Sinne)  un verzerrtes  Bild  der  Formelemente  giebt,  werden 
durch  die  nicht  objektive  Darstellung  nach  schräger  Beleuchtung  die  Geländo- 
formen  für  die  Anschauung  in  demselben  Sinne  entstaltet,  wie  die  Horizontal- 
formen der  Erdoberfläche  in  perspektivischer  Darstellung:  „Optische  Ent- 
stal tung“. 

C)  Am  Einzelblatte  der  Lehmann’schen  Karte  wechselt  der  plastische 
Ausdruck  von  Form  zu  Form  zwischen  dem  in  A genannten  Maximum  und 
einem  Minimum  der  „optischen  Verebnung“;  an  einer  Karte  mit  streng 
schräger  Beleuchtung  ist  neben  dem  plastischen  Ausdruck  auch  der  Grad 
der  Entstoltung  von  Form  zu  Form  ungleich;  die  künstlerisch  schräge  Be- 
leuchtung schafft  hier  Ausgleiche,  behält  aber  an  sich,  wie  die  beiden 
anderen  Darstellungen,  die  Eigenschaft  der  optischen  „Höhen-Indifferenz“ 
und  widerspricht  als  individuell-subjektive  Darstellungsart  überhaupt  dem 
Wesen  der  Kartographie  — Abb.  3 b. 

Zusatz:  Bei  Vereinigung  einer  schattenplastischen  Darstellung  mit  einer 
farbenplastischen  der  Höhen  — f (x,  y,  z)  — wird  jede  optische  Entstaltung 
oder  Verebnung  ausgeschlossen  sein  und  der  Satz  gelten:  Für  vorherrschenden 
Kammtypus  ergiebt  Sonnseit-Beleuchtung,  für  vorherrschenden  Plateautypus 
Lehmann'sche  Sehraffen  - Schattierung  die  vollendetste  Raum -Anschaulichkeit: 
„Raumtreue“  Karten. 

Verteidigung:  Im  sehrollen  Gegensätze  zu  der  exakten  Wissenschaftlich- 
keit der  Darstellungslehre  der  geographischen  Horizontalformen  gilt  heute  die 
kartographische  Darstellung  des  Geländes  nach  allen  für  die  Anschauung 
wesentlichen  Richtungen  als  Aufgabe  einer  kunstgewerblichen  Praxis,  deren 
Leitmotive  Geschmack  und  Herkommen  sind.  Uneingeschränkt  als  Wissen- 
schaft gilt  in  der  Kartographie  überhaupt  nur  die  Theorie  der  Landesauf- 
nahme; die  kritische  Verwertung  der  Aufnahmeergebnisse  zur  Herstellung 


1)  Kammformen  «=  Formen  mit  einheitlichem  Böschungscharakter,  mit  schar- 
fen Verschneidungen  in  V-Thälern  und  Graten  — oder  auch  Spitzen,  also  neben 
den  Kamm-  auch  dicht  gescharte  symmetrische  Kegelformen  — kurz  Gelände  mit 
einerlei  Formelementen. 

2)  Plateauformen  = Formen  mit  zweierlei  Formelementen  gegensätzlicher 
Böschungsgrade,  also  mit  Steilgehängen  zwischen  Thal-  und  Hochflächen:  Flach- 
welliges Hügelland,  Rücken-  und  echte  Plateaugobirge;  aber  auch  Kamm-  und 
Kegelformen  mit  auffallend  unsymmetrischem  Querschnitt  gehören  hierzu. 
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geographischer  Übersichtskarten  steht  erst  in  den  Anfängen  ihrer  Anerkennung 
als  wissenschaftliche  Leistung,  nach  der  rein  formtheoretischen  Seite  aber  der 
topographischen  wie  der  geographischen  Kartographie  gilt  heute  lediglich  das 
geometrisch  gesetzmäfsige  Projizieren  als  Wissenschaft.  Demgemäß  erscheint 
heute  auch  die  Darstellung  des  Geländes  wissenschaftlich  als  abgeschlossen, 
sobald  seine  Formen  in  den  Höhenlinien  orthogonal  auf  die  Bildebene  pro- 
jiziert sind.  Hierbei  wird  nun  jede  einzelne  Koordinate  der  geographischen 
Höhe,  die  x- Achse  im  Koordinatensystem  des  geographischen  Baumes,  zum 
Punkte,  die  dritte  Dimension  wird  also  aus  der  Darstellung  ausgeschaltet; 

das  x des  geographischen  Raumes  ist  in  der  Darstellung  zu  — , d.  i.  = 0 

geworden.  Freilich  sind  die  als  Linien  realisierten  Punkte  gleicher  Höhe  auf 
der  Bildebene  zurückgeblieben  und  geben  eine  projektiv  - geometrische  Dar- 
stellung der  Formen.  Soweit  ist  nun  in  der  That  die  Aufgabe  der  Gelände- 
kartographie gelöst;  auf  dem  ansteigenden  Wege  zur  objektiven  Darstellung 
bezeichnet  die  reine  Isohypsenkarte  den  höchsten  Punkt,  der  in  den  Geleisen 
der  Geometrie  erreichbar  ist. 

Die  Seele  der  geographischen  Geländeformcn  aber  bleibt  ihre  Höhe,  und 
diese  hat  ihnen  die  Orthogonal -Projektion  genommen,  man  mag  die  Sache 
wenden  wie  inan  will.  Die  reinen  Isohypsenkarten  sind  seelenlose  Bilder  des 
Geländes.  Die  Höhen  sind  verschwunden,  und  die  sogenannten  Isohypsen 
sind  nichts  als  die  Spuren,  die  sie  hinterlassen  haben,  die  Spurlinien  der 
Höhen  *). 

Doch  die  Diskordanz  zwischen  dem  reinen  Gedanken  und  seinem  sinn- 
lichen Ausdruck  hat  dafür  gesorgt,  dafs  nicht  einmal  eine  Unvollkommenheit 
eine  vollkommene  Unvollkommenheit  sein  kann!  Der  schärfste  Mathematiker 
vermag  keine  echte  Linie  zu  ziehen,  es  haftet  ihr  immer  etwas  Ungeometri- 
sches an:  ihre  Dicke.  Diese  nicht  im  geometrischen  Begriff  der  Höhenspur- 
linie  gelegene  Dicke  macht  sie  zugleich  anch  zum  optisch  wirkenden  Dar- 
stellungsmittel, zum  Schattenelement.  Schon  die  Linie  als  solche  ist  ein 
geometrisch-optisches  Darstellungsmittel.  In  je  engeren  Zwischenräumen  dem- 
nach jene  Linien  gleicher  Höhe  verlaufen,  desto  mehr  erscheint  die  lichte 
Bildebene  durch  sie  verdunkelt;  und  so  markiert  denn  die  reine  Isohypsenkarte 
den  Anbliek  einer  Gcländedarstellung  in  Schattierung  nach  senkrechter  Be- 
leuchtung: je  steiler,  desto  dunkler.  Die  anschauliche  Wirkung  dieser  un- 
gewollten Schattenplastik  erreicht  an  einer  Isohypsenkarte  aus  dem  Siegfried- 
Atlas  der  Schweiz  freilich  noch  nicht  ganz  die  der  rein  physikalischen 
Helligkeitsskala1 2),  und  dies  erst  bei  Annahme  schwarzer  Schichtlinien,  d.  h. 
die  rotbraunen  der  Karte  erreichen  noch  nicht  einmal  dieses  Minimum  von 
Plastik. 

Die  in  der  geometrischen  Zeichnung  3)  gelegene  Anschaulichkeit  der  körper- 


1)  Studien  III,  S.  276  ff. 

2)  Schattenplastik  und  Farbenplastik  S.  6f.  und  Fig.  1 u.  4. 

3)  „Geometrische  Zeichnung“:  Die  Isohypsen -Darstellung  der  oben  erwähnten 
Karten  wie  auch  der  Mefstischblätter  des  Deutschen  Reiches  — im  Unterschiede 
von  jeder  Darstellung,  die  in  der  Zeichnung  der  Höhenlinien  eine  Plastik  anstrebt. 
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liehen  Formen  ist  also  immerhin  noch  ganz  unvergleichlich  geringer  als  die 
der  horizontalen  Formen,  bei  denen  das  Mals  der  Anschaulichkeit  sich  deckt 
mit  dem  der  Meßbarkeit.  FQr  jenes  Mals  der  Anschaulichkeit,  das  Augen- 
m afs,  bietet  sich  in  den  geometrischen  Karten  die  dritte  Dimension  nicht  als 
Objekt  dar.  Die  Aufgabe  der  wissenschaftlichen  Kartographie,  ein  objek- 
tives, das  ist  nach  allen  Dimensionen  in  gleichem  Mafse  „mefsbares  und 
anschauliches“  Bild  des  geographischen  Raumes  zu  geben,  ist  auf  den  topo- 
graphischen Isohypsenkarten  nicht  gelöst.  Daraus  folgt:  Die  wissenschaft- 
liche Darstellu ngslehre  des  Geländes  mufs  sich  von  der  Resignation 
auf  die  reine  Geometrie  befreien. 

Schon  die  Bauzeichnung  begnügt  sich  nicht  mit  der  linearen  Darstellung 
der  Formen  auf  der  Bildebene,  sondern  zieht  die  Schatten,  die  sic  nach  geo- 
metrisch-optischen Gesetzen  konstruiert,  zur  unmittelbaren  Veranschaulichung 
des  Körperlichen  heran;  und  doch  ist  hier  das  Bild  nur  die  Vorlage  für  die 
Realisierung  des  Gebrauchsgegenstandes,  des  Hauses.  In  der  Kartographie 
alier  ist  das  Bild  der  geographischen  Formen,  wie  dort  das  Haus  selbst,  der 
Endzweck,  ist  die  Karte  selbst  schon  der  Gegenstand  der  Benutzung.  Wie 
darf  man  hier  den  Benutzer  — es  sei  denn,  dafs  er  gerade  des  Andeutenden, 
Unfertigen  bedürfte!  — zu  Abstraktionen  zwingen,  wo  man  alle  Mittel  in  der 
Hand  hat,  ihm  alles  Wesentliche  unmittelbar,  in  concreto  darzubieten *)! 

Die  Geometrie  arbeitet  nur  mit  Linien,  die  sich  durch  ihre  Eigenschaft, 
als  Ausdruck  der  dritten  Dimension  im  Grundrifs  ihre  Dimensional ität  zu 
verlieren,  als  die  „spezifischen  Darstellungsmittel  der  Bildebene“  kennzeichnen. 
Die  Kartographie  bedarf  nun  zu  deren  Ergänzung  „spezifischer  Dar- 
stellungsmittel des  Bildraumes“,  und  diese  besitzen  wir  in  den  Schatten  und 
in  den  Farben,  jene  als  unmittelbaren  Ausdruck  für  Flächenwinkel , diese 
als  unmittelbaren  Ausdruck  für  Abstände  in  der  Sehlinie.  Die  Kartographie 
besitzt  also  für  alle  Richtungsunterschiede  und  Abstände  in  der  Ebene  die 
Linien,  für  die  Böschungen  die  Schatten,  und  für  die  Höhen  die  Farben  als 
unmittelbare  Darstellungsmittel.  Wrie  nun  die  Theorie  der  linearen  Darstellung 
in  der  Kartographie  (der  „Kartenentwurf1)  auf  die  Wissenschaft  von  den  Linien, 
also  die  Geometrie  gegründet  ist,  der,  sofern  sie  darstellende  Geometrie 
ist,  bereits  das  optische  Moment  innewohnt,  so  gilt  cs  mm,  die  neue  Theorie 
der  kartographischen  Raumdarstellung  in  Linien,  Schatten  und  Farben  aus 
einer  Verschmelzung  der  Geometrie  mit  der  Wissenschaft  von  den  Farben  und 
Schatten,  das  ist  mit  der  Optik  zu  entwickeln.  Es  sind  also  geometrisch- 

!>ie  körperliche  Anschaulichkeit  wächst  hierbei  [bei  gleichem  Mafsstabe]  im  um- 
gekehrten Verhältnis  zur  Gröfse  der  Äquidistanz  und  im  geraden  zur  Dicke  der 
Horizontalen.  Die  Formel  für  böschungsplastische  Schichtlinien  in  Schattenplastik 
und  Farbenplastik  S.  6,  Anm.  1.  In  solchen  schattenplastiBchen  Karten  sind  die 
schattierenden  Horizontalen  zumeist  blofse  Gefflhlslinicn ; vergl.  hierzu  „Dritte  Di- 
mension“ S.  29.  Eine  andere  Art  geometrisch- optischer  Zeichnungen  sind  die  — 
auf  Franz  Keil  (P.  M.  1860,  Taf.  4)  zurückgehenden  — Versuche  des  Verfassers, 
durch  Verstärkung  der  Schichtlinien  mit  der  Höhe  plastisch  tim  skizzenhaften  Sinne) 
zu  wirken  [Karten  aus  A.  Steinhauser's  stummen  Repetitions-Atlas  mit  höhen- 
plastischen Schichtlinien  von  Dr.  K.  Peucker-Wien  1900). 

1)  Studien  in,  S.  281  f. 
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optische  Gesetze,  die  dort  der  Darstellung  der  geometrischen  Form,  hier  der 
der  topographischen  Formen  der  Erdoberfläche  Ziel  und  Wege  weisen. 

Diese  Auffassnng  ist  heute  nicht  nur  in  der  Kartographie,  sondern  auch 
im  allgemeinen  Sinne  ungewohnt.  Man  überläfst  die  nichtlineare  Darstellung, 
mit  gelegentlichen  Ausnahmen,  dem  Gefühl.  Dennoch  dürfte  es  schon  jetzt 
möglich  sein,  wenigstens  die  Grundziigc  einer  allgemeinen  Raum-Darstellungs- 
lehre zu  entwerfen,  wie  sie  sich  aus  dem  Ineinandergreifen  der  darstellenden 
Geometrie  mit  einer  „darstellenden  Optik“  entwickeln  würde. 

Es  liegt  heute  eine  ebenso  zwingende  Logik  vor,  diese  von  der  Wissen- 
schaft gewiesenen  Wege  mit  den  Schatten  und  Farben  zu  betreten,  wie  es 
sich  einst  im  Altertum  und  noch  einmal  im  Mittelalter  unabweisbar  erwiesen 
hatte,  im  Kartenentwurfe  dem  voranschreitenden  Gedanken,  nachdem  er  ein- 
mal gedacht  war,  mit  der  Linie  zu  folgen.  Hat  es  aber  damals,  als  man 
eine  ehrwürdige,  durch  die  Jahrhunderte  geheiligte  Praxis  ungeometrischer 
Kartenzeichnung  verliels,  nicht  gegolten,  ein  „tausendfältig  bewährtes  Alte  zu 
Gunsten  einer  praktisch  noch  unerprobten  Neuerung“  l 2)  fallen  zu  lassen?  — 
Es  besteht  ja  ein  Unterschied  zwischen  der  Aufgabe  von  damals  und  der  Auf- 
gabe von  heute,  das  läfst  sich  nicht  leugnen;  aber  es  ist  doch  immerhin  der- 
selbe Fall,  nur  einige  Stufen  höher  gelegen.  Dort  war  und  ist  die  technische 
Nachfolge  eine  recht  einfache,  indem  es  sich  um  nichts  handelt,  als  um 
ein  Ausziehen  einfarbiger  Linien  — hier  ist  sie  kompliziert,  indem  es  Flächen 
und  den  Reichtum  der  Kombinationen  aller  Schatten  und  Farben  gilt.  Dafür 
aber  steht  jetzt  auch  ein  komplizierter  Apparat,  der  ganze  Reichtum  der 
modernen  Reproduktionsverfahren  für  die  Lösung  zur  Verfügung,  wo  dort 
nur  der  Griffel  und  ein  Druck.  So  ist  das  Verhältnis  zwischen  der  gestellten 
Aufgabe  und  der  Möglichkeit  sic  zu  lösen  dasselbe  geblieben.  Mit  dem 
Ariadnefaden  des  leitenden  Gedankens  in  der  Hand  führt  hier  der  weite, 
wie  dort  der  kurze  Weg  zum  Ziele  — 

„Wer  des  Knäuels  zartes  Ende  hält, 

Der  schlingt  sich  wohl  durchs  Labyrinth  der  Welt.“ 

Heute,  wo  der  Farbendruck  künstlerische  Landschaftsbilder  auf  die  Bild- 
ebene malt,  kann  es  nur  der  farbenwissenschaftliche  Laie  — und  ein  solcher 
zu  sein  ist  sich  ja  heute  jeder  rein  geographisch  geschulte  Kartograph  noch 
freudig  bewufst!  — bezweifeln,  dafs  ein  solcher  Druck  nicht  auch  ein  wissen- 
schaftliches Landschaftsbild  herzustellen  vermöchte. 

Die  Farbstoffe  sind  hier  wie  dort  dieselben,  und  dort  wie  hier  ist  ihre 
Aufgabe:  die  Darstellung  eines  Bildraumes. 

Wenn  man,  wie  es  an  oben  angezogener  Stelle  geschehen  ist,  aus  dem 
Scheitern  gewisser  als  „Theorien“  der  Geländedarstellung  formulierter  Vor- 
schläge bei  ihrer  Übertragung  in  die  Praxis  die  Berechtigung  eines  Mifs- 
trauens  ableiten  will  gegen  die  Sicherheit  des  vom  Verfasser  in  seinen  „Bau- 
steinen zur  Theorie  einer  Farbenplastik“*)  gewiesenen  Weges,  so  mufs  man 
entweder  erst  eine  exakte  Wissenschaftlichkeit  jener  Vorschläge  oder  die 

1)  Vgl.  „Geograph.  Anzeiger“,  Febr.  1901,  S.  20  f. 

2)  „Schattenplastik  und  Farbenplastik“  S.  81 — 126. 
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Un Wissenschaftlichkeit  der  leitenden  Oedanken  in  der  Theorie  des  Verfassers 
nachweisen. 

Sobald  eine  Theorie  nicht  blofse  Hypothese  ist,  sondern  auf  der  Analyse 
eines  relativ  lückenlos  bekannten  Komplexes  reeller  Erscheinungen  beruht,  wie 
es  die  Schatten  und  Farben  auf  der  Netzhaut,  als  Farbstoffe  und  in  Bildern 
sind,  so  enthält  sie  zugleich  die  Gesetze  zur  Synthese  wesentlich  gleicher 
Erscheinungen,  die  sich  von  den  analysierten  nur  in  der  nrbildlichen  Be- 
deutung und  Anordnung  unterscheiden,  in  unserem  Falle  also  die  Gesetze  zur 
Herstellung  objektiver  Bilder  des  geographischen  Raumes.  Die  Aufgabe  der 
kartographischen  Praxis  ist  es  also,  ihren  Mechanismus  auf  jene  Theorie  ein- 
zustellen,  ein  Problem,  dessen  auf  einer  Reihe  von  Wegen  erreichbare  Lösung 
der  Technik  dauernde  Verdienste  sichern  mufs,  zumal  da  sie,  wie  es  noch 
jede  zielbewufste  Praxis  gelehrt  hat,  auch  auf  die  innere  Ausgestaltung  der 
Theorie  selber  nicht  ohne  befruchtende  Rückwirkung  bleiben  kann.  Eine 
Praxis,  die  von  des  Gedankens  Blässe  sich  anzukränkeln  fürchtet,  vermag 
aus  sich  selbst  heraus  niemals  ein  Kriterium  zur  Wertbeurteilung  der  Dar- 
stellung in  einem  wissenschaftlichen  Anschauungswerke  zu  schöpfen.  Die  Er- 
fahrung lehrt  es  immer  wieder,  zu  welch  lächerlichen  Täuschungen  des  Ur- 
teils der  blofse  Augenschein  führen  kann!  Und  die  „praktische  Brauchbar- 
keit“, in  der  „das  erste  Kriterium“  für  die  Güte  einer  Karte  liegen  soll  — ? 
Du  lieber  Himmel!  Was  ist  nicht  alles  im  Laufe  der  Zeiten  „praktisch 
brauchbar“  gewesen,  und  hat  dem  praktisch  Brauchbareren  weichen  müssen, 
immer  mit  dem  bekannten  „Beharrungsvermögen“,  ganz  wie  heute  — aber 
am  Ende  doch  einmal!  Noch  hundert  Jahre  nach  Merkator  galt  die  alte  Platt- 
kartc  als  „praktisch  brauchbar“1);  ferner  die  „Maulwurfshügel“,  die  „Wasser- 
scheide-Raupen“ von  Buache  — wo  sind  sie  hin?  Sie  verschwanden  mit 
den  besseren  Aufnahmen  der  Geländeformen.  Heute  kennt  man  die  Höhen; 
es  naht  also  die  Zeit,  wo  unsere  höhenlosen  Karten  verschwinden  werden. 
„Das  Bessere  ist  des  Guten  Feind“,  denn  es  ist  allemal  auch  das  Brauch- 
barere; und  das  erste  Kriterium  für  das  Bessere  ist  in  unserem  Falle  stets 
ilie  wissenschaftliche  Nachweisbarkeit  der  gröfseren  Schürfe,  mit  der  das  Bild 
den  Begriff  deckt. 

Der  Geometrie  war  innerhalb  der  Kartographie  die  Aufgabe  der  gesetz- 
mäßigen Abbildung  der  geographischen  Formen  zugewiesen  worden.  Sie 
kann  vermöge  der  Natur  ihres  Darstellungsmittels,  der  Linie,  diese  Aufgabe 
nur  im  Sinne  einer  gesetzmäßigen  Verebnung  lösen,  und  so  tritt  ihr  die 
Optik  zur  Seite  und  löst  die  Aufgabe  der  gesetzmüfsigen  Wiederverkörperung. 

Farben  und  Schatten  sind  also  Gebälk  und  Mauerwerk,  mit  denen  nach 
den  Linien  und  Zahlen  des  geometrischen  Grundrisses  das  Gebäude  der  geo- 
graphischen Formen  aufgerichtet  werden  soll.  Die  Gesetze  der  spektral- 
adaptiven und  die  der  Perspektiven  Farbenplastik  sind  leitende  Gedanken  zu 
einer  optischen  Statik,  Baumaterialien-  und  Festigkeitslehre.  Es  liegt  keine 
geringe  Verkennung  und  Wertunterschätzung  der  Aufgaben,  die  den  Farben 
und  Schatten  an  der  Karte  zu  lösen  obliegt,  in  ihrem  Vergleiche  mit  dem 


1)  Vgl.  Studien  I,  8.  241  (7). 
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„Fassadenputz“1),  in  dem  Ausdrucke  „Bemalung“  einer  Karte2),  überhaupt  in 
der  Zuweisung  ihres  optischen  Ausbaues  au  den  „Koloristen“  anstatt  an  den 
wissenschaftlichen  Kartographen,  den  gelehrten  Geotechniker.  Der  Ausdruck 
„Bemalung“  speziell  ist  nur  angebracht  einem  Relief  grofsen  Mafsstabes  gegen- 
über; denn  hier  ist  die  körperliche  Form  bereits  voll  gegeben,  handelt  es  sich 
also  nicht  mehr  um  ihre  optisch-chromatische  Konstruktion.  Freilich  gehören 
auch  zu  dieser  wirklichen  Bemalung  (am  Modell)  noch  Kenntnisse  und  Geschick1 4). 

Die  unklare  Auffassung  des  Verhältnisses  zwischen  Wissenschaft  und 
Technik,  wie  sie  in  Bezug  auf  die  Kartographie  heute  in  weiten  Kreisen 
unter  Tochnikern  und  Gelehrten  herrschend  ist,  liefs  diesen  von  allge- 
meinen Gesichtspunkten  aus  unternommenen  Versuch  einer  Klärung  not- 
wendig erscheinen,  ehe  an  Ausführungen  im  einzelnen  herangegangen  werden 
konnte,  die  die  Kompetenz  wissenschaftlicher  Reflexion  in  Fragen  der  karto- 
graphischen Geländedarstellung,  wenn  sie  sie  einerseits  noch  im  einzelnen 
stützen  sollen,  so  doch  andererseits  zur  Voraussetzung  haben. 

Wenn  die  linearen  Darstcllungsmittel  für  sich  allein  die  Formen  des  geo- 
graphischen Raumes  nur  verebnen  können  und  es  einer  Verbindung  mit  den 
räumlichen  Darstellungsmitteln  bedarf,  um  diese  Formen  (optisch)  körperlich 
zu  veranschaulichen,  so  gingen  historisch  betrachtet  (am  Gelände)  die  Ver- 
suche optischer  Verkörperung  denen  einer  geometrischen  Verebnuug  weit  voran*). 
Noch  bei  Johann  Georg  Lehmann,  dem  Bahnbrecher  der  geometrisch-opti- 
schen Geländedarstellung,  wog  der  Gedanke  der  optischen  Verkörperung  so  weit 
vor,  dafs  er  die  rein  geometrische  Lineatur  nur  im  Konzept  angewandt  wissen 
wollte5).  Der  Gedanke,  sie  auf  das  Meeresniveau  zu  beziehen  und  sie  im 
Sinne  eines  eigenen  Darstellungsmittels  zu  verwenden,  mit  dem  der  Süd- 
franzose6) Ducarla  einige  Jahrzehnte  vorher  zum  Begründerder  in  rein  geo- 


1)  „Schweizerische  Zeitschrift  für  Artillerie  und  Genie“  1899,  Nr,  8,  Frauenfeld 
— in  dem  Referat  über  des  Verfassers  „Schattenplastik  und  Farbenplastik“  — S.  289. 

2)  Vgl.  „Geographisches  Jahrbuch"  XX,  1897,  S.  460  oder  „Schweizerische  Bau- 
zeitung“  28  (1896),  S.  106. 

8)  Vgl.  hierüber  insbesondere  die  Äufserungen  von  F.  Becker  in  „Schweizerische 
Kartographie  an  der  Weltausstellung  in  Paris  1889“  8.  34  ff. 

4)  „Dritte  Dimension“  S.  27  ff. 

&)  J.  G.  Lehmann,  „Anweisung  zur  Abbildung  der  Erdoberfläche  in  topogra- 
phischen Karten“  — Dresden  1812,  S.  82 f.  (§.24):  „.  . . man  traciert  mit  Hilfe  eines 
Nivellicrwerkzeuges  auf  der  Oberfläche  des  Berges  Horizontalen  . . . legt  diese  auf 
dem  Papier  richtig  in  Grund  ...  So  wie  sich  das  Urteil  und  die  Geschicklich- 
keit mehr  ausbildet,  läf8t  man  allmählich  me  hrere  Horizontalen  weg  und 
trägt  endlich  blofs  die  Umgrenzungslinien  der  Berge  auf  . . . führt  end- 
lich die  Zeichnung“  (sc.  in  Schratten)  „mit  Tusche  aus“  ...  In  der  That  finden 
sich  bei  ihm  nur  in  den  „Kupfertafeln“  seiner  Zeichenschule  einmal  Schichtlinien 
und  Schratlen  vereinigt,  so  in  dem  Blatte  mit  Bergtypen  (gestochen  1806);  alle  seine 
eigentlichen  Karten  Bind  ohne  Schichtlinien. 

6)  Marccllin  Ducarla-Bonifas  stammte  aus  Vabre  (eu  Castrais),  also  aus 
der  Gegend  von  Toulouse.  Er  hielt  sich  nur  einige  Jahre  in  Genf  auf,  wo  er  in 
enger  Verbindung  mit  Saussure  stand,  deshalb  mit  Unrecht  hie  und  da  als  „der 
Genfer“  bezeichnet  (so  vom  Verfasser  selbst  in  Scbattenplastik  und  Farbenplastik 
8.  2).  S.  Rüge  hat  schon  1878  auf  diesen  Irrtum  hingewiesen  (in  Peschel-Rugo 
„Geschichte  der  Erdkunde“,  8.  708). 
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metrischem  Sinne  exakten  Darstellung  des  Geländes  geworden,  war  Lehmann 
fremd  geblieben.  Es  fehlte  ihm  als  reinem  Topographen  der  überblick  über  j 
die  Gesamtaufgaben  der  Kartographie,  und  so  schwebt  seine  Lehre  gleich- 
sam in  der  Luft.  Indes  auch  das  rein  geometrische  System  Ducarla's  ist 
heute  noch  ohne  inneren  Zusammenhang  mit  der  Darstellungslehre  der  geo- 
metrischen Formen  der  Erdoberfläche.  Die  von  Lehmann  ausgehende  Praxis 
hat  aber  wenigstens  zu  einer  Vereinigung  der  beiden  innerlich  zusammen 
gehörenden  Darstellungsmethoden  des  Geländes  geführt  Damit  ist  die  ursprüng- 
liche schichtlinienlose  Form  der  Lebmann’schen  Darstellung  f ^jc,  y,  — an 
der  z.  B.  die  Generalstabskarte  des  Deutschen  Reiches  i.  M.  1 : 100  000  noch 
beute  festhält  — zu  der  höheren  Darstellungsform  f (V,  y,  aufgestiegen. 
Die  geometrische  Lineatur  der  geographischen  Höhe  vertritt  an  der  topo- 
graphischen Karte  die  Stelle,  die  an  der  Übersichtskarte  kleineren  Mafsstabo 
die  geometrische  Lineatur  der  geographischen  Länge  und  Breite  einnimmt 
Eine  topographische  Karte  ohne  Isohypsen  ist  in  ihrer  Ausstattung  ebenso 
unwissenschaftlich,  wie  eine  geographische  Karte  ohne  Gradnetz. 

Neben  der  Lehmann'schen  Schraffenschattierung  nach  senkrechter  hat  sich 
aber  auch  ihre  weitaus  ältere  Rivalin,  die  Geländeschattierung  nach  schräger 
Beleuchtung  mit  dem  Isohypsengrundrifs  vereinigt,  und  da  solche  Karten 
ebenfalls  ein  plastisches  Bild  der  Formen  ohne  ein  entsprechendes  ihrer  Höhe 
geben,  so  ordnen  sich  gerade  jene  beiden  Darstellungsarten,  bei  denen  es 
heute  heilst  „Hie  Welf  — hie  Waiblingen“,  der  gleichen  allgemeinen  Formt! 

f (xi  !)i  unter.  Es  gilt  also,  den  eingeleiteten  Versuch  einer  wissen- 

schaftlichen Analyse  der  verschiedenen  Darstellungsarten  des  Geländes  in 
diesem  Teile  mit  unterscheidender  Vereinzelung  auszuführen,  um  so  vielleicht 
einen  ersten  Beitrag  zur  exakten  Lösung  einer  Frage  zu  liefern,  die 
auf  dem  bisher  allein  begangenen  Wege  der  Abgabe  subjektiver  Meinungen 
unlösbar  ist. 

Die  Lehmann 'sehe  Methode  giebt  für  wesentlich  gleiche  Böschungen 
gleiche  Schattentöne  (wobei  hier  davon  abgesehen  wird,  ob  diese  homogen, 
gekörnt  oder,  in  Schraffen,  geometrisch  aufgelöst  sind).  Diese  Abbildung 
von  Böschungen  in  Schattentönen  geschieht  nicht  itn  Sinne  einer  willkürlichen 
Gleichsetzung.  Alle  Flächenwinkel,  die  von  0° — 90°  im  Raume  gegen  die 
Bildebene  geneigt  sind,  bilden  sich  auf  dieser  von  selbst  in  einer  Reihe  von 
Schattentönen  je  steiler,  desto  dunkler  ab.  Schatten  sind  unmittelbare  Bilder 
von  Flächenwinkeln  in  der  Bildtiefe,  wenn  anders  die  bekannten  linearen 
Winkelbilder  mit  Recht  unmittelbare  Abbilder  von  Richtungsunterschieden  in 
der  Bildebene  heifsen.  Die  beleuchtete  Form  bildet  beide  von  selbst,  ohne 
subjektiven  Eingriff,  auf  der  Netzhaut  des  beschauenden  Auges  ab;  der  ortho- 
gonale Einfall  der  Lichtstrahlen  ist  dort  ebenso  selbstverständliche  Voraus- 
setzung, wie  hier  der  orthogonale  Einfall  der  Sehstrahlen.  Auf  dieser  Ortho- 
gonalität beruht  hier  wie  dort  die  Objektivität  der  Darstellungen;  wir 
entnehmen  ihr  als  ihr  allgemeinstes  Merkmal  den  Satz,  dafs  gleichen  Ur- 
bildern gleiche  Abbilder  entsprechen. 
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Nun  weichen  aber  die  Schattenskalen  der  Lehmann’schen  Darstellung 
von  der  physikalischen  Schattenskala  ab;  sie  sind  „optisch  überhalten“ ’)■ 
Das  ist  selbstverständlich  kein  wunder  Punkt  an  der  Exaktheit  und  Objektivität 
der  Methode;  denn  den  optischen  Darstellungsmitteln  der  Kartographie  fällt, 
insofern  sie  — in  Ergänzung  der  rein  geometrischen  — die  spezifisch  „veran- 
schaulichenden“ sind,  naturgemäfs  die  Aufgabe  zu,  das  geographisch  Wesentliche 
in  dem  objektiven  Goländebilde  nach  dem  Gewichte  seiner  Wesentlichkeit  mit 
dem  ganzen  Aufgebot  ihrer  optischen  Ausdrucksfähigkeit  zur  Anschauung  zu 
bringen.  Es  hiefse  also  dem  Geist  und  Wesen  der  Kartographie  verständnis- 
los zuwiderhandeln,  wollte  man  die  Skalen  so  gestalten,  dafs  die  objektiven 
Karten  den  subjektiven  Eindruck  wiedergeben,  den  ein  senkrecht  beleuchtetes 
Relief  hervorruft,  und  es  läfst  sich  nur  auf  eine  unklare  Vermischung  der 
Aufgaben  der  optischen  und  der  geometrischen  Darstellungsmittel  der  Karto- 
graphie zuröckführen , wenn  man  jene  „optische  Überhaltung“  — wie  man 
es  immer  wieder  lesen  und  hören  mufs  — als  „unwissenschaftlich“  bezeichnet. 

Jedenfalls  entsprechen  in  der  Lehmann’schen  Darstellung  gleiche  Abbilder 
(in  Schatten)  gleichen  Urbildern  (in  Böschungen);  die  Methode  giebt  also 
eine  objektive  Darstellung  der  Böschungen,  das  ist  der  Formelemonte  des  Ge- 
ländes. Dafür  fehlt  ihren  Karten  oft  jede  Plastik  der  Formen. 

Die  schräge  Beleuchtung  giebt  gleichen  Böschungen  ungleiche  Schat- 
tierungen, d.  i.  für  gleiche  Formelemente  ungleiche  Bildelemente*).  Sie  giebt 
also  keine  objektive  Darstellung  der  Formelemente  und  damit  zugleich  auch 
ein  nichtobjektives  Bild  der  Formen.  Dafür  ist  dieses  aber  wieder  meist  von 
einer  malerisch  befriedigenden  Plastik. 

Zunächst  nun  einmal  über  diese  Plastik. 

A.  Schon  einleitend  ist  die  „anschauliche  Gleichstellung  aller  drei  geo- 
graphischen Koordinaten“*)  und  damit  die  der  räumlichen  Formen  mit  den 
horizontalen4)  als  ein  Grundgesetz  geometrisch -optischer  Darstellung  ent- 
wickelt worden.  Ferner  wurde  schon  in  „Schattenplastik  und  Farbenplastik“5) 
auf  die  Abhängigkeit  der  plastischen  Wirkung 
einer  Darstellungsart  vom  Formentypus  des 
Geländes  hingewiesen.  Jenes  Gesetz  quali- 
fiziert das  blofse  Streben  nach  Wieder- 
veranschaulichung der  durch  die  Projizierung 
verloren  gegangenen  Körperlichkeit  der  geo- 
graphischen Formen  als  wissenschaftlich; 
dieser  Hinweis  führt  uns  direkt  dazu,  durch 
das  einfache  Mittel  einer  demonstratio  ad 
oculos,  eines  optischen  Beweises,  einer  Ent- 
scheidung die  Wege  zu  ebnen.  Die  Betrachtung 
von  Abb.  3a  lehrt,  dafs  die  Plastik  völlig  die  gleiche  sein  mufs,  wenn  ein 
Kammgelände  nach  schräger  und  ein  Plateau -Gelände  nach  senkrechter  Be- 
leuchtung schattiert  wird.  Der  Beweis  liegt  in  der  Augenfälligkeit  der 

1)  Vgl.  „Schattenplastik  und  Farbenplastik“  S.  36  ff.  und  Fig.  1 — 3. 

2)  „Dritte  Dimension“  S.  3'J.  3)  Ebenda  S.  34  f. 

4}  Ebenda  S.  36  f.  und  40.  &)  Ebenda  S.  39  und  44. 
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Identität  des  senkrecht  beleuchteten  Plateaus  mit  schräg  beleuchteten  Kämmen, 
die  derart  in  einander  geschoben  sind,  dafs  sich  die  Lichtseiten  wie  die 
Schattenseiten  beider  decken.  Die  Schrägstellung  der  Kammhorizonte  fällt 
aufscr  Betracht,  da  mit  dem  Begriffe  der  Form  der  des  Höhenunterschiedes 
nicht  zusammenhttngt,  wonach  eine  Darstellung  in  Schattenplastik  Höhen- 
unterschiede niemals  veranschaulichen  kann. 

Diese  Höhenindifferenz  in  einer  Karte  mit  reiner  Formendarstellung,  auf 
die  wir  im  letzten  Abschnitt  zurüekkommen,  läfst  sich  unmittelbar  ersehen  au« 
„schattenplastischen  Profilen“,  wie  sie  an  anderer  Stelle  entworfen  wurden'). 
Sie  zeigt  sich  an  diesen  erstens  in  der  geometrischen  Unähnlichkeit  der  Beile 
der  Höhen-Koordinaten  der  Sehattenkurve  gegenüber  jener  der  Geländekurve  — 
zweitens  in  der  Abhängigkeit  dieses  ungleichen  Verhältnisses  von  der  Willkür 
des  für  das  Ausziehen  dos  Profil»  gewählten  Ausgangspunktes;  die  Koordinaten- 
reihe  wird  also  immer  anders,  je  nachdem  man  ihre  Kurve  nach  den  Schatten- 
werten  hier  oder  da  auszuziehen  beginnt. 

Es  liegt  also  vor  Augen,  dafs  ein  Plateaugelände  mit  Lehmann’scbtr 
Böschungsschattierung  eine  objektive  Plastik  der  Einzelformen  aufweist  *),  di» 
der  subjektiven  Plastik  eines  schräg  beleuchteten  Kammgeländes  an  anschau- 
licher Wirkung  glcichkommt. 

Wenn  eine  Form  durch  Licht  und  Schatten  zum  Ausdruck  kommt,  so 
mufs  ihre  räumliche  Anschaulichkeit  oder  Plastik  dann  zu  vollendeter  Wirkung 
kommen,  wenn  form  bildende  Gegensätze  an  ihr  durch  die  stärksten  Lieht- 
und  Schattengegensätze  zum  Ausdrucke  kommen.  So  also  bei  senkrechter 
Beleuchtung  an  Plateauformen.  Nun  soll  einmal  ein  Kammgelände  in  senk- 
rechter Beleuchtung  dargestellt  werden.  An  ihm  liegt  der  formbildende 
Gegensatz  in  der  entgegengesetzten  Auslage  der  beiden  Kammgehänge,  nicht 
in  einer  Verschiedenheit  des  Böschungswinkels;  die  Böschungen  der  Gehäng? 
sind  vielmehr  gleich;  so  erhalten  die  Gegensätze  den  gleichen  optischen  Aus- 
druck — kommen  ulso  nicht  zur  Anschauung.  Ein  (relativ)  symmetrisches 
Kammgeländc  in  senkrechter  Beleuchtung  wird  „optisch  verelmet“,  ein  Fall, 
der  schon  an  anderer  Stelle  mit  Bild  und  Wort  demonstriert  worden  ist5! 

Da  ein  Gelände  aus  allen  Übergängen  zwischen  diesen  beiden  Extremen 
bestehen  kann,  so  folgt  als  potentielle  Eigenschaft  der  Lehmann'schen  Gelände- 
Darstellung  am  Einzelblatte  der  topographischen  Karte:  eine  von  Form  zn 
Form  ungleiche  Plastik. 

B.  Wir  kommen  nun  zu  einer  Analyse  des  Verhältnisses  zwischen  ob- 

1)  In  Fig.  2,  8 und  4 auf  S.  40  der  „Schattenplastik  nnd  Farbenplastik“. 

2)  Auf  S.  43  der  „Schattenplastik  und  Farbcnplastik“  ist  schon  auf  die  be- 
sondere Eignung  der  Lehmann'schen  Schattierung  zur  Darstellung  von  Plateau 
formen  bingewiesen  worden.  Das  Referat  hierüber  in  dieser  Zeitschrift  1900,  S.  Sri 
(Penck)  erwähnt  dieses  Hauptergebnis  schon  meiner  damaligen  Untersuchungen 
nicht.  Dagegen  hat  sich  Verfasser  vergeblich  bemüht,  für  die  Angabe  in  jenem 
Referat,  dafs  sich  die  senkrechte  Beleuchtung  für  Karten  grofsen,  die  schräge  für 
Karten  kleinen  Mafsstabcs  empfehle,  nachträglich  in  seiner  Schrift  die  Belege  «u 
finden.  Auch  über  die  Lehmann'sche  Schatten -Überhaltung  ist  ebenda  nicht  im 
Sinne  des  Verfassers  berichtet. 

3)  „Schattenplastik  und  Farbenplastik“  S.  40  ff.  und  Fig.  5. 
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jektiver  und  nichtobjektiver  Darstellung  bzw.  Plastik.  Gegenüber  der  objektiven 
Plastik  in  den  Karten  traut  man  beute  den  eigenen  Augen  nicht;  und  keinem 
Geographen  kommt  es  in  den  Sinn,  die  Plastik  der  senkrechten  Beleuchtung 
an  Plateauformen  zu  rühmen  — trotz  ihrer  thatsächlichen  Identität  mit 
der  plastischen  Wirkung  schräg  beleuchteter  Kammgelände!  Es  ist  wieder 
einmal  modern,  die  Lehmann’sche  Methode  für  einen  überwundenen  Stand- 
punkt zu  halten1 2 * *),  und  dieses  Vorurteil  ist  es,  das  den  klarsten  Blick 
zu  trüben  vermag  — ein  Vorgang,  der  freilich  gerade  in  der  Kartographie 
nichts  weniger  als  einzig  dasteht,  zum  Beweise,  wie  notwendig  es  ist,  auch 
dem  schlechthin  Anschaulichen  eine  verstandesgemäfse  Fundamentierung  zu 
geben.  Nur  vor  der  Plastik  der  schrägen  Beleuchtung  — da  lacht  das  Herz 
und  da  hüpft  die  Feder  wohl  auch  des  Gelehrten  über  das  Papier  und  preist 
diese  Karten  als  kartographische  Zukunftsmusik;  und  warum?  Weil  sie 
„natürlich“  ist,  diese  Plastik,  und  sie  „ist“  es,  weil  sie  in  den  Grundzügen 
dem  Bilde  entspricht,  das  ein  Gelände-Modell  der  bezüglichen  Form  in  natür- 
licher seitlicher  Beleuchtung  gewährt. 

Der  Irrtum,  in  dem  man  sich  damit  befindet,  ist  von  hohem  psycho- 
logischen Interesse.  Man  will  am  Gelände  die  Dinge  immer  wieder  so  sehen, 
wie  sie  in  ihrer  natürlichen  Form  (am  Modell)  dem  Auge  erscheinen,  während 
man  sich  den  geographischen  Horizontalformen  gegenüber  schon  so  lange  daran 
gewöhnt  hat,  sie  auf  der  Karte  so  zu  fordern,  wie  sie  sind,  d.  h.  als  unmittel- 
bares Bild  ihrer  wesentlichen  Merkmale.  Oder  könnte  es  irgend  einem  Geo- 
graphen unserer  Tage  beifallen,  eine  Abbildung  der  Horizontalformen  für  die 
„Karte  der  Zukunft“  zu  halten,  die  in  den  Grundzügen  dem  Bilde  entspricht, 
das  ein  Globus  oder  sphärisches  Modell  der  bezüglichen  Form  in  natürlicher 
seitlicher  Ansicht  gewährt? 

Eine  Ursache  dieser  Gegensätzlichkeit  der  Auffassungen  liegt  darin,  dafs 
die  freie  Natur-Ansicht  einen  sinnfälligen  Eindruck  wohl  von  den  hervor- 
ragendsten Geländeformen  (Bergen),  nicht  aber  von  ausgedehnteren  Horizontal- 
formen (Ländern)  darbietet.  Man  ist  also  diesen  gegenüber  schon  von  Natur 
an  Abstraktion  vom  Augenscheine  gewöhnt,  während  es  den  Geländeformen 
gegenüber  gilt,  erst  einen  natürlichen  Eindruck  zu  überwinden.  Wie  aber 
die  lange  Periode  der  Ansichts -Umrisse  der  Berge  vorüber  gegangen  ist,  so 
wird  man  sich  auch  überall  einmal  von  dem  Irrglauben  an  eine  Allein- 
berechtigung5) der  Ansichts-Schattierung  befreien  — wenn  anders  man  in  den 
Karten  nicht  Ansichten,  das  sind  subjektive,  sondern  objektive  Bilder  der 
natürlichen  Formen  vor  sich  sehen  will. 

Die  oben  vorgenommene  Gleichsetzung  der  Nichtobjektivität  der  schrägen 
Gelände-Beleuchtung  mit  der  Subjektivität  perspektivischer  Erdansichten  bedarf 
noch  einer  eingehenderen  Begründung.  Man  weifs,  dafs  es  sich  hier  immer 
nur  um  das  schlechthin  Anschauliche  in  der  Darstellung  handelt,  ferner,  dafs 

1)  „Schattenplastik  und  Farbenplastik“  S.  68. 

2)  F.  Becker,  „Schweizerische  Kartographie  etc.“  S.  61  „Tonangebend  können 

wir  aber  immerhin  noch  werden  einmal  durch  eine  vollendete  geometrische  Unter- 

lage, und  dann  durch  eine  entsprechende  künstlerisch-plastische  Bearbeitung  unter 

Annahme  der  einzig  richtigen  schiefen  Beleuchtung“. 

11* 
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die  Plastik  selbst  einer  nach  schräger  Beleuchtung  (nota  bene  in  wirksamen 
Tönen)  schattierten  Schichtlinien- Karte  so  gut  wie  ausschließlich  in  dieser 
Schattierung  liegt.  Es  bestehen  an  ihr  also  geometrische  und  optische  Dar- 
stellung der  Wirkung  nach  nahezu  ,,in  reinlicher  Scheidung“  neben  einander 
Demgemäß  sind  ron  den  geometrischen  Projektionsstrahlen  die  optischen  ge- 
trennt; diese  müssen  also,  um  selbständig  wirken  zu  können,  in  der  Darstellung 
im  Sinne  von  Lichtstrahlen  funktionieren.  Bei  der  perspektivischen  Ansicht 
der  Erdoberfläche  dagegen  ist  der  geometrischen  Darstellung  die  anschauliche 
immanent1)  und  damit  auch  den  geometrischen  Projektionsstrahlen  die  optischen. 
Diese  brauchen  hier  eine  selbständige  Wirkung  nicht  auszuüben,  und  so 
bestehen  sie  im  Sinne  von  Sehstralilen.  Es  entsprechen  also  die  Lichtstrahlen 
am  Geländebilde  den  Sehstrahlen  am  Bilde  der  Horizontalformen  in  durchaus 
exaktem  Sinne. 

Wie  hier  mit  dem  Wechsel  des  Augpunktes  das  Bild  der  Horizontal- 
formen wechselt,  immer  aber  ein  Bild  mit  starker  Formen -Verzerrung,  ein 
unrichtiges  Bild  bleibt,  so  wird  dort  das  Geländebiid  immer  anders  je  nach 
dem  Standpunkte  der  Beleuchtungsquelle;  bei  ihm  aber  gellt  die  Verschieden- 
heit der  einzelnen  Bilder  so  weit,  daß  es  selbst  dem  Fachmanne  schwer 
wird,  die  gegenständliche  Identität  des  einen  oder  des  anderen  mit  dem 
Urbilde  durch  reine  Anschauung  festzustellen.  Das  Verdienst,  durch  eine 
demonstratio  ad  oculos  diese  Thatsache  zuerst  in  weiteren  Kreisen  bekannt 
gemacht  zu  haben,  gebührt  General  von  Steeb’).  Die  Wirkung  jener  Ent- 
hüllung aber  wird  vielleicht  nicht  unwesentlich  unterstützt  durch  diesen 
Versuch  eines  exakten  Nachweises,  daß  die  Verzerrungen,  die  das  natürliche 
Bild  durch  die  Schattierung  nach  schräger  Beleuchtung  erleidet,  für  die  An- 
schauung gleichwertig  sind  den  Entstaltungen,  die  Horizontalformen  durch 
stark  verzerrende  Projektionen  erleiden.  Geländekarten  mit  schräger  Be- 
leuchtung geben  plastische,  aber  im  objektiven  Sinne  unrichtige 
Bilder  der  Formen,  denn  sic  leiden  an  dem  Fehler  einer  starken 
„optischen  Entstaltung“. 

C.  An  den  in  strenger  Richtung  schräg  beleuchteten  Geländekarten  — 
„Reliefkarten“*)  und  Karten  nach  System  Wiechel1)  — ändert  sich 

1)  S.  oben  S.  147. 

2)  v.  Stecb,  „Terraindarstellung  mit  schiefer  Beleuchtung.“  Mitteil.  d.  Milit- 
geogr.  Institutes.  XVI,  Bd.  1896,  Wien  1897,  S.  54:  „. ..  Bei  der  schiefen  Beleuchtung 
werden  . . . die  Gradationen  nicht  deutlich  erkennbar  ausgedriiekt ; es  wäre  daher 
zu  vermuten,  dafs  auch  das  Gesamtbild  der  Formen  verschiedene  Deutungen  zulasse 
Um  dies  zu  erproben,  wurde  ein  Modell  des  Hochschober -Gebietes  (südlich  vom 
Grofsglockncr),  von  Nordwest,  dann  von  Nordost  nnd  Südwest  „schief  beleuchtet", 
im  Maße  1 : 75  000  photographiert.  Das  Resultat  dieser  Operationen  — von  einem 
Cliche  gedruckt  — enthält  die  Tafel  Nr.  5.  Zum  Vergleiche  ist  der  korrespondierende 
Ausschnitt  der  Spezialkarte  1 : 75  000  beigefügt.  Die  photographischen  Aufnahmen 
zeigen  sehr  plastisch  und  packend  Terrainformen  — dieselben  sind  aber  je  nach  der 
Beleuchtung  gänzlich  verschieden!  ...  Die  schiefe  Beleuchtung  liefert  eben  nur  eine 
„einseitige  Darstellung“. 

3)  Als  „Karten“  werden  hier  immer  nur  reell  zweidimensionale  Darstellungen 
bezeichnet, 

4;  Der  bekannten  Abhandlung  H.  Wiechel’a  („Theorie  und  Darstellung  der 
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Größte  und  Art  dieser  optischen  Entstaltung  mit  der  Richtung  und  dem  Winkel 
«les  Lichteinfalls,  wie  mit  dem  Typus  der  Geländeformen.  So  lehrt  ein 
Blick  auf  Abb.  3 b ein  Maximum  der  Entstaltung  kennen.  Er  lehrt,  dufs 
es  an  einem  Plateau  Strecken  geben  mufs,  an 
denen  die  Abhänge  von  den  Lichtstrahlen  nahe- 
zu unter  demselben  Einfallswinkel  («)  getroffen 
werden  wie  die  Hoch-  und  Thalflächen.  Gegen- 
sätzliche Formelemente,  wie  es  Ebene  und  Steil- 
abfall sind,  erhalten  hier  also  (nahezu)  den- 
selben optischen  Ausdruck,  dieselbe  Schattierung. 

Die  Form  mit  dem  Profil  abc<l  bietet  sich  als 
dasselbe  Schattenbild  dar,  das  eine  Form  mit 
der  Linie  fy  im  Profil,  also  mit  einer  Geraden 
an  Stelle  der  zweimal  gebrochenen  Linie  erhalten 
würde,  d.  h.  das  Plateau  erhält  eine  Abbildung, 
die  der  eines  Kammes,  d.  i.  seines  typischen  Gegen- 
satzes, gleicht  (abrdr  ist  im  Schattenbilde  = fge  geworden).  Hierzu  kommt, 
dafs  die  sekundären  Unebenheiten  der  Hochflächen  in  dem  höhenindifferenten 
Schattenbilde  oft  in  einer  weit  über  ihr  Ala  Ts  hinausgehenden  Bedeutung 
hervortreten.  Einen  Beleg  aus  der  Praxis  giebt  zu  diesen  theoretischen  Er- 
wägungen die  Darstellung  der  Kalk- Massive  in  der  „Reliefkarte  des  Salz- 
kammergutes“  von  Major  v.  Pelikan l).  Die  nördliche  Kante  dieser  Hochflächen 
ist  zum  gröfseren  Teile  „optisch  verebnet“.  Das  Höllengebirge  kann  seinem 
Schattenbilde  auf  der  Karte  nach  auch  aus  drei  fächerförmig  nach  Nordosten 
auslaufenden  Kämmen  oder  drei  durch  tiefe  Thäler  geschiedenen,  sanft  an- 
steigenden und  nach  Süden  steil  abbrechenden  Platten  bestehen,  von  denen 
die  beiden  südlichen  sich  nach  Osten  in  ein  Gewirr  von  Einzelbergen  anflösen. 
Als  solches  erscheint  auch  das  Tote  Gebirge.  Die  Plateaus  mit  ihren  sekundär 
aufliegenden  Kämmen  oder  Kuppen,  die  diese  Gebirge  in  Wirklichkeit  vor- 
stellen, liegen  in  der  Karte  nicht  unzweideutig  vor.  Dem  Bilde  des  Geländes  aber 
fehlt  mit  diesem  Mangel  an  Eindeutigkeit  eine  der  Grundbedingungen  karto- 
graphischer Darstellung1).  Wo,  wie  hier,  auch  die  Möglichkeit  der  Berichtigung 
des  Vorstellungsbildes  durch  das  Studium  der  geometrischen  Schichtlinien 
fehlt,  wonach  also  die  Geländeformen  weder  anschaulich  noch  mefsbar  sind, 
da  behält  die  Darstellung  wohl  ihren  Wert  nach  ihrem  sonstigen  Inhalt  und 
ebenso  selbstverständlich  das  vortreffliche  Urbild  derselben,  aber  sie  ist  eben 

Beleuchtung  von  nicht  gesetzmäßig  gebildeten  Flächen  mit  Rücksicht  auf  die  Berg- 
zeichnung", Civil-Ingenicur  1878)  sind  auf  Tafel  XIX  aus  der  Sektion  Rochlitz  der 
topographischen  Spezialkarte  des  Königreichs  Sachsen  in  drei  Mafsstäben  (1  : 25  000, 

1 : 100  000,  1 : 200  000)  die  Schichtlinien  mit  Wiechel'scher  Schattenplastik  bei- 
gegeben. Aufser  diesen  giebt  es  allerdings  noch  keine  Darstellungen  nach  dem 
Svstem  Wiechel. 

1)  Reliefkarte  des  Salzkammergutes  in  2 Blättern  im  MafBstabe  1 : 1POOOO  nach 
eigenem  Modell  bearbeitet  und  herausgegeben  von  Gustav  Edlem  von  Pelikan, 
k u.  k.  Major  d.  Res.  Photolith  u.  Druck  d.  k.  u.  k.  militär  - geogr,  Instituts.  Blatt  I 
der  Ausgabe  ohne  Schichtlinien. 

2)  Siehe  die  Definition  auf  der  ersten  Seite  des  ersten  Teiles. 
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nichts  als  die  Abbildung  eines  Modells  und  damit  ebensowenig  eine  „Gelände-  I 
karte“,  wie  man  die  Abbildung  eines  Globus  unter  die  „Landkarten“  rechnet1).  | 

Am  Kammgelände  ist  die  Plastik  am  größten  bei  rechtwinklig  gegen 
die  Kammrichtung  einfallenden  Lichtstrahlen;  es  ist  ein  Maximum  der  Raum- 
anscbaulichkeit  erreicht,  denn  hier  werden  die  entgegengesetzt  ausliegendeo  ; 
Gehänge  als  die  formbildenden  Gegensätze  durch  die  stärksten  Schattengegen- 
sätze gekennzeichnet.  Nun  streichen  aber  in  einem  Kammgelände  mit  seinen 
Seitenkämmen  und  -Graten  die  Verschneidungen  in  jeder  Richtung.  Es  wird 
also  auch  solche  geben,  die  mit  den  Belichtungsstrahlen  in  gleicher  Richtung 
ziehen.  Hierbei  aber  müssen  die  Böschungen  rechts  und  links  der  Ver- 
schneidung vom  Lichte  unter  gleichen  Einfallswinkeln  getroffen,  mithin  im 
gleichen  Schattenton  abgebildet  werden.  Dieser  Schattenton  ist  (annähernd) 
gleich  dem  Grundtone  *),  und  so  findet  hier  eine  „absolute  optische  Ver- 
ebnung“  statt  Damit  ist  ein  Minimum,  ein  Nullpunkt  der  plastischen  Wirkung 
der  schrägen  Beleuchtung  festgelegt.  Aber  mehr  noch:  Es  liegt  zugleich  auch 
ein  absolutes  Minimum  der  Entstaltung  vor,  indem  ja  hier  — immer  die 
Gleichwinkligkeit  der  Gegengehäuge  vorausgesetzt  — gleiche  Formelemente 
durch  gleiche  Bildelemente  zum  Ausdrucke  kommen,  ganz  wie  wir  es  bei  der 
objektiven,  uneutstalteten  Darstellung  kennen  gelernt  haben. 

Dieses  Minimum  der  Entstaltung  kommt  nur  eben  für  das  Auge  nicht 
zur  Geltung,  da  es  mit  dem  Minimum  der  Raumanschaulichkeit  zusammen- 
fällt. Jener  Vorzug  wird  durch  diesen  Nachteil  aufgehoben. 

Mit  Kamm-  (und  Kegel-)  Formen  können  nun  durch  eine  unendliche 
Reihe  von  Übergängen  hindurch  Plateauformen  vergesellschaftet  sein.  Sie 
bilden  zusammen  die  unregelmäfsige  Mannigfaltigkeit  von  Einzelformen,  die 
im  formalen  Sinne  das  Wesen  der  topographischen  Fläche  — im  Gegensätze 
zu  der  regelmäßigen  Einfachheit  der  sphärischen  Erdform  — ausmacht.  Der 
Begriff  der  Einzelform  ist  hier  relativ  gefaßt,  nämlich  als  der  immer  nächst 
einfacheren  Form,  aus  der  sich  eine  Einzelfonn  höheren  Sinnes  zusammensetzt. 
So  sind  am  Kammgelände  die  Kämme  und  Thäler  Einzelformen , an  jedem 
von  diesen  wieder  die  Gehänge  und  hiervon  wieder  jene  Formen,  aus  denen 
sich  eins  von  ihnen  zusammensetzt,  und  so  fort.  Die  absolut  einfachste  unter 
diesen  „Einzelformen“  am  schräg  beleuchteten  Gelände  ist:  ein  Böschungspaar 
um  eine  Verschneidungslinie  mit  beliebiger  Lage  im  Raume.  — Man  bemerkt 
hier  im  Vorübergehen  den  Gegensatz  gegen  die  Lehmann’sche  Darstellungs- 
Methode,  die  nicht  auf  relative  Einzelformen,  sondern  auf  Form -Elemente, 
auf  die  Einzel -Böschung  zurückgeht.  — Es  ist  nun  festzuhalten:  Von  der 
oben  gekennzeichneten  Einzelform  mit  geringster  Plastik  und  gleichzeitig 
geringster  Entstaltung  an  bietet  eine  in  konsequenter  Lichtrichtung  schräg 


1)  Von  den  geographischen  „Reliefkarten"  (kleineren  und  kleinsten  Mafsstabe* 
gilt  dasselbe.  Vgl.  hierüber  „Studien  an  Ps  Atl.“  Sc  III,  S.  287  f. 

2)  H.  Wiechel  a.  a.  0.  S.  S69:  „Laufen  Böschung  und  Licht  im  Grundriß 
parallel  (Tangentenlage'i,  sc  wird  dieselbe  fast  genau  den  Horizontalton  erhalten: 
nur  die  steilen  Böschungen  nehmen  mehr  und  mehr  an  Dunkelheit  zu.“  — Immerhin 
ist  die  Helligkeit  bei  45'’  Elevation  selbst  bei  einer  45  gradigen  Böschung  erst  0,ä 
gegen  0,7  des  Grundtones  (wenn  man  die  volle  Helligkeit  = 1 setzt). 
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beleuchtete  Geländekarte  nach  zwei  Seiten  Übergänge,  nämlich  bis  zu  Einzel- 
fornien  mit  höchster  Plastik  und  bis  zu  solchen  mit  stärkster  Entstaltung. 
Die  Formen  mit  höchster  Plastik,  die  rechtwinklig  zur  Lichtrichtung  ver- 
laufenden Kamme,  sind  gleichzeitig  Formen  eines  mittleren  Entstaltungsgrades: 
W ie  auf  der  Schattenseite  die  Böschungen  im  Sinne  objektiver  optischer 
Darstellung  stark  Uberhalten  sind,  so  sind  sie  auf  der  Lichtseite  weit  unter 
ihrem  Neigungswerte  abgebildet;  es  findet  hier  eine  „Böschungs-Entstaltung“ 
statt.  Gleichzeitig  bemerken  wir,  dafs  die  Skala  der  plastischen  Wirkungs- 
grade kürzer  ist  als  die  der  Entstaltungsgrade.  Als  die  Formen  mit  potentiell 
stärkster  Entstaltung  haben  wir  weiter  oben  die  steilwandigor  Plateaus  kennen 
gelernt,  indem  hier  mit  einer  Vertauschung  der  Bilder  von  typischen  Formen- 
Gegensätzen  eine  extreme  „Formen  - Entstaltung“  hervorgerufen  wird.  Die 
Ursache  dieser  maximalen  Entstaltung  fanden  wir  in  einer  Kanten -Verflachung. 
Während  also  die  Skala  der  Entstaltungen  bis  zu  diesem  Maximum  ansteigt, 
hat  an  denselben  Formen  die  Skala  der  plastischen  Wirkungen  schon  bei 
denjenigen  mittlerer  Entstaltung,  den  Kämmen,  ihren  Höhepunkt  gewonnen, 
um  an  den  stärker  entstalteten  wieder  bis  zum  Nullpunkte  zu  fallen,  den  sie 
eben  an  jener  dem  Lichte  zugewandten  Kante  der  Plateauform  erreicht. 

Von  Form  zu  Form  wechselt  die  Kraft  des  plastischen  Ausdrucks,  von 
Form  zu  Form  die  Gröfse  der  Entstaltung,  und  dort  hängt  das  Mindestmafs 
jener  (der  Plastik)  von  dem  Minimum  dieser  (der  Entstaltung),  da  wieder 
das  Maximum  dieser  (der  Entstaltung)  von  einem  Mindestmafs  jener  (der 
Plastik)  ab.  So  erklärt  sich  die  kaleidoskopische  Verschiebung  der  Bild- 
elemente und  die  weitgehende  Unähnlichkeit  der  Bilder  ein  und  desselben 
Geländeabschnittes  bei  Veränderung  der  Belouchtungsriehtung,  wie  sie  uns  in 
der  Steebschen  Demonstration  entgegentreten. 

Vor  allem  aber  erhellt  aus  jenem  fliegenden  überblick  über  die  exakten 
Beziehungen  zwischen  schräger  Beleuchtung  und  topographischen  Formen,  wie 
sich  von  altersher  ein  (intuitives)  Streben  entwickelt  haben  mufs,  die  Un- 
gleichheit im  plastischen  Ausdruck  wie  in  der  anschaulichen  Ähnlichkeit  mit 
der  Natur  der  Formen  durch  ein  überarbeiten  nach  dem  Gefühle  auszugleichen. 

In  den  Geländckarten  mit  künstlerischer  Formenplastik,  den 
künstlerischen  Reliefkarten,  deren  Hauptvertreter  seit  Dufour  und 
Wild  die  schweizerischen  Kartographen  sind,  sind  im  richtigen  Gefühle  für 
die  plastische  Wirkung  der  natürlichen  Form  die  Minima  der  Plastik  wie  die 
Maxima  der  Entstaltung  vermieden;  man  schattiert  alle  Formen  nach  dem 
Mafse  ihrer  Wesentlichkeit  im  Sinne  des  für  ihre  plastische  Wirkung  günstig- 
sten Lichteinfalles,  also  des  zu  ihrer  Streichungsrichtung  normalen.  Indem 
man  nun  auch  die  Elevation,  d.  i.  den  Winkel  der  Lichtstrahlen  mit  der 
Bildebene  je  nach  Bedarf  verflacht  oder  versteilert,  vermag  man  auch  Plateau- 
formen zu  eindeutig  plastischem  Ausdruck  zu  bringen;  sie  erscheinen  auf 
vielen  in  schweizerischer  Manier  gehaltenen  Geländekarten  wie  in  senkrechter 
Beleuchtung. 

Diese  Thatsaclie  giebt  dem  oben  auf  exaktem  Wege  zu  beweisen  ver- 
suchten Satze  von  der  Gleichheit  der  Plastik  senkrecht  beleuchteter  Plateau- 
formen  und  schräg  beleuchteter  Kämme  eine  schöne  Bestätigung  „aus  dem 
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künstlerischen  Gefühl“.  Mit  dem  Ausgleiche  aber  des  schattcnplastlschen 
Ausdrucks  ist  auch  ein  Ausgleich  aller  optischen  Entstaltungen  auf  die  mittlere 
Verzerrungs  - Form  der  „Böschung»  - Entstal tung“  erreicht  Das  geographische 
Bild  ist  wohl  unrichtig  geblieben,  die  Unrichtigkeit  aber  hält  sich  von  den 
Extremen  fern.  — 

Wie  nun  dort  aus  der  exakten  Gleichheit  der  Belichtungsrichtung  eine 
Ungleichheit  in  Plastik  und  Entstaltung  folgte,  so  ist  hier  die  Gleichheit 
beider  die  Folge  der  Ungleichheit  in  der  Richtung  der  Lichtstrahlen.  Diese 
Ungleichheit  aber  geht  keineswegs  wie  jene  ohne  Rest  auf  ein  exaktes  Gesetz 
zurück,  sondern  entstammt  zum  grofsen  Teile  der  individuellen,  subjektiven 
Auffassung  dos  Zeichners.  Ein  anderer  Zeichner  wird  von  demselben  Gelände 
und  mit  denselben  Mitteln  der  Darstellung  ein  anderes  Geländcbild  hinstellen, 
wie  ein  anderer  Maler  dieselbe  Landschaft  von  einer  anderen  Seite  darstellt 
und  in  anderer  Auffassung  wiedergiebt.  Die  Geländekarten  mit  konsequenter 
schräger  Beleuchtung  sind  schlechthin  nichtobjektiv,  die  der  künstlerischen 
schrägen  Beleuchtung  sind  direkt  subjektiv  — stehen  also  im  kontradikto- 
rischen Gegensätze  zu  der  im  Begriffe  der  Kartographie  gelegenen  Forderung 
objektiver  Darstellung.  (Schlufs  folgt.) 


Znr  geograph iselien  Verbreitung  der  Vulkane. 

Veranlassung  zu  folgenden  Zeilen  giebt  eine  jüngst  erschienene  Arbeit 
von  Carl  Wägler1);  sie  stellt  auf  zwei  Karten  in  stereographisch -externer 
Projektion  vom  mittleren  Mafsstab  1 : 31000000  die  Verbreitung  der  Vul- 
kane und  der  vulkanischen  Erscheinungen  dar. 

Die  Karten,  die  eine  das  pacifische  Gebiet,  die  andere  hauptsächlich 
Europa-Asien  und  Afrika  umfassend,  zeigen  aufser  den  Konturen  des  Landes 
und  der  gröfseren  Seen  nur  die  notwendigsten  Namen,  so  dafs  die  in  satt- 
roter Farbe  kenntlich  gemachten  Gebiete  mit  vorwiegend  vulkanischer  Ober- 
flächenbedeckung deutlich  hervortreten.  Mit  verschiedenen  Signaturen  sind 
die  im  19.  Jahrhundert  thätigen,  die  in  geschichtlicher  Zeit  thätigen,  die 
seit  geschichtlicher  Zeit  erloschenen  Vulkane  und  wichtigere  Vorkommnisse 
von  Fumarolen,  Mofetten,  Solfataren,  heifsen  Quellen  und  Geysirn  eingetragen. 
Aufser  diesen  zweifellos  vulkanischen  Erscheinungen  sind  auch  noch  einige 
Distrikte  mit  Schlammvulkanen  verzeichnet,  welch’  letztere  allerdings  in  ihrer 
typischen  Entwicklung,  wie  z.  B.  auf  Sicilien  und  Baku,  mit  dem  Vulkanismus 
nichts  zu  tliun  haben.  So  weit  sich  das  ohne  unnatürliche  Übertreibungen 
hat  erreichen  lassen,  bieten  die  Karten  ein  übersichtliches  und  lehrreiches 
Gesamtbild. 

Die  grofsen  Schwierigkeiten,  welche  sich  einer  kartographischen  übersieht 
über  die  vulkanischen  Erscheinungen  der  Erde  noch  heute  entgegenstellen, 
brauchen  kaum  betont  zu  werden.  Unsere  Kenntnisse  sind  auch  hier  noch  zu 
unvollständig,  die  benutzbare  Litteratur  ist  recht  verschiedenwertig.  Schwer 
zu  beantworten  aber  wird  auch  in  sehr  vielen  Fällen  die  Frage  sein,  was 

1)  Carl  Wägler,  Zur  geographischen  Verbreitung  der  Vulkane.  26  S.,  2 Karten. 
Leipziger  Dissertation.  Aus  den  Mitteilungen  des  Vereins  für  Erdkunde.  Leipzig. 
Duncker  A:  Humblot  1901. 
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wir  als  Vulkan  und  als  vulkanisches  Gebilde  im  allerengsten  Sinn  des  Wortes 
aufzufassen  haben.  Dürfen  wir  beispielweise  die  bis  ins  Innerste  zerstörten 
Euganeen,  die  Colli  Berici,  die  Ponza-Inseln,  die  nordböhmischen  Basalt-  und 
Phonolithmasscn , die  nach  Alter  und  Herkunft  teilweise  recht  rätselhaften 
grofsartigen  Eruptivmassen  Süd-,  Mittel-  und  Nordamerikas,  welche  dort  die 
Unterlage  der  jungen  Stratovulkane  bilden,  zu  den  Vulkanen  im  engeren 
Sinn  rechnen?  Diese  Gebilde  sind  sehr  alt,  reichen  teilweise  sogar  bis  in 
die  Kreidezeit  zurück  und  haben  mit  den  jungen  Vulkanen  nur  das  gemein- 
sam, dafs  sie  teils  zu  Kegelformen  verwittert  sind,  teils  keine  intensive 
Bedeckung  durch  Sedimente  mehr  erfahren  haben,  dafs  sich  in  ihrer  Nähe 
noch  die  letzten  Nachwirkungen  vulkanischer  Thätigkeit  erkennen  lassen  und 
sie  sich  oft  als  Folgeerscheinungen  der  letzten  gebirgsbildncrischen  Vorgänge, 
manchmal  weit  augenfälliger  als  die  thätigen  Vulkane,  erweisen.  Solche 
Gebiete  tertiärer  Vulkanthätigkeit,  die  sehr  oft  noch  in  mehr  oder  weniger 
ausgedehnten  Tuffmassen  die  Beweise  für  die  ehemalige  Anwesenheit  von 
Stratovulkanen  zeigen,  werden  in  W ii g 1 e r's  Karte  als  Massenergüsse  ein- 
getragen; in  sehr  vielen  Fällen  hätte  aber  sicherlich  hierbei  nicht  in  der  Art 
der  vulkanischen  Thätigkeit,  sondern  in  ihrem  Alter  unterschieden  werden 
müssen.  Gleichwohl  halte  ich  es  für  richtig,  dafs  Wägler  auch  diese  älteren 
tertiären  Eruptionsgebiete  in  seine  Karte  aufgenommen  hat;  denn  sie  sind 
unzertrennlich  mit  der  jüngsten  Gestaltung  der  Erdoberfläche  verknüpft,  und 
unsere  jetzigen  vulkanischen  Erscheinungen  sind  ja  doch  nur  die  letzten, 
verhältnismäfsig  sehr  leisen  Nachklänge  der  weit  stürmischeren  in  der  Tertiär- 
und  Quartär/.eit.  Durch  die  Eintragung  der  vorzeitlichen  Vulkangebiete  kommt 
auch  die  Beziehung  zwischen  dem  Hervortreten  des  Glutflusses  aus  dem  Erd- 
innern  und  der  Tektonik  der  Erdkruste  zur  besten  Geltung;  ich  erwähne 
da  nur  die  östliche  pacifische  Küste  und  das  ostafrikanische  Grabengebiet; 
dort  sind  verheilt«  Narben  im  Antlitz  der  Erde.  Da  es  sich  in  den  Karten 
um  eine  Darstellung  der  Vulkanvorkomnisse  im  grofsen  Mafsstab  handelt,  so 
mag  entschuldigt  werden,  wenn  sie  da  und  dort  nicht  ganz  vollständig  sind. 
So  giebt  es  z.  B.  in  Europa  doch  mehr  erloschene  Stratovulkane,  als  Wägler 
auf  seiner  Karte  angiebt 

In  dem  begleitenden  Text  versucht  Wägler  zunächst  eine  Gruppierung 
der  Vulkane  und  zählt  hierauf  die  ihm  bekannt  gewordenen  namentlich  auf. 

Bei  der  systematischen  Zusammenfassung  der  Vulkane  leitet  den  Ver- 
fasser folgender  Gedanke:  Die  Vulkane  umgeben  beckenfÜrmigc  Einsenkungen 
in  der  Erdkruste;  diese  sind  dadurch  entstanden,  dafs  infolge  der  Abkühlung 
der  Erde  Teile  zur  Tiefe  sinken,  welche  rings  von  Bruchspalten  umgeben 
sind.  „Werden  nun  innerhalb  der  Bruchränder  durch  emporgedrungene 
Massen  oder  in  anderer  Weise  Teile  von  irgendwelcher  Gröfse  oder  Form 
abgegrenzt,  so  entstehen  Komplexe  von  Seen  innerhalb  der  Ränder  des  nicht 
mit  in  die  Tiefe  gegangenen  Landes.“  Über  den  Bruchspalten  bilden  sich 
dann  wohl  nach  des  Verfassers  Ansicht  die  Vulkane,  bezw.  es  quellen  ringsum 
glutflüssige  Massen  gewissermafsen  wie  ein  ringförmiger  Wulst  empor,  der 
das  Meeresbecken  umschliefst.  Demgemäfs  verfolgt  Wägler  die  Umrandung 
der  einzelnen,  zumeist  unter  Anlehnung  an  Supan  benannten  gröfseren  und 
kleineren  Becken;  und  da  ein  grofser  Teil  der  kleinen  sie  umschliefsenden 
Inseln  vulkanischer  Natur  ist,  so  kommt  er  dazu,  bogenförmige  oder  mehr 
oder  weniger  gerade  Vulkanreihen  zu  konstruieren,  welche  den  Bruchlinien 
entsprechen  sollen,  die  diese  Becken  umgeben. 

Ich  mufs  mir  liier  versagen,  ausführlicher  auf  die  Wägler’sche  Vorstellung 


Digitized  by  Google 


Zur  geographischen  Verbreitung  der  Vulkane. 


162 


von  den  „Vulkanspalten“  einzugeben.  Ich  habe  früher  schon  einmal  die 
Ansicht  geüufsert,  dafs  die  vulkanischen  Erscheinungen  der  Hauptsache  nach 
nicht  mit  den  Linien  der  intensivsten  Störungen  zusammenfallen,  sondern  an 
„Zerrüttimgszonen“  gebunden  sein  dürften,  welche  diese  begleiten1). 

Schon  die  Wägler'sche  Karte  zeigt,  dafs  die  amerikanische  Vulkanreihe 
nicht  den  eigentlichen  Rand  des  pacifischen  Ozeans  bildet,  sondern  dafs  sie 
durchschnittlich  nicht  unerheblich  von  der  Küstenlinie  entfernt  ist,  dafs  also 
die  Vulkane  nicht  unmittelbar  den  Brüchen  aufruhen,  welche  die  Einsenkung  des 
pacifischen  Ozeans  verursacht  haben  dürften.  Betrachten  wir  geologische  Karten 
der  grofsen  vulkantragenden  Inseln  Ostasiens,  so  sind  diese  Inseln  nicht  rein 
vulkanischer  Natur,  sondern  vielmehr  aus  mehr  oder  minder  älteren  Gesteinen 
aufgebante  Sockel,  denen  die  Vulkane  aufsitzen;  man  dnrf  also  auch  hier 
nicht  sagen,  dafs  die  Vulkane  die  unmittelbare  Umrandung  des  pacifischen 
Beckens  oder  seiner  Spezialbecken  bildeten.  Wie  es  sich  mit  den  Kegeln 
verhält,  die  als  vulkanische  Inseln  den  Ozean  überragen,  wissen  wir  nicht. 
Nach  dem  Stand  unserer  Kenntnisse  aber  ist  Wägler’s  Auffassung,  die 
Meeresbecken  seien  von  vulkanischen  Rändern  unmittelbar  eingefafst,  nicht 
zu  beweisen;  ihre  Richtigkeit  mufs  mindestens  noch  recht  fraglich  erscheinen. 

Hätte  sich  Wägler  damit  begnügt,  die  vulkanischen  Gebilde  von  rein 
topographischen  Gesichtspunkten  aus  zu  gruppieren,  indem  er  ohne  weitere 
Theorien  die  in  eine  Gruppe  zusammenfafst,  die  je  ein  Meeresbecken  umlagern 
oder  langgestreckte  Zonen  bilden,  so  wäre  das  eine  Systematik  gewesen,  wie 
manche  andere  auch,  die  nicht  wissenschaftlich  sein  konnte,  weil  uns  zu  ihrer 
wissenschaftlichen  Durchführung  eben  vielfach  die  Grundlagen  fehlen.  Wenn 
aber  dio  Geologie  die  wissenschaftliche  Grundlage  für  Wägler’s  Systematik 
abgeben  soll,  dann  werden  sich  die  Geologen  hiergegen  verwahren  müssen. 
Was  soll  man  dazu  sagen,  wenn  Wägler  ein  indisch-  antarktisches  Becken 
mit  folgenden  Vulkanen  und  vulkanischen  Gebieten  umschreibt:  Salomoninseln, 
Grahamsland,  Südsandwich-,  Bouvet-,  Prince-  Edwards-,  Crozet-  und  Kerguelen- 
Inseln,  Neuamsterdam,  Maskarenen,  Madagaskar,  Comoren,  zentralafrikanischer 
Graben,  Abessynien,  Rotes  Meer,  Jordanbruch,  Sttdende  des  Kaspisees  u.  s.  w.l 
Oder  wenn  sich  Wägler  überlegt,  ob  man  die  Verbindungslinie  zwischen  den 
Basalten  von  Franz -Joseph -Land  und  den  „letzten  Zeugen  vulkanischer  Thä- 
tigkeit“  im  nördlichen  Sibirien  (1230  km.)  als  eine  Brucbspalte  aufzufassen 
habe,  oder  ob  die  3000  km  messende  Linie  von  Vietorialand  bis  zur  Peters  I- 
Insel  eine  solche  Bedeutung  besitze!  Etwas  Ähnliches  soll  wohl  auch  ans- 
gedrückt werden,  wenn  der  Verfasser  die  Vulkane  aufzählt,  die  der  „atlan- 
tischen Schwelle“,  d.  i.  der  Bodensehwellung  zwischen  dem  östlichen  und 
westlichen  atlantischen  Ozean,  aufgesetzt  sind.  Wir  erhalten  da  wieder 
einmal  die  künstliche  Konstruktion  einer  Vulkanreihe,  welche  mit  der  Bouvet- 
Insel,  etwa  unter  dem  53°  S.  Br.  beginnt,  die  Gough-Insel  etwa  unter 
401  S.  Br.,  Tristan  da  Cunlia  und  von  letzterem  um  etwa  2500  km  entfernt 
8t.  Helena,  weiterhin  Ascension,  die  submarinen  Vulkane  um  den  Äquator  und 
zwischen  ihm  und  dem  10°  N.  Br.,  8t.  Paul  und  die  Azoren  in  sich  begreift 
und  endlich  über  Island  bis  nach  Jan  Mayen,  also  bis  unter  den  71°  N.  Br. 
verfolgt  wird.  Da  könnte  man  doch  mit  dem  gleichen  oder  vielleicht  mit 
noch  gröfserem  Recht  eine  Vnlkanreihe  konstruieren,  welche  in  Grönland 
beginnt,  über  den  Hekla  nach  der  Eifel  und  dem  Vesuv,  nach  Santorin 
und  über  das  Rote  Meer  und  die  „benachbarten“  Vulkane  von  Arabien 


1)  „Die  äolischen  Inseln“.  Abh.  d.  k.  bayr.  Ak.  II.  CI.  XX.  1.  Abt.  S.  358. 
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und  Abessynien  endlich  in  den  Vnlkanbogen  der  Sunda-Inseln  einmündet! 
Es  wundert  mich  gar  nicht,  dafs  W agier  eine  solche  Konstruktion  von 
Becken  und  Vulkanreihen  für  Europa  unterlassen  hat.  Dort  liegen  ja  die 
Eruptionspunkte  viel  zu  dicht  aneinander;  auch  hätte  ihm  die  Kritik  der 
Geologen  sein  Spiel  verdorben.  Nachdem  Wägler  noch  im  westlichsten 
Mittelmeergebiet  das  kleine  Balearen  - Becken  und  das  winzige  tyrrhenische 
Becken  unterschieden  hat,  sagt  er:  „Von  einer  weiteren  Gliederung  des 
Mittelmeergebiets  möchte  ich  absehon.“  Warum  denn?  Wohl  deshalb,  weil 
nicht  einmal  in  dem  kleinen  und  am  besten  bekannten  Mittelmeergebiet  eine 
solche  auf  Grund  der  Vulkanverteilung  möglich  ist.  Dnd  dabei  konstruiert 
Wägler  an  der  Hand  geotektonischer  Hypothesen  Vulkanreihen,  deren  äuserste 
Glieder  124  Breitengrade,  also  etwa  13  700  km  von  einander  entfernt  sind! 

Man  wird  mir  wohl  erwidern,  ein  Studium  der  Meerestiefe  ergäbe  doch 
ohne  weiteres,  dafs  die  vulkanischen  Inseln  zweifellos  an  die  nachgewiesenen 
Bodenschwellungen  des  Meeresgrundes  gebunden  sind,  dafs  also  offenbar  eine 
Beziehung  zwischen  der  langen  atlantischen  Schwelle  und  den  Vulkanen  von 
St.  Helena,  den  Azoren,  Island  u.  s.  w.  bestehen  müsse.  Dem  halte  ich 
entgegen,  dafs  wir  zunächst  über  die  tektonische  Bedeutung  solcher  Boden- 
schwellungen nichts  wissen.  Ferner  kennen  wir  sicherlich  nur  den  geringsten 
Teil  der  über  den  Meeresboden  sich  erhebenden  Vulkane;  da  schon  3000  m 
für  einen  subaeron  Vulkan  eine  nicht  unbeträchtliche  absolute  Höhe  dar- 
stellen, und  da  der  Böschungswinkel  der  submarinen  Vulkane  überdies  Hache: 
sein  dürfte  als  der  der  subat'rcn,  so  wird.es  viele  unbekannte  submarine 
Vulkane  gehen.  Ich  erinnere  nur  daran,  dafs  sich  in  den  Jahren  1888,  1889 
und  1892  in  der  Nähe  der  Insel  Vulcano  (Liparen)  submarine  Eruptionen 
in  Tiefen  von  700 — 1000  m ereignet  haben  müssen,  von  denen  man  erst 
dadurch  erfuhr,  dafs  sie  zu  Zerreifsungen  des  Telegraphonkabels  zwischen 
Lipari  und  Milazzo  führten.  Dürfen  wir  da  mehr  oder  weniger  willkürlich 
konstruierten  Reihen  von  solchen  Vulkanen,  die  unserer  Beobachtung  nur 
deshalb  zugänglich  sind,  weil  sie  sich  auf  dem  Sockel  einer  submarinen 
Bodenschwelle  von  ungewisser  Entstehung  erheben,  eine  geotektonische  Bedeu- 
tung zuschreiben?  Ich  glaube  nicht  Bergeat. 


Hie  Bevölkerung  der  Schweiz  nach  der  Zählnng  vom  1.  Dezember  1900. 

Nach  den  vorläufigen  Ergebnissen  der  letzten  Zählung  beträgt  die 
ortsanwesende  Bevölkerung  der  Schweiz  3 327  336,  die  Wohnbevölkerung 
3 318  817.  Die  Zunahme  der  ersteren  seit  der  Zählung  von  1888  beläuft 
sich  auf  393  279  = 13,4  v.  H.,  also  auf  durchschnittlich  1,1  v.  H.  jährlich. 
Das  letzte  Jahrzehnt  hat  der  Schweiz  umfangreiche  Verschiebungen  der  Be- 
völkerung durch  Wanderung  gebracht  Dies  zeigt  sich  in  der  starken  Zu- 
nahme der  nicht  in  der  Zählgemeinde  Geborenen,  der  aus  anderen  Kantonen 
in  den  Zählkanton  Zugewanderten  und  der  Ausländer.  Die  letzteren  sind 
aus  allen  Nachbarstaaten  eingeströmt;  um  154483  vermehrt,  sind  sie  auf 
392  896  angewachsen,  also  auf  ein  Achtel  der  Bevölkerung.  Da  die  Ein- 
wanderer vorwiegend  den  Arbeiterkreisen  angehören  und  besonders  die  italie- 
nischen Erdarbeiter  zahlreich  unter  ihnen  vertreten  sind,  hat  sich  das  männ- 
liche Geschlecht  stärker  vermehrt  als  das  weibliche.  Die  Katholiken  haben 
aus  gleichem  Grunde  sich  um  5 v.  H.  mehr  gehoben  als  die  Protestanten 
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(ll  v.  H.);  zieht  man  die  italienische  Einwanderung  ah,  so  ergiebt  sieh  ein 
ganz  gleichmäfsiges  Anwachsen  beider  Konfessionen.  Endlich  kommt  diese 
Einwanderung  in  dem  Aufschwung  der  italienisch  sprechenden  Bevölkerung 
um  42  v.  H.  zum  Ausdruck.  Nach  dem  Bekenntnis  sind  jetzt  von  100 
Personen  57  Protestanten,  42  Katholiken,  1 Andersgläubiger;  nach  der 
Muttersprache  70  Deutsche,  22  Franzosen,  7 Italiener,  1 Rätoromane. 

Betrachten  wir  die  einzelnen  Teile  der  Schweiz  nach  ihrer  geographischen 
Anordnung,  so  ergiebt  sich  ein  Gebiet  gröfserer  Bevölkerungszunahme  längs 
der  nördlichen  Grenze  von  Basel  bis  zum  oberen  Bodensee.  Hier  ttberwiegt 
die  Einwanderung  aus  dem  Deutschen  Reich.  Sie  bewegt  sich  nach  den 
Grofsstädten  Basel  und  Zürich  und  deren  näherer  Umgebung,  die  Industrie- 
städte Winterthur  und  Schaffhausen  ziehen  gleichfalls  in-  und  ausländische 
Zuwanderung  an,  am  Bodensee  und  in  dessen  Nähe  bewirkt  die  Textil- 
industrie das  Wachstum  der  Zuwanderung.  In  den  Bezirken  Schaffhausen, 
Rorsehach,  St.  Gallen  beträgt  die  Anzahl  der  Schweizer  nicht  mehr  drei  Viertel 
der  Bevölkerung.  Die  Ausländer  sind  meist  Deutsche,  aber  auch  die  Italiener 
wenden  sich  mehr  und  mehr  nach  diesem  Gebiete,  die  Franzosen  nur  in 
gehr  geringer  Zahl.  Die  gröfsten  Abweichungen  von  der  durchschnittlichen 
Bevölkerungsbewegung  zeigen  die  beiden  Grofsstädte  Basel  und  Zürich. 
Die  Stadt  Basel  hat  eine  Zunahme  um  56  v.  H.  seit  1888  zu  verzeichnen 
(109  754  Einwohner).  Auf  100  Männer  kommen  hier  114  Frauen.  Von  der 
Einwohnerschaft  ist  ein  Drittel  aus  der  übrigen  Schweiz  zugewandert;  noch 
gröfser  ist  die  Einwanderung  aus  dem  Ausland,  auf  100  Einwohner  kommen 
3H  Ausländer.  Dafs  diese  in  der  erdrückenden  Mehrheit  Reichsdeutsche  sind, 
zeigt  die  Muttersprache,  die  für  95  v.  H.  der  Bevölkerung  das  Deutsche  ist. 
Französischer  Abstammung  sind  nur  2720,  italienischer  2348.  In  kon- 
fessioneller Hinsicht  zoigt  sich  die  Zuwanderung  darin,  dafs  in  der  einst 
ganz  protestantischen  Stadt  nur  noch  zwei  Drittel  Protestanten  wohnen. 

Zürich  bildet  das  Zentrum  der  Zuwanderung  in  der  mittleren  Schweiz. 
Der  Kanton  Zürich  übertrifft  mit  27,6  v.  H.  Zunahme  noch  den  vorwiegend 
städtischen  Kanton  Genf  (-)-  24,8  v.  H.).  Die  Zahl  der  Ausländer  (70654) 
ist  gröfser  als  in  irgend  einem  andern  Kanton,  von  100  Ausländern  wohnen 
18  im  Kanton  Zürich.  Fast  ein  Fünftel  der  Bevölkerung  ist  aus  andern 
Kantonen  zugewandert.  Die  starke  Zuwanderung  zeigt  sich  auf  konfessionellem 
und  sprachlichem  Gebiet  gleichfalls.  Die  Katholiken  des  Kantons  sind  bereits 
zahlreicher  (81424)  als  im  Kanton  Bern,  der  ein  geschlossenes  katholisches 
Gebiet  im  Jura  besitzt.  Von  den  12551  Juden  der  Schweiz  kommt  fast 
ein  Viertel  (2987)  auf  den  Kanton  Zürich.  Dasselbe  Verhältnis  besteht  für 
dic  Angehörigen  der  übrigen  Konfessionen.  Der  Sprache  nach  sind  11081 
Italiener,  4019  Franzosen,  614  Rätoromanen  und  2185  andere  Nichtdeutsche 
neben  414  105  Deutschen  vertreten.  Diese  Verhältnisse  steigern  sich  noch 
im  Bezirk  Zürich,  der  die  Stadt  mit  ihrer  näheren  Umgebung  umfafst.  Hier 
beträgt  die  Zunahme  59  v.  H.  Am  Ort  geboren  ist  nur  noch  ein  Drittel, 
ein  Fünftel  ist  aus  dem  übrigen  Kanton  zugezogen,  fast  ein  Viertel  aus 
anderen  Kantonen  gebürtig.  Die  ausländischen  Staatsangehörigen  bilden 
27  v.  H.  der  Bevölkerung;  ein  Fünftel  von  ihnen  ist  in  der  Schweiz  ge- 
boren, was  auf  ein  starkes  sefshaft  gewordenes  Fremdenelement  schliefsen 
läfst.  Von  den  Einwohnern  des  Bezirks  besitzen  nur  21  v.  H.  das  Heimats- 
recht ihres  Wohnortes.  Konfessionell  ist  der  Bezirk  Zürich  bereits  stark  ge- 
mischt. Wie  in  den  beiden  anderen  Ursprungsorten  der  schweizer  Refor- 
mationsbewegung (Basel  und  Genf)  bilden  auch  in  Zürich  jetzt  die  Katho- 
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likcn  eine  sehr  starke  Minderheit  (28  v.  H.).  Fremdsprachige  sind  6 v.  H. 
vorhanden,  und  zwar  5614  Italiener,  2836  Franzosen,  451  Rätoromanen  und 
1825  andre. 

Die  Urschweiz,  das  Alpengebiet  um  den  Vierwaldstättersee,  hat  ihre 
Bevölkerung  nur  da  stärker  vermehrt,  wo  der  verkehrsfordernde  Einflufs  der 
Gotthardbahn  sich  fühlbar  macht.  An  der  Spitze  steht  Luzern.  Die  Stadt 
Luzern  zählt  jetzt  29  203  Einwohner  (-j-  44  v.  H.).  Die  Zuwanderung 
zeigt  sich  im  Bezirk  Luzern  in  der  Ziffer  für  Protestanten  (12,5  v.  H.)  und 
Ausländer  (10  v.  H-).  Schwyz  (-(-•  10,3  v.  H.)  hat  im  Bezirk  Küfsnacht 
(-{-  22  v.  H.)  durch  vielleicht  vorübergehende  Zuwanderung  männlicher  Ar- 
beiter (81  Frauen  auf  100  Männer)  gröfsercn  Zuwachs  aufzuweisen.  Uri 
(-(-  14,2  v.  H.)  verdankt  seine  noch  über  dem  Landesdurchschnitt  liegende 
Zunahme  der  Gotthardbahn.  Dieser  entlang  haben  sich  etwa  4000  Italiener 
angesiedelt.  Doch  entfällt  die  Hälfte  davon  auf  Luzern  und  Vororte,  sodafs 
für  Schwyz  und  Uri  sich  nur  2 und  5 v.  H.  Italiener  ergeben,  ein  geringer 
Bruchteil  im  Verhältnis  zu  den  Massen  italienischer  Einwanderer,  welche  die 
Gotthardbahn  der  Schweiz  gebracht  hat.  Unterwalden  hat  nur  geringen 
Bevölkerungszuwachs,  im  Halbkanton  Obwalden  (-)-  1,6  v.  H.)  ist  fast  Still- 
stand eingetreten. 

Im  benachbarten  Berner  Oberland  ist  in  vielen  Thälern  ein  Rückgang 
der  Bevölkerung  erfolgt.  Dieselbe  Erscheinung  findet  sich  auf  der  vorge- 
lagerten Hochebene  in  den  landwirtschaftlichen  Bezirken  der  Kantone  Bern, 
Luzern  und  Solothurn  und  kehrt  im  westlichen  Teil  der  Hochebene  zwischen 
Neuenburger  und  Genfer  See  im  Kanton  Waadt  wieder.  Die  Entvölkerung 
des  flachen  Landes  zwischen  Jura  und  Berner  Oberland  ist  also  zu  einer 
stetigen  Erscheinung  geworden.  Nur  scheint  der  Abflufs  sich  nicht  mehr 
ausschliefslich  nach  Westen  zu  richten,  da  in  den  Jurabezirken  und  der 
übrigen  französischen  Schweiz  die  Zahl  der  deutsehspreehenden  Einwanderer 
bedeutend  nachgelassen  hat.  Zürich,  Basel,  Bern  und  die  industriellen  Bezirke 
am  Fufs  des  Jura  werden  viele  Abwanderer  aufgenommen  haben. 

Östlich  von  den  Urkan tonen  herrschen  ähnliche  Verhältnisse  in  den 
Alpenthälem  von  Glarus,  dem  südlichen  St.  Gallen  und  Appenzell.  In  Neu- 
Toggenburg  steigt  die  Abnahme  auf  7 v.  H.  Glarus  ( — 4,2  v.  H.)  ist  der 
einzige  Kanton,  dessen  Gesamtbevölkerung  abgenommen  hat.  Appenzell  ist 
mit  Unterwalden  zu  vergleichen,  die  Zunahme  droht  in  Abnahme  umzu- 
schlagen. Selbst  Herisau  (13  491  Einwohner)  ist  nur  um  4 v.  H.  gewachsen, 
jährlich  also  nur  um  0,3  v.  H. 

Im  Juragebiet  ist  im  Münsterthal,  im  Kanton  Neuenburg  und  in  dem 
industriellen  Gebiet,  das  sich  von  Biel  bis  Olten  am  Fufs  des  Jura  hinzieht, 
eine  stärkere  Zunahme  der  Bevölkerung  eingetreten,  sie  erreicht  ihren  Höhe- 
punkt in  den  Bezirken  Chaux  de  Fonds  (-|-  30 ‘/,  v.  H.),  Biel  (-}-  36  v.  H.) 
und  Kriegstetten  bei  Solothurn  (-(-46  v.  H.).  Dagegen  ist  in  dem  St.  Immer- 
thal, das  die  Verbindung  zwischen  den  beiden  erstgenannten  Bezirken  her- 
stellt, Stillstand  und  im  Bezirk  Neuenstadt  am  Bieler  See  sogar  ein  Rück- 
gang um  5 v.  H.  eingetreten.  In  diesen  beiden,  bereits  zur  französischen 
Schweiz  gehörigen  Bezirken  hat  die  deutsche  Einwanderung  aus  Bern  wohl 
völlig  aufgehört,  die  Zahl  der  Deutschen  ist  dort  stark  gefallen.  Dies  mufs 
in  den  französischen  Bezirken  stets  eintreten,  sobald  die  deutsche  Zuwande- 
rung stockt,  da  der  Nachwuchs  bei  dem  völligen  Mangel  an  deutschen 
Schulen  sofort  verwelscht.  Auch  in  allen  Neuenburger  Bezirken  ist  trotz 
zunehmender  Bevölkerung  die  Zahl  der  Deutschen  zurückgegangen,  im 
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ganzen  Kanton  um  5144 , ein  sicheres  Zeichen,  dafs  die  Auswanderung  aus 
Deutsch-Bern  neue  Ziele  aufsucht.  Das  Münsterthal  steht  mit  34  v.  H. 
Deutscher  noch  an  der  Spitze  der  gemischtsprachigen  Bezirke,  Einwanderung 
und  Vorwelschung  halten  sich  hier  noch  die  Wage.  Nur  im  Bezirk  Delsberg 
(25  v.  H.  Deutsche)  hat  sich  der  Anteil  der  Deutschen  auf  der  früheren 
Höhe  gehalten.  Immer  mehr  bildet  sich  Biel  zum  wirtschaftlichen  und 
industriellen  Mittelpunkt  des  vorderen  Jura  aus.  Es  hat  an  Einwohnerzahl 
die  Stadt  Ncuenburg  überflügelt,  mit  den  dicht  anschliefsendeu  Vororten 
zählt  es  bereits  über  30000  Einwohner.  Es  bezieht  seinen  Bevölkerungs- 
zuwachs vorwiegend  aus  den  übrigen  Berner  Bezirken,  nur  5/10  seiner  Be- 
völkerung sind  am  Ort  geboren,  */5  stammen  aus  anderen  Berner  Bezirken, 
l/8  aus  anderen  Kantonen,  l/I0  aus  dem  Ausland.  Die  Einwanderung  erfolgt 
der  Lage  Biels  auf  der  Sprachgrenze  entsprechend  auch  aus  dem  französischen 
Sprachgebiet,  31  v.  H.  sprechen  französisch.  Dank  den  französischen  Schulen 
hat  die  französisch  sprechende  Bevölkerung  sich  in  gleichem  Mafse  wie  die 
deutsche  vermehrt,  jedoch  ist  die  mehrfach  erwartete  überhandnahme  des 
französischen  Elements  nicht  eingetreten,  das  sprunghafte  Anwachsen  von 
22  auf  30  v.  H.  in  der  letzten  Zählperiode  hat  sich  nicht  fortgesetzt.  Es 
bleibt  das  alte  Verhältnis  bestehen,  dafs  jenseits  der  Sprachgrenze  die  Be- 
zirke von  Delsberg  bis  Chaux  de  Fonds  und  dem  Ufer  des  Neuenbnrger  Sees 
gemischtsprachig  sind,  diesseits  nur  der  Bezirk  Biel.  Einwanderung  aus 
Frankreich  macht  sich  längs  der  französischen  Grenze  geltend  (ll — 14  v.  H. 
Ausländer);  im  Kanton  Neueuburg  zeigt  sie  sich  auch  in  der  Zunahme  der 
Katholiken,  die  Zahl  der  Ausländer  steht  dort  überall  in  direktem  Verhältnis 
zu  der  der  Katholiken  (Bezirk  Chaux  de  Fonds  12  v.  H.  Ausländer,  16  Ka- 
tholiken, Neuenburg  14  und  18,  Le  Locle  8 und  13  u.  s.  w.). 

Im  Gebiet  des  Genfer  Sees  zeigt  das  Nordostufer  bemerkenswerte  Ver- 
änderungen. Die  Bevölkerungszunahme  ist  hier  recht  bedeutend,  während 
landeinwärts,  wie  schon  oben  erwähnt,  in  den  rein  landwirtschaftlichen 
Strichen  von  Waadt  und  Freiburg  vielfach  Abnahme  zu  beobachten  ist  und 
die  Landschaft  am  Nordwestufer  nur  sehr  geringen  Zuwachs  oder  auch,  wie 
im  Bezirk  Aubonne,  Abnahme  erfahren  hat.  Der  Bezirk  Lausanne,  von 
dessen  57  203  Einwohnern  47532  auf  die  Hauptstadt  entfallen,  ist  um 
36  v.  H.  gewachsen,  der  Bezirk  Vivis  (Vevey),  der  die  Winterkurorte  des 
Genfer  Sees  umfafst,  um  28*/,  v.  H.  Wie  in  Basel,  Zürich  und  Biel  sind 
in  Lausanne  zwei  Drittel  Zugewanderte.  Die  Ausländer  bilden  allein  ein 
Fünftel,  im  Bezirk  Vivis  sogar  über  ein  Viertel,  da  die  Zählung  in  die 
Hochsaison  der  Kurorte  fiel.  In  beiden  Bezirken  bleibt  die  Zahl  der  Katho- 
liken nur  um  1 v.  H.  hinter  der  der  Ausländer  zurück  (18  und  26),  auch 
die  der  Deutschen  (13  und  18  v.  H.)  steht  in  direktem  Verhältnis  zu  der 
Ziffer  des  Ausländer.  Jedoch  erfolgt  die  deutsche  Zuwanderung  meist  aus 
der  deutschen  Schweiz.  Sie  hat  sich  fortgesetzt,  wo  starke  Bevölkerungs- 
zunahme günstige  Existenzbedingungen  andeutet,  im  übrigen  Waadtland  hat 
sie  nachgelassen,  sodafs  im  ganzen  Kanton  nur  123  Deutsche  mehr  gezählt 
wurden  als  vor  12  Jahren,  im  ganzen  25134,  davon  über  die  Hälfte  in  den 
Bezirken  Lausanne  und  Vivis.  Besonders  stark  ist  die  Zuwanderung  von 
Italienern  gewesen,  mit  11094  übertrifft,  Waadt  noch  den  Kanton  Zürich. 
6350  entfallen  auf  die  beiden  genannten  Bezirke,  die  aufserdem  noch 
3600  Anderssprachige  beherbergen. 

Der  Kanton  Genf  ist  nach  der  Zusammensetzung  seiner  Bevölkerung 
vielleicht  am  interessantesten.  Seine  Lage  in  der  vorgeschobensten  Ecke  des 
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Schweizer  Gebietes,  sein  städtischer  Charakter  und  seine  Bolle  als  Sammel- 
punkt verschiedener  internationaler  und  ausländischer  Kreise  spiegeln  sich  in 
den  Ziffern  der  Volkszählung  wieder.  Bei  den  früheren  Zählungen  entfiel 
immer  ziemlich  genau  die  Hälfte  der  Bevölkerung  auf  die  Stadt  Genf. 
Diesmal  ist  der  Zuwachs  mehr  den  Vororten  als  der  Altstadt  zu  gute  ge- 
kommen, der  Stadtkreis  (59864  Einwohner)  umfafst  nur  noch  45  v.  H. 
Unter  den  Vororten,  die  räumlich  mit  Genf  vollständig  verwachsen  sind,  hat 
Plainpalais  über  20000  Einwohner,  Eaux-Vives  11887,  Carouge  7430, 
Klein-Saconnex  6410  (das  entferntere  Grofs-Saconnex  nur  716).  Für  Genf 
mit  den  nächsten  Vororten  ergehen  sich  rund  110000  Einwohner,  sodafs 
nur  24000  für  die  übrigen  Ortschaften  übrig  bleiben.  Die  Genfer  Bevöl- 
kerung ist  zum  gröfsten  Teile  zugewandert,  noch  nicht  die  Hälfte  ist  im 
Kanton  geboren,  in  ihm  heimatsberechtigt  ist  nicht  einmal  ein  Drittel.  Die 
Zuwanderung  stammt  zu  drei  Fünfteln  aus  dem  Ausland,  sodafs  die  Aus- 
länder zahlreicher  sind  als  die  Kantonsbürger  und  bereits  40  v.  H.  der  Be- 
völkerung ausmachen.  Von  den  53  885  Ausländern  müssen  mindestens 
40  000  französische  Staatsangehörige  sein;  diese  sind  in  Genf  verhältnismäfsig 
ebenso  zahlreich  wie  die  Reichsdeutschen  in  Basel.  Deutscher  Muttersprache 
sind  13  766  (-f-  971),  meist  aus  den  deutschen  Kantonen  Eingewanderte. 
Die  italienische  Einwanderung  hat  auch  in  Genf  stark  zngenommen  (7300 
Italiener);  2406,  fast  2 v.  H.,  sprechen  in  der  Schweiz  nicht  heimatberech- 
tigte Sprachen,  sie  sind  das  eigentlich  internationale  Element.  Der  Kon- 
fession nach  überwiegt  im  Kanton  wie  früher  die  katholische  Bevölkerung 
um  ein  geringes,  in  der  Stadt  Genf  sind  46  v.  H.  katholisch.  Auch  hierin 
kommt  die  französische  Zuwanderung  zum  Ausdruck. 

Das  obere  Rhonethal,  der  Kanton  Wallis  mit  seinen  weltfernen  Seiten- 
thälern,  bildet  das  Gegenstück  zu  Genf.  In  den  Thälern  der  Walliser  Alpen 
siedeln  sich  nur  wenige  Ortsfremde  an,  über  neun  Zehntel  sind  dort  am 
Wohnort  geboren.  Eine  gröfsere,  aber  nur  auf  einige  Jahre  angesiedelte 
Fremdenkolonie  bilden  die  italienischen  Arbeiter  für  den  Sünplontunnel  in  und 
um  Brieg.  Kur  ihnen  ist  der  wenig  hinter  dem  Landesdurchschnitt  zurück- 
bleibende Bevölkerungszuwachs  zuzuschreiben.  Die  Bezirke  Brieg  und  Raron-Ost 
mit  35  und  11  v.  H.  Italienern  werden  erst  nach  Vollendung  des  Tunnels  wieder 
normale  Bevölkerungsverhältnisse  zeigen.  In  sprachlicher  Beziehung  zeigt 
sich  sonst  gegen  früher  eine  schärfere  Sonderung  des  deutschen  und  franzö- 
sischen Elementes.  In  der  ehemaligen  deutschen  Sprachinsel  Sitten  - Bremis 
schwindet  die  deutsche  Sprache  immer  mehr  (Bezirk  Sitten  noch  1796  ==> 
16  v.  H.  Deutsche),  im  Oberwallis  finden  sich  nur  noch  416  Franzosen,  die 
Hälfte  davon  in  Brieg. 

Im  Tessin  fällt  der  beträchtliche  Unterschied  zwischen  männlicher  und 
weiblicher  Bevölkerung  auf,  letztere  überwiegt  um  fast  13  000  Köpfe,  sodafs 
auf  100  Männer  120  Frauen  entfallen.  Im  Bleniothal,  das  vom  Tessin 
zum  Luktnanier  hinaufzieht,  ist  das  Verhältnis  sogar  100:166.  Es  rührt 
dies  vou  der  winterlichen  Wanderung  der  Männer  ins  Ausland  her,  die  auch 
in  dem  Zurückbleiben  der  ortsanwesenden  hinter  der  Wohnbevölkerung  zum 
Ausdruck  kommt.  Ira  ganzen  Kanton  beträgt  dieser  Unterschied  fast  4500;  in 
der  Gemeinde  Semione  (im  Bleniothal)  stehen  470  Ortsanwesenden  805  Wohn- 
hafte gegenüber.  , Im  Valle  Maggia  (Mainthal)  hat  die  Bevölkerung  um 
15  v.  H.  abgenommen,  während  sonst  die  Zunahme  normal  gewesen  ist,  aber 
nur  infolge  Zuwanderung  aus  Italien,  wohin  fast  23  v.  U.  zuständig  sind. 
In  der  Riviera  (mittleres  Tessinthal  um  Biasca)  sind  sogar  35  v.  H.  Aus- 
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168  Hie  Bevölkerung  der  Schwei*  nach  der  Zahlung  vom  1.  De*.  1900. 

Binder.  Die  Gotthardbahn  hat  die  Zahl  der  Deutschen  (3340)  fast  verdoppelt. 
Das  Thal  der  MoPsa,  politisch  *u  Graubünden,  geographisch  aber  zum  Tessin 
gehörig,  zeigt  dieselben  Bevölkerungsverhaltnisse  wie  der  Kanton  Tessin. 

Graubünden  ist  nSchst  dem  Wallis  und  Tessin  der  Kanton,  welcher  die 
geringste  Zuwanderung  aus  anderen  Kantonen  erhalt.  Dagegen  ist  die  Zu- 
wanderung aus  dem  Ausland  nicht  unbedeutend  (15  v.  H.  Ausländer.)  Meist 
sind  es  Italiener,  die  sich  im  Moesathal  (s.  o.)  niederlassen  und  gegenwärtig 
auch  in  grofser  Zahl  am  Bau  des  Albulatunnels  beschäftigt  sind.  Die  Be- 
zirke Albula  und  Maloja  sind  deshalb  mit  den  früheren  Verhältnissen  nicht 
direkt  zu  vergleichen,  auch  die  Gesamtzahl  der  Italiener  ist  nur  vorüber- 
gehend stark  gestiegen,  auf  17  v.  TI.  Der  Aufschwung  von  Davos  zeigt 
sich  in  der  Steigerung  seiner  Wohnbevölkerung  von  3891  auf  8245.  Der 
Bezirk  Ober  - Landquart  hat  infolgedessen  40  v.  H.  Zunahme  und  30  v.  H. 
Ausländer.  Starke  Abnahme  hat  das  Hinterrheinthal  ( — 8 v.  H.)  erfahren, 
ihm  folgt  Unterlandquart  ( — 5%).  Die  Rätoromanen  haben  innerhalb  des 
Kantons  eine  Einbufse  um  565  Köpfe  erlitten,  während  sich  die  Deutschen 
um  4665  vermehrten.  Doch  nicht  alle  Bezirke  haben  ihre  romanische  Be- 
völkerung schwinden  sehen,  im  Vorderrhcinthal  und  im  Bezirk  der  Oberen- 
gadiner  Fremdenindustrie  ist  noch  Zunahme  eingetreten.  Die  auswandernden 
Rätoromanen  wenden  sich  vorwiegend  nach  Davos,  St.  Gallen  und  Zürich. 
Genauere  Angaben  über  Veränderungen  der  Sprachgrenze  und  deutsche  Ein- 
wanderung in  das  romanische  Gebiet  werden  sich  erst  nach  Veröffentlichung 
der  Ziffern  für  die  einzelnen  Gemeinden,  für  die  jetzt  nur  die  Angabe  der 
Einwohnerzahl  vorliegt,  machen  lassen. 
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Die  wichtigsten  Zahlen,  welche  die  Zählung  vom  1.  Dezember  1900 
ergeben  hat,  sind  nach  Kantonen  in  vorstehender  Tabelle  zusammengefalst, 
wobei  zum  leichteren  Vergleich  die  absoluten  Ziffern  auf  das  Verhältnis 
zu  100  umgerechnet  sind. 

Die  Wohnbevölkerung  der  grofsen  und  mittleren  Städte  (in  Klammer 
Zunahme  v.  H.  seit  1888)  ist  folgende:  Zürich  150228  (59),  Basel  109169 
(54),  Bern  63  994  (39),  Genf  58867  (13),  Lausanne  46407  (39),  Chaux 
de  Fonds  35890  (40),  St.  Gallen  33087  (21),  Luzern  29  203  (44),  Winter- 
thur 22320  (41),  Biel  21958  (44),  Neuenburg  20701  (27),  Plainpalais 
19584  (69),  ortsanwesend  20119.  Dr.  J.  Zemmrich. 
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Zu8ammengestellt  von 

Allgemeines. 

* über  die  Veränderungen  des 
Erdmagnetismus  hat  der  Physiker 
Raulin  Untersuchungen  angestellt,  deren 
Ergebnisse  er  kürzlich  der  Pariser  Aka- 
demie der  Wissenschaften  vorgelegt  hat. 
Er  behauptet,  eine  Umdrehung  des  erd- 
magnetischen Nordpols  um  den  geo- 
graphischen Nordpol  der  Erde  längs  des 
70.  Breitengrades  entdeckt  zu  haben,  und 
giebt  ferner  an,  dafs  eine  solche  Bewegung 
des  magnetischen  Poles  alle  säkularen 
Veränderungen  erklären  würde,  die  durch 
die  magnetischen  Beobachtungen  in  Europa 
und  im  Atlantischen  Ozean  festgestellt 
worden  sind.  Der  magnetische  Pol  soll 
seinen  Umlauf  um  den  Erdpol  einmal  in 
600  Jahren  vollenden.  Die  Deklination 
der  Magnetnadel  war  in  Paris  im  Jahre 
1664  gleich  Null,  während  die  Nadel  vor- 
her nach  Osten  gerichtet  gewesen  war. 
Dann  ging  sie  nach  Westen  über  und 
erreichte  im  Jahre  1814  ihren  gröfsten 
westlichen  Betrag  mit  22°  34'.  Seitdem 
hat  eine  ständige  Verminderung  statt- 
gefunden und  1064  wird  sie  wieder  auf 
Null  stehen.  Im  Jahre  2264  wird  der 
magnetische  Pol  seine  Umdrehung  voll- 
endet haben  und  wieder  in  den  Meridian 
von  Paris  zurückgekehrt  sein.  Die  In- 
klination der  Magnetnadel  war  im  Jahre 
1671  am  stärksten  und  hat  seitdem  dauernd 
abgenommen,  was  Rauliu  dadurch  erklärt, 
dafs  der  flüssige  Kern  der  Erdkugel  in 
der  durch  die  Erdumdrehung  veranlagten 
Bewegung  hinter  der  äufseren  Erdkruste 

geographische  Zeitschrift.  M.  Jahrgang.  1902.  S. 


Dr.  August  Fitzau. 

zurückbleibt.  (Zeitschr.  d.  Ges.  f.  Erdkde. 
zu  Berlin  1902.  S.  82.) 

* Die  Erweiterung  des  Suez- 
Kanals  und  der  Verkehr  in  ihm.  — 
Ein  im  Jahre  1886  eingesetzter  inter- 
nationaler AuBschufs  schlug  der  Kanal- 
gesellschaft vor,  den  Kanal  entweder  zu 
verbreitern  und  zu  vertiefen  oder  einen 
zweiten  Kanal  herzustellen,  da  der  Ver- 
kehr unter  den  bisherigen  Verhältnissen 
nicht  mehr  bewältigt  werden  könnte. 
Die  Kanalgesellschaft  entschied  sich  für 
die  Erweiterung  des  Kanals,  die  dann 
auch  seit  1887  in  drei  Abschnitten  zur 
Durchführung  gelangte.  Bis  Ende  1898 
war  der  Kanal  von  22  auf  37  m ver- 
breitert und  von  8 auf  8,6  m unter  den 
W asserspiegel  bei  gewöhnlicher  Springflut 
vertieft  worden.  Dann  wurden  bis  Ende 
1901  zehn  neue  Ausweichestellen  ge- 
schaffen, welche  sich,  immer  10  km  von 
einander  entfernt,  je  760  m lang  und  16  m 
breit,  in  beiderseits  300  m langen  Über- 
gängen an  den  durchlaufenden  Kanal- 
querschnitt anschliefsen.  Dazu  kamen 
sechs  Ausweichestellen,  durch  Erweiterung 
der  Krummungsstrecken  erzielt,  ausge- 
nommen die  Einfahrtskrümmung  bei 
Port-Sald  und  die  Krümmung  bei  Tussuni. 
Schliefslich  wurde  die  Vertiefung  des 
Kanalbettes  auf  9 m unter  gewöhn- 
licher Springebbe  mit  Rücksicht  auf  die 
stetig  wachsende  Zunahme  des  Tiefgangs 
der  Schiffe  bereits  vorzeitig  in  Angriff 
genommen.  Diese  Arbeiten  sollen  bis 
Ende  1903  beendigt  werden.  Bemerkens- 
wert ist,  dafs  sich  in  den  Jahren  1868 — 1898 
Heft  13 
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durch  das  Auflösen  der  die  Sohle  der  Telegraphen  der  Kanadischen  Paciflc- 
Ritterseen  bildenden  Salzbänke  eine  Ver-  Hahn-Gesellschaft  wird  durch  ein  Kabel 
grüfserung  der  Wassertiefe  uni  2,07  m er-  durch  die  Strafse  von  Georgia  nach  Yan- 
geben hat,  und  dafs  die  damit  in  Zu-  couver,  dem  Endpunkt  der  Kanadischen 
sammenhang  stehende  Bewegung  von  Paiific-Bahu,  hergestellt  werden,  so  dafs 
Festniassen  zu  rund  136,6  Milliouen  cbm  dann  England,  da  jetzt  auch  eine  tele- 
bercchnet  wurde.  | graphische  Verbindung  zwischen  Kapstadt 

Die  im  Laufe  der  Jahre  erzielte  Ver-  und  Australien  hergestellt  worden  ist,  ein 
besserung  des  Schiffahrtsweges  hat  natür-  \ ausschliefslich  auf  englischem  Grund  und 
lieh  eine  Zunahme  der  Gröfse  der  Fahr-  Roden  laufende«  oder  auf  englischem  Ge- 
zeuge  hervorgerufen.  Die  Zahl  der  Schiffe  biet  landendes  Kabel  um  die  ganze  Erde 
mit  einem  Tiefgange  bis  zu  7 m betrug  ! besitzen  wird. 

1891)  im  Verhältnis  zur  Gesamtzahl  der 

durchfahrenden  Schiffe  70,67  % , 1695  Asien, 

noch  63, 6*/,  und  1699  nur  68,9%;  hin-  * Die  Rückwanderung  aus  Si- 
gegen  stieg  die  Zahl  der  Schiffe  mit  einem  birien  nach  Rufsland  steigert  sich  von 
Tiefgänge  von  7,71  bis  7,60  m von  1,3  auf  Jahr  zu  Jahr  und  betrug  zuletzt  36  bis 
2,5,  bezw.  10,7  */,.  Die  Gesamtzahl  der  50%  der  von  Rufsland  nach  Sibirien  Ein- 
Durchfahrten  betrug  1690  3389,  1695  gewanderten.  Nach  der  amtlichen  Ver- 
3434,  1899  3607  Fahrzeuge.  Die  mittlere  öffentlichung  wunderten  in  den  ersten 
Durchfahrtszeit  der  Schiffe  betrug  1870  neun  Monaten  des  Jahres  1901  77  774 
48  Stunden  (auf  die  Aufenthalte  entfielen  Personen  nach  Sibirien  ein,  von  denen  aber 
noch  etwa  31  St.),  1899  nur  noch  18%  St.  19  728  oder  25%  nach  kurzer  Zeit  wieder 
(auf  die  Aufenthalte  entfielen  nur  noch  zurückkehrten.  Al«  Grund  dieser  eigen- 
3 St.!);  1899  betrug  die  Zahl  der  Durch-  tümlichen  Erscheinung  wird  angegeben, 
führten  3607  '(gegen  1889  eine  Zunahme  dafs  in  den  beiden  letzten  Jahren  Mifs- 
von  6,41%),  die  Zahl  der  Netto-Register-  ernten  waren,  und  dafs  überhaupt  die 
tonnen  9895630  (-(- 46.887»),  die  Durch-  längs  der  sibirischen  Hahn  liegenden 
Schnittstonnenmenge  für  das  Schiff  2 743  Ackerbauländereien  vergeben  sind  und 
(4-38,63  7»)  und  die  Zahl  der  zoll-  den  neu  ankommenden  Ansiedlern  Wald- 
pflichtigen Reisenden  221332  (4-22,667«)-  gebiete  angewiesen  werden,  mit  denen  dio 
Eine  weitere  wesentliche  Förderung  aus  den  russischen  Steppen  kommenden, 
hat  der  Schiffsverkehr  dadurch  erhalten,  des  Rodens  unkundigen  Einwanderer  nichts 
dafs  seit  dem  1.  Mai  1887  allen  mit  den  anzufungen  vermögen,  weshalb  sie  bald 
vorgeschriebenen  Belouchtungsvorrichtun-  wieder  entmutigt  in  die  Heimat  zurück- 
gen  versehenen  Schiffen  die  Durchfahrt  kehren. 

durch  den  Kanal  bei  Nacht  gestattet  * Über  die  Mammut- Expedition, 
wurde;  bis  dahin  war  die  Durchfahrt  nur  die  die  Kaiserliche  Akademie  der  Wissen- 
ausnahmsweise und  unter  Ablehnung  jeder  schäften  in  Petersburg  im  Sommer  1901 
Verantwortlichkeit  seitens  der  Kanal-  zur  Bergung  eines  im  Distrikte  Kolymsk 
gesellschalt  zugelassen.  aufgefundenen  Mammuts  ausgesandt  hat, 

(Aus  d.  Zentralbl.  d.  Bauverwaltung  meldet  ein  Telegramm  aus  Jakutsk,  dafs 
Nr.  99.)  A.  R.  die  Expedition  unter  Leitung  des  Zoologen 

v Als  Landungsstelle  des  Paci-  llertz  ihre  Aufgabe  erfolgreich  gelöst  und 
fic-KabeU  in  Kanada  ist  Barklay-  das  Tier  unter  greisen  Schwierigkeiten 
Sund,  eine  geschützte  Bai  an  der  West-  nach  Sredne  Kolymsk  gebracht  hat,  von 
küste  von  Vancouver-lsland , in  Aussicht  wo  aus  es  in  gefrorenem  Zustande  nach 
genommen.  Im  Januar  hat  ein  Dampfer  Petersburg  weiter  befördert  werden  soll. 
London  verlassen,  um  das  Kabel  von  ; Das  Tier  ist  männlichen  Geschlechts,  rnitt- 
Fanning- Island  nach  Norfolk -Island  und  leren  Alters;  Skelett  und  Haut  sind  der 
von  da  nach  Neu-Seeland  und  Australien  Hauptsache  nach  erhalten.  Im  Magen, 
zu  legen.  Ungefähr  sechs  Monate  später  auf  der  Zunge  und  zwischen  den  Zähnen 
soll  ein  anderer  Dampfer  die  längere  wurden  noch  Reste  unverdauter  Nahrung 
Strecke  von  Fanning- Island  nach  der  gefunden,  sodafs  voller  Aufsehlufs  über 
Westküste  von  Vancouver  legen.  Die  1 die  Lebensweise  des  vorweltlichen  Tieres 
Verbindung  des  Pacific -Kabels  mit  dem  erlangt  werden  dürfte. 
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* Durch  eine  von  ▼.  Larlarski  aus- 
gesandte Expedition  nach  der  Tschukt- 
schen-H a 1 hinsei  an  der  asiatischen 
Seite  der  Beringe  - Strafse  ist  festgestellt 
worden,  data  der  geologische  Bau  dieser 
Halbinsel  der  gleiche  ist  wie  der  der 
gegenüberliegenden  Halbinsel  auf  der 
amerikanischen  Seite,  wo  sich  bei  Kap 
Nome  die  reichste  Goldlagerstiltte  der 
Gegenwart  befindet,  so  dafs  sieh  voraus- 
sichtlich auch  auf  der  Tschuktschen-Halb- 
insel  reiche  Goldlager  finden  werden. 
Das  ausschliefsliche  Hecht  zu  ihrer  Aus- 
beutung ist  von  der  russischen  Regierung 
einem  Syndikat  verliehen  worden.  Die 
russische  Regierung  war  nicht  geneigt, 
zur  Fernhaltung  amerikanischer  Gold- 
gräbcf  Truppen  nach  dem  entferntesten 
Winkel  Sibiriens  zu  senden , deshalb 
übertrug  sie  die  Ausbeutung  des  Gold- 
landes einer  Privatgesellschaft,  die  sich 
des  Eindringens  ihrer  amerikanischen 
Konkurrenten  schon  erwehren  wird. 

• Philippson's  Forschungsreise 
in  Kleinasien  1001.  Prof.  Dr.  A. Phi- 
lippson  in  Bonn  hat  über  seine  im 
Sommer  1901  ausgeführte  Forschungs- 
reise im  westlichen  Kleinasien  der 
Berliner  Akademie  der  Wissenschaften 
einen  vorläufigen  Bericht  erstattet.  Das 
Forschungsgebiet  umfafste  diesmal  die 
nordwärts  vom  Mäander  gelegenen  Teile 
desVilajets  Smyrna — Aidin,  das  alte  Ly- 
dien und  Ionien  nebst  Teilen  von  Ka- 
rien  und  Phrygien. 

Die  Reise  Philippson's  wird  das 
Bild,  das  man  sich  bisher  nach 
Tschihatcheff’s  Karte  von  der  Geo- 
logie des  alten  Lydien  und  Ionien 
machte , nicht  unerheblich  verändern. 
Jungtertiäre  Siifswasser-Ablagerungen  be- 
decken den  gröfsten  Teil  des  Landes; 
nur  an  einer  Stelle  fanden  sich  die  von 
Tschihatcheft  verzeichneten  marinen  Fos- 
silien. Dem  Jungtertiär  eingelagert  sind 
gleichaltrige,  mächtige  vulkanische  Bil- 
dungen, Audesite  und  Tuffe,  besonders 
massenhaft  im  Küstenland  nördlich  von 
Smyrna  und  im  KaTkos-Gebiet.  Auf  der 
Katakekaumene  finden  sich  frische  jüngere 
Vulkankegel  mit  riesenhaften  Laven- 
ergüssen basaltischer  Natur.  Alle  diese 
jüngeren  Ablagerungen  sind  vielfach  stark 
gestört,  steil  aufgerichtet,  ja  gefaltet.  Die 
weiter  im  Innern  liegenden  Gegenden  sind 
zwar  stark  von  Verwerfungen  durchsetzt, 


umziehen  aber  doch  als  ein  ziemlich  flach 
gelagerter  Saum  das  grofse  zusammen- 
hängende krystalline  Gebirge  des  Tmolos 
und  Messogis  (zwischen  Hermos  und  Mä- 
ander) gegen  Norden,  Osten  und  Süden 
hin.  Im  Norden  und  Osten  dieser  Gebirge 
bilden  diejungtertiären  Sedimente  dagegen 
weite,  von  tiefen  canonartigen  Erosions- 
thälern  durchzogene  horizontale  Tafel- 
länder, die,  nach  Osten  allmählich  an 
Höhe  zunehmend,  unmittelbar  in  die  zen- 
trale Hochebene  Anatoliens  überzugehen 
scheinen.  Das  ganze  Tafelland  wird  von 
zahlreichen  graben-  und  beckenartigen 
Einbrüchen  durchsetzt.  Auch  in  das 
Innere  des  Tmolos  und  Messogis  ist  ein 
Einbruch  eingesenkt,  das  Kayster-Becken. 
Aber  hier  fehlt  jede  Spur  jungtertiärer 
Schichten : unmittelbar  fällt  das  krystalline 
Gebirge  zur  Schwemmlandsebene  ab;  ein 
Beweis,  dafs  das  Kayster-Becken  noch 
später  eingebrochen  ist  als  die  anderen. 
Auch  die  Thalformen  im  Tmolos-Gebirge 
stimmen  damit  überein ; fehlen  ihnen  doch 
vielfach  die  Oberläufe,  abgeschnitten  durch 
den  Kayster-Einbruch.  Der  Saum  jung- 
tertiärer Ablagerungen  am  Aufsenrand 
von  Tmolos  und  Messogis  wird  durch 
mächtige  grobe  lockere  und  erdige  Schotter 
gekrönt.  Oft  bilden  sie  den  600 — 700  m 
hohen  Saum  der  Vorberge  allein,  so  die 
Hügel  um  Sardes.  Wahrscheinlich  sind  es 
dieselben  Schotter,  die  in  Griechenland, 
auf  Rhodos  und  anderswo  den  Abschlufs 
der  levantinischen  Ablagerungen  bilden. 
Ob  sie  etwa  der  Eiszeit  zuzuschreiben 
sind,  dürfte  erst  die  spätere  Erforschung 
der  Hochgebirge  West -Kleinasiens  er- 
geben. F.  Th. 

* Der  Bau  der  Bagdad-Bahn  ist 
durch  ein  Abkommen  zwischen  der  Türkei 
und  der  deutsch  - französischen  Anato- 
lischen  Eisenbahn-Gesellschaft  gesichert. 
Eingeschlossen  in  die  Baukonzession  ist 
aufser  dem  Bau  von  Zweigbahnen  die 
Errichtung  einer  Schiffahrt  auf  dem 
Euphrat,  dem  Tigris,  dem  Schatt-el-Arab 
und  die  Anlegung  von  Flufshäfen  an  ver- 
schiedenen Punkten.  Die  Bahn  schliefst 
sich  bei  Konia  an  den  von  Konstantinopcl 
kommenden  südlichen  Zweig  der  Anato- 
lischen  Eisenbahn  an,  überschreitet  die 
Tauruskette  in  den  von  altersher  be- 
kannten cilicischen  Pässen,  heute  Gülek- 
Uoghas  genannt,  um  sodann  in  dem  wilden 
Thale  desTschakid-Flusses  in  die  cilicische 
12* 
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Ebene  hinabzusteigen , wo  sie  ungefähr 
30  km  von  der  Käste  entfernt  bleibend 
die  Städte  Adana  und  Uissis  berührt.  In 
mehrfach  gewundener  Linie  überschreitet 
dann  die  Bahn  das  Amanus-Gebirge  im 
Passe  von  Kasanali , wendet  sich  nach 
Osten  und  sendet  in  der  Mitte  zwischen 
Aintab  und  Aleppo  eine  Zweigbahn  nach 
jedem  der  beiden  Orte.  Bei  den  Ruinen 
des  alten  Europus  erreicht  die  Bahn  den 
Euphrat,  den  sie  auf  einer  langen  Brücke 
übersetzt,  um  jenseits  des  Flusses  in  die 
fruchtbare  obennesopotamische  Tiefebene 
einzutreten,  die  sie  fast  in  grader  Linie 
von  Westen  nach  Osten  durchscbneidet, 
dabei  die  Orte  Harran  und  Ras  el  Ain 
berührend;  lirfa  wird  durch  eine  Zweig- 
bahn mit  Harran  verbunden  werden.  Von 
Nisibin  wendet  sich  die  Bahn  südöstlich 
auf  Mossul  zu,  wo  sie  den  Tigris  erreicht, 
in  dessen  unmittelbarer  Nähe  sie  auf  dem 
rechten  Ufer  nach  Bagdad  führt.  Kurz 
vor  Bagdad  wird  eine  Zweigbahn  nach 
Chanckin  an  der  persischen  Grenze  an- 
schliefsen,  die  voraussichtlich  einen  starken 
Pilgerverkehr  haben  wird.  In  Bagdad 
verläfst  die  Bahn  wieder  den  Tigris, 
wendet  sich  wieder  zum  Euphrat,  den  aie 
zum  zweitenmal  überschreitet,  und  führt 
über  die  schiitischen  Pilgerstädte  Kerbela 
und  Nedscbef  nach  Sobeir,  von  wo  ein 
Seitenarm  nach  dem  unweit  gelegenen 
Basra  führen  wird.  Von  Sobeir  verläuft 
die  Bahn  ziemlich  gradlinig  nach  Süden 
und  endet  in  Kosima  in  der  Nähe  von 
Koweit  am  Persischen  Golfe. 

* Sven  Hedin  berichtet  in  verschie- 
denen Briefen  nach  der  Heimat  über 
seinen  Versuch,  Lhassazuerreichen. 
Ende  Juli  1901  verliefs  er  14  Tagereisen 
vor  Lhassa  das  Lager  der  Expedition  in 
Begleitung  eines  burjätischen  Kosaken 
und  eines  Lama,  selbst  als  Hutjät  ver- 
kleidet und  die  wissenschaftlichen  Instru- 
mente gut  verborgen,  zum  Vorstofs  nach 
dem  buddhistischen  Heiligtum.  Gleich 
in  der  ersten  Nacht  überiielen  Räuber 
die  kleine  Karawane  und  nahmen  ihr 
einige  der  besten  Pferde  ab,  weshalb  man 
von  da  ab  Wachen  ausstellte,  auf  der 
jeder  der  drei  Teilnehmer  trotz  strömen- 
den Regens  je  drei  Stunden  auskalten 
mufste.  Am  achten  Tage  wurden  die 
Reisenden  von  tibetanischen  Reitern  an- 
gehalten, die  ihnen  befahlen,  ihren  Lager- 
platz nicht  zu  verlassen  und  die  Ankunft 


des  Gouverneurs  der  Provinz  abzuwarten, 
der  aneh  nach  fünf  Tagen  mit  zahlreichen 
Bewaffneten  eintraf.  Da  sich  Hedin  wei- 
gerte, einer  Einladung  des  Gouverneurs 
zu  folgen,  begab  sich  der  Gouverneur  zu 
Hedin,  um  ihm  in  freundlichem  Tone  mit- 
zuteilen, dafs  von  einem  Besuche  Lhaassi- 
keine  Rede  sein  könne  und  dafs  er  ihn 
zur  Umkehr  zwingen  müsse.  Indessen 
wurde  Hedin  kostenfrei  mit  allem  Nötigen 
versorgt,  die  geraubten  Pferde  wurden 
ihm  ersetzt,  überhaupt  erwiesen  sich  die 
Tibetaner  überaus  freundlich,  gastfrei  und 
dienstbereit.  Unter  Bedeckung  kehrte  nun 
die  kleine  Karawane  nach  dem  Lager- 
platz der  Expedition  zurück,  wo  sie  am 
20.  August  cintraf.  Ein  erneuter  Versuch 
Hedin 's,  etwas  weiter  westlich  nach  Lhassa 
vorzudringnn,  wurde  ebenso  energisch  von 
den  Tibetanern  zurückgewiesen,  die  nun 
den  westlich  weiter  marschierenden  Hedin 
solange  begleiteten,  bis  er  bei  Ladak  die 
indische  Grenze  erreichte.  Hier  fand  der 
Reisende,  dessen  Karawane  sehr  zusammen- 
geschmolzen war,  eine  vom  Vizekönig  von 
Indien  ausgesandte  Karawane  und  die 
Einladung  vor,  nach  Kalkutta  zu  kommen. 
Von  dort  aus  wollte  Hedin  die  Heimreise 
über  Kaschgar  nach  Kufsland  an  treten. 

Afrika. 

* Über  eine  bemerkenswerte  Reise  in 
einem  noch  unbetretenen  Gebiete 
des  afrikanischen  Osthorns  berichtet 
Graf  Wickenburg  im  Geogr.  Journ. 
1902,  S.  216.  Vom  Stefanie-See  aus,  wo- 
hin der  Reisende  auf  schon  bekannten 
Routen  von  Adis  Abeba  aus  gelangt  war, 
und  dessen  Austrocknung  sich  durch  viele 
Anzeichen  bemerkbar  machte , brach 
er  nach  einem  Besuche  des  Rudolf- 
Sees  im  Juli  1901  zur  Erforschung  der 
Gebiete  zwischen  Rudolf- See  und  dem 
Lorian-Sumpf  nach  Südwesten  anf.  Nach 
Überschreitung  der  Gebirge  im  Süden  des 
Stefanie-Sees  wurde  die  Ebene  immer 
trockener  und  unfruchtbarer,  bis  sie  schliefs- 
lich  reinen  Wüstencharaktcr  annahm;  eine 
ungefähr  60  km  lange  Bergkette,  Huri, 
die  im  Südwesten  in  dem  2200  m hohen 
Foroli  endet,  wurde  überschritten,  worauf 
man  in  ein  bis  1800  m ansteigendes  Berg- 
land kam,  das  ebenfalls  Wüstencharakter 
trug  und  sich  bis  zum  Jub  nach  Osten 
auszudehnen  schien.  Infolgedessen  zog 
Wickenburg  direkt  nach  Süden,  besuchte 
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die  Randile-Stämme  ungefähr  40  km  nörd- 
lich vom  Korole,  einem  ausgetrockneten 
See  mit  einigen  Salzquellen,  durchzog  die 
teilweise  mit  dichtem  Wald  bedeckte 
Marsabit  - Kette , in  der  sich  drei  Krater 
fanden,  und  ging  dann,  zuletzt  durch 
dichten  Busch,  zum  Guaso  Nyiro,  der  sich 
in  den  Lorian-Surapf  ergiefst.  Der  Lorian 
war  fast  ausgetrocknet  und  schien  keinen 
Ausflufs  zu  haben.  Von  hier  aus  zog 
Wickenburg  weiter  südwärts  zum  Tana, 
den  er  bei  Karokoro  erreichte  und  bis 
Kepini  stromabwärts  befuhr,  um  von  dort 
nach  Lamu  zu  gehen.  Von  da  wollte 
der  Reisende  wieder  nach  Lado  oder  Fa- 
schoda  zurückreisen , um  die  Gegend 
zwischen  Rudolf-See  und  Nil  zu  erforschen. 

Nordamerika. 

» Der  Verkauf  der  dänischen  Be- 
sitzungen in  Westindien  an  die  Ver- 
einigten Staaten  von  Nordamerika  ist 
durch  einen  am  24.  Januar  1902  ge- 
schlossenen Vertrag  zur  That  geworden. 
Der  Vertrag,  an  dessen  Sanktionierung 
durch  den  amerikanischen  Senat  und  das 
dänische  Parlament  kaum  zu  zweifeln  ist, 
bestimmt  als  Kaufpreis  fünf  Millionen 
Dollurs  und  stellt  es  den  Einwohnern 
der  Besitzungen  frei,  sich  innerhalb  der 
nächsten  zwei  Jahre  darüber  zu  erklären, 
ob  sie  das  Bürgerrecht  der  Vereinigten 
Staaten  erwerben  oder  dänische  Untcr- 
thanen  bleiben  wollen.  Die  dänischen 
Besitzungen  in  Westindien  bestehen  aus 
den  drei  Inseln  St.  Thomas,  St.  Jean  und 
St.  Croix,  die  zusammen  eine  Oberfläche 
von  3ä9  qkm  mit  nahezu  83000  Einwoh- 
nern, meist  Negern  oder  Mischlingen 
haben.  Die  seit  Jahrhunderten  auf  den 
Inseln  blühende  Plantagenwirtschaft  be- 
gann seit  t *67  infolge  von  Naturereignissen, 
Krankheits-  Epidemien,  Sklnvenemanci- 
pation  und  Zuckerindustrie-Krisis  zu  ver- 
fallen, wodurch  eine  starke  Verschuldung 
der  Inseln  Dänemark  gegenüber  eintrat, 
die  schliefslich  Dänemark  bestimmt  haben 
mag,  die  Inseln  zu  verkaufen.1) 

Polargeblete. 

* Ständige  Bevölkerung  aufNo- 
waja  Semlja.  1894  hat  die  russische 
Gouvernementsregierung  zu  Archangelsk 


1)  Vergl.  den  Aufsatz  von  E.  Deckert 
G.  I.  m.  Bd.  S.  120  ff. 


den  Versuch  gemacht,  Samojeden  von  der 
Eismeerküstc  zwischen  der  Pctachora  und 
der  Jugorschen  Meeresstrafse  an  der  West- 
küste von  Nowaja  Semlja  dauernd  anzu- 
siedeln. Die  llenntierseuche , die  Ver- 
ödung der  Jagdgebiete,  die  geringen  Er- 
gebnisse der  Küstenfischerei  in  den  kalten 
Meeresströmungen  aus  dem  Karischen 
Meer  hatten  eine  trostlose  Verarmung 
der  samojedischen  Urbevölkerung  herbei- 
geführt und  liefsen  einen  völligen  Unter- 
gang der  überdies  durch  gewissenlose 
Händler  ausgebeuteten  Stämme  befürchten. 
Nach  den  1900/01  angestellten  Erhebungen 
hat  sich  der  Versuch  durchaus  bewährt. 
Zwar  ist  das  gebirgige  Innere  von  Nowaja 
Semlja  auch  in  den  Sommermonaten  unter 
Eis  begraben  und  kulturlos,  die  von  den 
Ausläufern  des  warmen  Golfstromes  ge- 
troffene Westküste  jedoch  durchaus  be- 
wohnbar. Seit  1900  bestehen  drei  stän- 
dige Ansiedelungen:  Bjeluscha  undKarma- 
kul  auf  dem  sogenannten  ..Gänseland“, 
Pomorskaja-Guba  an  der  Mamotschkin- 
Strafse,  welche  Nowaja  Semlja  in  zwei 
Inseln  trennt.  In  den  Sommermonaten 
sind  dort  2000  bis  3000  Samojeden  an- 
sässig und  mit  der  Jagd  auf  Pelztiere 
(Wölfe,  Füchse,  Nerze),  mit  dem  Fang 
von  Gänsen  und  mit  dem  sehr  ergiebigen 
Hcringsfang  beschäftigt.  Der  Haupt- 
reichtum des  Bandes  ist  die  Vogelwelt, 
welche  in  den  Uferfelsen  nistet  und  den 
Samojeden  eine  gute  Ausbeute  an  wert- 
vollen Federn  bietet.  Einnahmen  von 
800  bis  1200  Hubeln  für  eine  Samojeden- 
familie sind  nicht  selten.  1900/01  haben 
luO  Menschen  auf  Nowaja  Semlja  über- 
wintert und  Dank  der  Fürsorge  der  Re- 
gierung nicht,  wie  in  den  Vorjahren,  am 
Skorbut  gelitten.  Die  Gouvernements- 
verwaltung läfst  im  Sommer  zweimal 
Dampfer  nach  Archangelsk  gehen  und 
hat  Verpflegung  wie  Warenumsatz  über- 
nommen. Die  Einnahmen  betrugen  in  den 
letzten  5 Jahren  20801,  die  Kosten  zur 
Erhaltung  der  Kolonie  13677  Rubel.  Die 
Gesamtleistung  verdient  alle  Anerkennung, 
wenn  man  die  sehr  polarische  bage,  73” 
n.  Br.,  bedenkt.  Immanuel. 

* Über  die  Aussprache  des  Namens 
Kerguelen  bemerkt  Dr.  Schlüter  in  der 
Zeitschr  d.  Ges.  f.  Erdk.  zu  Berlin  1902, 
S.  64:  Bekanntlich  hat  die  Inselgruppe 
ihren  Namen  von  ihrem  Entdecker,  dem 
französischen  Seefahrer  de  Kerguelen,  der 


Digitized  by  Google 


174 


Bflcherbesprecbnngen. 


sie  als  erster  am  12.  Februar  1772  sichtete. 
Oer  Entdecker  entstammte  einer  breto- 
nischen  Adelsfamilie,  deren  Herrensitz  zu 
Kerguelen  in  der  Landschaft  Cornouaille 
lag  Der  Karne  ist  also  bretoniseb  und 
wird  nach  dem  Urteil  zweier  Autoritäten 
auf  dem  Gebiete  des  Keltischen  so  aus- 
gesprochen, dafs  der  Ton  auf  dem  zweiten 
„e“  Hegt;  dieses  „e“  ist  kurz  und  lautlich 
gleich  dem  französischen  „e“  mit  dem 
accent  aigu.  Das  „e“  in  Ker  ist  gleich- 
falls kurz.  Das  „u“  ist  französischer,  nicht 
bretonischer  Kechtschreibung , d.  h.  es 
wird  nicht  gesprochen.  Es  ergiebt  sich 
also  eine  Aussprache  des  Namens  Ker- 
guelen, die  wir  in  deutscher  Schreibweise 
mit  „Kergellen“  wiedergeben  können, 
wobei  der  Ton  auf  der  zweiten  Silbe  liegt. 
Schliefslieh  sei  noch  darauf  hingewiesen, 
dafs  es  eine  offenbare  Mifshandlung  des 
Namens  ist,  wenn  man  die  Schlufssilbe 
als  deutsche  Pluralendung  nimmt  und  von 
„den  Kerguelen"  spricht.  Kerguelen  be- 
deutet nämlich  „Haus  der  Familie  Kelcn“; 
man  mufs  also  entweder  Worte  wie  Inseln 
oder  Gruppe  hinzufügen  oder  den  Artikel 
ganz  fortlassen  und  beispielsweise  sagen 
„die  Beobachtungsstation  auf  Kerguelen“. 

* Die  Vorbereitungen  für  eine  schot- 
tische Südpolarexpedition  sind  nach 
Überwindung  der  finanziellen  Schwierig- 
keiten soweit  gediehen,  dafs  die  Expe- 
dition bestimmt  im  August  d.  J.  die  Aus- 
reise wird  antreten  können.  Der  Leiter 
der  Expedition,  W.  S.  Bruce,  hat  bereits 


ein  für  die  Fahrt  besonders  geeignetes 
Schiff  „Heda“  in  Sandelfjord  gekauft, 
das  noch  im  Frühjahr  aus  Norwegen  nach 
dem  Clyde  übergeführt  und  einem  Umbau 
unterzogen  werden  soll.  Das  Schiff  gleicht 
in  Gröfse  und  Bauart  der  „Antarctic“, 
auf  der  sich  gegenwärtig  die  schwedische 
Südpolarexpedition  auf  der  Fahrt  nach 
Süden  befindet,  und  ist  beträchtlich  gröfsor 
als  die  „Belgica“,  das  Expeditionsschiff 
der  früheren  belgischen  Südpolarexpe- 
dition unter  de  Gerlache;  cs  ist  aus  Holz 
gebaut  und  wurde  bisher  zu  Handels- 
fahrten  an  der  Grönländischen  Küste  ver- 
wendet. Gegenwärtig  befindet  sich  Bruce 
auf  dem  Kontinent,  wo  er  mit  den  fach- 
kundigen Persönlichkeiten  über  die  Or- 
ganisation und  den  Wirkungskreis  der 
geplanten  Expedition  Rücksprache  nehmen 
will. 

Veröffentlichungen. 

* Die  beiden  Veröffentlichungen 
der  Berliner  Geographischen  Ge- 
sellschaft, die  seit  3G  Jahren  bestehende 
„Zeitschrift“  und  die  seit  28  Jahren  be- 
stehenden „Verhandlungen“  werden  in 
Zukunft  zu  einem  Organ  verschmolzen 
werden,  das  in  10  Heften  jährlich,  in 
Stärke  von  öö  Bogen  für  den  Jahresband, 
als  „Zeitschrift  der  Gesellschaft 
für  Erdkunde  zu  Berlin“  bei  E.  S. 
Mittler  & Sohn  erscheinen  wird.  Das 
erste  Heft  der  neuen  Zeitschrift  ist  im 
Februar  1902  ausgegeben  worden. 


Büeherbespreehungen. 


Ule,  Willi.  Grundrifs  der  Allgemei- 
nen Erdkunde.  80.  395  S.,  67 

Textfig.  Leipzig,  Hirzel  1900.  JC  9. — 
Der  auf  verschiedenen  Gebieten  unserer 
grofsen  Disziplin  methodisch  wie  wissen- 
schaftlich produktive  Verf.  besafs  den 
nicht  geringen  Mut,  im  vorliegenden 
Gmndrifs  die  so  gewaltig  angewachsene, 
immer  stärker  in  mehr  oder  weniger  ge- 
trennte Einzelwissenschaften  auseinander- 
strebende „Allgemeine  Erdkunde“  mit 
Einschlufs  der  Anthropogeographie  auf  | 
etwa  360  bequem  gedruckten  Seiten  dar- 
zustellen, und  hofft,  mit  dieser  knappen 
Zusammenfassung  in  erster  Linie  den  Stu-  , 
denten  der  Geographie,  weiterhin  aber  auch 


vielen  Gcographielehrera  wie  sonstigen 
Freunden  der  Erdkunde  ein  handliches 
Hilfsmittel  zur  Einführung  in  die  Allge- 
meine Erdkunde  zu  bieten.  Jedenfalls  war 
er  eifrig  bemüht,  das  Wissenswerteste  mög- 
lichst kurz  und  übersichtlich  auszuwählen 
und  die  verschiedenen  Abschnitte  so  ab- 
zurunden, dafs  Verweise  von  dem  einen 
auf  den  anderen  entbehrlich  wurden,  ein 
tieferes  Eindringen  den  angeführten  Schrif- 
ten überlassend.  Auch  auf  ein  sehr  ein- 
gehendes Register  (von  40  Seiten!)  wie 
auf  gute  Ausstattung  dos  Buches,  klare 
Figuren  und  schönen  Druck  ist  viel  Sorg- 
falt verwendet  worden , um  das  Buch 
praktisch  recht  brauchbar  und  gefällig 
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xu  gestalten.  Neben  den  in  der  deutschen 
Litteratur  vorhandenen  größeren  Hand- 
und  Lehrbüchern  der  allgemeinen  Geo- 
graphie  oder  wichtiger  Abschnitte  aus 
ihr  dürfte  das  Verlangen  besonders 
von  Seiten  der  Studenten  nach  einem 
recht  kompendiösen  und  dabei  doch  auf 
der  Höhe  der  heutigen  Forschung  stehen- 
den „Grundrifs“  vorhanden  sein,  aber  es 
ist  doch  die  Frage,  ob  es  möglich  ist, 
einen  solchen  auf  dem  hier  angegebenen 
Kaum  herxugtellen!  Eine  ausreichende 
Begründung  der  vorgetragenen  Lehren, 
ein  näheres  Eingehen  auf  die  geschicht- 
liche Entwicklung  der  Probleme  oder 
auf  noch  bestehende  wissenschaftliche 
Streitpunkte  ist  bei  solcher  Kürze  aller- 
dings nicht  möglich , auch  werden  leicht 
manche  Definitionen  zu  knapp  ausfallen, 
Verallgemeinerungen  das  erlaubte  Mafs 
überschreiten  u,  s.  w.  Der  Kef.  hat  das 
mit  Ernst  und  Begeisterung  geschriebene 
Buch  wiederholt  durchgesehen  und  auch 
Studierenden  zur  Benutzung  übergeben 
und  dabei  den  Eindruck  gewonnen,  dafs 
llles  „Grundrifs“  sich  namentlich  für  den 
schon  reiferen  Studenten  eignet, 
dem  es  nochmals  um  einen  gedrängten 
Gesamtüberblick  zu  thuen  ist;  der  ältere 
Student  mufs  bereits  befähigt  sein,  einige 
gar  zu  knappe  Kapitel,  wie  z.  B.  das 
astronomisch-mathematische,  aus  anderen 
Büchern  zu  ergänzen  und  das  Gebotene 
mit  Kritik  aufzunehmen. 

Auf  Einzelnes  an  dieser  Stelle  einzu- 
gehen würde  zu  viel  Raum  erfordern,  denn 
mancherlei  ist  in  der  vorliegenden  Fassung 
anzufechten,  zu  berichtigen  oder  zu  er- 
gänzen1). Wenn  das  vorliegende  Bach 
jedoch  thutsächlich  einem  vielfach  vor- 
handenen Bedürfnis  im  wesentlichen  ab- 
hilft, so  wird  der  Verf.  bei  einer  dann 
gewifs  bald  notwendigen  Neubearbeitung 
selbst  seine  volle  Kraft  daran  setzen, 
diesen  Grundrifs  weiter  auszugestalten 
und  auch  zu  einem  für  Anfänger  zu- 
verlässigen und  in  jeder  Beziehung 
gediegenen  Ratgeber  zu  machen!  An 
Unterstützung  bei  dieser  mühevollen  Ar- 
beit wird  es  gewifs  nicht  fehlen  und  sicher 
werden  ihm  von  vielen  Seiten  beachtenB- 


1)  Vergl.  die  Besprechung  von  F.  Hahn 
(Königsberg!  in  den  L.  B.  zu  Petermann's 
Mitteilungen  vom  Jahre  1901,  S.  144,  die 
zu  eiDem  ähnlichen  Ergebnis  gelangt. 


werte  Beiträge , Ratschläge  und  Mittei- 
lungen zngehen.  Fr.  Regel. 

Schreiber,  P.  Die  Meteorologie  in 
der  Landwirtschaft.  1.  Der 
Sonnenschein.  Abhandl.  d.  k.  sächs. 
met.  Inst.  Heft  4.  4°.  110  S.  0 Taf. 
Leipzig,  1899.  Jl.  6. — 

Verfasser  entwickelt  in  einer  Reihe 
von  Abhandlungen  Methoden,  welche  eine 
praktische  Verwertung  der  theoretischen 
Betrachtungen  über  die  Intensität  und 
Verteilung  der  Sonnenstrahlung  und  eine 
Nutzbarmachung  der  meteorologischen 
Beobachtungen  im  Interesse  der  Land- 
wirtschaft anstreben.  Die  Wärmemengen, 
welche  die  Grenze  der  Atmosphäre  und 
die  Erdoberfläche,  letztere  unter  der  Vor- 
aussetzung wolkenlosen  Himmels  und  be- 
stimmter Transmissionskoeflizienten,  zu- 
gestrahlt erhalten,  lassen  sich  in  ihrer 
täglichen  und  jährlichen  Periode  für  jeden 
Breitengrad  berechnen.  Die  ersten  Ab- 
schnitte der  Untersuchung  l>eschäftigen 
sich  mit  dieser  Aufgabe.  Dabei  wird 
auch  der  Fall  behandelt,  dafs  eine  be- 
liebig gegen  den  Horizont  geneigte  Fläche 
von  den  Sonnenstrahlen  getroffen  wird. 
Im  Anschlufs  daran  wird  versucht,  für 
verschiedene  irdische  Substanzen,  deren 
spezifische  Wärme  bekannt  ist,  den  Wärme- 
effekt der  Strahlung  zu  bestimmen.  Die 
Registrierungen  über  die  Sonnenschein- 
dauer geben  ferner  ein  angenähertes  Mafs 
für  die  Zeit,  während  welcher  die  Sonnen- 
strahlung ungehindert  wirksam  ist.  So 
konnte  der  Verf.  für  Chemnitz  die  Strah- 
lungsmengen berechnen,  die  während  der 
mittleren  Sonnenscheindauer  auf  einen 
horizontalen  Quadratmeter  eiugestrahlt 
werden.  Er  findet  u.  a.,  dafs,  unter  Be- 
achtung der  Registrierungen  des  Sonnen- 
scheins von  1892 — 98  und  bei  Annahme 
einer  Solarkonstante  von  3 Cal.  und  eines 
Transmissionskoeffizienten  von  0,6,  im 
Jahr  636  Tonnen-Calorien  ungehindert  die 
Erdoberfläche  erreichen , während  bei 
wolkenlosem  Himmel  deren  1276  dem 
Quadratmeter  zukommen  würden.  Freilich 
gelten  diese  Werte  nur  unter  der  Vor- 
aussetzung, dafs  die  Wolkendecke  jede 
Sonnenstrahlung  von  dem  beschatteten 
Teil  der  Erdoberfläche  abhält,  was,  wie 
zugegeben  wird , keineswegs  in  vollem 
Umfange  zutrifft.  In  den  letzten  Ab- 
schnitten der  Abhandlung  wird  nach  einem 
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zahleumäfsigen  Ausdruck  fflr  diejenigen 
Elemente  der  Witterung  gesucht,  welche 
im  Laufe  der  pflanzlichen  Entwicklung 
auf  diese  Einflufs  nehmen  könnten.  Es 
wird  die  Form  von  den  Dekadenberichten 
der  Witterung  erörtert,  in  welchen  für 
das  Königreich  Sachsen  die  zehntägigen 
Mittelwerte  der  hauptsächlichsten  Witte- 
rungsfaktoren* seit  einigen  Jahren  mit- 
geteilt zu  werden  pflegen.  Verf  giebt,  um 
die  Bedeutung  und  einen  möglichen  Erfolg 
dieser  Methode  zu  erweisen,  eine  Witte- 
rungsgeschichte des  Königreichs  Sachsen 
von  1886 — 98,  durch  Monatsmittel  der 
verschiedenen  Elemente  dargestellt,  und 
macht  den  Versuch,  die  Ernteerträge 
der  wichtigsten  Fruchtpflanzen  in  den 
bexeichneten  Jahren  damit  zu  vergleichen. 
Die  Beziehungen,  die  sich  dabei  besonders 
in  einzelnen  extremen  Fällen  deutlich  zu 
erkennen  geben,  berechtigen  zu  der  Hoff- 
nung, dafs  man  auf  diesem  Wege  einer 
Lösung  des  Problems  der  Erntevoraus- 
beetimmung  einen  Schritt  näher  kommen 
mag.  W.  Meinardns. 

Die  Stromgebiete  des  Deutschen 
Reichs.  Hydrographisch  und  oro- 
graphisch  dargestellt  mit  beschrei- 
bendem Verzeichnis  der  deutschen 
Wasserstrafsen.  Teil  Hb.  Gebiet  der 
Weser.  Statistik  des  Deutschen 
Reichs.  N.  F.  3U.  T.  2 b.  IV  u.  105  S. 
Berlin,  1901. 

Dem  in  Bd.  VI  (1900),  S.  649  bereits 
angezeigten  Teil  I und  II  a der  unter 
Meitzen's  Leitung  bearbeiteten  Be- 
schreibung der  deutschen  Stromgebiete 
ist  nunmehr  die  Schilderung  des  Weser- 
gebietes gefolgt  Ihr  Schwergewicht  liegt 
in  den  bis  zum  Jahre  1898  zusammen- 
gestellten Daten  über  die  Weserschiff- 
fahrt, die  seit  Schiffbarmachung  der  Unter- 
weser von  Bremen  bis  zum  Meere  für 
Seefahrzeuge  (1894)  und  der  Fulda  bis 
Kassel  (1896)  in  lebhaftem  Aufschwünge 
begriffen  ist.  Allerdings  nahm  die  Binnen- 
schifffahrt unterhalb  Bremen  ab , dafür 
hat  sich  der  Seeverkehr  hier  seit  1891 
beinahe  verdreifacht.  Auf  der  Oberweser 
ist  der  Bergverkehr  ganz  erheblich  stärker 
als  der  Thalverkehr;  die  Flöfserei  auf  der 
Werra  ist  langsam,  die  auf  der  Aller 
sehr  rasch  znrnckgegangen.  Die  hydro- 
logischen Daten  beschränken  sich  auf 
Mitteilung  von  Pegelständen  in  Vierjahrs- 


rechungen. 

mittein  und  von  einigen  älteren  Strom- 
messungen; an  meteorologischen  Daten 
werden  lediglich  die  Beobachtungsergeb- 
nisse von  18  Stationen  für  die  Jahre 
1890—1899  mitgeteilt.  Eine  Mittelbildung 
ist  hier  ebenso  wie  bei  den  Pegelständen 
unterblieben.  Wichtig  sind  die  Angaben 
über  die  Höhen  des  Stromes  nach  den 
Ergebnissen  des  von  Seiht  ausgeführten 
Nivellements.  Ein  Nachtrag  behandelt 
die  Korrektion  der  Unter-  und  Aufsen- 
weser.  Penck. 

Helmnit,  H.  Weltgeschichte.  8.  Band. 
Westasien  und  Afrika.  7 Karten, 
7 Farbendrucktaf.  u.  22  schwarze 
Beil.  Leipzig  u.  Wien,  Bibliograph. 
Institut  1901.  Jt  10. — 

Mit  vorliegendem  in  der  Erscheinungs- 
folge vierten  Band  ist  diese  Weltge- 
schichte (die  erste,  die  ihren  Namen  ver- 
dient) bereits  zur  Hälfte  vollendet.  Er 
befalst  das  südwestliche  Asien,  Ägypten 
und  Afrika  aufser  den  schon  an  anderer 
Stelle  behandelten  westlicheren  Küsten- 
ländern Nordafrikas. 

Hugo  Winckler  stellt  SüdwestasienB 
Geschichte  im  Altertum  dar,  nnd  zwar 
in  meisterhaft  klarer  überschau  unter 
sorgfältig  kritischer  Verwertung  der 
massenhaften  neuen  Einsichten,  wie  sie 
gerade  auf  diesem  Gebiet  die  Inschriften- 
entzifferung und  die  Fülle  der  Ausgra- 
bungsfunde im  Lauf  der  letzten  Jahr- 
zehnte erschlossen  haben.  Auch  für  den 
Geographen  ist  diese  sachkundige  und 
grofszügige  Darlegung,  die  sich  nicht  auf 
nebensächliche  Einzelheiten  einläfst,  von 
hohem  Wert,  zumal  der  Verfasser  stets 
den  geographischen  Grundlagen  der  ge- 
schichtlichen Entwicklung  gerecht  wird. 
Handelt  es  sich  doch  u.  a.  um  das  Wun- 
derland Babylonien,  wo  die  Kulturen  so 
grundverschiedener  Völker  wie  Sumerer 
und  Semiten  von  dieser  Deltaflur  das 
völlig  gleichmäfsige  Gepräge  aufgedrückt 
erhielten. 

Lehrreich  schliefst  sich  dem  sofort 
die  Weiterführung  der  Geschichte  des 
nämlichen  Landraums  bis  zur  Gegenwart 
durch  Heinrich  Schurtz  an,  der  hier- 
bei an  dem  trefflichen  Geschichtswerk 
unseres  vorzeitig  dahin  gegangenen  Orien- 
talisten August  Müller  fflr  das  Mittelalter 
eine  gute  Stütze  fand. 

Demselben  Verf.  verdanken  wir  so- 
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dann  den  ersten  mit  schönem  Erfolg 
gekrönten  Entwurf  einer  Geschichte 
Afrikas,  die  selbstverständlich  für  die 
schriftlosen  Völker  des  Erdteils  nur  frag- 
mentarisch ausfallen  konnte.  Indessen 
durch  feinsinnige  Einbeziehung  völker- 
kundlicher Forschungsergebnisse  dringt 
doch  manches  Licht  in  das  Werden  der 
Kultur  und  Völkcrmischung  dieses  histo- 
risch dunkelsten  Landraums.  Neuere 
Gechichtsphasen  aber,  z.  B.  die  sudani- 
schen, die  bei  H.  Barth  so  schwerfällig 
und  breit  erzählt  sind,  bekommt  man 
hier  anmutig  kurz  und  klar  geschildert. 
Die  bei  Barth  so  ermüdenden  Genealogien 
der  sudanischen  Fürstenhäuser  hat  der 
Herausgeber  nebst  solchen  auB  andern 
afrikanischen  Gebieten  in  übersichtlich 
tabellarischer  Form  sehr  dankenswert  im 
Anhang  beigefügt. 

Karl  Niebuhr  schliefst  mit  einer 
lichtvollen  Geschichte  Ägyptens  durch 
alle  Jahrtausende,  in  der  selbst  für  die 
neuerdings  so  vielfach  bearbeitete  alte 
Zeit  manche  neue  Auffassung  begegnet, 
vor  allein  aber  wieder  die  gleichartige 
Wirkung  immer  der  nämlichen  Züge  der 
Landesnatur  im  Wechsel  der  Zeiten  und 
der  Völker  eindrucksvoll  hervorleuchtet. 

Kirchhoff. 

Heidi,  Armin.  Das  Regnitzthal  von 

Fürth  bis  Bamberg.  8".  182  S. 

Erlangen,  Fr.  Junge  1901.  JC  2.40. 

Die  vorliegende  Arbeit  gliedert  sich 
in  drei  Teile:  Natur,  Bevölkerung,  Kultur. 
Unter  diesen  Teilen  gelangen  nachein- 
ander zur  Erörterung:  Geologie,  Hydro- 
graphie, Klimatographie,  Flora  und  Fauna, 
Geschichte, Volkskunde,  Besiedelung.  Land- 
wirtschaft. Industrie,  Handel  und  Verkehr. 

Für  die  naturwissenschaftliche  Be- 
schreibung dienten  als  Hilfsmittel  Disser- 
tationen der  Universität  Erlangen,  Sitzungs- 
berichte der  med.-phys.  Societät  zu  Er- 
langen, Abhandlungen  der  naturforschen- 
den Gesellschaften  zu  Nürnberg  und  Bam- 
berg, Bamberger  Schulprogramme  u.  a. , 
den  Abschnitten  ,, Bevölkerung“  und  „Kul- 
tur“ wurden  neben  einer  Reihe  von 
Schriften  zu  Grunde  gelegt  die  Ergeb- 
nisse der  Volkszählungen  von  1896  und 
1900,  der  Viehzählung  von  1897,  der  Be- 
rufszählung von  1895,  der  Bericht  über 
die  Betriebsergebnisse  der  k.  bayr.  Staate- 
eisenbahnen von  1898,  Verwaltungsbe- 


richte der  Städte  Nürnberg  und  Fürth, 
Veröffentlichungen  des  k.  bayr.  stat.  Bu- 
reaus. Man  sieht,  eine  Fülle  litterarischen 
Materials  ist  vorhanden. 

Ans  dem  Inhalt  seien  hervorgehoben 
die  Mitteilungen  über  die  Wasserversor- 
gung der  Regnitzstädte  aus  dem  Grund- 
wasser des  Flusses,  über  die  Bewässerung 
der  Wiesen  längs  des  Flusses  durch 
Wasserräder,  über  die  frühere  Kultur 
tropischer  Gewächse  in  den  Schlofsgärten 
Bamberger  Bischöfe,  wodurch  das  Bam- 
berger Klima  charakterisiert  wird,  über 
die  mehrfachen  jährlichen  Gemiiseemten 
auf  dem  Nürnberger  Knoblauchsland  und 
in  der  „Gärtnerei“  bei  Bamberg,  über  den 
Mecrrcttigbau  bei  Bayersdorf,  über  die 
Bienenzucht  im  Nürnberger  Reichswald 
und  die  hiermit  zusammenhängende  Leb- 
knehenfabrikation  Nürnbergs,  über  die 
gegenwärtige  Benutzung  des  Donau-Main- 
kanals hauptsächlich  für  den  Transport 
von  Bauholz  und  Steinen. 

Giebt  uns  so  Seidl  manch  lehrreiche 
Einzelheit,  so  macht  er  uns  doch  nicht 
recht  heimisrh  in  seinem  Gebiet.  Daran 
schuld  ist  vor  Allem  die  Anordnung  des 
Stoffes,  durch  welche  Zusammengehöriges 
auseinander  gerissen  wird,  sodafs  ein  in 
sich  zusammenhängendes  Bild  nicht  zu- 
stande kommt.  Ein  Beispiel  möge  dies 
zeigen.  Nürnberg  wird  im  Abschnitt  „Be- 
siedelung“ geschildert;  da  sucht  man  ver- 
gebens Antwort  auf  Fragen  nach  dem  Ur- 
sprung des  Baumaterials,  den  Leistungen 
der  Umgebung  für  Versorgung  der  Stadt 
mit  Nahrungsmitteln,  der  Wasserzufüh- 
rung. der  Berufsthätigkeit  der  Bewohner. 
Nach  mühsamer  Lektüre  findet  man 
einiges  hierüber  neben  vielen  anderen 
Dingen  in  den  Abschnitten  Geologie, 
Landwirtschaft,  Hydrographie,  Industrie, 
Handel.  Aehnliches  liefse  sich  bei  an- 
deren geographischen  Objekten  sagen. 

Man  verlangt  von  einer  geographischen 
Abhandlung  wie  der  vorliegenden,  dafs 
sie  uns  ein  Stück  Land  wie  von  einem 
erhöhten  Standpunkt  aus  zeige,  dafs  sie 
uns  in  methodischer  Folge  erkläre,  was 
das  zu  unseren  Füfsen  Liegende  alles  be- 
deutet, wie  es  zusammengebört.  Die 
Seidl’sche  Schrift  leistet  das  nicht;  sie 
nötigt  den  Blick,  hin  und  her  zu  irren, 
sodafs  man  zuletzt  nicht  weifs,  was  man 
gesehen  hat;  sie  dürfte  daher  in  ihrer 
gegenwärtigen  Form  der  Förderung 
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geographischer  Erkenntnis  nur  wenig 
dienen. 

Scbliefslich  sei  bemerkt,  dafs  man  ein 
Spezinlkärtcfien  vermifst,  da  die  in  den 
Atlanten  vorhandenen  Karten  die  geschil- 
derten Einzelheiten  nicht  genügend  illu- 
strieren. CI  aufs. 

Rohrbach.  Paul.  Im  vorderen  Asien. 

142  S.  Berlin-Schöneherg,  Verlag  der 

Hilfe  1U01.  Ji  4.—. 

Rohrbach  hat  vom  Sommer  1900  bis 
Frühjahr  1901  eine  Reise  durch  größere 
Gebiete  des  vorderen  Asiens  gemacht, 
durch  den  Kaukasus,  durch  Turkestan, 
Persien,  Mesopotamien,  Nordsyrien.  Der 
westlichste  Punkt  ist  Antakie  am  äufseren 
Issischen  Meerbusen,  der  südlichste  Bu- 
schir  am  Persischen  Golf,  der  östlichste 
Margilan  in  Ferghana,  Er  hat  unter- 
wegs Reisebriefe  an  die  „Hilfe“  ge- 
schrieben, diese  liegen  nun  stark  erweitert 
und  umgearbeitet  zu  einem  Buch  ver- 
einigt vor.  Es  sind  nicht  Reisebriefe  im 
gewöhnlichen  Sinn ; neben  der  eigentlichen 
Schilderung  nehmen  Besprechungen  wich- 
tiger politischer  und  volkswirtschaftlicher 
Probleme  einen  breiten  Raum  ein.  Die 
Erfolge  der  Russen  in  Turkestan  haben 
gezeigt,  was  unter  einer  ziclbewufsten 
Regierung  in  einem  Lande  erreicht  werden 
kann,  das  früher  fruchtbar  gewesen,  später 
aber  unter  der  Mifswirtschaft  schlechter 
Herrscher  verödet  ist.  Die  Baumwollen- 
kultur, die  sich  erst  seit  der  Verwaltung 
des  Oeneralgouvprneurs  Kauffmann  in 
gröfserem  Mafsstab  entwickelt  hat,  liefert 
jetzt  schon  (1900),  also  nach  wenigen 
Jahren,  mindestens  die  Hälfte  des  ganzen 
Baumwollenbedarfes  von  Rufsland;  und  es 
läfst  sich  heute  schon  ziemlich  bestimmt 
Voraussagen,  dafs  diese  Erträgnisse  noch 
über  den  russischen  Bedarf  gesteigert 
werden  können.  Ein  so  bequemes  Ar- 
beitsgebiet liegt  nun  allerdings  für  die 
deutsche  Industrie  und  das  deutsche  Ka- 
pital nicht  offen ; aber  an  einer  Stelle  ist 
uns  doch  auch  die  Gelegenheit  gegeben 
teilzunehmen  an  der  Wiedergewinnung 
alten,  jetzt  verödeten  Kulturlandes  von 
hoher  Fruchtbarkeit:  Das  ist  in  Babylo- 
nien und  im  nördlichen  Mesopotamien, 
in  der  Zone  südlich  vom  Taurus  und  den 
kurdischen  Bergen  bis  ungefähr  zum  36”. 
Wenn  Deutschland  auch  nicht  daran  denken 
kann,  bis  hierher  seine  politische  Macht 


auszudehnen,  so  kann  es  doch  mit  seinem 
Kapital  leichter  herankommen , als  an- 
dere Völker,  weil  die  Bagdadbahn  zum 
gröfseron  Teil  mit  deutschem  Geld  ge- 
baut werden  soll.  Aber  die  Bahn  ist 
noch  nicht  gebaut.  Zwar  ist  die  Kon- 
zession schon  vor  mehr  als  zwei  Jahren 
erteilt  worden,  die  Trace  festgelegt,  und 
gerade  jetzt  geht  durch  die  Zeitungen  die 
Notiz,  dafs  die  türkische  Regierung  die 
Kilometergarantie  festgesetzt  hat,  aber  es 
heifst  weiter  in  dieser  neuesten  Meldung, 
dafs  die  Bestellung  der  von  der  Admini- 
stration de  la  dette  publique  Ottomane 
zu  verwaltenden  Pfänder,  wodurch  die 
Garantie  gesichert  werden  soll,  einer 
späteren  Verständigung  Vorbehalten  sein 
soll.  Ehe  das  nicht  geschehen  ist,  kann 
der  Bau  nicht  beginnen,  und  leider  wird 
sich  dann  wohl  für  die  dem  Unternehmen 
mifsgünstig  gestimmten  Kreise  reichlich 
Gelegenheit  finden,  den  glatten  Fortgang 
zu  stören.  Auch  ein  anderer  Punkt  ist 
noch  nicht  ganz  erledigt:  wo  soll  die 
Bahn  endigen?  Auf  K»iweit,  wohl  den 
besten  Endpunkt,  sucht  England  seine 
Hand  zu  legen;  gelänge  ihm  das,  so 
würde  die  Bahn  für  uns  viel  von  ihrem 
Wert  verlieren.  Wie  ein  roter  Faden  zieht 
Bich  durch  die  Rolirbach’schen  Briefe  die 
Mahnung,  dafs  die  Deutschen  sich  dies- 
mal die  günstige  Gelegenheit  nicht  ent- 
gehen lassen  sollten,  Kapital  unterzu- 
bringen, um  für  die  Produkte  ihrer  In- 
dustrie neue  Absatzgebiete  zn  eröffnen. 
Man  würde  ihm  noch  froher  zustimmen 
können,  wenn  die  Verhältnisse  nicht  so 
aufserordentlich  verwickelt  wären  und 
wenn  nicht  so  viele  F aktoren  mitzusprechen 
hätten. 

Noch  einem  anderen  Punkt  widmet 
Rohrbach  seine  Aufmerksamkeit:  dem 
Verhältnis  zwischen  Rufsland  und  Eng- 
land in  Vorderasien.  Eins  ist  dabei  un- 
verkennbar, der  Rückgang  des  englischen 
Einflusses.  Nordpersien  ist  ganz  russisch, 
jetzt  greift  Rufsland  auch  nach  dem  Sü- 
den, die  Alleinherrschaft  Englands  auf 
dem  Persischen  Golf  ist  gebrochen.  Und 
wie  Bein  politischer  Einflufs  zurückgeht, 
so  auch  sein  Handel,  nicht  ohne  eigne 
Schuld  der  englischen  Kaufmannschaft. 

Aufser  an  die  „Hilfe“  hat  Rohrbaeli 
noch  an  die  „Preußischen  Jahrbücher“ 
berichtet:  nach  meiner  Empfindung  stehen 
diese  Briefe  noch  über  den  hier  in  Buch- 
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form  veröffentlichten;  sie  enthalten  die-] 
Belben  groben  Gedanken,  dieselben  histo- 
rischen Betrachtungen;  aber  die  Sprache, 
die  Kunst  der  Schilderung  ist  in  ihnen 
wohl  noch  hervorragender.  Wir  müssen 
aber  dankbar  sein,  dafs  wir  die  eine 
Serie  der  Briefe  jetzt  in  leicht  zugänglicher 
Form  haben.  W.  Rüge  (Leipzig). 

Wegener,  Georg. Zur  Kriegszeit  durch 
China  1900  — 1901.  gr.  8°.  VU1, 
405  S.,  zahlreiche  Abb. , 1 Karte. 
Berlin,  Allg.  Verein  f.  Deutsche  Litte- 
ratur  1902.  X 7.60. 

Mancher  akademische  Lehrer  der  Geo- 
graphie hat  wohl  gelegentlich,  namentlich 
zur  Zeit  der  Überfüllung  im  Lehramt,  mit 
Sorgen  auf  seine  Znhörer  geblickt,  denen 
die  Geographie  als  Hauptfach  nur  wenige 
Laufbahnen  zu  erschliefsen  schien.  Ich 
habe  da,  je  nach  der  individuellen  Be- 
gabung, vielfach  unter  Empfehlung  er- 
gänzender nationalökonomischer  und 
Sprachstudien  auf  die  Laufbahn  als  Hau- 
delskammersckretär  und  Zeitungsbericht- 
erstatter  hingewiesen.  Dafs  letztere  tüch- 
tigen jungen  Geographen,  namentlich  für 
eine  Reihe  von  Lehr-  und  Wanderjahren, 
grobe  Befriedigung  zu  bieten  und  zugleich 
die  Wissenschaft  zu  fördern  vermag,  habe 
ich  an  einer  gnnzen  Anzahl  früherer  Zu- 
hörer erproben  können.  Das  vorliegende 
Werk  ist  ein  neuer  ausgezeichneter  Beleg 
dafür. 

Im  Auftrag  einer  grofsen  deutschen 
Zeitung  unsere  neuen  Schutzgebiete  in  der 
Südsee  bereisend,  wird  Dr.  Wegcner,  der 
schon  durch  eine  Arbeit  über  den  Kwen-  j 
lun  mit  Ostasien  genau  vertraut  war,  in 
Auckland  von  der  Nachricht  vom  Aus- 
bruche des  Kriegs  mit  China  und  von  dem 
Aufträge,  sich  als  Kriegsberichterstatter 
dorthin  zu  begeben , erreicht.  Über  Sid- 
ney,  Hongkong  und  Schanghai  betritt  er 
gleichzeitig  mit  Graf  Waldersee  den 
Kriegsschauplatz  und  folgt  nun  im  Spät-  1 
herbst  1900  den  Kriegsoperationen  im 
Gefolge  der  deutschen  Truppen  nach 
Pautingfu,  wo  er  mit  einem  andern  meiner 
früheren  Zuhörer,  Dr.  S.  Genthe,  ebenfalls 
Berichterstatter  einer  grofsen  deutschen 
Zeitung,  zusammentrifft,  von  dem  wert- 
volle Forschungen  über  Samoa  und  Korea 
demnächst  zu  erwarten  sind.  Wegener  j 
nimmt  Teil  an  dem  Gefecht  an  der  grofsen 
Mauer(Tsekingkwan  unter  M^jorv.  Förster 


und  geht  von  da  nach  Peking.  Von  dort 
begiebt  er  sich,  da  die  Kriegsoperationen 
zum  Stillstand  gekommen  sind , naeh 
Schanghai  und  nimmt  nach  einem  kurzen 
Besuche  in  Kiautschou  an  der  Fahrt  des 
eigens  dafür  gebauten  Rickmers' sehen 
Dampfers  Suihsiang  teil,  welcher  durch 
das  Engthal  des  Yangtse  oberhalb  Itschang 
nach  Tsehungking  inSztschwan  Vordringen 
soll.  Der  Dampfer  scheitert  in  den  Strom- 
schnellen des  Tunglingtan,  wobei  Kapitän 
Breitag  seinen  Tod  findet , während 
Dr  Wegener  gerettet  wird  und  nach 
Schanghai  zurückkehrt. 

Damit  ist  zugleich  ein  Überblick  über 
den  Inhalt  des  mit  lehrreichen  meist  vom 
Verfasser  selbst  anfgenommenen  Bildern 
geschmückten  Werkes  gegeben.  Es  macht 
den  Eindruck  ebenso  sehr  der  ungewöhn- 
lichen Frische  und  Unmittelbarkeit,  wie 
der  Zuverlässigkeit.  Es  ist  flott  und 
häufig  aufserordentlich  humorvoll  ge- 
schrieben. Der  Verf.  bewährt  sich  durch- 
aus als  wissenschaftlich  durchgebildeter 
Geograph.  Seine  oft  packenden  Schilde- 
rungen der  Landesnatur  und  der  Land- 
schaft sind  darauf  zurückzuführen.  Allent- 
halben tritt  uns  das  Bild  der  alten,  infolge 
räumlicher  Beschränkung  und  Absonderung 
des  Kulturkreises  so  eigenartigen,  chine- 
sischen Kultur  entgegen.  Wenn  der  Vort. 
gesteht,  dafs  er  seine  Vorstellungen  über 
China  und  die  Chinesen  wesentlich  nnd 
zwar  nach  der  günstigen  Seite  hin  habe 
modifizieren  müssen,  so  ist  der  Grund 
vielleicht  darin  zu  suchen , dafs  er  sieh 
doch  nicht  ganz  von  dem  Einflüsse  der 
Schilderungen  von  Weltbummlern  freizu- 
halten  vermocht  hatte  — nomina  sunt 
odiosa  — , denen  es  nicht  wie  ihm  auf 
Wahrheit , sondern  auf  Augenblicks- 
wirkung ankam.  Er  bringt  manches  Neue 
zum  Verständnis  von  China  bei  Seiner 
Beurteilung  unserer  Beteiligung  an  dem 
Feldzuge  im  Schlufskapitel  wird  jeder 
Geograph,  sicher  aber  auch  jeder  einiger- 
mafsen  Einsichtige  beistimmen.  Seine 
Hoffnung,  es  werde  von  deutscher  Seite 
alles  geschehen,  um  uns  Deutschen  den 
uns  gebührenden  Anteil  an  dem  überaus 
aussichtsreichen  Handel  auf  dem  oberen 
Y angtse  zu  sichern , ist  der  Erfüllung 
nahe:  ich  habe  bereits  Gelegenheit  ge- 
habt. Einsicht  in  die  von  deutscher  Seite 
zur  Verbesserung  der  Chevalier’schen 
Kart«  vorgenommenen  Lotungen  und 
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sonstigen  darauf  zielenden  Arbeiten  zu 
nehmen.  Da  es  nicht  viel  gute  Hand- 
karten von  Ost-Asien  giebt,  so  möge  auf 
die  dem  Buche  beigegebene  Karte  von 
Ost-China  des  Bibi.  Inst,  in  Leipzig  in 
1 ; 6 000  000  mit  ihren  zahlreichen  Neben- 
karten noch  besonders  verwiesen  werden, 
Th.  Fischer. 

Kugel  in  nun.  J.  Leitfaden  bei  dem 
Unterricht  in  der  Handelsgeo- 
graphie für  Handelslehranstalten 
und  kaufmännische  Fortbildungs- 
schulen, sowie  zum  Selbstunterricht. 
3.  Aufl.  8°.  XI,  296  8.  Erlangen, 
Palm  u.  Enke  1900.  M 3. — 

Die  Besprechung  der  zweiten  Aufl.  des 
vorliegenden  Buches  in  dieser  Zeitschrift 
(U,  8. 123)  hat  anerkennend  hervorgehoben, 
dafs  der  Verf.,  wenn  er  auch  naturgemäß 
das  Hauptgewicht  auf  Produktion,  Verkehr 
und  Handelsverhilltnisse  der  Länder  lege, 
es  dennoch  nicht  unterlasse,  die  physischen 
Verhältnisse  zu  berücksichtigen,  „ohne 
welche“,  wie  der  Recensent  sehr  treffend 
bemerkt  hat,  „das,  was  man  häufig  als 
Handelsgeographie  ansieht,  in  der  Luft 
schwebt“.  Ich  kann  mich  dieser  Aner- 
kennung für  die  neue,  methodisch  un- 
veränderte und  nur  in  der  Darstellung 
der  überseeischen  Gebiete  erweiterte  Auf- 
lage nicht  ganz  anschliefsen.  In  einem 
Lehrbuch  unseres  angewandten  Zweiges 
der  Geographie  mufs  doch  wohl  das 
Streben  zu  Tage  treten,  die  physischen 
Verhältnisse  des  Erdganzen  und  der 
einzelnen  Erdräume  nicht  blofs  zu  be- 
schreiben, sondern  nach  Möglichkeit,  je 
nach  der  Dnterrichtsstufc,  in  ihrer  Ein- 
wirkung auf  die  Wirtschaft,  hier  ins- 
besondere auf  die  Handclsverhältnisse,  zu 
kennzeichnen. 

Eine  derartige  systematische  Be- 
arbeitung des  Stoffes  in  dieser  Richtung 
liegt  jedoch  keineswegs  vor.  Der  all- 
gemeine Teil  dieses  Lehrbuches  unter- 
scheidet sich  höchstens  durch  seine  kurze 
Fassung  von  der  Darstellung  anderer 
Lehrbücher  der  „reinen“  Geographie:  er 
rnüfste  wenigstens  ein  Ansatz  zu  einer 
allgemeinen  Handelsgeographie  in  nuee 
sein.  Im  speziellen  Teile,  in  welchem 
die  Kontinente  in  bunter  Reihe  zur  Er- 
örterung gelangen  (Afrika,  Amerika,  Asien, 
Australien,  Europa),  werden  in  den  un- 


gleichmäßig durchgeführten , mitunter 
recht  weitläufigen  Übersichten  die  Zu- 
sammenhänge nur  gelegentlich  berührt. 
Aber  auch  bei  dem  Eingehen  auf  die 
-einzelnen  Gebiete  vermissen  wir  vielfach 
den  notwendigen  Hinweis  auf  die  Wechsel- 
beziehungen zwischen  den  geographischen 
Vorbedingungen  und  der  wirtschaftlichen 
Entwickelung,  so  z.  B.  zwischen  der  Ver- 
teilung der  Bodenformen  und  der  Aus- 
dehnung sowie  der  Bedeutung  der  einzelnen 
Produktionszweige,  zwischen  diesen  oro- 
graphischen  Thatsachen  und  der  Anlage 
des  Verkehrsnetzes,  den  Hauptrichtnngen 
des  Verkehrs  Beinahe  vollständig  über- 
gangen ist  die  Einwirkung  der  Lage  auch 
dort,  wo  sie  für  die  Beurteilung  der 
Handelsvcrhältnisse  mit  anschlaggebend 
ist,  so  bei  England,  Frankreich,  Belgien 
und  der  Schweiz.  Dagegen  ist  die  Be- 
deutung des  Klimas  ausgiebig  gewürdigt; 
aber  die  stereotype  Verbindung  Klima 
und  Produktionsverhältnisse,  die  auch  in 
sonst  trefflichen  Lehrbüchern  zu  finden 
ist  (z.  B.  bei  Richter),  ist  bei  jenen  Ge- 
bieten, bei  welchen  die  mineralische  und 
industrielle  Produktion  vorwiegt,  keines- 
wegs angebracht. 

Ein  anderer  wiederholt  begegnender 
methodischer  Vers tofs  darf  nicht  unerwähnt 
bleiben.  Es  ist  doch  wohl  nicht  angängig, 
die  Darstellung  des  Außenhandels  ganz 
losgelöst  von  den  Produktionsverhältnissen, 
mit  denen  er  in  den  meisten  Fällen  im 
innigen  Zusammenhang  steht,  ja  losgelöst 
von  jedem  Zusammenhang,  dem  Ende  des 
topographischen  Teiles  anzuhängen. 

Audi  überden  Urafangdes einbezogenen 
statistischen  Materials  liefse  sich  rechten. 
Genügt  es  blofs,  die  Gröfse  des  Aufseu- 
hnudels  bei  den  einzelnen  Staaten  zu 
konstatieren,  und  nur  bei  Deutschland 
einzelne  Produktionsziffern  anzuführen? 
Welchen  Wert  haben  die  letzteren  ohne 
die  Möglichkeit  des  Vergleiches  mit  den 
wirtschaftlichen  Leistungen  Grofsbritan- 
niens,  der  Vereinigten  Staaten  u.  s.  w.? 

Schliefslich  möchte  ich,  nach  diesen 
Ausstellungen,  auf  einzelne  Vorzüge  des 
Buches  hinweisen:  auf  die  Klarheit., 

Fafslichkeit  des  Ausdruckes,  die  besondere 
Berücksichtigung  der  deutschen  Kolonien 
und  der  deutschen  Wirtschaftsinteressen 
in  allen  Teilen  der  Erde,  auf  die  Sorgfalt, 
mit  der  die  warenkundlichen  Erläuterungen 
geboten  werden.  Alois  Kraus. 
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Hannrke,  Rud.  Erdkundliche  Auf- ' dafs  es  sich  um  eine  wirklich  geogra- 
sätze  für  die  oberen  Klassen  1 phische  Würdigung  der  europäischen 
höherer  Lehranstalten.  Neue  Länder  nicht  handelt.  Der  Name  I’eschels 
Folge:  Die  nichtdeutschen  Staaten  in  der  Vorrede  kann  darübernicbttäuschen. 
Europas.  182  S.  Glogau,  Flemming  Wo  einmal  auch  eine  erdkundliche  Dar- 
1901.  legung,  etwa  eine  physisch-geographische, 

„Das  Inselgebiet  Grofsbritanniens  um-  wie  auf  Seite  41  versucht  wird,  bemerkt 
fafst  etwa  6000  Inseln  und  Inselchen,  er-  man,  dafs  der  klassisch  und  belletristisch 
streckt  sich  durch  zehn  Breitengrade,  und  wohl  bewanderte  Verfasser  auf  nicht  ganz 
zwischen  der  Ost-  und  Westspitze  deB  sicherem  Boden  wandelt.  Nebenbei: 
Gebiets  kann  bereits  ein  Zeitunterschied  „Dunkerque“  ist  nicht  „das  alte  Dünkir- 
von  über  49  Minuten  beobachtet  worden.  1 chen“,  sondern  der  deutsche  Name  ist  in 
Wir  müssen  in  der  geschichtlichen  Ent-  i Deutachland  gebräuchlich  geblieben.  Ich 
wicklung  des  Landes  drei  Perioden  unter-  kenne  keine  Zeitung,  die  „Dunkerque“ 

scheiden. “ Aus  dieser  Probe  von! jüngst  geschrieben  hätte. 

S.  1 wird  man  schon  entnehmen  können,  Hr.  Fischer. 


Nene  Bücher  und  Karten. 


Allgemeines. 

Verhandlungen  des  13.  deutschen  Geo- 
graphentages zu  Breslau  am  28. — 30.  Mai 
1901;  hrsg  von  G.  Kol  lm.  gr.  8°. 
LXXXYI,  302  S.  3 Karten  und  Katalog 
der  Ausstellung.  Berlin,  Dietrich  Reimer 

1901. 

Baschin,  Otto.  Bibliotheca Geographica. 
Hrsg,  von  der  Ges.  f.  Erdkd.  zu  Berlin. 
Bd.VII,  Jahrg.  1898.  XVI,  478  S.  Berlin, 
Kühl  1901.  M 8.— 

Geschichte  der  Geographie. 
Grande,  Stefano.  Notizie  sulla  vita  e 
sulla  opere  di  Giacomo  Gustaldi,  Cos- 
mografo  Piemonteso  del  Secolo  XVI. 
Vorrede  von  Luigi  Hugues.  8*.  IV, 
101  S.  Turin,  Clausen  1902.  L.  2.50. 
Mathias  ßurgklehners  Tirolische 
Landschaften  1608, 161 1,  1620.  Mit  Text 
von  Ed.  Richter.  Wien,  Holzhausen 

1902. 

Schwabe,  E.  Wandkarte  zur  Geschichte 
der  Stadt  Rom.  Sammlg.  histor.  Schul- 
wandkarten, herauBgeg.  von  ßalda- 
mus,  gez.  von  Gäbler.  1,2.  Leipzig, 
1901.  .IC  12.— 

Allgemeine  physische  Geographie. 

Pritsche,  H.  Die  tägliche  Periode  der 
erdmagnetischen  Elemente.  47  S.  (Auto- 
graphiert.)  St.  Petersburg  1902. 
Alpine  Majestäten.  2.  Jahrg.  Heft  1. 

Allgemeine  Geographie  des  Menschen. 

G.  Freytag’s  Export- Atlas  fürWelthandel 
und  Industrie.  28  Taf.  Wien,  Freytag 
& Berndt.  JC  17  — 


Deutschland  and  Nachbarländer. 

Grund,  Alfred.  Veränderungen  der 
Topographie  im  Wiener  Walde  und 
Wiener  Becken.  Geogr.  Abhandlgn., 
hrsg.  von  A.Penck.  Bd.  VIII,  Heft  1. 
340  8.,  20  Textabb.  Leipzig,  Teubncr 

1901.  .IC  10  — 

Fricker,  Kurl.  Die  Pässe  und  Strafseu 
der  Schwäbischen  Alb.  8°.  IX,  184  S. 
Tübingen,  Verl,  des  Schwab.  Albvereins 

1902. 

Ergebnisse  der  Untersuchung  der  Hoch- 
wasserverhältnisse im  deutschen  Rhein- 
gebiet. VI.  Heft.  v.  Tein,  Das  Main- 
gebiet. 145  S.,  9 Taf.  Berlin,  Ernst 
& Sohn  1901.  cart.  M 24. — 

Bang,  S.  Heimatkunde  des  Königreichs 
Sachsen.  5.  Aufl.  56  8.  1 Karte.  Leipzig. 
Th.  Hofmann  1902.  JC  — .30. 

Wie  eine  Heimatkunde  heute  nicht 
mehr  sein  sollte. 

Richter,  Gust.  Wandkarte  von  Schles- 
wig-Holstein. Essen,  Baedeker.  Un- 
aufgez.  JC  12. — , aufgez.  JC  18. — 

Reinhard,  R.  Die  wichtigsten  deut- 
schen Seehandelsstädte.  Ein  Beitrag 
zur  Geographie  deutscher  Städte.  (Leip- 
ziger Dissert.)  8°.  81  S.  Bilder  und 
Pläne.  Stuttgart,  Union  1901. 

Earopa. 

Mcyer’s  Reiseführer.  Das  Mittelmeer 
und  seine  Küstenstädte,  kl.  8°.  X, 
209  S.  ll  Karten,  38  Pläne  u.  Grund- 
risse. Leipzig,  Bibliogr.  Institut  1902. 
geb.  JC  6. — 
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Usell  Fels,  Th.  Riviera,  Südfraukreich,  Lande  der  Malaien.  X,  270  S.  10  färb. 
Corsika,  Algerien  and  Tunis.  5.  Aufl.  Textabb.,  1 Karte.  Lcipz.,  Teubner  1902. 
8*.  VI,  416  8.  24  Karten  u.  30  Hüne.  JL.  9. — , geb.  JL  10. — 

Leipzig  u.  Wien,  Bihliogr.  Institut  1902.  v.  Brandt,  M.  33  Jahre  in  Ost  - Asien, 
geb.  JL  7.50.  Erinnerungen  eines  deutschen  Diplo- 

j maten.  Bd.  III,  XVIII,  333  S.  Leipzig, 
v.  Presse!,  Wilh.  Les  chemins  de  fcr ! ">Rand  1901.  JL  6.60,  geb.  JL  8. 
en  Turquie  d'Asie.  Projet  d'un  dessein  , A»«tr»ll*n  und  Onaalea. 

complet.  90  S.  1 Karte.  Zürich,  Grell  Daiber,  Alb  Eine  Australien-  u.  Süd- 
Fflssli  1902.  I seefahrt.  VU1,  320  S.  Viele  Abb.  im 

v.  Diest.  Karte  des  nordwestlichen  Klein-  Text  u.  auf  Taf.,  1 Karte.  Leipzig, 

asiens  in  4 Bl.  Berlin,  Schall  1902  Teubner  1902.  JL  7.— 

JL  17. — Oeflgrsphlictier  ratarrlckt* 

Robrbach,  P.  Persien  und  die  deutschen  Trunk,  Hans.  Oie  Anschaulichkeit  des 
Interessen.  Vortrag.  8°.  19  S.  1 Karte.  Geographischen  Unterrichts.  Ein  Bei- 
Berlin,  Dietrich  Reimer  1901.  trag  zur  Methodik  dieses  Gegenstandes. 

Giesenhagen,  K.  Auf  Java  u.  Sumatra.  4.  Aufl.  Wien,  Graeser  u.  Leipzig, 

Streifzüge  und  Forschungsreisen  im  Teubner  1902.  JL  3.60. 


Zeitschriftensckan. 

Petermann’ s Mitteilungen.  1902.  l.Heft.  und  Statistik.  XXIV.  Jhrg.  6.  Heft.  Struck : 
Stübel:  Ober  die  Verbreitung  der  haupt-  Zur  Geschichte  der  Eisenbahnen  Griechen- 
sächlichston  Eruptionszentren  und  der  sie  lands.  — Lamberg:  Das  Amazonasgebiet, 
kennzeichnenden  Vulkanberge  in  Süd-  — ßoree:  Hierapolis.  — Kremnitz  in 
nmerika.  — Crammer:  Karren  nnd  Do-  Oberungarn. 

linon  im  Riffkalk  der  übergossenen  Alp.  Meteorologische  Zeitschrift.  1901.  Nr.  12. 
— Langhaus:  Kupfer  und  Eisen  inlJensen:  Überblick  über  die  Thatsachen 
Marungu.  — Enzensberger:  Die  deut- j und  Theorien  auf  dem  Gebiete  der  ät- 
sche Südpolarexpedition.  — Freshfield  i mosphärischen  Polarisation.  — Lach- 
und  Schlagintweit:  Der  Name  des  j mann:  Hat  das  Schiefsen  mit  Geschützen 
höchsten  Berges  der  Erde.  — Konferenz  Einfluls  auf  Gewitter-  und  Hagelbildung? 
von  Gletscherforschem  zu  Vent  im  Ötz-  — Westmann:  Einige  Beobachtungen 
thal.  — Schenk:  Geologischer  Bau  von  über  das  Schwinden  einer  Schneedecke. 
Deutsch  - Ostafrika.  — Adler:  Der  See1  Dass.  1902.  Nr.  1.  Eckholm:  über 
Telepkoje  im  Altai.  — Berdau:  Die  Emission  und  Absorption  der  Wärme  und 
Riesenbäume  Kaliforniens.  deren  Bedeutung  für  die  Temperatur  der 

Globus.  Bd.  LXXXl.  Nr.  S.  Katzer:  Erdoberfläche. 

Die  ehemalige  Vergletscherung  der  Vrat-  Zeitschrift  für  tichulgeogi  aphie.  XXIII. 
nica  plania  in  Bosnien.  — Koch:  Quai-  Jhrg.  4.  Heft.  Hödl:  Die  deutsche  Süd- 
kurustämme  II.  — Thilenius:  Die  Tä-  polarexpedition.  — Zu  den  Grundsätzen 
towierung  der  Frauen  auf  den  Laughlan-  für  Lehrbücher  der  Geographie, 
insein.  — Schmidt:  Der  diluviale  Mensch  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erd- 
in Kroatien.  künde  zu  Berlin.  1901.  Nr.  5.  Frech: 

Dass.  Nr.  4.  Kannengiefser:  Ver-  über  glaziale  Druck- und  Faltnngserschei- 
kehrsverhältnisse  in  Deutsch-Ostafrika.  — ! nungen  im  Odergebiet.  — Hahn:  Ur- 
Die  Höhlenlandschaften  Kappadoziens.  — I sprungsgebiet  und  Entstehnngsweise  des 
Krebs:  Geologische  nnd  meteorologische  Ackerbaus. 

Motive  einiger  an  Thüringer  Seen  ge-  Dass.  Nr.  6.  Marcuse:  Die  neuere 
knüpften  Sagen.  — Die  Bedeutung  der  Entwicklung  der  geographischen  Ortsbe- 
Ohrpnmuschelformen.  — L e h m a n n - J Stimmung.  — Stavenhagen:  Italiens 
Filhes:  Grabhügelraub  im  isländischen  Kartenwesen  in  geschichtlicher  Entwick- 
Altertum.  lung. 

Deutsche  Rundschau  für  Geographie  I Dass.  1902.  No.  1.  Neumann:  Von 
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der  Somali-Küste  durch  Süd-Äthiopien  zum 
Sudan.  — Sapper:  Beiträge  zur  physi- 
schen Geographie  von  Honduras.  — R<5  cl  u s : 
Der  „Disque  Globulaire“.  — Maes:  Her- 
stellung von  Globusscheilien.  — Schlüter: 
Aussprache  des  Namens  Kerguelen.  — 
v.  Drygalski:  Reisebericht  von  der  deut- 
schen Südpolarexpedition. 

Beiträge  zur  Kolon ialjiolitik  und  Ko- 
loniakcirtschaft.  in.  1901/1902.  Heft  8. 
v.  Krckert:  Die  wirtschaftlichen  Inter- 
essen Deutschlands  in  Guatemala.  — 
Schanz:  Swaziland.  — Spellenberg: 
Beitrag  zur  Land-  und  Völkerkunde  von 
Kamerun  - Hinterland  IH.  — Schwabe: 
Personen-  und  Gütertarife  afrikanischer 
Eisenbahnen. 

Dass.  Heft  9.  Singer:  Mcneliks 
-Machtgebiet  und  englisch  - äthiopische 
Grenzfragen.  — v.  Bruchhausen:  Abes- 
sinieu  als  Goldland.  — Die  Ereignisse  in 
Nigeria.  — Schwabe:  Güterbeförderung 
mittels  Strafsenlokomotiven  von  Lüderitz- 
bucht  ins  innere.  — v.  Erckort:  Die 
wirtschaftlichen  Interessen  Deutschlands 
in  (Guatemala  II.  — Herrmann:  Noch- 
mals der  Wettbewerb  in  Marokko. 

Daus.  Sonderheft.  Die  deutsche  Ko- 
loniallitteratur  im  Jahre  1900. 

„Asien.“  Organ  der  Deutsch- Asiatischen 
Gesellschaft.  1.  Jbrg.  1901 — 02.  Nr.  1. 
Vosb  erg  - Reko  w:  Asien,  — Graf  v. 
Koenigsmarck:  Japanische  Sorgen  und 
Hoffnungen.  — Zimmerer:  Armenien.  — 
Kitz  nur:  Die  wirtschaftliche  Erschliefsung 
Kleiuasiens.  — Kirchhofl':  Gute  Hoff- 
nungen für  den  Baumwollenbau  in  Klein- 
asien. — Etienne:  Der  Kampf  um  den 
chinesischen  Markt.  — Hartmann:  Fran- 
zösisch-ABien. 

Dass.  Nr.  2.  Krahmer:  Die  l’amir- 
frage.  — Rohrbach:  Deutschlands  Inter- 
essen am  Persischen  Golf.  Kuweit.  — 
K e r s t e n : Bahnbauten  in  Persien.  — 
Zimmerer:  Armenien.  Forts.  — Plüdde- 
mann:  Kohlenstationcu  und  die  FariBan- 
Inseln. 

Dass.  Nr.  3.  Frhr.  v.  d.  Goltz:  Die 
Bagdadbahn.  — v.  Düring-Pascha:  Die 
wirtschaftliche  Erschliefsung  Kleinasiens. 
— Graf  v.  Koenigsmarck:  Japanische 
Sorgen  und  Hoffnungen,  n.  — Blanken-  ' 
»tein:  Russisch  - Chinesische  Handels- 

beziehungen. — Krahmer:  Russisch- 
Asiatisches.  — Cörper:  Japanische 

Handelsscbiffahrt. 


Dass.  Nr.  l.Warburg:  Jüdische  Acker- 
bau-Kolonien in  Anatolien.  — Schlag- 
i nt  weit:  Deutsches  Kabel  nach  Ostasien. 

— Fitzner:  Die  wirtschaftliche  Erschlie- 
fsung  Kleinasieus.  — Grothe:  Die  deut- 
schen Ansiedelungen . in  Palästina.  — 
Etienne:  Die  Vorbildung  der  Beamten 
für  den  überseedienst 

Mitteilungen  der  Geographischen  Ge- 
sellschaft in  Hamburg.  Bd.  XVII.  Frie- 
derichsen: Die  Karolinen.  — Martin: 
Zur  Frage  der  Stromrichtnngen  des  In- 
landeises. — Moisel:  Begleitworte  zu  der 
Karte  „Dr.  F.  Stuhlmann 's  Aufnahme  im 
Gebiet  des  Albert-  und  Albert-Edward- 
Sees“  (1  Karte  auf  2 Blättern).  — Wol- 
ter: Korea,  einst  und  jetzt.  — Sapper: 
Die  Alta  Verapaz  Guatemala).  (6  Origi- 
nalkarten.) 

Mitteilungen  der  k.  k.  Geographischen 
Gesellschaft  in  Wien.  1901.  Nr.  11  u. 
12.  Bieber:  Aitjöpija,  eine  afrikanische 
Grofsmacbt  und  ihr  Werden.  — Diener: 
über  einige  Wirkungen  deB  grofsen  ost- 
indischen Erdbebens  am  12.  Juni  1897. 

The  Geographical  Journal.  1902.  Nr.  2. 
Sykes:  A Fourth  Journey  in  Persia  1897 
—1901.  — Lemaire:  The  Congo-Zambesi 
Water-parting.  — Fawcett:  Journey  to 
Morocco  City.  — Precipitation  on  Moun- 
tain Slopes.  — Variation  in  the  Length 
of  Glaciers.  — Soulsby:  The  First  Map 
containig  the  Name  America. 

The  Scottish  Geographical  Magazine. 
1902.  Nr.  1.  Macdonald:  Across  the 
Westralian  Desert.  — Gormaz:  Depres- 
sion and  Elevations  of  the  Southern 
Archipelagoes  of  Chile.  — Niven:  On 
the  Distribution  of  Certain  Forest  Trees 
in  Scotland,  as  shown  by  the  Investiga- 
tion of  Post-Glacial  Deposits.  — Speak: 
The  Gold-Producing  Region  of  West  Afriea. 

— Bartholomew:  The  Philosophy  of 
Map  Making,  and  the  Evolution  of  a 
great  Gennan  Atlas. 

Dass.  Nr.  2.  Johnston:  The  Pro- 
tcctorates  of  Great  Britain  in  Tropical 
Afriea.  — Geikie:  Mountains  II.  — Cash: 
The  First  English  Map  of  India.  — Gib- 
son:  The  Boundary  Dispute  betweeu  Chile 
and  Argentinu. 

J.a  Geographie.  1902.  Nr.  1.  Charles 
Maunoir  t-  — Brunhes:  Les  oasia  du 
Souf  et  du  M'Zab  comme  types  d’etablisse- 
ments  bumains.  — Knudsen:  L'Oceano- 
graphie  des  detroits  danois.  — Turquau: 
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La  population  de  la  France  d’apres  les 
resultats  du  recensement  de  1901.  — Tan 
Baren:  Description  gäographique  de  la 
Hollande,  au  sud  du  Lek  et  de  la  nou- 
velle  Meuse  au  moycn  äge.  — Marcel: 
Ango  et  «es  pilotes. 

Annales  de  Geographie.  1902.  Nr.  66. 
Stassano:  Influence  des  basses  presBions 
barometriques  sur  la  frdquence  des  auro- 
res  polaire».  — Vidal  de  la  Blache: 
Les  condition«  gdographiques  des  faits 
aociaux.  — Fahre:  L’erosion  pyreueenne 
et  les  alluvions  de  la  Garonne.  — Gi- 
rardin:  Le  relief  des  environs  de  Dijon 
et  les  principales  formcs  topographiques 
de  la  Bourgognc.  — Auerbach:  Le  rd- 
gime  de  l’Elbe.  — Ldon:  Le  canal  du 
Nord-Est.  — d’Almeida:  Le  Caucase 
d'apres  Merzbachcr.  — Pierre:  Sur  le 
Haut-Oubangi. 

Rivista  Geografica  Ilaliana.  IX.  fase.  1. 
Uxielli:  Toscanclli,  Colombo  o la  leg- 
geuda  del  Pilota.  — Magnaghi;  Rela- 
zione  niedita  di  un  viaggio  al  Tibet,  del 
Padre  Cassiano  ßeligatti  da  Macerata 
(Cont.).  — Rossini:  II  censimento  delle 
popolazioni  indigene  della  Colonia  Eritrea. 

■ — Melzi:  Osservazioni  dei  tromometri 
fotografici  al  Collegio  della  Querce. 

Ymer.  1901.  4.  Heft.  Andersson: 

Ett  bidrag  tili  Ostersjflns  djurgeografi.  — 
Nerman:  Om  farleden  tili  Uppsala  och 
Fyris-ins  regiering.  — Ahlenius:  Sjö- 
forskningar  i Lappland.  — Huss:  Nägot 
om  äldre  kamerala  handlingars  betydelse 
fBr  geografisk  forskning.  — Kjelldn: 
Om  maritim  anpassning.  — Ekholm: 
Väderleken  under  är  1901. 

Tswestija  ( Berichte ) der  Kaie.  Ruse. 
Geogr.  Gesellschaft  (In  russischer  Sprache). 
Bd.  XXXVII.  1901.  Heft  4.  Koslow: 
Nachrichten  von  der  Expedition  nach  der 
Mongolei  und  nach  Tibet.  7 Briefe  (Mai 
1900  bis  Oktober  1901).  (1  Karte  mit 
Reiseweg.) 

Dass.  Heft  6.  Pot  anin:  Reise  durch 
den  zentralen  Teil  des  Grofsen  Chingan 
(Nordwest-MandBchurei)  im  Sommer  1899. 
(2  Karten  mit  Reiseweg.) 

Semleu-edenje  („Erdkunde“)  (in  russi- 
scher Sprache).  VHI.  1901.  3 u.  4.  Berg: 
Versuch  der  physikalischen  Geographie 
des  Aralsees.  (1  Karte,  1 Plan,  8 Zeich- 
nungen.) • — Schitkow  u.  Buturlin: 


Durch  Nord-Rufsland.  (3  Pläne,  18  Zeich- 
nungen.) — Iwtschenko:  Beobach- 
tungen im  Südural.  (3  Skizzen.)  — 
Bj  elski:  Die  Petro wskischen  Seen  im 
KortschewskiBchen  Kreise  (Gouvernement 
Twer).  (1  Karte,  6 Skizzen.)  — Jarilow: 
Fedologie  od.  Bodenkunde.  — Anutschin: 
A.  E.  v.  Nordenskjöld  (mit  Bildnis).  — 
Professor  Fr.  Ratzel  (zum  25jährigen  Pro- 
fessoren-Jubiläum).  — Jubiläum  der  Ost- 
sibirischen Abteilung  der  Kais.  Russ. 
Geogr.  Gesellschaft.  — Die  Grofse  Si- 
birische Eisenbahn.  — Die  Expedition 
Koslow  (Innerasien).  — Der  Syr-Daija.  — 
Ausbruch  des  Vulkans  Awatsch  auf 
Kamtschatka  vom  7.  bis  21.  Juli  1901. 

Sapiski  („ Mitteilungen “)  der  Kais. 
Kuss.  Geogr.  Gesellschaft  tu  St.  Petersburg 
(in  russischer  Sprache).  XXXII.  1901. 
Nr.  6.  Iweronow:  Bestimmung  der 
Längenunterschiede  zwischen  Moskau  und 
Moschalek,  bezw.  zwischen  Moskau  und 
Swenigorod. 

Dass.  XXXVI.  1901.  Nr.  1.  Sa- 
rudnij:  Reise  durch  Ostpersien  1896. 

The  National  Geographie  Magazine. 
1902.  Nr.  1.  Map  of  the  Philippines.  — 
Foster:  The  New-Mexico.  — Austin: 
Commerce  of  Mexico  and  the  United  States. 
— Argentine-Chile  Boundary  Dispute.  — 
Recent  Decisions  of  U.  S.  Board  on  Geo- 
graphie Namcs. 

Aus  verschiedenen  Zeitschriften. 

Ihne:  Phänologische  Mitteilungen.  34. 
Bericht  d.  Oberhess.  Ges.  f.  Natur-  u. 
Heilkunde. 

Jauker:  Verhältnis  der  Ansiedelungen 
in  Bosnien  u.  der  Hercegovina  zur  geo- 
log.  Beschaffenheit  des  Untergrundes. 
Wissenschaft!.  Mitteilungen  aus  Bosnien 
u.  der  Hercegovina.  VIII,  1901. 
Philippson:  Vorläufiger  Bericht  über 
die  im  Sommer  1901  ausgeführte  For- 
schungsreise im  westlichen  Kleinasien. 
Sitzqsber.  d.  k.  preufs.  Ak.  d.  Wiss. 
1902.  IV. 

Bertrand:  Action  des  anciens  glaciens 
sur  le  relief  actuel  de  la  Russie.  Bull, 
de  la  Soc.  Beige  de  Geol.  XV.  1901. 
Arctorski:  Notice  sur  1’abrasion  glaci- 
aire.  Bull,  de  la  Soc.  Beige  de  Geol 
XV.  1901. 


Verantwortlicher  Herausgeber.  Prof.  I)r.  Alfred  Hettner  in  Heidelberg. 
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Die  Mandschurei. 

Von  Hauptmann  Immanuel  in  Kngers  am  Rhein. 

Inmitten  der  Kämpfe  in  China,  im  August  1900,  ist  zu  Chabarowsk, 
der  Hauptstadt  der  russischen  Amurprovinz,  ein  bedeutungsvoller  Gedenktag 
der  Geschichte  Rußlands  begangen  worden:  der  Tag,  an  welchem  vor 
50  Jahren  der  grofse  Eroberer  in  Ostasien,  Graf  Murawiew- Amurski, 
die  russische  Flagge  an  der  Mündung  des  Amur  aufgepflanzt  und  den 
gewaltigen  Strom  auf  weite  Strecken  als  Grenzscheide  zwischen  Rufsland 
und  China  festgesetzt  hat.  Es  wurden  viele  Reden  anläfslich  jener  Gedenk- 
feier gehalten,  eingehend  wiesen  die  führenden  russischen  Prefsstiinmen  auf 
die  verheifsungsvollen  Aussichten  hin,  welche  vor  einem  halben  Jahrhundert 
Murawiew  dem  Eroherungszuge  nach  China  vorgezeichnet  hatte.  Noch  vor 
Ablauf  eines  Jahres  hatte  sich  verwirklicht,  was  die  russische  Regierung  im 
Sommer  1900  laut  und  auffällig  von  der  Hand  gewiesen  hatte:  die  ganze 
Mandschurei  befand  sich  im  russischen  Besitz,  freilich  nicht  staats- 
rechtlich, wohl  aber  in  der  Wirklichkeit  der  Thatsachen,  nicht  de  jure, 
aber  de  facto. 

Der  Gang  der  Erwerbung  der  Mandschurei  hat  sich  ganz  folgerichtig 
auf  der  Grundlage  der  wirtschaftlichen  Angliederung  vollzogen.  Bereits  zur 
Zeit,  als  der  Bau  der  sibirischen  Bahn  zur  Thatsache  wurde  (1891)  und  der 
Bahnbau  von  Wladiwostok  nach  Chabarowsk,  dann  die  Linie  längs  des  Amur 
und  durch  Sabaikalien  bis  zum  Baikalsee  in  den  Bereich  feststehender  Ent- 
würfe trat,  richtete  Rufsland  sein  Augenmerk  auf  das  damals  fast  noch 
ganz  unbekannte  Grenzgebiet  des  chinesischen  Nordostens,  auf  die  Mand- 
schurei, welche  von  der  russischen  Eisenbahn  in  einem  grofsen,  weithin 
nach  Norden  gewölbten  Bogen  umspannt  werden  sollte.  Die  mächtigen 
Waldungen  mit  ihrer,  der  gemälsigten  Zone  Europas  verwandten  Baum- 
flora, die  dunkle  Kunde  von  reichen  Schätzen  an  Steinkohlen  und  Gold,  die 
fruchtbaren  Ackerbaustriche  im  Süden  forderten  zur  Erschlicfsung  eines 
Landes  auf,  dessen  geographische  Lage  entscheidend  für  die  politische 
Gestaltung  der  Dinge  in  Ost-Asien  werden  mulste.  Obwohl  Stammland  der 
derzeitigen  Herrsclierfamilie  auf  dem  Throne  zu  Peking,  bestand  zwischen 
China  und  der  Mandschurei  doch  nur  ein  loser  staatlicher  Zusammenhang; 
hatte  die  chinesische  Regierung  doch  erst  1860  erlaubt,  dafs  Chinesen  nach  der 
Mandschurei  einwandern  durften.  Die  Kolonisation  der  überaus  reichen 
Thalebenen  des  Liauho  und  des  oberen  Sungari  vollzog  sich  überraschend 
schnell,  da  der  lohnende  Ackerboden  die  fleifsigen  Chinesen  massenweise  aus 
den  inneren  Provinzen  des  Nordostens,  namentlich  aus  Petschili  und  Schau- 
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tung,  anzog;  wahrscheinlich  hat  den  schlauen  chinesischen  Machthabern  die 
Absicht  vorgeschwebt,  durch  rasche  Besiedelung  des  vordem  menschenarmen 
Landes  den  russischen  Ausdehnungsgelüsten  einen  Riegel  vorzuschieben. 
Wer  aber  die  Mandschurei  besafs  und  nach  ihren  unzweifelhaft  bedeutenden 
Vorteilen  richtig  auszunützen  verstand,  der  schnitt  auf  der  einen  Seite 
Korea  vom  Hinterland  ab  und  legte  somit  Hand  auf  dieses  Reich,  gewann 
aber  auf  der  anderen  Seite  unmittelbare  Berührung  mit  dem  politisch  wich- 
tigsten Teile  Chinas,  mit  Petschili  und  dessen  Hauptstadt  Peking.  Schliefs- 
lich  streckt  sich  die  Mandschurei  mit  ihrem  südwestlichen  Ausläufer,  der 
hufenreichen  Halbinsel  Liautung,  drohend  und  beherrschend  in  das  Gelbe 
Meer  hinein  und  berührt  hier  die  Interessen  des  Seehandels  und  der 
politischen  Machtstellung  zur  See  an  den  Küsten  Nordchiuas,  umsomehr  als 
Port  Arthur  und  Talienwan  eisfreie  Hufen  sind  und  als  solche  den 
Vorrang  vor  allen  anderen  Küstenplätzen  der  nord -chinesischen  Meere  ver- 
dienen. So  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  dafs  der  Besitz  der  Mandschurei 
für  Rufsland  überaus  begehrenswert  erscheinen  mufste.  Sie  ist  ein  Durch- 
gangsland in  vollem  Sinne,  der  Übergang  aus  dem  kontinentalen  Gebiet  des 
südlichen  Mittelsibiriens  nach  dem  östlichen  Meer,  die  Grundlage  für  den 
ungehemmten  Zutritt  nach  China  und  nach  den  Meeren,  welche  die  natür- 
lichen Handelsstraßen  zwischen  Nordchina,  Japan  und  Korea  bilden.  Der 
Charakter  des  Übergangslandes  kennzeichnet  sich  vor  Allem  dadurch,  dafs 
hier  die  grofsen  Wasserstraßen , nur  durch  niedrige,  leicht  zu  bewältigende 
Scheiden  getrennt,  sowohl  nach  Norden  (Sungari)  wie  nach  Süden  (Liauho) 
hinweisen. 

Gleichwohl  ist  es  nicht  Rufsland,  sondern  Japan  gewesen,  welches 
zuerst  seine  Hand  auf  die  Mandschurei  legte,  indem  es  sich  im  Frieden  von 
Shimonoseki  (17.  April  1895)  die  ganze  Halbinsel  Liautung  abtreten  liefe. 
Dem  Drucke  dreier  Mächte  (Rufsland,  Deutschland,  Frankreich)  nachgebend, 
verzichtete  Japan  auf  seine  Eroberung  und  zog  den  Fufs  in  schmerzlicher 
Entsagung,  aber  von  politischem  Einsehen  geleitet,  vom  asiatischen  Festlande 
zurück,  wohin  namentlich  das  dringende  Bedürfnis  zur  Schaffung  vou 
Kolonisationsgebieten  Japan  geführt  hatte. 

Rufsland  wurde  Japans  Erbe.  Das  schwache  China  war  ohne  Schwierig- 
keit zum  Zugeständnis  weitgehender  Eisenbahnunternehmungen  seiteus 
Rufslands  zu  gewinnen  und  setzte  der  wirtschaftlichen  Erschliefsung  der 
Mandschurei  durch  seinen  nordischen  Nachbar  keine  Hindernisse  entgegen. 
Die  Vorarbeiten  zum  Bau  des  östlichen  Zweiges  der  sibirischen  Eisenbahn 
hatten  ergeben,  dafs  die  Ausführung  der  Amurbahn  von  Strjetensk  bis 
Chabarowsk,  einer  Strecke  von  nicht  weniger  aß  2147  km,  weder  zweck- 
mäßig noch  notwendig  war.  Das  Land  links  des  Amur  ist  rauh,  nur  im 
geringen  Maße  anbaufähig  und  keinenfalls  Kolonisationsgebiet,  so  sehr  man 
sich  bis  jetzt  auch  bemüht  hatte,  das  Land  zu  heben  und  auszunützen. 
Für  seine  Entwicklung  genügte  thatsächlich  die  regelmäßige  Dampf- 
schiffahrt auf  dem  Strom  während  der  5'/,  bis  6 eisfreien  Monate,  sowie 
der  Anschluß  an  der  Schilka  bei  Stijetensk  nach  dem  sibirischen  Bahn- 
netz, bezw.  in  Chabarowsk  mittelst  der  Ussuribahn  nach  Wladiwostok, 
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Im  übrigen  konnte  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  die  grotsen  Gelfinde- 
sckwierigkeiten  und  der  weite  Umweg  durch  ein  ödes  Land  den  Bau  der 
Amurbahn  nicht  lohnten.  So  erlangte  Rnfsland  durch  den  Vertrag  vom 
8.  September  1896  von  China  das  Zugeständnis,  den  Amurbogen  durch 
eine  auf  chinesischem  Gebiet  geführte  Bahnlinie  um  550  km  abzu- 
kür/.en.  Unter  Wahrung  der  scheinbaren  Landes-  und  Rechtshoheit  Chinas 
wurde  am  11.  Dezember  1896  die  Gesellschaft  der  sogenannten  „Chine- 
sischen Ostbahn“  begründet,  welche,  von  russischen  Ingenieuren  mit 
russischem  Gelde  gebaut,  von  russischen  Truppen  beschützt,  später  aus- 
Bchliefslich  von  der  russischen  Verwaltung  betrieben  werden  sollte.  Die 
Hauptlinie  wurde  sofort  in  Angriff  genommen,  eine  2049  km  lange  Strecke, 
von  welcher  548  km  auf  russisches  Gebiet  (Onon — Staro-Zuruchaitujewsk, 
bezw.  Nikolskoje — Poltawskaja),  1521  km  auf  mandschurisches  entfielen. 
Die  Linie  wurde  sofort  über  Chailar — Bodunö — Charbin — Ninguta  in  Ban 
genommen  und  von  einer  starken,  aus  Kosaken  zusammengesetzten  „Schutz- 
truppe“ bewacht. 

Während  des  Baues,  welcher  sich  angesichts  der  nur  geringen  Gelände- 
schwierigkeiten  und  wohl  auch  im  Hinblick  auf  die  nicht  überall  genügend 
beobachtete  Sorgfalt  in  der  ersten  Anlage  überraschend  schnell  vollzog,  ver- 
legte Rufsland  den  Schwerpunkt  der  Machtstellung  am  Stillen  Ozean  noch- 
mals um  ein  bedeutendes  Stück  weiter  nach  Süden.  Durch  Vertrag  vom 
27.  März  1898  erwarb  Rufsland  von  China  durch  Pacht  den  südlichen  Teil 
der  Liautung-Halbinsel,  das  sogenannte  K wantung-Gebiet,  mit  Port  Arthur 
und  Talienwan,  den  künftigen  Stützpunkten  der  russischen  Land-  und  See- 
macht an  den  Pforten  des  „Gelben  Meeres“,  während  der  gröfsere  nördliche 
Teil  der  genannten  Halbinsel  bis  zu  einer  Linie  von  der  Mündung  des 
Liauho  bis  zu  derjenigen  der  Jalu  als  neutrales,  für  China  militärisch  nicht 
betretbares  Gebiet  erklärt  wurde.  Hatte  die  militärische  und  politische 
Stellung  Rufslands  durch  diese  Erwerbungen  bedeutend  gewonnen,  so  verlor 
es  keine  Zeit,  seine  Lage  auch  handelspolitisch  und  wirtschaftlich  zu  heben. 
Noch  im  Jahre  1898  wurde  der  „südmandschurische  Zweig“  der  chine- 
sischen Ostbahn  begonuen,  welcher  in  Charbin  von  der  Hauptlinie  abzweigt 
und  über  Kirin— Mukden — Niutschwang  nach  Talienwan  und  Port  Arthur 
führt.  Unweit  der  beiden  letztgenannten  Orte  erhob  sich  1898  auf  ein 
Machtwort,  die  neueste  und  eigenartigste  russische  Städtegründung,  der  Frei- 
hafen Dalni,  der  eigentliche  Endpunkt  der  grofsen  sibirisch-mandschurischen 
Bahn,  der  künftige  Haupthafen  der  Mandschurei  und  überhaupt  des  russischen 
Ostasiens.  In  Mukden  setzte  sich  eine  Zweigbahn  an,  um  das  mandschurische 
Netz  mit  der  Bahn  Schanhaikwan — Tientsin — Peking  zu  verbinden. 

Die  grofsen  Eisenbahnplänc,  welche  sofort  in  Angriff  genommen  wurden, 
umspannten  das  Land  politisch  und  wirtschaftlich,  denn  Bie  gaben  dem 
russischen  Kapital  umsomehr  eine  beherrschende  Stellung,  als  der  Bahn- 
gesellschaft das  Recht  zugestanden  wurde,  unabhängig  vom  Bahnbau  Berg- 
werke und  Kohlengruben  anzulegen,  Fabriken  jeder  Art  zu  bauen,  in 
Städten  Handelsuiederlagen  zu  gründen  u.  s.  w.  Die  wirtschaftliche  Er- 
oberung des  Landes  durch  Rufsland  war  im  besten  Zuge,  weitgehender 
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und  nachhaltiger  als  irgend  eine  andere  Macht  es  China  gegenüber  bis  jetzt 
vermocht  hatte.  Der  Rückschlag  blieb  indessen  nicht  aus.  Die  Boxer- 
bewegung, deren  Ursprung  in  Petscbili  lag,  pflanzte  sich  blitzschnell  nach 
der  Mandschurei  über,  wo  schon  Ende  Juni  1900  chinesische  Truppen, 
Boxer,  Tungusen,  räuberische  Scharen  aller  Art  den  Aufstand  in  grofsem 
Mafsstabe  begannen.  Die  Erbitterung  und  die  Zerstörungslust  der  Empörer 
richtete  sich  naturgemäfs  gegen  die  Eisenbahnbauten  und  die  gewerblichen 
Anlagen  der  Fremden,  deren  Kultur  sich  dem  Chinesen  gegenüber  am  deut- 
lichsten durch  die  Eisenbahn  verkörperte.  400  km  Bahnlinien  wurden 
gründlich  zerstört,  die  übrigen  Strecken  vorübergehend  betriebsunfähig  ge- 
macht; 17  Lokomotiven  wurden  zertrümmert,  700  Wagen  verbrannt.  Die 
grofsartigen  militärischen  Mafsnahmen  Rufslands,  deren  Einzelheiten  indessen 
nicht  in  den  Rahmen  dieser  Darstellung  fallen,  haben  es  bewirkt,  dafs  die 
Erhebung  bereits  mit  der  Einnahme  von  Muk  den  Anfang  Oktober  1900 
niedergeschlagen  war,  wennschon  in  der  späteren  Zeit  noch  zahlreiche  kleinere 
Kämpfe  gegen  einzelne  Banden  notwendig  gewesen  sind.  Bereits  Ende 
Oktober  1900  befanden  sieh  die  fertigen  Strecken  wieder  in  Betrieb, 
während  der  Bau  der  übrigen  Linien  neu  aufgenommen  wurde.  Zwar  hat 
Rufsland  seine  Truppenmacht  auf  mandschurischem  Boden  wiederholt  ver- 
mindert, hält  aber  noch  heute  so  starke  Kräfte  dort  bereit,  dafs  das  Land 
ohne  Zweifel  vollkommen  in  russischer  Gewalt  ist  und  nur  noch  dem  Namen 
nach  der  chinesischen  Herrschaft  angehört. 

Die  „mandschurische  Frage“  steht  noch  immer  im  Vordergrund  des 
politischen  Interesses.  Das  am  11.  November  1900  zwischen  Rufsland  und 
dem  chinesischen  Vertreter  der  Militär-  und  Zivilgewalt  in  der  Mandschurei 
abgeschlossene  „Mandschurei-Abkommen“  ist  oft  geleugnet,  oft  als  nur 
vorläufig,  oft  als  nicht  für  die  Zukunft  verbindlich  hingestellt  worden.  Es 
hat  angeblich  keine  Bestätigung  seitens  des  chinesischen  Kaiserhofes  ge- 
funden, cs  wird  von  keiner  Macht,  abgesehen  von  Frankreich,  anerkannt, 
es  erregt  die  empfindlichste  Erbitterung  in  Japan,  welches  sich  des  besten 
Kolonialgebietes  für  den  Abflufs  seiner  überschüssigen  Bevölkerung  unwider- 
ruflich beraubt  sieht.  Ohne  hier  näher  auf  die  politische  Weltlage  einzu- 
geheu,  w'clche  Rufsland  bei  der  Behauptung  seiner  jüngsten  Erwerbung  in 
seltener  Weise  begünstigt,  inufs  betont  werden,  dafs  Rufsland  aus  wirt- 
schaftlichen Rücksichten  gar  nicht  daran  denken  kann,  die  Mandschurei 
herauszugeben.  Es  wird  sie  mit  oder  ohne  Abkommen  unbedingt  festhalten, 
denn  es  hat  fast  eine  Milliarde  Mark  an  Bahnbauten  und  Bergwerken 
allein  in  der  Mandschurei  festgelegt1)  und  braucht  das  Land  mindestens  als 


1)  Um  einen  Begriff  zu  geben,  bis  zu  welchem  Grade  sich  Rufsland  finanziell 
festgelegt  hat,  sei  an  der  Hand  der  „Odessa  Nowosti“  erwähnt,  dafs  1891  die  Bau- 
kosten der  grofsen  sibirischen  Balm  auf  750  Mill.  Mark  (1  Rubel  = 2,16  Mark) 
veranschlagt  wurden.  Indessen  wurde  diese  Summe  sehr  beträchtlich  überschritten, 
schon  Ende  1900  betrug  der  Mehrbetrag  der  wirklichen  im  Vergleich  zu  den  ge- 
schätzten Kosten  826  Mill.  Man  berechnet,  dafs  die  Bahn  bis  zu  ihrer  völligen 
Fertigstellung  — etwa  1906  oder  1907  — 2,2  Milliarden  kosten  wird  Der  chine- 
sische Krieg  ist  hierbei  nicht  eingerechnet,  seine  Kosten  beliefen  sich  auf  135  Mill. 
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unentbehrliches  Durchgangsgebiet,  für  die  Entwickelung  in  naher  Zukunft. 
Ein  Verzicht  würde  der  Entsagung  auf  alle  Vorteile  und  Früchte  gleich- 
kommen, wolche  Rufsland  seit  geraumer  Zeit  in  Ostasien  mit  grofsen  Opfern 
und  zäher  Geduld  langmütig,  aber  folgerichtig  erstrebt. 

Die  beiderseitige  Auffassung  wird  am  deutlichsten  durch  zwei  Aufse- 
rungen,  welche  wir  den  führenden  russischen  und  englischen  Blättern  ent- 
nehmen. „Das  Abkommen  giebt  Rufsland  einfach  alles“,  sagt  mit  trüber 
Resignation  das  englische  Blatt,  „die  Mandschurei  wird  thatsächlich , wenn 
auch  nicht  dem  Namen  nach,  russische  Provinz.  Die  offene  Thür  wird  uns 
einfach  vor  der  Nase  zugeschlagen.  Wir  haben  kein  Entgelt  für  unsere 
stillschweigende  Genehmigung  erhalten.  Es  bleibt  uns  nur  die  ergötzliche 
Zusicherung,  dafs  die  Vereinbarung  zeitweiliger  Natur  sei.  Wir  möchten 
aber  daran  erinnern,  dafs  das  ganze  chinesische  Reich  einen  nur  zeitweiligen 
Charakter  hat  und  nur  so  lange  bestehen  wird,  bis  sich  Rufsland  bereit 
fühlt,  es  aufzusaugen  und  zu  verdauen.“  Demgegenüber  antwortete  inan  von 
russischer  Seite:  „Die  Mandschurei  ist  für  Rufsland  in  demselben  Mafse 
und  aus  demselben  Grunde  notwendig,  wie  die  Herrschaft  über  die  See  für 
England  notwendig  ist.  Es  ist  eine  Existenzfrage.  Die  Besetzung  der 
Mandschurei  ist  in  jeder  Beziehung  bedingungslos  und  vollständig,  sie  ist 
das  Ergebnis  eines  in  aller  Form  geführten  Krieges,  zu  dem  Rufsland  gegen 
seinen  Willen  gezwungen  war.  Wir  haben  die  Mandschurei  erobert  und 
werden  dort  bleiben,  so  lange  es  uns  beliebt.“ 

Unter  dem  Namen  der  in  Mukden  residierenden  chinesischen  Zivil- 
verwaltung führt  das  militärische  Generalgouvernement  zu  Chabarowsk  die 
thatsächliche  Regierung  über  die  Mandschurei,  über  ein  Gebiet  von  fast 
950  000  qkm1),  einen  Raum,  der  den  Flächenraum  des  Deutschen  Reiches 
fast  um  das  Doppelte  übertrifft.  Wenn  auch  nicht  in  allen  Teilen  fruchtbar 
und  gleichmäfsig  kulturfähig,  gehört  das  Land  nach  der  Gliederung  seiner 
Oberfläche  und  nach  seinen  ganzen  geographischen  wie  klimatischen  Be- 
dingungen doch  zu  den  zukunftsreichen  Ländern  Asiens.  Seiner  Gröfse  und 
seiner  Lage  als  Übergangsland  von  Innerasien  nach  der  östlichen  Umrandung 
entsprechend,  vereinigt  es  in  sich  eigenartige  Gegensätze.  Ira  Westen 
greift  die  Wüste  Gobi  herein  und  dehnt  ihre  Steppen  bis  zum  grofsen, 
aber  nicht  hohen  Kettengebirge  des  Grofsen  Chingan,  der  mit  seinen 
zahlreichen  Verzweigungen  nach  Nordosten  im  Raume  zwischen  Amur,  Sun- 
gari,  Nonni  dem  kontinentalen  Gebirgssystcm  des  nordöstlichen  Chinas 
angehört  und  von  Süden  nach  Norden  den  Übergang  zu  dem  Gebirgs- 
charakter  bildet,  welcher  den  waldreichen  Bergen  des  südlichen  Mittelsibi- 
riens eigen  ist.  Der  russische  Geologe  Anert,  welcher  1 895/96  die  Mand- 
schurei eingehend  durchforscht  hat,  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dafs  das  Land 


1)  Da  die  Westgrenze  gegen  die  Mongolei  hin  nicht  feststehend  ist,  schwanken 
die  Angaben  über  den  Flächenraum.  Wir  haben,  den  derzeitigen  amtlichen  russi- 
schen Berechnungen  folgend,  die  Grenze  auf  der  Wasserscheide  des  Grofsen  Chin- 
gan angenommen.  Legt  man  die  alte  Provinzialeintcilung  zu  Grunde,  so  vermin- 
dert sich  der  Flächenraum  auf  etwa  682  000  qkm,  eine  Zahl,  welche  man  auch 
in  den  neuesten  Werken  über  die  Mandschurei  noch  findet. 
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orographisch  und  geologisch  in  zwei  scharf  zu  scheidende  Teile  zerlegt 
werden  inufs: 

1.  das  ostmandsehurisehe  Bergland,  durchschnittlich  900  m über  dem 
Ozean,  mit  deutlich  ausgeprägter  Kettenbildung  von  SSW  nach  NNO,  gebaut 
aus  krystallinisehem  Urgestein  und  sehr  alten  Schieferschichteu, 

2.  die  mandschurisch-mongolische  Ebene,  im  Mittel  250  m über  dem 
Meere,  zwischen  ihnen  die  Sandwüste  der  sogenannten  „östlichen  Gobi“, 
Welche  nach  N hin  zu  einem  vorwiegend  aus  Granit  bestehenden  Berglande 
übergeht  und  zum  System  des  Grofeen  Chingan  gehört.  Letzterer  bildet 
einen  Teil  des  chinesischen  Handgebirges. 

Das  mandschurische  Bergland  des  Ostens  gleicht  mehr  den  Rand- 
gebirgen der  Ozeanküste,  den  Ketten,  welche  Schantung  durchsetzen  und 
auf  der  Halbinsel  Liautung  weiterziehen,  um,  noch  weiter  im  Nordosten  mit 
den  Hochketten  Koreas  gleichlaufend,  alpenartige  Formen  anzunehmen,  bis 
im  Winkel  zwischen  Sungari,  Amur,  Ussuri  die  Art  des  niederen  Mittel- 
gebirges hervortritt,  welche  den  Bergzügen  am  unteren  Amur  eigen  ist. 
Diese  Gliederung  der  Gebirge  hat  eine  bezeichnende  Gestaltung  der  mand- 
schurischen Flufsnetze  bedingt.  Nur  etwa  '/5  des  Landes  gehört  dem  Ge- 
biete des  Gelben  Meeres  an,  die  flache,  durch  augeschwemmte  Löfsablage- 
rungen fruchtbare  Ackerbauniederung  des  Liauho,  eine  Stätte  alter  Kultur 
und  seit  vier  Jahrzehnten  das  Ziel  einer  lebhaften  Chineseneinwanderung. 
Die  Wasserscheide  im  Norden  des  Liauho-Beckens  ist  nur  eine  niedrige 
Welle,  von  welcher  mehrere  flach  eingebettete  Flufsthitler  nach  dem  oberen 
Sungari  hinabsteigen,  dessen  ganzes  rechtsseitiges  Flufsgebiet  dem  Mittel- 
gebirge angehört,  welches  sich  in  reicher  Gliederung  von  den  hohen  Gebirgen 
an  den  Grenzen  Koreas  nach  Nordwesten  hin  abdacht.  Ist  der  obere  Sungari 
somit  ein  Gebirgsflufs,  so  öffnen  sich  im  mittleren  Stromlauf  reiche  Acker- 
bauebenen, die  freilich  heute  wegen  Mangels  an  Bevölkerung  nur  zu  ge- 
ringem Teile  ausgenutzt  werden.  Fast  die  Hälfte  der  ganzen  Mandschurei 
ist  Steppe,  Weideland,  Wald,  d.  h.  das  gesamte  Gebiet  im  Westen  des 
Sungari,  das  Land,  dessen  Axe  etwa  der  von  Norden  nach  Süden  gerichtete 
Lauf  des  Nonni  andeutet.  Zeigt  somit  die  horizontale  Gliederung  des 
Landes  im  allgemeinen  grofse  Formen,  so  steht  die  Höhengliederung  im 
Verhältnis  hierzu  auffällig  zurück.  Das  mächtige  Kettengebirge  des  Grofsen 
Chingan,  dessen  Ausdehnung  vom  Durchbruch  des  Lwanho  an  der  Nord- 
grenze von  Petschili  bis  zum  Amur  1300  km  (d.  i.  150  km.  mehr  als  die 
Kette  unserer  europäischen  Alpen  von  Nizza  bis  Wien)  beträgt,  erhebt  sich 
in  seinen  höchsten  Gipfeln  nicht  mehr  als  1100  bis  1200  m,  während  die 
mittlere  Höhe  600  bis  700,  die  Höhenlage  der  bekannten  Pässe  etwa 
600  m beträgt.  Bei  einer  Breite  (von  W.  nach  0.)  von  durchschnittlich 
300  km  stellt  das  Gebirge,  dessen  topographische  Bedeutung  früher  be- 
trächtlich überschätzt  wurde,  eigentlich  nur  den  schwach  aufgebogenen  Ost- 
rand der  mongolischen  Hochsteppe  dar.  Der  Nordteil  des  Gebirges  ver- 
breitert sich  nach  Westen  wie  nach  Osten  zu  Bergländern,  welche  einen  von 
der  Hauptkette  wesentlich  abweichenden  Charakter  tragen.  Im  Westen 
lagert  sich  das  Chulunbuirskiseho  Hochland  vor,  eine  kahle,  wellige, 
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von  grofsen  Seen  (Dalai-nor  und  Puir-nor)  bedeckte  Hochebene,  sichtlich 
Rest  eines  vorgeschichtlichen  Binnensees.  Nach  Osten  zweigt  sich  die  Kette 
des  Dchuri-alin  ab,  dessen  Verlängerung  der  Kleine  Chingan  bildet. 
Letzterer,  nirgends  über  700  ra  hoch,  begleitet  den  Amur  in  weitem,  nach 
Südwesten  gewölbtem  Bogen,  um  an  seinem  Ostende  vom  Amur  jäh  durch- 
brochen zu  werden. 

Wie  schon  erwähnt,  hat  das  östliche  Bergland  der  Mandschurei  den 
Charakter  des  Randgebirges  und  zeigt  in  seiner  höchsten  Erhebung  — d4m 
auf  2440  m gemessenen  erloschenen  Krater  Peik-to-san,  d.  L „Weifser 
Berg“  — vulkanischen  Charakter.  Während  die  Ketten  von  Liautung  bis  zum 
oberen  Sungari  durchschnittlich  800  bis  900  m Höhe  nicht  übersteigen,  er- 
hebt sich  die  Gruppe  des  Tschan-bo-schan,  dessen  Gipfel  der  vorgenannte 
Vulkan  ist,  vielfach  über  1100  m;  überhaupt  ist  die  Ostmandschurei  höher 
und  mehr  gebirgsartiger  als  der  Westen  des  Landes,  dem  die  Steppe  den 
Grundzug  verleiht. 

Mit  Ausnahme  der  dürren,  wasserlosen,  von  dürftigen  Salzseen  bedeck- 
ten Wüsten  des  Westens  ist  die  Mandschurei  ein  mit  bedeutenden,  zum  Teil 
schiffbaren  Flüssen  reich  bedachtes  Land.  Freilich  ist  der  gewaltige  Amur 
über  die  Hälfte  des  Jahres  durch  Eis  gesperrt  oder  durch  die  Überschwemm- 
ungen seiner  Ufer  für  die  Schiffahrt  nicht  immer  benutzbar,  auch  leidet 
das  Fahrwasser  durch  Versandung  und  bedarf  gründlicher  Regulierung,  deren 
Ausführung  allerdings  durch  die  kostspieligen  Bahnbauten  in  Frage  gestellt 
ist.  Immerhin  bleibt  der  Strom  während  der  Zeit  der  Schiffahrtsperiodo 
eine  Handelsstrafse  erster  Ordnung,  namentlich  nachdem  Rufsland  sich  den 
freien  Verkehr  auf  dem  Hauptnebenflufs  des  Amur,  auf  dem  Sungari,  der 
Hauptader  der  Mandschurei,  erschlossen  hat.  Der  Flufs,  1280  km  lang1), 
ist  etwa  von  Kirin  ab  für  flachgehende  Barken  schiffbar,  bis  Bodunö  auf- 
wärts können  bei  mittlerem  Wasserstando  Schiffe  mit  1 m Tiefgang  ver- 
kehren, während  Dampfboote  nach  Art  der  Amurschiffe  von  der  Einmündung 
des  Nonni  ab  den  Strom  zu  befahren  vermögen.  Das  Fahrwasser  ist  im 
Mittelläufe  durch  Sandbänke,  im  Unterlaufe  durch  Schlammablagerungen  be- 
hindert, da  das  Gefälle  ein  sehr  geringes  ist.  Immerhin  ist  der  Sungari  in 
der  eisfreien  Zeit,  d.  h.  von  Mitte  April  bis  Ende  Oktober,  eine  Verkehrs- 
strafee  von  hoher  Bedeutung,  ebenso  wie  sein  Thal  ein  gegebenes  Koloni- 
sationsgebiet ist,  trotz  der  grofsen  Überschwemmungen,  welche  mit  ziem- 
licher Regelmäfsigkeit  zweimal  in  jedem  Sommer  das  niedrige  linke  Ufer  oft 
auf  10  km  Breite  unter  Wasser  setzen.  Hochwasser  hat  der  Sungari,  ebenso 
wie  der  Amur  und  der  Ussuri,  zwei  Mal:  im  April  oder  Mai  nach  dem 
Eintreten  der  Schneeschmelze,  im  Juli  während  der  Zeit  des  der  Mittel- 
mandschurei eigentümlichen  Sommerregens.  Der  grofse  linke  Zuflufs  des 
Sungari,  der  fast  760  km  lange  Nonni  (Weser  mit  Werra  = 720  km), 
ist  mehr  Steppenflufs,  denn  wenngleich  längs  seines  unteren  Laufes  alle  Be- 
dingungen für  den  Ackerbau  gegeben  sind,  so  ist  doch  die  Thalebene  seines 
mittleren  und  oberen  Laufes  bei  einer  Breite  von  fast  8 km  nur  Gras-  und 


1)  Vergleichsweise  sei  bemerkt,  dafs  der  Rhein  1225  km  lang  ist. 
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Weideland,  durchsetzt  von  Sandflüchen  und  zahlreichen  Seen.  Die  Schiffbar- 
keit ist  gering,  bis  Tsitsikar  gelangen  nur  chinesische  Dschunken,  weil 
unterhalb  dieser  Stadt  recht  störende  Barren  und  Sandbänke  liegen.  Als 
Grenzflufs  der  nordöstlichen  Mandschurei  kommt  noch  der  Ussuri  für  die 
Dampfschiffahrt  in  Betracht,  namentlich  weil  seine  linksseitigen,  mandschuri- 
schen Nebenflüsse  (Muren  und  Nor)  für  die  Abfuhr  der  mächtigen  Holz- 
beständo  des  Lojelin  und  Kentei-alin  sehr  wertvoll  sind;  beide  Flüsse 
sind  fast  von  ihrem  Ursprung  ab  flöfsbar,  der  Nor  ist  in  den  letzten  Jahren 
auf  seinem  Unterlauf  selbst  mit  flachgehenden  Ussuridampfem  befahren 
worden. 

Im  Vergleich  mit  dem  recht  günstigen,  für  Schiffahrt  wie  für  Koloni- 
sation vorteilhaften  Flufsnetz  der  mittleren  und  nördlichen  Mandschurei 
liegen  die  Wasserverhältnisse  der  südmandschurischen  Flüsse  weniger  ent- 
wickelungsfähig  für  die  Nutzbarmachung  des  anliegenden  Landes.  Der 
Turnen  (Grenzflufs  gegen  Korea)  ist  ein  Gebirgsflufs  mit  starkem  Gefälle 
und  geringem  Wasserstande  in  den  Sommermonaten,  höchstens  bis  auf 
100  km  von  der  Mündung  (Possiet-Bai,  die  in  russischem  Besitz  ist)  für 
ganz  flachgehende  Schiffe  brauchbar.  Ebenso  ist  der  andere  Grenzflufs  gegen 
Korea,  der  Jalu,  welcher  sich  in  die  Korea-Bai  ergiefst,  nicht  schiffbar, 
während  der  Uauptflufs  der  Südmandschurei,  der  Liauho,  in  seinem  ganzen 
unteren  Laufe,  etwa  von  der  Gegend  von  Tieling  abwärts,  vollkommen  ver- 
sandet ist  und  trotz  seines  nicht  unerheblichen  Wasserreichtums  nur  den 
Verkehr  für  Dschunken  gestattet.  Besonders  merkwürdig  ist  das  Wandern 
des  Mündungslandes  des  Liauho.  Noch  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts 
lag  Niutschwang  unmittelbar  am  Einflufs  des  Flusses  in  die  Bucht  von 
Liautnng  und  war  der  vielbesuchte,  verkehrsreiche  Hafen  der  Mandschurei. 
Durch  die  ungemein  starken  Ablagerungen  des  Flusses  konnte  etwa  von 
1820  ab  der  Hafen  für  Seeschiffe  nicht  mehr  benutzt  werden  und  wurde 
nach  dem  25  km  unterhalb  gelegenen  Tjantschwang  hinausgeschoben, 
welches  aber  gegen  1840  wiederum  aufgegeben  werden  mufste,  da  das  Meer 
immer  weiter  zurücktrat.  An  seine  Stelle  kam  Jing-tsze-kou,  bis  dahin 
ein  kleines  Fischerdorf)  jetzt  eine  sehr  lebhafte  Handelsstadt  von  60  000  Be- 
wohnern, Vertragshafen,  Sitz  mehrerer  fremder  Handelshäuser,  namentlich 
Ausgangspunkt  des  englischen  und  amerikanischen  Handels  nach  der  Mand- 
schurei, der  sich  durch  den  russischen  Eingriff  empfindlich  bedroht  fühlt, 
übrigens  ist  auch  der  Hafen  von  Jing-tsze,  heute  nach  dem  alten,  längst 
verödeten  Hafenplatz  fälschlicher  Weise  wiederum  Niutschwang  genannt, 
in  bedenklicher  Weise  im  Versanden  begriffen  und  wird  5 bis  51/,  Monate 
vom  Eis  gesperrt,  überhaupt  hat  der  ganze  Golf  von  Liautung  und 
dessen  Verlängerung  nach  Südwesten,  der  Golf  von  Petschili,  keine  Häfen 
von  einwandfreier  Beschaffenheit;  Taku  und  Tsingwantao  (Landestellc  für 
Schanhaikwan)  sind  nur  offene  Beeden  und  leiden  wie  Niutschwang  unter 
der  Eissperre.  Hieraus  ergiebt  sich  ohne  weiteres  die  Richtigkeit  des  Ent- 
schlusses der  Bussen,  die  Aus-  und  Eingangspforte  der  Mandschurei  nach 
Süden  auf  die  Halbinsel  Kwantung  zu  verlegen,  wo  Port  Arthur  und 
Talienwan  nicht  nur  wirkliche,  tiefe,  wohlgeschützte  Häfen,  sondern  auch 
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infolge  der  günstigen  Meeresströmung  nahezu  vollkommen  eisfreie  Anker- 
plätze sind.  Wie  rücksichtslos  Rufsland  hierin  verfährt,  geht  mit  über- 
zeugender Deutlichkeit  aus  der  Mafsnahme  hervor,  dafs  es  Wladiwostok, 
dieses  kostspielige  Kunstprodukt,  seiner  Rechte  als  Freihafen  ohne  weiteres 
entkleidet  hat,  um  alle  Vergünstigungen  eines  solchen  zuerst  auf  Port 
Arthur,  dann  aber  auf  die  neueste  russische  Schöpfung,  auf  Dalni  an  der 
Bucht  von  Talienwan,  zu  übertragen,  wo  die  Eisenbahn  bis  an  die  Hafen- 
mauer läuft  und  die  billigsten  chinesischen  und  koreanischen  Arbeitskräfte 
zur  Verfügung  stehen.  Zweifellos  leiden  Wladiwostok  und  mit  ihm  die  dort 
ansässigen  fremden,  auch  mehrere  deutsche,  Handelshäuser  durch  diesen 
Schritt  Not,  andererseits  wird  aber  auch  Niutschwang  mit  seinen  englisch- 
amerikanischen Interessen  lahm  gelegt  und  Port  Arthur— Dalni  als  Haupt- 
hafen der  Mandschurei  festgehalten. 

Die  Mandschurei  liegt  zwischen  38 0 und  53 0 n.  Br.,  ungefähr  der 
Breite  von  Tunis  bis  Berlin  entsprechend.  Trotzdem  sind  die  Gegensätze 
nicht  so  grofs  wie  man  nach  diesem  Vergleich  eigentlich  erwarten  sollte, 
jedenfalls  ist  das  Klima  im  allgemeinen  rauher  als  man  es  im  Verhältnis  zur 
Breite  zu  glauben  geneigt  ist.  Youngsusband1)  stellt  es  ganz  treffend 
mit  demjenigen  von  Ost-Kanada  auf  eine  Stufe,  denn  die  hohen  Unter- 
schiede zwischen  Sommer-  und  Wintertemperatur  gleichen  sich  durch  die 
allmählichen  Übergänge  aus,  während  reichliche  Niederschläge  und  die  ozea- 
nischen Winde  die  Nachteile  des  rein  kontinentalen  Klimas  zum  grofsen  Teil 
auf  heben.  Letzteres  mit  seinen  trockenen,  sehr  beifsen  Sommern,  schnee- 

reichen, stürmischen,  meist  überaus  kalten  Wintern  ist  dem  nördlichen 
Chingan-Gebirge  und  den  Hochsteppen  westlich  desselben  eigen,  deren  Klima 
sich  nicht  wesentlich  von  demjenigen  Sabaikaliens  unterscheidet.  Regel- 
mäfsige  meteorologische  Beobachtungen  liegen  für  Niutschwang  und  Mukden, 
d.  h.  ausschließlich  für  die  Südmandschurei,  vor.  Für  Mukden  meldete  die 
russische  Station  folgende  Durchschnitte  für  diejenigen  Monate,  welche  für 
die  vier  Jahreszeiten  bezeichnend  sind: 

Januar  — 15.9°  C.  Juli  -f-  24.5° 

April  -f-  11.0°  Oktober  -f-  68.8°. 

1893  (Januar)  hatte  Mukden  eine  Kälte  von  — 33.1  °,  dagegen  fast  all- 
jährlich eine  Sommertemperatur  von  -f-  32.5  bis  35 0 im  Schatten.  In 
Port  Arthur  ist  die  mittlere  Wintertemperatur  — 6°,  selten  unter  — 12°. 
Die  Nordmandschurei  ist  weit  rauher;  so  ermittelte  z.  B.  Posdnjeew  am 
13.  September  1893  zu  Tsitsikar: 

Sonnenaufgang  -f-  21/,  °, 

12  Uhr  mittags  -f-  39°, 
wenige  Tage  später  7 Uhr  früh  — 4 °. 

Die  Flüsse  und  Seen  tragen  vom  Oktober,  im  Süden  vom  November 
bis  April,  bozw.  bis  März  die  Eisdecke.  Der  nördlichste  der  Häfen  der 
Halbinsel  Liautung,  der  nicht  zufriert,  ist  Pi-tsze-wo.  Entsprechend  dem 


1)  „The  futurc  of  Manchuria“. 
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Fortschreiten  des  barometrischen  Tiefstandes  von  Süden  nach  Norden,  welches 
im  Frühjahre  dem  ganzen  mittleren  Küstengebiet  Ostasiens  eigen  ist,  beginnt 
im  Mai  für  die  Südmandschurei  die  Regenzeit,  um  bis  in  das  letzte  Drittel 
des  Juni  hinein  zu  dauern.  Demnächst  schiebt  sich  das  Gebiet  des  Regen- 
bereiches weiter  nach  Norden,  so  dafs  die  Sommerregen  z.  B.  am  mittleren 
Sungari  im  Juli,  am  oberen  Nonni  erst  im  August  niedergehen. 

ln  unmittelbarem  Zusammenhänge  mit  den  klimatischen  Verhältnissen 
steht  die  Kultur-  und  Ertragsfahigkeit  des  Bodens.  Wenn  wir  im 
Norden  des  Landes  beginnen,  so  ist  das  ganze  Steppenland  westlich  des 
Grofscn  Chingan  nur  für  nomadisierende  Viehzucht  geeignet,  wenngleich 
mehrere  Oasen  mit  reichlichem  Wasser  und  an  einigen  Stellen  sogar  mit 
guter  Schwarzerde  den  Ackerbau  gestatten.  Fast  die  ganzen  Ketten  des 
Grofsen  Chingan,  des  Ilchuri-Alin  und  des  Kleinen  Chingan  sind  gut  be- 
waldet, doch  hat  die  rücksichtslose  Art,  mit  welcher  chinesische  Kolonisten 
und  Unternehmer,  in  den  letzten  Jahren  auch  die  Russen,  die  Wälder  aus- 
beuten,  schon  sichtbar  zur  Lichtung  der  ehedem  so  wunderbar  reichen  Be- 
stände beigetragen.  Da  weder  Forstschutz  noch  regelrechte  Aufforstung  be- 
stehen, so  hat  die  Waldverwüstung,  gesteigert  durch  die  häufigen  Wald- 
brände, fast  dieselben  nachteiligen  Folgen  nach  sich  gezogen,  welche  man 
russischerseits  im  Amurgebiete  empfindlich,  aber  zu  spät  beklagt.  Das  Thal 
des  Nonni  hat,  namentlich  bei  Mergen  und  Tsitsikar,  fruchtbare  Striche, 
aber  noch  wenig  Bodenkultur,  da  die  Bevölkerung  spärlich  und,  wie  schon 
bemerkt,  die  breite  Flufsniederung  häufigen  Überschwemmungen  ausgesetzt 
ist.  Eigenartig  schneidet  am  unteren  Nonni  ein  völliger  Wüstenstrich, 
gleichsam  eine  weit  nach  Osten  vorspringende  Zungo  der  Wüste  Gobi,  in 
die  Mandschurei  hinein  und  macht  das  ganze  Land  zwischen  dem  unteren 
Nonni  und  dem  unteren  Sungari  fast  in  dem  gesamten  Raume  zwischen 
Tsitsikar,  Hsiutschan  und  Sanhsing  zu  einer  ertragslosen  Einöde  mit  wenigen 
Oasen.  Diese  Steppe  ist  die  am  wenigsten  entwickelungsfähige  Gegend  der 
Mandschurei,  ohne  Ackerbau  und  Viehzucht,  selbst  Hungersnöten  preis- 
gegeben. Im  Gegensatz,  hierzu  steht  dus  Thal  des  Sungari  im  Rufe  einer 
hohen  Fruchtbarkeit  Gemäfsigtes  Klima,  ohne  die  trockenen  Sandstürme 
der  Steppe  und  die  Regengüsse  der  Berge  im  Osten,  sowie  der  ertragreiche 
Fufsboden  haben  es  bewirkt,  dafs  der  Raum  rechts  des  Sungari  zwischen 
den  Städten  Bodunö,  Latin,  Ascheho,  Bajan-sussu,  Hulan  die  Kornkammer 
der  Mandschurei  ist.  Man  baut  hier  vornehmlich  Weizen,  Mais,  Reis 
und  Tabak,  doch  ist  nach  dem  vorhandenen,  bestellbaren  Boden,  welcher 
heute  noch  brach  liegt,  eine  ganz  erhebliche  Steigerung  der  Erträgnisse 
möglich.  Weniger  entwickelt  ist  das  obere  Sungarithal,  in  welchem  bis 
jetzt  nur  die  Gegend  um  Kirin  dem  Getreidebau  erschlossen  ist,  ebenso  ge- 
hört der  unterste  Lauf  des  Sungari  zunächst  dem  fast  ganz  unbenutzten 
Steppengebiet  an.  Die  Bergländer  westlich  des  Sungari  bis  zur  koreani- 
schen Grenze  und  bis  zum  Ussuri  enthalten  das  eigentliche  Waldgebiet, 
einen  wertvollen  Schatz  des  Landes,  welcher  hier  in  den  hohen  Gebirgen 
weniger  der  Verwüstung  und  den  Waldbrändcn  ausgesetzt  ist  als  in  den 
steppenartigen  Bergzügen  des  Chingan.  Lärchen,  Cedern,  Eichen,  Ulmen 


Digitized  by  Google 


Oie  Mandschurei. 


195 


sind  die  Hauptvertreter  der  Baumflora  dieser  vielfach  noch  durchaus  unan- 
getasteten Willder.  Die  Gegend  von  Ninguta  ist  innerhalb  der  Waldzone 
eine  gröfsere  Ackerbau-Oase. 

Im  Gegensatz  hierzu  ist  die  Provinz  Schöngking  (Südmandschurei 
einschliefslich  der  Halbinsel  Liautung)  fast  waldlos,  nur  die  Berge  auf  der 
Wasserscheide  zwischen  dem  obersten  Laufe  des  Sungari  und  dem  oberen 
Jalu,  bezw.  dem  zum  Liauho  fliefsenden  Hunbo  tragen  gröfsere  Baumbestände. 
Im  übrigen  ist  die  genannte  Provinz,  wenngleich  sie  an  Güte  des  Bodens  und 
namentlich  an  Bewässerung  dem  Sungarithale  beträchtlich  nachsteht,  altes 
Kulturland  und  fast  durchweg  sorgsam  bebaut.  Der  fleifsige  Chinese  hat 
die  Bodenausnutzung  seiner  Heimat  nach  der  Mandschurei  hinübergetragen 
und  versteht  es,  trotz  der  primitiven  Arbeitsmittel  dem  Boden  lohnendere 
Früchte  abzugewinnen,  als  es  in  der  meist  sehr  eingeschränkten  räumlichen 
Ausdehnung  der  chinesischen  Stammprovinzen  möglich  ist.  Neben  den 
schon  genannten  Getreidearten  werden  um  Mukden,  Tieling,  Kaijuen 
namentlich  Bohnen  gebaut,  die  über  Niutschwang  (Jing-tsze)  in  grofsen 
Mengen  nach  Japan  und  Scbantung  ausgeführt  werden.  Aufserdem  steht 
der  Gartenbau  in  Blüte,  dessen  Hauptertrag  der  Mohn  ist,  ebenfalls  ein 
lohnender  Gegenstand  der  Ausfuhr  nach  China  behufs  der  Bereitung  des 
Opiums.  Mit  Ausnutzung  künstlicher  Bewässerung  wird  seit  einigen  Jahren 
auch  Baumwolle  nicht  ohne  Erfolg  im  Thal  des  Hunho,  sowie  auf  der 
Halbinsel  Liautung  neben  den  verschiedenen  schon  genannten  Kulturen  auch 
Indigo  gebaut  und  Scidenfabrikation  als  Hausindustrie  getrieben,  ohne 
dafs  jedoch  bis  jetzt  ein  lohnender  Absatz  erzielt  werden  konnte.  Der  Süd- 
teil  von  Liautung,  auch  das  russische  Pachtgebiet,  ist  ungemein  sorgsam 
angebaut,  obwohl  es  infolge  des  steinigen,  wasserarmen  Bodens  eigentlich  der 
unfruchtbarste  Teil  der  Mandschurei  ist.  Man  findet  kaum  unbebautes 
Land,  vielfach  sind  die  Hänge  nach  chinesischer  Art  terrassiert,  aber  trotz 
aller  Mühe  hat  sich  gerade  hier  Wohlstand  noch  nicht  einbürgern  können, 
wohin  der  Zuflufs  der  Chineseneinwanderung  am  frühesten  und  am  nach- 
haltigsten erfolgt  ist. 

Trotz  angeblich  amtlicher  Volkszählungen  der  chinesischen  Verwaltung 
sind  die  Angaben  über  die  Volkszahl  in  hohem  Grade  unsicher  und 
schwanken  zwischen  5 und  12  Millionen.  Wir  stellen  die  verschiedenen 
Quellen,  ans  welchen  diese  Ergebnisse  hervorgehen , vergleichsweise  neben 
einander.  Während  James1)  1888  die  Gesamtbevölkerung  auf  20  bis' 23 
Millionen  Köpfe  angab  und  Krahmer1)  nach  russischen  Quellen  rund 
12  Millionen  berechnet,  liefert  Popow  auf  Grund  amtlicher  chinesischer 
Zählungen  vom  Jahre  1894  ein  Ergebnis,  welches  ganz  überraschend 
niedrige  Zahlen  brachte.  Hiernach  hatte 

Provinz  Schöngking  (Südmandschurei)  4 724  674 
„ Kirin  (mittlere  Mandschurei)  626  232 
„ Holungkiang  (Nordmandschurei)  400000 

I)  James,  „A  journcy  in  Manchuria“;  Krahmer,  „Eufsland  in  OstaBicn“, 
Bd.  IV,  Seite  76. 
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Bewohner,  woraus  sich  eine  Gesamtbevölkerung  von  nur  rund  5 751  000 
Köpfen  ergeben  würde.  Die  jüngsten,  aus  den  Jahren  1900  und  1901 
stammenden  Beobachtungen  russischer  Forscher,  namentlich  die  recht  sorg- 
samen Erhebungen  des  russischen  Generalstabes  lassen  keinen  Zweifel  darüber, 
dafs  die  chinesische  Zählung  nur  hinsichtlich  der  Provinz  Schöngking  zu- 
treffend ist,  da  sie  sich  lediglich  auf  die  rein  chinesische  Bevölkerung  er- 
streckt und  die  nicht  chinesischen  Elemente  aufser  Berechnung  läfst.  Schöng- 
king hat  fast  ausschliefslich  chinesische  Einwohner,  bezw.  Mandschu,  welche 
mit  der  Zeit  vollkommene  Chinesen  geworden  sind.  In  Kirin  überwiegt  der 
mandschurische  Bestandteil,  doch  hat  seit  1894  eine  sehr  lebhafte 
Chineseneinwanderung  stattgefunden,  so  dafs  die  Angabe  Popows  entschieden 
zu  niedrig  gegriffen  ist.  Holungkiang  ist  schwach  bevölkert  und  enthält  fast 
ausschliefslich  nomadisierende  Stumme  der  mongolisch -tungusischen  Völker- 
familie. Man  geht  schwerlich  weit  fehl,  wenn  man  folgende  Zahlen 
schätzungsweise  annimmt: 

Provinz  Schöngking  5 000  000 
„ Kirin  1 750000 

„ Holungkiang  1 250  000, 

im  ganzen  rund  8 Millionen  Bewohner  ohne  das  russische  Kwantung. 
Am  dichtesten  bevölkert  ist  die  Halbinsel  Liautung,  demnächst  die  Umgegend 
von  Mukden  und  in  stark  steigendem  Mafse  das  Sungaritkal  bei  Hulan  und 
Bajan-sussu.  Menschenleer  sind  die  Gebirgsgegenden  im  Norden  des  Grofsen 
Chingan  und  längs  der  koreanischen  Grenze.  Genaue  Zahlen  liegen  nur 
über  die  Volkszahl  des  russischen  Pachtgebietes  vom  Jahre  1898  vor1). 
Das  Land  zählte  damals  228  527  Bewohner,  dazu  7000  Fremde  (russische 
Truppen  und  Beamte),  uufserdem  15  000  Einwohner  auf  den  zugehörigen 
Inseln,  zusammen  rund  250  000  Köpfe,  eine  im  Vergleich  zum  Flächenraum 
bedeutende  Zahl.  Hinsichtlich  der  Inseln  wird  bemerkt,  dafs  die  beiden 
Gruppen  der  Elliot-  und  Blonde-Inseln  in  der  Korea-Bai  zum  russischen 
Pachtgebiet  gehören,  und  dafs  die  Anstrengungen  Englands,  diese  Inseln 
dem  russischen  Machtbereich  abzusprechen,  ebenso  unbegründet  sind  wie  sie 
aussichtslos  sein  dürften. 

Hinsichtlich  der  Zusammensetzung  und  der  örtlichen  Verteilung 
der  Bevölkerung  der  Mandschurei  läfst  sich  der  geschichtliche  Hergang  noch 
heute  auf  das  deutlichste  in  seinen  Folgen  wahrnehmen.  Der  tatarische 
Stamm  der  Mandschu  hat  1644  Nordchina  erobert  und  die  noch  heute 
über  Gesamtchina  herrschende  Kaiserdynastie  auf  den  Drachenthron  erhoben. 
Die  Herrscher  zogen,  um  ihre  militärische  und  politische  Macht  in  China  zu 
stützen,  nach  und  nach  die  Häupter  des  Mandschustammes  mit  ihrem  wehr- 
fähigen Anhang  nach  China  und  bewirkten  dadurch  eine  Vermischung,  durch 
welche  die  geistig  und  kulturell  höher  stehenden  Chinesen  die  Mandschu 
fast  vollkommen  aufsaugten,  wenngleich  es  immerhin  noch  einige  Hundert 
reine  Mandschu-Adelsgeschlechter  giebt,  welche  aber  äufserlich  nach  Sitten 

1)  Aufsätze  von  Ilinski  und  Bretschneider  in  den  „Iswestija“,  Jahrgang 
1900,  Heft  4. 
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und  Sprache  völlige  Chinesen  geworden  sind.  In  der  Mandschurei  selbst, 
die  noch  bis  in  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  als  ein  menschenleeres, 
wilstenartiges  Land  galt,  lebten  bis  um  die  obengenannte'  Zeit  höchstens 
*/4  Millionen  Mandschu,  welche  sich  im  Süden  bereits  mit  Chinesen  gemischt 
hatten,  so  dafs  schon  damals  nur  noch  ein  kleiner  Bruchteil,  namentlich  im 
Snngarithal,  die  alte  Mandschusprache  gebraucht,  welche  honte  zwar  noch 
am  Hof  zu  Peking  gesprochen  wird,  im  übrigen  aber  eine  tote  Sprache  ist 
Wie  schon  bei  Besprechung  des  russischen  Vordringens  gegen  die  Mand- 
schurei betont,  gestattete  die  chinesische  Regierung  erst  1860  die  chine- 
sische Einwanderung  nach  der  Mandschurei.  Sie  vollzog  sich  so  wirksam 
und  so  schnell,  dafs  heute  Chinesen  und  Mandschu  ein  Volk  geworden  sind 
und  sich  zwar  in  verschiedenen  Abstufungen  des  äußeren  Typus,  aber  weder 
in  Sprache  noch  in  Gebräuchen  merklich  unterscheiden,  höchstens  könnte 
man  sagen,  dafs  der  Süden  ganz  chinesisch,  die  Mitte  überwiegend  chinesisch 
ist,  während  allenfalls  noch  im  Norden  unvermisehte  Mandschu  in  geringer 
Zahl  Vorkommen. 

Neben  dem  chinesisch-mandschurischen  Element,  welches  s/s  der  Bevöl- 
kerung bildet,  leben  auf  mandschurischem  Boden  die  Reste  der  Urbevölke- 
rung, welche  von  den  aus  der  Mongolei  eindringendeu  Mandschu  ebenso 
verdrängt  und  nach  Norden  gedrückt  worden  ist,  wie  sich  dieselbe  Er- 
scheinung in  den  letzten  50  Jahren  mit  den  Mandschu  seitens  der  chine- 
sischen Eindringlinge  vollzogen  hat.  Die  ursprüngliche  Bevölkerung  sind 
Stämme,  Bruchteile,  Abarten  der  tungusischen  Völkerfamilie,  welche  heute 
mehr  oder  weniger  rein,  d.  h.  zum  Teil  mit  mongolischen,  chinesischen,  in 
Sibirien  auch  mit  russischen  Elementen  gemischt,  den  ganzen  Nordosten 
Asiens  bewohnen.  Auf  mandschurischem  Boden  finden  wir  die  Dauren  im 
Nonnithale,  die  Orotschonen  im  Kleinen  Chingan,  die  Manegern  am 
rechten  Ufer  des  oberen  Amur,  die  Golden  am  mittleren  Amur  und  am 
Ussuri,  die  Solonen  am  oberen  Nonni,  alle  diese  mehr  den  Mongolen  als 
den  Tungusen  verwandt,  obwohl  der  Typus  der  letzteren  hier  und  da  noch 
recht  scharf  hervortritt.  Schließlich  sind  noch  Reste  kleinerer  mongolisch- 
tungusischer  Stämme,  so  die  Buräten,  Tschiptschinen,  Ölöten  in 
wenigen  Familien  vorhanden.  Die  meisten  dieser  Stämme  sind  Nomaden, 
Viehzüchter,  Jäger,  Fischer,  selten  Ackerbauer,  fast  alle  arm  und  kulturell 
wenig  entwickelt,  vielfach  im  Absterben  begriffen,  nachdem  vom  Amur  her 
fremde  Krankheiten  (Blattern,  Typhus  u.  a.),  auch  die  verheerenden  Wirkungen 
des  Alkoholgenusses  eingedrungeu  sind  und  ihre  Opfer  fordern.  Es  hat 
nicht  an  Versuchen  gefehlt,  die  Kopfzahl  der  mongolisch-tungusischen  und 
rein  tungusischen  Stämme  zu  ermitteln,  allein  die  Zuverlässigkeit  der  Er- 
hebungen scheiterte  fast  überall  au  der  Schwierigkeit,  den  Grad  der  Mischung 
mit  den  Mandschu  und  mit  den  von  Chinesen  durchsetzten  Elementen  ans- 
einanderzuhalten.  Im  ganzen  dürften  schwerlich  mehr  als  V,  Million 
Köpfe  der  genannten  Stämme  vorhanden  sein. 

An  fremden  Elementen  finden  sich  etwa  50  000  Koreaner  im  Jalu- 
thal,  sowie  eine  von  Jahr  zu  Jahr  zunehmende  japanische  Einwanderung, 
welche,  nachdem  Korea  verschlossen  ist,  mit  Macht  in  das  Sungarithal 
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drängt.  Russischerseits  ist  man  auf  diese  Erscheinung  aufmerksam  geworden, 
hat  es  aber  in  Ansehung  der  ohnehin  gespannten  Stellung  zu  Japan  unter- 
lassen, der  Flut  Einhalt  zu  gebieten,  die  um  so  weniger  für  die  russischen 
Zukunftspläne  erwünscht  sein  dürfte,  als  der  nationalstolze  Japaner  jede 
Vermischung  mit  dem  von  ihm  gering  geachteten  Chinesen  scheut.  Er- 
wähnenswert ist,  dafs  im  18.  Jahrhundert  die  chinesische  Regierung  einige 
Hundert  Dunganenfamilien  gelegentlich  der  Niederwerfung  des  Aufstandes 
in  der  Westmongolei  zwangsweise  im  Nonnithale  ansiedcln  liefs.  Diese 
Dunganen,  heute  vielleicht  5000  Köpfe,  haben  sich  über  die  Nordmand- 
schurci  verbreitet  und  sind  ebenso  erbitterte  Feinde  der  Chinesen,  denen  sie 
übrigens  äufserlieh  gleichen,  wie  strenge  Mohamedaner  geblieben.  Ihnen  ver- 
dankt der  Islam  eine  zunehmende  Ausdehnung  in  der  Mandschurei.  Euro- 
päer — aufscr  Russen  — leben  nur  im  Hafenplatz  Niutschwang,  1900 
etwa  300  Personen,  ferner  giebt  es  einige  französische  und  amerikanische 
Missionen  in  Mukden  und  Umgegend.  Der  Dahnbau  und  die  militärische 
Besatzung  der  Mandschurei  haben  eine  bedeutende  Zahl  russischer  Elemente 
ins  Land  geführt;  man  kann  Ende  1901  die  Russen  auf  mindestens  60  000 
Köpfe  veranschlagen. 

Wenn  auch,  wie  wir  gesehen,  die  überwiegende  Zahl  der  Bevölkerung 
Ackerbauer  und  Viehzüchter  ist,  so  hat  der  chinesische  Einflufs  die  Grün- 
dung von  Städten  herbeigeführt,  so  dafs  im  Verhältnis  zur  Kulturstufe  des 
Landes  eine  starke  städtische  Bevölkerung  auffällt.  Im  Norden  des  Landes 
sind  es  die  altmandschurischen  Grenzposten  zum  Schutze  gegen  die  Vorstöfse 
der  Mongolen,  Tataren,  Tungusen  und  zuletzt  noch  der' Russen,  welche  den 
Grund  zu  den  heutigen  Städten  gelegt  haben. 

Nachstehend  erwähnen  wir,  geordnet  nach  der  alten  chinesischen  Pro- 
vinzialeinteilung, die  wichtigsten  Städte  der  Mandschurei,  wobei  das  russische 
Pachtgebiet  aufser  Betracht  gelassen  wird. 

In  der  rein  chinesischen  Provinz  Schön gking,  deren  Flächenraum  auf 
etwa  110  000  qkm  berechnet  wird,  liegt  die  Hauptstadt  des  ganzen  Landes, 
Mukden,  „die  heilige  Stadt“,  weil  sie  die  Ahnengräber  der  jetzigen  Kaiser- 
familie enthält,  ein  lebhafter  Mittelpunkt  des  Ackerbaues  und  des  Verkehrs, 
Sitz  der  chinesischen  Behörden,  soweit  ihnen  unter  den  geänderten  heutigen 
Verhältnissen  überhaupt  noch  eine  nennenswerte  Macht  zukommt.  Die  Zahl 
der  Bewohner  wurde  früher  auf  250  000  und  noch  höher  angegeben,  ist 
aber  nach  der  neuesten  russischen  Feststellung  auf  höchstens  160  000 
ermittelt  worden.  Südlich  Mukden  liegt  das  gewerbthätige  Liaujang  mit 
50  000  Bewohnern,  in  der  Ebene  des  Liauho  aufwärts  Tieling  und  Kai- 
juen,  beides  Städte  mit  je  30  000  bis  40000  Einwohnern,  Mittelpunkte 
lebhaften  Ackerbaus.  An  der  alten  Kaiserstrafse  nach  Peking  linden  wir 
das  heute  infolge  Versandung  seiner  Umgebung  herabgekommene  Hsin-min- 
tun,  ferner  Kintschou  und  Ningjuen,  beide  jetzt  im  Herabgehen  be- 
griffen, seit  sich  der  Handel  der  inneren  Mandschurei  nach  Niutschwang 
gezogen  hat,  über  dessen  Wert  als  Hafenort  schon  bei  Gelegenheit  der 
stetigen  Verschiebung  der  Küstenbildung  die  Rede  gewesen  ist.  Auf  dem 
chinesischen  Anteil  der  Halbinsel  Liautung  liegt  an  der  Westküste  Futschou, 
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an  dor  Ostküste  Takuschan,  letzteres  mit  25  000  Bewohnern,  gut  gebaute 
Städte  mit  fleifsiger  Chinesenbevölkerung  und  Beeden,  welche  die  Ausfuhr 
von  Landeserzeugnissen,  namentlich  Seide,  vermitteln,  wiewohl  Port  Arthur 
seit  Errichtung  des  grofsen  russischen  Hafens  die  übrigen  Küstenplätze  schwer 
zu  schädigen  beginnt. 

Die  Provinz  Kirin  — ohne  Zurechnung  der  wüsten  Striche  der  öst- 
lichen Gobi  etwa  210  000  qkm  grofs  — hat  die  gleichnamige  Stadt  mit 
90  000  Bewohnern  als  Hauptort,  Mittelpunkt,  des  Tabakbaus  und  der 
zukunftsreichen  Holzflöfserei  auf  dem  Sungari.  Vier  Tagereisen  westlich 
Kirin  liegt  K wan-tschöng-tsu,  eine  reine  Chinesenstadt  von  angeblich 
70  000  Bewohnern,  Ausgangspunkt  der  Kornkarawanen  nach  dem  nördlichen 
Petschili,  Schansi  und  der  südöstlichen  Mongolei.  Die  Städte  Bodtiuß, 
Lalin,  Aseheho,  Sanhsing  gehören  der  fruchtbaren  Ebene  des  Unteren 
Sungari  an  und  dürfen  auf  Entwickelung  hoffen,  sobald  die  bereits  im  Gang 
befindliche  Kolonisation  eine  regere  Ausnutzung  des  Bodens  und  eine  Er- 
schlicfsung  dieser  Gegend  durch  Eisenbahn  und  Dampfschiffahrt  bewirkt 
haben  wird.  Halbwegs  zwischen  Bodunö  und  Kirin  hat  sich  seit  1896  der 
russische  Ort  Charbin  erhoben,  ehedem  wenige  Chinesenhütten,  heute  eine 
Barackenstadt  von  10  000  Bewohnern,  Knotenpunkt  der  Eisenbahnen,  Sitz 
der  russischen  Bahnbauverwaltung  und  der  Sehutztruppe,  gleichzeitig  An- 
ziehungspunkt für  einen  schwunghaften  chinesischen  Handel.  Tm  Gebirge 
liegen  Omosso  und  Ninguta,  Städte  mit  aufblfjhendem  Verkehr,  ersteres 
Sitz  des  Bergbaues,  letzteres  eine  Ackerbau-Oase  und  Mittelpunkt  holzreicher 
Gebirge. 

Die  bei  weitem  gröfstc  (400  000  qkm),  aber  nur  dünn  mit  Nomaden- 
stämmen  bevölkerte  Provinz  Holungkiang  hat  nur  gröfsere  Orte  am  Zuge 
der  alten  Karawanenstrafsen.  Hauptort  und  hervorragender  Handelsplatz 
ist  Tsitsikar,  Sammelpunkt  de»  Tauschverkehrs  zwischen  der  östlichen 
Mongolei,  den  tungusischen  Nomaden,  den  chinesischen  Kaufleuteu  aus  Muk- 
den  und  den  russischen  Händlern  aus  Irkutsk  und  Blagoweschtschensk;  die 
Stadt,  deren  Volkszahl  zur  Zeit  der  Jahrmärkte  von  20  000  auf  50  000 
Menschen  steigt,  dürfte  mit  Eröffnung  der  Bahn  Ifauptstapclplutz  für  das 
ganze  Gebiet  des  oberen  Nonui  und  des  oberen  Amur  werden.  An  den 
Strafsen  von  Tsitsikar  nach  der  russischen  Grenze  in  Sabaikalien  und  am 
Amur  liegen  die  Städte  Chailar  und  Mergen,  kleine  Ort«,  alter  lebhafte 
Karawanenplätze.  Bedeutender  sind  die  Ackerbaustädte  am  linken  Ufer  des 
Sungari  im  äußersten  Südosten  der  Provinz  Hulan,  Bajan-snssu  und 
— im  Norden  abseits  des  Sungari  — • Pei-twan-lin-tsu,  eine  schnell 
wachsende  Ackerbaukolonie.  Einer  gefallenen  Gröfsc  gleicht  Aigun,  30  km 
abwärts  des  russischen  Blagoweschtschensk  am  rechten  Ufer  des  Amur  und 
ehedem  Hauptort  der  chinesischen  Schiffahrt  auf  dem  Strom,  auch  berüch- 
tigter Platz  des  Grenzschmuggels,  1900  von  den  Bussen  völlig  zerstört  und 
mit  der  Verfügung  bestraft,  dafs  die  Stadt  nicht  mehr  aufgebaut  werden 
darf,  wohl  weniger  wegen  der  von  den  Aufständigen  begangenen  Unthaten, 
als  wegen  des  früheren  empfindlichen  Wettbewerbs,  welcher  Blagowesch- 
tschensk als  Handelshafen  und  Stapelplatz  nicht  recht  aufkonnneu  liefs. 
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Die  grofse  Zahl  volkreicher  Städte  könnte  vermuten  lassen,  dafs  die 
Mandschurei  ein  reiches  Land  ist,  und  dafs  sich  die  Bevölkerung  im 
ganzen  der  Wohlhabenheit  erfreut.  Diese  Annahme  trifft  zur  Zeit  keines- 
wegs zu,  vielmehr  liegen  die  Aussichten  für  eine  grofse  Entwickelung 
durchaus  in  der  Zukunft.  Die  Städte  entspringen,  wie  schon  betont,  dem 
chinesischen  Volkscharakter,  vielleicht  auch  dem  Bedürfnis,  gegen  die  Ge- 
fahren des  in  der  Mandschurei  herrschenden  Räuberunwesens  einigen  Schutz 
zu  suchen.  Das  Land  enthält  alle  Bedingungen  für  eine  segensreiche 
Entwickelung,  sobald  es  Ruhe,  geordnete  Zustände,  lohnende  Absatzgebiete, 
richtig  geleitete  Kolonisation,  verständige  Ausnutzung  seiner  wertvollen 
natürlichen  Gaben  — Korn,  Wald,  Erze  — finden  wird.  Vorläufig  sind 
die  aus  China  zuströmenden  Kolonisten  arm,  denn  sie  haben  meistens  ja 
aus  Furcht  vor  dem  Hungergespenst  die  heimische  Scholle  des  übervölkerten 
Petschili,  Schansi,  Schantung  u.  s.  w.  verlassen.  Aber  gerade  die  nicht 
ungesunde  Mischung  des  fleifsigen,  betriebsamen  Chinesen  mit  dem  kräftigen, 
unverdorbenen  Mandschu  scheint  eine  arbeitsfreudige  Bevölkerung  zu  schaffen, 
welche  dem  jungen  Boden  gute  Erträgnisse  abzugewinnen,  in  den  Städten 
eine  lohnende  Gewerbthätigkeit  zu  erzielen  vermag. 

Im  Anschlufs  an  die  letztjährigen  Konsularberichte  geben  wir  nach- 
stehend einen  Überblick  über  die  heutigen  Lebens-  und  Erwerbs- 
verhältnisse der  Mandschurei,  welche  sich  soeben  von  den  Unruhen  des 
Kriegsjahres  1900  zu  erholen  beginnt. 

Wirtschaftlich  zerfällt  das  Land  in  zwei  grofse  Gebiete,  die,  wie 
wir  hei  der  geographischen  Betrachtung  erwähnt  haben,  schon  durch  die 
Natur  geschieden  sind:  den  leicht  zugänglichen,  nach  China  hin  geöffneten 
Süden  und  das  abgeschlossenere,  nach  dem  unwirtlichen  Norden  zeigende 
Gebiet  des  Sungari.  Ersteres  ist  von  den  Verhältnissen  Petschilis  nicht 
wesentlich  verschieden,  Ackerbau,  Gewerbefleifs,  Geldumsatz,  Ausfuhr  und 
Einfuhr  halten  sich  schon  jetzt  annähernd  in  denselben  Grenzen,  welche  wir 
für  Nordchina  kennen.  Anders  im  Norden.  Da  bares  Geld  hier  nur 
schwach  vorhanden  ist,  so  beschränkt  sich  der  Handel  fast  ausschliefslich 
auf  Warentauseh,  gleicht  also  den  noch  wenig  erschlossenen  Steppenländern 
der  Mongolei,  freilich  mit  dem  grofsen  Unterschiede,  dafs  der  kulturfähige 
Ackerboden  der  Mandschurei  wesentlich  bessere  Ergebnisse  in  sichere  Aus- 
sicht stellt,  welche  sich  z.  B.  im  fruchtbaren  Sungarithal  bereits  zu  verwirk- 
lichen beginnen  und  schon  jetzt  nennenswerte  Überschüsse  fördern.  Bohnen 
und  Weizen  sind  die  wichtigsten  Erträgnisse;  Hirse,  Sesam,  Gerste  treten 
neuerdings  hinzu  und  beleben  zusammen  mit  Opium,  Hanf,  Indigo,  Tabak 
die  Anfänge  einer  nutzbringenden  Industrie  in  den  Städten  der  Thäler 
des  Liauho  und  des  Sungari,  wo  billige  Arbeitskräfte  zu  haben  sind  und 
seit  einigen  Jahren  fertige,  im  Lande  hergestellte  Waren  auf  den  Markt 
bringen. 

Im  Norden  überwiegt  naturgemäts  die  den  Steppen  eigentümliche 
Viehzucht,  deren  Absatzwert  allerdings  noch  erheblich  hinter  den  Erzeug- 
nissen des  Ackerbaugebietes  zurücksteht.  1899  wurden  allein  auf  dem 
Karawanenmarkte  zu  Chailar  für  fremde  — meist  chinesische  und 
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russische  — Industriebedarfsartikel  3000  Rinder,  7000  Schafe,  5000  Pferde 
nebst  grofsen  Mengen  von  Schafwolle  und  Ochsenhäuten  eingetauscht.  Der 
Reichtum  an  Vieh  in  der  zur  Mandschurei  gehörigen  mongolischen  Steppe 
wird  auf  fast  ,/l  Millionen  Stück  geschätzt,  doch  fehlt  die  Möglichkeit 
lohnenden  Absatzes.  Auch  die  Weideflächen  des  unteren  Sungari,  etwa  von 
Bajan-sussu  abwärts,  sind  reich  an  Vieh  und  führen  mittelst  der  Schiffahrt 
auf  dem  Sungari  und  dem  Amur  gröfsere  Mengen  nach  Chabarowsk  und 
Wladiwostok  aus.  Der  Sungari  und  seine  Nebenflüsse  sind  sehr  fischreich, 
doch  ist  man  erst  in  den  letzten  Jahren  darauf  gekommen,  Fische  zu 
trocknen  und  nach  Korea,  dem  Ussurilande,  neuerdings  selbst  nach  Nord- 
china auszuführen,  während  die  Flufsfischerei  im  Jalu  und  Liaulio,  sowie  der 
sehr  lohnende  Küstenfisclifang  bei  den  Elliot-  und  Blonde-Inseln  den  Bedarf 
der  mandschurischen  Südprovinz  reichlich  deckt. 

Die  gewaltigen  Reichtümer  an  prächtigem  Bauholz  in  den  Waldungen 
der  Gebirge  des  mandschurischen  Ostens  harren  noch  der  Erschliefsung,  es 
wird  aber  auf  den  überwachenden  Einflufs  der  russischen  Behörden  an- 
kommen, ob  der  rücksichtslosen  Wald  Verwüstung  rechtzeitig  vorgebeugt 
werden  wird,  deren  schwere  Folgen  wir  schon  bei  der  geographischen  Be- 
trachtung des  Grofsen  Chingan  erwähnt  haben.  Da  China  ein  durchaus 
waldarmes  Land  ist  und  bisher  fast  nur  auf  amerikanische  Holzeinfuhr  an- 
gewiesen war,  so  dürften  die  mandschurischen  Wälder  bald  einen  wesent- 
lichen Umschwung  auf  diesem  Gebiete  herbeiführen. 

Der  Reichtum  an  Mineralien  ist  in  den  Jahren  1896  bis  1899  im 
Anschlufs  an  die  Bahnbauten  durch  sehr  sorgsam  geleitete  Arbeiten  russischer 
Geologen  mit  hinreichender  Sicherheit  festgestellt  worden.  Vor  der  genann- 
ten Zeit  hat  vor  allem  die  Sucht  nach  Gold  zu  einem  wilden,  aber  regel- 
losen und  daher  unergiebigen  Suchen  geführt.  1883  fand  man  in  mehreren 
kleinen  Seitenflüssen  des  oberen  Amur  auf  mandschurischem  Boden  Goldsand, 
namentlich  ist  die  Schetuga,  unweit  des  russischen  Albasin,  schnell 
berühmt  geworden  und  hat  beinahe  einen  Ruf  wie  das  nordamerikanische 
Klondike  erworben,  freilich  mit  dem  Unterschiede,  dafs  weniger  der  Gold- 
reichtum als  die  amerikanische  Organisationskraft  fehlte.  In  den  ersten 
Jahren  herrschten  in  den  nordmandschurischen  Goldgegenden  infolge  Zu- 
strömens  von  Abenteurern,  namentlich  entlaufener  russischer  Sträflinge  und 
chinesischer  Räuber,  unerhörte  Zustände,  und  erst  als  die  russischen  Grenz- 
behörden und  der  damals  allmächtige  Lihungtschang,  der  reichste  Kapi- 
talist Chinas,  die  Sache  in  die  Hand  nahmen,  besserten  sich  die  Verhält- 
nisse. Heute  geht  das  Gold  der  Mandschurei,  vermehrt  durch  betrügerische 
Einfuhr  aus  dem  russischen  Amurlande,  bis  Peking  und  Schanghai.  Haupt- 
ort für  den  Goldverkehr  ist  Tsitsikar,  wo  chinesische  und  russische  Unter- 
nehmer bis  jetzt  mit  Erfolg  alle  Gründungsversuche  englischer  und  amerika- 
nischer Gesellschaften  fernzuhalten  wufsten.  Ebenso  wie  Korea  ist  auch 
das  Grenzgebirge  westlich  des  Jalu  auf  mandschurischem  Boden  goldreich. 
Im  Dezember  1901  sind  bei  Huntschun  — etwa  60  km  oberhalb  der 
Mündung  des  Jalu  in  die  russische  Possiet -Bai  — reiche  Goldfelder  ent- 
deckt worden.  Die  noch  in  Thätigkeit  stehenden  chinesischen  Behörden 
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haben  das  ganze  Gebiet  an  russische  Unternehmer  verpachtet,  welche  15°/# 
der  Reineinnahme  an  die  chinesische  Verwaltung  abliefern  müssen.  Dafür 
will  letztere  eino  Schutzwache  von  200  Mann  unterhalten,  eine  Notwendig- 
keit angesichts  der  noch  immer  höchst  mangelhaften  Rechts-  und  Sicherheits- 
verhältnisse in  der  Mandschurei.  Russischem  Bericht  zufolge  hat  sich  bereits 
in  Wladiwostok  eine  Aktiengesellschaft  zur  ungesäumten  Ausbeutung  der 
Goldfelder  gebildet,  über  deren  wahren  Wort  natürlich  erst  die  Zukunft 
urteilen  kann. 

Wichtiger  als  das  Gold  sind  die  Steinkohlen,  auf  deren  Vorhanden- 
sein in  der  Mandschurei  schon  Richthofen  hingewiesen  hat.  Kohlen- 
flötze  in  guter  Verkehrslage,  aber  von  geringwertiger  Beschaffenheit  und  nicht 
bedeutender  Ausdehnung  sind  auf  der  Halbinsel  Liautung  am  Port  Adams, 
gröfsere  Lager  von  sehr  weicher  und  daher  mangelhafter  Kohle  in  der 
ganzen  Umgebung  von  Mukden  gefunden  worden.  Günstigere  Eigenschaften 
weisen  die  Kohlen  an  mehreren  Stellen  zwischen  Tieling  und  Kirin  auf. 
Auch  sonst  ist  man  vielfach,  namentlich  in  den  hohen  Bergen  des  mand- 
schurischen Ostens,  auf  zahlreiche  Anzeichen  ausgedehnter  Steinkohlenlager 
gestofsen.  Zwar  haben  sich  die  Anfangs  wohl  weit  übertriebenen  Hoffnungen 
auf  leichte  Aufdeckung  von  grofsen  Lagern  harter  Kohlen  vorläufig  nicht 
bewahrheitet,  doch  sind  noch  lange  nicht  alle  Fundstellen  gehörig  untersucht 
worden. 

Eisen,  Silber,  Kupfer  wird  mehrfach  gefunden  und  ausgebeutet 
Salz  wird  an  dem  Golfe  von  Liautung,  Soda  in  grofsen  Mengen  in  den 
Steppen  zwischen  Nonni  und  Stingari,  Schwefel  in  den  vulkanischen  Bergen 
am  oberen  Jalu  gewonnen. 

Alles  in  allem  dürfte  die  Mandschurei  reiche  Bodenschätze  bieten, 
sobald  genügende  Kapitalkraft  zu  sachgemäfser  Ausbeutung  verfügbar 
gemacht  sein  wird. 

Vor  Nutzbarmachung  der  russischen  Eisenbahnen  gehen  Einfuhr  und 
Ausfuhr  hauptsächlich  auf  dem  Amur  nach  Blagoweschtschensk  und  von 
dort  auf  dem  Karawanenweg  über  Mergen  nach  Tsitsikar,  andere  Waren 
kommen  auf  dem  Sungari  bis  Bodunö.  Für  den  ganzen  Süden  ist  Niu- 
tschwang  der  gegebene  Stapelplatz,  daneben  die  Strafse  aus  Petschili  über 
Schanhaikwan.  Im  Osten  sind  die  Possiet-Bai  und  der  Hafen  von  Wladiwo- 
stok die  Endpunkte  des  Verkehrs  auf  den  mandschurischen  Handelswegen, 
während  im  Westen  Chailar  den  Karawanenhandel  nach  der  Nordmongolei, 
Kwan-tseböng-tsu  nach  Schansi  vermittelt.  Der  Grofshandel  ruht  zumeist  in 
chinesischen  Händen,  namentlich  ist  der  Tauschhandel  mit  chinesischen, 
japanischen,  europäischen  und  amerikanischen  Waren  gegen  die  Rohprodukte 
der  russischen  Kolonisten  am  Amur  und  der  Nomaden  des  mandschurischen 
Nordens  sehr  gewinnbringend.  Die  Ausfuhr  nach  Blagoweschtschensk  betrug 
1898  fast  3 Mill.  Mark,  während  z.  B.  in  demselben  Jahre  über  CO  Mill.  kg 
Waren  über  Niutsehwang  nach  der  Mandschurei  gingen. 

Die  Kolonisationsfähigkeit  des  Landes  und  die  zweifelsohne  vorhandene 
Möglichkeit,  den  Getreidebau  zu  heben  und  zur  Versorgung  aller  umliegenden 
Länder  (Nordchina,  Korea,  Japan,  Amurprovinz)  heranzuziehen,  wird  sicher  - 
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lieh  in  absehbarer  Zeit  eine  bedeutende  Vermehrung  der  Bevölkerung  und 
namentlich  eine  Steigerung  des  Wohlstandes  herbeiführen.  Dann  wird  es 
nur  noch  der  Verbesserung  der  Verkehrsmittel  bedürfen,  um  Handel  und 
Wandel  zu  fordern.  Aufser  den  Flufslinien  des  Amur  und  dos  Sungari  giebt 
es  nur  schlechte,  verwahrloste  Strafsen,  auf  denen  die  in  ganz  Nordcln na 
gebräuchlichen  zweirädrigen,  mit  5 bis  1Ü  Maultieren  bespannten  Karren 
verkehren.  Der  Verkehr  findet  fast  ausschliefslich  im  Herbst  nach  der 
Regenzeit  und  im  Winter  auf  Schlitten  statt,  da  auch  die  sonst  im  Acker- 
bau beschäftigten  Zugtiere  der  Bauern  um  diese  Zeit  verfügbar  sind  und 
billig  vermietet  werden. 

Die  russischen  Eisenbahnen  werden  einen  vollkommenen  Umschwung 
herbeiführen,  indem  vor  allem  russische  Industrieerzeugnisse  auf  der  Bahn 
durch  Sibirien  in  das  Land  kommen  werden.  Im  Süden  wird  der  Freihafen 
Dalni  die  Eingangspforte  werden,  wo  neben  dem  russischen  Erzeugnis  der 
Wettbewerb  aller  Staaten  freie  Bahn  haben  wird.  1903  wird  das  ganze 
mandschurische  Netz  fertig,  1906  oder  1907  der  Verkehr  ohne  Umladung 
nach  Europa  ermöglicht  sein. 

Wenn  wir  am  Eingang  über  die  politische  und  wirtschaftliche 
Notwendigkeit  für  Rufsland  gesprochen  haben,  die  Mandschurei  unter  irgend 
einer  Form  zu  behalten  und  auszunützen,  so  tritt  uns  zum  Schlufs  die 
Frage  entgegen,  was  die  Mandschurei  in  Zukunft  für  Rufsland  werden  kann 
und  werden  mufs.  Sie  zählt  mehr  Einwohner  als  ganz  Sibirien,  sie  kann 
noch  bedeutende  Massen  aufnehmen  und  ist  ein  Land  von  reicher  Entwicke- 
lung. Sie  ist  ohne  Zweifel  das  bei  weitem  beste  Land,  welches  Rufsland  in 
Asien  erworben  hat  und  in  absehbarer  Zeit  erwerben  kann,  Turkestan, 
Buchara,  Ferghana  weit  überlegen  durch  Bodenreichtum,  Klima,  Lage  am 
Weltmeer  vor  den  Pforten  Chinas  und  Japans.  Younghusband  hält  die 
Mandschurei  für  ein  Land  von  außerordentlichem  Reichtum  und  grofser 
Zukunft;  er  vergleicht  es  mit  den  vielgerühmten  Ländern  am  oberen  Nil  und 
mit  Transvaal,  um  dessen  Besitz  England  so  grofse  Opfer  bringt,  und  stellt 
es  weit  über  beide.  Heute  nur  schwach  bevölkert,  könnte  es  in  einem  Zeit- 
raum von  50  Jahren  ohne  Schwierigkeit  eine  Bevölkerungszahl  von  40  Mill. 
Menschen  aufnehmen,  denn  es  eiguet  sich  wie  kein  zweites  Land  Asiens  zu 
ausgiebigster  Kolonisation 

Die  Erwerbung  der  Mandschurei  durch  Rufsland  bildet  nicht  allein  die 
Sicherung  eines  überaus  zukunftsreichen  Landes  in  politischer  und  wirtschaft- 
licher Beziehung,  sondern  die  entscheidende  Stärkung  der  russischen  Macht 
in  Ostasien  überhaupt,  vor  allem  aber  den  natürlichen  Stützpunkt  des  russi- 
schen Einflusses  beim  Wettbewerb  um  die  Bevormundung  Chinas.  Rufsland 
ist  trotz  allem  nicht  kräftig  genug,  selbst  das  Land  zu  kolonisieren  oder  es 
allein  wirtschaftlich  auszubeuten.  Mit  Hilfe  seiner  Höfen  und  Bahnen  wird  ihm 
zwar  der  Hauptanteil  am  Gewinn  nicht  entgehen,  gleichwohl  mufs  es  die 
Kolonisation  den  Chinesen  und  Japanern  überlassen  und  sich  in  der  Ausnutzung 
der  natürlichen  Reichtümer  des  Landes  wie  in  der  Verwertung  als  Absatz- 
gebiet für  die  eigenen  Erzeugnisse  mit  den  andern  Nationen  teilen.  So  allein 
kann  die  mandschurische  Frage  eine  allseits  befriedigende  Lösung  finden. 
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Drei  Thesen  zum  Aushau  der  theoretischen  Kartographie. 

Von  Dr.  Karl  Pauoker. 

(Schlufs.) 

Der  schweizerische  Kartograph  hat  vielleicht  nur  ein  Lüche  ln  für  die 
Mühe,  die  sich  der  Verfasser  immer  wieder  damit  gicbt,  ihm  und  anderen 
seine  schönen  Karten  zu  verleiden.  Denn  was  richtet  wohl  das  Geschütz 
theoretischer  Argumente  im  ersten  Teile  dieser  Thesen -Verteidigung  gegen 
die  Panzer  einer  durch  die  Praxis  von  Jahrhunderten  gestählten  Überzeugung 
aus?  „Wir  wollen  ja  künstlerische  Bilder  geben,“  sagt  jener  etwa,  „und  wir 
müssen  es  wollen,  wollen  wir  vollkommene  Gelände-Darstellungen  bieten;  jede 
Darstellung  ist  ja  doch  an  und  für  sich  in  ihrer  Vollendung:  Kunst.“  — 
So  — gilt  das  auch  von  der  darstellenden  Geometrie?  Nein;  auch  der 
Schweizer  nimmt  sie  aus.  Also  schon  eine  Ausnahme.  Nun,  und  eine  andere 
Ausnahme  ist  eben  die  darstellende  Geographie.  Sie  will  eine  anschauliche 
Synthese  der  geographischen  Merkmale  der  Natur  sein,  und  dieses 
wissenschaftliche  Ziel  im  Auge  kann  sie  eben  auf  keinem  anderen,  als  auf 
dem  nichtkünstlerischen  Wege  der  exakten  Methode  die  Vollendung  erlangen. 
Wenn  aber  die  Kartographie  kein  Boden  für  die  Kunst  ist,  so  mufs  sich  diese 
beziehungsweise  Bodenlosigkeit  auch  exakt  beweisen  lassen. 

Vielleicht  gelingt  dies  auch  dem  grundsätzlichen  Nichttheoretiker  gegen- 
über mit  einem  letzten  Zuge. 

Eine  der  jüngeren  Richtungen  der  künstlerischen  Gcländedarstellung  ist 
die  mit  farbigem  Licht  und  Schatten.  Mit  den  warmen  rötlichen  Licht-  und 
den  kalten  bläulichen  Schattentönen  ahmt  man  gleich  dem  Landschaftsmaler 
den  schönen  Schein  nach,  den  die  Natur  bei  einem  gewissen  Zustande  der 
Atmosphäre  darbiotet.  Das  ist  gewifs  schön  empfunden;  aber  dient  jene 
Färbung  zur  Erhöhung  der  Wahrheit  des  geographischen  Bildes  — denn  ein 
solches  mufs  doch  auch  der  Kunstkartograph  mit  seiner  Karte  hersteilen 
wollen  — ? — Sie  dient  nicht  dazu;  denn  wolle  man  doch  endlich  einmal 
den  Grund -Unterschied  zwischen  Landschaftsbild  und  Natur  auf  der  einen, 
Karte  auf  der  anderen  Seite  ins  Auge  fassen!  In  der  Natur  sind  alle  drei 
Dimensionen  reell  gegeben  und  im  Landschaftsgemälde  das  Bild  von  allen 
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dreien,  nur  eben  perspektivisch  verkürzt  und  verzogen.  Man  betrachte  hierzu 
die  Zeichnung  eines  Würfels.  Nun  einen  Blick  auf  seinen  Grundrifs:  Aus 
dem  Würfelbilde  ist  ein  Quadrat  geworden;  das  Bild  der  dritten  Dimension, 
das  Raumbild  ist  verschwunden  — und  so  eben  auch  auf  der  Karte,  wie 
wir  wissen.  — Nun  die  sich  notwendig  ergebenden  Schlüsse:  Im  Gemälde 
bilden  schon  die  IJmrifslinien  den  Bildraum  — das  Würfelbild  — , den  anderen 
Darstellungsmitteln  also,  den  Farben  und  Schatten,  bleibt  die  volle  Freiheit, 
sich  der  schönen  Aufgabe  zu  widmen,  innerhalb  dieses  gegebenen  Raumes 
den  natürlichen  Schein  der  Dinge  wieder  zu  erschaffen.  — In  der  Karte 
dagegen  ist  aus  den  Umrifslinien  der  Bildraum  ausgeschaltet,  ist  aus  dem 
Würfelbilde  das  Quadrat  geworden.  Es  mufs  nun  aber  ein  Raum  dargestellt  - 
werden  — der  geographische;  und  so  bleibt  auch  dem  Praktiker  nichts  übrig: 
er  mufs  ihn  mit  den  nichtlinearen  Bildmittcln  darstellen.  Wenn  nun  sogar 
im  Gemälde,  dessen  Zugehörigkeit  zur  Kunst  doch  kein  Mensch  bezweifelt, 
das  Raumbild  — man  denke  an  Bilder  mit  Architekturen  — vom  Künstler 
direkt  nach  Gesetzen  der  Perspektive  konstruiert  wird,  ist  es  da  nicht  geradezu 
wie  aus  dem  Märchen  von  der  verkehrten  Welt,  wenn  man  in  einer  Karte, 
deren  Zwecke  doch  jedenfalls  nie  künstlerische,  sondern  immer  nur  praktische 
oder  wissenschaftliche  sind,  wenn  man  hier  die  Herstellung  des  Raumbildes  dem 
individuellen  künstlerischen  Gefühl  überlassen  will?  Ja,  wenn  man  mit  den 
Schatten  und  Farben  auf  eine  Gefühlstechnik  angewiesen  wäre  — ! Aber  das 
ist  ja  doch  gamicht  der  Fall,  da  nach  allem  Vorangegangenen  sich  beide 
zwanglos  als  unmittelbare  Abbilder  von  Raumelementen  analysieren  lassen, 
wonach  also  ihre  Synthese,  ihre  Zusammenstellung  als  solche  zu  einem  Raum- 
bilde auf  exaktem  Wege  möglich  wird.  Oder  sollte  der  Gefühlskartograph 
solchen  Nachweisen  aus  Prinzip  nicht  folgen,  im  kleinen  jenem  Dogmatiker 
gleich,  der  sich  weigerte,  durch  das  Fernrohr  des  Galilei  zu  blicken,  aus 
Furcht,  von  einer  Wahrheit  überzeugt  zu  werden,  die  seinem  Glauben  wider- 
sprach? — Der  Verfasser  nimmt  das  nicht  an;  und  so  hofft  er,  entweder 
demnächst  selbst  gründlicher  Irrtümer  in  seinen  Theorien  überführt  zu  werden, 
oder  in  dem  „Praktiker  aus  Prinzip“  Keime  — denen  er  Wachsen,  Blühen 
und  Gedeihen  wünscht  — Keime  der  Überzeugung  geweckt  zu  haben,  dafs 
die  Kartographie  für  die  prinzipielle  Anwendung  einer  künstlerischen  Gefühls- 
technik keinen  Boden  darbietet,  und  dafs  es  unpraktisch  und  widersinnig  ist, 
da,  wo  farblose  Schatten  die  natürlichen  Bilder  von  Faltungen  und  Böschungen, 
Farben  in  ihren  zurücktretenden  und  vorspringenden  Tinten  und  Graden  die 
natürlichen  Bilder  von  Abständen  im  Raume,  von  Höhen  sind,  dafs  es  un- 
praktisch, sage  ich,  und  widersinnig  ist,  beider  Bildsinn  zu  vermischen  und 
namentlich  die  Farben  zur  Erzeugung  künstlerischer  Licht-  und  Schatten- 
Effekte  zu  vergeuden,  hier  am  geographischen  Bilde  des  Geländes,  wo  man 
der  Farben  so  dringend  zur  Aufrichtung  seiner  Höhen,  zur  Schaffung  der 
dritten  geographischen  Dimension  bedarf. 

Während  der  schweizerische  Kartograph  noch  heute  argumentiert,  in  der 
Isohypsenlineatur  liege  die  Rechtfertigung  einer  Gefilhlstechnik  für  den  an- 
schaulichen Ausbau  des  Kartenbildes,  führt  die  wissenschaftliche  Analyse  jener 
Lineatur  zu  der  gegensätzlichen  Forderung:  die  Gefühlstechnik  mit  den  Farben 
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und  Schatten  ist  aufzugeben  und  der  mit  den  Linien  bereits  eingeschlagene 
Weg  der  exakten  Methode  ist  mit  den  nichtlincaren  Bildmitteln  bis  zum  Ende 
zu  gehen. 

Dafs  angeborene  oder  erworbene  Geschicklichkeit  (Talent  oder  Routine) 
dazu  gehört,  ist  ebenso  selbstverständlich,  wie  dafs  es  zur  Abfassung  einer 
gelehrten  Abhandlung  einer  gewissen  Gewandtheit  im  sprachlichen  Ausdrucke 
bedarf.  Aber  das  geschickte  Darstellen  ist  doch  noch  himmelweit  unterschieden 
von  dem  hohen  Fluge  künstlerisch  oder  dichterisch  intuitiven  Schaffens. 
Wenn  dieses  eine  individuelle  und  unbewufste  Wiedergabe  des  gesetzlich 
Richtigen  im  ästhetischen  Sinne  ist,  so  hat  jenes  die  Aufgabe,  Gesetze  an- 
schaulich zu  fixieren,  die  aus  einer  exakten  Analyse  des  Erfahrungsstoflfes 
gewonnen  wurden.  Intuitives  Darstellen  also  bleibe  der  reinen  Kunst,  wo 
Individualität  und  Empfindung  etwas  Wesentliches  sind  — geschicktes  Dar- 
stellen aber,  das  nur  mit  einem  Schritte  intuitiven  Erfassens  dem  exakten 
Gesetze  entgegenkommt,  der  Kartographie,  wo  es  allein  ankommt  auf  den 
Gegenstand  der  Darstellung  und  sein  Verständnis. 

Die  Karte  ist  ihrem  Wesen  nach  kein  Zwitter,  halb  Kunst,  halb  Wissen- 
schaft, sondern  das  durchwegs  einheitliche  Gebilde  einer  wissenschaftlichen 
Technik. 

Der  Mangel  eines  unmittelbaren  Bildes  der  Höhenverhältnisse  in  allen 
unseren  rein  schattenplastischen  Karten  ist  oben  bereits  als  ihre  „optische 
Höhenindifferenz“  bezeichnet  worden.  Diese  Eigenschaft  bedarf  ihrer  Be- 
deutung nach  in  einer  Analyse  der  schattierenden  Darstellungen  einer  ein- 
gehenderen Besprechung.  Jeder  Schattonton  giebt  wohl  ein  Bild  der  Böschung, 
in  der  Lehmann’schen  Karte  das  objektive,  in  der  schräg  beleuchteten  ein  ver- 
zerrtes, nicht  aber  giebt  er  zugleich  eine  Unterscheidung,  ob  der  Böschungswinkel 
negativ  oder  positiv  ist,  ob  er  dem  ersten  oder  dem  vierten,  dem  zweiten  oder 
dritten  Quadranten  angehört.  Namentlich  bei  der  künstlerischen  Schattierung 
nach  pendelnder  Liehtrichtung  fehlt  für  den  Überblick  oft  jeder  Anhalt,  woher  das 
Licht  kommt,  und  so  weifs  man  nicht,  beleuchtet  es  von  dieser  Seite  einfallend 
eine  Vollform,  oder  von  der  entgegengesetzten  einfallend  eine  Hohlform.  Die  Einzel- 
formen sind  also  doppeldeutig,  und  daraus  folgt  eine.  Vieldeutigkeit  der  Plastik 

der  ganzen  Karte  im  Sinne  von  f(x,  y,  • Die  geometrische  Auflösung  der 

Schattentöno  in  Schroffen  bildet  kein  Arkanum  gegen  diese  unkartographische 
Vieldeutigkeit,  worauf  an  anderer  Stelle  schon  hingewiesen  worden  ist1). 
Nur  an  einer  Geländekartc  in  schräger  Beleuchtung  kann  sie  durch  deren 
Plazierung  im  Sinne  eines  vom  Fenster  aus  belichteten  Modells  aufgehoben 
werden.  Bei  unserer  Rechtshändigkeit  ist  nun  die  Fensterbeleuchtung  von 
links  (oder  links  oben)  diejenige  der  zeichnerischen  Schattierung,  und  so  läfst 
man  auch  in  der  gefühlsplastischen  Karte  den  Lichteinfall  um  diese  Haupt- 
richtung pendeln.  Bei  Kammgebirgen,  deren  Hauptzüge  nicht  wie  in  der 
Schweiz  normal  zum  zeichnerischen  Fensterlichte  verlaufen,  steht  die  Forde- 
rung einer  linksseitigen  Beleuchtung  der  Forderung  wirkungsvollster  Plastik 


1)  „Schattcnplastik  und  Farbenplastik“  S.  40. 
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nach  Mafsgabe  der  Wesentlichkeit  der  Formen  (H.  Habenicht’s  „Großzügig- 
keit“) entgegen.  Die  Seitenkämme  würden  hier  auf  Kosten  der  Hauptkämme 
hervortreten.  So  fordert  eine  schattenplastische  Reliefdarstellung  z.  B.  des 
Kaukasus  eine  Hauptrichtung  des  Lichteinfalles  von  rechts  oben.  Zugleich 
niüfste  die  Karte,  um  ohne  weitere  Behelfe  im  obigen  Sinne  unzweideutig  zu 
wirken,  auch  unter  diesem  wirklichen  Lichteinfalle  betrachtet  werden.  Wie 
man  bemerkt,  wird  hier  ein  aufserhalb  der  Karte  liegender  Behelf  zur  Klärung 
des  Bildes,  das  eine  schattierende  Geländekartc  bietet,  herangezogen.  Er 
bietet  sich  natürlich  nur  im  Zimmer  mit  Seitenlicht;  bei  Freilicht,  in  dem 
die  Wanderkarte  des  Gelehrten  wie  des  Touristen,  ebenso  die  Militärkarte 
ihre  spezifische  Verwendung  findet,  kommt  er  von  selbst  in  Wegfall.  Das 
Fensterlicht  ist  kein  geographischer  oder  kartographischer,  sondern  nur  ein 
Gelegenheitsbehelf.  Ein  ungleich  besseres  Hilfsmittel  bietet  da  schon  ein 
Blick  auf  das  Wassernetz.  J.  G.  Lehmann  sah  in  ihm  den  natürlichen 
Ersatz  für  die  methodische  Unmöglichkeit,  mit  den  Schraffen  zugleich  Berg 
und  Thal,  also  oben  und  unten  — und  steil  und  flach  zu  unterscheiden '). 
Doch  im  wasserlosen  Karstgebiet  mit  seinen  isolierten  Hohlformen  versagt 
auch  dieser.  Deshalb  giebt  die  österreichisch  - ungarische  Spezialkarte  neuer- 
dings eine  eigene  unzweideutige  Unterscheidung  dieser  Formen  von  den  übrigen 
Geländeformen  der  Karte;  sie  schattiert  nämlich  jene  lehmannisch  schwarz 
schraffierten  Dolinen  und  Trichter  noch  mit  einer  braunen  Lasurfarbe  nach 
schräger  Beleuchtung.  Es  ist  das  dio  einzig  gut  plazierte  Anwendung  des 
schon  von  Basevi  und  Fritzsche,  neuerdings  auch  von  Habenicht  ver- 
tretenen Prinzips  einer  doppelten  Beleuchtung,  über  das  au  anderer 
Stelle  einiges  Nähere  mitgeteilt  wird*).  Die  Schweizerische  Manier  der 
horizontal  wie  vertikal  pendelnden  Beleuchtung  bildet  einen  Übergang  hierzu1 2 3). 
Endlich  darf  zu  den  Behelfen  gegen  die  schattenplastischo  Höhenindifferenz 
auch  die  Hühenzahl  gezählt  werden.  In  geographischem  Sinne  gewifs  der 
vollkommenste  Behelf,  steht  sie  in  der  Reihe  der  kartographischen  Hilfsmittel 
an  letzter  Stelle,  indem  sie  nicht  mehr  zu  den  Darstellungsmitteln  gehört. 
Sio  ordnet  sich,  wie  schon  einmal  betont  wurde,  als  arithmetisches  Schrift- 
zeichen der  Beschreibung  der  Karte  unter.  Die  Höhenzahl  ist  also  ein  inte- 
grierender Bestandteil  der  Karte  wie  die  Kartenschrift  überhaupt.  Diese 
hilft  die  Forderung  der  Eindeutigkeit  der  Darstellung  erfüllen.  Man 
würde  nicht  von  „stummen“  Karten  sprechen,  wenn  die  Schrift  wirklich  „ein 


1)  J.  G.  Lehmann  a.  a.  0.  § 16  S.  22:  „Bei  der  vertikalen  Beleuchtung  kann 
das  Auge  nicht  unterscheiden,  welche  Teile  der  schiefen  Fläche  höher  oder  tiefer 
sind,  was  ein  Kegel  oder  Trichter  ist,  was  Berge  oder  Gründe,  Dämme  oder  Gräben 
sind.  Hier  mufs  die  allgemeine  Kenntnis  der  Gegenstände  entscheiden,  und  sie  ent- 
scheidet leicht;  denn  da  des  Wassers  Abflufslinien  von  den  höchsten  Punkten  der 
Berge  aus  fließen  und  nach  immer  tieferen  Punkten  fortgehon,  so  müssen  die 
trockenen  Orte  die  höchsten  sein.“ 

2)  In  den  „Vierteljahrsheften  für  den  geographischen  Unterricht“  von  Fr.  Hei- 
derich  — Wien  1901,  1.  Heft,  S.  64,  sowie  in  dem  Referate  über  Habenioht- 
Salzmanns  „Geländekarte  vom  Seeberg“,  ebenda  2.  Heft,  8.  176. 

8)  Vergl.  F.  Becker  in  „Die  topographische  Anstalt  Winterthur“  Schweiz.  Z.  f. 
Art.  und  Genie  1897  Nr.  1,  S.  47. 
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der  Karte  Fremdes“1)  wäre.  Die  Schrift  gehört  zur  Karte,  wie  die  Sprache  zum 
Menschen.  Die  Karte  als  objektives  Bild  des  geographischen  Raumes  verlangt 
indofs  zunächst  Bildzeichen  für  die  Höhen.  Mit  diesen  in  Verbindung  wird  die 
Höhenkote  nur  noch  zur  Bezifferung  jener  kleineren  Niveauunterschiede  dienen, 
die  unter  die  (hypsochromatiscbe)  Anschauungsschwelle  fallen  und  doch  örtlich 
von  hohem  Werte  sind;  und  erst  mit  dieser  Einschränkung  ihrer  Bedeutung 
wird  der  Höhenzahl  ihre  spezifisch  kartographische  Aufgabe  zugewiosqu  sein. 

Das  Ergebnis  dieser  Analyse  der  schattenplastischen  Dar- 
stellungen des  Geländes  ist  im  ganzen,  wie  man  sieht,  ein  negatives. 
Immerhin  dürfte  als  ein  beachtenswerter  Gewinn  für  die  Praxis  das  einzige 
positive  Resultat  der  bisherigen  Untersuchung  gelten  dürfen,  dafs  nämlich  ein 
Gelände  mit  vorherrschend  paarweisem  Auftreten  von  zweierlei  Böschungs- 
elementen (mit  U-  und  il-förmigem  Querschnitt)  in  Ducarla-Lehmann’scher 
Darstellung  unentstaltct  und  zugleich  mit  einem  Maximum  der  Plastik  zum 
Ausdruck  gelangt;  nur  der  spezifische  Mangel  aller  scbattenplastischcn  Dar- 
stellungen ist  geblieben,  die  optische  Höhenindifferenz.  Gelände  mit  vor- 
herrschend einerlei  Böschnngselementen  (V-  und  A-förmigen  Querschnitt) 
dagegen  weisen  neben  diesem  Mangel,  der  in  der  Höhenindifferenz  liegt, 
auch  ein  Minimum  des  plastischen  Ausdruckes  auf.  Indes  kommt  hier  der 
Felscharakter  der  meisten  Kammverschneidungen  zu  Hilfe.  Felsgelände  fordert 
wegen  der  Kleinheit  seiner  Einzelformen  eine  besondere  Darstellungsart,  die 
ein  optisches  Hervorheben  der  Formen  nicht  ausschliefst;  nur  mufs  dieso 
Felsdarstellung  auf  exakter  Grundlage  beruhen,  eine  Aufgabe,  die  noch  der 
abschliefsenden  Lösung  harrt*). 

Der  allgemeine  Ziffernausdruck  für  die  senkrechte  Beleuchtung  war: 

<?.  = /■(*,  *.  ~) (4a) 

Die  Darstellungsarten  in  schräger  Beleuchtung  ergeben  im  Unterschiede 
von  jenen  optisch  cntstaltete  Bilder.  Der  allgemeine  Ziffernausdruck  für  sie 
läfst  sich  also  durch  Anfügung  eines  optischen  Entstaltungskoöffizienten  von 
jenem  unterscheiden: 

'/»==/'(*,  y,  «o) (4  b) 

Zur  Höhenindifferenz  tritt  also  hier  die  Entstaltung.  Die  Ungleichheit 
im  plastischen  Ausdruck  läfst  sich  durch  eine  individuell  künstlerische  Aus- 
gestaltung des  Kartenbildes  ausgleichen;  diese  aber  widerspricht  dem  Geiste 
einer  wissenschaftlichen  Geotechnik. 

Da  das  Einsetzen  optischer  Darstellungsmittel  da,  wo  die  geometrischen 
ein  Bild  zu  geben  ihrer  Natur  nach  auf  hören,  unmöglich  den  Zweck  haben 
kann,  auf  der  exakt  naturgetreuen  Grundlage  Formen  von  unexakter  Vieldeutig- 
keit, Unklarheit  und  Untreue  gegen  die  Natur  aufzurichten,  so  sind  alle  rein 

1)  E.  Friedrich  „Die  Anwendung  der  kartographischen  Darstellungsmittel  auf 
wirtscbaftsgeographischen  Karten“.  Habilitationsschrift  — Leipzig  1901,  S.  10.  Auch 
H.  Harms  bezeichnet  in  seiner  Begründung  zum  „stummen  Scbulatlas“  die  Namen 
*1*  „ein  kartenfremdes  Element“. 

2)  Vergl.  „Dritte  Dimension“,  8.  38  f. 
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schattenplastischen  Darstellungen  in  einem  Grade,  der  mit  der  Anzahl  und 
Gröfse  der  analysierten  Mängel  wächst,  als  unfertige  Darstellungen  zu  be- 
zeichnen. Wenn  diese  Uufertigkcit  dem  Zwecke  der  Karte  entspricht,  also  etwa 
an  Karten  für  geologische,  klimatologische,  botanische  und  sonstige  Eintragungen, 
oder  wo  überhaupt  als  ein  kartographisches  Grundmaterial  die  drei  Koordinaten 
des  Geländes  in  der  knnppsten  Form  dargeboten  werden  sollen,  da  ist  die  rein 
geometrische  Linienkarte  an  richtiger  Stelle.  Unter  den  schattenplastischen 
Darstellungen  aber  dürften  Karten  mit  Lehmann'scher  Darstellung  bei  ihrer 
unmittelbaren  Anschaulichkeit  des  flacheren  und  steileren  Geländes  für  mili- 
tärische Zwecke  vielleicht  noch  lange  genügen. 

Die  Lehmann’sche  Karte  steht  somit  als  die  speziflsche  Militärkarte 
in  einer  gewissen  — cum  grano  salis  gesprochen  — Analogie  mit  der  Mer- 
katorkarte  (bezw.  der  gnomonischen)  als  der  spezifischen  Seekarte.  Bei  beiden 
kommt  die  Vernachlässigung  von  Eigenschaften,  die  au  und  für  sich  die  aller- 
wesentlichsten sind  — dort  die  Veranschaulichung  der  geographischen  Höhen, 
hier  die  der  Flächenverhältnisse  — nicht  in  Betracht  gegenüber  der  erreichten 
optischen  Treue  der  Böschungen  an  der  Militärkarte,  der  loxodromischen 
(bezw.  orthodromischen)  Geradlinigkeit  an  der  Seekarte. 

In  diesen  Fällen  und  vielleicht  noch  da  und  dort  ist  die  Unfertigkeit 
der  Geländedarstellung  eine  zweckmäfsige. 

Für  eine  schwerwiegende  Anzahl  aber  von  Zwecken1 2),  die  mit  der  topo- 
graphischen Karte  verfolgt  werden,  sind  die  objektiv- schattenplastischen  Dar- 
stellungen einer  (optischen)  Ergänzung,  die  nichtobjektiven  einer  (optischen) 
Berichtigung  bedürftig. 

Beides  geschieht,  sobald  man  in  die  Darstellung  des  geographischen 
Raumes  die  Farben  einführt. 

Wie  die  ungewissen  Schatten  der  Nacht  beim  Aufgange  der  Sonne 
weichen,  so  schwindet  aus  der  Welt,  die  unsere  Karten  bedeuten,  jede  Viel- 
deutigkeit, Unklarheit  und  alle  Untreue  gegen  die  Natur,  wenn  die  Farben 
in  sie  hineinkommen,  um  als  die  Bildelemente  der  Höhen  die  der  Böschungen 
oder  Formen  zu  ergänzen. 

Die  Farblosigkeit  der  Schattenskalen  Hell -Dunkel  für  die  schiefen  Flächen 
des  Bildraumes  läfst  auch  praktisch  ohne  weiteres  eine  Vereinigung  mit 
den  Farbenskalen  für  die  Bildtiefen  jener  Flächen  zu,  sobald  eben  diese  Skalen 
nach  dem  Gesetze  der  zurückweichenden  und  vorspringenden  Farbentinten  und 
-Grade  angeordnet  sind.  Die  Farblosigkeit  jener  in  Verbindung  mit  der 
Schattenlosigkeit  dieser  schliefst  eine  gegenseitigen  Störung  geradezu  aus. 
Dem  reinen  Schatten  - Gegensatz  Hell -Dunkel  fügt  sich  der  reine  Farben- 
Gegensntz  Muttgrün-Intensivrötlich  ergänzend  ein*).  Die  Farbenskalen  unserer 


1)  Siehe  Studien  III,  S.  282. 

2)  Die  maximale  Intensität  wird  durch  eine  Steigerung  des  Sättigungsgrades 
erreicht.  Diese  darf  mau  aber  nicht  mit  einer  Verdunkelung  identifizieren,  wie  es 
bei  H.  Habenicht  in  P.  M.  1901  L.  B.  607  geschieht.  Die  positiven  Farben,  Gelb 
und  Kot,  werden  mit  zunehmender  Sättigung  im  Gegenteil  lichtstärker,  das  heilst 
eben:  intensiver  (vergl.  E.  Brücke  „Physiologie  der  Farben“  S.  40  und  176  — 
„Schattenplastik  und  Farbcnplastik“  S.  95\ 
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heutigen  Höhenschichtenkarten  eignen  sich  nicht  zu  einer  Verbindung  mit 
unseren  topographischen  Schummer-  oder  SchrafTenkarten.  Sie  schattieren  ja, 
wie  diese  mit  den  Böschungen,  so  ihrerseits  mit  den  Höhen  nach  der  Holl- 
dunkelreihe ab  (je  höher,  desto  dunkler);  die  Mehrdeutigkeit  der  Schatten 
müfste  also  mit  der  Höhe  wachsen,  bis  sie  oben  zu  einem  formlosen  Dunkel 
verschmolzen  wären.  Zu  den  schweizerischen  Karten  mit  farbiger  Formen- 
schattierung  bilden  diese  Karten  mit  schattierender  Höhenfärbung  das  nach 
der  anderen  Richtung  im  gleichen  Sinne  fehlgehende  Widerspiel  — soweit 
man  topographische  Karten  i.  M.  1 : 50000  mit  geographischen  i.  M.  1 : 250000 
und  kleineren  — wie  es  neben  anderen  die  Kavcnstein'schen  Höhenschichten- 
karten sind  — vergleichen  darf.  Jene  weichen  ins  Malerische,  diese  ins 
Schematische  ab;  das  objektive  Bild,  das  die  Kartographie  ihrem  reinen  Be- 
griffe nach  fordert,  liegt  in  der  Mitte. 

Die  Praxis  der  Schaffung  solcher  Bilder  steht  noch  in  den  ersten  An- 
fängen, da  dem  Verfasser  selbst  der  hierzu  nötige  technische  Apparat  fehlt1) 
und  nur  bei  einem  ununterbrochen  innigen  Konnex  zwischen  einer  die  Theorie 
beherrschenden  Leitung  und  einer  in  den  technischen  Mitteln  nicht  allzu 
beschränkten,  im  übrigen  tadellos  funktionierenden  Praxis  das  Ziel  erreichbar 
ist.  Der  blofse  Auftraggeber  dürfte  herbe  Enttäuschungen  erleben,  da  bei 
dem  Techniker  die  Ansicht  zu  tief  eingewurzelt  ist,  und  naturgemäfs,  aber 
tragisch  für  die  in  Rede  stehende  Sache,  im  allgemeinen  gerade  bei  den 
leistungsfähigsten  am  tiefsten,  dafs  die  Abstimmung  der  Farben  seine  und 
nicht  des  Gelehrten  Sache  sei.  Damit  erklärt  sich  das  Festhalten  an  der 
Schablone  („nach  guten  Mustern“),  wie  ihre  unglücklichen  Varianten.  Dennoch 
ist  ein  echtes  künstlerisches  Gefühl  auch  in  topographischen  Karten  dem 
Richtigen  unbewufst  schon  nahe  gekommen,  am  nächsten  wohl  in  den  Karten 
von  J.  Schlumpf  in  Winterthur*).  Nur  herrscht  auch  hier  die  schrägo 
Beleuchtung  so  rücksichtslos,  dafs  auf  den  Schattenseiten  die  Höhenfarben 
völlig  unterdrückt  werden;  es  fehlt  ferner  der  gelbe  Ton  zwischen  Grüngelb 
und  Rotgelb  und  endlich  fehlt  überhaupt  in  den  positiven  Farben  jede 
Steigerung  nach  dem  Sättigungsgrade  (bis  zum  Intensitäts-Maximum).  Immer- 
hin ist  der  Farbenaufbau  schon  nicht  mehr  schablonenhaft,  wie  in  den  Höhen- 
schichten-Karten,  sondern  beginnt  schon  als  Bildraum  zu  wirken.  Alles  das, 
worin  es  zum  völligen  Eindrücke  eines  solchen  noch  fehlt,  erscheint  als 


1)  Inzwischen  hat  sich  eine  staatliche  Anstalt  in  Wien  in  überaus  entgegen- 
kommender Weise  erboten,  dem  Verfasser  Raum  zu  praktischen  Versuchen  zu  ge- 
währen; und  bo  hofft  er  denn  in  absehbarer  Zeit  an  diese  selbst  herangehen  zu 
können. 

2)  Vergl.  insbesondere  die  „Reliefkarte  der  oberitalienischen  Seen“  i.  M.  1 : 160  000 
von  Prof.  F.  Becker;  und  zwar  ist  das  Probeblättchen  ans  derselben  für  den  so- 
gleich zu  nennenden  Aufsatz  besser  als  die  Karte  selbst.  Auf  die  Autorschaft  von 
J.  Schlumpf  bezüglich  der  Höhenfarben  weist  F.  Becker  selbst  hin  in  dem  Aufsatze 
„Die  topographische  Anstalt  Winterthur“  in  der  Schweiz.  Z.  für  Art.  u.  Genie  1897,  S.  47. 
Ähnliche  Gefühls-Bilder  zeigen  auch  Karten  von  Orell  Füfsli  in  Zürich;  vergl.  ferner 
F.  B.  in  der  Besprechung  der  „Scbattenpl.  u.  Farbenpl."  1.  c.  1899,  S.  691.  Auf  die 
gefühlsmilfsig  unhewufstc  Annäherung  an  die  Farbenplastik  in  Karten  geographischer 
Schulatlanten  ist  schon  in  der  „Farbenplastik“  S.  97,  Anm.  hingewiesen. 
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Buntheit,  so  auch  E.  Hammer1 2 *),  der  neben  diesem  den  Eindruck  eines 
Höhenbildes  gar  nicht  erwähnt.  Ja  selbst  F.  Becker,  der  doch  am  Ent- 
würfe der  Karten  unmittelbar  teilgenommen,  findet  fiir  die  Errungenschaft 
des  Höhenbildes  nur  matte  Worte,  die  seltsam  abstechen  von  den  Dithy- 
ramben, die  er  der  schrägen  Beleuchtung  zu  widmen  pflegt.  — Ja,  aber  hat 
denn  die  Kritik  so  Unrecht,  indem  sie  sich  nur  matt  oder  in  völligem 
Schweigen  fiufsert?  Ist  denn  jene  farbige  Gefühlsplastik  wirklich  ein  Gewinn 
für  die  Kartographie?  Die  Antwort  darauf  ergiebt  sich  aus  der  Gegenfrage: 
Gesetzt,  die  Darstellung  der  Horizontalformen  der  Erde  wäre  noch  nicht 
wissenschaftlich  geregelt,  und  es  zeichnete  einer  mit  feinem  Gefühl  für  das 
Wesentliche  nach  dem  Globus  die  Form  eines  Erdteils  auf  die  Papierebene 
und  dies  allem  Anscheine  nach,  wie  man  heut  sagen  würde,  flächentreu  mit 
recht  geringer  Verzerrung  der  Winkel*),  wäre  eine  solche  künstlerische  Zeichnung 
mit  all  ihren  notwendigen  Begleiterscheinungen,  wie  der  intellektuellen  Un- 
klarheit des  Zeichners  über  den  Wert  des  Erreichten,  und  wie  der  Blindheit 
des  Beschauers  gegenübar  dem  Treffenden  in  der  Zeichnung  (er  sei  denn  der 
eine  unter  Zchntausenden,  der  mit  demselben  künstlerischen  Blicke  gesegnet 
ist);  ich  frage,  wäre  ein  solcher  Gefühlsentwurf  ein  Gewinn  für  die  Karto- 
graphie? — — Die  exakte  Raumdarstellung  auf  allgemein  gültiger  Grund- 
lage hat  in  jenen  Schweizerischen  Karten  also  keine  Vorarbeit  gefunden.  Sie 
raufs  mit  der  Schaffung  gesetzlich  gestützter  und  praktisch  gesicherter  hypso- 
cbromatischer  Skalen*)  von  Grund  aus  neu  beginnen.  Sie  wird  aber  gut 
thun,  wenn  sie  hierbei  an  die  Schweizerische  Reproduktions-Technik  an- 
knüpft. In  technischer  Hinsicht  hat  die  allerneucste  Phase  der  Kartographie 
in  der  Schweiz  in  der  That  das  grofse  Verdienst,  wegweisend  vorangegangen 
zu  sein.  In  methodischer  Hinsicht  ist  es  lediglich  die  Aufstellung  des  Zieles 
einer  packenden  Plastik  und  deren  begeistertes  Verfechten,  worin  die  schweize- 
rischen Kartographen  zu  bewundernder  Anerkennung  auffordern. 

In  der  neuen  Richtung  der  exakten  Raumdarstellung,  die  durch  den 
Hinweis  auf  die  Gesetze  der  Farbenplastik  angegeben  worden  ist,  liels  sich 
wenigstens  an  geographischen  Übersichtskarten  ein  erster  Schritt  auf  dem 
Wege  der  Verwirklichung  der  Theorie  zurücklegen.  Das  Ergebnis  derselben 
liegt  in  der  Geländedarstellung  des  bekannten  Artaria'schen  Atlas  für  Handels- 
schulen, und  zwar  seit  der  2.  Auflage  seiner  grofsen  Ausgabe  vor4 *).  In- 
zwischen sind  auch  Schulwandkarten,  und,  was  besonders  erfreulich  ist8), 
auch  ein  grofser  Handatlas  bewufst  in  dieselbe  Richtung  eingebogen.  An 
topographischen  Karten  sind  Versuche  bis  jetzt  erst  im  Handkolorit  ausgeführt 


1)  Geogr.  Jahrb.  XX  (1897),  S.  448. 

2)  Das  ..Kartenzeirhnen  in  der  Schule“  bewegt  sich  vorherrschend  in  diesem 
naiven  Anschauungskreise  und  ist  mit  dem  völligen  Totschweigen  des  Unterschiedes 
zwischen  der  sphärischen  Form  in  der  Natur  und  der  ebenen  auf  dem  Papier  un- 
möglich pädagogisch  zu  rechtfertigen.  Vergl.  auch  E.  Hammer  im  Geogr.  Jahrb. 
XXIV  (1901)  8.  50. 

8)  Siehe  „Schattenplastik  und  Farbenplastik“  S.  102. 

4)  Vergl.  hierüber  „Schattenplastik  und  Farbenplastik“,  S.  97  Anm. 

6)  Vergl.  Stadien  I,  S.  1 f. 
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worden.  Deren  spezifische  Darstellungsform  ist  die  farbenperspektivische  eines 
hypsochromatischeu  Bildes  der  Kulturflächen.  Wie  man  im  Landschaftsgemälde 
auch  nach  den  Farben  Vorder-,  Mittel-  und  Hintergrund  sondert,  so  wird 
man  auch  einmal  in  der  Karte  unmittelbar  die  Gipfelfelsen  von  denen  der 
tiefgelegenen  Klamm,  die  Alm  unmittelbar  von  der  Thalwiesc  unterscheiden. 
Die  Tiefe  wird  in  feinen,  aber  scharfen  Umrissen  mit  zarten  Hintergrund- 
farben in  der  Ferne  liegen  und  aus  ihr  werden  die  Berge  mit  ihren  Wäldern 
und  ihren  Gletschern,  mit  ihren  Almen,  ihren  Felsen  allmählich  in  den  Vorder- 
grund hineinwachsen,  den  sie  mit  den  farbenprunkenden  Gipfel regionen  er- 
reicht haben  werden  *).  Doch  auch  die  rein  formale  Farbenplastik  ist  an 
Karten  grofsen  Mafsstabes  angebracht,  und  auch  hier  hat  die  Drucktechnik 
schon  einen  weiteren  Schritt  gethan,  damit  zugleich  die  würdige  Ausnahme 
bildend  zu  der  oben  mitgeteilten  Regel.  Auf  der  grofsen  Wandkarte  der 
Schweiz  i.  M.  1 : 200  000  von  H.  Kümmerly  in  Bern  — ebenso  an  einer  ebenda 
in  Vorbereitung  befindlichen  Karte  des  Kantons  Bern  i.  M.  1:  100  000  — ist 
ein  Teil  der  Skala  des  Verfassers  ausdrücklich  nach  den  Angaben  in  seiner 
„Farbenplastik“,  freilich  zunächst  nur  im  Sinne  von  „Flächenfarben“  (d.  i.  Farben 
für  horizontale  Flächen),  die  nach  der  Höhenlage  chromatisch  abgestuft  sind2), 
verwertet  worden.  Die  einfarbige  altfranzösisch -schweizerische  Manier  der 
künstlerischen  Formenplastik  läfst  bekanntlich  die  Ebenen  weifs,  als  wären 
sie  senkrecht  beleuchtet.  Man  war  darauf  gekommen  durch  die  Beweglich- 
keit, die  man  den  einfallenden  Lichtstrahlen  auch  in  vertikalem  Sinne  verlieh, 
und  war  dazu  genötigt  durch  die  Schraffen,  die  als  „Linien  stärkster  Neigung“ 
auf  einer  Fläche  ohne  Neigung  doch  nicht  ausgezogen  werden  können,  wenn- 
gleich diese  Fläche  bei  exakter  Anwendung  der  schrägen  Beleuchtung  eine 
Schattierung  verlangt5).  Da  ist  es  nun  ein  in  mehrfacher  Hinsicht  bedeutsamer 
Fortschritt,  den  die  schöne  Karte  Kiimmcrly’s  zeigt,  dafs  sie  eben  jene  leeren  Stellen 
zu  einer  objektiven  Darstellung  ihrer  gegenseitigen  Höhenlage  ausnützt.  Im  Hoch- 
gebirge mit  seinen  steilen  Gehängen  setzen  freilich  die  optischen  Höhenkoordi- 
uaten  wieder  aus,  da  sie  nur  als  „Flächenfarben“  verschiedener  Höhe  aufgefafst 


1)  Vgl.  „Zur  farbenperspektivischen  Plastik"  S.  118— 126  der  „Schatten - 
plastik  und  Farbenplastik“.  — Selbst  die  schwächliche  Praxis  des  Hand- 
kolorits hat  hier  schon  eine  Rückwirkung  auf  die  Theorie  geäufsert,  A.  a,  0.  wird 
auch  für  diese  farbenperspektivischen  Karten  zur  Abbildung  der  Meereshöhe  der 
Seen  ein  mit  der  Höhe  sich  entsättigendes  Cyanblau  verlangt  (S.  121).  Das  ist  nicht 
richtig.  Das  Blau  mufs  vielmehr  gleich  den  Farbentinten  für  die  anderen  Kategorien 
mit  steigender  Meereshöhe  an  Sättigung  und  Reinheit  zunehmen,  mit  sinkender 
sich  entsättigen  und  trüben.  Die  Tiefenstufen  der  Seenbecken  selbst  sind  durch 
fortschreitende  Trübung,  also  in  rein  adaptivem  Sinne  auszufiihren. 

2)  Herr  H.  Kümmerly  hatte  die  Liebenswürdigkeit,  bei  einem  gelegentlichen 
Aufenthalt  in  Wien,  im  März  1901  auch  den  Verfasser  aufzusuchen,  um  ihm  Probe- 
abdrücke seiner  Karte  zu  zeigen  und  die  Mitteilung  der  Prinzipien  ihres  chroma- 
tischen Aufbaues  gegen  dessen  Urteil  einzutauschen.  Es  waren  zwei  genußreiche 
Stunden,  die  dem  Verfasser  den  lebhaften  und  ermutigenden  Eindruck  gegenseitiger 
Anregung  hinterlassen  haben. 

S)  Die  Darstellungsart  der  Schraffierung  nach  schräger  Beleuchtung  enthält  also 
im  exakten  Sinne  einen  Widerspruch  in  sich  selbst,  worauf  bereit«  in  den  Studien  III, 
S.  288  hingewiesen  worden  ist. 
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werden;  im  Steilgelände  treten  eben  dem  Schweizer  leider  wieder  die  rötlichen 
Licht-  und  blauen  bis  violetten  Schattenfarben  in  ihr  Kocht,  an  der  in  Rede 
stehenden  Karte  übrigens  die  Frucht  sorgfältiger  Naturstudien  des  Künstlers.  In 
der  augennahen  Höhe  sind  sie  kräftiger,  in  der  fernen  Tiefe,  wo  sie  auch  in  dem 
flächenhaft  entwickelten  Gelände  an  den  bezüglichen  Abhängen  cinsetzcn,  zarter 
gehalten.  Eine  Kritik  dieser  malerischen  Darstellungsart  ist  bereits  weiter  oben 
gegeben  worden.  Das  Bedeutende  und  Neue  liegt  lediglich  in  den  Flächenfarben; 
und  der  Fortschritt  darf  sicher  sein,  tiefe  Wurzel  zu  schlagen,  der  weise  an  einer 
dem  allgemeinen  Verständnis  offenkundigen  Lücke  einsetzt.  Als  solche  Lücke 
hat  von  je  die  Behandlung  des  niederen  Geländes  und  der  Ebenen  an  der 
Dufour- Karte  gegolten.  Ihre  Ausfüllung  durch  eine  farbenplastische  Dar- 
stellung der  geographischen  Bildtiefen,  die  das  Wunder  vollbringt,  das  Bild 
inhaltlich  zu  bereichern,  ohne  es  anzufüllen,  wird  auch  den  gründofestesteu 
Praktiker  von  der  Erspriefslichkeit  theoretischer  Wegeweisung  überzeugen1). 
Nur  darf  er  nicht  hierbei  stehen  bleiben  und  dem  Hintergründe  allein, 
sondern  mufs  selbstverständlich  auch  der  Darstellung  des  Mittel-  und  Vorder- 
grundes im  objektiven  Bilde  die  optischen  Höhenkoordinaten  zugrunde  legen. 
Der  grundlose  Theoretiker  aber,  der  heute  über  die  Geländedarstellung  bie 
und  da  das  Urteil  spricht,  kann  angesichts  der  besprochenen  Karte  einen  Ein- 
wand erheben,  der  sich  gegen  die  ganze  Bestrebung  richtet,  die  Karte  mit 
Farben  zu  bedecken.  Er  kann  sagen:  „Auf  der  geographischen  Karte  ist  die 
Beschreibung  von  der  höchsten  Bedeutung;  die  Farben  aber  nehmen  ihr  die 
naturgemäfse  Folie,  das  Weifs  der  Papierfläche.  Die  Farbenkarten  also  werden 
zu  dunkel,  ihre  Beschreibung  wird  unleserlich;  und  so  mag  ja  die  Theorie 
der  Farbenplastik  an  sich  nicht  übel  sein,  jener  Umstand  aber  macht  ihren 
Wert  für  die  Präzis  illusorisch.“  — Der  erfahrene  Kartograph  würde  bei 
diesem  Einwande  lächeln  und  sich  innerlich  die  Frage  vorlegen:  Wird  da 
nicht  wieder  einmal  der  Satz:  „Denn  was  man  Schwarz  auf  Weifs  besitzt, 
kann  man  getrost  nach  Hause  tragen“  als  ernste  Weisheitsregel  aufgefafst? 
— Ihm  ist  es  schon  aus  dem  Studium  der  Einzeldrucke  von  Schulkarten 
bekannt,  dafs  der  Schwarzdruck  von  Situation  und  Schrift  ganz  auffallend 
stärker  beschrieben  erscheint  ohne  Fläcbenfarben,  als  mit  ihnen  — die  Ur- 
sache liegt  mit  in  der  Irradiation  des  Lichtes  — , bekannt,  dafs  sich  zumal 
im  schraffierten  Gelände  die  Schrift  auch  im  einzelnen  ungleich  besser  liest, 
wenn  der  Schraffierung  noch  eine  Farbe  unterliegt,  als  ohne  sie.  Auf  den 
dem  Verfasser  vorliegenden  topographischen,  in  Handkolorit  farbenplastisch 
bearbeiteten  Karten  aber,  ja  selbst  schon  auf  den  oben  besprochenen  Karten 
von  J.  Schlumpf  hebt  sich  die  Schrift  zu  alledem  geradezu  von  der 
Fläche  los;  in  der  That  ist  ja  auch  hier  mit  den  Farben  ein  Raumbild  her- 
gestellt, über  dem  die  Schrift  nun  sichtbarlich  schwebt.  Es  ist  eine  Erfahrungs- 


1)  Wenn  H.  Habenicht  in  P.  M.  1901  L.-B.  607  auf  eine  farbenplastische 
Höhen-Darstellung  gerade  für  topographische  Karten  verzichten  zu  dürfen  meint, 
unter  anderem  im  Hinblick  auf  ihr  „engbegrenztes  Darstellungsgebiet“,  so  bezweifle 
ich,  dafs  er  diesen  Einwurf  gemacht  hätte,  wenn  ihm  ebenso  fest  wie  die  Umgebung 
von  Gotha  mit  ihrem  Seeberge  etwa  die  von  Cortina  d'Ampezzo  oder  Grindelwald 
in  der  Seele  säfse.  Vergl.  übrigens  „Schattenplastik  u.  Farbenplastik“  S.  47. 
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thatsache,  die  sich  optisch  begründen  läfst,  dnfs  topographische  Karten  mit 
einer  Formendarstellung  auf  hypsochromatisch  abgestuftcn  Bildebenen  eine 
wesentlich  reichere  und  im  einzelnen  besser  lesbare  Beschreibung  vertragen, 
als  die  Geländekartcn  mit  weifser  Bildebene.  Die  Beziehungen  der  Schrift 
ztir  farbenplastischen  Karte  stellen  also  keine  Beeinträchtigung  ihres  prakti- 
schen Wertes  her,  sondern  im  Gegenteil  eine  Steigerung  desselben,  die  man 
nicht  umhin  können  wird,  für  bedeutsam  anzusehen. 

Es  kann  dem  Verfasser  nichts  daran  gelegen  sein,  eine  Theorie  aus- 
zubilden und  in  die  Lehre  von  der  kartographischen  Darstellung  einzufügen, 
die  für  die  Praxis  ohne  Wert  ist.  Es  hiefse  das  wohl  wie  Roland  als  ein 
seltsamer  Rofskamm  die  schöne  Stute  feilbieten,  die  fehlerlos,  nur  leider  mit 
dem  Unglück  behaftet  ist,  tot  zu  sein.  Deshalb  zunächst  die  Verteidigung 
von  der  praktischen  Seite  der  Farbenfrage,  der  nun  erst  die  leicht  zu  führende 
theoretische  folgt. 

Ergänzt  man  die  leere  Schichtlinienkarte  durch  die  Eintragung  von 
Farben,  deren  Reihen  optische  Koordinaten  der  dritten  Dimension  bilden, 
so  wird  von  Farbe  zn  Farbe  jener  Teil  der  geographischen  Höhe  optisch 
realisiert,  d.  i.  veranschaulicht,  der  den  bezüglichen  Isohypsenabständen  ent- 
spricht. Als  „optische  Koordinaten  der  Bildtiefe“  jene  vorspringenden  und 
zurücktretenden  Farben  zu  bezeichnen  ist  man  voll  berechtigt.  Denn  ihre 
scheinbaren  Abstände  werden,  wie  in  den  „Bausteinen  zur  Theorie  einer 
Farbenplastik“  gezeigt  worden  ist,  als  reelle  zur  Bildebene  normale  Dimen- 
sionen im  Auge  thatsächlich  „erlebt“,  um  mit  dem  Psychophysiker  zu  sprechen. 
In  dieser  Thatsache  liegt  das  Wesen  der  Farbenplastik1)  und  der  fundamentale 
Unterschied  ihrer  Farbenreihe  von  solchen,  deren  Farben  sich  nach  einem 
willkürlichen  Principe  ordnen.  In  ihr  allein  liegt  die  Möglichkeit  einer 
exakten  Behandlung. 

War  das  Gelände  durch  die  Orthogonal -Projizierung  verebnet  worden, 
so  ist  es  nun  nach  der  ihm  typisch  und  individuell  anhaftenden  Mannigfaltig- 
keit der  Dimensionen  der  geographischen  i- Achse  räumlich  zur  Anschauung 
gebracht;  die  Bildebene  ist  optisch  in  eine  Stufenfolge  von  Ebenen 
wachsender  Bildtiefe  aufgelöst.  Eine  solche  Abstufung  bei  dem  Aufsteigen 
aus  der  Tiefe  des  Bildes  entspricht  dem  Gesetze  der  anschaulichen  Gleich- 
stellung der  drei  geographischen  Koordinaten,  indem  nach  G.  Th.  Fechner’s 
berühmten  Untersuchungen  auch  der  Anschaulichkeit  einer  horizontalen  Dimen- 
sion der  Charakter  der  Sprunghaftigkeit  innewohnt*).  Bei  der  Glcichteilung 
einer  Strecke  nach  dem  Angenmafs  — um  das  es  sich  ja  bei  den  Darstellungs- 

1)  U.  Habenich  t spricht  in  P.  M.  1901  L.  B.  607  bei  der  näheren  Angabe  des 
Principes  der  Farbenplaetik  immer  nur  von  kalten  und  warmen  Farben.  Das 
sind  aber  rein  ästhetische  Bezeichnungen,  die  mit  der  Plastik  als  solcher  absolut 
nichts  zn  schaffen  haben;  und  der  Belehrung  Suchende  wird  dadurch  geradezu  in 
die  Irre  geführt.  „Warum  in  aller  Welt“,  kann  der  schliefslich  fragen,  „markiert 
dieser  P.  nicht  umgekehrt,  wie  er  es  sich  in  den  Kopf  setzt,  die  warmen  Tiefen 
mit  den  'warmen’,  und  die  kühlen  Höhen  mit  den  'kalten’  Farben?  Das  wäre 
doch  erst  natürlich  und  echt  geographisch!“ 

2)  Hierüber  bereits  in  den  Studien  III,  S.  289f.  bei  Gelegenheit  der  Diskussion 
der  Höhenabstufung  in  Schulkarten. 
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mittein,  sofern  sie  optische,  rein  anschauliche  sind,  immer  nur  handelt  — 
vermag  man  die  Teilpunkte,  sagen  wir  von  10  zu  10  cm,  nicht  scharf  zu 
fixieren,  sondeni  das  Augenmafs  läfst  für  jeden  immer  einen  kurzen  Spiel- 
raum; erst  diesseits  oder  jenseits  desselben  empfindet  man  die  Teilstrecke  mit 
Sicherheit  als  zu  kurz  oder  zu  lang.  Man  fafst  somit  den  Unterschied  in 
den  horizontalen  Entfernungen  auf  der  Karte  nur  immer  über  jene  Schwelle 
— die  „Unterschiedsschwello“  der  psychophysischen  Mafslehre  — hinweg,  das 
ist  sprnngweise  auf,  man  darf  also  auch  verlangen,  dafs  der  Unterschied  in 
den  vertikalen  Entfernungen  auf  der  Karte  sprungweise  aufgcfafst  werde. 
Das  geschieht  eben  durch  die  Abstufung  in  den  Bildtiefen,  die  sich  aber, 
um  in  strenger  Analogie  mit  der  Anschaulichkeit  der  horizontalen  Dimen- 
sionen zu  bleiben,  niemals  allzu  weit  vom  Rande  der  Ebenmcrkbarkeit  ent- 
fernen darf.  Wenn  die  mittlere  Unterschiedsschwelle  auf  Karten  — im  Anhalt  an 
Gesetze  der  Augenmafslehre  — vorläufig  auf  etwa  2 — 3 mm  geschätzt  wird, 
so  ergäbe  das  für  die  topographische  Einzelkarte  i.  M.  1 : 100000  eines  Geländes 
von  einheitlichem  Gebirgscharakter  mit  bedeutendsten  Höhengegensätzen  eine 
chromatische  Stufenhöhe  von  2 — 300  m1 2),  bei  1 : 50  000  von  100 — 150  m. 

Es  gehört  zur  exakten  Bestimmung  dieser  Stufenhöhe  in  jedem  Einzel- 
falle ein  eingehenderes  Kalkül,  wie  kaum  betont  zu  werden  braucht.  Hier 
kam  es  nur  darauf  an,  den  Ausgangspunkt  dafür  festzulegen  und  zu  zeigen, 
dafs  eine  willige  Praxis  wohl  auch  heute  schon  die  Mittel  besäfse,  die  ersten 
billigen  Forderungen  der  Theorie  zu  erfüllen. 

Mit  den  Farben  ist  das  topographische  Höhenbild  des  Geländes  gegeben, 
und  damit  die  Analogie  der  Darstellung  der  Höhe  r mit  derjenigen  der  ein- 
zelnen horizontalen  Dimension,  x oder  y,  hergestellt  worden  — f (x,  y)  -f-  e — . 
Es  fehlt  nun  das  topographische,  also  räumliche  Flächenbild  des  Geländes, 
damit  es  seinerseits  die  anschauliche  Analogie  zu  dem  Bilde  der  ebenen 
Niveaufläche  f (je,  y)  bilde*).  Dieses  unmittelbare  Bild  der  topographischen 
Fläche  entsteht  mit  der  Einzeichnung  der  Schatten  in  die  farbenplastische 
Grundlage,  der  Schatten  als  der  natürlichen  Ausdrücke  für  schiefe  Flächen, 
bzw.  für  geographische  Schatten.  Mit  den  Farben  allein  waren  erst  die 
führenden  Koordinaten  der  Höhe  aufgerichtet,  mit  den  8chatten 
werden  die  Endpunkte  jener  durch  die  natürliche  Kurve  verbunden. 
Topographisches  Höhen-  und  Flächenbild  haben  sich  zum  topographischen 
Kaumbilde  vereinigt.  — f (x,  y,  e)  — . 

1)  Eine  für  die  Femwirkung  bestimmte  Wandkarte  im  gleichen  Mafsstabe,  etwa 
vom  Salzkammergut  oder  vom  Kanton  Beru,  würde  freilich  mit  ihrer  nöhenabstufung 
wohl  au  das  in  den  Studien  III,  S.  294  tf  entwickelte  Prinzip  der  Gleich- 
teilung der  Massen  anknüpfen  müssen.  Man  ersieht  hieraus,  in  wieviel  innigere 
Beziehungen  die  Kartometrie  zur  Kartographie  treten  mufs,  sobald  die  Höhen- 
darstellung einer  exakt  wissenschaftlichen  Handhabung  gewürdigt  werden  wird. 
Die  Kenntnis  des  Anteils  der  einzelnen  Höhenstufen  am  Massenaufbau  erlangt 
man  bekanntlich  nur  durch  Planimeter-Ausmessungen  der  Isohypsenfläcben.  Diese 
müssen  also  der  exakten  Bestimmung  der  chromatischen  Höhenstufe»  an  einer  Karte, 
die  Gebirge  und  llacbgeböschtes  Land  vereint  enthält,  vorangehen. 

2)  Vgl.  über  diesen  Punkt  den  einleitenden  Aufsatz  , .Zur  kart.  Durst,  der  dritten 
Dimension“  S.  86  f.  und  39  f. 
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Sobald  keine  Sonderzwecke  vorliegen  und  es  nur  auf  höchste  Baum- 
anschaulichkeit ankommt,  wird  man  sich  einer  (permcabeln)  Schattierung  ( weit- 
porige  Schummerung,  weitsprossige,  kräftige  Schraffierung1))  im  Sinne  unmittel- 
barer Darstellung  von  Böschungen  nach  III A nur  an  Gelände  mit  vorherrschenden 
Plateauformen  bedienen.  Mit  der  vollendeten  Formenplastik  dieser  Darstellung 
kann  eine  „Höhenindifferenz“  jetzt  nicht  mehr  verbunden  sein,  da  ja  die  Höhen 
durch  die  Farben  unmittelbar  dargestellt  sind;  und  auch  die  Ungleichheit  im 
plastischen  Ausdruck  wird  keine  absolute  mehr  sein,  da  ja  nun  auch  an  den 
symmetrischen  Kammformen  durch  das  chromatische  Höhenbild  die  absolute 
optische  Verebnung  unmöglich  gemacht  ist.  Nur  eine  relative  Ungleichheit 
wird  noch  geblieben  sein,  jene  nämlich,  die  der  Ungleichheit  der  plastischen 
Golündeformen  (dem  Darstellungsmittel  gegenüber)  naturgemäfs  anliaftet. 
Haben  wir  nun  aber  das  Höhenbild  eines  Geländes  mit  vorherrschendem 
Kammtypus  vor  uns,  dürfen  wir  es  nun,  um  ein  Maximum  des  plastischen 
Ausdrucks  zu  erzielen,  mit  einer  Schattierung  nach  schräger  Beleuchtung  ver- 
sehen, trotzdem  diese,  wie  wir  wissen,  an  sich  ein  unrichtiges  Geländebild 
ergiebt?  Wir  dürfen  es;  und  cs  ist  nicht  uninteressant,  den  bedeutungsvollen 
Wandel,  der  liier  stattfindet,  im  einzelnen  zu  verfolgen.  Die  zurückweichenden 
und  vortretenden  Farben  stellen  mit  ihren  hohen  und  tiefon  Flächen  schon 
etwas  Körperliches  dar;  eine  schräge  Beleuchtung  kann  hier  also  schon  wirk- 
liche Licht-  und  Schattongegensätze  hervorrufen,  wie  sie  eine  wirkliche  seit- 
liche Beleuchtung  an  einem  Modell  ergiebt.  Man  darf  demnach  die  Schattierung 
einer  farbenplastischen  Karte  nach  Seitenlicht  rein  nls  solche,  d.  h.  als  den 
Schatten  an  einem  beleuchteten  Körper  auffassen.  Die  Oberfläche  wird  an- 
schaulich in  demselben  Sinne,  wie  die  jenes  Modells  bei  Betrachtung  von  vorn. 
Wenn  man  dagegen  die  leere  Schichtlinienkarte  wie  nach  schräger  Beleuchtung 
ihrer  Formen  schattiert,  die  doch  durch  die  Projektion  reell  wie  bildlich  ver- 
schwunden sind,  so  giebt  man  eben  nur  Böschungsbilder  auf  eine  geometrisch- 
optische Ebene,  Schatten,  die  in  ihrer  verschiedenen  Stärke  selbstverständ- 
lich nur  nach  ihrem  objektiven  Bildsinne  als  optische  Ausdrücke  für  Flächen 
verschiedener  Neigung  aufgefafst  werden  können.  Deshalb  ergiebt  die  Schattie- 
rung nach  schräger  Beleuchtung  an  leeren  Schichtlinienkartcn  ein  optisch 
entstaltetes,  ein  unrichtiges  Bild,  an  farbenplastischen  Karten  dagegen  ein 
Bild  der  Oberfläche  in  Ergänzung  des  Höhenbildes,  ohne  dafs  von  einer  Ent- 
staltung  jetzt  auch  nur  die  Bede  sein  könnte. 

Die  moderne  Kartographie  begeht  den  Fehler,  eine  Unbekannte  aus  einer 
Gleichung  bestimmen  zu  wollen,  in  der  sich  noch  eine  zweite  Unbekannte 
befindet,  eine  Wirkung  zu  erwarten  — nämlich  die  unzweideutige  Anschau- 
lichkeit — , die  sie  von  einer  Ursache  kennt  — dem  beleuchteten  Körper  — , 
von  dem  hier  nur  der  subjektive  Teil  — nämlich  die  Beleuchtung  — gegeben 

1)  Der  Satz  bei  E.  Hammer  im  Geogr.  Jahrb.  XXIV  (1901),  S.  48  von  dem 
„Verzicht  auf  die  Schraffen  zu  Gunsten  der  reinen  Farbenplastik  nach  Peucker“ 
dürfte  sich  lediglich  auf  die  Ausführung  im  „Handelsatlas“  beziehen,  da  dem  Ver- 
fasser nach  allen  seinen  litterarischen  Veröffentlichungen  nie  etwas  ferner  gelegen 
hat,  als  ein  prinzipieller  Verzicht  auf  die  Schraffen,  zumal  in  einer  Vereinigung 
mit  Höhenfarben. 
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ist,  während  der  objektive,  der  Körper  selbst,  fehlt.  Die  Rechtfertigung  ihres 
Vorgehens  sicht  sie  in  der  künstlerischen  Zeichnung1),  die  auch  durch  blofse 
Schattierung  vollwertige  Darstellungen  schafft.  Sie  übersieht.,  dafs  es  sich 
l>ei  diesen  Porträts,  Tier-  und  Landschaftsbildern  stets  nur  um  Gegen- 
stände handelt,  deren  Typus  dem  Betrachter  des  Bildes  aus  der  subjektiven 
Naturanscliaunng  durchans  vertraut  ist,  während  im  geraden  Gegensätze  hierzu 
die  Karten  die  Naturformen  so  zeigen  sollen,  wie  sie  uns  aus  ihrem  Anblicke 
in  der  Natur  nicht  vertraut  sind,  nämlich  in  ihrer  objektiven  Form.  Dort 
also  ist  es  nur  immer  die  Individualität,  die  aus  dem  Bilde  als  neu  entgegen- 
tritt, hier  an  der  Karte  lerne  ich  auch  den  Typus  neu  kennen.  Vor  einem 
Bildnis  in  Vorderansicht  weiüs  ich  es  mit  nie  fehlender  Sicherheit,  dafs  der 
längliche  Schatten  in  der  Mitte  (der  Gesichtsfläche)  einer  symmetrisch  gebauten, 
vorspringenden  Form  angehört.  Ob  aber  an  dieser  oder  jener  Stelle  auf  der 
Karte  eine  volle  oder  hohle,  eine  symmetrische  oder  unsymmetrische  Form 
liegt,  woher  soll  ich  es  denn  wissen,  wenn  ich  nicht  entweder  die  Natur 
selber  zugleich  vor  mir  habe,  oder  mir  die  Karte  unzweideutige  Gewifsheit 
darüber  giebt?  Dort  braucht  der  Künstler  nichts  hinzuzufügen,  um  mich 
vor  der  Täuschung  zu  bewahren,  als  läge  anstelle  der  Nase  eine  Hohlform 
oder  als  wäre  die  Seit«  mit  dem  stärkeren  Schatten  ungleich  steiler  gegen 
eine  hier  tiefer  zurückweichende  Grundfläche  geneigt  als  die  lichtere  Seite. 
Ja  er  darf  sogur  den  Schatten  noch  entfernen;  die  blofse  Umrifslinie  schon 
vermag  die  volle  Vorstellung  der  natürlichen  Form  zu  wecken.  Hier  mufs 
dem  Schatten  noch  die  Farbe  hinzugefügt  werden,  damit  alle  Elemente  der 
Form  im  Bilde  vertreten  sind;  erst  dann  habe  ich  volle  Gewifsheit  über  die 
Form.  Die  Malerei  will  den  natürlichen  Schein  der  Formen  ver- 
anschaulichen, die  Kartographie  die  Formen  selbst.  Diesen  Unter- 
schied hat  die  moderne  Kartographie  bis  jetzt  übersehen  und  damit  zugleich 
die  für  die  Karte  grundlegende  Bedeutung  eines  farbenplastischen  Höhenbildes. 

Damit  aber  jenem  Gegensätze  zwischen  Malerei  und  Kartographie,  und 
mit  ihm  dem  obersten  Grundsätze  dieser,  objektive  Bilder  zu  schaffen,  der 
letzte  Hauch  von  Unklarheit  genommen  werde,  sei  hier  noch  ein  Punkt  be- 
rührt, der  bisher  immer  wie  eine  natürliche  Voraussetzung  übergangen  worden 
ist;  er  betrifft  die  Gründe  der  Möglichkeit  und  die  Grenzen  dieser  objektiven 
Darstellbarkeit.  Die  Möglichkeit  einheitlicher  objektiver  Abbildungen  der 
topographischen  Fläche  liegt  in  der  Identität  des  formalen  Verhältnisses 
zwischen  orthogonalen  Projektiousstrahlen  bzw.  Bildtiefe  und  Bildebene  einer- 
seits und  zwischen  Höhe  bzw.  der  Lotlinie,  nach  der  sich  ein  so  grofser  Teil 
von  geographischem  Leben  und  Bewegung  auf  der  Erde  richtet,  und  der 
Niveaufläche  andrerseits.  Den  geographischen  Horizontalformen  gegenüber 
besteht  diese  Identität  nicht;  hier  ist  die  natürliche  Lotlinie  bzw.  der  Radius 
zum  Mittelpunkte  der  Erde  nur  in  bevorzugten  Punkten  (oder  Linien)  iden- 
tisch mit  den  Projektiousstrahlen  oder  gar  mit  den,  hier  davon  wohl  zu 
unterscheidenden  Linien  der  Bildtiefe.  Diesem  Gegeusatze  entspricht  der 


1)  Vgl.  hierzu  H.  Habenicht  in  Peterm.  Mitt.  1898,  8.  Heft,  S.  66;  ferner 
„Schattenplastik  und  Farbenplastik'1,  S.  02,  und  Studien  HI,  S.  272. 
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Gegensatz  im  Ausdrucke  dort  als  einheitliches  Bild,  hier  als  Bilderreihe,  wie 
solche  in  These  I und  II  entwickelt  worden  ist.  Jene  objektive  Darstellbar- 
keit  auf  der  Ebene  ist  den  topographischen  Formen  auch  im  allgemeinsten 
Sinne  spezifisch  eigen,  indem  an  keiner  anderen  Form,  sei  es  an  einem 
Krystall,  einer  Pflanze  oder  einem  Antlitz,  eine  einzelne  naturgegeben  bevor- 
zugte Projektionsebene  besteht,  wie  dort  die  Niveaufiüche,  vielmehr  hier  jede 
der  unzähligen  Bildebenen  als  natürlich  gelten  darf,  die  nur  einem  Augpunkte 
entspricht,  der  als  natürlich  motiviert  ist.  Die  geographisch  objektive  Dar- 
stellbarkeit  liegt  weiterhin  in  der  Thatsache  begründet,  dafs  nur  ein  ver- 
schwindend kleiner  Teil  der  krummen  topographischen  Fläche  bei  der  ortho- 
gonalen Projizierung  auf  die  Grundebene  eine  wesentliche  Verkürzung  erfährt. 
In  dieser  Richtung  liegen  aber  auch  die  Grenzen  der  objektiven  Darstellbarkeit. 
Mag  sich  nämlich  auch  die  relative  Höhe  einer  hohen  senkrechten  Felswand 
durch  den  natürlichen  (optischen)  Höhen-Uuterschied  von  Farben-Koordinatcn 
abbilden  lassen  — worauf  E.  Hammer  nicht  eingeht1)  — und  damit  immerhin 
noch  die  Mehrzahl  der  wesentlichsten  geographischen  Beziehungen  der  bezüg- 
lichen Form  zum  objektiven  Ausdruck  kommen,  so  bleibt  doch  die  senkrechte 
Fläche  selbst,  die  jedenfalls  als  Gegenstand  morphologischer  Betrachtung,  leicht 
auch  noch  in  anderen  Beziehungen  ein  geographisches  Objekt  bildet,  that- 
sächlich  gänzlich  ohne  Darstellung.  Das  ist  ja  freilich  ein  ausnehmend  seltener 
Grenzfall,  das  Vorkommen  eines  ÜÜgradigeu  Steilabfalles,  aber  alle  Steil- 
wände zwischen  4ß°  und  90°,  sie,  die  den  Typus  des  Hochgebirges  aus- 
machen, geben  die  Übergänge  zu  jener  hauptsächlich  im  morphologischen 
Sinne  absoluten  Unabbildbarkeit  her.  Gerade  diese  — immerhin  ja  recht 
weiten  — Grenzen  aber,  die  der  Leistungsfähigkeit  der  Kartographie  gezogen 
sind,  sie  zeigen  so  recht  die  Innigkeit  des  systematischen  Ineinandergreifens 
der  Spezialgebiete  der  gesamten  Geotechnik;  denn  hier  fügt  sich  eben  der 
Wirkungskreis  topographischer  Modelle  ergänzend  — wohl  gemerkt,  auch  hier 
nicht  ersetzend!  — ein,  und  erhöht  sich  um  ein  Beträchtliches  der  wissen- 
schaftliche Wert  der  Ansichten.  In  Friedrich  Simony’s  herrlichem  Dachstein- 
Werk  sind  die  Fels-  und  Gipfelbilder  weitaus  überwiegend. 

Doch  kehren  wir  zu  unseren  farbenplastischen  topographischen  Karten 
zurück. 

Wenn  an  ihnen  die  Schattierung  nach  schräger  Beleuchtung  eine  reine 
Schattenwirkung  ausiibt,  so  liegt  die  von  E.  Hammer  mit  besonderer 
Wärme  vertretene  Forderung8)  aufserordcntlich  nahe,  diesen  Schatten  den 
Wert  geographischer  Schatten  zu  geben,  d.  h.  denjenigen  der  geographischen 
Schattenseite.  Das  Licht  wäre  dann  als  das  einer  Sonnseit-Beleuchtung 
— für  Gelände  der  nördlich  -gemäfsigten  Zone  — von  Süden  einfallend 
gedacht.  Es  wäre  damit  der  anschauliche  Zusammenhang  hergestellt  zwischen 
einer  Ursache  und  ihren  mannigfachen  morphologischen  und  biologischen 
Wirkungen,  insbesondere  an  Hochgebirgskarten  in  farbenperspektivischer  Natur- 
treue der  Darstellung.  Auch  die  Schattierung  nach  schräger  Beleuchtung 


1)  Geographisches  Jahrbuch  XXIV,  1901,  S.  47. 

2)  Zuletzt  im  Geogr.  Jahrbuch  XXIV  (1901)  S.  46. 
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im  Anhalt  an  Wiechel’s  strenge  Methode  wird  dann  zum  Range  einer  objek- 
tiven Darstellung  aufgerückt  sein,  indem  sie  zum  unmittelbaren  karto- 
graphischen Ausdrucke  jenes  geographischen  Gegensatzes  geworden  ist. 

Ein  letzter  Rückblick  fasse  die  Ergebnisse  der  zur  Verteidigung  von 
These  1U  nebst  Zusatz  vorgenommenen  Untersuchung  systematisch  zusammen. 
Es  ist  bekannt,  dafs  sich  die  Flächen -Verhältnisse  der  Horizontalformen  der 
Erde  auch  an  flächenuntreuen  Entwürfen  mit  Hilfe  des  Gradnetzes,  also 
an  der  Lineatur  der  geographischen  Länge  und  Breite  ausmessen  lassen.  Die 
geographische  Fläche  ist  also  auch  an  solchen  Darstellungen  mefsbar.  Dennoch 
begnügt  sich  dio  exakte  Wissenschaft  nicht  mit  dieser  blofsen  mittelbaren 
Mefsbarkeit  der  wahren  Flftchenverhältnisse,  sondern  sieht  jene  Darstellungen 
als  wissenschaftliche  Errungenschaften  an,  in  denen  die  geographische  Fläche 
nach  ihren  wahren  Verhältnissen  zur  unmittelbaren  Anschauung  kommt, 
nämlich  die  Darstellungen  in  flächentreuen  Entwürfen.  Die  geographische 
Fläche  liegt  in  ihnen  mefsbar  und  anschaulich  vor.  Man  darf  es  nun  nicht 
übersehen,  dafs  zu  diesem  Verhältnis  zwischen  flächentreuen  und  nichtflächen- 
treuen Darstellungen  in  strenger  Analogie  steht  dasjenige  zwischen  Schicht- 
linien-Darstellungen  ohne  Höhenbild  und  mit  einem  solchen.  Was  dort  die 
geographische  Fläche,  ist  hier  der  geographische  Raum;  was  dort  die  Lineatur 
<ler  geographischen  xy -Achsen,  das  ist  hier  die  Lineatur  der  geographischen 
z -Achse.  Auch  an  dieser  ist  der  geographische  Raum  mefsbar.  Auch  hier 
aber  darf  sich  die  exakte  Wissenschaft  nicht  bescheiden,  auch  hier  mufs  sie 
der  Meßbarkeit  die  Anschaulichkeit  des  Raumes  hinzufügen,  auch  hier,  wie 
dort  zur  flächentreuen,  so  zur  „raumtreuen“  Darstellung  fortschreiten. 

Die  Eigenschaften  einer  Darstellung  der  sphärischen  Horizontalformeu 
sind  (von  Punkt  zu  Punkt)  in  den  „Indikatrix-Ellipsen“  enthalten.  Für  die 
Darstellungen  der  topographischen  Geländeformen  entspricht  der  Indikatrix- 
Ellipse  das  „Bestimmungs-Dreieck“.  Auch  in  ihm  befinden  sich  alle  Elemente 
der  Darstellung,  der  Horizontalbstand  oder  die  Anlage,  die  Höhe,  der  Böschungs- 
winkel, auch  an  ihm  also  läfst  sich  die  Eigenschaft  einer  Darstellungsart 
bestimmen.  Wenn  man  diese  strenge  Analogie  ausdrücklich  kennzeichnen 
will,  so  mufs  man  dem  Bestimmungs- Dreieck  entweder  eine  „Bestimmungs- 
Ellipse“  oder  der  Indikatrix- Ellipse  ein  „Indikator-Dreieck“  an  die  Seite 
stellen.  Nehmen  wir  nun  in  diesem  Sinne  die  Zusammenfassung  der  bisherigen 
Ergebnisse  vor.  Die  leere  Schichtlinien-Karte  (sc.  mit  einer  vertikalen  Aqui- 
distanz,  die  jeden  Gefällswechsel  ausdrückt)  bringt  aus  dem  Indikator-Dreieck 
lediglich  die  „Anlage“  zur  Anschauung  und  zwar  in  ihren  Endpunkten  durch 
den  Abstand  der  Spurlinien  der  Höhen1).  (Die  Höhe  ist  nur  begrifflich  — 
durch  die  Äquidistanz,  und  arithmetisch  — durch  deren  Betrag  gegeben.) 
Diese  Darstellung  ist  also  geometrisch-optisch  „anlagentreu“ 

Ha  — r(*,  y)  + ** (2) 

1)  Um  bei  diesem  Abschluß  eine  Häufung  zu  vermeiden,  wird  auf  die  jeder 
Darstellungsart  eigene  Form  des  Indikators,  die  selbstverständlich  auch  einer  bild- 
lichen Darstellung  bedarf,  hier  nicht  näher  eingegangen.  Erst  mit  ihnen  dürfte  der 
Sinn  der  aufgestellten  Formeln  völlig  klar  Werden. 
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Es  wird  an  diesen  Formeln  festgchalten.  „Wirkliche  (mathematische) 
Ausdrücke  für  die  einzelnen  Darstellungsarten“  sind  es  zwar  nicht1),  schon 
deshalb  nicht,  weil  es  sich  hier  um  rein  mathematische  Darstellungen,  wie 
hei  der  Projektion  sphärischer  Formen,  nicht  handelt;  es  sind  aber  kürzeste 
Ausdrücke  für  das  Verhältnis  der  gewählten  geometrisch-optischen  Darstellungs- 
art zu  der  abgeschlossen  objektiven  ßaumdarstellung.  Sie  geben  also  immer 
ein  Zahlenbild  für  die  Art  der  Unvollständi  gkeit  der  Darstellung.  Diese 
nimmt  hier  etwa  die  Stelle  der  „Verzerrung“  bei  den  Projektionen  ein;  und 
wie  letztere  geometrisch  notwendig  ist,  so  kann  jene  wenigstens  praktisch 
notwendig  sein.  Es  wurden  Zahlen -Ausdrücke  eigens  gewählt,  damit  auch 
die  Darstellungslehro  des  Geländes  jener  denkbar  knappsten  Formulierung 
exakter  Beziehungen  nicht  entbehre,  durch  deren  Aufdeckung  Verfasser  be- 
müht ist,  diese  Lehre  zu  vertiefen  und  mit  der  Projektionslehre  ins  Gleich- 
gewicht zu  bringen.  Die  Herstellung  aber  dieses  Gleichgewichtes  ist  gewifs 
— neben  anderen  — eine  Sache,  die  not  thut’). 

Die  Anlagentreue  ist  die  grundlegende  Eigenschaft  aller  topographischen 
Karten  unserer  Tnge.  — Die  Lehmann’sche  Darstellung  hat  die  spezifische 
Eigenschaft  der  „Böschungstreue“  und  zwar  in  ihrer  ursprünglichen  Form  die 
„optische“  allein 

9‘  =/(*>  y.  -) (3) 

in  ihrer  fortgeschrittenen  als  Ducarla -Lehmann’sche  Darstellung  die  „geome- 
trisch - optische“  Böschungst  reue 

9»  = /■(*,  y,  (4  a) 

Die  Darstellungen  in  schräger  Beleuchtung  sind  solche  mit  „Böschungs- 
Verzerrungen“.  Diese  ihre  optische  Entstaltung  wurde  bereits  weiter  oben 
formelhaft  durch  Anfügung  des  Entstaltungs- Koeffizienten  gekennzeichnet 

9«  = f(*,  9,  ^ <o) (4  b) 

Dies  die  rein  schattenplastischen  Darstellungen  mit  ihrer  „Höhen- 
indifferenz“. — Bein  farbenplastische  stellen  aus  dem  Indikator-Dreieck  neben 
der  Anlage  nur  die  Höhe  geometrisch-optisch  dar;  sie  sind  „höhentreu“ 

.9»  = /X*.  y) + * (5) 

Mit  einer  Schatten -Darstellung  vereint,  ergänzt  sich  das  Bild  ihres  In- 
dikator-Dreiecks zur  geschlossenen  Form,  und  die  Darstellung  ist  geometrisch- 
optisch  „raumtreu“  geworden 

9 = /■(*.  y,  *) (6) 


1)  E.  Hammer  beanstandet  sie  deshalb,  im  Geogr.  Jahrb.  XXIV,  1901,  S.  49. 

2)  Verfasser  stellt  es  indes  frei,  die  Formeln  als  provisorisch  aufzufassen. 
Jedenfalls  zeigt  sich  ihre  Verbesserungsfähigkeit  darin,  dafs  sie  sich  hier  schon 
ein  wenig  enger  an  ihr  Kartenbild  anschliefsen , als  in  ihrer  ersten  Fassung. 
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Es  entsprechen  sich  also  immer  paarweise 
an  der  geometrischen  Form  der  Erde  und  an  den  topographischen  Formen 
die  Eigenschaften  der  Längentreue  „ Höhentreue, 

„ „ „ Winkeltreue  „ Böschungstreuo, 

„ „ „ Flftchentreue  „ Raumtreue. 

Der  Zusammenschluß  zeigt  den  inneren  systematischen  Zusammenhang 
der  Darstellungsarten  des  Geländes  mit  denjenigen  der  sphärischen  Form.  Er 
wurde  auch  in  der  Nomenklatur  zu  kennzeichnen  versucht.  Immerhin  wird 
niemand  übersehen,  dafs  mit  obigem  die  Vereinigung  der  beiden  bisher 
heterogen  neben  einander  bestehenden  Lehren  erst  an  der  optischen  Seite  der 
Theorie  der  Gelände-Darstellung  stattgefunden  hat.  Als  völlig  wird  die  Ein- 
heitlichkeit erst  gelten  dürfen,  wenn  auch  die  rein  geometrischen  Darstellungs- 
mittel  des  Geländes  dem  Systeme  der  geometrischen  Darstellungsmittel  der 
Erdform  eingefügt  sein  werden,  was  an  anderer  Stelle  versucht  werden  soll. 

Die  Konsequenzen  aus  dieser  Auffassung  auch  für  die  geographischen 
Karten  kleineren  und  kleinsten  Mafsstabes  zu  ziehen,  würde  ebenfalls  den 
Rahmen  dieser  Thesen -Verteidigungen  durchbrechen.  Nur  soviel  möge  hierüber 
schon  jetzt  gesagt  sein,  dafs  durch  das  Bindeglied  der  „Theorie  einer  exakten 
Generalisierung“  — deren  Gesetze  heute  auf  guten  Karten  durch  reine  Intuition 
im  ganzen  richtig  befolgt1 2)  erscheinen,  aber  doch  ohne  die  Möglichkeit  einer 
exakten  Prüfung  ihrer  Richtigkeit!  — - auch  eine  Darstellung  kleinsten  Mafs- 
stabes mit  gröfster  Präzision  in  allen  Teilen  dem  System  einer  geometrisch- 
optischen Darstellungslehre  der  geographischen  Erscheinungen  eingefügt  sein 
wird.  So  nimmt  auch  hier  wieder  der  Verfasser  Gelegenheit,  sich  mit  aller 
Schärfe  gegen  die  Aufstellung  eines  Prinzipes  der  Prinziplosigkeit  auszusprechen, 
das  bei  Karten  um  1 : 1 000  000  und  darunter  geltend  gemacht  wird.  Wenn 
es  hier  wirklich  gleichgiltig  ist,  welche  Darstellung  man  für  das  Gelände 
verwendet,  dann  ist  es  auch  Nebensache,  welche  Projektion  man  für  die 
Horizontalformen  wählt;  wenn  es  wirklich  dort  „nur  in  Betracht  kommt,  zu 
zeigen,  wo  Bergmassen  sind  und  wo  keine“*),  so  genügen  die  dicken  Striche 
der  kleinen  Schul-Geographie  von  Seydlitz  für  die  Gebirge,  und  so  kommt  es 
auch  hier  nur  darauf  an,  ganz  allgemein  zu  zeigen,  wo  das  Land  und  seine 
Flüsse  und  Städte  liegen  und  wo  das  Meer  ist,  und  mit  Recht  dürfte  dann 
ein  gewiegter  Praktiker  die  Bestrebungen  mathematischer  Geographen  bespötteln 
wollen,  die  bis  in  die  abstrakten  Tiefen  des  Unendlichkleinen  hinabtauchen, 
um  für  ein  „Kärtchen“  in  1 : 1 000  000  oder  1 : 20  000  000  die  denkbar  ge- 
eignetste geometrische  Grundlage  heraufzuholen.  Der  wissenschaftliche  Karto- 
graph steht  nun  einmal  nicht  vor  seiner  grofsen  Aufgabe,  die  geographischen 
Erscheinungen  objektiv  darzustellcn,  wie  einst  der  große  Alexander  vor  der 
Aufgabe  stand,  den  gordischen  Knoten  zu  lösen:  „Nebensache“,  — so  dachte 


1)  Etwa  ähnlich,  wie  sich  der  „goldene  Schnitt“,  durch  den  bekanntlich  ein 
die  Anschauung  befriedigendes  Verhältnis  zwischen  zwei  Strecken  hergestellt  wird, 
nach  dem  Gefühl  wie  nach  Konstruktion  ausführen  läßt. 

2)  A.  Heim  bei  Steeb,  „Terraindarstellung  mit  schiefer  Beleuchtung",  1.  c. 
S.  61  (11). 
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der  — „durch  welche  Manier;  Hauptsache,  dafs  er  gelöst  ist“  — und  so 
zerhieb  er  ihn*).  Dem  technischen  Geschick  und  gelehrten  Wissen  des  Karto- 
graphen hat  es  in  jedem  Teile  seiner  vielseitigen  Aufgabe  immer  zunächst 
auf  das  „Wie“  anzukommen,  auf  den  Weg  zum  Ziele,  das  mit  kühnem 
Schwünge  unmittelbar,  wie  die  Kunst  und  die  Kraft  die  ihrigen,  erreichen  zu 
wollen,  eben  nicht  im  Wesen  einer  exakten  Wissenschaft,  zu  deren  Höhe  sich 
die  Kartographie  in  ihrem  ganzen  Umfange  erheben  soll,  liegt.  Bei  der 
Darstellung  der  Horizontalformen  der  Erde  geht  man  schon  seit  Jahrhunderten 
und  Jahrtausenden  diesen  Weg  einer  intellektuell  begründeten  Lösung,  nur  vor 
der  Aufgabe,  ihre  räumlichen  Formen  darzustellen,  glaubt  sich  der  Intellekt  dem 
Dschaggannath  der  Willkür  und  gedankenlosen  Überlieferung  vor  die  Räder 
werfen  zu  müssen.  Dort  analytische  Formeln  und  streng  sachliche  Konstruktion, 
hier  Handwerks -Herkommen  und  Gefühls-Technik!  Und  dieser  Zwiespalt 
der  Auffassungen  angesichts  der  erhabenen  Zweifcllosigkeit  der  Einheit  des 
Gegenstandes:  der  Erdforra  — . "Wie  bewunderungswürdig  mufs  dem  die  Macht 
und  Kraft  historischer  Entwicklung  erscheinen,  der  nicht  staunen  soll  über  die 
Gleichgiltigkeit,  mit  der  man  jenen  inneren  Widerspruch  hinnimmt.  Es  ist 
selbstverständlich,  dafs  dieser  Zustand  unhaltbar  ist,  und  es  wird  eben  auch 
wieder  nur  die  unwiderstehliche  Macht  geschichtlichen  Werdens  sein,  die  ihn 
auflöst  und  Widerstrebendes  der  inneren  Einigung  entgegentreibt. 

Hier  konnten  nur,  da  und  dort  durch  ihre  Bilder  unterstützt,  einige 
Gedanken  im  Sinne  jener  Einigung  formuliert  werden,  deren  Grundton  in  die 
mahnende  Antithese  ausklingt:  Mehr  Praxis  in  die  Projektionslehre, 
in  die  Geländedarstellung  mehr  Theorie! 


Paul  Prellte’  Expedition  nach  Zentral-  und  Südamerika  1899/1900. 

Unter  obigem  Titel  hat  Preufs  die  Ergebnisse  einer  1899/1900  nach 
Zentral-  und  Südamerika  unternommenen  Reise  niedergclegt.  Das  Werk*) 
zerfällt  in  zwei  Teile,  deren  erster  den  Verlauf  der  Reise  und  dio  Schilderung 
der  Aufenthaltsorte  und  der  Eindrücke  des  Reisenden  wiedergiebt,  während 
das  eigentliche  Ergebnis  der  Reisebeobachtungen  in  den  ausführlichen  Dar- 

1)  Es  liegt  dem  Verfasser  nichts  ferner,  als  eine  Replik  auf  Dr.  Haacb's  „Ant- 
wort an  Dr.  Peucker  in  eigener  Sache“  (Geograph.  Anzeiger,  Februar  1901)  geben 
zu  wollen.  Es  soll  vielmehr  mit  der  obigen  Wiederholung  der  in  den  Studien  111, 
S.  285  beanstandeten  Wendung  nur  der  innige  sachliche  Zusammenhang  bervor- 
gehoben  werden,  in  dem  die  Nötigung  zu  jener  Beanstandung  mit  der  ganzen 
Auffassung  des  Verfassers  von  den  Aufgaben  kartographischer  Darstellung  steht.. 
Eine  Replik  darf  ihm  um  so  ferner  liegen,  als  der  Deutsche  Geographentag  in 
Breslau  die  erfreuliche  Gelegenheit  geboten  hat  — ganz  im  Sinne  der  anzustrebenden 
Solidarität  der  wissenschaftlichen  Fachmänner  der  Kartographie  — auf  der  einen 
Seite  mit  unterlaufene  Mißverständnisse  hervorzuheben,  auf  der  anderen  den  völligen 
Mangel  irgend  eines  persönlichen  Momentes  in  der  litterarischen  Gegnerschaft  dnr- 
zutbun. 

2)  Preufs,  Paul.  Expedition  nach  Zentral- und  Südamerika  1899/1900.  452  S. 
20  Taf.,  1 Plan  und  78  Abb.  im  Text.  Berlin,  Verlag  des  kolonial-wirtschaftlichen 
Komitees  1901. 
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Stellungen  der  wichtigsten  Kulturen  und  der  Aufbereitung  ihrer  Erzeugnisse 
niedergelegt  ist,  welche  den  zweiten  Teil  ausmachen.  Der  Verfasser  schildert 
in  einer  kurzen  Einleitung,  wie  der  Gedanke  einer  solchen  Studienreise  ans 
den  Erfahrungen  der  praktischen  Thätigkeit.  in  dem  Versuchsgarten  zu  Victoria 
in  Kamerun,  dem  er  seit  1891  vorsteht,  hervorgegangen  ist.  Trotz  besten 
Gedeihens  pflegten  die  Plantagen  keine  durchaus  befriedigenden  Produkte 
zu  liefern;  an  den  nach  Europa  zur  Prüfung  eingesandten  Erzeugnissen 
erregte  bald  die  Zubereitung  der  Ernte,  bald  die  im  Handel  ungebräuchliche, 
daher  ungangbare  Form,  bald  die  Kulturrasse  Anstofs;  so  schien  eine  Infor- 
mationsreise des  mit  den  Kameruner  Produktionsbedingungen  und  bisher  dort 
gelieferten  Erzeugnissen  bestbekannten  Beamten  das  geeignete  Mittel,  den  zu 
Tage  getretenen  Ubelstanden  abzuhelfen.  „Man  mufste  aus  den  Erfahrungen, 
die  andere  Völker  im  Laufe  vieler  Jahrzehnte  gemacht  hatten,  Nutzen  ziehen, 
mufste  die  verschiedenen  Kulturpflanzen  und  ihre  Behandlung  in  den  ältesten 
und  vorgeschrittensten  Kulturländern  kennen  lernen  und  studieren  und 
schliefslich  die  besten  und  geeignetsten  davon  in  unsere  Schutzgebiet«  über- 
führen.“ — 

Das  erste  Reiseziel  war  Surinam.  Kakao,  Kaffee  und  Balata  sind  die 
besonders  ins  Auge  gefafsten  Produkte  dieser  holländischen  Kolonie;  aufser- 
dem  wird  die  früher  in  sehr  viel  gröfserein  Mafso  dort  herrschende  Zucker- 
rohrkultur, die  Gewinnung  des  Copaiv-Balsams  geschildert,  und  der  Nutzen 
eines  Anbaues  von  Dipteryx  odorata  erörtert. 

tber  Demerara  geht  es  dann  nach  Trinidad.  Der  botanische  Garten 
der  Insel  bildete  einen  der  Anziehungspunkte  für  den  Verfasser  wegen  seiner 
Kakao-  und  Kaffeearten,  wegen  des  Reichtums  an  Gewürz-  und  Obstpflanzen, 
besonders  aber  wegen  seiner  Kautschukbäume:  Hevea  brasiliensis  und  Ca- 
stiUoa  elmtica  in  grofsen  Exemplaren.  Daneben  war  der  gröfste  Teil  der 
Zeit  der  blühenden  Kakaokultur  der  Insel  gewidmet.  Von  Interesse  ist,  dafs 
diese  auf  Trinidad  nur  mit  Hilfe  von  Schattenbäumen  durchführbare  Kultur 
auf  der  benachbarten  Insel  Grenada,  welche  von  hier  aus  auf  einige  Tage 
besucht  wurde,  völlig  verändert  ist  Schattenbäume  fehlen  vollständig  und 
doch  gedeiht  der  Kakao  nicht  nur  gut,  sondern  der  Ertrag  ist  bedeutend 
höher  als  in  Trinidad.  Preufs  führt  diese  Verschiedenheit  auf  die  weit 
gröfsere  Luftfeuchtigkeit  und  Regenmenge  Grenadas  gegenüber  Trinidad 
zurück.  An  der  Hand  der  auf  Trinidad  und  Grenada  gemachten  Erfahrungen 
giebt  der  Verfasser  eine  Zusammenstellung  über  die  in  diesen  englischen 
Kolonien  üblichen  Kakaotrockenvorrichtungen,  die  in  den  weiter  besuchten 
Produktionsländem  nicht  auf  gleicher  Höhe  stehen. 

Eine  sehr  eingehende  Behandlung  erfährt  Venezuela.  Galt  es  doch,  hier 
vor  allem  die  guten  Kakaosorten,  denen  der  Venezuela-Kakao  seinen  Ruf 
verdankt,  zu  studieren.  Wir  werden  eingehend  über  die  Unterschiede  des 
Kakao  Criollo  und  des  Kakao  Trinitario  oder  Carupano  unterrichtet;  die  ver- 
schiedenen sehr  zahlreichen  Varietäten  der  beiden  Hauptsorten  werden  be- 
handelt. Preufs  neigt  der  von  den  meisten  Pflanzern  geteilten  Ansicht  zu, 
dafs  der  Trinitario -Kakao  Venezuelas  im  Lauf  der  Jahre  veredelt  und  dem 
Criollo  ähnlicher  wird.  Es  gelang  ihm  hier  Samen  der  besten  Varietäten 
zur  Aussaat  zu  erhalten  und  die  Keimpflanzen  nach  Kamerun  zu  überführen. 
Um  den  Einflufs  Kameruns  auf  die  Kakaosorten  feststellen  zu  können,  waren 
die  Früchte,  denen  die  Aussaat  entnommen  wurde,  vorher  photographiert 
worden.  So  wird  die  Zukunft  bald  ein  Urteil  über  Kamerun  als  Kakao- 
produktionsland gestatten. 
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Die  in  Venezuela  übliche  Pflanzungsmethode,  die  Schattenbäume,  das 
Reinigen,  Beschneiden,  Ernten,  die  Giirung,  das  Färben  wird  genau  be- 
schrieben. Dafs  der  Art  der  Gärungserreger  erheblicher  Einfluls  auf  die 
Güte  des  Kakaos  zukommt,  scheint  ausgeschlossen  nach  der  Mitteilung,  dafs 
gute  und  schlechte  Sorten  gemeinsam  aufgehäuft,  also  doch  offenbar  der 
Einwirkung  derselben  Gärungserreger  ausgesetzt,  die  eine  ein  vorzügliches, 
die  andere  ein  minderwertiges  Produkt  lieferten. 

Neben  diesem  eingehenden  Studium  des  Kakaobaues  und  seiner  Auf- 
bereitung werden  die  übrigen  Produkte:  Kaffee,  Zucker,  Tabak  u.  s.  w.  nicht 
vergessen.  Aufserdem  giebt  uns  der  Verfasser  aber  in  dem  Reiseberichte 
eine  sehr  lebensvolle  Schilderung  des  Landes , seiner  Bewohner  und  der 
Stellung  der  Europäer,  vor  allem  der  zahlreichen  Deutschen.  Die  Reise  in 
Venezuela  fiel  gerade  in  den  Beginn  und  die  Dauer  der  Revolution,  welche 
den  jetzt  noch  herrschenden  Präsidenten  Castro  zur  Regierung  brachte;  so 
ist  Preufs  in  der  Lage,  seine  Schilderungen  der  landschaftlichen  Schönheiten, 
des  Bodenreichtums  und  der  in  erster  Linie  durch  deutsches  Kapital  und 
deutsche  Thatkraft  geschaffenen  neuen  grofsartigen  Verkehrsmittel  zu  ver- 
vollständigen durch  den  Hinweis,  wie  trotz  all  dieser  Vorzüge  Land  und 
Volk  an  dem  Mangel  einer  stetigen  Regierung  kranken,  wie  ununterbrochene 
Revolutionen  die  besten  Kräfte  vergeuden. 

Wir  begleiten  den  Reisenden  weiter  über  Panama  nach  Guayaquil. 
Auch  in  Ecuador  war  das  Hauptaugenmerk  auf  Kakao  gerichtet,  dessen  hier 
wesentlich  veränderte  Kultur  wieder  in  allen  Einzelheiten  dargestcllt  wird. 
„Ich  habe  die  Kakaopflanzungen  in  Surinam  mit  wohlgepflegten  Gärten  ver- 
glichen und  möchte  diejenigen  von  Venezuela  und  Grenada  als  etwas  weniger 
tadellose  Gärten,  diejenigen  von  Trinidad  als  grofse  Plantagen  bezeichnen. 
Die  Pflanzungen  in  Ecuador  aber  sind  Wälder  und  stellenweise  sogar 
Dickichte.“  Von  Interesse  ist,  dafs  es  dem  Verfasser  gelang,  hier  zwei  wilde 
Kakaoarten  zu  finden,  nämlich  die  in  Zentralamerika  ebenfalls  heimische  Art 
Theobroma  bicolor  und  eine  für  die  Wissenschaft  neue  Art:  llerrania  balaensis. 
Neben  dem  Kakao  nehmen  hier  die  Faserpalmen,  aus  welchen  Hängematten 
und  Panamahüte  als  wichtiger  Ausfuhrartikel  Ecuadors  angefertigt  werden, 
die  Steinnufspalme  und  verschiedene  Kautschukpflanzen  die  Aufmerksamkeit 
in  Anspruch.  Bei  der  dichteren  Bevölkerung,  bei  besserem  Klima  und  der 
grofsen  Menge  noch  unbenutzten  fruchtbaren  Bodens  glaubt  Preufs  für 
Ecuador  eine  grofse  noch  steigende  Bedeutung  als  Produktionsland  tropischer 
Erzeugnisse  Voraussagen  zu  können. 

Von  Ecuador  ging  die  Reise  nach  Nicaragua,  Salvador,  Guatemala  und 
Mexiko.  War  bisher  der  Kakao  das  in  erster  Linie  stehende  Studienobjekt 
gewesen,  so  trat  hier  der  Kaffee  als  gleichberechtigt  neben  ihn.  Guatemala 
gehört  mit  zu  den  Hauptproduktionsländern  des  Kaffee;  auch  in  Nicaragua 
und  Salvador  ist  Kaffee  der  weitaus  überwiegende  Ausfuhrartikel.  Über 
Pflanzen,  Schattenbäume,  Reinigung,  Beschneiden  der  Pflanzen  wird  genau 
berichtet;  die  Ernte  und  ihre  Bereitung  findet  eingehende  Behandlung,  die 
wichtigsten  maschinellen  und  baulichen  Einrichtungen  werden  erläutert  und 
vorgeführt.  Sehr  lehrreich  dürfte  für  Interessenten  das  sein,  was  über  die 
„Ojo  de  gallo“-Krankheit  des  Kaffee  in  Nicaragua  gesagt  wird.  Es  handelt 
sich  um  einen  Pilz,  Slilbum  flavidum , der  neben  dem  Kaffee  noch  viele  andere 
Pflanzen  heimsucht  und  dadurch  um  so  schwerer  zu  bekämpfen  ist.  Preufs 
weist  nach,  wie  dieser  Pilz  fast  immer  auch  in  anderen  Kaffee  produzierenden 
Ländern  vorkommt.  Doch  scheint  er  in  Nicaragua  besonders  günstige  Be- 
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dingungen  gefunden  zu  haben  oder  seine  Bekämpfung  dort  allzulange  ver- 
nachlässigt zu  sein:  alle  Mittel,  ihn  femzuhalten,  bleiben  jetzt  ergebnislos. 
Regelmäßiges  Verbrennen  der  befallenen  Blätter  und  Anwendung  von  Bor- 
deaux-Brühe beim  ersten  Auftreten  sind  die  einzigen  zur  Vertilgung  ver- 
wendbaren Mittel,  daneben  aber  ist  stete  Reinigung  der  Plantagen  von 
Unkraut  und  Beschränkung  der  Schattenbäumo  auf  das  Notwendigste  zu 
empfohlen.  Vor  allem  darf  man  die  Bekämpfung  des  Übels  nicht  vernach- 
lässigen, so  lange  es  noch  klein  ist,  sonst  wächst  es  einem  über  den  Kopf 
und  ist  nicht  mehr  zu  bannen. 

Beim  Besuch  von  Salvador  stand  in  erster  Linie  der  Perubalsam  und 
seine  Gewinnung.  Die  Kultur  der  Perubalsam-Bäume  wird  auch  dort  nicht 
im  grofsen  betrieben;  gewifs  sind  es  meist  gar  nicht  gepflanzte,  sondern  aus 
Samen  im  Urwald  aufgegangene  Exemplare,  welche  aber  von  denen,  die  sie 
einmal  in  Besitz  und  Ausnutzung  genommen  haben,  eifersüchtig  überwacht 
werden.  Das  Eigenartige  der  Gewinnung  besteht  darin,  dafs  der  Balsam  aus 
dem  verwundeten  Baum  erst  durch  Erhitzung  der  betreffenden  Rindenstelle 
zum  Ausfliefsen  gebracht  werden  kann;  dann  wird  er  mit  darauf  befestigten 
Zeuglappen  aufgefangen  und  aus  diesen  durch  Auskochen  wiedergewonnen. 
Aus  alledem  geht  hervor,  dafs  hier  eine  sehr  mühsame,  zeitraubende,  aber 
auch  sehr  lohnende  Kultur  vorliegt,  die  sich  als  Eingeborenen-Kultur 
um  so  besser  eignen  würde,  als  auch  das  Holz  des  sehr  lebenszähen  Baumes 
von  grofsem  Wert  ist. 

Das  einzigartige  Erzeugnis  Mexikos,  welches  auch  Preufs  dort  haupt- 
sächlich beschäftigte,  ist  die  Vanille.  Obgleich  in  verschiedenen  Arten  in 
ganz  Mittel-  und  im  tropischen  Süd-Amerika  verbreitet,  hat  die  Kultur  doch 
nur  in  Mexiko  im  Distrikt  von  Papantla  grofse  Bedeutung  erlangt.  Es 
wird  auch  hier  die  Pflanzungsmethode  (aus  Stecklingen)  angegeben , die 
künstliche  Befruchtung,  die  selbst  in  der  Heimat  allgemein  geübt  zu  werden 
pflegt,  genau  beschrieben.  Preufs  kommt  zu  dem  Schlufs,  dafs  die  Kultur 
der  Vanille  nicht  gerade  als  auf  hoher  Stufe  stehend  bezeichnet  werden 
dürfe;  es  könne  durch  geeignete  Mittel  die  Benutzbarkeit  einer  Vanille- 
pflanzung weit  über  die  in  Mexiko  übliche  Dauer  von  10  Jahren  verlängert 
werden,  auch  sonst  mancherlei  zur  Erleichterung  und  Verbesserung  der  Kultur- 
methode geschehen.  Dagegen  werde  für  die  Aufbereitung  der  Vanille  eine 
ganz  außerordentliche  Menge  von  Sorgfalt  und  Geduld  aufgewandt.  Es 
sei  große  Umsicht  und  Erfahrung  notwendig;  dieser  als  „el  beneficio“  be- 
zeichneten  Arbeit  verdankt  offenbar  das  mexikanische  Produkt  den  hohen 
Wert  und  die  enormen  Preise.  Die  aus  einer  ganzen  Reihe  verschiedener 
Operationen  bestehende  Aufbereitung  wird  auf  das  eingehendste  beschrieben, 
so  daß  man  sich  genau  danach  zu  richten  vermag. 

Preufs  hat  überall  mit  offenen  Augen  beobachtet  und  neben  dem  jeweils 
verfolgten  Hauptzweck  niemals  unterlassen,  alles,  was  er  für  verwertbar  in 
den  tropischen  Kolonien  hält,  mit  aufzuführen.  So  werden  überall  die  Faser- 
pflanzen, Fruchtbäume,  Nutz-  und  Farbstoffhölzer  erwähnt;  besonders  auf 
Kautschuk-  und  Guttaperchapflanzen  wird  eifrigst  gefahndet.  Aber  auch  die 
Vegetation  und  die  landschaftlichen  Eindrücke,  die  hervorstechenden  Eigen- 
tümlichkeiten der  Bevölkerung  kommen  zu  ihrem  Recht,  so  dafs  selbst  für 
Nicht-Fachleute  der  Reisebericht  Anziehungskraft  besitzen  dürfte. 

Die  Reiseroute  war  von  Guayaquil  ab:  Corinto — la  Libertad — San  Jose 
de  Guatemala  — Salina  Cruz  — Tehuantepec  — Coatzacoalcas  — Vera  Cruz  — 
Habana  — Kingston  — Europa.  Der  Aufenthalt  in  Habana  bringt  eine  Schilde- 
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rung  des  Tabakbaus  und  der  Zubereitung,  wie  sie  dort  von  ersten  Htiusern 
geübt  wird. 

Die  Zeit  in  Jamaika  konnte  noch  zu  einem  Besuch  der  botanischen 
Gürten  Hopegarden  und  Castletongarden  benutzt  werden.  Der  bedeutende 
Bananen-Export  nach  Boston  und  New-York  scheint  zur  Zeit  eine  der  Haupt- 
einnahmequellen von  Jamaika  zu  sein. 

Als  Anhang  sind  dem  Werk  beigegeben:  1.  ein  Verzeichnis  der  nach 
der  Rückkehr  zu  einer  Ausstellung  im  botanischen  Museum  in  Berlin  ver- 
einigten Sammlungsgegenstände;  2.  Verzeichnis  der  an  das  kolonial -wirt- 
schaftliche Komitee  eingesandten  Sämereien , der  von  Venezuela  aus  durch 
den  mitgenommenen  Gärtner  Niepel  direkt  nach  Viktoria  — Kamerun  be- 
förderten und  der  vom  Reisenden  selbst  nach  Berlin  lebend  übergeführten 
Pflanzen,  sowie  eine  Kontrolle  über  deren  Weitergabe  an  die  Kolonien. 

In  einem  Schlufswort  sucht  Preufs  eine  oft  an  ihn  gerichtete  Frage  zu 
beantworten:  „Welchen  Eindruck  haben  die  von  Ihnen  bereisten  Länder  im 
Vergleiche  zu  unserer  Kamerun-Kolonie  auf  Sie  gemacht?“  Seine  Antwort 
möchte  ich  hier  wenigstens  auszugsweise  wiedergeben: 

Bei  Beschränkung  des  Vergleichs  auf  die  Grundbedingungen  für  ge- 
deihliche Entwicklung  einer  Kolonie  sagt  der  Verfasser:  „Der  wundeste  Punkt 
an  Kamerun  ist  ohne  Zweifel  das  bösartige  Klima.  Die  sämtlichen  von  mir 
bereisten  Länder  Amerikas  haben  meiner  Beobachtung  gemäfs  im  Durchschnitt 
ein  der  Gesundheit,  des  Europäers  mehr  zusagendes  Klima  als  Westafrika  und 
speziell  Kamerun.  Ich  meine  hierbei  nicht  die  Hochländer,  denn  diese,  sind 
auch  in  Kamerun  gesund,  sondern  das  Tiefland,  also  z.  B.  alle  Gegenden,  in 
denen  viel  Kakaokultur  getrieben  wird;  denn  wo  guter  Kakao  wächst,  da  ist 
es  in  der  Regel  auch  ungesund  ....  Allerdings  sind  in  früheren  Zeiten  die 
genannten  Länder  (Ecuador,  Trinidad,  Venezuela,  Surinam)  offenbar  auch 
viel  ungesunder  gewesen  als  heutigen  Tages  und  sind  erst  durch  die  Kultur 
besser  geworden.  Daher  kann  man  mit  Bestimmtheit  hoffen,  dafs  dies  auch 
in  Kamerun  mit  der  Zeit  der  Fall  sein  wird.  Erfahrungsmäfsig  ist  die 
Küstenatmosphäro  die  ungesundeste.  Die  Plantagen  liegen  in  Kamerun  jetzt 
aber  noch  zum  allergrölsten  Teil  in  der  Nähe  der  See.  Sobald  sie  weiter 
in  das  Innere  und  demgemäfs  auch  in  etwas  gröfscre  Meereshöhe  vor- 
geschoben sein  werden,  wird  auch  der  Aufenthalt  auf  ihnen  nicht  mehr  in 
demselben  Grad  gefährlich  sein.  So  lange  aber  gute  Verkehrswege  in  das 
Innere  fehlen,  können  sich  bei  dem  Mangel  und  der  Kostspieligkeit  von  Last- 
und  Reittieren  und  andern  Transportmitteln  dort  keine  Plantagen  bilden. 
Nur  der  Bau  einer  Eisenbahn,  welche  möglichst  das  ganze  für  Pflanzungen 
geeignete,  fruchtbare  Basaltgebiet  Nordkameruns  durchziehen  müfste,  könnte 
hier  Abhilfe  schaffen.“  . . . 

„Der  zweite  Gegenstand  des  Vergleiches,  bei  welchem  Kamerun  gegen- 
über diesen  Ländern  im  Nachteile  ist,  sind  die  Arbeiter,  und  zwar  nicht  nur 
die  eigentlichen  Lohnarbeiter,  sondern  auch  das  Aufsichtspcrsonal.  Der  freie 
Neger  ist  trotz  seiner  Körperkräfte  und  seiner  Widerstandsfähigkeit  gegen 
Hitze  und  klimatische  Einflüsse  der  schlechteste  Plantagenarbeiter,  den  ich 
kennen  gelernt  habe.“  . . . „Nicht  ganz  in  demselben,  aber  doch  in  ähn- 
lichem Mafse,  wie  der  amerikanische  Arbeiter  den  Neger,  ebenso  übertrifft 
der  Kreole  oder  spanische  oder  auch  deutsche  Aufseher  in  Amerika  den 
deutschen  Aufseher  in  Kamerun  an  Tüchtigkeit  Hierbei  giebt  es  allerdings 
zahlreiche  Ausnahmen,  aber  kein  Plantagenbesitzer  in  Kamerun  wird  be- 
streiten, dafs  die  Qualität  derjenigen,  welche  als  Aufseher  für  die  Pflan- 
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zungen  nach  Afrika  herauskommen,  minderwertig  ist. Es  ist  nur  zu 


wünschen,  dafs  in  Zukunft  eine  sorgfältigere  und  glücklichere  Auswahl  ge- 
troffen werden  möge;  ohne  diese  ist  an  eine  endgiltige  Lösung  der  Arbeiter- 
frage nicht  zu  denken.  Nur  der  Grundsatz,  dafs  das  beste  Menschenmaterial 
für  Kamerun  eben  gerade  gut  genug  ist,  und  dafs  alle  zweifelhaften  Ele- 
mente unbedingt  ferngehalten  werden  müssen,  kann  einen  Erfolg  in  Aussicht 
stellen.“ 

„Ganz  wesentlich  günstiger  als  auf  dem  Gebiete  der  Klima-  und  Arbeiter- 
frage liegen  die  Verhältnisse  in  Bezug  auf  die  Bodcnbeschaffenheit  und  die 
Wachstumsbedingungen  aller  tropischen  Kulturpflanzen.  Hierin  kann  Kamerun 
den  Vergleich  mit  den  sämtlichen  von  mir  gesehenen  Ländern  Central-  und 
Südamerikas  und  Westindiens  ohne  weiteres  aushalten.  Der  aus  Verwitterungs- 
produkten vulkanischen  Gesteins  entstandene  Boden  im  nördlichen  Teile 
Kameruns  stellt  in  den  weniger  steinigen  Partien  einen  Plantagen-Boden 
ersten  Banges  dar.  Nur  in  einem  grofsen  Teile  von  Guatemala  und  in  dem 
sogenannten  Arenal  von  Nicaragua  habe  ich  ebenbürtige  Ländereien  gesehen, 
und  Ecuador  übertrifft  an  Ausgedehntheit  der  fruchtbarsten  Pflanzungsgehiete 
wohl  alle  von  mir  gesehenen  Länder.  Die  gewaltige  Vegetation  der  Kameruner 
Urwälder  habe  ich  aber  nirgends  übertroffen  gefunden.  Die  Regenverhält- 
nisse liegen  in  Kamerun  so  günstig  wie  nur  irgendwo  auf  der  Welt.  Orkane, 
wie  sie  Westindien  ab  und  zu  verheeren,  oder  ausdörrende  heftige  Nord- 
winde wie  in  Zentralamerika  giebt  es  dort  nicht.“  .... 

Nachdem  der  Verfasser  schliefslieh  noch  die  Sicherheit  der  politischen 
Verhältnisse  zu  Gunsten  Kameruns  in  Rechnung  gestellt  hat,  schliefst  er: 
„Alle  diese  Gesichtspunkte  mag  man  erwägen  bei  der  Beleuchtung  der  Frage: 
Ist  Kamerun  ebenso  viel  wert  wie  irgend  eines  der  in  Betracht  kommenden 
Länder  Süd-  und  Zentralamerikas  oder  Westindiens?  Meines  Erachtens  kann 
diese  Frage  erst  in  der  Zukunft  entschieden  werden.“ 

Man  darf  wohl  hinzufügen,  dafs  gerade  diese  vom  kolonial-wirtschaft- 
lichen  Komitee  angeregte  Expedition  durch  ihr  reiches  Ergebnis  wesentlich  dazu 
beitragen  wird,  den  Wert  Kameruns  zu  heben,  besonders  freilich  dann,  wenn 
es  gelingen  sollte,  die  grofse  Erfahrung  des  Verfassers  noch  so  lange  seinem 
dortigen  Wirkungskreise  zu  erhalten,  dafs  er  selber  die  Nutzanwendung  der 
auf  seiner  Reise  gesammelten  Eindrücke  und  Erfahrungen  ziehen  kann. 

Bonn.  G.  Karsten. 


Höhenbestimmungen  im  rassischen  Asien. 

Der  (Ende  1901)  erschienene  Band  der  „Sapiski“  (Berichte)  der  Kais, 
russ.  geogr.  Ges.  bringt  ein  Verzeichnis  von  Höhenmessungen  im  russischen 
Asien  und  in  einigen  benachbarten  Gebieten.  Das  mit  einem  außerordent- 
lichen Aufwand  an  Sorgfalt  und  Umsicht  zusammengestelltc  Werk  enthält 
nicht  weniger  als  11  629  Höhenangaben.  Sie  sind  nach  geographischer 
Gliederung  geordnet  und  jedesmal  mit  der  Quellenangabe  belegt.  Zur  Er- 
leichterung des  Auffindens  sind  zwei  alphabetische  Verzeichnisse  — der 
Quellen  und  der  geographischen  Namen  — angefügt.  Das  Werk  ist  durch 
den  leider  zu  früh  dahingegangenen  General  Tillo,  den  unermüdlichen  Be- 
gründer der  systematischen  Höhenmessung  des  russischen  Reiches,  angeregt 
und  von  Dr.  Hiekisch  in  Dorpat  zu  Ende  geführt  worden.  Die  alpha- 
betischenVerzeichnisse  wurden  durch  E.A.  v.  Heintz  bearbeitet.  Die  Materialien, 
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auf  deren  Grundlagen  die  Höhenbestimmungen  aufgebaut  sind,  reichen  bis 
1895  und  liefern  in  ihrer  Zusammenstellung  ein  fast  ununterbrochenes  Netz 
von  Höhenzahlen  im  Gesamtbereich  von  Nord-  und  Mittelasien.  Wenn  wir 
hinzufügen,  dal's  in  den  letzten  Jahren  die  britisch-indische  Verwaltung  Ost- 
indien vermessen  löfst  und  im  Anschlufs  an  den  Bau  der  grofsen  sibirischen 
Bahn  ein  Streifen  durch  Südsibirien  und  durch  die  Mandschurei  barometrisch 
festgelegt  wird,  so  dürfte  sich  ergeben,  dafs  der  gröfsere  Teil  Asiens  an- 
nähernd richtig  in  seiner  Höhenlage  bestimmt  ist.  Hiermit  ist  ein  wertvolles 
Hilfsmittel  für  die  Geographie  und  die  kartographische  Darstellung  Asiens 
geschaffen.  Vorliegendes  Werk  bildet  aber  gleichzeitig  auch  einen  hoch- 
interessanten überblick  über  die  neuere  und  neueste  Forschungsgeschichte 
Nord-  und  Mittelasiens,  hauptsächlich  eine  willkommene  Darstellung  der  un- 
gemein  reichhaltigen  Thätigkeit  der  russischen  Forscher  in  Turkestan,  Sibirien 
und  dessen  Nebenländern,  welche  heute  dem  Namen  nach  noch  zu  China 
gehören,  in  Wahrheit  aber  längst  dem  wirtschaftlichen  und  politischen  Ein- 
tiufs  Hufslands  verfallen  sind. 

Unter  der  Fülle  des  mitgeteilten  Stoffes  heben  wir  nur  einzelnes  hervor. 
G.  W.  Adrianow  hat  1894  ein  genaues  Nivellement  Transbaikaliens,  Bobyr 
1887  nach  dem  Anerold  eine  Vermessung  der  sajanischen  Gebirge  geliefert. 
Ungemein  reichhaltig  sind  die  astronomischen  Ortsbestimmungen  und  baro- 
metrischen Messungen  Grombtsche wski’s  1889/90  in  den  Pamir,  sowie  in 
den  Landschaften  Raskem,  Kanjut,  Kaschgar,  Nordwest-Tibet,  woran  sich  die 
absoluten  Höhenbestimmungen  der  Gebrüder  Grum-Grschimailo  (1889/90) 
im  Tienschan  und  Nanschan  unmittelbar  anschliefsen.  Das  russische  Turkestan 
ist  trigonometrisch  vermessen  und  zeigt  uns  eine  Musterleistung,  welche 
auch  geographisch  um  so  interessanter  ist,  als  hier  die  aralo-kaspische 
Depression,  der  Umfang  der  grofsen  Bodensenkung  des  westlichen  Inner- 
Asiens,  mit  entsprechender  Deutlichkeit  zum  Ausdruck  kommt.  Die  Arbeiten 
erstreckten  sich  auf  die  Zeit  von  1876  bis  1891.  Die  Barometermessungen 
Iwanow’s  1883  auf  den  Pamir  sind  noch  heut«  grundlegend  für  die  Riesen- 
verhältnisse des  Hochlandes.  Die  Niederung  des  Amu-Darja,  wo  wir  De- 
pressionen bis  150  m finden,  ist  vornehmlich  von  Kaulbars  (1873)  ver- 
messen, Kiemen tjew  giebt  ein  vollständiges  Nivellement  der  transkaspischen 
Bahn  von  Usun-Ada  bis  zur  Amubrücke  bei  Tschardschui.  Sehr  ausführlich 
und  zur  Kenntnis  der  geographischen  Verhältnisse  durchaus  genügend  ist  die 
Sammlung  von  Ortsbestimmungen  und  Höhenmessungen  von  Kropotkin, 
welche  Sibirien  vom  Jenissei  bis  zum  Amur  umfafst.  Krylow  hat  das 
Uruchansk'sche  Gebiet  1892,  Larianow  Kuldscha  1874,  Lebedew  das 
Land  des  Orenburger  Kosakenheeres  1869/1873  vermessen.  Natürlich  treten 
die  glänzenden  Namen  der  grofsen  russischen  Forscher,  namentlich  Prsche- 
walski,  Potanin,  Swerzow,  Semcnow,  Fedschenko,  Kostenko, 
Tscherski,  ganz  besonders  hervor  und  zeigen,  dafs  Hufsland  bedeutende 
Kräfte  an  die  Erschließung  seiner  eigenen  asiatischen  Besitzungen  und  deren 
Nachbarländer  setzt.  Die  neuesten  Forschungen  in  der  Mongolei,  in  Tibet  u.  s.  w., 
wobei  unter  Roborowski  und  Koslow  die  grofsen  Namen  Swen  Hedin 
und  Futterer  treten,  haben  im  vorliegenden  Buch  noch  keine  Aufnahme 
finden  können.  Hoffentlich  findet  das  Werk  seine  periodischen  Fortsetzungen, 
denn  nur  dann  wird  sich  das  Mafs  des  riesenhaften  Fleifses  bezahlt  machen, 
welcher  auf  die  Zusammenstellung  verwendet  worden  ist.  Dürfen  wir  einen 
Wunsch  äufsern,  so  geht  er  dahin,  dafs  es  sich  gewifs  empfehlen  dürfte, 
den  Originalangaben  in  den  verschiedenen  Mafseinheiten  (in  russischen,  eng- 
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lischen,  Pariser  Fufs,  auch  in  russischen  Saschen)  die  Umrechnungen  in  Meter 
gleiehmäfsig  beizufflgen,  freilich  eine  nicht  geringe  Mühe,  aber  auch  ein  er- 
heblicher Gewinn  beim  Gebrauch  des  Buches;  vielleicht  liefse  sich  auch  eine 
Vereinheitlichung  der  geographischen  Längenbestimmungen  (Pulkowo,  Greenwich, 
Paris,  Ferro)  ermöglichen.  Interessant  ist  es,  die  Verschiedenheiten  in 
den  Messungen  zu  beobachten.  Wir  greifen  nur  eine  besonders  auffällige 
Abweichung  heraus:  Pafs  Ak-baital  (Hauptübergang  von  Ferghana  her  in 
die  inneren  Pamir): 


Höhenbestimraung  in  russ.  Fufs: 

Gemessen  von: 

' im  Jahre 

15  340 

Bohnsdorf  u.  Michelson 

1876 

15  500 

Pomeranzew 

1883 

14  700 

Swerzow 

1886 

13  190 

Grombtschcwski 

1889 

15  070 

Sjelski 

1891 

Mit  Recht  lieht  Pjewzow,  einer  der  besten  Kenner  des  russischen  Asiens, 
den  Wert  der  barometrischen  Höhenbestimmungen  hervor  und  betont,  dals 
jeder  Forscher  recht  zahlreiche  und  möglichst  genaue  Messungen  ausführeu 
müsse,  damit  die  Kartographie  durch  Ermittelung  der  Durchschnittswerte 
zu  brauchbaren  Ergebnissen  gelangt,  bis  eine  gleichmäfsige  Nivellierung 
stattgefunden  hat.  Immanuel. 


Geographische  Nenigkeiten. 

Zusammengestellt  von  Dr.  August  Fitzau. 


Allgemeines. 

* Beobachtungen  zur  Bestim- 
mung der  Schwerkraft  auf  dem 
atlantischen  Ozean.  In  der  Sitzung 
der  physikalisch-mathematischen  Klasse 
der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften 
vom  1 3.  F ebruar  d.  J.  machte  Prof.  Helmert 
Mitteilung  über  Schwere-Beobachtungen, 
die  Dr.  Hecker  vom  Geodätischen  In- 
stitut in  Potsdam  im  Auftrag  der  inter- 
nationalen Erdmessung  im  vorigen  Jahr 
auf  dem  atlantischen  Ozean  gemacht  hatte. 
Dazu  hatte  die  Hamburg—  sfldamerika- 
nische  Dampfschiffahrtsgesellschaft  auf 
der  Linie  Hamburg — Lissabon — Rio  de 
Janeiro  freie  Fahrt  gewährt.  Dank  den 
von  Hecker  getroffenen  instrumentellen 
Einrichtungen  gelang  die  Expedition  vor- 
züglich. Vergleichende  Beobachtungen 
an  Siedethermometern  und  Quecksilber- 
barometern ergaben  Übereinstimmung  der 
Schwerkraft  auf  dem  tiefen  Ozean  und  im 
Innern  des  Festlandes,  auf  der  Flachsee 
der  Küsten  aber  war  sie  grüfser.  Damit 
wird  nach  Helmert ’s  Ansicht  die  soge- 
nannte isostatische  Hypothese  von  Pratt 


über  die  Zusammensetzung  der  Erdkruste 
bestätigt.  F.  Tb. 

* Auf  Grund  neuerer  Unter- 
suchungen über  die  Sonnenthätig  - 
keit,  besonders  über  die  periodischen 
Änderungen  der  Sonnenflecken, 
kommt  Loekyer  (Meteorol.  Ztsclir.  1902. 
S.  69)  zu  dem  Schlufs,  dafs  die  gewöhn- 
liche Sonnenfleckenperiode  von  ungefähr 
1 1 Jahren  von  einem  Cyklus  von  gröfserer 
Länge,  nämlich  ungefähr  36  Jahren,  über- 
j lagert  wird.  Dieser  Cyklus  beeinflufst 
! nicht  nur  die  Eintrittszeit  der  Maxima 
in  Bezug  auf  die  vorhergehenden  Minima, 
sondern  bringt  auch  Änderungen  der  Total- 
fläche der  Sonnenflecken  von  einer  lljäh- 
rigen  Periode  zur  anderen  hervor.  Von 
einer  56jährigen  Sonnenfleckenperiode, 
wie  Bie  Dr.  Wolf  (Zürich)  aus  den  Be- 
obachtungen seit  1719  annimmt,  waren 
jedoch  keine  Anzeichen  wahrzunehmen. 
Infolge  der  Feststellung  des  Vorhanden- 
seins einer  36  jährigen  Sonnenflecken- 
periode ist  nun  auch  ein  Zusammenhang 
zwischen  den  Brückner’schen  Klima- 
schwankungcn  und  der  Sonnenflecken- 
periode unschwer  festzustellen.  Brückner, 
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der  diesen  Zusammenhang  zwar  als  wahr- 
scheinlich annahm,  stützte  sich  bei  seinen 
Berechnungen  aufWoli's  55  jährige  Periode 
und  kam  infolgedessen  zu  dem  Resultat: 
„Die  Klimaschwankungen  vollziehen  sich 
unabhängig  von  den  Schwankungen  der 
Sonnenfleckenhäufigkeit;  eine  55jtlhrige 
Periode  der  Witterung,  wie  sie  derletztercr 
entsprechen  würde,  iBt  in  unseren  Zu- 
sammenstellungen nicht  zu  erkennen.“ 
Nach  den  Berechnungen  Lockyer's  mufs 
jedoch  angenommen  werden,  dafs  die 
von  Brückner  angeführten  Klimaschwan- 
kungen  im  allgemeinen  mit  der  35jährigen 
Periode  der  Sonnenthätigkeit  in  Zusam- 
menhang stehen.  Auch  die  Häutigkeit  der 
Polarlichter  und  magnetischen  Stürme 
seit  1333  enthält  Anzeichen  einer  säku- 
laren Periode  von  35  Jahren. 

Europa. 

* Ein  ausführliches  Verzeichnis 
aller  deijenigen  europäischen  Seen, 
deren  Topographie  soweit  bekannt  ist, 
dafs  ihr  Areal,  gröfste  Tiefe,  Volumen 
und  Mecreshöhe,  möglichst  auch  mittlere 
Böschung  und  Umfang  angegeben  werden 
kann,  beabsichtigt  der  Seenforscher  Prof 
Dr.  Halbfafs  in  Neuhaldensleben 
herauszugeben.  Er  bittet  deshalb  alle 
Herren  Fachgenossen,  gelehrte  und  ge- 
meinnützige Gesellschaften  und  Vereine 
und  alle  diejenigen,  welche  sich  im  Be- 
sitz sicherer  Daten  über  Seen  befinden, 
ihn  in  seinem  Unternehmen  durch  Mit- 
teilung von  Angaben  oder  durch  leih- 
weise Überlassung  ihrer  Publikationen 
thatkräftig  unterstützen  zu  wollen.  Das 
Verzeichnis  soll  möglichst  alle  Seen  um- 
fassen, die  mindesten  1 qkm  Flächeninhalt 
besitzen;  kleinere  Seen  sollen  nur  dann 
Aufnahme  finden,  wenn  sie  sich  durch  ihre 
Tiefe,  Höhenlage  oder  andere  besondere 
Eigenschaften  auszeichnen.  Bei  jedem 
See  soll  der  Autor  angegeben  werden, 
auf  dessen  Angaben  sich  die  mitgeteilten 
Daten  stützen,  und  der  Ort,  wo  die  betr. 
Untersuchung  veröffentlicht  ist  Auch 
soll  besonders  hervorgehoben  werden,  ob 
von  dem  See  eine  Tiefenkarte  existiert 
oder  nicht. 

* Uber  eigentümliche  Tempera- 
turerscheinungen  in  ungarischen 
Kochsalzseen  berichtet  Prof.  v.  Ka- 
leczinski,  der  Chef-Chemiker  der  K. 
Ungarischen  Geologischen  Anstalt,  in  der 


„Zeitschrift  für  Gewässerkunde“,  1901, 
Heft  4.  In  der  Nähe  der  siebenbürgischen 
Ortschaft  Szoväta  liegt  eine  Anzahl  kleiner 
Seen,  die  durch  Auswaschung  und  Auf- 
lösung der  dort  befindlichen  oberirdischen 
Steinsalzlager  entstanden  sind  und  deren 
Wasser  infolgedessen  ziemlich  viel  Koch- 
salz, bis  25%,  aufgelöst  enthält.  Diese 
Salzseen,  deren  gröfster  der  ungefähr 
42  000  qm  grofse  und  im  Durchschnitt 
10  m tiefe  Medve-See  ist,  zeigen  nun  die 
merkwürdige  Erscheinung,  dafs  zwischen 
zwei  kälteren  Wasserschichten  eine  Schicht 
warmen  bis  hei fsen  Wassers  eingeschlossen 
ist.  Beim  Medve-See,  den  Prof.  v.  Ka- 
leczinski  eingehend  untersucht  hat,  zeigte 
das  Wasser  folgende  Temperaturschwan- 
kungen: An  der  Oberfläche  war  die  Tem- 
peratur des  Wassers  nach  der  Jahres-  und 
Tageszeit  veränderlich  und  stimmte  bei- 
nahe mit  der  Lufttemperatur  überein  (im 
Sommer  20 — 30°  C.);  dann  stieg  sie  mit 
der  Tiefe  gradatim  und  erreichte  in  einer 
Tiefe  von  1,32  m ihr  Maximum  mit  56°  C.; 
von  hier  an  sank  dann  die  Temperatur 
wieder  stufenweise  und  betrug  bei  6,32  m 
noch  30°  C.  und  bei  12,32  m Tiefe  wieder 
20°  C.  Die  Mächtigkeit  derjenigen  Was- 
serschicht,  deren  Temperatur  höher  als 
40°  C.  war,  betrug  beiläufig  2 m.  Bei 
der  Tiefe  von  1,30  m war  aufserdem  das 
spezifische  Gewicht  und  der  Salzgehalt 
am  höchsten;  beides  änderte  sich  nach 
Erreichung  des  Maximums  nur  noch 
wenig  durch  geringe  Zunahme. 

Die  Ansichten  und  Vermutungen  über 
die  Entstehungsursache  der  zwischen  zwei 
relativ  kalten  Flüssigkeitsschichten  schwe- 
benden w armen  oder  beifsen  Schicht  waren 
bisher  sehr  verschieden,  teils  hielt  man 
sie  thermalen  Ursprungs,  teils  suchte  man 
die  Wärmequelle  in  einem  chemischen 
Oxydationsprozefs  von  Pflanzenresten,  Bi- 
tumen u.  s.  w.  Aus  V ersuchen , die  Ka- 
leczinski  an  künstlichen  Seebecken  mit 
Wasserschichten  von  verschiedenem  Salz- 
gehalt anstellte,  ergab  sich  zur  Gewifs- 
beit,  dafs  die  Wannwasserschicht  ihre 
Wärme  nur  der  Sonne  verdankt,  dafs 
aber  aufser  der  Sonne  eine  auf  der  kon- 
zentrierten Salzlösung  schwimmende  Süfs- 
wasser-  oder  schwachsalzige  Wasserscbicht 
von  bestimmter  Mächtigkeit  als  Wärme- 
vermittlerin und  Wärmeschutz  eine  wesent- 
liche Bedingung  für  die  Erzeugung  der 
Wannwasserschicht  ist.  Die  Temperatur 


Digitized  by  Google 


Geographische  Neuigkeiten. 


231 


\ 


der  letzteren  ist  um  so  höher,  je  gröfser 
die  spezifische  Gewichtsdifferenz  der  beiden 
Flüssigkeiten  ist;  mit  der  Differenz  ver- 
mindert sich  auch  die  Temperatur;  je 
konzentrierter  das  Salzwasser  im  Ver- 
gleiche zu  der  auf  ihm  schwimmenden 
Süfswasserschicht  ist,  um  so  wärmer 
wird,  hauptsächlich  durch  Absorption, 
die  mittlere  Wärmeschichte;  aus  diesem 
Grunde  liegt  die  Maximaltemperatur  dort 
— bei  1,32  m — , wo  das  spezifische  Ge- 
wicht, der  Prozentgehalt  der  Salzlösung 
am  gröfsten  ist.  Der  Medve-See  vermag 
also  die  Sonnenwänne  iu  gröfserem  Mafse 
zu  sammeln  und  längere  Zeit  festzuhalten 
und  dient  so  als  Wärmequelle,  die  für 
Badezwecke,  technische  und  industrielle 
Anlagen  nutzbar  gemacht  werden  kann. 
Kaleczinski  ist  der  Meinung,  dafs  man 
bei  einer  Anzahl  europäischer  Salzseen 
durch  überleiten  von  Sülswasser  die 
Bildung  einer  Heifswasserschicht  künst- 
lich hervorrufeu  und  diese  nutzbar 
machen  kann. 

» Die  Ergebnisse  der  Volkszäh- 
lung in  Frankreich  vom  24.  März  1901 
sind  endlich  im  „Journal  Officiel“  vom 
8.  Januar  1902  veröffentlicht  worden. 
Danach  belief  sich  die  Gesamtzahl  der 
Bevölkerung  auf  38  U61  945  Seelen  gegen 
38  617  322  bei  der  Zählung  von  1896,  so 
dafs  Frankreich  in  den  letzten  fünf  Jahren 
eine  Bevölkerungszunahme  von  444  613 
Seelen  gegen  176  027  in  den  fünf  Jahren 
1891 — 96  aufzuweisen  hat.  Zu  dieser 
Zunahme  haben  26  Departements  bei- 
getragen, die  zusammen  eine  Zunahme 
von  766  823  Einwohnern  aufzuweisen 
haben,  während  in  den  übrigen  62  De- 
partements die  Bevölkerungszahl  um 
322  210  abgenommen  hat.  Am  stärksten 
zugenommen  hat  die  Bevölkerung  in  den 
Departements  mit  grofsen  Städten,  Seine 
(Paris),  Bouche  du  Iihöne  (Marseille), 
Nord  (Roubaix),  Pas  de  Calais  (Boulogne), 
Seine  et  Oise  u.  s.  w.,  während  in  den 
ländlichen  Bezirken  und  in  Gebirgsgegen- 
den die  Bevölkerung  abgenommen  hat. 
Zieht  man  die  Zunahme  des  Seinedeparte- 
ments von  329  416  Seelen  von  der  Gesamt- 
zunahme der  Bevölkerung  ab,  so  bleibt 
für  ganz  Frankreich  nur  noch  eine  Zu- 
nahme von  16  197  Bewohnern.  Auffällig 
ist  im  Vergleich  zu  den  anderen  europäi- 
schen Großmächten  das  geringe  Wachstum 
und  der  teilweise  Rückgang  der  Grofs- 


städte.  Nur  die  beiden  gröfsten  Städte 
weisen  einen  ansehnlichen  Zuwachs  auf, 
Paris  von  177  234  Einw.  und  Marseille 
von  48  922  Einw.;  die  nächsten  vierGrofs- 
städte  sind  in  der  Einwohnerzahl  zurück- 
gegangen: Lyon  — 6929,  Bordeaux  — 268, 
Lille  — 6680  und  Toulouse  — 122,  und 
die  übrigen  neun  Städte  mit  über  100000 
Einwohnern  haben  nur  einen  mäfsigen  Zu- 
wachs gehabt.  Der  französische  Statistiker 
Bertillon  ist  der  Ansicht,  dafs  die  Zu- 
nahme der  Bevölkerung  Frankreichs  nicht 
durch  eine  Vermehrung  der  französischen 
Bevölkerung,  sondern  durch  eine  neue 
Fremdenciu  Wanderung,  welche  besonders 
durch  die  letzte  Pariser  Weltausstellung 
gefördert  worden  ist,  hervorgerufen  ist. 
Die  16  französischen  Städte  mit  über 
100 000 Einwohnern  sind:  Paris  2714068 E., 
Marseille  491161  E.,  Lyon  469  099  E., 
Bordeaux  266  638  E.,  Lille  210  696  E., 
Toulouse  149  841  E..  St.  Etienno  146669 E., 
Roubaix  142  366  E. , Nantes  132  990  E., 
Le  Havre  130  196  E.,  Rouen  116  316  E., 
Reims  108  386  E.,  Nizza  106 109  E.,  Nancy 
102  669  E.  und  Toulon  101  602  E. 

* Der  höchste  Berg  der  Insel  Sar- 
dinien ist  ein  auf  Vorschlag  des  Prof. 
Lovisato  in  Sassari  la  Marmorn  genannter 
Punkt  nördlich  an  der  Punta  Florisa  iu 
der  Gennargentugruppe.  Nach  Messungen 
des  italienischen  militär- geographischen 
Instituts  hat  diese  Spitze  eine  Höhe  von 
nur  1834  m.  (Riv.  Geogr.  Itnl . 1902,  Heft  II.) 

W.  H. 

Asien. 

* über  die  wissenschaftlichen 
Ergebnisse  seiner  Reisen  in  Tibet 
berichtet  Sven  Hedin  an  den  König 
von  Schweden  folgendes:  „In  wissenschaft- 
lich - geographischer  Beziehung  ist  diese 
Reise  von  300  schwedischen  Meilen  durch 
ganz  Tibet  außerordentlich  erfolgreich 
gewesen.  Es  war  die  erste  Expedition, 
welche  jemals  in  das  eigentliche  Tibet 
eingedrungen  ist.  Gesteinsproben,  Pflanzen 
und  Skelette  von  höheren  Tieren  u.  s.  w. 
wurden  gesammelt.  36  Punkte  sind  nach 
Länge  und  Breite  bestimmt  worden.  Die 
Karte  besteht  aus  360  Blättern.  600  Photo- 
graphien sjnd  aufgenommen  worden,  außer 
Profilen  und  Zeichnungen,  ein  herrliches 
Material  für  die  physische  Geographie. 
Für  die  ganze  dreijährige  Reise  beläuft 
sieb  nunmehr  das  Material  auf  1076  Karten, 
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114  astronomische  Ortsbestimmungen,  3600 
Seiten  Tagebücher,  600  Seiten  astrono- 
mische Aufzeichnungen,  400  Seiten  meteo- 
rologischen Journals  und  einige  Tausend 
Photographien.  Dazu  kommen  die  Samm- 
lungen, unter  denen  die  interessantesten 
ohne  Zweifel  die  archäologischen  Funde 
bei  den  alten  Städten  am  ehemaligen 
Lob-nor  in  der  Wüste  sind.  Allein  das 
geographisch  - wissenschaftliche  Material 
wird  drei  grofse  Bände  füllen.  Was  die 
Karte  angeht,  so  glaube  ich,  dafs  es  die 
grüfste  ist,  die  je  gezeichnet  wurde,  sie 
ist  270  m lang  (also  fast  gleich  Eiffel- 
turmhöhe).  Der  Mafsstab  beträgt  1 : 37  000. 
Von  den  1000  Meilen,  welche  wir  zurück- 
gelegt haben,  sind  900  Meilen  zum  ersten 
Male  von  europäischen  Füfsen  betreten 
worden."  (Globus,  Bd.  LXXXI,  S.  123.) 

Afrika. 

* Auf  seinen  Reisen  in  Marokko, 
die  er  im  Auftrag  verschiedener  Behörden 
i.  J.  1901  ausgeführt,  hat  der  französische 
Reisende  Douttd  seine  besondere  Auf- 
merksamkeit den  natürlichen  Hilfsquellen 
des  Landes  und  der  Möglichkeit  ihrer 
weiteren  Entwicklung  zugewandt.  Was 
frühere  Reisende  über  die  Fruchtbarkeit 
des  Bodens  berichtet  haben,  hält  Douttl 
für  etwas  übertrieben,  obgleich  die  Ebenen 
am  Fufae  des  westlichen  Atlas  sehr  frucht- 
bar erschienen.  Mit  Ausnahme  des  Argan- 
Baumes,  aus  dessen  Samen  ein  Öl  ge- 
wonnen wird,  sind  die  landwirtschaftlichen 
Produkte  dieselben  wie  in  Algerien  und 
Tunis.  Die  Hauptquelle  des  Reichtums 
für  eine  europäische  Macht  würde,  wenn 
nicht  noch  unvermutete  Entdeckungen 
gemacht  werden,  die  Rinder-  und  Schaf- 
zucht bilden.  Der  Miucralreichtum  des 
Landes  ist  wegen  der  Schwierigkeit  seiner 
Ausbeutung  wie  in  Algerien  auch  hier 
nur  von  bedingtem  Werte.  Was  die  Be- 
mühungen der  europäischen  Mächte,  Ma- 
rokko der  Civilisation  zugänglich  zu 
machen,  betrifft,  so  hält  Douttä  hierbei 
Klugheit  und  Freundschaftlichkeit  für  sehr 
geboten  und  jede  direkte  Einmischung  für 
gefährlich.  Das  marokkanische  Volk  tnufs 
besonders  durch  Entwicklung  seiner  hervor- 
ragenden Handelseigenschaften,  durch  Ver- 
besserung seiner  Ackerbaumethoden,  durch 
Einführung  einfacher  Handwerkszweige 
und  durch  Inangriffnahme  öffentlicher  Bau- 


werke allmählich  zur  Reform  übergeleitet 
werden.  (Geogr.  Joum.  1902.  S.  375.) 

Xordamerlka. 

* Regelung  des  Wasserspiegels 
des  ErieseeB.  Dem  Kongresse  der  Ver- 
einigten Staaten  ist  von  einem  Ingenieur- 
ausschusse  ein  Plan  zur  Regelung  des 
Wasserspiegels  des  Eriesees  vorgelegt 
worden.  Der  Michigan-  uud  Huronsee 
haben  zeitweilig  mehr  Verdunstung  als 
Zuflufs.  Deshalb  ist  cs  nicht  möglich, 
den  Wasserspiegel  dieser  Seen  auf  gleicher 
Höhe  zu  erhalten.  Durch  die  Vertiefung 
und  Erweiterung  des  St.  Clair-  und  De- 
troitflusses  und  den  Bau  des  Chicagoer 
Entwäs8erungskanals  ist  der  niedrigste 
Wasserstand  der  beiden  Seen  um  mehr 
als  0,30  m gefallen.  Um  nun  den  beiden 
Seen  die  verlorenen  0,80  m zu  ersetzen, 
schlägt  der  genannte  Ausschufs  vor,  den 
Eriesee  an  seinem  Fufspunkte  unterhalb 
Buffalo  um  0,90  m bei  Niedrigwasser  zu 
stauen.  Die  Folge  dieser  Stauung  wären 
die  Hebung  des  Niedrigwasserstandes  um 
0,90  m in  allen  Häfen  des  Eriesees  und 
die  Vertiefung  des  Fahrwassers  im  St. 
Clair-  und  Detroitflusses  ntn  0,60  m.  Eine 
auf  andere  Weise  vorgenommene  Ver- 
tiefung der  Eriehäfen  und  der  genannten 
Flüsse,  welche  im  Interesse  des  zunehmen- 
den Verkehrs  immer  dringender  wird, 
würde  sehr  kostspielig  sein  und  im  übrigen 
ein  weiteres  Abfallen  des  Michigan-  und 
Huronsees,  damit  aber  auch  eine  Ver- 
ringerung der  Wassertiefe  des  Niagara- 
stromes verursachen.  Die  Stau-Regulie- 
rungswerke  sollen  aus  festen  Grundwehren 
in  Verbindung  mit  Schutzwehren  von  zu- 
sammen 1256  m Länge  bestehen.  13  eiserne 
Rollschützen  von  je  25.  m Weite  sollen 
den  Wasserabflufs,  der  beim  Hochwasser- 
stande auf  7670  cbm  in  der  Sekuude,  bei 
Niedrigwasser  auf  5000  cbm  berechnet 
ist,  regeln;  für  die  Schiffahrt  würde  eine 
Schleuse  am  amerikanischen  Ufer  errichtet 
werden.  Diesem  Plane,  der  für  die  Wirt- 
schaftsverhältnisse der  Union  von  grol'sem 
Vorteil  wäre,  stellt  sich  eine  Agitation 
seitens  Kanadas  entgegen.  Die  kanadische 
Regierung  behauptet,  dafs  durch  die  ge- 
plante Stauung  eine  Verminderung  der 
Abflufsmenge  des  Lorenzstromes  beim 
Niedrigwusser  und  infolgedessen  eine 
entsprechende  Senkung  des  Wasserstandes 
an  den  Mündungen  der  Stromschnellen- 
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kanille  eiutreten  würden.  Von  seiten  der 
Union  wird  nun  aber  darauf  hingewiesen, 
dafs  durch  die  Stauung  die  gesamte  Ab- 
flufsmenge  nicht  geändert  , sondern  nur 
zeitweilig  bis  etwa  5 v.  H.  andere  verteilt 
werden  würde,  so  dafs  die  Wasserstände 
des  Ontariosees  und  Lorenzstromes  nicht 
in  merklicher  Weise  beeinfiufst  werden 
würden.  — Die  Beratung  dieser  Vorlage 
wird  einem  gemischten  Ausschufs  kana- 
discher und  amerikanischer  Ingenieure 
übergeben  werden.  (Aus  dem  Centralbl. 
d.  Bauverwaltg.  No.  IS.)  A.  K. 

* Platinfunde  in  den  Vereinigten 
Staaten.  Amerikanischen  Nachrichten 
zufolge  hat  man  SO  Meilen  südwestlich 
von  Laramie  im  Staate  Wyoming  in  so 
erheblichen  Mengen  Platin  gefunden,  dafs 
eine  industrielle  Verwertung  dieses  Mine- 
rals in  Betracht  gezogen  werden  kann. 
Man  ist  dem  Platin  durch  Analysendiffe- 
renzen beim  Probieren  des  Kupfers  auf 
Silber  auf  die  Spur  gekommen.  Die 
daraufhin  an  verschiedenen  Stellen  vor- 
genommenen Untersuchungen  haben  über- 
all Platin  ergeben.  Die  Durchschnitts- 
proben ergaben  24  g Platin  pro  1 t;  ein 
Muster  Kupferstein  enthielt  sogar  5H  g 
Platin.  (Chemiker- Ztg.  No.  6.)  A.  R. 

Polarregionen. 

* Von  der  Nordpolarexpedition 
Baldwin's  (VII.  Jhrg.  S.  529)  teilte  der 
Marinekapitän  Hoogaard  in  der  Kopen- 
hagener  Geographischen  Gesellschaft  mit, 
dafs  der  Steuermann  der  Expedition 
Lüth -M  ikkelsen  von  Franz  Josefs-Land 
aus  Nachrichten  an  seine  Familie  gelangen 
liefe,  die  vom  17.  Angust  v.  J.  datiert  sind. 
Sie  besagen,  dafs  die  Fahrt  sehr  schwierig 
gewesen  ist,  dafs  aber  an  Bord  des  Ex- 
peditionsschiffes alles  wohl  war.  Baldwin 
beabsichtigte,  unter  Anlegung  von  Depots 
in  Zwischenräumen  von  82  km  bis  zum 
83°  n.  Br.  vorzudringen.  Von  dort  aus 
soll  die  grofse  Expedition  nach  dem  Nord- 
pol mit  400  Hunden  auBgchen.  Falls  es 
gelingt,  in  hohe  nördliche  Breiten  vorzu- 
dringen, will  Baldwin  die  Ostküste  Grön- 
lands zu  erreichen  suchen,  wo  im  Sommer 
1901  ein  Depot  für  ihn  errichtet  worden  ist. 

* Eine  neue  Nordpolexpedition. 
Der  kanadische  Schiffskapitän  Joseph 
E.  B e r n i er  weilt  augenblicklich  in  London, 
um  dort  die  nötigen  Vorbereitungen  für 
eine  ganz  eigenartige  Nordpolexpedition 


zu  treffen.  Bernier,  der  mit  den  arktischen 
Verhältnissen  wohl  betraut  ist,  rechnet 
auf  eine  vierjährige  Abwesenheit  von  der 
Heimat.  Während  eines  Zeitraums  von 
drei  Wintern  und  zwei  Sommern  will  er 
sein  Schiff  treiben  lassen  und  hofft,  auf 
diese  Weise  bis  auf  100  bis  150  englische 
Meilen  vom  Pol  zu  gelangen.  Der  Aus- 
gang der  Expedition  erfolgt  von  Vancouver 
im  Frühsommer  1903,  sodafs  vor  Eintritt 
des  Winters  ein  Punkt,  etwa  160  Meilen 
nördlich  von  Point  Barrow  gelegen,  er- 
reicht werden  kann.  In  Port  Glarence 
an  der  Beringstrafse  sollen  die  Hunde  und 
der  letzte  Proviantvorrat  eingenommen 
werden.  Das  Schiff,  dem  „Fram“  ähnlich, 
wird  mit  Stahlplatten  bekleidet  und 
120  Fufs  lang,  36  Fufs  breit  und  18  Fufs 
tief  sein.  In  der  Ausrüstung  geht  Bernier 
weiter  als  irgend  einer  seiner  Vorgänger. 
Das  Schiff  wird  mit  Elektricität  und 
Dampf  geheizt  werden,  um  der  Feuchtigkeit, 
einem  der  gröfsten  Feinde  der  Nordpol- 
fahrer, wirksam  zu  begegnen,  und  wird 
mit  zwei  elektrischen  Kochöfen  ausgerüstet 
sein.  Ein  grofser  Destillierapparat  wird 
stets  für  reines  Wasser  sorgen.  Eine 
Telephonleitung  wird  sämtliche  Teile  des 
Schiffes  mit  einander  verbinden.  Eine 
weitgehende  Neuerung  wird  in  der  An- 
wendung der  drahtlosen  Telegraphie  be- 
stehen. Teleskopartig  ineinandergefügte 
Stangen,  die  eine  Gesamthöhe  von  200  Fufs 
haben  und  am  Hauptmast  befestigt  sind, 
sollen  es  ermöglichen,  nötigenfalls  im 
ersten  Winter  mit  Dawson  City  in  Alasku 
und  später  mit  Hammerfest  selbst  bei 
einer  Entfernung  von  1200  Meilen  sich  zu 
verständigen.  Jedenfalls  aber  soll  der 
Marconi-Tclegraph  dazu  dienen,  mit  den 
am  Lande  befindlichen  Mitgliedern  der 
Expedition  (die  Gesamtzahl  der  Mitglieder 
wird  vierzehn  betragen)  in  beständiger 
Verbindung  zu  stehen.  Auf  Grund  der 
bisher  angestelltcn  Versuche,  welche  er- 
gaben, dafs  die  drahtlose  Telegraphen- 
verbindung bei  kalter  oder  wenigstens 
niedriger  Temperatur  leichter  herzustellen 
sei  als  bei  beifser,  darf  Bernier  wohl  hoffen, 
nach  dieser  Richtung  hin  keinen  Schwierig- 
keiten zu  begegnen. 

Eine  Hauptaufgabe  während  der  Zeit, 
wo  daB  Schiff  von  der  Strömung  ge- 
trieben wird,  ist,  überall  Proviantstationen 
zu  errichten,  um  für  die  Rückkehr  auf 
alle  Fälle  wohl  versorgt  zu  sein.  Auf  der 
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letzten  Strecke,  nachdem  das  Schiff  ver- 
lassen ist,  sollen  sogar  in  einer  Entfernung 
von  je  einet  Meile  derartige  Stationen 
angelegt  werden.  Um  den  Weg  im  voraus 
zu  überschauen,  wird  ein  Ballon  mitgeführt 
werden;  ebenso  Drachen  für  photo- 
graphische Aufnahmen.  Zwei  Wind- 
mühlen auf  beiden  Seiten  des  Schiffes 
werden  die  für  Licht-  und  Hitzeerzeugung 
nötige  Kraft  liefern;  aufserdem  haben 
die  Windmühlen  die  Schiffspumpen  in 
Thätigkeit  zu  setzen,  falls  Wasser  sich 
im  Raume  zeigen  sollte. 

Bernier  glaubt,  wie  gesagt,  mit  Beinern 
Schiffe  bis  auf  etwa  160  Meilen  zum  Pol 
gelangen  zu  können.  Die  letzte  Strecke 
über  das  grofse  Eisfeld  will  er  mit  zwei 
besonders  konstruierten  Automobilen  von 
je  fünf  Pferdekrilften  und  2000  Pfund 
Tragfähigkeit  zurücklegen.  Diese  Auto- 
mobile werden  so  konstruiert,  dafs  sie  in 
allerkürzester  Zeit  in  Boote  verwandelt 
werden  können.  T.  M.  S. 

» Der  bisherige  Verlauf  der  eng- 
lischen Südpolexpedition  ist  nach 
dem  Bericht  Markham's  in  der  Londoner 
Geographischen  Gesellschaft  ein  voll- 
kommen befriedigender  und  entspricht 
keineswegs  den  ungünstigen  Mitteilungen, 
die  darüber  in  Tagesblättern  gemacht  sind. 
Das  Schiff  hat  sieb  auf  der  Reise  von 
Südafrika  nach  Neuseeland  als  in  jeder 
Hinsicht  seetüchtig  erwiesen,  und  Kupt. 
Scott  zeigte  sich  als  ein  vollendeter  Polar- 
kommandeur. Die  Schnelligkeit  des  Schiff  es 
konnte  bis  zu  223  Knoten  in  21  Stunden 
gesteigert  werden  und  das  Leck,  über  das 
berichtet  wurde,  bedeutete  keine  Gefahr 
für  das  Schiff,  verursachte  aber  Störung 
und  Extraarbeit.  Das  Schiff  enthält  Vor- 
räte für  2s/4  Jahre  und  360  Tonnen  Kohlen, 
auf  dem  Oberdeck  befinden  sich  46  Schafe 
und  23  Hunde.  Auf  dem  130.  Grad  nahm 
das  Schiff  zu  magnetischen  Untersuchungen 
einen  südlichen  Kurs,  auf  dem  es  nur 
einem  einzigen  kleinen  Eisberge  begeg- 
nete. 62  Tage  nachdem  man  das  letzte 
Land  gesehen  hatte,  wurde  Macquarin- 
Island  gesichtet  und  ein  kurzer  Auf- 
enthalt genommen.  Von  den  naturge- 
schichtlichen Sammlungen,  die  man  im 
Packeise  und  aufMacquarin-Island  anlegen 
konnte,  wurden  von  Neuseeland  aus  6 
Kisten  mit  Vögelleibem , besonders  Eis- 
sturmvögeln und  Pinguinen,  und  eine 
Kiste  mit  geprelstcn  Pflanzen,  frischen 


Wasseralgcn,  Pilzen,  Würmern,  Insekten 
und  Gesteinsarten  nach  Hause  gesandt. 
Zum  Schlufs  wies  Markham  darauf  hin, 
dafs  nach  Kapt.  Scott's  eigenen  Worten 
ein  Hilfsschiff  ausgesandt  werden  müfste, 
und  appellierte  an  den  Edelmut  und  den 
Patriotismus  seiner  Landsleute.  Der  Prinz 
von  Wales,  die  Royal  Society,  die  Gold- 
schmied- und  Eischhändlergesellschaften 
hätten  bereits  gröfsere  Summen  gezeichnet. 
Als  Hilfsschiff  ist  das  hölzerne  Schiff 
„Morgen“  aus  Tonsberg  in  Norwegen  ge- 
wählt; es  ist  1871  erbaut,  enthält  460 
Tonnen,  ist  kräftig  konstruiert  und  wird 
von  Collbeck,  einem  in  der  antarktischen 
Schiffahrt  erprobten  Kapitän,  geführt. 
Das  Schiff  soll  im  nächsten  Juni  aussegeln, 
es  fehlt  nur  noch  das  Geld  zur  Ausrüstung. 

Geographischer  Unterricht. 

* Dr.  Karl  Sapper,  bisher  Privat- 
dozent der  Geographie  an  der  Universität 
Leipzig,  wurde  als  aufserordentlicher  Pro- 
fessor der  Geographie  an  die  Universität 
Tübingen  berufen. 

* Als  Privatdozent  für  Geographie 
habilitierte  sich  in  Marburg  Dr.  Oest- 
reich  mit  einer  Antrittsvorlesung  über: 
„Die  deutschen  Ströme,  ihre  geologische 
Entwicklung  und  geographische  Be- 
deutung“. 

» Zur  Erinnerung  an  die  Feier  der 
26jährigen  Lelirthütigkeit  von  Prof.  Fr. 
Ratzel,  die  am  8.  Dez.  vor.  Jahres  in 
Leipzig  stattfaud,  wurden  von  ehemaligen 
Schülern  des  Gelehrten  4000  Jt  gestiftet. 
Der  Ertrag  dieser  „Ratzel-Stiftung“ 
soll  zu  Reiseunterstützungen  für  junge 
Geographen  verwandt  werden.  Gleich- 
zeitig übergab  ein  ungenannter  Freund  der 
Geographie  dem  Jubilar  den  Betrag  von 
3000  JL  zur  Unterstützung  junger  Fach- 
gelehrter. F.  Th. 

* Geographische  Preisaufgabe 
der  Universität  Breslau.  Die  philo- 
sophische Facultät  der  Universität 
Breslau  hat  am  27.  Jan.  d.  J.  folgende 
Geographische  Preisaufgabe  ge- 
stellt: „Kritische  Geschichte  der  Ent- 
deckung und  der  wissenschaftlichen  Er- 
forschung der  zentral-afrikanischen  Seen 
zwischen  16°  südlicher  und  6‘  nördlicher 
Breite  von  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts 
bis  zur  Gegenwart.“ 

Erwartet  wird  eine  aus  den  Quellen 
geschöpfte  und  mit  ihrem  genauen  Nach- 
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weis  ausgestattete  Darstellung,  die  nicht 
allein  die  Beobachtungen  der  Reisenden, 
sondern  auch  die  Anregungen,  Vermu- 
tungen und  Deutungen  der  gelehrten  Welt 
prüft,  ihre  thatsächlichen  Wirkungen  und 
ihren  wissenschaftlichen  Wert  abwitgt 
und  den  Entwicklungsgang  der  Kenntnis 
derart  überschaut , dal's  die  entscheiden- 
den Fortschritte  und  die  Wendepunkte 
in  der  Wahl  der  Aufgaben  der  Forschung 
klar  hervortreten.  Die  Bearbeitung  hat 
in  deutscher  Sprache  r.u  geschehen.  Der 
ausgesetzte  Preis  beträgt  160  JK  Aufser- 
dem  stellt  die  Fakultät  dem  Verf.  einer 
gekrönten  Preisarbeit  kostenfreie  Pro- 
motion in  Aussicht,  wenn  die  Abhandlung 
den  Anforderungen  an  eine  Dissertation 
entspricht.  Die  Arbeit  mufB  deutlich  ge- 
schrieben bis  zum  2.  Dez.  1902  Mittags 
12  Uhr  im  Universitäts-Sekretariat  abge- 
geben werden ; sie  soll  ein  beliebiges 
Motto  tragen;  dasselbe  Motto  hat  auf  dem 
beizulcgenden  versiegelten  Briefumschlag 
zu  stehen,  der  den  Namen  des  Verf.  ent- 
hält. Der  Verf.  niufs  in  einem  der  drei 
Semester  1901/2,  1902  1902/3  an  der 
Breslauer  Universität  immatrikuliert  ge- 
wesen sein.  F.  Th. 

Geographische  Vorlesungen 

au  den  deutschsprachige»  Universitäten  und  tech- 
nischen Hochschulen  iin  Sonimerseniester  1902.  i. 

Deutsche*  Reich. 

Berlin:  o.  Prof.  v.  Kichthofen:  Ge- 
schichte der  Geographie,  4 st.  — Kollo- 
quium, 2 st.  — o.  Prof.  Si egl i n : Erklärung 
von  Strabo,  Bnch  VIII  (Geographie 
Griechenlands),  2 st.  — Erklärung  von 
Tacitus’  Germania,  1 st.  — Pd.  M e i n a r d u s : 
Elemente  der  Geophysik,  2 st.  — Pd. 
Kretschmer:  Kartenentwurfslehre,  in 

Verbindung  mit  praktischen  Übungen,  2 st 

— Pd.  Streck:  Übungen  des  Seminars 
für  historische  Geographie:  Geographie 
Palästinas,  2 st. 

Bonn:  o.  Prof.  Rein:  Geographie 
Deutschlands  und  seiner  Nachbarländer, 
4 st.  — Geographische  Projektionslehre 
mit  Übungen  im  Seminar,  2 st.  — Pd. 
Prof.  Philippsou:  liest  nicht. 

Breslau:  o.  Prof.  Partsch:  Geogra- 
phie der  Alpen,  4 st.  — Geographie  der 
deutschen  Kolonien,  2 st.  — Seminar  2 st. 

— Pd,  Leonhard:  Geographie  von  Austra- 
lien und  Ozeanien,  2 st.  — Übungen  im 
Gelände. 


Erlangen  : a.  o.  Prof.  Pechuel  • 
Lösche:  Geographie  von  Afrika,  4st.  — 
Übungen  2 st. 

Freiburg  i.  Br:  o.  Hon.-Prof.  Neu- 
manu:  Allgemeine  Erdkunde,  II.  Teil 
(Ozeanographie,  Morphologie  der  festen 
Erdoberfläche),  4 st. — Nordamerika,  Ist. 

— Anleitung  zu  topographischen  und 
kartographischen  Aufnahmen,  Vorlesung 
Ist.,  Praktikum  2 st.  — Kolloquium. 

Giefeen:  a.  o.  Prof.  Sievers:  Allge- 
meine Geographie  I:  A.  Das  feste  Land, 
6st,  — Geographie  der  Polarländer,  2 st. 

— Kartographische  Übungen,  2 st.  — 
Exkursionen. 

Göttingen:  o.  Prof.  Wagner:  Physi- 
kalische Geographie,  4 st.  — Karto- 
graphischer Kurs  für  Anfänger  II.  Teil, 
2 st.  — Übungen  für  Fortgeschrittenere, 
2 st.  — Repetitorium  Ist. 

Greifswald:  o.  Prof.  Credner:  Mor- 
phologie der  Erdoberfläche  (horizontale 
Gliederung,  Hydrographie),  4st.  — 
Übungen,  Ist.  — Exkursionen. 

Halle:  o.  Prof.  Kirchhoff:  Metho- 
dik der  Erdkunde  und  des  erdkundlichen 
Unterrichts,  Ist.  — Allgemeine  Erdkunde, 
4st.  — Nördliches  Mitteleuropa,  Ist,  — 
Palästinakunde,  Ist.  — Übungen,  Ist.  — 
fd.  Prof  Schenck:  Kolloquium,  2st.  — 
Pd.  Prof.  Ule:  Übungen  in  topographischer 
und  geographischer  Aufnahme,  2st. 

Heidelberg:  a.  o.  Prof.  Hettner: 
Allgemeine  Geographie  II.  Teil,  4 st,  — 
Geographie  des  Weltverkehrs,  Ist.  — 
Seminar,  2 st. 

Jena:  a.  o.  Prof.  Dove:  Allgemeine 
Erdkunde,  3 st.  — Ausgewählte  Kapitel 
aus  der  Anthropogeographie , Ist.  — 
Übungen  für  Fortgeschrittenere. 

Kiel:  o.  Prof.  Krümmel:  Morpho- 
logie der  Erdoberfläche,  4 st.  — Uber 
Land-  und  Seekarten,  mit  praktischen 
Ü bungen  im  Kartenentwurf,  2 st.  — Kollo- 
quium, Ist.  — Arbeiten  im  geogr.  Institut 
für  Vorgerücktere. 

Königsberg:  o.  Prof.  Hahn:  Geo- 
graphie von  Asien,  3 st.  — über  Humboldt, 
Ritter  und  Pescliel  (Leben  und  Werke), 
Ist.  — Übungen,  1 '/,  st. 

Leipzig:  o.  Prof.  Ratzel:  Die  aufser- 
europäischen  Staaten,  politisch  und  wirt- 
schaftsgeographisch, 4 st.  — Biogeographie 
und  Grundzüge  der  Anthropogeographie, 
3 st.  — Übungen  für  Fortgeschrittenere 
über  Aufgaben  ans  der  Biogeographie  und 
10* 
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Anthropogcographie,  1 '/,  st.  — ln  dessen 
Auftrag  Pd.  Friedrich:  Übungen  im 
Kartenzeichnen,  Ist.  — Die  wichtigsten 
Gegenstände  des  Welthandels,  2 st.  — 
a.  o.  Prof.  Berger:  Überblick  über  den 
Zeitraum  der  grofsen  Entdeckungen,  2 st. 
— II.  Buch  von  Plinius’  historia  naturalis, 

1 '/,  st.  — a.  o.  Prof.  W e u 1 e : Der  Stille 
Ozean  in  seiner  menschheitsgeschichtlichen 
Bedeutung,  2 st.  — Urgeschichte  der 
Menschheit  mit  besonderer  Berücksich- 
tigung der  Vorgeschichte  des  europäischen 
Menschen,  Ist.  — a.  o.  Prof  Peter: 
Praktikum  in  astronomischen  Ortsbestim- 
mungen für  Geographen.— Pd.'Kötzschke: 
Einführung  in  die  Litteratur  der  Reise- 
beschreibungen. 

Marburg:  o.  Prof.  Fischer:  Allge- 
meine Geographie,  3st.  — Kolloquium,  Ist. 

München:  a.  o.  Prof  Oberhummer: 
Deutsche  Landeskunde  mit  allgemeiner 
Übersicht  von  Europa  und  Ausflügen, 
4 st.  — Geographie  von  Italien,  Ist.  — 
Im  Seminar : Kartometrie  und  Projektions- 
lehre, Ist. 

Münster:  o.  Prof.  Lehmann:  Geo- 
graphie von  Asien,  4 st.  — Geographie 
von  Australien  und  Polynesien,  2 st.  — 
Über  Geschichte,  Theorie  und  Herstellung 
der  Landkarten,  Ist.  — Geographische 
Übungen,  2st  — Exkursionen. 

Rostock:  Pd.  Fitzner:  Geographie 
von  Australien  und  Polynesien,  2 st.  — 
Die  Erforschung  Afrikas,  Ist.  — Anlei- 
tung zu  geographischen  Untersuchungen 
und  Aufnahmen. 

Strafsburg:  o.  Prof  Gerland:  Geo- 
graphie Europas,  4 st.  — Entwicklung 
der  europäischen  Kolonien  und  Flotten 
im  19.  Jahrhundert,  — Seminar,  2st.  — 
Prof. Neumann:  Alte  Länder-  und  Völker- 
kunde, 3 st. 

Tübingen:  a.  o.  Prof.  Sapper: 

Würzburg:  a.  o.  Prof.  Regel:  Länder- 
kunde von  Australien  und  Polynesien, 
4 st.  Übungen,  2 st.  — Seminar. 

Vereine  und  Versammlungen. 

Zeitschriften. 

» Ein  deutscher  Kolonial-Kon- 
grefs  soll  am  17.  und  18.  Okt.  <L  J.  zu 
Berlin,  voraussichtlich  im  Iteichstagsge- 
bäude,  abgehalten  werden.  Als  Gegen- 
stände der  Verhandlungen  sind  in  Aussicht 
genommen:  1.  Die  geographische  For- 
schung in  den  Kolonien  und  überseeischen  I 


Interessengebieten.  2.  Die  tropenhygie- 
nische Forschung.  3.  Die  rechtlichen 
und  politischen  Verhältnisse  der  Kolonien 
und  überseeischen  Interessengebiete.  4.  Die 
ethischen  und  kulturellen  Verhältnisse 
der  Kolonien  und  überseeischen  Inter- 
essengebiete. 5.  Die  wirtschaftlichen 
Verhältnisse  in  den  Kolonien  und  über- 
seeischen Interessengebieten.  6.  Die 
deutsche  Auswanderung.  7.  Der  deutsche 
Überseehandel.  8.  Die  deutsche  Schiffahrt. 
Die  Beteiligung  steht  jedermann,  der  für 
10.4K  eine  Mitgliedskarte  löst,  frei.  An- 
meldungen nimmt  das  Bureau  der  Deut- 
schen Kolonialgesellschaft,  Berlin  W., 
Schellingstrafse  4,  schon  jetzt  entgegen. 
Bei  derselben  Stelle  sind  auch  etwaige 
Vorträge  anzumelden.  Präsident  des 
Kongresses  ist  der  Präsident  der  Deutschen 
Kolonialgesellschaft,  Herzog  Johann  Al- 
brecht  zu  Mecklenburg. 

* Die  diesjährige,  74.  Versammlung 
DeutscherNatnrforscher  und  Arzte 
findet  vom  21.  bis  27.  September  d.  J.  in 
Karlsbad  statt.  Der  Vorstand  der  Ab- 
teilung VII : Geographie,  Hydrographie  und 
Kartographie,  Prof.  Dr.  Ludwig  in  Karls- 
bad und  Prof  Dr.  Oskar  Lenz  in  Prag, 
bittet,  Vorträge  und  Demonstrationen 
wenn  möglich  bis  zum  16.  Mai  anmelden 
zu  wollen,  da  den  späteren  Mitteilungen 
über  die  Versammlung,  die  anfangs  Juni 
zur  Versendung  gelangen,  ein  vorläufiges 
Programm  der  Verhandlungen  beigefügt 
werden  soll. 

* Eine  internationale  Ausstel- 
lung für  Erdkunde,  Völkerkunde 
und  Seewesen  will  die  Socidtd  Royale 
de  Gäographie  in  Ant  werpen  unter  dem 
Protektorate  des  Königs  der  Belgier  und 
unter  weitgehender  Beteiligung  des  Kongo- 
staates im  Mai  d.  J.  veranstalten.  In  der 
erdkundlichen  Abteilung,  die  aufser Karten 
und  Globen  aus  älterer  und  neuer  Zeit 
auch  Instrumente  für  meteorologische, 
ozeanographische  und  topographische  Auf- 
nahmen umfassen  soll,  werden  auch 
die  geographischen  Gesellschaften  von 
Berlin,  Paris  und  London  durch  reich- 
haltige Sammlungen  vertreten  sein.  Bei 
der  Abteilung  für  Seewesen,  die  besonders 
die  Fortschritte  der  Schiffahrt  vor  Augen 
führen  soll,  haben  die  gröfsten  Schiffahrts- 
gesellschaften Europas  ihre  Mitwirkung 
in  Aussicht  gestellt,  so  dal's  auch  in  dieser 
Abteilung  ein  umfassender  Überblick  wird 
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geboten  werden  können.  Zur  Anregung 
einer  ausgedehnten  Beteiligung  aus 
Deutschland  wurde  aus  Mitgliedern  der 
deutschen  Kolonie  in  Antwerpen  ein 
Ausschuß  gebildet,  welcher  zur  Auskunft 
über  die  Ausstellung  gern  bereit  ist. 

* „Der  ferne  Osten“  ist  der  Titel 
einer  neuen  illustrierten  Vierteljahrsschrift, 
die  von  C.  Fink,  dem  Chefredakteur  des 
„Ostasiatischen  Lloyds“  in  Shanghai,  her- 
ausgegeben  und  auch  in  Shanghai  gedruckt 
und  verlegt  wird  und  die  Verbreitung  der 
Kenntnis  ostasiatischer  Kultur  und  Ver- 
hältnisse zum  Zweck  hat. 

» Unter  dem  Titel:  „The  Journal 
of  Geography“  erscheint  vom  Januar 
1902  ab  in  New  York  eine  neue  geogra- 
phische Zeitschrift  als  Fortsetzung  des 
fünften  Bandes  des  „Journal  of  School 
Geography“  und  des  zweiten  Bandes  des 
„Bulletin  of  the  American  Bureau  of 
Geography“.  Als  Herausgeber  der  jähr- 
lich in  10  Heften  erscheinenden  Zeitschrift 
werden  angegeben:  Richard  E.  Dodge, 
Prof,  der  Geographie  an  der  Columbia- 
Universität  in  Newyork,  Paul  Goode, 
Lehrer  der  Geographie  an  der  Universität 
von  Pennsylvanicn  in  Philadelphia,  und 
Edward  M.  Lehnerts,  Prof,  der  Geo- 
graphie an  der  staatlichen  Normalschule 
in  Winona  (Min.). 

Persönliches. 

* Am  28.  Februar  Btarb  unerwartet 
infolge  von  Diphtheritis  Prof.  Eckart 
Fulda,  Lehrer  an  der  Hauptkadetten- 
anstalt in  Grofs-Lichterfelde.  In  ihm  ver- 
liert die  Erdkunde  einen  ihrer  begeistert- 
sten und  besten  Vertreter  an  der  Schule. 
Von  seinem  warmen  Interesse  für  den 
geographischen  Unterricht  und  von  Beinern 
gesunden  Urteil  in  Fragen  der  praktischen 
Lehrthätigkeit  wird  der  in  einem  der 
nächsten  Hefte  dieser  Zeitschrift  er- 
scheinende Aufsatz  über  das  Lehrbuch 
der  Erdkunde  ein  beredtes  Zeugnis  ab- 
legen.  In  der  Auffassung  von  den  Zielen 
der  Erdkunde  giebt  er  eich  darin  ganz 
als  ein  Schüler  Alfred  Kirchhofs  zu 
erkennen.  Seine  Studienzeit  hat  er  auch 
hauptsächlich  in  Halle  verbracht.  Hier 
erwarb  er  sich  Ende  der  70er  Jahre 
die  Facultas  für  Deutsch,  Geschichte  und 
Geographie.  1880  wurde  er  dann  Lehrer 
an  der  Kadettenanstalt  in  Oranienstein. 
Von  dort  siedelte  er  1882  nach  Grofs- 


Lichterfelde  über,  wo  er  eine  segensreiche 
Thätigkeit  entfaltete  und  namentlich  an 
der  Ausgestaltung  des  geographischen 
Unterrichtes  auf  den  preufsischen  Ka- 
dettenanstaltcn  entscheidenden  Anteil  ge- 
nommen hat.  Fulda  stammte  aus  einem 
evangelischen  Predigerhaus;  er  wurde  am 
20.  Februar  1854  zu  Eckartsberga  ge- 
boren. W.  U. 

* Holub  f.  Der  Afrikareisende  Dr. 
Emil  Holub  ist  am  21.  Febr.  d.  J.  in 
Wien  im  Alter  von  55  Jahren  an  den 
Folgen  einer  Malaria  gestorben.  Am 
7.  Oktober  1847  in  dem  kleinen  böhmischen 
Ort  Holics  als  Sohn  eines  Landchirurgen 
geboren,  bezog  er  nach  einer  Jugend  voll 
Entbehrungen  die  Universität  Prag,  um 
Medizin  zu  studieren.  Daneben  wurden 
die  Naturwissenschaften  und  Ethnographie 
eifrig  gepflegt,  vor  allem  auch  der  vom 
Vater  beigebrachte  Sammeleifer  reichlich 
bethätigt.  Bald  nach  der  Promotion 
schon  führten  ihn  1872  Wissensdurst  und 
Wanderlust  nach  Süd-Afrika.  Anfangs 
Arzt  in  den  Diamantfeldern  von  Kimber- 
ley,  trat  er  bald  die  geplante  Reise  nach 
Norden  an,  die  ihn  nach  Überwindung  vieler 
Mühsale  bis  zum  Nambwe- Katarakt  des 
Zambesi  in's  Reich  des  Ma-Rutse 
führte.  Hier  zwangen  ihn  der  Widerstand 
der  Eingeborenen  und  das  tückische 
Fieber  zur  Heimkehr.  Nach  7 Jahren  traf 
Holub  wieder  in  der  Heimat  ein.  Seine 
Hoffnung,  unerforschtes  Land  zu  erreichen, 
hatte  sich  nicht  erfüllt!  Um  so  reicher 
aber  waren  seine  naturwissenschaftlichen 
und  ethnographischen  Sammlungen,  die 
er  1879  und  1880  in  Prag  und  Wien  unter 
dem  Beifall  der  wissenschaftlichen  Welt 
ausstellte  und  später  sämtlich  an  öster- 
reichische Museen  und  Schulen  in  hoch- 
herzigster Uneigennützigkeit  verschenkte. 
Seine  Reiseerfahrungen  legte  er  in  dem 
Werke  „Sieben  Jahre  in  Süd-Afrjkn“ 
nieder.  Der  König  der  Belgier  machte 
dem  österreichischen  Forscher  glänzende 
Anerbietungen,  wenn  er  sich  künftig  der 
Erforschung  des  Kongogebietes  widmen 
wollte;  Holub  schlug  aus!  Unter  der 
heimatlichen  Flagge  sollte  die  „öster- 
reichisch - U ngarische  Afrika  - Expedition“ 
vor  sich  gehen.  Und  wirklich,  im  Nov.  1883, 
als  die  Kosten  durch  eigene  Kraft  auf 
Vortragsreisen  gesammelt  waren,  zog 
Holub  zum  zweiten  Mal  dem  dunklen 
Erdteil  zu,  diesmal  begleitet  von  der  ihm 
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eben  angetrauten  jagendlichen  tiattin  und 
sechs  wackeren  Landsleuten.  Unter  fort- 
währenden Nachstellungen  hinterlistiger 
Eingeborener,  unter  Not  und  Entbeh- 
rungen aller  Art,  geplagt  vom  Fieber, 
erreichten  die  tapferen  Reisenden  das  bis 
dahin  unbekannte  Land  der  Matoka  am 
mittleren  Zambesi;  von  da  ging's 
weiter  ins  Reich  der  Maschukulumbe. 
Hier  fand  die  Expedition  bei  Galulonga 
am  2.  Aug.  1886  ein  allzufrühes  Ende. 
Kaum  gelang  es  bei  dem  Überfall  der 
Maschukulumbe  das  nackte  Leben  durch 
Flucht  zu  retten;  die  wertvollen,  reichen 
Sammlungen  waren  gröfstenteils  verloren. 
Aber  dem  rastlosen  Sammeleifer  des 
Forscherpaares  gelang  es,  die  verlorenen 
durch  frische  zu  ersetzen.  Mit  Schützen 
reich  beladen  laugte  Holub  mit  seinen 
Reisegefährten  im  September  1887  wieder 
in  Wien  an.  Drei  seiner  Getreuen  hatte 
er  verloren,  ihn  selbst  hatte  sich  die 
Malaria  zum  Opfer  erkoren. 

Aber  mit  der  ihm  eigenen  . grofsen 
Energie  gelang  es  ihm,  wieder  auf  Vor- 
tragsreisen, die  nicht  geringen  Mittel  für 
eine  grofse  südafrikanische  Aus- 
stellung zu  sammeln,  die  1821  in  der 
Rotunde  in  Wien  eröffnet  und  ein  Jahr 
später  in  Prag  wiederholt  wurde.  Sie 
bot  in  künstlerischer  Form  ein  getreues 
Bild  der  südafrikanischen  Pflanzen-  und 
Tierwelt,  wie  des  Lebens  der  Eingeborenen. 
Gelehrte  und  Laien  zollten  der  Ausstellung 
und  ihrem  Veranstalter  Anerkennung  und 
Bewunderung,  aber  sie  schlofs  mit  einem 
Defizit! 

Weitere  Vortragsreisen,  auch  eine  nach 
Amerika,  folgten,  um  die  Mittel  zu  einer 
dritten  Reise  znsammenzubringen,  bis  die 
geschwächte  Gesundheit  Holub  zwang, 
diesem  Plan  zu  entsagen.  In  der  Rotunde 
im  Wiener  Prater  führte  der  Forscher  oin 
einsames  Gclehrtendasein , voller  Ent- 


behrungen. Die  Erträgnisse  seincrVorträgc 
wurden  immer  spärlicher;  auch  sein  grofse« 
Reisewerk  „Von  der  Kapstadt  ins  Land 
der  Maschukulumbe“  und  andere  wissen- 
schaftliche Arbeiten  brachten  keinen  Ge- 
winn. Da  setzte  endlich  die  österreichische 
Regierung  dem  uneigennützigen  Gelehr- 
ten — auch  die  Sammlungen  der  zweiten 
Reise  wurden  allmählich  verschenkt  — 
eine  jährliche  Ehrenpension  von  5000  Kro- 
nen aus.  Aber  nur  zwei  Monate  sollte 
sie  Holub  geniefsen;  von  qualvollen 
Leiden  erlöste  ihn  ein  barmherziger  Tod. 
(„Beil.  z.  A.  Z.“  1902,  L Quartal,  S.  »67.) 

F.  Th. 

» Am  7.  März  starb  zu  Como  der 
Afrikaforscher  Gaetano  Casati,  der 
ehemalige  Gefährte  Emin  Pascha's,  im 
Alter  von  02  Jahren.  Als  Kapitän  der 
Bersaglieri  nahm  Casati  1879  seinen  Ab- 
schied und  ging  im  Aufträge  der  SocietA 
d'Esplorazione  commerciale  nach  Afrika 
in  das  Bahr-el-Ghasal-Gebiet,  bereiste  die 
Länder  der  Niam-Niam  und  Monbuttu 
und  traf  im  April  1883  mit  Dr.  Junker 
zusammen  bei  Emin  Pascha  in  Lado 
ein,  den  er  bis  1886  in  seinen  Kämpfen 
gegen  die  Mahdisten  auf  das  Wirksamste 
unterstützte.  Im  Mai  1886  ging  Casati 
nach  Unjoro,  wo  er  zum  Tode  verurteilt, 
aber  durch  das  Herannahen  Stanley's  be- 
freit wurde;  1889  schlofs  er  sich  am 
Viktoria  Nyanza  Stanley  und  Emin  Pascha 
an  und  erreichte  mit  ihnen  am  3.  Dezember 
1889  bei  Bagamoyo  die  Küste.  Aufser 
aeinen  Berichten  in  dem  Bolletino  de  la 
SocietA  d'Esplorazione  über  die  oberen 
Nilländer,  veröffentlichte  er  „Zehn  Jahre 
in  Aquatoria  und  die  Rückkehr  mit  Emin 
Pascha.“  Nach  dem  ital.  Originalmauu- 
skript  ins  Deutsche  übersetzt  von  Prof. 
Dr.  K.  von  Reinhardstöttner.  Einzige 
autoris.  deutsche  Ausg.  2 Bde.  Bamberg, 
C.  C.  Büchner.  1891. 


Biiclierbespreeliungen. 

Bertololy, Ernst. Kräusclungsmarken  Der  erste  Abschnitt  des  Werkes  ist 
und  Dünen.  (Münchener  Geogra-  den  Kräuselungsmarken  gewidmet,  jenen 
phische  Studien.  Herausgeg.  v.  Sieg-  eigentümlichen  Kräuselungen  des  Sandes, 
mund  Günther.  Neuntes  Stück.)  , die  man  früher  als  Wellenfurchen  bezeich- 
III  u.  189  S.  München,  Ackermann  nete.  Zunächst  werden  die  von  ver- 
1900.  .US. — schicdenen  Gelehrten  angesteUten  Expcri- 
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mente  zur  künstlichen  Herstellung  von 
Kräuselungsmarken  besprochen  und  na- 
mentlich die  Versuche  von  de  Candolle, 
G.  H.  Darwin  und  Forel,  durch  Erregung 
von  stehenden  Wassorwellen  Kräuselungen 
des  als  Unterlage  dienenden  Sandes  her- 
vorzurrufen,  ausführlich  beschrieben.  Bei 
den  in  der  Natur  vorkommenden  Bil- 
dungen unterscheidet  der  Verf.  marine 
und  lacustrine,  fluviatile  und  äolische 
Kräuselungsmarken,  deren  Entstehung  und 
geometrische  Verhältnisse  eingehend  er- 
örtert werden.  Während  sich  der  Verf. 
im  übrigen  auf  sehr  ausgiebige  und 
verständnisvolle  Bearbeitung  der  zahl- 
reichen, darüber  vorhandenen  Litteratur 
beschränkt,  werden  in  dem  Abschnitt 
über  fluviatile  Kräuselungsmarken  die 
Beobachtungen  genau  beschrieben,  die 
er  selbst  Beit  Jahren  an  zwei  Bächen 
des  Haardtgebirges  angestellt  bat,  und 
die  wertvolle  Beiträge  zu  unserer  Kennt- 
nis dieser  merkwürdigen  Gebilde  hinzu- 
fügen. Der  Verf.  gelangt  zu  dem  Re- 
sultat, dafs  die  symmetrischen  Kräuse- 
lungsmarken auf  den  Wellenschlag  zurück- 
zuführen sind  und  demnach  nur  im  Meere, 
beziehungsweise  in  Seen  Vorkommen,  die 
unsymmetrischen  Gebilde  dagegen  einem 
konstanten  Wasserstrom  oder  dem  Wind 
ihre  Existenz  verdanken. 

Der  zweite  Abschnitt  über  die  Dünen 
behandelt  die  Entstehung  des  Dünen- 
sandes, die  Verbreitung  und  Einteilung, 
Bildung  und  Formen,  Gröfse,  Wanderung 
und  Anordnung  der  Dünen,  wobei  dem 
Verf.  wieder  die  genaue  Kenntnis  der  ge- 
samten, auf  dieses  grofse  Gebiet  bezüg- 
lichen Litteratur  sehr  zu  statten  kommt. 

Ein  ausführliches  Personen-  und  Sach- 
register erleichtert  die  Benutzung  un- 
gemein,  und  es  dürfte  kein  anderes  Werk 
geben,  das  in  gleicher  Weise  geeignet 
wäre,  einen  Überblick  über  die  auf  diesem 
Gebiete  bis  zum  Jahre  1899  gemachten 
Arbeiten  zu  liefern.  O.  Baschin. 

Jllldebrandt,  Max.  Untersuchungen 
über  die  Eiszeiten  der  Erde, 
ihre  Dauer  und  ihre  Ursachen. 
Berlin  1901.  XVI  u.  128  S. 

Nachdem  der  Verf.  die  Ueschiebe- 
formation  und  ihre  Entstehung  geschildert, 
verschiedene  Gliederungen  der  Quartär- 
periode zusammengestellt,  entwickelt  er  . 
eine  Chronologie  der  Quartärperiode,  die  ! 


er  in  seiner  Nachschrift  stark  modifiziert. 
Die  übrigen  drei  Kapitel  behandeln  die 
Sintflut,  die  Revolution  und  Rotation  der 
Erde,  sowie  den  klimatischen  Einfiufs  der 
Störungen  im  Sonnensystem.  Die  Ansichten 
des  Verf.  laufen  darauf  hinaus,  dafs  die  Eis- 
zeiten an  Perioden  kleiner  Exzentrizität  der 
Erdbahn  geknüpft  seien,  welche  Regcn- 
perioden  hervorbringen,  die  ihrerseits  beim 
Vorhandensein  eines  Hochgebirges  mit 
wenig  erodierten  Thälern  in  Eiszeiten  aus- 
arten (S.  61).  Weiter  sollen,  da  das  Gezeiten- 
phänomen bei  grofser  Exzentrizität  die 
Achsendrehung  stärker  verlangsame  als 
sonst,  die  Zeiten  solcher  Exzentrizität 
durch  polare  Überflutungen  ausgezeichnet 
sein,  während  in  den  Zeiten  kleiner  Ex- 
zentrizität infolge  rascherer  Achsendrehung 
äquatoriale  überflutungan  eintreten  sollen. 
Verf.  bietet  weder  den  geologischen  noch 
den  physikalischen  Beweis  für  die  Richtig- 
keit seiner  Überflutungstheorien.  Seine 
Nachschrift  bekundet  ferner,  dafs  seine 
Chronologie  der  Qnartärperiode  keines- 
wegs fest  steht.  Penck. 

Handbuch  der  Wirtschaftskunde 
Deutschlands,  herausgegeben  im 
Aufträge  des  Deutschen  Verbandes 
für  das  kaufmännische  Unterrichts- 
wesen. Band  1.,  gr.  8,  V und  331  S. 
Mehrere  Karten  undTabellen.  Leipzig, 
B.  G.  Teubner  1901.  geh.  JL  10. — , 
geb.  JL  12 . — 

Wieder  ein  Buch,  das  keineswegs  für 
Geographen  geschrieben  ist,  das  sich  so- 
gar hier  und  da  zur  Geographie  in  einen 
gewissen  Gegensatz  stellt,  das  aber  doch 
vieles  auch  für  unB  wichtige  Material  in 
bequemer  und  geschmackvoller  Verarbei- 
tung zu  bringen  verspricht  und  deshalb 
nicht  unbeachtet  bleiben  darf.  Die  Zahl 
der  Mitarbeiter  scheint  sehr  grofs  zu 
werden,  die  auf  dem  Titelblatt  angeführten 
Männer  wohnen,  wie  begreiflich,  meist  in 
den  industricreichen  Gegenden  Deutsch- 
lands. Der  erste  Band  beginnt  mit  einer 
kurzen  Erörterung  der  methodischen 
Stellung  der  Wirtschaftskunde  von  Dr. 
H.  Lehmann  in  Aachen.  lief,  hätte  hier 
vieles  einzuwenden.  Gewifs  zeigen  die 
vorhandenen  wirtscbaftsgeographischen 
Arbeiten  manche  Mängel,  aber  Lehmann's 
Urteil,  der  von  „allerwärts  zu  beobach- 
tendem unsicheren  Herumtappen  der  dies- 
bezüglichen Arbeiten  in  methodischer 
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Hinsicht  und  in  materieller  Beziehung“ 
spricht  und  selbst  Supan's  „Archiv  für 
Wirtschaftsgeographie“  nicht  verschont, 
geht  denn  doch  viel  zu  weit.  Der  Geo- 
graph schreibt  in  erster  Linie  für  Ver- 
treter und  Freunde  seiner  Wissenschaft, 
und  es  mufs  ihm  überlassen  bleiben, 
welche  Grenzen  er  seinem  Arbeitsfelde 
ziehen  will.  Immerhin  wolle  man  auch 
diesen  Abschnitt  nicht  ungelesen  lassen. 
Es  folgt  die  im  ganzen  recht  wohlgelungene, 
dem  Zwecke  des  Buches  angepafste  „all- 
gemeine geographische  Beschreibung“  von 
Prof.  Blind  in  Köln.  Sehr  interessant  ist 
das  (bei  Wagner  & Dcbes  ausgeführte) 
Kärtchen  der  „fünf  natürlichen  deutschen 
Landschaften“,  über  deren  Abgrenzung 
man  allerdings  auch  wieder  verschiedener 
Ansicht  sein  kann.  Prof.  Holzapfel  in 
Aachen  bespricht  die  geologischen  Ver- 
hältnisse, Privatdozent  l>r.  Polis  ebenda 
die  klimatischen.  Auch  diesen  Abschnitten 
wird  man  am  meisten  gerecht,  wenn  man 
sich  den  Zweck  des  ganzen  Buches  immer 
vor  Augen  hält.  Dann  aber  wird  man 
anerkennen,  dafs  sie  viel  Anregendes 
bieten.  Dr.  Zürn  in  Leipzig  hat  (etwas 
kurz)  die  Nutzpflanzen,  Generalsekretär 
Stegemann  in  Braunschweig  die  zahmen 
Säugetiere  und  Vögel  sowie  die  Fische, 
Referendar  Gerhardt  in  Braunschweig  die 
wildlebenden  Säugetiere  und  Vögel  be- 
sprochen. Den  Beschlufs  dieses  Bandes 
macht  ein  tabellenreicher  Abschnitt  über 
die  Bevölkerung  nach  Verteilung,  sozialem 
Aufbau  und  allgemeinen  Erwerbsverhält- 
nissen.  Er  ist  von  Dr.  Bleicher  in  Frank- 
furt verfafst.  Es  ist  natürlich  an  dieser 
Stelle  nicht  möglich,  im  einzelnen  den 
Gang  der  Darstellung  vorzuführen  oder 
zu  kritisieren,  genug,  dafs  wir  zwischen 
bekanntem  auch  manche  sonst  wenig  oder 
gar  nicht  beachtete  Einzelheit  finden  und 
verwerten  können.  Die  Angaben  über 
die  Meerrettigkultur  bei  Otfenburg  und 
anderwärts  (S.  165  f.),  über  den  Gurkenbau 
S.  178  n.  a.  sind  gewifs  manchem  Leser 
neu,  um  nur  einiges  Wenige  herauszu- 
greifen. Bei  einer  etwaigen  zweiten  Auf- 
lage möchte  aber  recht  auf  die  Schreibung 
der  Ortsnamen  geachtet  werden,  die 
manches  zu  wünschen  übrig  läfst.  Die 
Karten  sind  klar  und  gut.  Wir  sehen 
der  Fortsetzung  des  eigenartigen  Werkes 
mit  Spannung  entgegen. 

F.  Hahn  (Königsberg). 


Kzabö  von  Sarii,  Ludwig.  Die  Militär- 
Karten  der  österreichisch- 
ungarischen Monarchie.  Aua 
dem  l’ngarischen.  Budapest  1901. 
78  S.  2 Tafeln. 

Für  einen  Leser,  welcher  manche 
Magyarismen  im  Ausdrucke  in  Kauf  zu 
nehmen  bereit  ist  und  die  deutsche  Ori- 
ginallitteratur  über  die  österreichisch- 
ungarischen  Militärkarten  nicht  nachlesen 
kann,  bietet  die  angezeigte  Schrift  eine 
gute  Orientierung.  Irrig  ist  die  Angabe, 
dafs  die  Spezialkarte  763  Blätter  zählt, 
es  sind  ihrer  mehr  geworden;  unrichtig 
ferner  die  Bemerkung,  dafs  die  Katastral- 
Pläne  ausnahmslos  nach  den  Arbeiten 
des  militflrgeographischen  Instituts  ver- 
fertigt werden ; die  Arbeiten  des  genannten 
Instituts  beruhten  vielmehr  in  Österreich 
bis  vor  kurzem  auf  der  Katastervermessung. 

Pcnck. 

Pflüger,  Alexander.  Smaragdinseln 
der  Südsee.  Iieiseeindrückc  und 
Plaudereien.  8°.  IX,  244  S.  5 Karten, 
144  Abb.,  8 Einschaltbilder,  1 Über- 
sichtskarte. Bonn,  E.  Straufs  1901. 

X io.—. 

DaB  in  burschikosem  Ton  geschriebene 
Buch  verfolgt,  wie  der  Verf.  im  Vorwort 
mitteilt,  den  Zweck,  den  Malayischen 
Archipel  dem  besseren  Globetrotter  als 
neues  Reiseziel  zu  empfehlen,  sowie 
„unseren  lieben  Landsleuten  den  Schlaf 
aus  den  Augen  zu  reiben,  ihnen  begreif- 
lich zu  machen,  dafs  es  jenseits  der 
schwarz-weifs-roten  Pfähle  eine  soge- 
nannte Welt  giebt,  mit  der  wir  durch 
Millionen  Fäden  verknüpft  sind“.  Hätte 
Verf.  ausschliefslich  für  Globetrotter  und 
deutsche  Philister  geschrieben,  so  würde 
es  Ref.  für  angezeigt  halten,  den  Leser 
dieser  Zeitschrift  nicht  weiter  zu  bemühen, 
doch  bietet  er  trotzdem  manches,  was  auch 
gebildete,  für  geographische  Forschung 
interessierte  Kreise  lesen  mögen.  Es  sind 
dies  Schilderungen  der  östlich  von  Timor 
sich  erstreckenden  kleinen  Inseln  Wetter, 
KisBer,  Letti,  Babber,  Timorlaut  u.  s.  w., 
von  denen  Verf.  eine  Anzahl  guter  photo- 
graphischer Aufnahmen  veröffentlicht. 
Leider  konnten  diese  geographisch  noch 
wenig  bekannten  Gebiete  nur  in  den 
wenigen  Stunden  durchforscht  werden, 
welche  der  Dampfer  an  den  betreffenden 
I Stationen  hielt.  Den  Schlufs  des  Buches 
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bildet  die  Schilderung  eines  Besuches 
von  Neu-Guinea  und  dem  Bismarckarchipel 
Von  Herzen  stimmt  Kef.  dem  Verf.  zu, 
wenn  er  S.  95,  allerdings  nicht  im  Ein- 
klang mit  dem  im  V orwort  ausgesprochenen 
Zweck  des  Buches,  sagt:  „Wunderbares 
Land!  Wie  bald  wird  die  Naivität  deiner 
Sitten  verschwinden,  wenn  sich  erst  der 
Schwann  der  Globetrotter  über  deine  ge- 
segneten Fluren  ergiefst.“ 

Breslau.  W.  Kükenthal. 

Jannasch,  R.  Karte  von  Südbrasilien 
(Rio  Grande  do  Sul,  Santa  Catha- 
rine,  Parana,  nebst  den  Grenzländern). 
1:2  Mill.  Neue  Ausgabe.  Berlin  1902. 
JL  6.— 

Die  vorliegende  Karte  darf  als  die 
brauchbarste  Übersichtskarte  Südbrasiliens 
und  der  dortigen  deutschen  Kolonien  be- 
zeichnet werden.  Sie  ist  auch  in  dieser 
Ausgabe  wieder  auf  Grund  neuer  Spezial- 
karten oder  dem  Verf.  handschriftlich  zur 
Verfügung  gestellter  Aufnahmen  in 
wichtigen  Punkten  verbessert  worden.  Die 
Zeichnung  des  Geländes  freilich  ist  grau- 
sam: jede  Wasserscheide  ist  gewissen- 
haft als  hohe  Gebirgskette  gezeichnet 
worden,  während  es  Bich  in  diesem  Plattcn- 
und  Tafellande  meist  nur  um  ganz  sanfte 
Bodenwellen  handelt.  Aber  dem  Verf. 
mufs  zu  gute  gehalten  werden,  dafs  es 
ohne  eigene  Anschauung,  nur  auf  Grund 
des  vorhandenen  Materials  knutn  möglich 
ist,  das  Gelände  richtig  zu  zeichnen. 
Würde  es  sich  nicht  empfehlen,  die 
deutschen  und  die  italienischen  Kolonien 
zu  unterscheiden?  A.  Hettner. 

Festschriften  zum  XIII.  deutschen 
Geographentag  zu  Breslau.  Ver- 
handlungen des  XIII.  deutschen 
Geographentages  zu  Breslau. 
Berlin,  D.  Reimer.  1901. 

Der  vorjährige  deutsche  Geographen- 
•«(?  in  Breslau  hat  eine  Anzahl  wertvoller 
Veröffentlichungen  gezeitigt. 

DerOrtsausschufs  hat  dem  Geographen- 
tag, einer  bei  den  Naturforscherversamm- 
lungen  geübten  Sitte  folgend,  eine  Schrift 
über  Breslau  dargereicht,  keinen  eigent- 
lichen Führer,  sondern  eine  Sammlung 
kleiner  Abhandlungen,  die  zusammen  ein 
gutes  geographisches  Bild  von  Breslau 
geben.  Gürich  beschreibt  uns  den  geo- 
logischen Untergrund,  Leonhardt  die 


Strom  Verhältnisse , Franz  das  Klima  im 
Vergleich  mit  dem  der  Schneekoppe.  Die 
im  Vordergründe  des  geographischen  Inter- 
esses stehende  Frage  nach  der  Lage  und 
Bedeutung  der  Stadt  behandelt  Part  sch 
in  entwickelungsgeschichtlicher  Darstel- 
lung, während  der  Historiker  A.  Schulte 
die  räumliche  Eutwickelung  darstcllt  und 
auch  ihr  die  allgemeinen  geographischen 
Gesichtspunkte  abzugewinnen  weife.  Spe- 
zieller geht  dann  Semrau  auf  die  Bauten 
Breslaus  ein,  und  Neefe  giebt  eine  kurze 
bevölkerungsstatistische  Skizze.  Dem  In- 
halte nach  würde  auch  noch  der  in  der 
anderen  Festschrift  veröffentlichte  Auf- 
satz von  Marie  Krauske  über  Breslaus 
Stellung  im  Schnellverkehr  hierher  gehören, 
dem  eine  Isochronenkartc  von  Breslau  und 
zum  Vergleich  auch  eine  von  Berlin  bei- 
gegeben 3ind. 

Aus  dem  Weichbilde  Breslaus  treten 
wir  heraus,  wenn  wir  uns  in  die  Gabe 
vertiefen,  die  Markgraf  im  Aufträge 
des  Vereins  für  Geschichte  und  Altertum 
Schlesiens  dem  Geographentage  dar- 
gebracht bat,  nämlich  in  eine  neue  Aus- 
gabe und  Übersetzung  der  Descripcio 
tocius  Silesie  et  Civitatis  regic  Vratis- 
laviensis  per  Bartholomeum  Stenum, 
(Barthel  Steins  Beschreibung  von  Schlesien 
und  seiner  HauptstadtBreslau),  der  löl2,I3 
verfafsten  Zweitältesten  Heimatskunde  von 
Schlesien. 

Auf  dem  Boden  der  Heimatskundc 
hält  sich  in  der  Festschrift  des  Geo- 
graphischen Seminars,  aufser  dem 
genannten  Aufsatz  von  M.  Krauske,  auch 
ein  interessanter  Aufsatz  von  R.  Fox  über 
die  Pässe  des  GesenkeB,  in  dem  auch  die 
übliche  Deutung  des  Namens  als  Eschen- 
gebirge  bestritten  wird.  Drei  andere  Auf- 
sätze berühren  sich  wenigstens  mit 
schlesischen  Interessen:  die  schöne  und 
pietätvolle  Studie  von  Partsch  über  die 
Geographie  an  der  Breslauer  Universität, 
mit  der  als  Anhang  mitgeteilten  fein- 
sinnigen Eröffnungsrede  der  geogra- 
phischen Vorlesungen  seines  Lehrers  Carl 
Neumann;  Kämmerling's  biogra- 
phische Skizze  von  G.  J.  Mendelssohn  mit 
einer  deutschen  Wiedergabe  von  dessen 
markiger  Beschreibung  des  Riesengebirges, 
und  ein  Aufsatz  von  0.  Schwarzer  über 
die  Kunde  der  Entdeckung  Amerikas  in 
deutsch-slavischen  Osten.  Dafs  sich  aber 
die  Studien  des  Geographischen  Seminars 
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nicht  auf  schlesische  Interessen  be- 
schränken, sondern  unter  den  ver- 
schiedcndsten  geographischen  Gesiehts- 
punkten  getrieben  wender,  zeigen  uns  die 
übrigen  Aufsätze:  F.  Stnrm's  Aufsatz 
(Iber  die  Entstehung  der  Wasserfälle, 
V.  Marcus  kulturgeographischer  Ver- 
gleich zwischen  Oasen  und  Inseln, 
L.  Schutte'«  Charakteristik  der  Lage  von 
I’arma,  C,  M Aller’«  Untersuchung  über 
die  Kunde  des  Altertums  von  den  cana- 
rischen  Inseln,  und  der  Aufsatz  von 
H.  Dentzer  Aber  die  Topographie  der 
FeldzAgo  Mobert  Guiscards  gegen  das 
byzantinische  Reich,  also  ein  Aufsatz,  in 
dem  sich  die  Geographie  der  Geschichte 
hilfreich  erweist. 

Auf  die  kürzlich  veröffentlichten  Ver- 
handlungen des  Geographentages 
braucht  hier  nur  kurz  hingewiesen  zu 
werden,  da  darüber  s.  Z.  ausführlich  be- 
richtet worden  ist.  Es  mag  nur  bemerkt 
werden,  dafs  F.  v.  Richthofen  seinen 
schönen  Vortrag  über  die  Verkehrsverhält- 
nisse  Chinas  leider  nicht  zum  Druck  ge- 
geben hat.  A.  Hettner. 

KirchholT,  Alfred.  Erdkunde  für 
Schulen  nach  den  fürPreufsen 
gültigen  Lehrzielen.  II.  Teil: 
Mittel- u. Oberstufe.  8.  Aufl.  36Teztfig. 
u.  1 Anhangstafel.  Halle,  Buchh.  des 
Waisenhauses  1901.  JL  2.60. 

Die  Besprechung  einer  Neuauflage  der 
Kirchhoff* sehen  Erdkunde  ist  ein  etwas 
eigenartiges  Unterfangen.  Die  Stellung 
des  Lehrbuchs  infolge  der  wissenschaft- 
lichen und  pädagogischen  Bedeutung  des 
Verf.  ist  zu  bekannt,  der  Inhalt  zu  ab- 
gewogen und  dnrehgearbeitet , um  einem 
Besprecher  noch  wesentliches  zu  thun 
übrig  zu  lassen.  Es  könnte  allein  frucht- 
bringend werden,  wenn  man  sich  an  ihm  — 
und  vielleicht  auch  in  diesem  oder  jenem 
Punkte  dagegen  — zu  einer  klareren  Er- 
kenntnis des  Typus  eines  brauchbaren 
Erdkunde-Lehrbuchs  für  höhere  Schulen 
durchzuarbeiten  versuchen  wollte.  Es 
wäre  z.  B.  zu  zeigen,  wie  die  Haupt- 
bedeutung des  Kirchhoff1 sehen  Lehrbuchs, 
ich  möchte  sagen,  seine  Mission,  in  der 
Erziehung  der  Erdkundelehrer  gelegen 
ist  und  noch  liegt.  Wie  sich  aber  nun  die 
durch  Kirchhoff  und  andere  herangebildete 
Lehrer-Generation  selbst  als  Nebenprodukt 
eines  zweckmil feigen  Unterrichts  auch  ge- 1 


eignete  Lehrmittel  erarbeiten  soll,  das 
ist  gerade  auf  dem  Gebiet  des  Lehr- 
buchs die  gröfste  Zukunftsfrage.  Natür- 
lich ginge  aber  eine  derartige  Aus- 
einandersetzung weit  über  den  Rahmen 
einer  Bücherbesprechung.  Ich  beschränke 
mich  daher  auf  die  Bemerkung,  dafs  mir 
bis  heute  das  Kirchhoff'sche  Buch  für 
den  Lehrer  am  besten  scheint,  für 
den  Ungeübten,  der  aus  ihm  die  Form 
einer  kurzgefafsten  klaren  länderkund- 
lichen Darstellung  erst  verstehen  lernen 
soll,  wie  für  den  erfahrenen  Lehrer.  — 
Den  Abschnitt  über  die  Kartenentwürfe 
halte  ich  auch  mit  seiner  jetzigen  Er- 
weiterung einer  Umänderung  am  meisten 
zugänglich.  An  Kleinigkeiten  ist  mir 
S.  176  die  Darstellung  des  Rheindurch- 
bruebs  durch  den  Jura  aufgefallen.  Es 
handelt  sich  doch  auch  hier  um  eine 
Anzapfung  von  unten.  Das  Wort  „Durch- 
bruch“ ist  überhaupt  ungünstig,  da  es  die 
meist  falsche  Vorstellung  eines  etwa  einem 
Dammbruch  ähnlichen  Vorgangs  nahe- 
legt, der  doch  nur  für  Aufschüttungs- 
gebiete charakteristisch  ist.  S.  255  müfste 
cs  wohl  besser  ca.  12  Mill.  statt  12,2  Mill. 
heifsen,  wenn  man  damit  die  vorher  im 
einzelnen  gegebenen  Zahlen  vergleicht: 
Deutsch-Ostafrika  geschätzt  6 Mill.,  Togo 
geschätzt  2 Mill.,  Kamerun  ohne  Angabe. 
Der  Verleger  sollte  den  lächerlichen 
Globus  auf  dem  Einband  mit  seinem 
schnurrigen  Gekröse  durch  eine  wirkliche 
Erdansicht  ersetzen.  Das  kann  der  be- 
rühmte Inhalt  mit  Recht  beanspruchen. 

Heinr.  Fischer. 

Geistbeck,  Br.  Michael,  und  I>r.  Alois 
Geistbeck.  Leitfaden  der  Geogra- 
phie für  Mittelschulen.  München, 
K.  Oldenbourg  1901.  I.  Teil:  Geogra- 
phische Grundbegriffe.  Übersicht üher  die 
Erdoberfläche.  Das  Königreich  Bayern. 
14.  Aufl.  61  Seiten. — II.  Teil:  Mittel- 
europa (Deutsches  Reich,  Österreich- 
Ungarn,  Schweiz).  IS.  Aufl.  72  Seiten. — 

III.  Teil:  Europa.  12.  Aufl.  71  Seiten. — 

IV.  Teil:  Die aufsereuropäischcn Erdteile. 
11.  Aufl.  95  Seiten. 

Die  Verteilung  des  geographischen 
Lehrstoffes  auf  4 Bändchen  entspricht  dem 
für  die  vier  unteren  Klassen  der  baye- 
rischen Mittelschulen  vorgeschriebenen 
Lehrgang  in  der  Geographie. 

Als  ein  Vorzug  des  vorliegenden  Leit- 
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fadeni  erscheinen  dem  Referenten  zahl- 
reiche dem  Texte  eingestreute  Kärtchen, 
durch  welche  die  Verteilung  von  Völkern, 
Sprachen  und  Religionen,  die  Bevölkerungs- 
dichte, Verkehrslinien,  klimatische  Ver- 
hältnisse mit  einfachsten  Mitteln  zur  Dar- 
stellung gebracht  sind.  Diese  Kärtchen 
ebenso  wie  die  den  Beschreibungen  einzelner 
Gebiete  beigefügten  Tabellen  über  deren 
Areale,  über  die  Einwohnerzahlen  der  zu- 
gehörigen Städte,  die  graphischen  Ver- 
anschaulichungen der  Eisen-  und  Kohlon- 
produktion  verschiedener  Länder , der 
Gröfse  der  verschiedenen  Handels-  und 
Kriegsflotten,  der  Handelsbeziehungen 
Deutschlands  zu  auswärtigen  Ländern, 
die  graphischen  Darstellungen  derGröfsen- 
verhältnisse  von  Ländern,  Flüssen,  Strom- 
gebieten u.  a.  m.  liefern  ein  anregendes 
Material  zu  zusammenfassenden  Betrach- 
tungen und  sind  gewifs  auch  geeignet, 
den  Schülern  aufserhalb  der  Schule  als 
willkommene  Quelle  der  Belehrung  zu 
dienen. 

Die  Beschreibung  der  einzelnen  Länder, 
welche  selbstverständlich  den  meisten 
Raum  beansprucht,  ist  gegeben  nach  natür- 
lichen Landschaften.  Bodengestalt,  Flufs- 
läufe  und  Lage  der  Siedelungen  sind  ein- 
fach charakterisiert;  auch  findet  man  viel 
Wissenswertes  über  Naturprodukte,  Boden- 
kultur, Thätigkeit  der  Bewohner.  Doch 
reicht  das  in  letzteren  Beziehungen  Ge- 
botene fiir  den  Unterricht  nicht  aus.  Einige 
Beispiele  von  vielen,  die  sich  anführen 
liefsen,  mögen  dies  darthun.  Von  den 
Algäuer  AJpen  wird  gesagt,  dafs  deren  Berg- 
hänge mit  ausgedehnten  grasreichen  Matten 
bedeckt  sind  und  dafs  daher  dort  die  Rinder- 
zucht, Butter-  und  Käseproduktion  be- 
sonders blühen;  hier  wird  der  Lehrer 
eine  kurze  Schilderung  der  Sennwirtschaft 
geben.  Bei  Stafsfurt  ist  nur  erwähnt,  dafs 
es  das  gröfstc  Salzbergwerk  Deutschlands 
besitzt;  diese  Angabe  ist  im  Unterricht 
zu  illustrieren  durch  Mitteilungen  über 
Mächtigkeit  des  Salzlagers,  Tiefe  desselben 
unter  dem  Boden,  Qualität  des  Salzes.  In 
der  Beschreibung  Nordamerikas  ist  ange- 
geben, dafs  im  Mississippibecken  Weizen 
und  Mais  in  ungeheueren  Mengen  gebaut 
werden;  hier  ist  in  der  Schule  das  Leben 
in  einer  Farm  zu  skizzieren.  Bei  Nischni- 
Nowgorod  lesen  wir,  dafs  dort  die  bedeu- 
tendste Handelsmesse  Rufslands  stattfindet; 
derUnterricht  mufs  Auskunft  geben,  welche 


Waren  hier  zum  Austausch  kommen  und 
wie  es  dabei  zugeht.  Die  Nordsee  mit  ihren 
Sandbänken,  ihrer  starken  Flut  und  den 
heftigen  Stürmen  wird  als  ausgezeichnete 
Schule  des  Seemanns  bezeichnet;  hier  ist 
dem  Lehrer  Gelegenheit  gegeben,  Mit- 
teilungen über  die  Rettungsstationen  an 
der  deutschen  Küste  zu  machen. 

Referent  weifs  wohl,  dafs  es  aufserhalb 
des  Programme!  der  Verfasser  lag,  auf  die 
hier  berührten  Gegenstände  einzugehen 
Aber  es  mufB  hervorgehobeu  werden,  dafs 
durch  derartige  Mitteilungen  erst  dem 
geographischen  Wissen  eine  solide  Grund- 
lage gegeben  wird,  und  es  ist  weiter  her- 
vorzuheben, dafs  es  meist  gar  nicht  leicht 
ist,  zuverlässiges  Material  in  der  ange- 
deuteten Richtung  aufzufinden.  Es  wäre 
deshalb  sehr  zu  begrilfsen,  wenn  die  Geo- 
graphiebücher hierin  dem  Lehrer  zu  Hilfe 
kämen. 

Mit  dem  Versuch  der  Verfasser,  da 
und  dort  die  Bodenformen  geologisch  zu 
erklären,  befindet  sich  Referent  nicht  im 
Einverständnis.  Solche  Unterweisungen, 
auf  dieser  Stufe  des  Unterrichtes  gegeben, 
bleiben  unfruchtbar.  Man  beschränke  sich 
hier  auf  Mitteilungen,  an  welche  die  Schü- 
ler, wenn  sie  in  die  Lage  kommen,  eigene 
Beobachtungen  ankniipfen  können;  an  Stoff 
hierfür  fehlt  es  nicht.  Claufs. 

österreichische  Vaterlandskunde 
für  die  VIII.  Gymnasialklasse. 
Erster  Teil:  Zeche,  Geschichte  der 
österreich.-ungar.  Monarchie.  Zweiter 
Teil:  Wilh.  Schmidt,  Geographie  und 
Statistik  derMonarchie.  12öS.  Laibach, 
v.  Kleinmayr  & Bamberg.  1901.. M.  2. 70. 

Die  Instruktionen  für  die  österreichi- 
schen Gymnasien  schreiben  für  das  letzte 
Semester  der  obersten  Gymnasialklasse 
die  Unterweisung  in  der  Geographie  und 
Statistik  der  Monarchie  vor,  Vielfach 
bedeutet  dies  eine  Wiederaufnahme  des 
erdkundlichen  Unterrichts  nach  einer  drei- 
jährigen Pause,  da  Wiederholungen  für 
die  drei  ersten  Jahrgänge  des  Obergymna- 
siums wohl  empfohlen,  aber  nicht  geboten 
sind.  Der  Vcrf.  that  demnach  sehr  wohl 
daran,  mit  einer  gewissen  Voraussetzungs- 
losigkeit an  die  Bearbeitung  des  Lehr- 
buches heranzngehen. 

Die  Notwendigkeit,  die  klure  Erfassung 
jener  Begriffe  zu  sichern,  mit  denen  die 
Länderkunde  arbeitet,  liefs  ihm  die  Wahl, 


Digitized  by  Google 


244 


Bücherbesprechungen. 


entweder  eine  kurzgefufste  allgemeine 
Geographie  vorauszuschickon  oder  die  ein- 
schlägigen Fragen  an  den  einzelnen  Fällen 
zu  erläutern.  Letzteren  Weg,  den  schwieri- 
geren, hat  derVerf.  und,  wie  wir  gleich 
hervorheben  dürfen , mit  aufserordent- 
lii'hcm  pädagogischem  Geschick  und  voller 
Sachkenntnis  *)  eingeschlagen.  Er  begnügt 
sich  eben  nicht  damit,  Erklärungen  ein- 
zuschieben; durch  Fragen,  Hinwciso  auf 
die  Karte,  durch  Vergleiche  mit  andern 
ähnlichen  Erscheinungen  erzielt  er  leben- 
dige und  tief  im  Verständnis  wurzelnde 
Anschauungen. 

Die  Schwierigkeiten,  die  sich  dem  Verf. 
unter  den  oben  angedeuteten  Verhältnissen 
entgegenstellten , haben  ihm  also  das 
Mittel  geboten,  den  Stoff  unvergleichlich 
mehr  zu  beleben,  den  Schüler  — und 
Lehrer  in  gröfserer  geistiger  Bewegung 
zu  erhalten,  als  dies  der  gleichmäfsig 
fortlaufende  Flufs  selbst  einer  wohl  ab- 
gerundeten länderkundlichen  Darstellung 
vermocht  hätte. 

Bei  einer  Schulgeographie,  die  Schritt 
für  Schritt  reifste  Gedankenarbeit  ver- 
rät, prüfen  wir  mit  regem  Interesse  die 
Gruppierung  und  Verknüpfung  des  länder- 
kundlichen Stoffs,  also  die  Stellungnahme 
des  Verf.  in  der  soviel  umkämpften  me- 
thodischen Frage. 

Ich  glaube,  dafs  ihm  bei  der  Not- 
wendigkeit, die  einzelnen  geographischen 
Begriffe  zu  erläutern , und  bei  seinem 
Streben,  die  Einzelerscheinungen  in  den 
Rahmen  der  allgemeinen  Gesetze  cinzu- 
fügen,  kein  anderer  Weg  übrig  blieb,  als 
der  von  ihm  wieder  mit  grofsem  Geschick 
eingeschlagene. 

Wohl  gelangen  die  einzelnen  Faktoren, 
welche  die  neue  Länderkunde  zu  einer 
Einheit  , zu  einem  „Bilde“  verknüpft, 
nacheinander  zur  Behandlung,  aber  über- 
all, wo  eich  innerhalb  der  physischen 
Geographie  die  Gelegenheit  findet. , ist 
sofort  Ausblick  gewährt  auf  die  durch 
sie  hervorgerufenen  kulturgeographischen 
Erscheinungen.  Ganz  besonders  bot  sich 
hierzu  die  Möglichkeit  bei  der  Vorführung 
der  orographischen  Skizze,  die  nebenbei 
gesagt  das  geologische  Moment  in  durch- 

1)  Die  Erklärung  für  das  Vorwalten 
der  Westwinde  in  Europa  S.  200  unten 
bedarf  einer  Richtigstellung. 


aus  angemessener  Weise  heranzog  An 
passender  Stelle  sind  hier  Mitteilungen 
und  Erwägungen  über  Ausbildung  der 
einzelnen  Territorien,  ihre  Grenzgestaltung 
und  Konfiguration,  über  die  Linien  und 
Zentren  des  Verkehrs  Bowie  die  der  Sied- 
lungen, und  schliefslich  über  den  ästhe- 
tischen Charakter  der  Landschaft  ein- 
gefügt. 

Es  ist  sodann  für  Lehrer  und  Schüler 
eine  äußerst  anregende  Aufgabe,  den  so 
gegebenen  Rahmen  mit  dem  in  späteren 
Kapiteln  gereichten  kulturgeographischen 
und  statistischen  Material  zu  einem,  alle 
geographischen  Erscheinungen  zusammen- 
fassenden  Bild  der  einzelnen  „König- 
reiche und  Länder“  herauszuarbeiten. 

Die  kulturgeographischen  und  in  ihnen 
die  wirtschaftlichen  Abschnitte  zeigen, 
verglichen  mit  andern  wenig  älteren  Dar- 
stellungen, den  aufserordentlichen  Fort- 
schritt, die  Vergeistigung  und  Vertiefung, 
deren  die  Schulgeographie  fähig  ist,  wenn 
sie  die  wissenschaftliche  Litteratur  mit 
Takt  heranzuziehen  versteht.  Jedes  der 
einzelnen  Kapitel:  Bevölkerung  und  Ver- 
teilung der  Sprachen,  Waldkultur,  Land- 
wirtschaft, Mineralproduktion,  Gewerbe- 
fleifs  und  Handel,  innerer  Verkehr,  Ver- 
kehrsmittel — ehemals  und  noch  jetzt 
häufig  ein  Schreck  der  Schüler  — wird, 
ich  wage  cs  zu  behaupten,  ihre  Aufmerk- 
samkeit aufs  höchste  spannen  und  nicht 
nur  ihr  Wissen,  sondern  auch  ihr  Be- 
obachtungsvermögen bereichern.  Indem 
die  zahlreichen  kleinen  statistischen  Ta- 
bellen bald  als  Belege  für  Ausführungen, 
bald  als  Ausgangspunkte  vergleichender 
Betrachtungen  dienen,  werden  (worauf  es 
ja  überhaupt  nur  ankommt)  klare  Vor- 
stellungen und  ein  Verständnis  für  stati- 
stische Zusammenstellung  erzielt. 

AufBerhalb  des  Bereiches  der  Geo- 
graphie stehen  nach  ihrem  Inhalt  und 
nach  Art  ihrer  Behandlung  die  Schlufs- 
kapitel  „Geistige  Kultur  und  Staatswesen“ 
(Staatsverwaltung).  Dieser  Verquickung 
der  Geographie  mit  der  Statistik  im 
älteren  Sinne,  der  „Staatenkunde“,  ist  der 
Verf.  wohl  nur  aus  äufseren  Gründen 
nicht  aus  dem  Weg  gegangen. 

Das  inhaltlich  und  methodisch  vor- 
zügliche, Lehrer  und  Schüler  zu  ernster 
Arbeit  anregende  Buch  sei  hiermit  auf 
das  Angelegentlichste  empfohlen. 

Alois  Kraus. 
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LUddecke  u.  Haack,  H.  Deutscher 
Schulatlas.  Kleine  Ausgabe:  47  Kar- 
ten auf  33  Seiten.  3.,  bericht,  und 
orweit.  Aufl.  Gotha,  Justus  Perthes 
1902.  JC  1,60. 

Der  Atlas,  der  nach  Aufserung  seines 
jetzigen  Bearbeiters,  Haack,  durch  die 
Krweitemng  von  24  auf  33  Kartenseiten 
aus  einer  bisherigen  „Kickenhaften  Unter- 
stufe“ ein  „selbständiger  Atlas“  geworden 
ist,  enthillt  im  wesentlichen  eine  Aus- 
wahl des  größeren.  Nicht  im  grofsen 
Atlas  vorhanden  sind  Blatt  25 : Kolonien, 
denen  dort  4 Blätter  gewidmet  sind,  und 
Blatt  83:  Karten  zur  biblischen  Geschichte 
(ohne  Analogon  im  gr.  Atlas).  Die  Aus- 
wahl ist  im  übrigen  so  vorgenommen, 
dafs  die  einführenden  Blätter  „Karten- 
mafsstäbe  und  Bergdarstellung",  die 
Blätter  der  Erdteile  mit  politischem 
Kolorit,  das  südliche  Europa,  die  meisten 
Blätter  mit  allgemeinem  Inhalt  und 
„die  Erde  als  WeltkBrper“  weggcfallen 
und  die  übrigen,  d.  h.  die  Karten  zur 
Länderkunde  Deutschlands,  die  aufser- 
deutschen  Länder  Europas,  die  physisch 
kolorierten  Blätter  der  Erdteile  und  einige 
Blätter  mit  allgemein  geographischem 
Inhalt,  von  einigen  Zusammenlegungen 
abgesehen,  beibehalten  sind. 

Der  Atlas  ist  augenscheinlich  beson- 
ders für  Bürger-  und  Volkschulen  zu- 
gestutzt. Von  Interesse  ist  es,  dafs  Haack 
gerade  die  ersten  Blätter  des  grüfseren 
Atlas  weder  mit  aufgenommen  noch  an 
irgend  einen  Ersatz  als  „Einführung  ins 
Kartenverständnis“  gedacht  hat.  Das 
läfBt  auf  eine  Auffassung  über  den  unter- 
richtlichen  Wert  solcher  Blätter  schliefsen, 
der  ich  mich  anschliefsen  würde. 

Heinr.  Fischer. 

Zusatz  zu  der  in  der  Geogr.  Ztschr. 
1901,  S.  713,  abgedruckten  Be- 
sprechung von  „Norway“.  Ofßcial 
Publication  for  the  Paris  Exhibition 
1900. 

Die  Redaktion  der  „Annalcs  de  Geo- 
graphie“ in  Paris  macht  mich  darauf 
aufmerksam,  dafs  von  dem  norwegischen 
Ausstellungswerk  allerdings  auch  eine 
französische  Ausgabe  existiert,  die  in  der 
Bibliographie  der  genannten  Zeitschrift 
für  1900  unter  No.  410a  registriert  ist. 
Als  ich  meine  Anzeige  schrieb,  lag  mir 
der  betr.  Band  der  Bibliographie  noch 


nicht  vor,  nach  Deutschland  scheint  nur 
die  englische  Ausgabe  des  norwegischen 
Werkes  gelangt  zu  sein. 

F.  Hahn  (Königsberg). 

Erwiderung  auf  die  Besprechung  meiner 
Arbeit  „Der  Wflrmsee“. 

Die  auf  Seite  111  des  laufenden  Jahr- 
ganges dieser  Zeitschrift  erschienene  Be- 
sprechung Penck’s  über  meine  Arbeit  „Der 
Würmsee“  zwingt  mich  zu  folgender  Er- 
widerung: 

Es  ist  durchaus  nicht  zulässig,  meine 
Ausmessung  des  Sees  einfach  nuch  dem 
Verhältnisse  der  Anzahl  der  Lotungen  zu 
derjenigen  Geistbeck's  zu  werten.  Geist- 
beck’s  Lotungen  verteilen  sich  so  ungleich- 
mäßig über  den  See,  dafs  sie  in  keiner 
Weise  als  Mafsstab  zur  Beurteilung  der 
Genauigkeit  seiner  Karte  verwendet  wer- 
den können.  Sie  stammen  aufserdem  aus 
einer  Zeit,  in  der  die  instrumentale  Aus- 
rüstung des  Limnologen  noch  sehr  unvoll- 
kommen war. 

Die  beiden  Tiefenkarten  stimmen  auch 
„in  den  grofsen  Zügen"  keineswegs  „er- 
freulich" überein.  Auf  Geistbeck's  Karte 
ist  der  30  m hohe  Berg  im  südlichen  Teil 
des  Beckens  gar  nicht  vorhanden  und  die 
nördliche  Furche  erscheint  vollkommen 
anders  gestaltet.  Gerade  darin  zeigen 
sich  aber  die  „grofsen  Züge“  des  Beckens. 

Die  Eindeutigkeit  meiner  Tiefenkarte 
anzuzweifeln,  ist  Penck  nicht  berechtigt. 
Er  beruft  sich  hierbei  zwar  auf  meine 
eigenen  Worte;  allein  diese  geben,  her- 
ausgelöst  aus  dem  Zusammenhänge,  einen 
ganz  anderen  Sinn,  als  ihnen  im  Texte 
zukommt,  und  sind  aufserdem  sehr  un- 
genau angeführt.  Ich  habe  (S.  87)  nur 
gesagt,  dafs  die  Isobathen  zwischen  den 
Lotungspunkten  mehr  oder  weniger 
nach  Willkür  gezogen  seien,  und  dann 
unmittelbar  darauf  (S.  38)  hinzugefügt: 
„Freilich  das  allgemeine  Bild  dürfte  wohl 
kaum  noch  verändert  werden,  auch  nicht 
durch  ein  dichteres  Netz  von  Lotungen.“ 

Die  Behauptung,  dafs  ich  eine  Ver- 
dichtung der  Lotungen  an  etwaigen  frag- 
lichen Stellen  nicht  ausgeführt  hätte,  ist 
in  dieser  allgemeinen  Form  unrichtig, 
was  ans  meinen  Bemerkungen  S.  3 und  28 
deutlich  hervorgeht. 

Die  von  Penck  in  meiner  Abhandlung 
gefundenen  Widersprüche  bestehen  in 
Wirklichkeit  nicht.  Meine  Angabe,  dafs 
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das  Becken  des  Würmsees  in  das  Miocän 
eingesenkt  sei,  ist  mit  meiner  Ansicht 
über  die  Entstehung  des  Sees  wohl  ver- 
einbar. Das  von  mir  unter  Anlehnung 
an  das  „Systeme  glaciaire“,  aber  im 
übrigen  nach  den  Positionsblättem  frei 
entworfene  Profil  des  Ostufers  ist  kein 
Gegenbeweis  gegen  meine  Vermutung 
eines  Hücksinkens  des  Landes  nach  den 
Alpen  hin,  weil  aus  der  Lage  des  nur 
vereinzelt  aufgeschlossenen  Deckenschot- 
ters derartige  Schlüsse  überhaupt  nicht 
zulässig  sind.  Wenn  ich  dann  weiter  auf 
S.  19  die  Drumlinslandschaft  als  eine  Form 
der  Grundmoränenlandschaft  bezeichne, 
so  steht  das  durchaus  im  Einklang  mit 
der  Bemerkung  auf  8.  66,  wo  ich  von 
dem  fiuvioglacialen  Kem  der  Drumlins 
spreche,  und  mit  den  Ausführungen  auf 
S.  71,  wo  ich  sage,  dafs  die  Dmmlins- 
landschaft  östlich  von  Seeshaupt  „den  Ein- 
druck einer  zerstückelten  Schotterfläche'1 
mache. 

Die  Behauptung , dafs  ich  den  seit  1 


langer  Zeit  bekannten  und  gebrauchten 
Winkelapiegel  für  180°  konstruiert  hätte, 
ist  natürlich  falsch. 

Der  warme  Faakersee  kann  nicht  als 
ein  Beweis  gegen  meine  Ansicht,  geringe 
Durchsichtigkeit  behindere  das  Eindringen 
der  Wärme  in  die  Tiefe  eines  Sees,  an- 
geführt werden , da  jenes  Becken , wie 
ich  auf  S.  146  erwähnt  habe,  weit  süd- 
licher gelegen  ist  und  darum  eine  stärkere 
Besonnung  erfährt. 

Die  Rechenfehler,  mit  denen  meine 
Profilmitteltiefen  behaftet  sein  sollen,  sind 
thatsächlich  nicht  vorhanden  Penck  war 
gar  nicht  in  der  Lage,  auf  Grund  der 
Lotungskarte  meine  Zahlen  zu  prüfen,  da 
ihm  nicht  das  Originalmaterial  vorlag. 

Die  von  Penck  gefundene  Verbesserung 
der  Meereshöhe  des  Seespiegels  will  ich  im 
Interesse  der  Wissenschaft  gern  als  richtig 
anerkennen.  Ich  gebe  für  die  Meeres- 
höhe 681  m an,  Penck  684,07  mü! 

Marburg,  im  Februar  1909. 

Willi  üle. 
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Geschieht«  der  Geographie. 

Fischer,  Jos.  Die  Entdeckungen  der, 
Normannen  in  Amerika.  1 Titelbild,  j 
10  Kartenbeilagen,  mehrere  Skizzen.  , 
Freiburg,  Herder  1901.  .«  2.80. 

Allgemeine  physische  Geographie. 

van  Bebber,  W.  J.  Anleitung  zur  Auf-  j 
Stellung  von  Wettervorhersagen  für  alle 
Berufsklassen , insbesondere  für  Schule 
und  Landwirtschaft.  38  8.,  16  Text-  ! 
Abb.  Braunsehweig , Vieweg  1902. 

—.60. 

Dentsrhlsnd  and  NschbsrUnder. 

Hagena,  0.  Jeverland  bis  zum  Jahre 
1600,  S.-A.  aus  dem  Jahrbuche  für  die 

Geschichte  des  Herzogtums  Oldenburg. 
Bd.  X.  28  8.,  1 Karte.  Oldenburg, 
Stalling  1901.  X —.60. 

Knropn. 

Frederiksen,  N.  C.  La  Finlande.  Eco- 
nomie  publique  et  privee.  438  S„ 

2 Karten.  Paris,  Societe  nouvelle  de 
librairie  et  d’Edition  1902.  Fr.  3.60. 

llartlebcn’s  Illustrierter  Führer 
durch  Dalmatien.  Längs  der  Küste 
von  Albanien  bis  Korfu  und  nach  den 
ionischen  lusein.  XVII,  170  8.  8 Separat- 


bilder, 62  Abb.,  11  Karten  und  Pläne. 
5.  Aufl.  Wien,  Hartleben  1902.  .IC  3.60. 

Aslcs. 

Heiderich,  Franz.  Hölzel's  Schulwand- 
karte von  Asien.  6 Blatt  in  vielfachem 
Farbendruck.  1:8000000.  Wien, Hölzel. 

Afrika. 

Goetze,  Walther,  u.  Engler,A.  Vege- 
tationsansichten aus  Deutsch-Ostafrika. 
50  S.,  6lTaf.  Leipzig,  Engelmann  1902. 
In  Mappe  Jt  25. — 

Hutter,  Franz.  Wanderungen  und  For- 
schungen im  Nord-Hinterland  von  Kame- 
run. XUI,  578  8.  130  Abb.,  2 Karten. 
Braunschweig,  Vicweg  & Sohn  1902. 
14.— 

Ortloff.  Die  Landnngsverhältnisse  an 
den  Küsten  Deutsch  - Südwestafrikas. 
29  8.  3 Kartenskizzen.  Berlin,  Dietrich 
Reimer  1902.  X 1.— 

Kord-  und  MlHelnmcrlks. 

Sapper,  Karl.  Mittelamcrikanischc 
Reisen  und  Studien  aus  den  Jahren 
1888  bis  1900.  XUI,  426  S.,  Tabellen. 
1 Titelbild,  60  Abb.,  4 Karten.  Hraun- 
schweig,  Vieweg  k Sohn  1902.  X 10  — 
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Zeitschriftensclian. 

Petermann’s  Mitteilungen.  11)02.  Nr.  2.  Lockyer:  Die  Sonnenthätigkeit  1833— 
Sippen  Der  Bericht  der  Nikaraguakanal-  1900. 

Kommission  von  1897 — 99.  — Engeil:  Zeitschrift  für  Geu'ässerkunrle.  1901. 

Beiträge  zur  Kenntnis  der  geographischen  4.  Heit.  Gugenhan:  Die  Einführung 
Verhältnisse  von „Lcs Landes“.  — Hansen : von  Wasserrechtsbüchern  in  Württemberg. 
Küstenänderungen  in  Rüstringen  und  — Walter:  Cber  die  Stromschnelle  von 
Wangcrland.  — v.  Drygalski:  H.  Be-  Lausenburg.  — v.  Kaleczinsky;  Über 
rieht  der  deutschen  Südpolar-Expedition.  die  ungarischen  warmen  und  heifsen  Koch- 

— Dubois:  Die  Keloeteruption  vom  23  salzscen  als  natürliche  Wärmeakkumula- 
Mai  1901.  — Saad:  Missionen  unter  den  ; toren. 

Juden  in  Palästina.  Zeitschrift  für  Schulgeographie.  1902. 

Globus.  Bd.  LXXXI.  Nr.  6.  Koch:  5.  Heft.  Kraitschek:  Die  anthropolo- 
Die  Guaikurustämme.  — Förster:  Das  gischen  Verhältnisse  Italiens.  — Hei- 
Kunssorogebirge.  — Höfler:  Dalma-  derich:  Zur  Lehrbücherfrage.  — Iraen- 
tinische  Volksmedizin.  dörffer:  Ein  letztes  Wort  zum  geogra- 

phischen Konstruktionszeichnen. 

Dass.  6.  Heft.  Kerp:  Vergleichende 
oder  begründende  vergleichende  Methode? 
— Schmeger:  Das  heutige  Mesopotamien. 

Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erd- 
kunde zu  Berlin.  1902.  Nr.  2.  Surre: 
Reise  in  Mazenderan  (Persien).  — Fischer: 
Zur  Methodik  des  erdkundlichen  Schul- 
unterrichts. — Supper:  Beiträge  zur 
physischen  Geographie  von  Honduras.  — 
im  Indianerterritorium,  ein  Sammelplatz  | Ram an n:  Das  Vorkommen  klimatischer 
diluvialer  und  rezenter  Säugetiere.  — Bodenzonen  in  Spanien. 

Kaindl:  Neuere  Arbeiten  zur  Volkskunde  . Deutsehe  Geographische  Blätter.  XXV. 
und  Ethnographie  der  Rumänen.  — Koch:  1902.  Heft  1.  Wiedemaun:  Beobach- 
Die  Guaikurustämme.  tungen  über  den  Handel  und  Verkehr 

Dass.  Nr.  8.  Thileuius;  Ethno-  Australiens;  gesammelt  während  einer 
graphische  Pseudomorphosen  in  der  Süd-  Studienreise  1900  1901.  — Schurtz:  An 
see.  — Friedrichsen:  Sven  Hedin’s  der  Riasküste  Galiciens.  — Spiels:  Die 

Durchquerung  Tibets.  — Knosp:  Ana-  Landschaft Tove  bei  Lome  in  Deutseb-Togo. 
mitische Volkstypen. — Adler:  Sarudnij's  — Jachmann:  Die  Insel  Portorico. — 
Reise  in  Baludschistan  1901.  — Ratzel:  Martha  Krug:  Karte  des  Golfstromes. 
Das  Wasser  in  der  Landschaft.  Beiträge  zur  Kolonialpolitik  und  Kolo- 

Dass.  Nr.  9.  Thilenius:  Ethno-  nialwirtschafl.  III.  1901/1902.  Heft  10. 
graphische  Pseudomorphosen.  — Jung:  1 Lagos:  Lehren  für  die  deutsche  Kolonial- 
Giesenhagens  Reise  auf  Java  und  Sumatra.  ! politik.  — Hassert:  Die  Welserzüge  in 

— Ratzel:  Das  Wasser  in  der  Landschaft.  Venezuela.  — Krüger:  Welches  sind  die 
Deutsche  Bundschau  für  Geographie  Ursachen  der  vielen  Mifserfolge  bei  unseren 

und  Statistik.  XXIV.  Jhrg.  6.  Heft  kolonialen  Unternehmungen? 
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Der  Pe-schan  als  Typus  der  Felsenwüste. 

Ein  Beitrag  zur  Charakteristik  der  Felsenwüsten  Zentralasiens1). 

Nach  eigenen  Erfahrungen  und  Forschungen  zusammen  gestellt 
von  Prof.  Dr.  K.  Futterer. 

Mit  2 Doppcltafeln  in  Lichtdruck  (Tafel  8 u.  9). 

Die  Vorarbeiten  für  die  geologische  Darstellung  der  Aufnahmen,  für 
die  Schilderung  und  Bearbeitung  der  asiatischen  Sammlungsmaterialien  im 
Grofsberzoglichen  Naturalienkabinet  in  Karlsruhe  sind  soweit  vorgeschritten, 
dafs  sich  schon  eine  Reihe  von  Resultaten  ergeben  hat,  die  des  Ausführlichen 
im  zweiten  Bande  des  Reisewerkes  des  Verfassers:  Durch  Asien,  Erfahrungen, 
Forschungen  und  Sammlungen  auf  der  von  Amtmann  Dr.  Holderer  unter- 
nommenen Reise,  geschildert  werden  sollen. 

Es  ist  der  Zweck  dieses  Aufsatzes,  schon  jetzt  einen  Teil  der  gewon- 
nenen Resultate  der  Durchquerung  der  Wüste  Gobi  auf  direktem,  gröfsten- 
teils  neuem  Wege  zwischen  Kami  und  Su-tachöu  Geographen  und  Geologen 
vorzulegen,  soweit  spezielle  Fragen  darin  behandelt  sind,  und  einem  gröfsereu 
Leserkreise  die  den  zentralasiatischen  Felsenwüsten  eigentümlichen  Charakter- 
züge  und  deren  Ursachen  in  anschaulicher  Weise  zu  schildern. 

1.  Charakteristik  der  Wüsten  und  im  besonderen  des  Pe-gchau. 

Es  ist  noch  nicht  lange  her,  dafs  man  unter  dem  Begriff  der  „Wüste“ 
einen  unwirtlichen,  von  Mensch,  Tier  und  Pflanzen  verlassenen,  der  Feuchtig- 
keit entbehrenden,  dafür  aber  mit  kahlen  Felswildnissen  oder  wandernden 
Sandflächen  oder  schwarzen,  weit  ausgebreiteten  Schottert! Heben  gesegneten 
Erdraum  verstand  und  wenig  Unterschiede  zwischen  diesen  Wüsten  der  ver- 
schiedenen Lander  und  Kontinente  kannte.  Selbst  über  die  Ursachen  der 
Wüstenbildung  war  man  irriger  Ansicht  bis  in  die  neue  Zeit,  als  man  noch 
glaubte,  alte,  verlassene  Meeresböden  in  diesen  verlassenen,  meist  weit  aus- 
gedehnten Arealen  der  Wüste  sehen  zu  müssen. 

Die  in  den  letzten  Jahrzehnten  mächtig  erblühte  Wüstenforschung  hat 
uns  Aufklärung  darüber  gebracht,  dafs  die  Bildung  der  Wüsten  auf 
allen  Kontinenten  weder  direkt  mit  dem  Meere  und  ehemaligen  Überflutungen 
etwas  zu  thun  hat,  noch  dafs  wir  gezwungen  sind,  zu  hypothetischen  Vor- 
stellungen zu  greifen,  um  die  Wüste  in  ihrem  merkwürdigen,  ungewöhnlichen 
und  allem  organischen  Leben  feindlichen  Charakter  zu  erklären,  sondern  dafs 

1)  Vortrag,  gehalten  auf  der  13.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und 
Arzte  in  Hamburg  am  23.  September  1901. 
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alle  dort  wirkenden  Kräfte  solche  sind,  die  wir  auch  heut«  noch  in  ihrer 
umgestaltenden  Kraft  im  einzelnen  verfolgen  nnd  in  ihren  Wirkungen  mit  der 
Zeit  wachsen  sehen  können.  Es  sind  scheinbar  kleine  und  unbedeutende 
Vorgänge,  wenn  wir  bei  uns  einmal  Staub  durch  die  Luft  getrieben  sehen, 
oder  den  beweglichen  Sand  am  Meeresufer  und  die  dort  wandernden  Dünen 
beobachten;  an  den  steilen  Gehängen  unserer  Gebirge  steigt  der  Schutt  der 
Gehänge  ins  Thal,  wird  vom  rasch  fliefsenden  Bache  fortgeffthrt  und  kommt 
erst  weit  von  der  Heimat  draufsen  in  der  Ebene  zur  Ruhe. 

Wer  würde  hier  auf  den  Gedanken  kommen,  dafs  in  anderen  Ländern 
der  Staub,  der  uns  hier  kaum  belästigt,  zu  gewaltigen  Massen  anschwillt, 
dafs  die  Luft  verdunkelt  wird,  die  Sonne  Tage  lang  durch  den  gelben  Schleier 
verhüllt  bleibt,  und  dafs  schliefslich,  wenn  die  Luft  zur  Ruhe  kommt,  und 
das  weit  fortgetragene  Staubmaterial  allmählich  zu  Boden  sinkt,  ganze  Berg- 
länder und  Thäler  überzogen  und  ausgefttllt  werden  können,  dafs  die  bis 
dahin,  wie  bei  uns,  stark  gegliederten  Berg-  und  Thalformen  zu  wellig  ebenen 
Oberflächen  umgestaltet  werden?  Und  doch  hat  uns  der  Altmeister  der 
geologischen  und  geographischen  Forschung,  Frhr.  v.  Richthofen,  im  fernen 
Osten  des  asiatischen  Kontinents  weite  Gebiete  kennen  gelehrt,  die  im  Staube 
der  innerasiatischen  Wüsten,  den  ilinen  die  kontinentalen  Winde  innerhalb 
langer  Zeitperioden  wie  noch  heute  zutrieben,  erstickten  und  nur  langsam 
durch  die  fliefsenden  Wasser  von  dieser  Hülle  befreit  werden. 

Wenn  wir  an  alten  Burgen  die  morschen  Sandsteinquader  sehen,  weich 
und  mürbe  geworden  in  wenig  Jahrhunderten,  benagt  vom  Zahn  der  Zeit, 
wie  es  bei  uns  wohl  heifst,  und  wenn  wir  am  Fufse  der  Mauer  kleine 
Häufchen  von  Sandkörnern  liegen  sehen,  die  aus  den  wunden  Stellen 
der  Bausteine  fallen,  so  sehen  wir  im  kleinen  eine  Wirkung  des  an  den 
Wänden  hinstreichenden  Windes,  dessen  Wirbel  wie  auch  die  des  Wassers 
aushöhlend  wirken;  die  losen,  gelockerten  Sandkörner  des  altersgrauen  Steines 
nimmt  schon  ein  schwacher  Wind  hinweg,  ebenso  wie  ein  leiser  Strich  der 
Hand.  Aber  wir  staunen,  wenn  wir  hören,  dafs  durch  solche  Wirkungen,  im 
grofsen  und  bedeutend  verstärkt,  gewaltige  Massen  von  solchen  Gesteinen 
aufgerieben  und  zerstört  worden  sind;  einzelne  übrig  gebliebene  Reste  ragen 
als  „Zeugen“  der  ehemaligen  Ausdehnung  isoliert  und  melancholisch  empor 
aus  dem  Sandmeer,  das  sie  uragiebt  und  aus  ihrem  eigenen  Bestände  vom 
Winde  genommen  ist;  bald  erliegen  auch  sie  den  ungestümen  Kräften. 

Es  sind  auch  bei  uns  solche  „Zeugen“  auf  den  Höhen  der  Haardt,  die 
deutlich  die  Windspuren  zeigen;  aber  hier  hilft  auch  der  Regen  mit,  um  sie 
im  Laufe  der  Zeit  zu  zerstören,  und  andererseits  schützt  sie  wieder  die 
Vegetation,  der  hochgewachsene  Wald,  der  sie  umgiebt.  Es  ist  aber  nur  eine 
Frage  der  Zeit,  wann  auch  diese  trotzigen  Felsen,  die  noch  stolz  ihr  Haupt 
über  alle  anderen  Höhen  erheben,  dem  Ansturm  von  Wetter  und  Wind  erliegen. 

Wie  energisch  müssen  diese  Kräfte  der  empörten  Atmosphäre  nun  in 
einem  Lande  wirken,  wo  die  Pflanzen  verdursten  und  keine  Vegetation  die 
Unterlage  schützt;  wo  die  glühenden  Sonnenstrahlen  die  Felsen  erhitzen  und 
die  nächtliche  Ausstrahlung  eine  starke  Abkühlung  bewirkt,  die  beide  zusammen 
das  schutzlos  preisgegebene  Gestein  in  seinem  Gefüge  lockern  und  dem  Winde 
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die  losen  Körner  überliefern,  der  sie  davon  trögt  und  die  gröberen  am  Boden 
hinrieseln  läfst,  während  die  feineren  Bestandteile  hoch  in  die  Atmosphäre 
von  Wirbeln  getragen  in  oberen  Luftströmungen  über  ganze  Erdteile  hingeführt 
werden  können.  Schon  auf  den  Steppentlächen  am  Asowschen  Meere  sind 
verheerende  Wirkungen  nicht  selten;  „der  trockene,  intensive  Ostwind  reifst 
den  Boden  auf  und  wirbelt  Massen  von  Sand  und  Staub  auf.  Der  WTind 
heult  und  braust  und  stürzt  in  seiner  unglaublichen  Heftigkeit  alles  um,  was 
sich  ilun  entgegenstellt.  Die  Saaten  wurden  an  der  Wurzel  wie  mit  der 
Sichel  abgeschnitten,  oder  es  wurde  selbst  die  Wurzel  mit  herausgerissen. 
Bis  18  cm  Tiefe  wurde  die  Erde  weggefegt11.  (Aus  „Staubstftrmc  in  Süd- 
Rufsland“,  Gaea  1895,  Bd.  31,  8.  694.) 

Aber  nicht  nur  diese  relativ  weichen,  oft  durch  thoniges  Bindemittel 
verkitteten  Sandsteine,  die  schon  ihrer  Natur  nach  für  Winderosion  gleich- 
sam prädestiniert  sind,  da  sie  ja  dem  reinen,  staubfreien  Winde  auf  den 
Bergeshöhen  von  ihrem  eigenen  Körper  die  Sandkörner  geben,  die  sie  dann 
anbohren,  sind  allein  die  Quellen,  aus  denen  die  enormen  Massen  der  Wüsten- 
sande fliefsen;  in  manchen  Sandwüsten  ist  weit  und  breit  kein  anstehender 
Sandstein  zu  finden,  und  doch  sind  mächtige  Anhäufungen  reiner  Quarzsande 
auf  den  ebenen  Flächen  oder  in  den  Thälern  der  Wüstengebirge,  die  aus 
härtestem  Granite,  aus  ebenso  hartem,  krystallinem  Schiefer  und  Gneifs  oder 
barten  Ergufsgesteinen  alter  paläozoischer  Vulkane  und  ihrer  verkieselten 
Tuffe  bestehen,  als  echte  Sandwüste  zu  finden. 

Wenn  wir  auf  kahlen  Stellen  unserer  Granitgebirge  einen  feinen  Grus 
finden,  in  dem  der  schon  rissig  gewordene  Feldspath  zusammen  mit  zer- 
sprungenen oder  rundlich  körnigen  Krystallen  von  Quarz,  gebleichtem, 
auf  blätterndem  Glimmer  ein  lockeres,  feinkörniges  Aggregat  bildet,  das 
der  Kegen  fortsclrwemmt,  so  ist  das  derselbe  Vorgang  im  kleinen,  wie  ihn 
die  WTüste  im  grofsen  zeigt;  es  sind  dieselben  Wirkungen,  die  dort  noch 
durch  besondere  Umstände  begünstigt,  entstehen. 

Die  mechanische  Auflockerung,  die  aus  den  härtesten  Gesteinen  mit 
körniger  Struktur  einen  „Grus“  erzeugt,  wirkt  in  der  Wüste  in  Folge  der 
Temperaturdifferenzen  bis  zu  50°  und  mehr  sowohl  zwischen  Tag  und  Nacht, 
als  auch  zwischen  Sommer-  und  Wintertemperatur,  aufserordentlich  intensiv;  die 
mürbe,  gelockerte  Kinde  an  der  Oberfläche  zerfällt,  oder  es  springen  Schalen  in 
Folge  der  intensiven  Insolation  ab,  die  dann  auch  noch  weiter  auseinander  fallen. 
Der  Wind  treibt  die  Glimmer  fort;  der  Feldspath  ist  weicher  und  allen 
Angriffen  gegenüber  weniger  widerstandsfähig  als  der  Quarz,  er  zerfällt,  und 
so  erklärt  es  sich,  dafs  selbst  aus  der  mechanischen  Auflockerung  und  Zer- 
setzung der  Bestandteile  nicht  homogener  Gesteine  zuletzt  ein  Quar/.sand  übrig 
bleibt;  die  eckigen  Körner  werden  am  Boden  hingeschleppt,  unter  sich  selbst 
durcheinander  geworfen  und  erhalten  die  gerundete  Gestalt 

Unsere  Erfahrungen  über  die  Thalbildung,  die  erodierende  Kraft  des 
fliefsenden  Wassers,  die  wir  überall  vor  Augen  sehen,  und  endlich  über  den 
Transport  der  durch  die  Abtragung  der  Gebirge  entstandenen  Schutt-,  Trümmer- 
und  Zersetzungsprodukte  von  allen  Graden  der  Form  und  Gröfse,  der  physi- 
kalischen und  chemischen  Beschaffenheit,  können  wir  auf  die  Wüste  nicht 
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übertragen,  ohne  uns  bewufst  zu  bleiben,  dafs  es  dort  nur  sehr  seltene,  meist 
nur  strichweise  fallende  Niederschläge  giebt,  die  nur  lokal  und  temporär  eine 
grofse  Bedeutung  erlangen  und  durch  ihren  stürmischen  Charakter  im  direkten 
Gegensätze  stehen  zu  dem  viel  mehr  geordneten  Gange  der  Wassererosion  und 
des  Transportes  in  den  seit  langer  Zeit  vorgebildeten  Wegen  und  den  nie  auf 
längere  Zeit  aussetzenden  Niederschlägen,  die  in  gewissen  Grenzen  eine  Regel- 
mäfsigkeit  des  Abflusses  und  damit  der  erodierenden  und  transportierenden 
Wirkung  des  fliefsenden  Wassers  bedingen.  Ganz  anders  sind  diese  Verhält- 
nisse in  der  Wüste. 

Oft  reicht,  die  Kraft  der  Niederschläge  nicht  hin,  um  die  mächtigen 
Halden  der  Gebirgstrüinmer,  die  an  den  steilen,  kahlen  Felswänden  herab- 
gestürzt und  unten  aufgehäuft  sind,  energisch  weg  zu  bringen;  sie  werden 
gelegentlich  durch  Sturzwasser  bei  Wolkenbrüchen  in  sich  etwas  ver- 
schoben, was  zu  einer  weiteren  Ausdehnung  führen,  aber  das  Bild  nicht  ver- 
wischen kann,  dafs  die  hohen  Gebirgsketten  nur  mit  ihren  oberen  Teilen 
mit  anstehendem  Fels,  schroff  in  die  Höhe  ragen;  bis  weit  hinauf  sind  sie 
mit  einem  Mantel  grober,  meist  eckiger  Schuttstücke  umkleidet,  die  sich  den 
Bergformen  anschmiegen.  Zuerst  im  oberen  Teile  steil,  verflachen  sie  sich 
nach  unten  mit  weiterer  Entfernung  vom  Gebirge  selbst  und  gehen  in  die 
Schottermassen  über,  die  aus  den  Thälern  im  Innern  der  Berge  von  den 
reifsenden  Wassern  gelegentlicher  Wolkenbrüche  herausgeführt  werden. 
Das  gilt  für  den  Sfidabhang  des  östlichen  Thien-schan,  der  selbst  aufser- 
ordentlich  wasserarm  ist,  und  dessen  Vorland  im  Süden  stellenweise  eine  echte 
Wüste  bildet,  indem  die  aus  den  viel  nördlicher  liegenden,  hohen  und  an 
Wasser  reicheren  Ketten  herabkommenden  Flüsse  noch  Anteil  haben  an  den 
häufigeren  Niederschlägen,  und  durch  die  gröfsere  Wassermasse  im  stände  sind, 
in  den  engen,  oft  unpassierbaren  Thälern  gewaltige  Mengen  von  Flufsgeröll 
in  rasendem  Laufe  vor  den  Gebirgsfufs  auf  die  flachen,  schon  vorhandenen 
Schotterkegel  zu  werfen  und  nach  allen  Seiten  hin  zu  zerstreuen. 

Man  erkennt  die  Gewalt  dieser  Naturkräfte,  wenn  man  am  Ausgange 
der  Schluchten  relativ  kleiner  Flüsse,  z.  B.  bei  Tuga-rakdan,  westlich  von 
Kutscha,  aus  dem  schluchtartigen  Thale  des  Flusses  überhausgrofse  Blöcke 
herausgewälzt  sieht.  Auf  viele  Kilometer  zieht  sich  das  5 — 10  km  breite,  sterile, 
geschwärzte  Geröllband  am  Fufse  der  steil  ansteigenden  Berge  hin.  In  den 
zentralen  Teilen  der  gebirgigen  Gobi  zwischen  Hami  und  Su-tschöu,  die  mit 
weiter  östlicher  und  westlicher  Erstreckung  mit  fünf  parallelen,  mehr  oder 
weniger  hoben  Gebirgszügen,  zwischen  zwei  orographischcn  Depressionen  im 
Westen  und  Süden,  im  allgemeinen  von  Westnordwest  nach  Ostsüdost  zieht 
und  Pe-schan  heifst,  fehlen  nun  solche  Niederschläge  fast  vollständig.  Dafs  ge- 
legentlich Wasser  da  sind  und  die  in  Folge  der  kahlen,  durch  die  Temperatur- 
differenzen,  Insolation  und  Stürme  aufgelockerten  und  unstabil  gewordenen 
Gesteine  der  Gebirge  in  die  Tiefe  der  Thäler  reifsen  und  fortschleppen,  zeigen 
die  im  alten,  geschwärzten,  diluvialen  Schotter  eingegrabeneu  recenten  Thal- 
wege, die  aber  schon  im  Mai  kein  Wasser  mehr  führen  und  ganz  trocken  liegen; 
nur  in  Felsbecken  in  und  unter  dem  lehmigen  Sande  und  feinen  Kiese  waren 
Tümpel  unreinen,  salzigen  Wassers  an  bestimmten  Orten  zu  finden,  die  als 
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Erklärungen  zur  Doppeltafel  8. 

Bild  1.  Dünnplattige  Absonderung  an  der  Oberfläche  einer  diluvialen  Lehm-  und 
Schotterterrasse  durch  Insolation  entstanden.  Bei  Kürk-ortfln  im  östlichen 
Thien-schan,  zwischen  Turfan  und  Hami. 

Bild  2.  Höhlungen  durch  Winderosion  im  Konglomerate  von  Tschoglu-tschai.  öst- 
licher Thien-schan,  nordwestlich  von  Hami. 

Bild  3.  Flache  Höhlungen  in  Granitblöcken  durch  Windschliff  entstanden,  später 
überzogen  mit  Wüstenrinde;  die  Kanten  und  Erhebungen  dazwischen  sind 
frei  davon.  Im  Pe-schan  zwischen  Lager  Vü  und  VIII  der  Expedition 
Futterer  - Holderer. 

Bild  4.  Höhlungen  im  Granit  mit  Zersetzungsprodukten  aus  dem  Granite  unter  Mit- 
wirkung von  äolischem  Löfsstaub.  Im  Tschol- tag -Gebirge,  östlicher  Thien- 
schan  bei  Karaküsül  zwischen  Karaschar  und  Turfan. 


Erklärungen  zur  Doppeltafel  9. 

1.  Kieseliges  Schichtgestein,  vom  Windschliffe  erodiert.  Aus  der  mittleren  Gobi, 
dem  Gebirge  Pe-schan  bei  Lager  XII. 

8.  Wirkung  des  Windschliffes  auf  tertiären  Sandstein.  Aus  dem  Alai -Gebirge,  westlich 
von  Kaschgar. 

3.  Einkanter  aus  einem  Kieselgeröll  geformt.  Am  Nordabhang  des  Nan-schan  nord- 

westlich von  Su-tschöu  bei  Lager  XXI. 

4.  Vom  Winde  ausgeschliffenes  Konglomerat  vom  Fundorte  von  Abbildung  Nr.  7. 

6.  Wirkung  des  WindschliffeB  auf  schwarze  Homsteingerölle.  Lager  XVlU  in  der 
südlichen  Zone  der  Gobi. 

6.  Aufblätterung  der  Oberfläche  einer  Grauwacke  durch  Insolation.  Von  Tschartschi 

im  nördlichen  Tarim-  Becken. 

7.  Windschliffe  an  einem  weifsen  Kicselgestein  mit  dunklen  Bändern,  diese  sind 

vertieft.  Nordabfall  des  Nan-schan  im  Nordwesten  von  Su-tschöu.  Zwischen 
Lager  XX  u.  XXL 

8.  Weifse,  hervortretende  Kalkspatadern  in  dunklem  durch  Windschliff  vertieftem, 

schwarzem  Kalk.  Bei  Min-inl  im  Gebirge  westlich  von  Kaschgar. 

9.  Windschliff  an  einem  Kalkgerölle  von  Tschukur  im  östlichen  Thien-schan  nördlich 

vom  Bagrasch -kul- See. 
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„Brunnen“  euphemistisch  bezeichnet  werden.  Das  Landschaftsbild  aber  dieser 
echtesten  aller  Felswftsten,  des  Pe-schan  läfst  sich  so  charakterisieren: 

Die  Höhe  der  Bergketten  im  Verhältnis  zu  ihrer  Entfernung  von  einander, 
die  durch  ebene  Aufschüttungsflachen  gebildet  wird,  ist  relativ  gering;  auch 
der  Querschnitt  durch  die  vier  Hauptgebirgszüge  betragt  nur  wenige  Kilometer, 
während  die  Schotterebenen  zwischen  ihnen  50  km  und  mehr  breit  sein  können. 
Unvermittelt  steigen  hier  die  von  dem  Wüstenlack  oder  der  sogenannten 
Schutzrinde  überzogenen,  schwarz  erscheinenden,  schroffen  Felszacken  aus  der 
ebenfalls  schwarzen,  nur  die  dürftigste  Vegetation  tragenden,  sanft  gegen 
den  Bergfufs  hin  sich  hebenden  Schutt-  und  Schottermassen.  Hier  fehlt 
durchweg  diese  kragen-  oder  mantelartige  Einhüllung  der  Berge  bis  zu  den 
oberen  Regionen;  am  Bergfufse  schneidet  die  Ebene  ab,  und  selbst  wo  gröfsere 
Trockenthäler  anstreten,  sind  die  Aufschüttungskegel  so  flach  und  so  aus- 
gedehnt, dal's  sie  mit  benachbarten,  ebenso  gestalteten  Massen  verschmelzen, 
und  das  ganze  Vorland  den  Charakter  einer  welligen,  vom  Gebirge  hinweg 
sich  senkenden  Fläche  erhalt.  Aufserordentlich  ausgedehnt  ist  diese  Flache,  die 
vom  Südfufse  des  hohen,  gletschertragenden  Karlük-tag  nach  Süden  herabzieht 
bis  zu  einem  breiten,  trockenen  Längsthale,  dem  Jandunskischen  Troekenthale. 
Isolierte,  schroffe,  langgezogene  oder  kleinere  Berggruppen,  gröfstenteils  aus 
alten  vulkanischen  Gesteinen  bestehend,  erheben  sich  aus  dieser  Flache  mit  nur 
geringer  Höhe;  auch  auf  der  Südseite  beim  allmählichen  Anstiege  zur  ersten, 
nördlichsten  Kette  des  Pe-schan,  Utun-schan  und  Jo-schui-sehan  sind  sie  ver- 
einzelt in  der  Schotterebene  zerstreut;  diese  weit  ausgedehnten  Flächen  sind  geo- 
logisch älter,  als  die  Gerölle  in  den  recenten  Trockenthälcrn,  die  nur  zu  Zeiten 
Wasser  führen;  ihre  Schotter  unterscheiden  sich  leicht  von  den  älteren,  weil 
sie  nicht  gebräunt  oder  geschwärzt  sind,  wie  durchweg  die  alten,  und  nicht 
selten  kleine  Thon-  oder  Sandinseln  in  diesen,  den  heutigen  Wassern  zum  Bette 
dienenden,  oft  sehr  breiten,  aber  flachen  Vertiefungen  eingelagert  enthalten. 

Dafs  die  alten  Schotter  gegen  die  Mitte  und  tiefste  Stelle  am  Jandunski- 
schen Troekenthale  nicht  mehr  mächtig  und  nur  in  dünner,  aber  weit  aus- 
gedehnter Decke  ausgestreut  sind,  zeigt  das  Auftreten  von  älteren  Schichten 
des  Han-hai  oder  der  Gobi-Schichten,  wie  sie  jetzt,  nachdem  ihr  Süfswasser- 
charakter  erkannt  ist,  genannt  werden,  in  Einschnitten  der  recenten  Thal- 
wände unter  den  alten  Schottern  in  wenig  Metern  Tiefe. 

Dieser  Charakter  ist  auch  den  Ebenen  zwischen  den  Bergzügen  des 
Pe-schan  eigen;  die  recenten  Thalläufe,  die  den  Weg  nach  der  weit  entfernten 
Mitte  der  Thalfläche  nehmen,  sind  meist  nur  in  der  Nähe  des  Gebirgsfnfses 
als  sehr  breite,  aber  oft  kaum  einen  Meter  tief  cingeschuittene  Betten  deutlich 
zu  sehen;  offenbar  verschwinden  die  Wasser  unweit  vom  Gebirge  im  Schotter 
durch  Versickern,  und  erst  im  tieferen  Einschnitt  des  Hauptlaufes  längs  der 
tiefsten  Stellen  der  Wanne  treten  sie  als  dürftige  Quellen  heraus,  die  meist  nur 
stagnierende  Tümpel  bilden.  An  solchen  Stellen  erfreut  auch  etwas  Pflanzen- 
wuchs das  Auge,  Riedgräser  stehen  am  Wasser  und  über  die  Umgebung  sind 
Stachelbüsche  zerstreut. 

Es  giebt  aber  nichts  Ermüdenderes,  als  Tage  lang  über  die  locker  gelagerten 
groben,  meist  eckigen  Gerölle  zu  reiten,  die  dem  Fufsc  des  Pferdes  nnchgeben. 
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Keine  Spar  von  Vegetation  ist  zu  sehen;  kein  lebendes  Wesen  hält  sich  hier 
auf;  es  vibrieren  die  schwarzen  Steine,  welche  eine  Decke  wie  ein  Leichen- 
tuch über  die  Ebene  legen,  in  der  erwärmten  Luft;  nur  der  Huf  des  Pferdes 
lockert  das  Geröll,  und  der  leise  Wind  treibt  ein  Wölkchen  lehmigen  Staubes 
von  der  aufgerissenen  Stelle. 

Es  ist  hier  nicht  meine  Aufgabe,  eine  ausführliche  Schilderung  des  Pe- 
schan,  dieses  echten  Felseuwüsten-Gebirges  zu  geben,  es  soll  nur  die  Grundlage 
für  das  Verständnis  der  allgemeinen  Verhältnisse,  unter  denen  die  zu  be- 
sprechenden Erscheinungen  entstanden  sind,  gelegt  werden.  Es  ist  noch  zu 
erwähnen,  dafs  im  Süden  des  Pe-schan,  der  mit  einer  niederen,  wellig-kuppigen 
Kette,  Bo-schan  und  Pustunnü  (=  Wüsten)  -Kette,  im  Süden  abschliefst,  eine 
sehr  breite  Depression  parallel  zum  Gebirge  verläuft;  in  ihr  fliefst  der  Su- 
lai-ho  oder  Bulundsir  und  auf  dessen  Südseite  ziehen  enorme  Schottermassen 
aus  den  Nan-schan-Tbälem  vom  Wasser  ausgebreitet  vom  nördlichen  Berg- 
fufse  herab,  wie  auch  Scbotterflächen  den  Südfufs  des  Pe-schan  begleiten. 

Erst  in  der  Depression  selbst  erscheinen  neben  Gras- Stoppenflächen 
Oasen  mit  Bäumen  und  Ansiedelungen;  am  Flusse  selbst  sind  auch  weite, 
ganz  kahle  Lehmflächen  mit  Gipskrystallen  und  zahlreichen  Gehäusen  von 
Süfswasserschneeken  in  der  Oberfläche  des  Lehmes;  diese  Fläche  ist  ein  alter 
Seeboden  von  ausgetrockneten  Süfswasserseen,  die  im  späteren  Stadium  der 
Verdunstung  Salzseen  wurden;  sie  sind  auf  alten  Karten  der  Chinesen  noch 
eingetragen  als  grofse  Wasserflächen  am  Bulundsir,  von  denen  heute  nur  noch 
die  Lehmfläche  und  an  ihrem  Rande  Dünensandzonen  übrig  sind. 

Solche  Sande  sind  vom  Winde  weiter  getrieben  und  haben  auf  den  vom 
Nan-schan  herabkommenden  Schotterfeldern  die  schönsten  Schliffe  und  Aus- 
höhlungen der  Gerölle  hervorgebracht;  in  solcher  Schönheit  und  Intensität,  in 
denen  diese  harten  Kicselgerölle  bearbeitet  sind,  waren  diese  Windschliffe 
nirgends  sonst  in  den  asiatischen  Wüsten  zu  sehen.  Kleine  isolierte  Sandhügel 
auf  der  Schotterfläche  zeigen,  welchen  Werkzeuges  sich  der  Wind  bedient, 
um  diese  aufserordentlichen  Wirkungen  herbeizutlihren. 

Diese  in  kurzen  Zügen  gegebenen  Darstellungen  der  Wüstenkräfte  in  ihren 
Wirkungen  finden  im  photographischen  Bilde  und  am  Originalmaterial  der 
asiatischen  Sammlungen  im  Grofsh.  Naturalienkabinett  in  Karlsruhe  die 
Demonstrationen  in  Originalaufnahmen  und  Belegstücken. 

Die  Bilder1)  der  Wüstentypen  zeigen  zunächst  eine  felsige  Thalsehlucht 
im  Tschol-tau  (=  Wüstengebirge),  in  welche  aus  den  Scitenschluchten  mächtige 
Ströme  von  Flugsanden  wie  Lawinen  herabziehen  und  grolse  Sanddelta  längs 
des  felsigen  Fufses  der  alten  krystallinen  Schiefer-Berge  auf  dem  steinigen 
Thalbodcn  bilden.  (Siehe  „Durch  Asien“,  Bd.  I,  S.  156  u.  Tafel  X.) 

Im  nördlichen  Teile  des  Gebirges  sind  mächtige  Granitmassen  an  der 
Oberfläche  der  mechanischen  Zersetzung  ausgesetzt,  von  ihnen  zusammen  mit 
den  alten  krystallinen  Schiefem  und  dynamometamorphen  Gesteinen  stammt 

1)  Viele  der  hier  erwähnten  Photographien  werden  im  zweiten  Bande  des 
Werkes  „Durch  Asien“,  Erfahrungen,  Forschungen  und  Sammlungen  auf  einer  von 
Dr  Holderer  unternommenen  Reise,  als  Lichtdrucke  und  Tafeln  in  nicht  ferner  Zeit 
erscheinen,  soweit  sie  nicht  im  ersten  Bande  dieses  Werkes  oder  hier  beigegeben  sind. 
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dieser  Quarzsand,  der  seitlich  von  den  Schluchten  noch  weitere  Ausdehnung 
auf  den  Hochflächen  besitzt. 

Am  Südfufse  der  südlichsten  Thien-schan-Kette  — im'  Nordwesten  von 
Hami  — , die  schroff  zu  bedeutenden  Höhen  ansteigt,  liegt  eine  vorgelagerte 
Schotterebene  mit  traurig  ödem,  leblosem  Charakter1).  Die  Einförmigkeit 
wird  nur  unterbrochen  durch  flache,  trockene  Flufsbetten,  die  sich  vom  Ge- 
birge herab  vielfach  verzweigt  über  die  Ebene  hinziehen  und  in  gröfserer  oder 
geringerer  Entfernung  vom  Gebirge  verschwinden. 

Am  Südfufse  der  Thien-schan-Kette  Kok-teke  liegt  das  breite,  flache, 
lehmerfüllte  überschwemmungsbett  des  gröfseren  Flusses  Küsül-su,  das  sich 
zwischen  wenig  hohen,  Terrassen  bildenden  Abstürzen  der  Schotterfläche 
hinzieht  und  im  Gegensätze  zu  dieser  absolut  kahlen,  steinigen  Umgebung 
Oasen,  Ackerland,  Bäume  und  Dörfer  trägt;  der  Flufs  selbst  nimmt  nur 

einen  sehr  geringen  Teil  der  Breite  seines  Überschwemmungsgebietes  ein  und 
fliefst  in  vielfach  verteilten  Armen  von  sehr  geringer  Tiefe.  Im  Süden  dieser 
breiten  Schotterzone  zieht  das  tertiäre  Faltengebirge  des  Kutscha-tag  der 

Kok-tek-Kette  parallel  und  wird  vom  Küsttl-su  in  engem  Durchbruchsthale 
durchquert. 

Eine  Thalweitung  zwischen  den  Pe-schan-Ketten  zeigt  nur  geringe  Unter- 
schiede (siehe  „Durch  Asien“,  Bd.  1,  S.  187,  189  u.  Tafel  XIII);  es  fehlt  das 

Wasser  im  seichten,  Lehm,  Sand  und  kleine  Kiesel  führenden  Flufsbett,  das 

nur  wenig  tief  in  die  schwarze,  tote  Schotterebene  eingesenkt  liegt;  nur 
wenige  kleine  Büschel  von  Gras  und  dornige  Gesträuche  sind  am  Bande  des 
Trockenbettcs  angesiedelt.  Steil  und  unvermittelt  sieht  man  in  der  Ferne 
die  ebenfalls  kahlen  Bergrücken  aus  der  Schotterfläche  aufsteigen. 

Gegen  den  tiefsten  Teil  der  breiten,  im  Querschnitte  wannenartigen 
Thälcr  werden  einzelne  der  gröfseren  Thalläufe,  die  zu  gewissen  Zeiten  be- 
trächtlichere Wassermengcn  bis  zum  Hauptflusse  in  der  Mitte  führen,  schärfer 
markiert,  tiefer,  und  zerschneiden  in  mannigfaltigen  Buchten  die  bis  6 m 
hohen  Terrassenränder  der  Schotterflächen  am  Rande  des  Hauptthaies,  das 
im  Mai  kein  fliehendes  Wasser  mehr  führt,  aber  durch  kleine  Tümpel,  Ried- 
gras und  zahlreichere  Sträucher  die  Anwesenheit  von  Wasser  im  Unter- 
gründe anzeigt 

Im  Wüstengebirge  des  Tschol-tag,  einem  Zweig  des  Thien-schan,  sind 
die  Granithöhen  nicht  wild  gezackt  und  schroff  abfallend,  wie  z.  B.  am  Sinai, 
wo  starke  Erosion  wuchtig  fallender  und  reifsender  Wasser  mitwirken  mufs, 
um  solche  aufsorordentlieh  gegliederten  Formen  hervorzubringen.  Am  Tschol- 
tag  fehlt  dieser  Faktor  der  häufigen  Regengüsse;  mechanische  Wirkung  von 
Hitze  und  Kälte,  von  Insolation  und  Wind  haben  die  Oberfläche  in  lang- 
gestreckte, flache  Buckel  mit  zahlreichen  kleinen  Einschnitten  an  den  Seiten- 
flächen modelliert,  deren  sanftes  Gehänge  in  die  mit  Granitgrus  überdeckten 
Hügel  allmählich  übergeht.  Es  ist  dies  der  Typus  der  buckligen  Granithöhen 
mit  welligen  Kammlinien  ohne  tiefere  Einschnitte;  an  den  Seiten  der  Gehänge 
sind  Thälchen,  deren  Querschnitt,  oben  flach,  nach  unten  allmählich  an  Gefall 

1)  „Durch  Asien“  Bd.  I,  S.  1*8,  164. 
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zunimmt  und  sehlie&lich  steil  im  engen  Thalbett  endigt.  Das  ist  der  Cha- 
rakter der  Granitlandschaften,  der  z.  B.  im  Riesengebirge,  Schwarzwald  u.  a. 
im  niederschlagsreichen , vegetationsgedeckten  Gebiete  im  grofsen  ebenso  vor- 
kommt wie  hier  in  dem  wasserarmen,  an  Trockenheit,  Hitze  und  Sturm  rei- 
chen Wüstengebirge.  Es  stehen  hier  die  Formen  des  Granitmassivs  im 
Gegensätze  zu  denen  der  Sinai-Halbinsel,  und  dieser  Unterschied  dürfte  da- 
durch bedingt  sein,  dafs  am  Sinai  die  Wirkung  der  Niederschläge  viel  be- 
deutender sein  mufs. 

Die  Physiognomie  der  Oberflächenformen  der  europäischen  Granitgebiete 
im  regenreichen  China  würde  etwa  in  der  Mitte  zwischen  den  Extremen  der 
Ausbildung  im  Sinai  und  in  den  Wüstengebirgen  Tschol-tag  und  Pe-schan  stehen. 

Eine  zerklüftete  und  mit  tiefen  Schrunden  durchzogene  Gebirgskette,  deren 
Schuttströme  bis  hoch  hinauf  im  Thale  nach  dessen  Oberlauf  und  an  den 
Gehängen  hinaufreichen  und  von  ungeheueren  Gewalten  erzählen,  die  das 
wild  zerrissene  Gestein  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  abtragen,  liegt  am  West- 
ende des  Sees  Bagrasch-kul,  wo  der  Kontsche-Darja  in  unwegsamer  Schlucht 
vom  See  durch  das  Kuruk-tag-Gebirge  hinausbricht  ins  weite  Tarimbecken. 
Dort  ist  der  Gebirgscharakter  so  wild  und  zerrissen,  wie  ein  plötzlich  er- 
starrtes, aufgeregtes  Meer;  die  geschwärzten  Felsen  ragen  in  den  bizarrsten 
Formen  in  die  Luft,  und  man  sieht  förmlich,  wie  der  Wind  sie  zerzaust  und 
zerstört,  wie  wenn  das  Gestein  keinen  Widerstand  leistete.  Er  ist  mäch- 
tiger und  spielt  mit  den  hier  sehr  verschiedenartig  zusammengesetzten, 
harten  Gesteinen  in  mannigfaltigster  Weise,  so  dafs  die  gröfsten  Kontraste 
zwischen  den  niederen  Bergkämmen  mit  ihren  Zacken,  Türmen,  Löchern  und 
grofsen  Aushöhlungen  an  geschliffenen  Wänden  und  der  im  Thale  ausgebrei- 
teten, schwarzen  Schuttfläche,  welche  zum  Grabe  der  stolzen  Gipfel  wird, 
entstehen. 

Kein  fühlender  Sinn  kann  sich  der  finsteren  Gewalt  dieses  schwarzen 
Inferno  erwehren,  in  dem  alles  an  Tod  und  Untergang  erinnert. 

Freundlicher  sind  die  vielgestalteten,  erodierten  Formen  im  Sandstein- 
Gebirge.  Thälchcn  reiht  sich  an  Thälchen;  bald  sind  sie  steiler,  bald  sanfter, 
oder  sie  gehen  über  steile,  senkrechte  Wände  herab;  auf  den  zahlreichen 
Kämmen  zwischen  den  einzelnen  Schluchten  erheben  sich  in  Reihen  senkrecht 
zum  Hauptkamme  angeordnete,  kleine  Gipfel  und  zieren  das  ohnehin  lebhafte 
Bild;  die  Kontraste  der  gelben,  roten,  grauen  und  durch  Gipseinlagerungen 
weifsen  Farben  der  horizontal  gelagerten  oder  in  Falten  gebogenen  Schichten 
machen  zusammen  mit  der  zierlichen  Modellierung  einen  freundlichen,  bewegten 
Eindruck,  und  im  Gegensätze  zu  jener  Hölle,  in  der  sich  der  Wind  in  rauher 
Gewalt  mit  den  härtesten  Gesteinen  mifst,  scheint  es,  als  habe  er  hier  mit  den 
weichen  und  zarten  Sandsteinchen  gespielt. 

Es  würde  zu  weit  führen,  alle  weiteren  zahlreichen  verschiedenen  Landschafts- 
bilder, die  nach  der  Kombination  der  Umstände  oder  dem  Vorwalten  der  einen 
oder  anderen  Zerstörungswirkung  in  diesen  Gebieten  in  grofser  Mannigfaltig- 
keit entstehen,  aber  daher  auch  mehr  lokaler  Natur  sind,  vorzuführen.  Ihrer 
allgemeineren  Bedeutung  und  der  Vollständigkeit  wegen  wären  nur  noch  die 
grofsen  Sandwüsten  zu  erwähnen  und  die  zentralen  Teile  der  abflufslosen  Ge- 
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biete  mit  ihren  austrocknenden  Süfswasserseeen,  den  Salzseen  und  lehmigen 
Salzttächen,  die  aber  fttr  den  Pe-schan  als  Felsenwüste  nicht  in  Betracht 
kommen,  wenn  auch  auf  den  kleinen  Lehmfläcben  an  den  sogenannten  Brunnen 
zuweilen  Salze  und  Gips  ausgeschieden  sind.  Erst  im  Süden  des  Pe-schan 
am  Su-lai-ho  begegnet  man  grofsen  ausgetrockneten  Seebecken.  Auch  in  der 
Vorzeit,  als  die  Söfswasserseen  des  Han-hai  den  Nord-  und  Südfufs  des  Pe- 
schan  umspülten,  ragte  das  centrale  Massiv  als  bergige  Insel  aus  den  weiten 
Wasserflächen  heraus. 

II.  Die  speziellen  tVilstenersrhelniingen  des  Pe-schan  und  einiger  anderer 
zentralasiatischen  Wüsten  gebiete. 

Boten  schon  diese  allgemeinen  Formen  ein  hohes  Interesse  infolge  Eigen- 
artigkeiten, die  kein  Reisender  übersehen  konnte,  so  wächst  das  wissen- 
schaftliche Interesse,  wenn  wir  uns  in  die  Einzelheiten  dieser  Vorgänge  vertiefen 
und  in  aufserordentlich  subtiler  Weise  die  kleinsten  Unterschiede  in  der  Be- 
schaffenheit eines  Gesteines  bei  der  Einwirkung  der  Kräfte:  Wind,  Insolation, 
chemische  Vorgänge  und  Temperaturdifferenzen  hervortreten  sehen;  wider 
alles  Erwarten  sieht  man  Verschiedenheiten  der  Kohäsion  in  der  äufseren 
Form  ausgedrückt  und  begegnet  Widerständen,  die  man  nur  mit  den  feinsten 
physikalischen  Methoden  nachweisen  kann. 

I.  Plattenförmige  Absonderungen  durch  Insolation. 

Plattige  Absonderungen  als  primäre  Erscheinungen  sind  auch  in  unseren 
Klimaten  in  Granitgebieten  fast  ebenso  häufig  zu  beobachten  wie  grofskugelige 
oder  wollsaekartigc  Formen,  die  ebenfalls  in  primären  Vorgängen  bei  der 
Erstarrung  oder  in  sekundärer  Rifsbildung  und  Zerklüftung  durch  mechani- 
schen Druck  und  von  den  Diaklas-Systemen  ausgehenden,  chemischen  Zer- 
setzungsprozessen ihre  Ursache  finden. 

Es  ist  daher  nicht  leicht,  in  der  Wüste  die  plattigen  Teile  der  Oberflächen 
auf  Wirkungen  der  grofsen  Temperaturschwankungen  oder  der  grofsen,  von 
der  Insolation  herrührenden  Erhitzung  der  an  der  exponierten  Oberfläche 
gelegenen  Gesteinsteile  ohne  weiteres  zurüekzuführen.  Ein  Kriterium  zur 
Unterscheidung  dürfte  darin  liegen,  dafs  primäre  plattige  Absonderungen  in 
mehr  oder  wenigen  dicken  Platten,  die  sehr  massig  werden  können,  auftreten; 
von  Natur  dünuplattige  Granite,  die  nicht  durch  Druck  oder  andere  Umstände 
plattig-schiefrig  geworden  sind,  sind  nicht  bekannt,  wohl  aber  giebt  es  Platten- 
porphyre, deren  besonderer  Absonderungscharakter  mit  der  raschen  Erstarrung 
an  der  Erdoberfläche  zusammenhängt. 

Solche  feineren,  dünnen,  zuweilen  gebogenen  Platten  in  den  Wüsten,  welche 
die  Oberfläche  der  flach-buckeligen  Granitkuppen  bilden,  wobei  die  einzelnen  Platten 
verhältnismäfsig  dünn  bleiben,  könnte  man  auf  die  grofsen  täglichen  Temperatur- 
differenzen zwischenTagesmaximura  und  nächtlichem  Minimum  der  Lufttemperatur, 
oder  vielleicht  besser  wegen  der  über  Monate  summierten  inneren  Wirkung  auf 
die  jährliche  Amplitude,  die  ebenfalls  sehr  hohe  Beträge  aufweist,  beziehen. 

Wenn  man  die  mächtigen  Granitblöcke  sieht,  die  in  der  texanischen 
Wüste  unter  solchen  Temperatureinflüssen  zersprungen  und  aus  einander  ge- 
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fallen  sind,  kann  man  wohl  an  solche  im  Laufe  der  Zeit  summiert«  Spannungen 
an  bestimmten  Fl  Bollen  parallel  der  Oberfläche  denken:  an  ebenen  Oberflächen 
würden  Platten,  an  grofsen  Blöcken  Schalen  entstehen.  Es  mufs  dahin  gestellt 
bleiben,  ob  an  den  von  J.  Walther  abgebildeten  Granitblöcken  die  rundlichen 
oder  wollsackartigen,  für  die  Blöcke  von  Granitfelsenmeeren  charakteristischen 
Gestalten  nicht  auch  innere  Spannungen  der  Gesteinsstruktur,  die  schon  bei 
der  Abkühlung  und  Erstarrung  entstanden  sind,  mit  im  Spiele  sind;  es  er- 
scheint das  nicht  unwahrscheinlich,  nachdem  man  weifs,  welche  Spannungen 
in  solchen  Gesteinen  /,.  B.  bei  Tunnelbauten  vorkamen,  die  bei  jeder  von 
aufsen  gegebenen  Veranlassung  sich  mit  Gewalt  auslösten.  Die  fortgesetzte 
Ausdehnung  und  Kontraktion  könnte  ebenso  gut  an  jenen  zersprengten  Blöcken 
die  latenten  Kräfte  lösen. 

Jedenfalls  ist  mir  nirgends  in  den  zahlreichen  Granitgebieten  ein  der- 
artiger Fall  des  Zerspringens  mächtiger  Blöcke  begegnet,  ebensowenig  wie 
P.  Reichard  in  Ostafrika.  Dieser’),  der  aus  den  Gegenden  Ostafrikas  bis 
zum  Tanganika-See  ausführlich  über  die  Wirkung  der  grofsen  Temperatur- 
schwankungen und  der  Insolation  auf  die  Oberflächen  der  Gesteine  berichtet, 
spricht  von  schichtenweisem  Abspringen  von  Schalen  an  den  Oberflächen,  das 
besonders  an  Graniten  und  Gneifsen  auftritt  und  von  Klirren  bei  Tag  und 
bei  Nacht  begleitet  ist  Gröfsere  Risse  entstehen  mit  pistolenschufsartigein  Knall. 

Der  Charakter  der  Plattung  ist  nicht  der  dickbankige  der  primären 
Granitabsonderungsformen  wie  z.  B.  an  der  Kösseine  im  Fichtelgebirge;  ich 
halte  daher  hier  in  der  Wüste  den  Fall  für  gegeben,  dafs  sich  auch  bis  zu 
10  cm  dicke  Platten  unter  den  klimatischen  Wirkungen  von  der  Oberfläche  ab- 
lösen  können. 

Es  sei  hier  erwähnt,  dafs  in  Steinbrfichen  mächtige  Granitblöcke  dadurch 
in  bestimmten,  mit  einem  Striche  bezeichneten  Richtungen  zersprengt  werden, 
dafs  längs  des  Striches  oder  der  ausgespannten  Schnur  in  kleine  Löcher  Holz- 
pflöcke eingeschlagen  und  diese  dann  mit  Wasser  begossen  werden;  dieselben 
saugen  das  Wasser  ein,  vergröfsern  ihr  Volumen  und  üben  Druck  auf  die 
Seiten  aus;  es  entstehen  Spannungen  im  Gestein,  und  durch  das  Zusammen- 
wirken der  mächtigen  Kapillarkräftc  in  den  zahlreichen  einzelnen  Löchern 
wird  schließlich  die  Kraftwirkung  so  stark,  dafs  der  harte,  dicke  Block  in 
der  Richtung  der  Verbindungslinie  der  Löcher  und  senkrecht  zur  Oberfläche, 
wenn  jene  senkrecht  zu  derselben  eingeschlagen  waren,  nach  einiger  Zeit 
zerspringt. 

In  diesem  Beispiele  haben  wir  eine  große  Wirkung  durch  die  Summierung 
gleichzeitig  wirkender,  kleinerer  Kräfte,  aber  es  ist  auch  denkbar,  dafs  sich 
solche  kleineren  Wirkungen,  die  Spannungen  und  Kohäsionslösungen  oder  Locke- 
rungen in  bestimmten  Ebenen  hervorbringen,  zeitlich  folgen  und  schließ- 
lich denselben  großen  Effekt  erzielen.  So  würde  sich  eine  Einwirkung  der 
jährlichen  Amplitude  der  Temperaturschwankungen  bei  den  grofsen  Differenzen 
zwischen  Erhitzung  im  Sommer,  die  sich  Tag  für  Tag  wiederholt,  und  der 

1)  Paul  Reichard.  „Zur  Krage  der  Austrocknung  Afrikas.“  Geographische 
Zeitschrift,  Bd.  1,  S.  129. 
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extremen  Kälte  im  Winter,  die  auch  nur  des  Nachts  ihre  höchste  Intensität 
wirken  läfst,  denken  lassen,  die  solche  Erscheinungen  des  Ablösens  von  Platten 
im  Grofsen  hervorrufen  kann,  wie  wir  sie  im  Kleinen  unzweifelhaft  auf  solche 
starke  Temperaturschwankungen,  insbesondere  auf  die  durch  Insolation  her- 
vorgebrachte Erhitzung  zurückführen  können. 

So  sehen  wir  z.  B.  an  Granitkuppen  im  Wüstengebirge  Tscbol-tag  die 
Oberfläche  ganz  und  gar  aufgeblättert;  die  einzelnen  dünnen,  selten  1 cm  an 
Dicke  erreichenden  Plättchen  sind  im  allgemeinen  rundlich-elliptisch,  nicht 
splitterig,  von  mäfsiger  Gröfse,  die  bis  zur  Fläche  einer  grofsen  Hand  reicht; 
sie  sind  nicht  verwittert,  bieten  dem  Zerbrechen  trotz  ihrer  Dünne  noch  einen 
gewissen  Widerstand.  Es  sind  also  noch  nicht  zersetzte  oder  in  ihrer  Struktur 
gelockerte  Teile  des  ziemlich  grobkörnigen,  massigen  Granites,  die  sich  los- 
gelöst haben,  zum  Teil  auch  an  der  einen  Seite  . ihrer  Umgrenzung  am 
Grundgesteine  haften  oder  gelockert  umher  liegen,  so  dafs  die  Oberfläche  wie 
von  Schieferplatten  bedeckt  aussieht;  sie  liegen  wie  Scherben  ohne  Binde- 
mittel von  Löfsstaub  oder  Lehm  herum  und  können  nur  durch  solche  starken 
Expansionen  der  Oberflächen  des  Granites  entstanden  sein,  wie  sie  im  Extrem 
die  Insolation  im  Sommer  an  klaren  Tagen  hervorbringt,  welche  Felswände 
bis  auf  80°  C.  zu  erhitzen  vermag. 

Es  ist  deutlich  zu  sehen,  dafs  sich  die  Insolationskraft  nur  in  gewisse 
Tiefe  unter  die  alte  Oberfläche  als  wirksam  genug  erwies,  und  zwar  etwa 
5 — 10  cm;  diese  Schicht  ist  aufgeblättert,  die  darunter  liegende  Fläche  des 
noch  frischen,  unbeeinflufsten  Granites  ziemlich  glatt;  die  sie  bedeckenden 
Blättchen,  die  losgelöst  sind,  wirft  der  Wind  herunter;  auf  dem  Bilde  Tafel  fl 
Fig.  1 sind  auch  solche  blofsgelegte  Flächen  an  lehmigen  Schichten  deutlich 
zu  sehen.  Es  beginnt  das  Spiel  der  Sonne  von  neuem;  es  werden  wieder  Blätt- 
chen abspringen  und  so  die  Hügel -Berge  der  verschiedensten  Gesteine 
immer  mehr  reduziert.  Es  ist  ausdrücklich  zu  bemerken,  dafs  das  Los- 
springen der  gröfseren  Platten  nicht  der  Akt  einer  einmaligen  Spannungs- 
äufserung  infolge  zu  starker  Erhitzung  ist;  man  kann  deutlich  das  Entstehen 
von  Rissen,  die  parallel  oder  wenig  schief  zur  Oberfläche  laufen,  als  erstes 
Stadium  erkennen;  immer  mehr  wird  der  Zusammenhang  der  Platte  auf  allen 
Seiten  successive  gelockert,  bis  sie  zuletzt  frei  ist. 

Das  ist  hier  im  kleinen  der  gleiche  Prozefs,  der  oben  für  die  Entstehung 
der  dickeren  Platten  als  möglich  und  wahrscheinlich  bezeichnet  wurde. 

Eine  flache  Schale  aus  Granit  von  10  cm  Länge  und  6 cm  Breite  be- 
findet sich  in  der  asiatischen  Sammlung  in  Karlsruhe;  sie  besteht  aus  lauter 
dünnen  Lamellen,  deren  Dicke  etwa  1 — 1,5  mm  beträgt.  Sie  sind  alle  noch 
im  Zusammenhang,  obwohl  sie  an  den  Seiten  etwas  klaffen  und  Löfs  in  die 
Fugen  eingeweht  ist  Das  Gestein  ist  ein  gleichmäfsiger,  feinkörniger  Granit, 
dessen  dünne  Schalen  an  der  Oberfläche  abgeblättert  sind.  Diese  Oberfläche 
lag  gänzlich  unbedeckt  und  frei  exponiert  der  Bestrahlung  ausgesetzt,  die  so 
eine  dünne  Schicht  nach  der  anderen  zur  Ablösung  brachte.  Bei  der  Gröfse 
der  schwach  gebogenen,  grofsen  Ablösungsplatte  mit  ihren  dünnen,  gleich 
grofsen,  abgetrennten  Lamellen,  die  noch  Zusammenhängen,  aber  deutlich  von 
einander  abgesondert  sind,  dürfte  dieses  Stück  ein  wertvoller  Beleg  für  die 
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Insolationswirkungen  der  Sonne  auf  fest«,  feinkörnige  Gesteine  sein;  selbst 
die  dünnen  Lamellen  der  Platte  sind  noch  frisch  und  unzersetzt  und  in  keiner 
Weise  in  der  Struktur  aufgelockert. 

Dieselbe  Erscheinung  war  an  der  Oberfläche  eines  stark  gefalteten 
Gneifses  zu  beobachten;  eine  dünne  Platte  etwas  unter  Handgröße  hat  sich 
parallel  der  Oberfläche  abgelöst  senkrecht  zu  der  feinen  Fältelung,  die  auf 
der  Platte  deutlich  sichtbar  bleibt;  sie  sieht  aus  wie  ein  künstliches,  senkrecht 
zur  Faltung  abgeschnittenes  Stück  des  Gneifses;  irgendwelche  Auflockerung 
innerhalb  des  abgelösten  Plättchens  ist  nicht  zu  bemerken.  Die  ganze 
Oberfläche  des  Gneifsarcals  war  mit  derartigen  kleineren  und  gröfseren 
Schuppen  bedeckt. 

Wo  dunkelbraune  oder  schwarze  Schutzrinde  die  Gesteinsoberfläche  be- 
deckt, springen  ebenfalls  solche  Schalenstücke  aus  dem  Gesteine  heraus  in 
den  verschiedensten  Gröfsen.  Es  kommt  dann  die  helle  Farbo  des  frischen 
Gesteins  zu  Tage  und  die  dunkle  Oberfläche  ist  mit  zahlreichen,  hellen  Flecken 
überdeckt.  Eine  Gesetzmäßigkeit  dieser  Ablösung  ist  nicht  zu  erkennen;  die 
einzelnen  Schuppen  sind  immer  rundlich,  aber  unregelmäßig  umgrenzt,  klei- 
nere liegen  mit  größeren  wirr  durch  einander.  Die  sogenannte  Schutzrinde 
hat  keinen  Einfluß  auf  die  Erscheinung  und  die  abgesprungenen  Stücke  sind 
in  gleicher  Wcße  mit  ihr  überzogen  wie  die  übrige  Oberfläche. 

Auf  die  Bildung  dieser  „Schutzrinden“  oder  des  sogenannten  Wüstenlacks, 
der  ein  chemischer  Vorgang  zu  Grunde  liegt,  werden  wir  später  bei  Be- 
sprechung der  chemischen  Prozesse  in  der  Wüste  zurückkommen. 

Ein  anderes  erwähnenswertes  Beßpiel  bildet  ein  Stück  der  Oberfläche 
einer  feinkörnigen  Grauwacke  (Taf.  9,  Fig.  6),  das  in  derselben  Weise  wie 
die  schon  besprochene  Granitplatte  in  dünne  Lamellen  parallel  zur  Oberfläche 
deutlich  abgeteilt  ist;  auch  hier  sind  die  einzelnen  Schichten  in  der  Mitte 
noch  im  Zusammenhang,  nach  außen  aber  schon  mehr  oder  weniger  stark 
gelockert;  die  ganze  abgelöste  Lamellenplatte  ßt  etwa  3 cm  dick  und  aus 
feinen  Lagen  zusammengesetzt,  die  wie  die  Oberfläche  ziemlich  stark  ge- 
bogen sind.  Das  Stück  stammt  von  anstehendem  Gestein  von  Tschar-tschi 
aus  dem  östlichen  Thien-sehan  und  ßt  noch  ziemlich  frisch  und  nicht  auf- 
gelockert in  seiner  klastischen  Struktur.  Die  frei  exponierte  Lage  der  Fels- 
klippe, von  der  das  Handstück  abgeschlagen  wurde,  ließ  auch  hier  der 
Insolationswirkung  freien  Spielraum. 

Besonderes  Interesse  aber  verdienen  die  meines  Wissens  noch  nirgends 
erwähnten,  scbaligen  und  plattigen  Ablösungen  an  Lehmschichten  (Taf.  8, 
Fig.  1)  in  solchem  Umfange.  Es  ist  zwar  eine  bekannte  Erscheinung,  daß  ein- 
trocknende feine  Thone  nicht  nur  Bßsc  durch  Kontraktion  bekommen,  sondern 
daß  sich  auch  von  der  Oberfläche  dünne  Lagen  ablösen  und  aufrollen;  ich 
sah  vielfach  auf  den  trockenen  Lchmflächen  dütcnftSrmig  aufgerollte  Thon- 
blätter, am  breiten  Ende  offen,  gegen  das  andere  konisch  sich  veijüngend 
und  genau  die  Gestalt  einer  aufgeblasenen  leeren  Düte  nachahmond,  die  bis 
10  cm  Größe  erreichten. 

Diese  Erscheinung  ist  ja  auch  durch  die  Anstrocknung  und  Erwärmung 
entstanden,  aber  die  plattige  Absonderung  an  der  Obeifläche  in  Folge  von 


Digitized  by  Google 


Der  Pe-schan  als  Typus  der  Felsenwüste.  261 

Insolationswirkung  hat  einen  ganz  anderen  Charakter.  Genau  wie  bei  den 
Granitoborfläehen  haben  sich  an  den  vorstehenden  Köpfen  und  Kanten  einer 
alten,  diluvialen  Thalterrasse  bei  Kürk-ortün  in  den  Wüstenstrecken  des 
östlicjion  Thien-schan,  zwischen  Turfan  und  Hami,  dünne  Plättchen  abgesondert, 
so  dafs  das  Aussehen  der  Lehmflttche  besonders  an  dein  stark  gebogenen 
Übergang  der  ebenen  Oberfläche  in  den  steileren  Abfall  zum  jüngeren  Thal- 
boden ganz  blätterig  und  plattig  ist.  Die  einzelnen  Lehmblättchen  sind 
dünn,  erreichen  aber  bedeutende  Gröfsen  und  sind  sehr  schön  parallel  der 
sich  stark  nach  aufsen  in  konvexer  Kurve  biegenden  Oberfläche  selbst  ge- 
bogen. Von  der  Ferne  hat  man  den  Eindruck,  ein  aufgoblättertes  Schiefer- 
gestein vor  sich  zu  sehen;  es  sind  aber  nur  die  bis  5 m hohen  Lehm  wände, 
die  ohne  jede  Bedeckung  von  Vegetation  der  Sonnenwirkung  ausgesetzt  sind, 
und  nun  wie  mit  Panzerplatten  belogt  ausseben.  Von  irgend  einer  Mit- 
wirkung von  Wasser  kann  bei  dem  ariden  Klima  und  dem  typischen 
Wüstencharakter  und  der  Wasserlosigkeit  des  Trockenthaies,  welches  dio 
Terrasse  begleitet,  keine  Bede  sein,  sondern  wir  haben  wieder  eine  echte 
Insolations Wirkung  vor  uns,  die  auf  der  Abbildung  vorzüglich  zum  Aus- 
druck kommt.  Es  fehlen  natürlich  an  den  hervorstehenden,  von  kiesigen 
Lagen  untermengten  Lehmklippen  nicht  die  Höhlungen  und  Löcher  der 
kombinierten  Wirkung  von  chemischer  Aktion  und  Windtransport  an  den 
vertikalen  Seiten  wänden;  an  der  horizontalen  Oberfläche  sind  dagegen  wohl 
die  Schuppen,  aber  keine  solchen  Höhlungen  entwickelt,  die  wir  später  noch 
näher  kennen  lernen  wollen. 

11.  Entstehung  von  Höhlungen,  Löchern  und  Modellierungen  als 
mechanische  Wirkungen  des  Windschliffes. 

Die  merkwürdigen  und  ganz  eigenartigen  Formen,  welche  in  den  Wüsten 
die  isolierten  Bergköpfe  und  Zeugenberge,  die  Wände  der  winddurchtobten 
Felseuthäler  und  alle  hervorstehenden  Gesimse,  Türme  und  Felskulissen,  nicht 
weniger  aber  auch  die  am  Boden  liegenden  Gerölle  und  Schotter  in  reicher 
Mannigfaltigkeit  dem  staunenden  Beschauer  zeigen,  sind  wohl  von  keinem 
Wüstenreisenden  unbemerkt  geblieben.  Nicht  nur  sind  sie  überall,  wo  nur  Sand 
vorkommt,  verbreitet,  sondern  sie  wechseln  auch  ihren  Charakter  je  nach  dem 
Gestein,  welches  die  Felswände  zusammensetzt.  Dadurch  wird  die  grofse 
Abwechselung  auf  den  ohne  sie  kahlen  und  einförmigen  Felsflächen  der 
Thäler  und  der  felsigen  Abhänge  hervorgerufen.  Die  Künstler,  die  diese 
„Ornamentik  der  Wüste“  geschaffen  haben,  sind  der  „Wind  und  der  Sand“ 
in  Kompanie. 

Es  ist  darüber  schon  viel  geschrieben  worden,  und  schöne  Abbildungen 
sind  in  geographischen  und  geologischen  Werken  enthalten.  leb  werde  mich 
daher  auf  das  beschränken , was  weniger  bekannt  und  von  hohem  Interesse 
ist  und  im  Bilde  oder  auch  in  Summlungsstücken  vorgezeigt  werden  kann; 
dabei  wird  auch  Wert  darauf  gelegt,  die  Bearbeitung  der  verschiedenen, 
am  Gcbirgsaufbau  wesentlich  beteiligten  Gesteine  durch  die  W'indschlitte,  wie 
wir  mit  dem  vollkommen  ausreichenden  und  gut  charakterisierenden,  deutschen 
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Ausdrucke  das  Zusammenwirken  von  Wind  und  Sand  bezeichnen  wollen,  an 
Beispielen  darzustellen. 

Wo  Sandsteine  in  groiser  Verbreitung  die  Wüstenoberfläche  bilden,  ist 
weiteste  Gelegenheit  und  beste  Möglichkeit  für  die  reichste  und  bei  der 
Ungleichheit  der  einzelnen  Schichten  mannigfaltigste  Skulpturierung  für  den 
Sandmeisel  des  Windes  geboten.  Die  Rolle,  die  der  nubische  Sandstein  in 
Nordafrika  nicht  nur  für  Lieferung  von  freiem  Sand,  sondern  aueh  als 
Unterlage  für  die  graphischen  Darstellungen  des  Windes  spielt,  fällt  auch  am 
Südfufse  des  Thien-sehan  einer  von  den  kasebgarisehen  Gebirgen  bis  weit  nach 
Osten  am  Nordrande  des  Tarimbeckens  hinziehende  Zone  von  Vorbergen  zu,  die 
aus  tertiären  Sandsteinen  und  Konglomeraten  aufgebaut  ist  und  von  zahl- 
reichen Schluchten  von  Querthälern  der  aus  den  höheren,  nördlich  davon 
gelegenen  Thien-schan-Ketten  kommenden  Flüsse  durchbrochen  wird. 

In  den  Schluchten  nicht  minder  als  an  dem  Gehänge  der  Bergketten  ist 
freie  Bahn  für  den  Sandwind.  Überall  hat  er  seinen  Mensel  angesetzt; 

im  kleinen  wie  im  grofsen  ist  in  den  weichen,  bunten  Sandsteinen 
modelliert,  sind  zierliche  Gebilde  ausziseliert;  eine  Anzahl  der  Photographien 
zeigt  die  Erscheinungen  in  verschiedenen  Arten.  (Taf.  9,  Fig.  2.) 

Eine  kleine  Sandsteinplatte  zeigt  flache,  wannenartige  Vertiefungen,  von 
denen  eine,  die  gröfste,  sogar  in  der  Mitte  durchlöchert  ist;  man  sieht  Spuren 
der  Schichtung  im  Sandsteine,  aber  keine  Beeinflussung  der  Höhlungen 
durch  diese. 

An  dem  steilen,  schmalen,  zackigen  Kamme  eines  Sandsteinrückens  nord- 
westlich von  Kutscha  sind  nicht  nur  durch  den  Kamm  von  einer  zur  anderen 
Seite  gehende  Löcher  und  Durchgänge  geschaffen,  die.  ihm  einen  üufserst 
unruhigen  Umrifs  verleihen,  sondern  auch  noch  Gebilde  wie  Sagen,  Adler- 
schnäbel und  was  die  Phantasie  sonst  noch  darin  sehen  will,  aufgesetzt. 

An  den  senkrechten  Wänden  der  über  100  m tiefen  Schluchten  und  an 
ihren  Vorsprüngen  sind  unregelmäßige,  kleine  Figuren  aus  Löchern  und 
länglichen  Vertiefungen  entstanden,  die  sich  gruppieren  wie  die  Zeichen  der 
Sauskritschrift ; die  grofsen  Felswände  sind  wie  in  Babylonien  ganz  mit 
diesen  steinernen  Urkunden  bedeckt,  die  wir  aber  nie  lesen  werden;  an  anderen 
Stellen  sehen  die  Wände  aus,  wie  wenn  sie  mit  Gewehrkugeln  beschossen 
worden  wären,  oder  es  sind  lange,  grabenartige  Vertiefungen  in  horizon- 
taler Lage  über  einander  und  stellenweise  mit  einander  in  Verbindung  ein- 
gegraben , manche  davon  sind  auch  wieder  durch  dünne  Zwischenwände  in 
eckige  Kammern  geteilt.  Jede  Stelle  hat  wieder  ihre  eigenen,  besonderen 
Eigenschaften,  deren  Mannigfaltigkeit  der  Beschreibung  spottet.  Dieser  Typus 
ist  auch  in  den  Wüsten  Nordafrikas  sehr  verbreitet. 

Die  Ungleichheit  von  Härte  und  Struktur  der  Sandsteine,  die  eingelagerten 
Thongallen,  Mergelschmitzen  oder  Gipsknauer,  abgesehen  von  diskordanter 
Parallelstruktur  und  kleinen  Klüften,  haben  dem  Windschliff  die  Gelegenheit 
gegeben,  solche  bizarren  Gebilde  zu  schaffen. 

Derartiges  finden  wir  nicht  im  Granitgebirge.  Diesem  fehlt  die  horizontale 
Gliederung  nach  Schichtflächen;  es  hat  eine  bedeutend  gröfsere  Härte,  und  es 
fehlen  die  vielen  Wechsel  der  Beschaffenheit,  wie  sie  dem  Saudsteingebirge 
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eigen  sind.  Dafür  aber  finden  wir  in  Granitgebieten  an  mächtigen,  durch 
grofse  Klüfte  isolierten  Blöcken  die  Seitenflächen  zu  weiten,  nicht  tiefen 
Wannen  ausgebildet,  so  dafs  die  Kanten  an  den  Umrissen  nur  um  2 — 5 cm 
höher  liegen  als  die  mittleren,  vertieften  Teile.  Diese  Erscheinung  kann 
natürlich  je  nach  der  Oberfläche  und  deren  Umgebung  verschiedene  Form 
haben;  auf  quadratischen  Flächen,  deren  Umrisse  durch  Kluftflächen  oder 
ltisse  gebildet  werden,  sind  sie  im  allgemeinen  rund,  auf  rechteckigen  elliptisch; 
die  einwärts  gewölbte  Fläche  ist  ganz  glatt  geschliffen. 

Auf  einer  der  Photographien  ist  ein  mächtiger  Block  zwischen  anderen 
Granitquadern,  die  alle  noch  in  situ  liegen  und  nur  durch  Klüfte  von 
einander  abgesondert  sind,  zu  sehen  (Taf.  8,  Fig.  3),  auf  dessen  Oberfläche 
sich  eine  Reihe  solcher  flachen,  teller-  und  wannenartigen,  ziemlich  grofsen 
Vertiefungen  befindet;  die  scheidenden  Teile  zwischen  ihnen  schärfen  sich 
zu  und  laufen  als  erhabene  Kämme  rings  um  die  vertieften  Teile  herum.  Sie 
bieten  dasselbe  Bild,  wie  wenn  man  sich  vorstellt,  dafs  ein  Gigant  mit  seinen 
Fingern  einen  plastischen  Thonblock  geknetet  hat,  so  dafs  die  vorderen  Glieder 
der  Finger  Eindrücke  gemacht  haben. 

Merkwürdig  an  diesen  offenbar  vom  Winde  heransgearbeiteten  Cuvetten 
ist  nun  die  bräunliche  bis  ganz  dunkle  Färbung,  die  nur  im  vertieften  Teile 
zu  sehen  ist;  die  scharfen  Kämme  und  Gratlinien  dagegen  heben  sich  scharf 
von  jenen  dunklen  Teilen  durch  ihre  ganz  helle,  fast  weifse  Färbung  ab. 

Diese  Erscheinung  ist  ausgezeichnet  auf  der  oben  angeführten  Abbildung 
zu  sehen;  sie  ist  nur  so  zu  erklären,  dafs  in  früheren  Zeiten  Sandschliff  in 
intensiver  Wirkung  an  dem  noch  ganz  frischen  und  sehr  harten  Gestein 
die  flachen  Wannen  hervorgebracht  hat.  An  dem  Orte,  wo  sich  diese 
Felsen  noch  fest  und  anstehend  an  der  Thalseite  über  schwarzen  Schotter- 
flächen finden,  ist  nirgends  mehr  Sand  weit  und  breit;  es  fehlt  überhaupt 
zwischen  den  Hauptketten  des  Pe-schan  der  Sand,  aufser  unbedeutenden, 
kleinen  Anschwemmungen  in  den  Betten  der  Trockenthäler,  gänzlich.  Aber 
seine  Spuren  aus  früherer  Zeit  und  seine  Wirkungen  sind  unverkenn- 
bar, besonders  an  den  hohen  Felsgipfeln.  Aber  die  schwarze  Farbe 
der  Schutt-  und  Schotterfläebcn  sowie  der  anstehenden  Gesteine  beweist, 
dafs  hier  seit  langer  Zeit  keine  intensivere  Sandschliffwirkung  gewirkt  haben 
kann,  denn  sonst  wären  diese  sogenannten  Schutzrinden,  die  besser  Wüsten- 
rinden genannt  werden,  weggeschliflen  worden.  Auf  der  Reise  war  Gelegen- 
heit, eine  grofse  Anzahl  von  Geröllen  vom  Südabhange  des  Nan-sehan  unweit 
des  Su-lai-ho  kennen  zu  lernen,  welche  die  intensivsten  überhaupt  in  den 
Wüsten  Asiens  bekannten  Winderosionserscheinungen  zeigen.  Obrutschew 
fand  sie  auch  etwas  weiter  östlich  am  Edsin-gol  in  derselben  Zone  und  mit 
derselben  unübertroffenen  Schönheit;  dort,  sieht  man  isolierte  Sanddünen  und 
die  frischen  Wirkungen  des  Sandschliffes;  aber  die  Geröllflächen  und  die  Ge- 
steine haben  alle  ihre  natürlichen  Farben,  ohne  jede  Spur  von  Wüstenrinde 
oder  nur  aueh  einen  Anflug  einer  solchen1).  Wo  der  Wind  mit  Sand  noch 
intensiv  arbeitet,  kann  sich  keine  Rinde  bilden,  und  andererseits  sind  die 

1)  „Durch  Asien“,  Bd.  I,  S.  204. 
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dunklen,  schwarzen  Schuttflächen  zwischen  den  Ketten  des  Pe-schan  und  ihre 
wie  mit  Erz  gepanzerten,  in  der  Sonne  glänzenden  Felsbergo  keiner  starken 
Windschliffwirkung  mehr  ausgesetzt,  wie  denn  auch  dort  nirgends  Flugsand 
angetroffen  wird ; nur  in  ganz  verschwindendem  Mafse  wird  etwas  Sand 
um  Boden  auf  den  trockenen  Rinnsalen  hingefübrt. 

Freilich  mufs  auch  hier  vor  langen  Zeiten  intensive  Zerstörung  und 
Aushöhlung  durch  Sand  und  Wind  geherrscht  haben:  das  zeigen  die  Ober- 
flächenformen, besonders  der  alten,  paläozoischen  Schichtgesteine  in  den 
Pe-schan-Ketten  mit  ihren  wunderbaren  Formen  zur  Genüge,  ebenso  wie  die 
schwarzen  Oberflächen  der  grofsen,  diluvialen  Schotteraufschüttungen.  Sie 
sind  aber  jetzt  auch  stellenweise  sehr  stark,  je  nach  ihrer  Beschaffenheit,  mit 
Wüstenrinde  überzogen. 

Die  allgemeine  Verbreitung  dieser  Überzüge  in  den  mittleren  Teilen 
des  Pe-schan  ist  ein  Hinweis  darauf,  dafs  jene  intensive  mechanische  Wirkung 
lange  nicht  mehr  so  stark  in  Thätigkeit  ist  wie  früher;  ein  starker  Wind, 
der  nach  den  Verhältnissen  dort  immer  noch  etwas  Schlcifmatcrial  mit  sich 
führt,  genügt  wohl,  um  die  Kanten  zwischen  jenen  Cuvetten  mit  den  Überzügen 
freizuhalten;  aber  er  kann  keine  so  starke  Wirkung  mehr  ausüben,  wie  die  Sand- 
winde  jenseits  des  Surin-gol  (=  Su-lai-ho),  welche  keino  Spur  einer  solchen 
Rinde  aufkommen  lassen. 

Versursacht  so  der  Windschliff  an  frischen,  unzersetzten  und  nicht  auf- 
gelockerten Granitwänden  derartige  flache  Mulden,  so  hat  er  in  anderen  Fällen 
tiefe,  runde  Höhlungen,  die  bis  über  metergrofs  werden  können,  zusammen  mit 
chemischen  Vorgängen  an  den  Granitblöcken  hervorgebracht  (Taf.  8,  Fig.  4). 

Obrutschew  hat  solche  in  vorzüglicher  Weise  abgebildet,  und  Walther  hat 
die  Abbildung  in  sein  Werk  „Gesotz  der  Wüste“  übernommen.  Sie  sollen 
hier,  wo  zunächst  nur  von  rein  mechanischer  Windwirkung  die  Rede  ist,  noch 
nicht  behandelt  werden,  sondern  erst  in  einem  späteren  Abschnitte,  in  dem  die 
chemischen  Vorgänge  behandelt  werden,  weil  sich  beweisen  läfst,  dafs  dieseu 
bei  der  Bildung  der  tiefen  Aushöhlungen  im  gleichköraigen  Granite  die  Haupt- 
rolle zufällt,  im  Gegensätze  zu  den  flachen  Cuvetten,  an  deren  Ausschleifuug 
der  Wind  und  Sand  allein  beteiligt  waren;  die  Entstehung  der  dunklen 
Rinde  in  ihnen  ist  unabhängig  davon  und  erst  sekundär  entstanden;  sie 
wird  dort  nur  gebildet,  w'eil  die  flachen  Vertiefungen  einen  gewissen  Schutz  1 

bieten,  der  den  Kämmen  dazwischen  fehlt.  !' 

Sehen  wir  uns  noch  nach  ähnlichen  kombinierten  Wirkungen  auf 
andere  Gesteine  um,  so  finden  wir  auf  Wänden  von  anstehenden  Schiefern  , 

in  der  Wüste  östlich  vom  Bagraseli-kul-Sec  in  den  Vorbergen  im  Süden  des 
Tschol-tag  grofso  und  tiefe  Höhlungen,  die  über  einen  halben  Meter  Tiefe 
erreichen  können;  grofse  und  kleine  Löcher  liegen  wirr  durch  einander,  ohne 
eine  dem  geschieferten  Gesteine  entsprechende  Anordnung  nach  Schioferungs- 
oder  anderen  Strukturflächen  erkennen  zu  lassen.  Sie  sind  den  später  be- 
sprochenen, unter  Mitwirkung  chemischer  Vorgänge  entstandenen  Höhlen 
im  Granite  sehr  ähnlich,  und  die  petrographische  Untersuchung  mufs  noch 
erweisen,  dafs  diese  Schiefer  nur  dynamomorphe  Granite  sind,  eine  Ansicht, 
die  auch  sonst  noch  viele  Stützpunkte  hat.  Es  ist  daher  die  Mitwirkung  der 
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chemischen  Vorgänge  an  der  Bildung  dieser  Höhlen  in  derselben  Weise 
wie  bei  jenen  nicht  nur  sehr  wahrscheinlich,  sondern  wird  auch  durch  die 
chemische  Untersuchung  der  Produkte  erwiesen.  Dem  Wind  fällt,  wie  auch 
bei  der  Bildung  der  Höhlen  im  Granit,  nur  die  Rolle  zu,  dafs  er  Löfsstaub 
bringt,  in  jene  ein  weht  und  die  chemischen  Vorgänge  immer  wieder  dadurch 
erneuert. 

In  einem  anderen  Fall  ist  ein  klastisches,  silifiziertes  und  durch  Gebirgs- 
druck  geschiefertes,  palüovulkanisches  Tuffgestein  vom  Windschliff  mit  grofsen, 
runden  oder  elliptischen  Vertiefungen  versehen  worden,  die  meist  unregelmäfsig 
auf  der  Oberfläche  der  Berg-Kuppe  liegen ; drei  davon  aber  liegen  zwischen  zwei 
schräg  einfallenden  Spalten  in  dem  von  ihnen  eingeschlossenen  Gesteinskörper 
in  der  Richtung  des  Einfallens  unter  einander.  Bei  dem  Charakter  des  Gesteins, 
das  wie  vielfach  die  Tuffe  grofse,  lokale  Änderungen  der  Bestandmassen  ent- 
halten mag,  mufs  es  dahin  gestellt  bleiben,  warum  diese  Vertiefungen  gerade 
an  den  Stellen,  wo  sie  sich  finden,  entstunden  sind;  es  mögen  jene  Ursachen 
mitgewirkt  haben;  jedenfalls  zeigen  Überzüge  am  Boden  und  Verwitterungs- 
produkte in  dem  Hintergründe  der  Vertiefungen  auch  hier  Mitwirkung 
chemischer  Kräfte  an,  auf  die  unten  noch  zurückzukommen  sein  wird. 

Am  häufigsten  findet  man  solche  löcherartigen  Vertiefungen  in  auf- 
fallender Gröfse  und  Stärke1)  (Taf.  8,  Fig.  2)  entwickelt  in  groben  Kon- 
glomerat-Schichten. Es  dürfte  hier  kein  Zweifel  bestehen,  dafs  die  Beschaffenheit 
des  sehr  heterogenen  Gesteines  wesentlich  mitwirkt,  dem  Winde  die  Arbeit 
zu  erleichtern,  der  weniger  widerstandsfähige  Partien  der  Zwischenmasse  oder 
weichere  Gerölle  entfernt.  Hier  tritt  die  chemische  Wirkung  mehr  zurück, 
ohne  aber  zu  fehlen.  Eine  ganze  Reibe  von  Abbildungen  aus  dem  östlichen 
I Thien-sehan,  nordwestlich  von  Humi  und  der  Grenze  des  Küke-nur-Gebietes 

zeigen  diese  Erscheinung  in  ausgezeichneter  Weise  und  lassen  die  Unter- 
schiede gegenüber  der  Winderosion  im  Sandstein  deutlich  erkennen  (Taf.  9, 

Fig.  2 und  auch  „Durch  Asien“,  Bd.  I,  Seiten  153,  167,  274).  Die 
Löcher  folgen  hier  den  aufgerichteten  Schichten  der  paläozoischen  Konglo- 
merate; vielfach  liegen  gleich  grofse  und  gleich  tiefe  in  einer  Schicht  hinter- 
einander; in  der  dahinter  oder  darunter  liegenden  Stufe  sind  sie  kleiner 
und  zahlreicher  oder  können  auch  ganz  fehlen.  Im  allgemeinen  sind  hier 
solcher  Löcher  sehr  viele,  mehr  als  im  Sandstein  und  Granit. 

Wo  das  Konglomerat  feiner  wird,  zeigen  sie  auch  die  Fenstergitter, 
Säulengäuge  und  rinnenartige  Vertiefungen,  in  denen  Höhle  an  Höhle  gereiht 
ist.  Aufserordentlich  grofs  werden  sie  an  den  Felsen  eines  carbonischen 

Konglomerates  an  der  Grenze  der  tibetanischen  Steppe  bei  Schalakuto;  dort 
sehen  die  hohen  Felswände  aus  wie  ein  gigantischer  grofsmaschiger  Bade- 
schwamm oder  sehr  poröser  Bimsstein,  bei  welchen  das  hohle  bezw.  lufterfüllte 
Volumen  das  feste  weit  übertrifft  (siehe  „Durch  Asien“  Bd.  I,  S.  274). 

Da  dort  weit  und  breit  kein  Flugsand  zu  finden  ist,  dürfte  das  von  den 
weiteren  Zwischenlagen  des  Konglomerates  entnommene  Sandmaterial  dem 
Winde  die  Mittel  zur  Aushöhlung  solcher  grofsartigen  Höhlen  geboten  haben. 

1)  „Durch  Asien“,  Bd.  I,  S.  167,  274 
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Sehen  wir  doch  auf  demselben  Wege  entstandene  Winderosionen  an  den 
Bergen  der  Hardt  nnd  im  Heidelberger  Schlots1). 

Man  kann  die  Wirkung  des  Sandsehliffes  auf  Konglomerate  zum  Unter- 
schiede von  der  auf  Sandsteinflächen  als  viel  gröber,  massiger  und  relativ 
einfacher  bezeichnen.  Die  zierlichen,  fein  modellierten  und  häufig  einer 
Ornamentik  vergleichbaren  Gebilde  sind  hier  durch  kräftigere,  rohere  Formen 
ersetzt.  (Taf.  8,  Fig.  2.)  (Fortsetzung  folgt.) 


Die  Binnenseen  und  der  Mensch. 

Eine  kulturgeographische  Skizze 
von  Wilhelm  Halbfafs. 

Niemand  wird  in  Zweifel  ziehen,  dafs  das  Meer,  Gebirge  und  Ströme, 
dafs  Wüsten  und  unabsehbare  Strecken  fruchtbaren  Landes  auf  die  Kultur- 
entwickelung des  Menschen  einen  weit  höheren  Einflufs  ausgeübt  haben  und 
noch  immer  ausüben,  als  Binnenseen,  die  im  Vergleich  zu  den  eben  auf- 
gezählten Erscheinungen  der  Erdoberfläche  in  der  Geschichte  unseres  Erd- 
balls nur  eine  sehr  ephemere  Episode  darstellen  und  überdies  nach  Penck 
wenig  mehr  als  l°/0  der  gesamten  Erdoberfläche  bedecken.  Dennoch  möchte 
ich  die  Behauptung  aussprechen  und  im  Folgenden  näher  begründen,  dafs 
man  auch  berechtigt  ist,  von  einer  Kulturgeographie  der  Seen  zu  sprechen. 
Wenn  meine  Ausführungen  noch  sehr  lückenhaft  bleiben,  so  mag  das  damit 
entschuldigt  werden,  dafs  sie  m.  W.  den  ersten  Versuch  darstellen,  die  Seen 
vom  anthropogeographischcn  Standpunkt  aus  zu  beleuchten’). 

I. 

Es  ist  eine  bekannte  in  den  Entstehungsursachen  der  Seen  begründete 
Thatsnche,  dafs  diese,  wenige,  allerdings  sehr  bemerkenswerte  Ausnahmen  ab- 
gesehen, gesellig  aufzutreten  pflegen,  dafs  es  seenreiche  und  seenarme  Gegenden 
auf  der  Erde  giebt.  So  sind  z.  B.  Nordwestdeutschland,  der  gröfste  Teil  von 
Frankreich  und  dem  eigentlichen  England,  die  iberische  Halbinsel,  die  Sudeten- 
und  Karpatenländer,  Vorderindien,  Arabien,  ja  der  ganze  Kontinent  Südamerika, 
bis  auf  die  Südspitze,  sehr  arm  an  Seen  und  infolge  davon  kann  von  einem 
kulturgeographischen  Einflufs  der  Seen  in  diesen  Gebieten  nicht  wohl  die 
Rede  sein.  Andere  Gebiete,  wie  z.  B.  der  Nord-  und  Südrand  des  mittleren 

1)  „Ein  Beispiel  für  Winderosion  am  Heidelberger  Schlots.  Mitt.  der  bad.  geol. 
Landesanat.“  Bd.  1H.  Heft  3.  1897. 

2)  Ratzel  fertigt  in  seiner  „Politischen  Geographie"  die  Seen  auf  einer  ein- 
zigen Seite  ab  (S.  636),  auch  in  seinem  „Deutschland,  eine  Einführung  in  die 
Heimatskundc“,  Leipzig  1898,  kommt  die  authropogeographische  oder  wie  ich  mit 
Partsch  (vgl.  seine  am  16.  Okt.  1899  gehaltene  Rektoratsrede  S.  18)  lieber  ausdrücken 
möchte , die  knlturgeographisehe  Seite  der  deutschen  Seen  zu  schlecht  weg.  Auch 
der  Altmeister  der  Seenkunde , F.  A.  Forel , läfst  sowohl  in  seinem  klassischen 
Programm  dieses  Forschungszweiges,  das  er  auf  dem  Londoner  Geographentag  1896 
entwickelte,  wie  in  seiner  „Seenkunde“  diese  Seite  unbeachtet.  (Vgl.  meine  Rez.  im 
Globus,  Bd.  79  No.  2 und  anderswo.) 
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Teiles  der  Alpen,  die  Küstenländer  der  Ostsee,  gewisse  Gegenden  von  Schott- 
land, von  Innerafrika  und  Innerasien  und  Canada,  das  Flußgebiet  des 
St.  Lorenzstroms  in  Nordamerika,  das  chilenisch-argentinische  Grenzgebiet  in 
Patagonien,  die  Südinsel  von  Neuseeland,  erfreuen  sich  im  Gegenteil  eines 
großen  Reichtums  an  Seen,  welche  in  Finland  nahezu  13%  des  Gesamt- 
areals bedecken.  Indessen  ist  das  Verhältnis  des  Seenareals  zum  Areal  des 
Landes  überhaupt  durchaus  nicht  für  den  Einfluß  der  Seen  auf  die  Kultur 
des  Menschen  allein  maßgebend,  es  kommt  vielmehr  auf  den  gesamten 
Kulturzustand  deijenigen  Landschaft  an,  in  welcher  sich  die  Seen  befinden. 
Die  nördlichen  Teilo  von  Finland,  von  Schweden  und  Norwegen,  das  Domi- 
nium Mackenzie  im  britischen  Nordamerika,  die  patagonischen  Anden  und 
die  Alpen  Neuseelands  beherbergen  zahllose  große  und  kleine  Seen,  sie  liegen 
aber  in  Gegenden,  die  bis  jetzt  meistens  noch  menschenarm  sind  and  aus 
klimatischen  Gründen  auf  absehbare  Zeit  hinaus  wohl  immer  menschenarm 
bleiben  werden.  Ihre  kulturgeographische  Wirkung  kommt  schwerlich  der 
des  einzigen  Plattensees,  der  in  dem  sonst  so  seearmen  Karpatenland  liegt, 
gleich.  Es  dürfte  sich  daher  empfehlen,  bei  der  Erörterung  der  Beziehungen 
der  Seen  zum  Menschen  auf  den  relativen  Reichtum  eines  Landes  an  Seen 
als  solche  keine  Rücksicht  zu  nehmen,  vielmehr  von  konkreten  Beispielen 
ansgehend,  zu  untersuchen,  welche  Bedeutung  dem  See  im  Leben  der  Völker 
überhaupt  zukommt,  einerlei,  ob  er  vereinzelt  oder  gesellig  auftritt.  Wir 
wollen  zunächst  die  materielle  Kultur  des  Menschen  berücksichtigen  und 
danach  den  Einfluß  des  Sees  auf  sein  geistiges  Leben  darstellen. 

Es  kann  wohl  nicht  zweifelhaft  sein,  daß  die  erste  Veranlassung  der 
Menschen,  sich  an  Seen  anzusiedeln,  die  gewesen  ist,  sich  vor  Überfällen  von 
Menschen  und  wilden  Tieren  nach  Möglichkeit  zu  schützen.  Unbekannte 
Volksstämme  errichteten  in  vorgeschichtlicher  Zeit  ihre  Pfahlbauten  in  den 
Untiefen  fischreicher  Ufergewässer  und  setzten  sie  durch  eine  Brücke  mit  dem 
Festland  in  Verbindung.  Die  Pfähle  trugen,  wie  die  aufgefundenen  Über- 
reste untrüglich  nachgewiesen  haben,  nicht  nur  die  Behausungen  der 
Menschen,  sondern  auch  Stallungen  für  das  Vieh.  Pfahlbauten  sind  zahl- 
reich nachgewiesen  in  den  Vorlandseen  der  nördlichen  Alpen  (Bodensee, 
Zürchersee,  Ncuenburgersee ),  in  den  Seen  der  einst  vergletscherten  Schwäbisch- 
Bayrischen  Hochebene  (Wörthsee,  Federsee),  in  den  Seen  Schottlands  und 
Nordostdeutschlands  (Müritz  in  Mecklenburg,  Kämmerersee  i.  Pommern,  Arys- 
see,  Löwentinsee,  Mauersee  in  Masuren)  und  dienen  noch  heute  als  Woh- 
nungen der  Menschen  in  den  Binnenseen  von  Celebes1).  Den  umfassendsten 
Schutz  gewährte  offenbar  die  Lage  zwischen  zwei  und  mehr  Seen  und  wir 
gehen  wohl  nicht  fehl,  wenn  wir  die  zahlreichen  Städte,  die  eine  solche  Lage 
einnehmen,  auf  Burgen  und  Ringwälle  zurückführen,  welche  einst  dort  er- 
richtet wurden.  Ich  erinnere  an  Klein-  und  Mittelstädte  im  deutschen  Nord- 
osten wie  Lötzen,  Gilgenburg,  Rudezanny  in  Masuren,  Deutsch-Krone  in 


1)  Ungemein  zahlreich  sind  im  Gebiete  der  baltischen  Seenzone  auch  die 
Burgwälle  in  unmittelbarer  Nähe  von  Seen;  so  finden  sich  nllcin  auf  dem  Meß- 
tischblatt Bublitz  in  Pommern  deren  6,  auf  Blatt  Wurchow  4. 
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Westpreufson,  Znin  und  Wrongowitz  in  Posen,  Terapelburg,  Neustettin, 
Kallies  in  Pommern,  Soldin  und  Neuwedell  in  der  Neumark,  Joachimsthal, 
Neuruppin  und  Potsdam  in  der  Mittelmark,  Templin  in  der  Uckermark, 
Schwerin  und  Neustrelitz  in  Mecklenburg,  Plön  und  Eutin  in  Ostholstein; 
ich  nenne  ferner  Füssen  in  Oberbayern,  Mantua  in  Oberitalien,  Knopio  und 
Tammerfors  in  Finland,  während  Intcrlaken  seine  Entstehung  wohl  anderen 
Ursachen  verdankt.  Auch  die  Entstehung  mancher  Küstenorte  zwischen 
Meer  und  Strandsee  darf  wohl  auf  die  gleiche  Ursache  zurückgeführt  werden, 
so  Orbetello,  Taranto,  Comacchio  in  Italien,  Cagliari  auf  Sardinien,  Nest  und 
Leba  in  Hinte rpommeru,  Biserta  in  Tunis,  Cette  und  Narbonue  in  Südfrank- 
reich, Odessa,  Libau  und  Akkermann  in  Rulsland,  Tampio  in  Mexico,  Togo 
in  Oberguinea,  Ahmadabad  in  Vorderindien,  obwohl  ohne  weiteres  zugegeben 
werden  soll,  dafs  das  Meer  hier  die  gröfsere  Anziehungskraft  als  der  See 
ausgeübt  hat  und  dafs  auch  noch  ganz  andere  Faktoren  hier  mitspielen. 

n. 

Neben  dem  Motive  des  Schutzes  hat  wohl  die  Fischerei,  die  ja  mit 
der  Jagd  auf  Feld  und  Wald  zu  den  primitivsten  Beschäftigungen  des 
Menschen  gehört,  ihn  angelockt,  sich  an  Seen  anzusiedeln,  und  dieselben  zu 
Bevölkerungszentren  gemacht,  diese  Bezeichnung  natürlich  cum  grano  salis 
verstanden.  Selbst  heute  noch  giebt  es  im  hochkultivierten  Mitteleuropa 
Siedelungen  au  Binnenseen,  in  denen  die  Interessen  der  Fischerei  alle  an- 
deren überwiegen,  so  in  Masnren,  wo  z.  B.  Nikolaiken  am  Spirdingsee  seine 
Maränen  nicht  nur  in  alle  Teile  Deutschlands,  sondern  auch  über  die  Grenzen 
des  Reiches  hinaus  versendet,  ferner  die  schon  oben  erwähnten  italienischen 
Orte  Comacchio  und  Orbetello  und  die  kleinen  Ansiedlungen  am  Trasiroe- 
nischen  See.  Aufserhalb  Zentraleuropas  giebt  es  aber  zahlreiche  Seendistrikte, 
deren  kulturgeographische  Bedeutung  bis  jetzt  noch  wesentlich  auf  ihrem 
Reichtum  an  Fischen  beruht,  z.  B.  die  lachsreichen  Seen  in  den  nördlichen 
Teilen  von  Schweden,  Norwegen,  Finland  und  C'anadu.  Auch  in  den 
grofsen  Seen  Zentralafrikas,  im  Kaspi-,  Aral-  und  Baikalsee  überwiegen 
die  Fischereiinteressen  alle  anderen,  während  bei  den  Seen  des  St.  Lorenz- 
stromes  die  Verkehrsinteressen  bereits  eine  wichtigere  Rolle  erlangt  haben. 
Es  braucht  wohl  kaum  hervorgehoben  zu  werden,  dafs  fast  in  allen  Seen, 
selbst  in  demjenigen,  in  denen  andere  Faktoren,  wie  Handel  nnd  Ackerbau, 
im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  in  erster  Linie  beteiligt  sind,  das  Ufer  also 
eine  weit  gröfsere  Rolle  als  die  eigentliche  Wasserfläche  spielt,  dennoch  die 
Fischerei  bedeutende  Werte  «reicht,  zahlreiche  Familien  ernährt  und  ein 
sehr  wertvolles,  im  ganzen  noch  ziemlich  wohlfeiles  Nahrungsmittel  liefert*). 

1)  Leider  gebricht  es  bis  jetzt  völlig  an  einer  hinreichenden  Fischercistatistik. 
Ixu  Jahre  1899  wurde  die  Fischerei  im  östlichen  Teil  dos  Aralsees  auf  800000 
Rubel  bewertet  und  865  Fischerboote,  die  meist  mit  Uralkosaken  und  Kirgisen  be- 
mannt waren,  lagen  dort  ihrem  Gewerbe  ob.  Auf  dem  Bodensee  iibten  im  gleichen 
Jahre  468  meist  verheiratete  Männer  das  Fischereigewerbe  aus,  der  Gesamtertrag 
der  Fischerei  wird  auf  ca.  160—200000  Mark  geschätzt  (gütige  brieö.  Mitt.  des 
Herrn  Ur.  Eberhard  Graf  Zeppelin  in  Ebersberg).  Ungefähr  ebenso  hoch  wird  der 
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Für  dpn  Verkehrs-  und  industriearmen  Osten  Deutschlands  z.  B.  ist  die 
Binnenfischerei  volkswirtschaftlich  von  der  gröfsten  Bedeutung.  Gebiete,  wie 
Masuren,  die  Höhenplatte  an  der  Grenze  von  Pommern  und  Westpreufsen, 
einige  Teile  der  Uckermark,  der  Neumark  und  des  mittleren  Posens  würden 
ohne  die  Binnenseen  nahezu  brach  liegen  und  sicher  eine  geringere  Bente 
liefern.  Die  Fischerei  ist  ferner  im  grofsen  und  ganzen  ein  bodenständiges 
Gewerbe,  der  Fischer  ist  schon  aus  diesem  Grunde  im  Gegensatz  zur  hin- 
und  herfluktuierenden  Industriebevölkerung  sefshaft  und  im  guten  Sinn  des 
Wortes  als  konservativ  zu  bezeichnen.  Das  Fischereigewerbe  erfordert  hei 
seiner  Ausübung  auf  den  grofsen  Seen  ein  kerngesundes,  abgehärtetes  und 
wetterfestes  Geschlecht,  das  von  jeher  dem  Scemannsstande  gute  Kräfte  zu- 
geführt hat.  Bei  der  immer  wachsenden  Bedeutung  der  Marine  füllt  dies 
anthropogeographische  Moment  im  Lehen  eines  Volkes  nicht  wenig  in 
die  Wagschale. 

III. 

Nächst  der  Fischerei  sind  es  die  verschiedenen  Zweige  der  Landwirt- 
schaft, welche  die  in  vielen  Fällen  klimatisch  bevorzugten  Ufer  der  Binnen- 
seen anzogen.  Jeder  See  ist  mehr  oder  weniger  ein  bewunderungswürdiger 
Regulator  der  Temperatur,  er  entbindet  im  Herbst  die  während  des  Sommers 
aufgespeicherte  Wärme  und  verzögert  dadurch  nicht  blofs  den  Eintritt  des 
Winters,  sondern  mildert  dadurch  auch  seine  Kälte,  er  wirkt  dadurch  wie 
eine  gigantische  Warmwasser-Heizanlage,  die  den  Anwohnern  nichts  kostet. 
Der  See  begünstigt  so  die  Kultur  der  feineren  Obstsorten  und  zarteren 
Frühgemüse,  er  schützt  vor  Nachtfrösten  und  zu  grofser  Dürre  und  ist  da- 
durch dem  Körnerbau  vorteilhaft.  Die  geschätzten  Weifsweine  am  Nordufer 
des  Genfersees,  die  Waadtländer  Weine,  verdanken  sicherlich  einen  guten  Teil 
ihrer  Vorzüge  der  vom  Seespiegel  reflektierten  Sonnenwärme,  die  L.  Dufour 
im  Mittel  auf  den  dritten  Teil  der  von  ihm  empfangenen  Wärme  schätzt1); 
die  subtropische  Flora  der  durch  Berge  vor  rauhen  Winden  geschützten 
Ufer  an  manchen  Teilen  der  oberitalienischen  Seen  hat  ebensosehr  die 
Menschen  zu  ihrer  Besiedelung  angelockt,  wie  die  fruchtbaren  Fluren  der 
aus  Melasse,  Diluvium  und  Alluvium  gebildeten  Gestade  des  lieblichen 
Bodensees.  Dasselbe  gilt  ohne  Zweifel  auch  für  den  Plattensee  in  Ungarn, 

Ertrag  im  Genfersee  gerechnet.  Der  Gesamtertrag  der  Fischerei  in  den  fiskalischen 
Gewässern  der  preufsischen  Seenplatte  im  Reg.-Bez.  Gumbinnen  (ca.  454  qkm) 
wurde  im  Durchschnitt  der  Jahre  1889/94  auf  etwa  l1/,  Mill  kg  Fische  im  Werte 
von  etwa  ’/»  Mill.  Mark,  derjenige  der  Potsdamer  Gewässer  im  Umfange  von  nur 
120  qkm  auf  etwa  die  gleiche  Summe  berechnet.  Von  dem  Gesamtertrag  der 
deutschen  Binnengewässer,  den  man  auf  etwa  40  Mill.  Mark  schätzt,  entfällt  die 
gröfsere  Hälfte  auf  Seen. 

1)  Es  ist  sehr  beachtenswert,  dafs  sich  die  Bezeichnung  „Weinberge“  für  Fluren 
im  nordöstlichen  Deutschland,  die  ohne  Zweifel  an  früheren  Weinbau  erinnert, 
dort  besonders  häufig  in  der  Nähe  gröfserer  Seen  findet,  so  am  Arendsee, 
Gr.  Kämmerersee,  Mauersee,  Gr.  Lübbesee.  Nicht  blofs  im  warmen  Süden,  sondern 
auch  im  rauhen  Norden  ist  durch  aufmerksame  Beobachtung  und  Vergleiche  deutlich 
nachgewiesen,  dafs  die  Pflanzendecke  hart  am  See  gröfsere  und  stetigere  Vegetations- 
fortschritte zu  machen  pflegt,  als  in  weiterer  Entfernung  von  ihm. 
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die  großen  schwedischen  Seen,  den  Skutarisee,  die  grofsen  Seen  im  nörd- 
lichen Macedonien,  für  den  Michigansee,  den  Nicaraguasee  nicht  minder  wie  für 
den  Tsadsee  und  wahrscheinlich  auch  die  Mehrzahl  der  grofsen  zentralafrika- 
nischen Seen,  wie  vielleicht  noch  für  manche  andere  Binnenseen. 

IV. 

Eine  noch  gröfsere  Anziehungskraft  als  für  die  Landwirtschaft  bildet 
der  See  für  den  Verkehr.  Menschen  und  Güter  lassen  sich  in  den  meisten 
Füllen  müheloser  und  billiger  zu  Wasser  als  zu  Lande  bewegen,  und  wir  er- 
leben es  ja  noch  heute  in  hundert  Fällen,  daß  aus  diesem  Grunde  der  Um- 
weg auf  dem  Wasser  der  direkten  Verbindung  vorgezogen  wird.  Zwar  giebt 
es  auch  Seen,  die  zum  Verkehr  in  keinen  nennenswerten  Beziehungen  stehen, 
die  man  daher  geradezu  verkehrsfeindlich  nennen  möchte.  So  nimmt  der 
Aralsee,  der  zweitgröl'ste  Binnensee  der  Erde,  weder  am  Weltverkehr  noch 
am  Lokalverkehr  teil,  dem  Reisenden  Berg  gelang  es  nur  mit  grofser  Mühe, 
ein  passendes  seetüchtiges  Boot  für  seine  Forschungen  aufzutreiben,  da  sonst 
dafür  kein  Bedürfnis  vorlag.  Als  verkehrsfeindlich  sind  in  diesem  Sinne  auch 
der  Westfalen  an  Größe  übertreffende  Balchaschsee  im  russischen  Turkestan  und 
andere  Seebeeken  in  Zentralasien  zu  bezeichnen.  Auch  in  Europa  giebt  cs 
gröfsere  Seen  ohne  Verkehr:  bei  dem  Skutarisee  und  den  grofsen  Seen  im 
nördlichen  Macedonien  äst  es  die  unsichere  politische  Lage,  beim  Bolseuer-  und 
Trasimenischen  See  in  Mittel-Italien  die  malariadurchschwängerte  Luft  ihrer 
Ufer,  beim  Lough  Neagh  in  Irland  die  grofse  Seichtheit  seines  Bodens,  bei 
schottischen,  skandinavischen  und  finnischen  Seen  die  geringe  Bevölkerung 
des  Landes,  welche  dem  Verkehr  Hindernisse  in  den  Weg  legen,  sodafs  von 
diesen  Seen  das  Wort  A.  von  Lasaulx  gilt,  sie  schöben  sich  mehr  trennend 
als  verbindend  zwischen  die  Landesteile  ein. 

Bei  den  Seen,  in  welchen  der  Verkehr  eine  kulturgeographische  Bedeu- 
tung besitzt,  kann  man  diesen  trennen  in  Lokal-,  Touristen-  und  Durch- 
gangsverkehr. Natürlich  besitzt  der  Lokalverkehr  die  größte  Verbreitung; 
für  die  Mehrzahl  der  Seen  existiert  nur  dieser. 

Auf  den  ausgedehnten  Seen  im  nördlichen  und  östlichen  Teile  von 
Britisch-Nordamerika,  den  zahlreichen  Seen  des  chilenischen  und  argentinischen 
Patagoniens,  den  Seen  der  Südinsel  Neuseelands,  den  grofsen  Seen  Ostafrikas, 
den  armenischen  Seen,  auf  dem  Titicaca-  und  Niearaguasee,  auf  der  grofsen 
Mehrzahl  der  Seen  Rußlands,  Finlauds,  Skandinaviens,  Schottlands,  Irlands, 
der  nordostdeutschen  Seenplatte,  endlich  auf  nicht  wenigen  Seen  der  Alpen 
dient  der  gesamte  Verkehr  lediglich  der  Verbindung  der  Anwohner  des 
Sees  unter  einander  und  dem  bequemen  Austausche  der  Erzeugnisse  der  Ufer- 
landschaften. 

Die  weiten  Distrikte  Mackenzie  und  Athabasca  in  C'anada,  die  Ufer- 
bewohner der  schottischen  Lochs,  des  Walensees  in  der  Schweiz  könnten, 
ohne  das  Wasser  zu  Hilfo  zu  nehmen,  nur  unter  großen  Umwegen  mit  ein- 
ander in  Verkehr  treten.  Natürlich  hängt  die  Lebhaftigkeit  des  Lokal- 
verkehrs von  der  Intensität  und  der  Höhe  der  Kultur  in  der  Bevölkerung 
des  angrenzenden  Landes  ab;  er  ist  begreiflicher  Weise  stärker  auf  dem 
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Walensee,  als  auf  den  schottischen  Lochs,  auf  diesen  wiederum  lebhafter  als 
z.  B.  auf  dem  canadischen  Gr.  Sklavensee.  Manche  der  genannten  Seen,  wie 
der  Tanganjika-,  Nyassa-,  Victoriasee,  der  Urania-  und  Wansee,  der  Titicaca-, 
Nicaragua-  und  Gr.  Salzsee  (im  Staate  Utah)  werden  neuerdings  mit  Dampf- 
booten befahren1);  auf  manchen  von  ihnen  wird  sich  mit  der  Zeit  wahr- 
scheinlich aus  dem  Lokalverkehr  ein  Durchgangs-  und  Weltverkehr  entwickeln. 

Bei  einer  nicht  geringen  Zahl  von  Seen  spielt  neben  dem  blofsen  Lokal- 
verkehr, der,  sofern  nicht  Eisgang  störend  einwirkt,  so  ziemlich  das  ganze 
Jahr  hindurch  herrscht,  zu  gewissen  Jahreszeiten  der  Touristenverkehr  eine 
mehr  oder  weniger  hervorragende  Bolle,  falls  die  Vergnügung«-  oder  Er- 
holungsreisenden, deren  Zahl  aus  verschiedenen  Gründen  von  Jahr  zu  Jahr 
lawinenartig  wächst,  durch  die  Mode  oder  durch  wirklich  vorhandene  Natur- 
reize zu  ihrem  Besuche  angelockt  werden.  So  besitzen  die  Vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika  und  Japan  ihre  vielgepriesenen  Bergseen,  Venezuela  seinen 
See  von  Valencia,  die  Bewohner  der  Südinsel  Neuseelands  suchen  die  Hoch- 
gebirgsseen ihrer  Heimat  auf,  am  meisten  aber  werden  wohl  die  Seen 
Europas  aus  diesem  Grunde  frequentiert,  weil  Europa  der  am  stärksten  be- 
völkerte Erdteil  ist.  Ich  nenne  zunächst  die  Lochs  der  schottischen  Berglande, 
die  Lough’s  Irlands,  den  Seendistrikt  im  englischen  Wcstmoreland  und 
Northumborland,  manche  Seen  im  südlichen  Teil  der  Skandinavischen  Halb- 
insel, eine  Anzahl  von  norddeutschen  Seen,  so  die  Seen  Ostholsteins,  den 
Schwerinersee,  die  Seen  der  mecklenburgischen,  kassubischen,  masurischen 
Schweiz,  die  Seen  um  Potsdam  und  Berlin.  Sie  alle  würden  ohne  die  Reize, 
mit  denen  Mutter  Natur  ihre  Ufer  geschmückt  hat,  häufig  nur  von  ihrer 
nächsten  Umgebung  gekannt  sein  und  im  allgemeinen  einen  weit  geringeren 
Verkehr  aufweisen.  Noch  mehr  gilt  dies  von  den  Hochseen  der  deutschen 
Mittelgebirge,  der  Karpaten  und  Pyrenäen,  der  Maare  in  der  Eifel  und  im 
französischen  Hochland,  an  denen  fast  aller  Verkehr  stockt,  wenn  sich  bei 
Beginn  der  ungünstigen  Jahreszeit  der  Fremdenstrom  verlaufen  hat.  An 
nicht  wenigen  der  genannten  Seen  haben  sich  lediglich  in  Folge  des  Fremden- 
zuflusses Ansiedlungen  gebildet,  deren  Existenz  und  Blüte  ohne  den  See  ein- 
fach undenkbar  wäre. 

Eine  ganz  hervorragende  Rolle  im  gesamten  Touristenverkehr  nehmen 
die  Seen  in  den  Alpen,  dem  play  yround  Europas,  ein,  die  grofsen  Vorland- 
seen natürlich  entsprechend  ihrer  Gröfse  im  stärkeren  Verhältnis;  die  Hoch- 
gebirgsseen nehmen  zwar  im  ganzen  am  Touristenverkehr  einen  geringeren 
Anteil,  ihr  Verkehr  ist  aber  lediglich  auf  diesen  beschränkt,  während  man 
bei  manchen  grofsen  Alpenseen,  wie  z.  B.  beim  Bodensee,  Züricher, 
Genfer,  Neuenburger  See,  Comersee,  Gardasee,  Lago  Maggiore,  Chiemsee, 
Attersee,  im  Zweifel  sein  kann,  ob  nicht  der  Lokal  verkehr  an  Bedeutung 


1)  In  Schweden  verkehren  Dampfer  auf  dem  Hjelmar-  und  Siljansee,  in 
Norwegen  auf  dem  Spirillen-  und  Mjösensee,  in  Rufsland  auf  dem  Ladoga-,  Onega- 
und  Peipussee,  ebenso  auf  einigen  finischen,  schottischen  und  irischen  Seen,  in 
Norddeutschland  auf  dem  Schweriner-,  Ratzeburger,  Gr.  Plöner-  und  Müritzsee, 
abgesehen  von  den  Seen  der  Havel  und  Spree  in  nächster  Umgebung  der  Rcichs- 
hauptstadt  (s.  u ). 
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den  Touristenverkehr  überragt.  Keiner  der  gröfseren  Seen  der  Alpen  entbehrt 
der  Dampfschiffe,  deren  Zahl  am  gröfsten  wohl  im  Bodensee  ist1),  ent- 
sprechend der  günstigen  geographischen  Lage  und  der  reich  bebauten  frucht- 
baren Ufer,  aber  auch  kleinere  Seen,  wie  der  Grundlsee  im  Sal/.kammergut, 
der  Egerisee  in  der  Zentralschweiz,  der  Murtensee  in  der  Westschweiz  werden 
von  Dampfern  befahren.  Andere  Seen,  wie  z.  B.  der  Tegernsee  und  der 
Wnlensee,  werden  wenigstens  von  Motorbooten  durchkreuzt;  nur  in  den 
8een,  die  entweder  vom  Zentrum  des  internationalen  Reiseverkehrs  weiter 
abgelegen  sind,  wie  im  Plansec  in  Nordtirol,  im  Caldonaz  zosee  in  Süd- 
tirol, in  den  meisten  Seen  von  Kärnten  und  Krain,  oder  wo,  wie  z.  B. 
beim  Königssee,  nicht  ohne  Grund  befürchtet  wird,  dafs  die  Majestät  der 
Natur  durch  den  Anblick  des  rauchenden  Dampfschlotes  Schaden  erleiden 
könnte,  oder  endlich,  wo  die  am  Ufer  entlang  ziehende  Eisenbahn  dem 
Dampfer  übermächtige  Konkurrenz  schafft,  wie  z.  B.  am  Ortasee,  vermittelt 
lediglich  Menschenkraft  den  Touristenverkehr. 

Neben  den  vielen  8een  mit  Lokal-  und  Touristenverkehr  ist  die  Zahl 
der  Seen,  welche  am  durchgehenden  Verkehr  oder  gar  am  Weltverkehr  Anteil 
nehmen,  nur  klein.  An  ihrer  Spitze  stehen  unstreitig  die  sog.  5 grofsen 
nordamerikanischen  Seen,  dio  von  2 Staaten  eingeschlossen  sind,  deren  Be- 
wohner die  natürlichen  Vorzüge  dieser  Scengruppe  voll  und  ganz  auszunützen 
im  Stande  sind.  Begünstigt  sind  diese  Seen  aufserdein  dadurch,  dafs  sie  im 
Süden  von  den  fruchtbarsten  und  am  besten  angebauten  Staaten  der  Union 
umgeben  sind  und  durch  einen  Kanal  mit  einem  mächtigen  Strom  in  Ver- 
bindung stehen,  welcher  der  Schiffahrt  nicht  die  geringsten  Schwierigkeiten 
in  den  Weg  legt.  Allein  die  Union  unterhielt  auf  den  5 Seen  im  Jahre 
1898  eine  Flotte  von  nahezu  4000  Schiffen  mit  einem  Gesamtrauminhalt 
von  600  000  Tonnen,  und  schon  im  Jahre  1890  umfafste  der  Güterverkehr 
allein  zwischen  dem  Huron-  und  Eriesee  22  Millionen  Tonnen,  während 
gleichzeitig  der  Gesamtverkehr  auf  allen  deutschen  Binnenstrafsen  nicht  viel 
mehr,  nämlich  27,4  Millionen  Tonnen  betrug.  Ist  erst  der  direkte  Dampfer- 
verkehr zwischen  Chicago  und  den  europäischen  Häfen  eingerichtet,  was  nur 

1)  Nach  einer  gütigen  briefl.  Mitt,  von  Dr.  Graf  Zeppelin  besafs  im  Jahre 
1900  der  Verband  der  Bodensee  -Dampfschiffahrtsgesellschaften  37  Dampfboote, 
3 Schraubenpropeller,  13  Transportschiffe,  16  Segclschleppschiffe , zus.  69  Schiffe, 
die  rund  1,3  Millionen  Menschen  und  1,26  Millionen  Tonnen  Güter  beförderten. 
Die  Gesamtbruttoeinnahme  betrug  2,5  Millionen  Mark.  Dazu  kamen  noch  andere 
basterhiffe  und  Motorboote  zur  Beförderung  von  Baumaterialien,  Kohlen  etc.,  zu- 
sammen etwa  40,  welche  322  000  Tonnen  Güter  ira  Werte  von  600  000  Mark  ver- 
frachteten. Beim  Lesen  der  Corr.  gingen  mir  noch  Mitteilungen  über  den  Verkehr 
auf  dem  Vierwaldstätter,  dem  Starnberger  und  Brienzer  See  zu.  Im  zuerstgenannten 
See  beförderten  1900  14  Rad-  und  4 Schraubendampfer  1,3  Mill.  Menschen  und 
430  000  Kilo  Güter  mit  einer  Gesamteinnahme  von  1,3  Mill.  Frcs.,  auf  dem  Starn- 
berger See  betrug  der  Gesammtverkehr  rund  400  000  Pers.,  die  Gesamteinnahme 
rund  225  000  ,(K.  auf  dem  Brienzer  See  fuhren  1899  zusammen  280  000  Personen, 
worunter  87  000  allein  im  August. 

Von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung  ist  die  Eisgewinnung  von  Gebirgs- 
seen, namentlich  in  so  milden  Wintern,  wie  es  für  die  meisten  Gegenden  Mittel- 
europas der  heurige  war 
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eine  Frage  der  nächsten  Zeit  ist,  so  wird  die  verkehrsgeographische  Bedeutung 
der  5 Seen  für  den  Weltverkehr  noch  augenfälliger  hervortreten. 

Der  gröfsto  Binnensee  der  Erde,  der  (,'aspisee,  spielt  im  Weltverkehr 
eine  weit  bescheidenere  Rolle.  Neben  der  viermal  wöchentlich  ausgeführten 
Dampferfahrt  in  55  Stunden  von  Astrachan  über  Petrowsk  und  Derbent  nach 
Baku  ist  die  täglich  in  16  Stunden  bewerkstelligte  Überfahrt  von  Baku 
nach  Krasnowodsk  zu  nennen,  die  bis  jetzt  noch  in  der  schnellsten  Route 
von  Mittel-  und  Osteuropa  nach  Mittelasien  liegt,  weil  sich  in  Krasnowodsk 
die  zentralasiatische  Bahn  nach  Taschkend  und  Kokand  anschliefst.  Es  ist 
aber  ziemlich  wahrscheinlich,  dafs  die  in  Aussicht  genommenen  Bahnen  durch 
Kleinasien,  Armenien,  Persien  und  Afghanistan  später  den  Hauptverkehr 
nach  Zentralasien  an  sich  roilsen  werden.  Ähnlich  liegen  die  Verhältnisse 
bei  dem  Baikalsee,  dem  tiefsten  See  der  Erde,  welcher  etwa  so  grofs  wie 
die  Provinz  Ostprenfsen  ist.  Da  die  Umgehung  seines  südlichen  Ufers  durch 
die  grofse  sibirische  Weltbahn  vor  der  Hand  noch  auf  grofse  Schwierigkeiten 
stöfst,  so  vermitteln  einstweilen  10  ziemlich  grofse  Dampfer  den  Verkehr 
zwischen  Listwenitschnoje  am  Westufer  und  dem  Hafen  Myssowska  am  Ost- 
ufer (85  km),  Dampfer,  welche  ähnlich  wie  die  Riesentrajektboote  über  den 
Michigansee  und  die  kleineren  auf  dem  Bodensee  einen  ganzen  Zug  auf- 
zunehmen im  Stande  sind  und  zugleich  als  Eisbrecher  dienen.  Jene  Terrain- 
schwierigkeiten sind  aber  gewifs  nicht  unüberwindlich,  und  eines  Tages  wird 
der  durchgehende  Eisenbahnzug  Berlin-Peking  don  Baikalsee  umgehen  und 
seine  den  Weltverkehr  vermittelnde  Rolle  erheblich  herabdrücken. 

Dafs  die  grofsen  Seen  Ostafrikas  im  Weltverkehr  einst  eine  bedeutende 
Rolle  spielen  werden,  mag  wahrscheinlich  sein,  ist  aber  einstweilen  noch 
Zukunftsmusik. 

Bei  europäischen  Seen  kann  von  Weltverkehr  nirgends  die  Rede  sein, 
doch  liegen  manche  Seen  an  bedeutenden  Handelsstrafsen.  Der  quer  durch 
das  südliche  Schweden  sich  hinziehende  Schiffahrtsverkehr  zwischen  Göteborg 
nach  Norköping  bezw.  Stockholm  berührt  anf  längeren  Strecken  den  Wenem- 
und  den  Wetternseo,  im  Caledonischen  Kanal  im  nördlichen  Schottland 
liegen  eine  Reihe  von  Süfswasserseen.  Der  Ladoga-  und  der  Onegasee,  die 
beiden  europäischen  Riesen  unter  den  Seen,  liegen  zwar  auf  dem  uralten  Weg 
der  Wikinger  und  später  der  Hanseaten  nach  dem  nördlichen  Rufsland,  aber 
beide  Seen  sind  so  reich  an  Klippen  und  Sandbänken,  dafs  der  Dampfer 
von  St.  Petersburg  nach  Petrosawodsk  am  Onegasee  den  Ladogasee  vermeidet 
und  vielmehr  die  Kanäle  benutzt,  welche  am  Südrand  dieses  Sees  nach 
Ssermaks  am  Einflufs  des  Sees  in  ihn  ziehen  und  sich  im  Onegasee  stets 
im  Schutz  der  Westküste  halten.  An  der  Ostküste  Skandinaviens  hat  die 
lange  Kette  wasserreicher  Seen  im  Stromgebiet  der  Zuflüsse  des  bottnischen 
Meerbusens  eine  über  den  Lokalverkehr  hinausreichende  Bedeutung  für  den 
Durchgangsverkehr  dadurch  gewonnen,  dafs  sie  fast  die  einzige  Möglichkeit 
bieten,  in  jenen  Landstrichen  den  Verkehr  der  Menschen  und  der  Natur- 
produkte ohne  übergrofse  Schwierigkeiten  aufrecht  zu  erhalten.  Auf  dem 
ausgedehnten  Seenkomplex  in  Masuren  zwischen  Angerburg  und  Rudczanny 
an  der  Allenstein — Lycker  Bahn,  welcher  den  Mauer-,  Löwentin-,  Jagodno-, 
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Taltowisko-,  Talter-,  Beidahn-  und  Niedersee  umfafst,  hat  sich  seit  einigen 
Jahren  ein  ständig  zunehmender  Dampferverkehr  entwickelt,  der  nicht  nnr 
die  sog.  Masurische  Schweiz  einem  weiteren  Beisepublikum  erschlossen  hat, 
sondern  im  Verein  mit  dem  noch  zu  erbauenden  Masurischen  Kanal  berufen 
ist,  den  Handel  in  dieser  bis  jetzt  recht  abgelegenen  Gegend  aufzuschliefsen 
und  zu  heben. 

Auf  dem  kürzesten  Wege  von  Deutschland  nach  Italien  liegt  der  Vier- 
waldstättersee, und  seit  Erbauung  der  Gotthard-Strafse  wählten  der  gröfste 
Teil  der  Reisenden  und  fast  alle  Güter  nach  Mailand  und  der  Lombardei 
den  Weg  über  den  See.  Flüelen  war  damals  ein  ganz  bedeutender  Stapel- 
platz von  Waren.  Daran  änderte  zwar  die  Erbauung  der  Axenstrafse  wenig, 
wohl  aber  die  Fertigstellung  der  Gotthard -Bahn,  zumal  nach  Eröffnung  der 
direkten  Zufahrtslinien  von  Luzern  und  Zürich  an  der  Küfsnacber  Bucht, 
bezw.  am  Zugersee  entlang.  Seitdem  hat  der  Vierwaldstättersee  seine  Rolle 
als  Durchgangsroute  mehr  und  mehr  verloren  und  ist  in  die  Reihe  der  Seen 
des  Touristen-  und  Lokalverkehrs  zurückgetreten.  Ungefähr  um  dieselbe  Zeit 
geschah  das  gleiche  mit  dem  Comosee,  der  als  Verkehrsverbindungsstrecke 
besonders  verloren  bat,  seitdem  die  bis  dahin  ganz  isolierten  Eisenbahnlinien 
Colico — Chiavenna  und  Colico — Sondrio  mit  dem  übrigen  italienischen  Eisen- 
bahnnetz verbunden  wurden.  Der  Lago  Maggiore  hat  gleichfalls  seit  Erbauung 
der  genuesischen  Zufahrtsstrecke  der  Gotthard-Bahn  seine  internationale  Be- 
deutung eingebüfst  und  nur  in  seinem  südlichen  Teil,  etwa  von  Baveno  ab, 
noch  etwas  Durchgangsverkehr  von  der  Linie  Domo  d’  Ossola-Novara,  der 
zukünftigen  Simplonbahn,  welche  sich  bei  der  Station  Graveilona  dem  See 
bis  auf  wenige  Kilometer  nähert.  Diese  Linie  hat,  wie  schon  oben  erwähnt, 
seit  einer  Reihe  von  Tahren  dem  Dampferverkehr  auf  dem  Ortasee  den  Gar- 
aus gemacht.  Von  den  oberitalienischen  Seen  hat  heute  lediglich  der  Garda- 
see einen  etwas  über  den  Lokalverkehr  hinausgehenden  Durchgangsverkehr 
von  Personen  und  Gütern  sich  zu  wahren  gewufst,  den  er  auch  wegen  der 
schwierigen  Terrainverhältnisso  seiner  Ufer  im  nördlichen  Teil  nicht  so  bald 
verlieren  wird. 

Die  erste  Verkehrsrolle  unter  den  Alpenseon  spielt  unstreitig  der  Bodensee, 
der  durch  seine  Lage  im  Treffpunkt  der  grofsen  Linien  Paris — Schweiz — Wien 
und  Mitteldeutschland — Splügen — Italien  seit  altersher  einen  starken  Durch- 
gangsverkehr gehabt  hat*).  Schon  im  Jahre  1822,  4 Jahre  früher  als 
im  Lago  Maggiore,  wurde  die  Dampfschiffahrt  eröffnet,  an  der  sich  seit  dem 
Jahre  1874  alle  5 Uferstaaten  beteiligen.  Er  ist  der  einzige  europäische 
See,  über  den  Trajekte  mit  ganzen  Eisenbahnzügen  geben.  Ueber  die  Gröfse 
des  Verkehrs  vgl.  S.  272,  Anm.  1.  Während  aber  der  Lokal-  und  Touristen- 
verkehr durchaus  noch  nicht  seinen  Höhepunkt  erreicht  zu  haben  scheint, 
wurden  doch  noch  immer  neue  Dampfer  gebaut  und  erst  vor  mehreren 
Jahren  neue  Dampfschiffskurse  längs  der  schweizerischen  Südküste  eingerichtet, 


1)  Vgl.  Schlatterer:  Die  Ansiedlungen  am  Bodensee  in  ihren  natürlichen 
1 oraussetzungen  in  den  Forsch,  z.  deutschen  Landes-  und  Volkskunde,  herausgeg. 
von  A.  Kirchhoff.  Band  V,  Heft  7. 
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ist  im  vorigen  Jahr  durch  Vollendung  der  Bodensee-Gürtelbahn  der  erste 
Schritt  abwärts  im  durchgehenden  Verkehr  geschehen.  Über  kurz  oder  lang 
wird,  wie  in  allen  kleineren  und  mittleren  Seen,  die  nicht  von  einem  schiff- 
baren Flufs  durchströmt  werden,  auch  auf  dem  Bodensee  diese  Art  von  Ver- 
kehr aufgehört  haben  oder  wenigstens  auf  ein  Minimum  reduziert;  die  kultur- 
geograpische  Bedeutung  der  Seen  wird  dann  um  einen  gewichtigen  Faktor 
ärmer  geworden  sein. 

Wir  müssen  wenigstens  kurz  auch  der  Fjorde  gedenken,  die  sich  in 
zahlreichen  Gegenden  der  subarktischen  und  arktischen  Zone  tief  ins  Land 
hinein  erstrecken  und  vom  morphologischen  Standpunkt  aus  kaum  von  Seen 
unterscheiden.  Da  sie  nämlich  in  der  Mehrzahl  am  Ende  sehr  beträchtlich 
tiefer  als  im  Beginne  sind,  so  genügt  in  vielen  Fällen  ein  Heben  des  Landes 
um  eine  Anzahl  von  Metern,  um  die  Fjorde  in  Binnenseen  zu  venvandeln. 
Sowohl  in  Patagonien  wie  in  Norwegen,  in  Neuseeland  wie  an  der  West- 
küste des  britischen  Nordamerika  bieten  die  Fjorde  aber  nicht  nur  die  be- 
quemste, sondern  häufig  auch  die  einzige  Gelegenheit  tiefer  ins  Land  ein- 
zudringen, es  kann  also  nicht  Wunder  nehmen,  dafs  sie,  wie  z.  B.  in  Nor- 
wegen, von  Dampfern  befahren  werden  und  starken  Lokalverkehr  aufweisen. 
Infolge  der  Anziehungskraft  ihrer  Naturschönheiten  besitzen  einige,  wie  das 
Hardanger-,  Sogne-  und  Nordfjord  zur  Reisezeit  einen  sehr  lebhaften  Touristen- 
verkehr. Darüber  hinaus  aber  werden  sie  schwerlich  jemals  Bedeutung  ge- 
winnen, weil  sie  fast  alle  ins  Hochgebirge  einschneiden  und  daher  kein 
Hinterland  besitzen. 

V. 

Die  zunehmende  Bevölkerungsdichte  und  Kultur  der  umliegenden 
Landschaft,  welche  sich  die  fruchtbaren  Ufer  und  die  leichte  Verkehrsmög- 
lichkeit zu  Nutze  gemacht  haben,  bewirkten,  dafs  die  Seen  an  allgemeiner 
geschichtlicher  und  kultureller  Bedeutung  allmählich  gewannen  und  dafs  aus 
mancher  Trutzburg  gegen  Feinde  und  manchem  bescheidenen  Fischerdörfchen 
im  Laufe  der  Geschichte  ein  Kulturzentrum  oder  ein  Handelsemporium  ent- 
stand, dessen  weittragender  Einflufs  nicht  selten  über  die  geringe  Einwohner- 
zahl hinausragte. 

Wir  begegnen  solchen  Kulturkonzentrationen  an  den  Ufern  oder  in  der 
Nähe  von  Seen  in  fast  allen  Teilen  der  Erde  und  z.  T.  schon  in  einer 
unserer  Zeit  längst  vorangegangenen  Periode  der  Geschichte.  Ich  erinnere 
in  diesen  Beziehungen  nur  an  die  gewaltigen  Ruinen  ehemaliger  Tempel  und 
Gebäude  auf  der  Insel  Titieaea  im  See  gleichen  Namens,  an  die  Jahrtausende 
hindurch  im  Sande  vergraben  gewesenen  Trümmer  von  Mongolenansiedlungen 
am  Kukunor,  am  Tarimbecken  und  Reste  von  Ansiedlungen  turkmenischer 
Völkerschaften  unweit  des  Aralsees.  Der  Tsadsee  war  wahrscheinlich  von 
Alters  her  der  Mittelpunkt  des  volkreichen  Sudan,  und  auch  jetzt  wieder 
bemühen  sich  Engländer,  Franzosen  und  Deutsche  um  die  Wette  ihre  Ko- 
lonien möglichst  bis  an  diesen  See  auszudehnen:  die  alte  Handelsstadt  Timbuktu 
liegt  nicht  blofs  am  Niger,  sondern  auch  in  der  Nähe  grofser,  erst  vor  einigen 
Jahren  entdeckter  Binnenseen,  die  zu  dem  Flufs  durchaus  nicht  in  unmittel- 
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barer  Beziehung  stehen.  Wir  erinnern  an  die  alten  Adelsgeschlechter  der 
Garda  am  Gardasee,  der  Bodmann  und  Montfort  am  Bodensee,  an  Schlots 
Chillon  am  Genfer  See,  an  den  Ursprung  der  Schweizerischen  Eidgenossen- 
schaft am  Vierwaldstättersee.  Die  grofse  Zeit  der  schwedischen  Geschichte 
hat  sich  in  der  Hauptsache  in  den  Landschaften  um  die  drei  grofsen  mittel- 
schwedischen  Binnenseen,  die  Geschichte  des  nördlichen  Makedoniens  in  der 
Gegend  der  Dessaretischen  Seen  abgespielt,  und,  um  ein  Beispiel  aus  der 
neuesten  Geschichte  zu  erwähnen,  gewann  die  merkwürdige  Sekte  der  Mormonen 
erst  Bedeutung,  als  sie  am  Utahsee  die  salt  lake  city  gründete. 

Den  besten  Beweis  für  die  Anziehungskraft  der  Seen  auf  Völker  und 
Staaten  glaube  ich  aus  der  Thatsache  entnehmen  zu  können,  dafs  es  viele, 
namentlich  auch  gröfsere  Seen  giebt,  die  entweder  die  Grenze  zweier  oder 
mehrerer  Reiche  bilden  oder  zwischen  mehreren  Staaten  geteilt  sind.  So  liegt 
in  Deutschland  der  zur  Provinz  Hannover  gehörige  Dümmer  auf  der  olden- 
burgischen  und  hannoverschen  Grenze;  das  Stcinhuder  Meer,  um  dessen  Besitz 
seit  alter  Zeit  eine  Art  Froschrnäusekrieg  zwischen  Hannover  und  Lippe 
geherrscht  hat,  über  den  man  J.  G.  Kohl’s  Nordwestdeutsche  Skizzen,  Bd.  I, 
S.  58  ff.,  naehlesen  möge,  bildet  die  Grenze  zwischen  dem  Fürstentum  Schaum- 
burg-Lippe  und  dem  Königreich  Hannover;  der  24  qkm  grofse  und  tiefe 
Schaalsee,  dessen  Maränen  einen  Weltruf  geniefsen,  gehört  teils  zu  Lauenburg, 
teils  zu  Mecklenburg-Schwerin,  der  sehr  fischreiche  Goplosee  ragt  von  der 
Provinz  Posen  aus  ziemlich  weit  nach  Russisch-Polen  hinein.  Am  Nordfufs 
der  Alpen  partizipieren  am  schönen  Bodensee  nicht  weniger  als  fünf  Staaten, 
am  Südfufs  gehören  der  Genfer,  Langen,  Luganer  und  Gardasee  je  zwei 
verschiedenen  Reichen  zwar  zu  sehr  ungleichen  Teilen  an,  aber  die  Hart- 
näckigkeit, mit  der  die  Schweiz  am  Langensee,  Italien  am  Luganersee, 
Österreich  am  Gardasee  festhalten,  obwohl  ihnen  nur  ein  sehr  geringer  Teil 
der  betreffenden  Seen  angehört,  beweist,  welchen  Wert  diese  Staaten  darauf 
legen 1).  Der  Skutarisee  war  stets  die  Sehnsucht  der  Montenegriner  und 
unzählige  ihrer  Sagen  und  Lieder  beziehen  sich  nach  Hassert  auf  seine  frucht- 
baren Ufer,  seine  fischreichen  Fluten,  die  das  Blut  so  vieler  Tausende  getränkt 
hat.  Während  die  Crnogorzen  bis  zum  Kriege  1877/78  nur  den  nördlichsten 
Zipfel  des  Sees  besafsen,  gehört  ihnen  jetzt  die  reichliche  Hälfte. 

In  Asien  stofsen  am  Kaspisee  die  Grenzen  von  Rnfsland  und  Persien 
einst  auch  von  Chiwa  zusammen,  das  noch  vor  kurzem  bis  an  den  Aralsee 
reichte.  In  Nordamerika  bilden  vier  von  den  fünf  grofsen  Seen  die  Grenze  zwischen 
Canada  und  der  Union  und  durch  den  Titicacasee  zieht  die  Grenze  zwischen 
Peru  und  Bolivien.  Ein  sehr  eifriges  Herandrängen  der  Staaten  an  grofse 
Seen  gewahren  wir  endlich  bei  den  europäischen  Kolonien  und  Schutzgebieten 
im  zentralen  Ostafrika:  während  am  Victoriasee  Britisch-  und  Deutsch-Ostafrika, 
am  Merusee  Kongostaat  und  Britisch-Nyassaland,  am  Tanganjikasee  Kongo- 
staat und  Deutsch- Ostafrika  teilnehmen,  grenzen  an  den  Nvassasee  gar  drei 
Staaten:  Britisch-,  Deutsch-  und  Portugiesisch-Ostafrika*). 

1)  Auch  um  den  Nordzipfel  des  Comosees  war  im  Mittelalter  ein  langer  Streit 
zwischen  Italien  und  Graubünden. 

2)  Man  darf  hierbei  freilich  nicht  übersehen,  dafs  die  zentralafrikanischen 
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Die  Zahl  und  Grölse  der  Ansiedlungen  hängt  zwar  einerseits  von  der 
Beschaffenheit  des  Sees  und  seiner  Ufer,  aber  auch  ebensoviel  von  der  ge- 
samten Kultur  seines  Hinterlandes  ab.  Es  kann  daher  nicht  Wunder  nehmen, 
dafs  die  Fjorde,  so  vortreffliche  Häfen  sie  fast  immer  besitzen,  selbst  wenn 
sie  starken  Lokalverkehr  aufweisen,  doch  nur  selten  Gelegenheit  zu  städtischen 
Ansiedlungen  geben;  denn  ihre  Ufer  bieten  keinen  Platz  für  Städte  und  das 
Hinterland  fehlt,  aus  dem  sie  Nahrung  und  Kraft  zum  Bestehen  ziehen  könnten. 

Welch  eine  gewaltige  Wirkung  ein  gutes  Hinterland  und  eine  vor- 
geschrittene Kultur  der  gesamten  Umgebung  auf  das  Gedeihen  von  Siedelungen 
an  Seen  ausüben  können,  sehen  wir  wohl  am  deutlichsten  an  den  grofsen 
Städten  an  den  fünf  nordamerikanischen  Seen,  unter  denen  Chicago,  an  Be- 
völkerungszahl wie  an  allgemeiner  Bedeutung  die  zweite  Stadt  Amerikas, 
zugleich  die  einzige  Millionenstadt  an  einem  Binnensee  ist.  Doch  ist  es 
sicher  kein  Zufall,  dafs  die  ßivalin  von  New-York  an  einem  See  liegt,  viel- 
mehr verdankt  sie  ihre  Blüte  und  ihr  rasches  Wachstum  zum  gröfsten  Teil 
dieser  Lage,  welche,  wenn  sie  später  noch  weiter  wird  ausgenützt  werden 
(s.  S.  273),  ihr  möglicherweise  doch  noch  den  endgiltigen  Sieg  über  ihre 
ältere  Schwester  verleihen  wird.  Aufser  Chicago  treffen  wir  an  den  Ufern 
der  fünf  Seen  nicht  weniger  als  sechs  Grofsstädte  mit  über  je  200  000  Einwoh- 
nern, nämlich  am  Michigansee  noch  Milwaukee,  am  Eriesee  Detroit,  Cleveland, 
Buffalo,  am  Ontariosee  Toronto  und  Rochester  und  eine  Stadt  von  rund 
100  000  Einwohnern:  Toledo.  Eine  solche  Anhäufung  von  Grofsstädten  ist 
gewifs  kein  Zufall,  man  begegnet  ihr  sonst  nur  an  den  buchtenreichen  Küsten 
von  Ozeanen  oder  an  den  Ufern  grofser  Ströme. 

Aufser  in  Amerika  ist  die  einzige  Grofsstadt  an  einem  Binnensee  Stock- 
holm am  Mälar,  bei  welcher  aber  die  Nähe  der  Ostsee  eine  gewichtige  Rolle 
spielt,  und  allenfalls  noch  Genf,  zu  deren  Wachstum  andere  Momente,  die 
auf  politisch-religiösem  Gebiet  liegen,  in  erster  Linie  beigetragen  haben;  in 
beiden  Fällen  steht  jedenfalls  der  Einflufs  des  Hinterlandes  erst  in  zweiter 
Linie.  Unter  den  Faktoren,  welche  bei  der  Wahl  einer  Ansiedlung 
und  ihrem  Emporblühen  eine  entscheidende  Rolle  spielen,  kommt  wohl  in 
erster  Linie  die  Nähe  der  Ausflufsstelle  in  Betracht,  vorausgesetzt  natürlich, 
dafs  der  Sec  überhaupt  einen  Abflufs  besitzt-  Gewöhnlich  verengt  sieh  dort 
der  See,  die  Uferborge  treten  zugleich  so  weit  zurück , dafs  Raum  für  eine 
gröfsere  Ansiedlung  bleibt,  in  der  Regel  ist  das  Gefälle  des  Abflusses  so  grofs, 
dafs  sich  weder  gröfsere  Sümpfe  noch  unfruchtbare  Geröllablagerungen  bilden 
können.  Ebenso  begünstigt  ist  die  Ausflufsstelle  vom  Gesichtspunkte  der 
Fischerei  und  des  Verkehrs  aus;  kommen  noch  andere  günstige  Faktoren 
hinzu,  so  entwickeln  sich  an  der  Ausmündung  der  Flüsse  Grofsstädte,  wie 
die  schon  genannten  Städte  Stockholm,  Genf,  Buffalo,  bei  welch  letztem  die 
Nähe  der  zur  Kraftabgabe  verwendeten  Niagarafälle  schwer  ins  Gewicht  füllt. 
Von  anderen  charakteristischen  Beispielen  führe  ich  an:  Konstanz  am  Bodensee, 
Luzern  am  Vierwaldstättersee,  Zürich  am  Zürchersee,  Wesen  am  Walensee, 


Seen  zunächst  sehr  bequeme  Grenzen  bedeuten,  ihre  kulturpolitische  Bedeutung 
wird  sich  erst  in  Zukunft  heraussteilen. 
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G'omo  am  Comersee,  Gmunden  am  Traunsee,  Gmund  am  Tegernsee,  Scliliers 
am  Schliersee,  Neubrandenburg  am  Tollensee,  Deutsch-Eylau  am  Geserichsee, 
Johannisburg  in  Masuren,  Kraschwitz  am  Goploseo,  Deutschen  in  Posen, 
Prenzlau  in  der  Uckermark,  Geradmer  am  See  gl.  N.,  Schlüsselburg  am 
Ladogasee,  Ot.su  am  Biwa-ko  in  Japan,  Detroit  am  Lake  8t.  Clair.  In  vielen 
Fällen  rivalisieren  aber  andere  Ansiedlungen  von  annähernd  gleicher  Gröfse 
an  den  Ausmündungsstellen,  so  am  Eriesee  Cleveland  und  Toledo  mit  Buffalo, 
am  oberen  See  Sault  St.  Marie  mit  Duluth,  am  Wenereee  Karlsstad  am  Eiuflufs 
des  Klara-Elf  und  das  in  einer  geschützten  Bucht  gelegene  Lid  Köping  mit 
Wenersborg,  am  Oehridasee  Ochrida  mit  Straga,  am  Gardasee  Desenzano  in 
der  Südwestecke,  Salo  in  einer  geschützten  Bucht  des  klimatisch  bevorzugten 
Westufers  und  Riva  am  Nordende  des  Sees  mit  Pesehiera,  am  Iseosee  die 
unweit  des  Einflusses  des  Oglio  gelegenen  Städte  Lovere  und  Pisogne  mit 
Sarnico.  Ungünstige  Terrainverhältnisse  oder  gröfsere  Anlockungen  nach 
anderer  Richtung  lassen  zuweilen  die  Mündungsstädte  erst  in  kurzer  Ent- 
fernung vom  See  entstehen.  Das  ist  z.  B.  der  Fall  mit  Biel  in  der  West- 
schweiz, Annecy  in  Savoyen,  Starnberg  am  Stambergersee,  Seebruck  am 
Chiemsee,  Angerburg  am  Mauersee  in  Masuren,  Nowgorod  am  Ilmensee  in 
Ruisland.  Der  Ausflufs  des  Ticino  aus  dem  Lago  Maggiore  ist  nur  durch 
die  ganz  unbedeutende  Ortschaft  Sesto  Calende  markiert,  weil  das  sumpfige 
Terrain  in  keiner  Weise  zur  Ansiedlung  lockte. 

Weit  seltener  entsteht  an  der  Einmündungsstelle  eines  Flusses  in  den 
See  ein  gröfserer  Ort,  weil  entweder  der  Flufs  ein  unfruchtbares  steiniges 
Delta  erzeugt  oder  bei  schwachem  Gefälle  sich  weite  Sumpfflächen  bilden, 
die  zur  Regenzeit  oder  bei  der  Schneeschmelze  monatelang  unter  Wasser 
stehen,  so  dafs  sich  der  Boden  nicht  zur  Bebauung  eignet.  Fast  alle  gröfseren 
Seen  bieten  hierfür  ausreichende  Beispiele,  die  einzigen  Ausnahmen  unter  den 
Ansiedlungen  an  Alpenseen  dürften  Yverdon  am  Neuenburgersee,  und  Ebensee 
am  Traunsee  sein,  doch  ist  dort  das  einmündende  Flüfsclien,  hier  die  Siede- 
lung  selbst  nur  sehr  unbedeutend.  In  Schweden  sind  das  schon  erwähnte 
Karlstad  am  Wenersee  und  Oerebro  am  Hjelmarsee,  in  Ostprcufsen  Lyck,  auf 
der  Balkanhalbinsel  Scutari  zu  nennen.  Dagegen  kommt  es  gar  nicht  selten 
vor,  dafs  in  der  Nähe  von  Einmündungen  Ansiedlungen  entstehen,  so  in  den 
Alpen:  Riva  am  Gardasee,  Lovere  und  Pisogne  am  Iseosee,  Locarno,  I’allanza, 
Magadino  am  Lago  Maggiore,  Colico  am  Comoscc,  Prien  am  Chiemse,  Unterach 
am  Attersee,  Diefsen  am  Ammersee,  Aix  les  Bains  am  lac  du  Bourget,  Arth 
am  Zugersee,  Thonon  am  Genfersee  (Dransc);  Buochs  (Au),  Brunnen  (Muotta), 
Flüelen  (Reufs)  am  Vierwaldstättersee;  Bregenz  (Ach)  und  Langenargen  (Argen) 
am  Bodensee,  Ludwigshafen  am  Überlingersee,  Brienz  am  Brienzersee.  Von 
russischen  Seen  verdienen  in  dieser  Beziehung  Petrosawodsk  am  Onega  und 
Astrachan  am  Kaspisee  Erwähnung. 

Nach  der  kulturgeographischen  Beziehung  eines  Sees  zu  dem  Flufsgebiet, 
dem  er  tributär  ist,  verdient  an  zweiter  Stelle  wohl  diejenige  zu  seiner 
Gestalt  erwähnt  zu  werden.  Wo  eine  Bucht  vor  Stürmen  schützt  und  einen 
guten  Hafen  gewährt,  wo  ein  See  sich  zuspitzt  oder  Vorsprünge  und  Inseln 
bildet  oder  endlich  in  seiner  Längserstreckung  die  Mitte  erreicht,  da  ist, 
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wenn  sonst  die  Bedingungen  günstig  sind,  Gelegenheit  zu  gröfseren  and 
kleineren  Siedelungen  gegeben,  die  natürlich  am  häufigsten  und  intensivsten 
dort  ausgenützt  wird,  wo  mehrere  der  geschilderten  Bedingungen  zusammenfallen. 

Unter  den  Buchtansiedlungen  ist  an  erster  Stelle  das  schon  erwähnte 
Chicago  zu  nennen,  auch  Toledo  und  Cleveland  am  Eriesee,  Toronto  am 
Ontariosee,  das  ihm  den  Namen  gab,  verdanken  derselben  natürlichen  bevor- 
zugten Lage  ihr  rasches  Wachstum.  Ferner  sind  hervorzuheben  Puno,  die 
alte  Hauptstadt  der  Inka,  am  Titicacasee,  Krasnowodsk  am  Caspisee,  Kezthely, 
der  gröfste  Ort  am  Plattensee,  Ochrida  nnd  Ostrovo  an  den  Seen  gl.  N.  auf 
der  Balkanhalbinsel,  Lidköping  am  Wenersee,  Jönköping  am  Wettersee, 
Wetteras  am  Mälarsee;  Waren  und  Röbel  an  der  Müritz.  Am  Gardasee  liegen 
alle  Orte  von  Bedeutung  an  Buchten,  desgleichen  am  Vierwaldstättersee  und 
am  Luganersee,  am  Bodensee  Rorschach,  Bregenz,  Friedrichshafen,  am  Genfersee 
Morges,  dem  daneben  analog  wie  bei  Friedrichshafen  seine  Lage  in  der  Mitte 
der  Längsachse  zu  statten  kommt,  Lecco  am  Comosee,  Locarno  am  Lago 
Maggiore;  Zug  und  Immensee  am  Zugersee,  Velden  am  Wörthersee,  Starn- 
berg am  Starnbergersee. 

Rapperswil  am  Zürchersee,  St.  Wolfgang  am  See  gl.  N.  liegen  an  Ver- 
engungen des  Sees,  Nikolaiken  dort,  wo  sich  der  Spirdingsee  zum  Talter- 
gewässer  verengt;  auch  bei  Nyon  und  Yvoire  am  Genfersee,  bei  Detroit  am 
Eriesee  spielt  wohl  der  gleiche  Gesichtspunkt  eine  Rolle.  Vorsprünge  oder 
nahe  am  Lande  gelegene  Inseln  begünstigen  Fischeransiedlungen,  als  welche 
ursprünglich  wohl  Romanshorn,  Arbon,  Lindau  am  Bodensee,  Orta  am  Ortasee, 
Ratzeburg  am  See  gl.  N.  anzusehen  sind.  Dagegen  verdankt  das  in  ähn- 
licher Lage  befindliche  Baku  am  Caspisee,  das  alle  anderen  Ansiedlungen  an 
diesem  See,  darunter  auch  Astrachan,  weit  überflügelt  hat,  in  erster  Linie 
anderen  Ursachen  sein  an  amerikanische  Verhältnisse  gemahnendes  Emporblühen. 

Neben  der  Form  des  Sees  kommt  die  Beschaffenheit  seiner  Ufer  in 
Betracht.  Ein  See,  der  von  allen  Seiten  von  niedrigen,  sumpfigen  Ufern 
umgeben  ist,  lockt  zur  Ansiedlung  nur  unter  ganz  besonderen  Umständen  an 
und  auch  dann  nur  in  angemessener  Entfernung  von  ihm.  So  besitzt  der 
Tsadsec,  obwohl  inmitten  fruchtbaren  Bodens,  keine  nennenswerten  Siedelungen; 
Kuka,  das  Handelsemporium  des  inneren  Sudan,  liegt  zwar  in  seiner  Nähe, 
doch  eine  ganze  Anzahl  von  Kilometern  von  ihm  entfernt;  dieselben  Gründe 
haben  wohl  veranlafst,  dafs  Klagenfurt  vom  Wörthersee,  Pskow  vom  Peipussee, 
Rachester  vom  Ontariosee  in  einer  gewissen  Entfernung  geblieben  sind,  während 
beim  Baikalsee  und  Urmiasee  die  steilen,  zur  Ansiedlung  wenig  geeigneten 
Ufer  dazu  geführt  haben,  dafs  Irkutsk  resp.  Urmia  erst  in  gröfserer  Ent- 
fernung von  ihnen  entstanden  sind.  Aus  dem  gleichen  Grund  besitzt  Lausanne, 
die  Hauptstadt  des  Waadtlandes,  in  Oucby  nur  eine  kleine  Hafenstadt  am 
Genfersee,  die  sich  zu  ihr  etwa  wie  Cuxhaven  und  Bremerhaven  zu  Hamburg 
bez.  Bremen  verhält. 

Am  gleichen  See  ist  Thonon  durch  das  steile  Ufer  in  die  Höhe  gedrängt, 
während  das  benachbarte  Evian  sich  unmittelbar  an  seinen  Gestaden  aus- 
breiten konnte.  Die  einzigen  gröfseren  Ansiedlungen  an  dem  buchtenarmen 
Steinhuder  Meer  und  dem  Arendsee  in  der  Altmark  finden  sich  dort,  wo  das 
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Ufer  fest  und  hoch  genug  ist,  um  vor  Überschwemmungen  durch  Hochwasser 
sicher  zu  sein.  Die  Stadt  Arendsee  verdankt  ihre  Gründung  wie  ihre  Existenz 
lediglich  dem  See  gl.  N.,  denn  in  einem  Umkreise  von  mehr  als  20  km 
Radius  ist  sie  die  einzige  gröfsere  Ansiedlung. 

Ist  ein  See  durchweg  von  steilen  Ufern  eingeschlossen,  so  kann  sich  der 
immerhin  seltene  Fall  ereignen,  dafs  Ansiedlungen  auf  den  durch  einmündende 
Flüsse  gebildeten  Schwemmdeltas  entstehen,  wie  Zell  am  See  im  Salzburger 
Zellersee  und  Murg  am  Walensee,  das  an  Bedeutung  Wesen  nur  wenig  nachsteht. 

Günstige  klimatische  Verhältnisse  üben  nicht  selten  einen  bestimmenden 
Einflufs  auf  Siedelungen  an  Seen  aus;  ich  brauche  ja  nur  an  die  Riviera  von 
Salo  bis  Gargagno  am  Westufer  des  Gardasees,  an  die  Tocebucht  des  Lago 
Maggiore  mit  Intra,  Pallanza,  Baveno,  Stresa  und  den  Borromeischen  Inseln, 
an  Lugano  am  Luganersee,  Cadenabbia,  Bellagio  und  die  gesamte  Tremezzina 
am  Comersee,  an  Brunnen,  Weggis  und  Gersau  am  Vierwaldstättersee,  an 
Montreux-Vevey  am  Genfersee,  an  Immensee  am  Zugersee  zu  erinnern.  Auch 
die  neu  entstandenen  Villenorte  am  Plattensee  und  die  Orte  am  Westufer 
des  Michigansees  verdanken  z.  T.  wenigstens  der  Milde  des  Klimas  ihre  Ent- 
stehung und  ihre  Blüte. 

VI. 

Die  materiellen  Beziehungen  des  Sees  zu  dem  Menschen  greifen  aber  in 
vielen  Fällen  noch  weit  über  seine  nächste  Umgebung  hinaus.  Einige  Bei- 
spiele mögen  dies  erläutern.  Die  Zuflüsse  der  Seen  füllen  ihren  ursprünglich 
vielfach  zerklüfteten  und  unregelmäfsig  gestalteten  Boden  allmählich  mit  dem 
von  allen  umliegenden  Höhen  ihm  zugeführten  Verwitterungsmaterial  mehr 
und  mehr  an  und  ebenen  ihn;  sie  setzen  ihr  Ausfüllungswerk  in  ihnen  un- 
aufhörlich fort  und  so  gestalten  sich  z.  B.  dio  oberitalienischen  Seen  zu 
grofsartigen  Läuterungsbecken  für  die  wilden,  oft  mit  ungeheuren  Mengen 
von  Erosionsmaterial  beladenen  Wässer  des  Alpenlandes.  Welche  einschneidende 
Bedeutung  sie  nach  dieser  Richtung  hin  nicht  nur  für  das  unmittelbar  unter- 
halb ihres  Ausflusses  gelegene  Land,  sondern  auch  für  weitere  Gebiete  besitzen, 
lehrt  ein  Vergleich  der  reichen  und  fruchtbaren  Uferlandschaften  am  unteren 
Ticino,  an  der  Adda,  am  Oglio,  Chiese  und  Mincio,  die  durch  den  Lago 
Maggiore,  Comersee,  Iscosee,  Idrosee  und  Gardasee  vor  Geröllbedeckung 
geschützt  sind  mit  den  weiten,  öden  Kiesflächen  an  heiden  Seiten  der  seen- 
losen Alpenflüsse  Friauls  und  der  venetianischen  Niederung,  wie  der  Brenta, 
Piave,  Medusa,  Tagliamento,  Torre  und  Isonzo. 

Aber  nicht  blofs  Sammelbassins  für  den  Schutt  der  Gebirge,  eine  Funktion, 
welche  sie  natürlich  nur  am  Fufse  hoher  Gebirge  ausüben,  sind  die  Seen, 
sondern  auch  Schutzwälle  gegen  dio  Atmosphärilien.  Als  Wasserreservoire 
erniedrigen  sie  bei  grofsen  Fluten  Hochwasserstände,  erhöhen  sie  zu  Zeiten 
grofser  Trockenheit  die  Niederwasserstände.  Indem  mau  durch  die  Mittel  der 
Iugenieurkunst  den  Wasserstand  gröfserer  und  kleinerer  Seen  reguliert,  ver- 
wandelt man  sie  immer  mehr  und  mehr  in  Hammel-  und  Stauweiher.  Man 
nimmt  ihnen  dadurch  zwar  einen  Teil  ihres  ursprünglichen  Charakters,  stiftet 
aber  dadurch  sowohl  der  Landwirtschaft  wie  der  Industrie  gewaltigen  Nutzen. 
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Die  ältest«  und  bedeutsamste  Verwendung  der  Seen  zu  solchen  technischen 
Zwecken  in  Deutschland  findet  wohl  in  den  Vogesen  statt.  Durch  den  Alfeldsee, 
den  gröfsten  zum  Stauweiher  degradierten  See  in  diesem  Gebirge,  werden  un- 
gefähr 40  gewerbliche  Anlagen  mit  etwa  100  m Gefälle  sowie  eine  Wiesen- 
fläche von  etwa  10  qkm  zur  Verstärkung  des  Niederwassers  versorgt1).  Man 
hat  gefunden,  dafs  ohne  Hilfe  des  Stauweihers  das  Wasser  der  Fecht  durch- 
schnittlich an  64  Tagen  im  Jahre  für  den  Betrieb  der  jetzigen  Fabriken 
nicht  ausreichte.  Um  dem  Wassermangel  für  die  volkreiche  Stadt  Mülhausen 
und  ihre  nächste  Umgebung  abzuhelfen,  ist  seit  kurzem  in  der  Lerchennatt 
hinter  Seven  ein  neuer  Stausee  in  Anlage  begriffen,  der  die  Stelle  eines  alten 
Seebodens  einnimmt.  Ähnliche  Anlagen  finden  sich  an  den  beiden  tiefsten 
Hochseen  der  Pyrenäen,  dem  lac  Bleu  und  lac  de  Ca'illonas,  deren  Niveau 
durch  unterirdische  Schleusen  bis  auf  18  m erniedrigt  resp.  angespannt  werden 
können.  Dieselben  Einrichtungen  bestehen  im  Schwarzwald,  wo  der  einst 
von  Scheffel  im  „Trompeter  von  Säekingen“  poetisch  verherrlichte  Bergsee 
dazu  dient,  den  grofsen  Fabriken  in  Säekingen  stets  das  nötige  Wasser  zu 
liefern,  und  sogar  die  kleinen  Hochseen  im  Hornisgrindengebiet  sind  der  Volks- 
wirtschaft als  Regulatoren  des  Wasserabflusses  der  Bergbäche  dienstbar  gemacht 
worden.  In  Schottland  besteht  das  Projekt,  aas  der  Seenkette,  die  sich  im 
Westen  der  Grampianberge  auf  der  Grenze  der  Grafschaften  Pert.h  und  Argyll 
hinzieht,  und  deren  hauptsächlichsten  Vertreter  der  Loch  Ericht  ist,  etwa 
38  000  Pferdekräfte  für  die  Errichtung  elektrischer  Anlagen  zu  gewinnen. 

Die  umfassendsten  Einrichtungen  in  Europa  in  dieser  Beziehung  werden 
in  Oberitalien  geplant.  Durch  Regulierung  der  Abflüsse  der  beiden  grofsen 
Seen,  des  Lago  Maggiore  und  des  Lago  di  Como  hofft  man  sowohl  die  kunst- 
vollen Bewässerungsanlagen  in  der  lombardischen  Tiefebene  dauernd  mit 
genügendem  Wasser  zu  versorgen,  als  auch  die  Mehrzahl  der  Industrie- 
betriebe in  den  lombardischen  Städten  mit  hinreichender  Kraft  versehen  zu 
können. 

In  Norddeutschland  liegt  die  in  den  vielen  Seen  der  baltischen  Seenzone 
aufgespeicherte  Kraft  bis  jetzt  noch  so  gut  wie  brach,  meist  wird  die  den 
Seen  entströmende  Wasserkraft  lediglich  zum  Betrieb  einiger  Mühlen  verwandt. 
Und  doch  hat  Prof.  Intze  in  einem  im  Auftrag  des  Ministers  für  Handel  und 
Gewerbe  erstatteten  „Bericht  über  die  Wasserverhältnisse  Ostpreufsens  und  deren 
Ausnützung  zu  gewerblichen  Zwecken“  (Berlin  1893)  die  Wasserkräfte  eines  nur 
beschränkten  Teiles  der  Seen  Ostpreufsens  auf  40  000  Pferdekräfte  geschätzt 
und  wenn  auch  in  Preufsen  nicht  überall  die  Verhältnisse  so  günstig  liegen 
wegen  der  geringeren  Ausdehnung  der  Seen  und  des  kleineren  Gefälles  wie 
dort,  so  leidet  es  nicht  den  geringsten  Zweifel,  dafs  durch  Anlegung  von 

1)  Der  Itarensee  oder  Sulzensee  ist  historisch  der  erste  Vogesensee,  dessen 
Wasser  von  der  Industrie  und  Landwirtschaft  ausgenutzt  wurde,  denn  bereits  im 
Jahre  1478  erhielt  die  Stadt  Colmar  von  Kaiser  Friedrich  III.  das  Recht,  sowohl 
für  die  Fabriken,  wie  tür  die  Mühlen,  welche  zwischen  Colmar  und  Münster  liegen, 
über  das  Wasser  des  Sees  nach  Belieben  zu  verfügen.  Der  Beiehensee  speiste  nach 
L.  G.  Werner  schon  zur  Zeit  Ludwigs  XIV.  einen  Kanal,  auf  dem  man  Steine 
herabfuhr,  welche  zur  Erbauung  der  Festung  Neubreisach  dienten. 
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Stauschleusen  an  geeigneten  Punkten  eine  weit  intensivere  technische  Aus- 
nützung der  Seen  möglich  wäre. 

Für  die  Seen  auf  dem  baltischen  Seenrücken,  die  überwiegend  mit  Grund- 
wasser gespeist  werden,  tritt  noch  ein  besonders  landwirtschaftlich  wertvolles 
Moment  hinzu,  sie  sind  nämlich  Regulatoren  des  Grundwasserstromes  und 
beeinflussen  in  hohem  Mafs  die  Höbe  des  Grundwasserstandes,  der  ja  bei  allen 
landwirtschaftlichen  Kulturen  eine  entscheidende  Rolle  spielt  Gelingt  es,  den 
Wasserstand  dieser  Seen  zu  regulieren,  so  bat  man  das  einfachste  und  beste 
Mittel  in  der  Hand,  sowohl  dio  grofsen  Schäden,  welche  die  Hochwasserstände 
dem  landwirtschaftlich  benutzten  Grund  und  Boden  in  mannigfacher  Weise 
zufügen,  hintenanzuhalten,  wie  zur  Zeit  der  Dürre  trockene  Grundstücke  zu 
bewässern. 

Auf  noch  gröfsere  Entfernungen  hin  macht  der  Mensch  sich  den  See 
dadurch  nutzbar,  dafs  er  sein  Wasser  als  Trinkwasser  in  die  grofsen  Städte 
leitet.  Nicht  jeder  Grofsstadt  steht  so  vortreffliches  Gebirgsquellwasser  in 
greifbarer  Nähe  zur  Verfügung  wie  Wien,  München  oder  Rom,  die  meisten 
müssen  sich,  sofern  sie  nicht  artesisches  Wasser  benützen  können,  mit  filtriertem 
Flufswasser  begnügen,  das,  wenn  es  durch  organische  Stoffe  in  gesundheits- 
gefährlicher Weise  verunreinigt  wird,  nicht  selten  Veranlassung  zu  typhösen 
Fiebcranfällen  und  anderen  ansteckenden  Volkskrankheiten  giebt  (Hamburg). 
Daher  die  Projekte  der  Stadt  Paris,  sich  aus  dem  Genfersee  — eine  Ent- 
fernung von  beinahe  500  km  — mit  Wasser  zu  versorgen  und  zugleich  das 
nicht  verbrauchte  Wasser  als  Triebkraft  und  zur  Speisung  der  Schiffahrts- 
kanäle im  östlichen  Frankreich  zu  verwenden,  welche  in  der  trockenen 
Jahreszeit  oft  unter  Wassermangel  zu  leiden  haben.  Andere  Projekte  ähn- 
licher Natur  sind  in  Rufsland  und  in  Nordamerika  entstanden  und  wahr- 
scheinlich werden  wir  in  nicht  zu  ferner  Zeit  erleben,  dafs  auch  die  Grofsstädte 
des  deutschen  Ostens  ihr  Trinkwasser  aus  den  baltischen  Seen  beziehen. 

vn. 

Gegenüber  den  materiellen  Interessen,  des  Leibes  Notdurft  und  Nahrung 
im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  treten  die  geistigen  Beziehungen,  in  denen 
der  Mensch  zur  See  steht,  der  Einflufs  auf  seinen  Charakter,  sein  Gemüts- 
leben, seine  Phantasie,  sein  ganzes  körperliches  und  geistiges  Wohlbefinden 
an  allgemeiner  Bedeutung  zwar  entschieden  zurück,  sind  aber  doch  nicht  zu 
gering  anzuschlagen  eingedenk  des  Wortes,  dafs  der  Mensch  nicht  von  Brot 
allein  lebt,  sondern  auch  von  allerlei  geistiger  Nahrung. 

Wie  schon  betont  wurde,  wirkt  jeder  See  als  eine  Wann  Wasserheizanlage, 
Temperaturstürze  mildernd,  mittags  abkühlend,  abends  erwärmend.  Rechnet 
man  dazu  die  erfrischende,  kräftigende  und  staubfreie  Luft,  das  belebende 
Element  einer  bewegten  Wasserfläche,  so  kann  es  nicht,  wunder  nehmen,  dafs 
wir  so  viele  Kurorte  und  Sommerfrischen  an  den  Ufern  unserer  Landseen 
besitzen,  ja  dafs  selbst  die  Gestade  grofser  Seen  — wie  die  der  oberitalienischen 
Seen,  des  Plattensees  und  des  westlichen  Teils  des  Michigans  — mit  solchen 
Erholungsstätten  wie  besät  und  ähnlich  wie  die  grofsen  Badeörter  des  Meeres 
zu  wahren  Stelldicheins  der  reisenden  Welt  geworden  'sind.  Eine  seit  langer 
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Zeit  bekannte  Thatsache  ist,  dafs  die  Seeanwohncr  durchschnittlich  ein  höheres 
Lebensalter  erreichen,  als  andere  Binnenländer;  das  gilt  nicht  nur  für  dio 
glücklichen  Anwohner  der  oberitalieniscben  Seen,  sondern  auch  für  die  Be- 
wohner rauherer  Himmelsstriche.  Weiter  gilt  das  bekannte  Wort  von  dem 
Wasser,  das  keine  Balken  hat,  nicht  nur  von  dem  Meer,  sondern  auch  von 
dem  Binnensee.  Wie  die  Fischerei  nicht  nur  ein  recht  mühsames,  sondern 
nicht  selten  auch  ein  gefährliches,  ja  lebensgefährliches  Gewerbe  ist,  so  hängt 
auch  jeglichem  Wassersport,  mag  er  sich  im  Sommer  durch  Schwimmen, 
Rudern  und  Segeln,  im  Winter  durch  Schlittschuhfahren  und  allerlei  andere 
Leibesübungen  auf  dem  Eise  bethätigen,  der  Gedanke  an,  dafs  das  Wasser  zu 
allen  Zeiten  ein  trügerisches  Element  ist  und  Kaltblütigkeit  und  Geistesgegen- 
wart dazu  gehören,  seinen  Gefahren  zur  rechten  Zeit  zu  begegnen,  Charakter- 
eigenschaften, die  den  Binnenseeleuten,  wenn  auch  im  geringeren  Mafse,  als 
den  eigentlichen  Seeleuten,  vorzugsweise  eignen. 

Ratzel  bemerkt  in  seiner  „Politischen  Geographie“  (S.  635)  sehr  treffend, 
dafs  die  Bevölkerung  am  Genfersee  wie  am  Bodensee  etwas  Aufgeschlossenes, 
Internationales  in  ihrem  Charakter  habe,  und  mit  gewissen  Abstufungen  läfst 
sich  dies  von  den  Anwohnern  jedes  gröfseren  Sees  sagen,  namentlich  wenn 
der  Verkehr  auf  ihm  rege  genug  ist,  um  den  Gesichtskreis  der  Anwohner  zu 
erweitern  und  sie  vor  einseitigen  und  rückständigen  Anschauungen  zu  be- 
wahren. Freilich  bei  einem  so  abgelegenen  See  wie  beispielsweise  der  76  qkm 
grofse  Lebasee  unweit  der  binterpommerschen  Küste  ist,  kann  von  einem 
geistigen  Einflufs  auf  das  geistige  Leben  seiner  Anwohner  kaum  die  Rede 
sein  und  doch  behaupten  Kundige,  dafs  auch  hier  leise  Spuren  einer  Ein- 
wirkung auf  die  hinterwäldlerischen  Lebakaschuben  nicht  zu  verkennen  seien. 

In  einer  ganz  eigenartigen  innigen  Beziehung  tritt  der  See  zum  Gemüts- 
und Phantasieleben  des  Menschen.  Seine  unergründliche  Tiefe,  die  eigentümliche 
Farbe,  die  Ruhe  seiner  Oberfläche  und  wiederum  das  Brausen  in  Sturmesnacht 
spielen  in  allen  Volkssagen  eine  grofse  Rolle.  Die  Sagen  von  Seejungfrauen, 
von  versunkenen  Schlössern  und  Kirchen,  von  verborgenen  Schätzen  am  Grunde 
ziehen  sich  durch  alle  Völker  und  schweben  um  die  Gestade  der  Seen,  mögen 
sie  nun  im  sonnigen  Italien,  in  Makedonien,  auf  dem  Schwarzwald,  in  den 
einsamen  Thälern  von  Schottland  und  Irland,  im  flachen  Pommern  oder  in 
Japan  und  Innerafrika  liegen.  Der  See  wirkt  auf  den  Menschen  anziehend  wie 
im  gewissen  Sinne  abstofsend.  Für  den  Naturmenschen  ist  er  etwas  Unheim- 
liches, Fremdartiges;  ihn  fafst  eine  gewisse  Scheu  vor  ihm,  als  könnten  die 
Schatten  der  Untergegangenen  und  Ertrunkenen  am  Abend  und  zur  Nachtzeit 
wieder  aus  dem  Wasser  emporsteigen  und  den  Lebendigen  bedräuen,  der  im 
Bereich  des  Lichts  geblieben  ist;  aber  im  allgemeinen  überwiegt  doch  die 
Liebe  sein  Grauen  vor  ihm.  Sein  Bild  begleitet  ihn  in  die  Ferne,  er  schmückt 
ihn  mit  allen  Wundern,  die  seine  Phantasie  zu  schaffen  vermag,  und  nichts 
kommt  in  seiner  Vorstellungswelt  der  Schönheit  seines  Ileimatsees  gleich. 

Die  Anziehungskraft  eines  Sees  auf  das  gesamte  Emptindungsleben  des 
Menschen  ist  eine  ungemein  verbreitete  und  tiefgehende.  Wie  der  ungebildete 
Älpler  es  für  der  Mühe  wert  hält,  zu  seinen  Hochgebirgsseen  binaufzusteigen, 
blofs  zu  dem  Zweck,  sie  zu  sehen  und  seine  Augen  an  ihrem  Anblick  zu 
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weiden,  so  macht  auch  der  gebildete  Städter  weite  Reisen,  um  sein  Auge 
ruhen  lassen  zu  können  auf  einem  Bilde,  in  welchem  ein  See  der  Mittel- 
punkt oder  der  Hintergrund  der  Landschaft  ist.  Man  nehme  den  Hochlanden 
Schottlands,  den  deutschen  Mittelgebirgen  seinen  Titisee  oder  Rachelsee,  der 
Westschweiz  den  Genfersee,  der  Zentralschweiz  den  Vierwaldstättersee,  Ober- 
österreich den  Traunsee,  den  Karpaten  seine  Meeraugen,  und  der  beste  Teil 
der  natürlichen  Reize  dieser  Gebirge  ist  dahin.  Dafs  die  Alpen  landschaftlich 
so  viel  gewaltigeren  und  höheren  Gebirgen,  wie  dem  Himalaja  und  dem  Kaukasus, 
nach  dem  einstimmigen  Urteil  der  Reisenden  überlegen  sind,  rührt  nicht  zum 
wenigsten  daher,  dafs  diesen  Gebirgen  der  Schmuck  der  Hochgebirgsseen  und 
Thalseen  fast  gänzlich  versagt  ist.  Aber  nicht  blofs  Hochgebirge  und  Mittel- 
gebirge sind  ohne  den  Schmuck  der  Seen  um  ihren  höchsten  Reiz  betrogen, 
auch  der  meist  eintönigen  Landschaft  des  deutschen  Nordostens,  der  vulka- 
nischen Landschaft  der  Eifel,  der  Auvergne  oder  Mittelitaliens  verleiht  vielfach 
erst  der  Reichtum  an  Seen  allein  einige  freundliche  Reize1). 

Vielleicht  das  am  meisten  Charakteristische  der  Seenlandschaft  ist  der 
merkwürdige  Umstand,  dafs  nicht  nur  Landschafts-Bilder  und  -Eindrücke  wie 
etwa  ein  duftiger  Sommermorgen  in  Brunnen,  ein  glänzender  Herbstabend 
bei  Vevey  oder  Lindau,  Frühlingstage  am  Comersee  und  eine  Früh  nachmittags- 
stunde eines  hellen  Wintertages  am  Feldsec  im  Schwarzwald,  sondern  auch 
Alltagseindrücke  von  Seen  tief  in  der  Seele  haften  bleiben.  Verfasser  hat 
manchen  Regentag  an  den  Seen  des  hinterpommerseben  Landrückens,  den 
düsteren  Maaren  der  Eifel  und  den  Hochseen  des  Schwarzwaldes  und  des 
Böhmerwaldes  verlebt,  er  kennt  die  nafskalten  und  frostigen  Spätherbsttage 
des  nordischen  Himmels,  wie  die  brütende,  stumpfsinnige  Gluthitze  Mittel- 
italiens, aber  wenn  auch  die  übrige  Landschaft  melancholisch  stimmen  wollte 
oder  das  Gemüt  niederzudrücken  drohte,  so  haftete  doch  stets  der  Wasser- 
fläche ein  so  eigenartiger  Zauber  an,  dafs  ich  ihn  nie  müde  oder  überdrüssig 
wurde,  und  dafs  sie  auch  unter  ungünstigen  Uufseren  Bedingungen  einer  sonst 
reizlosen  Landschaft  stets  belebend  wirkte  und  Erinnerungen  schuf,  die 
unauslöschlich  bleiben  werden*). 


1)  Das  Hohelied  eines  Hochsees  hat  für  uns  Deutsche  Adalbert  Stifter  durch 
seine  unvergleichliche  Schilderung  des  Plöckensteinsees  im  „Hochwald“  gesungen. 
Vgl.  W.  Scott's  The  lady  of  the  lake,  die  Schilderungen  NoB's  in  seinen  bayerischen, 
österreichischen  und  italienischen  Seebüchern  und  was  Fr.  v.  Schlegel  vom  Laacher 
See  sagt:  Bei  Andernach  am  Rheine  liegt  eine  tiefe  See;  — Stiller  wie  sie  ist  keine 
unter  des  Himmels  Höh'.  — Plinst  lag  auf  einer  Insel  mitten  darin  ein  Schlofs,  — 
Bis  krachend  mit  Gewinsel  es  tief  hinunterschofs.  — Da  find’t  nicht  Grund  noch  Boden 
der  Schiffer  noch  zur  Stund’,  — Was  Leben  hat  und  Odem  ziehet  hinab  der  Schlund. 

2;  Die  gröfBten  Kontraste  erlebte  ich  am  Madüsec,  dessen  steiles,  von  uralten 
Weiden  bestandenes  Ufer  seltsam  gegen  die  fruchtbaren,  aber  äufserst  langweiligen 
Fluren  des  Pyritzer  Weizenackers  kontrastiert,  und  am  Lcbasee,  als  ich  unweit  des 
Südufers  auf  dem  weltverlorenen,  mitten  im  p'öbrenwald  liegenden  Friedhof  des 
ärmlichen  Weilers  Babidol  rings  von  trauriger  Heide  umgeben  stand  und  nordwärts 
über  die  weitblinkende  Wasserfläche  hinweg,  einer  Fata  morgana  gleichend,  die 
von  der  Sonne  blutrot  beleuchteten  Wanderdünen  sah.  wie  etwa  die  Pyramiden  in 
der  libyschen  Wüste,  ünvergcfslich  ist  auch  der  Anblick  des  SeeB,  wenn  auf  seiner 
weifsbeschneiten  Eisfläche  Hunderte  von  Männern  der  Eisfischerei  obliegen. 
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Bei  so  innigen  Wechselbeziehungen  zwischen  See  und  Mensch  ist  es 
kaum  zu  begreifen,  dafs  die  Wissenschaft  von  den  Seen,  die  Limnologie,  sich 
erst  so  spät  entfaltet,  und  duls  staatliche  Fürsorge  erst  in  den  allerletzten 
Jahren  begonnen  hat,  ihr  diejenige  Hilfe  und  Unterstützung  angedeihen  zu 
lassen,  auf  welche  sie  zufolge  ihrer  wissenschaftlichen,  wirtschaftlichen  und 
allgemein  menschlichen  Bedeutung  Anspruch  erheben  kann. 


Zur  Verbesserung  von  Illustrationen. 

Für  den  Unterricht  in  den  Naturwissenschaften  existieren  seit  langem 
reich  dotierte  Sammlungen  von  Naturobjekten  und  Modellen,  Tabellenwerken 
und  Präparaten.  Die  Völkerkunde  erfreut  sieb  mancherorts  einer  ähnlichen 
Unterstützung.  Ein  geographisches  Museum,  auch  nur  von  annähernder 
Reichhaltigkeit,  giebt  es  zur  Zeit  noch  nirgends.  Seine  Gegenstände  werden 
sich  wesentlich  auf  bildliche  Darstellungen  beschränken.  Diese  häufen  sich 
mehr  und  mehr,  seitdem  die  Natur  durch  die  Photographie  in  den  optischen 
Belagerungszustand  versetzt  worden  ist.  Je  mehr  die  Phototypien  subjektive 
Entstellungen  durch  Holzschnitt  oder  Lithographie  verdrängen,  desto  brauch- 
barer werden  die  Bilder  und  namentlich  dann,  wenn  sie  selbst  von  geo- 
graphisch geschulten  Personen  aufgenommen  worden  sind. 

Die  verschiedenen  geographischen  Werke  werden  also  in  Zukunft  immer 
mehr  analog  den  naturwissenschaftlichen  Publikationen  einen  guten  An- 
schanungsapparat  bieten.  Dieser  nimmt  jetzt  schon  dem  Text  gegenüber 
einen  erheblichen  Raum  ein,  wie  folgende  Zusammenstellung  zeigt.  Es  um- 
fassen : 

E.  Reclus,  Geographie  universelle,  19  Bde.,  in  8°,  etwa  16  880  S.  mit 
4906  Abb.  (1411  Bildern,  106  Karten  in  Farben,  3389  Karten  im  Text). 
1876—94. 

A.  Kirchboff,  Unser  Wissen  von  der  Erde,  5 Teile,  in  8°,  3452  S. 
mit  1426  Abb.  (63  farbigen  Tnfeln,  294  Vollbildern,  1069  Textfiguren). 
1886  — 93. 

W.  Sievers,  Länderkunde,  5 Bde.,  in  8°,  2975  S.  mit  985  Abb.  (106  Taf., 
65  Karten  u.  Kartenbildern,  814  Fig.  im  Text).  1895 — 1900. 

J.  Hann,  E.  Brückner  u.  A.  Kirchhoff,  Allgemeine  Erdkunde,  5.  Aufl., 
in  8°,  1015  S.  mit  458  Abb.  (27  farbigen  Taf.,  431  Textfiguren).  1896 — 99. 

F.  Ratzel,  Die  Erde  u.  das  Leben,  Band  I,  in  8°,  706  S.  mit  296  Abb. 

(23  farbige  Taf.,  9 Karten beilagen  u.  264  Textfig.).  1901. 

A.  Scobel,  Land  u.  Leute  (Monographien  zur  Erdkunde),  Heft  V:  J.  C. 
Heer,  Die  Schweiz,  in  8°,  186  S.  mit  183  Abb.  1899. 

In  diesen  Werken  werden  in  Summa  auf  25  214  Oktavseiten  8253  Ab- 
bildungen geboten,  d.  h.  auf  je  3 Seiten  kommt  durchschnittlich  eine  Hlu- 
stration  oder  (von  E.  Reclus  bis  J.  C.  Heer)  auf  je  3,5  S.,  3,2  S.,  3 S., 
2,2  S.,  2,4  S.,  jede  Seite!  Man  ist  also  in  Heers  „Schweiz“  auf 
ein  einfaches  Bilderbuch  gekommen,  über  Zahl  und  Verteilung  der  Ab- 
bildungen will  ich  hier  nicht  sprechen.  In  weniger  ernsten  geographischen 
Büchern  — und  ihre  Zahl  ist  wohl  heute  noch  grofs  genug  — sind  viele 
bis  sehr  viele  Abbildungen  nichts  weiter  als  „eine  Lockspeise“  für  das 
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Publikum  (vgl.  A.  Penck,  Verhandlg.  des  8.  u.  9.  deutschen  Geographentages 
1889,  S.  191 — 94  u.  1891,  S.  291).  Aber  auch  wissenschaftliche  Werke 
sind  noch  weit  entfernt,  in  ihren  Illustrationen  „geographische  Charakter- 
bilder“ zu  bieten,  und  lassen  sich  von  diesem  Standpunkt  aus  nicht  mit 
naturwissenschaftlichen  Werken  vergleichen. 

Die  Schwierigkeit  der  Beschaffung  des  Materials,  namentlich 
für  ausländische  und  speziell  länderkundliche  Darstellungen,  entschuldigt  teil- 
weise von  vornherein.  Jedermann  wird  aber  gestehen  müssen,  dafs  jetzt 
schon  vielfach  Besseres  geboten  werden  könnte.  Auf  einige  längst  gewünschte 
Verbesserungen  hinzu  weisen,  soll  der  Zweck  dieser  Zeilen  sein.  Um  mich 
leichter  verständlich  zu  machen,  wähle  ich  den  Anschauungsapparat  der  oben 
zitierten  allgemein  bekannten  Werke.  Es  handelt  sich  also  nicht  um  eine 
Kritik  des  einen  oder  anderen  Verfassers,  nur  um  eine  Darlegung  an  all- 
gemein zugänglichen  Beispielen. 

Zunächst  möchte  ich  darauf  hinweisen,  dafs  manche  Illustrationen  an 
und  für  sich  ganz  wertlos  sind,  wenigstens  wäre  ihr  Wegbleiben  kein  Fehler. 

Gar  viele  Abbildungen  tragen  sehr  unbestimmte,  wenig  bis  nichtssagende 
Titel,  lassen  sich  höchstens  mit  den  nach  der  Linne'schen  Nomenklatur  in 
Museen  aufgestellten  Objekten  vergleichen.  Mit  welchem  Genufs  durchgehen 
wir  aber  eine  naturhistorische  Sammlung,  einen  botanischen  Garten,  in  denen 
auf  der  Etikette  biologische  oder  geographische  Notizen  beigefügt  sind,  oder 
wie  lebensvoll  erscheinen  uns  nach  bestimmten  Gesichtspunkten  erläuterte 
Gruppen!  In  medizinischen,  botanischen,  zoologischen  Kompendien  tinden  wir 
nach  Präparaten  Anatomie,  Physiologie,  Biologie  durch  eingehend  erläuterte 
Figuren  interpretiert.  Die  Erläuterung  steht  in  Kleindruck  und  mit  Hilfe 
von  Buchstaben,  Zeichen,  unmittelbar  bei  der  Abbildung.  Man  hat  nicht 
erst  mühsam  nachzuschlagen  und  sich  vielleicht  davon  zu  überzeugen,  dafs 
Text  und  Bild  manchmal  in  recht  lockerem  Zusammenhänge  stehen  wie  in 
geographischen  Büchern.  In  dieser  Beziehung  sind  wir  oft  noch  nicht  über 
die  Anfangsgründe  hinausgekommen. 

In  der  Geographie  steht  das  Räumliche  im  Vordergrund.  Eine  sorg- 
fältige Orientierung  ist  daher  dringend  zu  fordern.  Man  ist  erstaunt,  wio 
wenig  die  Illustrationen  dieser  elementaren  Anforderung  genügen.  Wir  finden 
beispielsweise  als  Seltenheiten  bei  E.  Reclns:  „M*  Arrarat  von  NE,  Fouzi 
Yama  von  SW ; le  Sahara,  vue  prise  du  col  de  Sfa.“  Die  zwei  ersten  Bilder 
trifft  man  in  Sievers  mit  Weglassung  der  Orientierung!  „Der  Tasman- 
gletscher“ hat  bei  letzterem  keine  weiteren  Erläuterungen  zur  Figur;  das 
Gebiet  des  M*  Cook-Gletschers  ist  in  KirchhofFs  „Wissen  von  der  Erde“  die 
einzige  Abbildung  mit  spezieller  Erklärung.  Ratzel  giebt  den  Westgipfel  des 
Kilimandscharo  von  NE,  Sievers  den  Cotopaxi  von  NW.  Wie  kann  man 
einzelne,  die  Landschaft  beherrschende  Berge  abbilden  ohne  Angabe  von 
Höhenzahl  oder  Namen?  Wie  fremd  macht  sich  hinter  Puebla  der  anonyme 
beschneite  grofse  Vulkan! 

Wie  arm  sehen  ganze  Landschaftsbilder  ohne  erläuternde  Beigaben  aus? 
Ohne  Namen  von  Bergen,  Höhenzahlen,  Orientierung,  ohne  Einsicht  in  Ent- 
femungen,  Gröfsen!  Wer  hat  gleich  topographische  Karten  zur  Verfügung, 
um  sich  das  Bild  in  seinen  Haupterscheinungen  an  die  richtige  Stelle  zu 
projizieren?  Wie  kahl  und  öde  zeigen  sich  an  und  für  sich  treffliche  Bilder, 
gar  Vollbilder  von  Gebirgslandschaften,  wie:  „Riesen gebirge“,  „Schneekoppe“, 
„Aber  im  Böhmerwald“,  „Hirschberg  in  Schlesien“,  „Rhein  bei  Oberwesel“, 
das  stereotype  „Siebengebirge“  als  Muster  einer  vulkanischen  Landschaft, 
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dann  grofsartige  panoramatiscbe  Bilder,  wie  „Grenoble,  Klagenfnrt,  Graz, 
Innsbruck,  Salzburg,  Damaskus“  u.  s.  w.  mit  einem  glanzvollen  Kranz  von 
formenreichen  Bergen,  mit  Höhenstufen,  Gletschern  ohne  Namen,  Zahlen,  ohne 
Orientierung!  Nicht  die  Detailbenennung  der  Panoramen  ist  da  zu  wünschen, 
aber  doch  wesentliche  Bezeichnungen.  Nicht  jedermann  kennt  die  betreffende 
Erdstelle  so  gut  wie  der  Verfasser  oder  verfügt  über  ausreichendes  Karten- 
material. Wie  wohlthuend  stechen  bei  Brückner  a.  a.  0.  „Bergsturz  bei 
Kandersteg“  und  „Albulakarte“  ab  von  dem  stummen  Vieschergletscher,  der 
doch  eine  so  mächtige  Sprache  reden  möchte,  oder  gegen  das  leere  Vollbild 
der  „südlichen  Ansicht  der  Westhälfte  des  Dachsteingebietes“  nach  Simony 
bei  ltatzel. 

Der  Ausdruck  der  Asymmetrie  der  Thäler  ist  physikalisch  und  anthropo- 
geographisch  von  hoher  Bedeutung.  Aber  man  findet  bei  den  Bildern  von 
Jekatarinenburg,  Tobolsk,  Nischni  Nowgorod,  Kiew,  Ofen-Pest  keine  Be- 
merkungen hierüber,  nichts  über  rechts  oder  links,  Ost  oder  West,  keine 
Andeutungen  über  die  nähere  Umgebung,  um  die  Breite  des  Flusses  zu 
schätzen.  Bilder  von  Flufsengen  entbehren  fast  regelmäfsig  irgend  einer 
Orientierung.  Dasselbe  ist  von  vielen  Pafslandschaften , Pforten  zu  sagen. 

Auffallend  ist  der  Mangel  einer  näheren  Orientierung  über  die  Um- 
gebung von  Städten,  die  in  Thäler  gebaut  sind,  welche  sich  in  „ebene  Länder“ 
eingeschnitten  haben.  Wie  anders  Besan^on  und  Nancy  gegenüber  „Dinant 
an  der  Maas“!  Dort  im  Horizont  ein  Tafelland,  hier  ein  Rumpfgebirge! 
(Vgl.  richtige  Deutung  eines  Bildes  bei  Brückner,  Fig.  179  auf  8.  355.) 

Ungenügend  ist  die  Abbildung  von  Flufsserpentinen  als  Staffage  in  einer 
Landschaft  ohne  jede  Orientierung  zwischen  rechts  oder  links,  0 oder  W u.  s.  w. 
oder  gar  mit  der  blofsen  Angabe  des  Flufsnamens.  Brückner’s  richtige  Dar- 
stellung des  Werrathaies  „oberhalb  Witzenhausen“  (Fig.  169)  würde  durch 
Eintragung  einiger  Geländenamen  sehr  gewinnen. 

Wer  möchte  beim  Anblick  der  Winona-Sehnellen  des  Missouri  bei  Sievers, 
S.  450,  nicht  eine  kurze  tektonische  Erklärung  hinzufügen.  Es  ist  ein  Tafel- 
land, welches  im  Gegensatz  zum  Felsengebirge  statt  „Thaltcrrasse“  in  Ratzel, 
a.  a.  0.  8.  612,  gesetzt  werden  ranfs. 

Ansichten  von  Buchten  entbehren  in  der  Regel  einer  geographischen 
Erläuterung,  einer  Charakteristik  als  Hafentypus.  Die  farbenreiche  Tafel  von 
Rio  de  Janeiro  bei  Sievers  mag  als  Aquarell  ihre  Berechtigung  haben,  geo- 
graphisch sagt  sie  sehr  wenig,  zumal  im  Text  der  berühmten  Steuermarke, 
des  Wahrzeichens  der  Bai,  kaum  gedacht  ist.  Dasselbe  gilt  von  den  An- 
sichten der  Bai  von  New-York,  Sydney,  Auckland.  Was  könnten  diese  Bilder 
alles  vermitteln! 

Wie  anders  würde  sich  das  einfache  Bild  „Montevideo“  bei  Sievers, 
S.  270,  machen,  wenn  cs  mit  einigen  orientierenden  Erläuterungen,  Höhen- 
zahl und  Pflanzennamon  begleitet  wäre  (vgl.  Spezialkarte  in  Stielers  Handatlas). 

Küstenbilder  als  Kärtchen  sollten,  wenn  immer  möglich,  Tiefenlinieu 
haben.  Der  Sockel,  das  Fundament  darf  nicht  fehlen.  Hier  ist  „Die  Erde 
und  das  Leben“  von  Ratzel  lohend  zu  erwähnen.  Man  darf  aber  nicht 
in  einen  gegenteiligen  Fehler  verfallen,  indem  man  die  Morphologie  des 
benachbarten  Festlandes  vernachlässigt,  wie  bei  Ratzels  „Tipoza“.  Auch 
sollte  es  für  Kartenskizzen  ohne  Gradnetz  nicht  als  selbstverständlich  gelten, 
dafs  „oben“  Norden  sei.  Man  hat  mindestens  den  Eindruck  des  Unfertigen. 
Zu  oft  fehlen  Angaben  über  Aufnahme  bei  Hoch-  oder  Niedrigwasser,  über 
natürliche  Flutmarken.  Ohne  weiteres  ist  das  bekannte  Bild  der  Steilküste 
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von  Helgoland  nicht  für  jedermann  verständlich.  Bei  Kirchhoff  ist  ausnahms- 
weise richtig  eine  Mangroveküste  von  Goa  „zur  Zeit  der  Ebbe“  abgebildet. 
Trefflich  sind  die  „Lochaber  Strandlinien  am  nordwestlichen  Abhang  des 
Gien  Roy“  bei  Ratzel.  Haken  auf  Küstenkärtchen  geben  an  und  für  sich 
die  Richtung  des  Küstenstromes  an.  Kleine  Halbinseln  wie  „Monaco“  oder 
„Ostkap“  nach  Pechuel- Lösche  orientieren  durch  sich  selbst. 

Manche  kleinen  Inseln  würden  durch  bestimmtere  Angaben  über  Lage, 
Kamen,  Höhe  die  ganze  Umgebung  besser  aufklären.  Die  Inseln  im  Niga- 
ragua-See  sind  bei  Ratzel  schon  viel  besser  als  bei  Sievcrs.  Weshalb  nicht 
beide  benennen  und  mit  Höhenzalilon  versehen?  Weshalb  wird  die  bekannte 
und  lokal  bedeutungsvolle  Insel  San  Juan  de  Ulloa  im  Bild  von  Vera  Cruz 
nicht  direkt  benannt? 

Wichtig  ist  die  Orientierung  bei  vielen  Bildern,  welche  klimatische  Ver- 
hältnisse zum  Ausdruck  bringen  sollen,  z.  B.  für  extratropische  Böschungen, 
Wohnhäuser  die  polare  und  äquatoriale  Seite,  für  küstennahe  Gebiete 
Regen-  und  Regenschattenseite,  Luv  und  Lee,  Schnee  Verhältnisse,  Vegetations- 
grenzen u.  s.  f.  Wie  anders  sehen  Bilder  aus  den  kanadischen  Rocky  Moun- 
tains, den  argentinischen  oder  peruanischen  Anden  aus,  dort  von  W gegenüber  0, 
hier  von  0 gegen  W!  Wie  verschieden  ist  eine  Landschaft  aus  dem  süd- 
lichen algerischen  Atlas  von  Norden  oder  Süden,  bei  den  Kerguelen  von  W 
oder  0 u.  s.  f.  Bilder  aus  äolisch  aufgeschütteten  Landschaften  sollten  gut 
orientiert  sein.  Viele  sollten  Datum  (wenigstens  Jahreszeit)  der  Aufnahme 
zeigen,  z.  B.  vulkanische  Ergüsse,  Bergstürze;  Ansichten  über  Schnee,  Schnee- 
reste aus  dem  Hochgebirge  und  aus  Polargegenden.  Ohne  Orientierung  ist 
ein  Bild  „Doline  im  Mai“  unvollständig. 

Im  allgemeinen  mufs  zwischen  Text  und  Bild  eine  sorgfältige  Beziehung 
bestehen.  Das  Bild  darf  nicht  auf  Kosten  des  Textes  dominieren.  Der  Ein- 
druck eines  Bildes  bleibt  länger  haften  als  der  einer  gewöhnlichen  Be- 
schreibung. Wegen  eines  ungenügenden  oder  gar  falschen  Bildes  haben  wir 
jahrelang  falsche  Vorstellungen  von  diesem  oder  jenem  Teil  unserer  Erde. 
Daher  sollen  wir  sorgfältig  auswählen,  beim  Ankauf  von  Bildern  auf  ihrer 
Rückseite  ausführliche  orientierende  Bemerkungen  anhringen.  Illustrationen 
sollen  nach  dem  Muster  naturwissenschaftlicher  Werke  erläutert  sein.  Sie 
sollen  auf  die  immer  bereitstehenden  Fragen:  wo?  was?  wohin?  warum? 
leicht  und  klar  Antwort  geben  können.  Vor  Übertreibungen,  etwa  im 
Panoramastil,  hat  man  sich  zu  hüten.  Eines  schickt  sich  nicht  für  alle. 
Wir  empfehlen  als  Beispiel  Brückner,  Fig.  Nr.  88,  169,  172,  179.  Diese 
Art  Interpretation  ist  bereits  eine  geographische  Arbeit.  Sie  läfst  den  Geo- 
graphen erkennen.  Nicht  alle  Bilder  lassen  eine  Erläuterung  als  nötig  er- 
scheinen. Jede  Orientierung  leitet  aber  den  Leser  zum  Denken  an,  man 
giebt  Anleitung  zum  geographischen  Sehen,  zum  Erfassen  des  Charakte- 
ristischen, kur/,  zum  Verständnis  der  Bilder  selbst.  Der  Leser  macht  gleichsam 
eine  kleine  geographische  Exkursion  mit.  Die  Erläuterung  ist  ihm  Führer. 
Wie  oft  sehen  wir  eine  ägyptische  Pyramide  mit  Kamel  oder  Beduine  mit 
kräftigen  Schatten  dargestellt  mit  sehr  unbestimmter  Überschrift.  Wieviel 
tiefer  mftfste  der  Eindruck  sein  durch  Angabe  von  „aufgenommen  von  SW 
oder  Aufnahme  nachmittags  . . .“,  und  wie  fruchtbringend  müfste  im  gleichen 
Buche  über  Afrika  ein  ähnlich  orientiertes  Bild  aus  dem  Kapland,  der  süd- 
lichen Halbkugel,  sein  (vgl.  diese  Zeitschrift  VHI,  1902,  Taf.  3).  Wir  sind 
entschieden  noch  sehr  zurück,  mufste  ich  mir  bei  der  vergleichenden  Durch- 
sicht der  oben  zitierten  8253  Abbildungen  sagen,  von  denen  kaum  1 Prozent 
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meinen  Anforderungen  genügen.  Ich  weifs,  dafs  alle  Fachgenossen  vor  und 
mit  mir  dasselbe  empfunden  haben.  Mit  leichter  Mühe  läfst  sich  vieles  ver- 
bessern. Daher  stelle  ich  an  alle  Geographen  und  Verleger  die  herzliche  Bitte, 
wenigstens  einem  Fortschritt  nicht  hinderlich  zu  sein.  Mögen  diese  wohl- 
wollenden Zeilen  eine  freundliche  Aufnahme  finden!  J.  Früh. 


Geographische  Neuigkeiten. 


Zusammengestellt  von 

Allgemeines. 

* Über  die  Höh  en  der  verschie- 
denen Wolkenformen,  über  die  bisher 
nur  gelegentliche  Messungen  angestellt 
waren,  sind  in  dem  „internationalen 
Wolkenjahr“  vom  1.  Mai  1896  bis  1.  Juli 
1897  systematische  Messungen  angestellt 
worden,  die  zu  folgenden  Ergebnissen 
geführt  haben:  Die  Stratuswolken  schweb- 
ten gewöhnlich  in  einer  Höhe  von  etwa 
1 km.  Die  Cumuluswolken,  welche  sich, 
wenn  sie  gegen  den  Horizont  hin  lagern, 
wie  mächtige  schneebedeckte  Berge  dar- 
stellen, schweben  mit  ihrer  untern  Fläche 
meist  in  Höhen  von  1,8  km,  ihre  Gipfel 
ragen  aber  bisweilen  bis  in  Höhen  von 
3 km  empor.  Der  sogenannte  Altocumulus 
schwebt  in  Höhen  von  4,8  bis  6,8  km, 
noch  höher  derCirrocumulus,die  sogenann- 
ten Schäfchenwolken,  deren  mittlere  Höhe 
7,4  bis  8,4  km  beträgt.  Am  höchsten  in 
der  Atmosphäre  lagern  die  Cirruswolken, 
sie  ziehen  über  den  höchsten  Gipfeln  der 
Erde  dahin,  durchschnittlich  in  10  km 
Höhe,  bisweilen  sogar  in  Höhen  von 
16,5  km  über  dem  Boden.  Alle  Arten 
von  Wolken  schweben  im  Winter  in 
niedrigem  Höhen  wie  im  Sommer. 
Noch  weit  höher  schweben  die  etwa 
seit  1884  gelegentlich  sichtbar  wer- 
denden leuchtenden  Nachtwolken.  Ihre 
Höhe  wurde  1885  zu  82  km  gemessen; 
bis  1891  hat  sie  sich  nicht  verringert. 
Diese  Wolken  sind  jedoch  nicht  etwa 
selbstleuchtend,  sondern  glänzen  lediglich 
im  Sonnenlicht  und  verschwinden  daher, 
sobald  der  Erdschatten  sie  trifft.  Es  ist 
sehr  wahrscheinlich,  dafs  sie  ihre  Ent- 
stehung den  Staub-  und  Gasmassen  ver- 
danken, welche  beim  Ausbruche  des  Vul- 
kans Krakatau  im  August  1883  bis  in  die 
höchsten  Kegionen  der  Atmosphäre  empor- 


Dr.  August  Fitzau. 

geschleudert  wurden.  Höher  als  selbst 
diese  Wolken  Bchweben  endlich  gewisse 
Duftpartien,  die  sich  bei  grofsen  Nord- 
lichtern zeigen  und  mattweifaen  Cumulus- 
wolken täuschend  ähnlich  sehen.  Nach 
zuverlässigen  Messungen  betrügt  ihre  Höhe 
über  dem  Erdboden  700  bis  800  km,  auch 
leuchten  sie  in  eigenem  (elektrischem) 
Lichte.  Die  Geschwindigkeit,  mit  der 
sich  die  Wolken  fortbewegen,  nimmt  von 
den  untersten  Schichten  bis  zu  den  hohen 
Regionen  der  Atmosphäre  stetig  zu.  Die 
Stratuswolken  haben  nach  den  Beobach- 
tungen in  Washington  eine  Bewegung  von 
durchschnittlich  6 m in  der  Sekunde  wäh- 
rend des  Sommers  und  von  10,5  m im 
Winter.  Die  Cumuluswolken  bewegen  sich 
mit  15  m im  Sommer  und  bis  zu  21  m 
im  Winter,  der  Cirrocumulus  zeigt  Ge- 
schwindigkeiten von  23  m im  Sommer 
und  33  m im  Winter,  der  Cirrus  solche 
von  30  und  35  m.  Die  sogenannten  leuch- 
tenden Nachtwolken  wandern  höchst  wahr- 
scheinlich im  Laufe  des  Jahres  von  der 
einen  zur  anderen  Polarzone  und  befinden 
sich  dabei  stets  über  derjenigen  Halb- 
kugel der  Erde,  die  Sommer  hat.  (K.  Ztg..) 

Europa. 

* Die  bisher  auf  Kosten  der  k.  Akad. 
d.  Wiss.  zu  Berlin  veranstalteten  Seiches- 
untersuchnngen  am  Madüsee  in 
Pommern  mittels  eines  Sarasin'schen 
Limnimetre  enregistreur  portatif  haben 
ergeben,  dafs  neben  einer  Grundschwingung 
von  durchschnittlich  35,5  Minuten  Dauer 
Binodalschwingungen  von  durchschnittlich 
20,1  Minuten,  freie  Plurinodalschwin- 
gungen  von  noch  geringerer  Schwingungs- 
dauer existieren.  Die  gröfste  beobachtete 
Amplitude  betrug  6 cm.  Änderungen 
des  Luftdruckes  und  der  Windstärke  haben 
namentlich  auf  die  Form  der  Schwin- 
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gütigen  grofsen  Einflufs,  solche  der  Wind- 
richtung dagegen  nicht.  Es  wird  beab- 
sichtigt, noch  ein  zweites  Limnimeter  am 
Südeude  des  Sees  aufzustellen  und  die 
Untersuchungen  noch  fortzusetzen. 

W.  H. 

Asien. 

* In  der  Zeit  von  Anfang  Mai  bis 
Ende  September,  resp.  Anfang  Oktober 


graphenlinie  von  Massauah  nach  dem  abes- 
sinischen  Hochland  energisch  betrieben. 
Die  17  km  lange  schmalspurige  Bahn 
Massauah— Saati  ist  bereite  um  8 km  in 
der  Richtung  auf  tiliinda  bis  zu  dem 
Flecken  Mai  Atal  verlängert  worden  und 
die  Pläne  für  die  Verlängerung  der  Bahn 
bis  Asmara,  dem  jetzigen  Regierungssitz 
der  Kolonie  Erythiäa,  sind  bereits  fertig 
gestellt.  Asmara  liegt  C423  m über  dem 


dieses  Jahres  wird  HerrDr.  Max  Friede- 


Meere  auf  dem  abessinischen  Hochland 


richsen  (Hamburg)  im  Anschlufs  an  eine 
russische  Expedition  unter  Führung  des 
Professors  der  Botanik  in  Tomsk,  W.  W. 
Saposchnikow,  eine  Forschungsreise  in 
den  zentralen  TiBn-schan,  speziell  in  die 
Gegend  des  Khan-Tengri-Massives  unter-  j 
nehmen. 

Afrika. 

* Chartum,  die  alte  Hauptstadt 
des  ägyptischen  Sudan,  die  seit  ihrer 
Eroberung  durch  die  Mahdistcn  in  Trüm- 
mern lag  und  unbewohnt  war,  iBt  wieder 
besiedelt  worden;  es  zählt  heute  bereits 
30  000  Einwohner,  während  Omdurman, 
die  auf  dem  gegenüberliegenden  Nilufer 
liegende,  von  den  Mahdistcn  gegründete 
neue  Hauptstadt,  deren  allerdings  noch 
60  000  hat.  Es  fehlt  an  Häusern  in  Char- 
tum, und  obwohl  man  solche  baut,  ist 
ihm  gegenüber,  am  Nordufer  des  Blauen 
Nils,  noch  eine  neue  Niederlassung,  das 
heute  8000  Einwohner  zählende  Halfaya 
entstanden,  wo  zur  Zeit  die  Eisenbahn 
endet.  Die  Regierung  hat  vor  kurzem 
ihren  Sitz  von  Omdurman  nach  Chartum 
verlegt  und  wünscht,  dafs  sich  hier  anch 
die  Kaufleute  niederlassen,  so  dafs  der 
alten  Hauptstadt  des  ägyptischen  Sudan 
wohl  eine  neue  Blüte  und  eine  glänzende 
Zukunft  vorausgesagt  werden  kann.  Das 
Leben  ist  dort  um  die  Hälfte  teurer  als 
in  Alexandria.  Die  Reise  von  Alexandria 
nach  Chartum  dauert  6 Tage  und  kostet 
je  nach  der  Wagenklasse  100 — 400  Mk. 
Die  Fracht  für  die  Tonne  Waren  beläuft 
sich  auf  250  bis  320  Mark. 

(Globus,  Bd.  LXXXI,  S.  163.) 

* Die  Eröffnung  Abessiniens  für 
den  Weltverkehr  wird  gegenwärtig 
nicht  nur  von  der  französichen  Kolonie 
Obok  aus  durch  den  Bau  der  Eisenbahn 
Djibuti — Harrar,  sondern  auch  von  der 
italienischen  Kolonie  Erythräa  aus  durch 
den  Bau  einer  Eisenbahn  und  einer  Telc- 


und  ist  von  Saati,  das  145  m über  dem 
Meere  liegt,  47  km  in  der  Luftlinie  ent- 
fernt; wegen  der  Überwindung  des  be- 
deutenden Höhenunterschiedes  beider  Orto 
wird  die  Eisenbahn  zwischen  ihnen  123  km 
lang  werden.  Die  Kosten  für  die  noch 
zu  bauenden  115  km  sind  auf  25  Millionen 
Lire  veranschlagt,  wozu  die  seit  dem  vori- 
gen Jahre  bei  Asmara  Golderze  abbauende 
Gesellschaft  einen  erheblichen  Teil  bei- 
tragen wird.  Für  später  ist  eine  Weiter- 
führung der  Bahn  nach  Süden  tn  der 
Richtung  Adi  Ugri  (italienisch',  und  Adua 
(abessinisch)  in  Aussicht  genommen.  Der 
Bau  einer  Telegraphenlinic  Massauah  — 
Adis  Abeba  ist  bereits  1901  von  beiden 
Enden  gleichzeitig  in  Angriff  genommen, 
und  noch  in  diesem  Sommer  wird  voraus- 
sichtlich die  telegraphische  Verbindung 
zwischen  beiden  Plätzen  hergestellt  sein. 
Die  Linie  beginnt  in  Menelik's  Palast  zu 
Adis  Abeba  und  führt  über  BorumiBda, 
am  Aschangisee  vorbei,  über  Makalle, 
Adigrat  und  Adua  nach  Asmara,  das  be- 
reits seit  einem  Jahrzehnt  mit  Massauah 
in  telegraphischer  Verbindung  steht.  Die 
Gesamtlänge  der  neuen  Leitung  beträgt 
in  der  Luftlinie  fast  800  km,  wovon  700 
auf  abessinischem  Boden  liegen.  Die  In- 
standhaltung der  Linie  und  die  Verpfle- 
gung der  Arbeiter  und  Beamten  hat  Me- 
nelik übernommen;  als  Beamte  werden 
grundsätzlich  nur  Italiener  angestellt. 
Menelik,  der  durch  diese  zweite  Tele- 
graphenverbindung von  dem  französischen 
Telegraphenmonopol  befreit  wird , läfst 
der  neuen  Anlage  den  weitgehendsten 
Schutz  angedeihen,  alle  1000  in  wird  eine 
Hütte  für  2 abessinische  Wächter  erbaut, 
die  die  Linie  bewachen  und  auch  durch 
Weitergabe  von  Schriftstücken  von  Hand 
zu  Hand  eine  schnelle  Briefbeförderung 
ermöglichen.  Jede  Beschädigung  der  Lei- 
tung wird  mit  Abhacken  beider  Hände 
für  den  Thätcr  und  mit  200  Tbalern  Geld- 
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strafe  für  die  Gemeinde,  der  der  Thttter 
angehört,  bestraft. 

* Am  15.  März  wurde  die  Strecke 
Njusi  — Korogwe  der  Usambara- 
Eisenbahn  eingeweiht.  Damit  ist  der 
erste  Teil  der  Eisenbahn,  fiir  den  bis- 
her die  Mittel  zum  Hau  bewilligt  waren, 
fertig  gestellt.  Die  Bewilligung  von 
Mitteln  zur  Fortführung  der  Hahn  bis 
Mombo  am  Westfufs  von  West-Usam- 
bara  ist  in  nächster  Zeit  zu  erwarten. 
Würde  sie  unterbleiben,  so  wäre  das  um 
so  bedauerlicher,  als  nach  neueren  Nach- 
richten der  Fangani-liufu  vom  Dschipe- 
see  herab  bis  nach  Buiko  trotz  einiger 
Schnellen  ohne  allzugrofse  Schwierigkeiten 
schiffbar  gemacht  werden  könnte.  Eine 
weitere  Fortführung  der  Eisenbahn  bis 
Buiko,  eine  kleine  Strecke  also,  würde 
eine  erheblich  verbesserte  Verbindung  mit 
dem  aussichtsvollen  Kilimandscharo-Gebiet 
bringen.  Freilich  werden  die  Engländer, 
die  jetzt  eine  Bahn  von  der  Station  Voi 
der  Ugandabahn  nach  der  Grenzstation 
Taveta  zu  bauen  beabsichtigen,  dem  Deut- 
schen Reich  auch  hier  wieder  zuvor- 
kommen. — Ein  interessantes  Beispiel 
dafür,  wie  Krankheiten  sich  durch  ver- 
änderte verkehrsgeographische  Verhält- 
nisse ausbreiten,  bildet  das  Auftreten  der 
Pest  in  Nairobi  mitten  in  Britisch  - Ost- 
afrika. Zweifellos  in  ursächlicher  Ab- 
hängigkeit von  der  seit  etwa  zwei  Mo- 
naten bis  zum  Viktoria-See  durchgeführten, 
wenn  auch  noch  nicht  in  allen  Teilen 
definitiv  ausgeführten  Uganda-Eisenbahn 
ist  die  Pest  von  ihren  seit  langem  be- 
kannten endemischen  Herden  in  Nord  und 
West  deB  Viktoria-Sees  plötzlich  weit 
gegen  die  KüBte  vorgedningen , die  sie 
höchstwahrscheinlich  auch  erreichen 
dürfte.  Dieser  Vorgang  ist  übrigens  seit 
Jahren  u.  a.  von  R.  Koch  prophezeit. 
Da  in  Deutsch -Ostafrika  längst  alle  Vor- 
kehrungen, als  ausgebaute  Quarantäne- 
stationen auf  vorgelagerten  Inseln  u.  a., 
zur  Abwehr  dieser,  sowie  der  von  Indien 
zuweilen  drohenden  Pestgefahr  getroffen  | 
Bind,  läfst  sich  vermuten,  dafs  der  deutsche 
Teil  der  Küste  nicht  erheblich  von  der 
Krankheit  heimgesucht  werden  wird.  U. 

* Bahnen  im  Kongostaate.  Der 
Kongostaat  beschlofs,  wie  die  Deutsche 
Kolonialgesellschaft  in  ihren  Mitteilungen 
meldet,  zum  Zwecke  der  Verbindung  des 


Kongo  und  der  Quellseeen  des  Nils  und  der 
im  Bau  begriffenen  englisch-afrikanischen 
Transversalbabn  den  Ausbau  folgender 
Eisenbahnen:  1.  Von  Stanleyville  nach 
Maliapi  am  nördlichen  Ende  des  Albert- 
Sees  durch  den  Urwald  des  Aruwimi, 
das  reichste  Kautschukgebiet  von  ganz 
Afrika.  2.  Von  Stanleyville  längs  der 
Stromschnellen  bei  Ponthierville; 
3.  von  Ponthierville  nach  der  Haupt- 
bahn zum  Albertsee,  wodurch  in  der 
Gegend  östlich  der  Fälle  ein  Eisenbahn- 
dreieck entstehen  wird.  Die  Gesamtlänge 
dieser  drei  Strecken  wird  776  km  be- 
tragen. 1.  Von  Loango  im  Manjema- 
land  aus,  mit  Umgehung  der  Porte  d'Eufer- 
Fälle  in  der  Richtung  des  Lukuga-Flusses 
nach  Albertville  am  Tanganvika-See  in 
einer  Länge  von  626  km.  Falls  man  mit 
dem  Baue  der  deutsch  - ostafrikanischen 
Zentralbahn  nicht  bald  beginnen  wird,  so 
wird  der  Kongostaat  die  Erzeugnisse  Bel- 
giens viel  rascher  auf  den  Markt  von 
Tabora  werfen  können,  als  Deutschland 
die  eigenen  Produkte,  und  aufserdem  die 
Ausfuhr  der  Erzeugnisse  der  westlich  vom 
Tangan.vika  gelegenen  Gebiete,  welche 
ihren  Weg  bisher  über  Udschidschi,  Ta- 
bora nach  der  Ostküste  nahmen,  auf  die 
Schiffahrt  über  den  Kongo  hinwegziehen. 
Die  Spurweite  der  neuen  Bahnen  soll 
1 m sein;  die  der  unteren  Kongobahn 
beträgt  bekanntlich  75  cm.  Die  Bau- 
arbeiten wird  der  Kongostaat  selbst  aus- 
führen. Die  Beschaffung  des  Betriebs- 
materials und  die  Führung  des  Betriebes 
wurde  der  Eisenbahn  gesell  schaft  a m 
oberen  Kongo  und  den  afrikani- 
Seen  auf  die  Dauer  von  99  Jahren  über- 
tragen. Gleichzeitig  wurden  dieser  Ge- 
sellschaft auf  unbegrenzte  Zeit  40000  qkm 
Ländereien  im  Aruwimiwalde  zu  beiden 
Seiten  der  Strecke  von  Stanleyville  nach 
Mahapi  abgetreten.  A.  R. 

* tber  den  nördlichsten,  bisher 
noch  unerforschten  Teil  der  Küste 
Deutsch-Südwestafrikas  zwischen 
Kap  Frio  und  dem  Kunene  berichtet 
Dr.  Hartmann  auf  Grund  seiner  1901  in 
diesem  Gebiete  ausgeführten  Reise  fol- 
gendes: Die  Mündung  des  Kunene  sieht 
anders  aus,  als  auf  den  bisherigen  Karten 
angegeben  ist;  der  angebliche  Kaiserin 
Viktoria  - Augusta  - Hafen  südlich  vom 
Kunene  ist  gar  nicht  vorhanden  und  sämt- 
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liehe  trockenen  Flufsläufe  und  Wasser- 
stellen sind  auf  den  Karten  zu  weit  nach 
Norden  gezeichnet.  Auch  der  Lauf  dieser 
Flüsse  ist  wesentlich  anders,  als  auf  der 
bisherigen  Karte;  sie  haben  in  ihrem 
Mittellauf  die  Tendenz,  von  Norden  nach 
Süden  parallel  zur  Küste  zu  fliefsen,  und 
biegen  erst  ganz  im  Unterlauf  sofort  nach 
Westen  um.  Nur  derKuncne  hat  fliefsen- 
des  Wasser,  welches  bis  ins  Meer  läuft; 
sämtliche  andere  Flufsbetten  sind  trocken 
und  verschwinden  in  der  Hügelkette  zwi- 
schen den  Sanddünen,  mit  Ausnahme  des 
Khumib  und  HoaruBib,  die  bis  zum  Strand 
deutlich  zu  verfolgen  sind  und  auch  vom 
Meere  aus  als  Flufsbetten  durch  ihr  Ried- 
gras und  die  deutliche  Thalbildung  zu 
erkennen  sind.  Die  Terrassenbildung,  wie 
sie  im  mittleren  Kaokofeld  beobachtet 
worden  ist,  setzt  sich  bis  zum  Kunene 
und  darüber  hinaus  fort.  Auf  den  4 bis 
5 km  breiten  Strand,  welcher  als  erste 
Terrasse  gelten  kann,  folgt  ein  Hügelzug, 
durch  den  man  auf  die  nächste,  10  bis 
20  km  breite  Terrasse,  die  sogenannte 
Namib,  gelangt;  weiter  folgt  nach  dem 
Innern  ein  aus  mächtigen  Tafel-  und  \ 
Kcgelbergen  bestehendes  Gebirgsland,  das 
als  Rest  einer  ehemaligen  noch  höher  ge- 
legenen Terrasse  zu  betrachten  ist,  und 
noch  weiter  im  Innern  liegt,  gewisser- 
mafsen  als  Fortsetzung  dieser  ehemaligen 
Terrasse,  das  innerafrikanische  Hügel- 
plateau. Die  sämtlichen  Flüsse  endigen 
in  der  Küstenhügelkette  in  Form  von 
Sümpfen  mit  Riedgras  und  Strauchvege- 
tation; das  Wasser  ist  überall  mehr  oder 
weniger  brakig.  Die  trockenen  Flufs- 
thäler  sind  vorwiegend  mit  dem  busch- 
förmig  auftretendeu  Omutati  (Copaifera 
Mopane)  bestanden;  an  den  Wasserstellen 
treten  Akazien  auf;  die  Palmengrenze 
nach  Süden  bildet  der  Uniab  (Palmen- 
flufs).  Von  Wild  sieht  man  den  Gems- 
bock  und  den  Straufs  sogar  in  dem  Dünen- 
gürtcl,  auf  der  Namib  Springböcke  und 
Quaggas,  von  Raubwild  die  Hyäne  und 
den  Schakal,  vereinzelt  auch  den  Löwen. 
(Z.  d.  Ges.  f.  Erdk.  z.  Berlin,  1902,  S.  216.) 

Australien. 

* Prof.  J.  W.  Gregory  ist  von  seiner 
Expedition  zur  Erforschung  des 
Eyre-Sees  nach  deren  erfolgreicher 
Durchführung  am  23.  Januar  wieder  nach 
Adelaide  zurückgekehrt.  In  Hergott,  süd- 1 


e Neuigkeiten, 

lieh  vom  Eyre-See,  wohin  Gregory  am 
12.  Dezember  mit  der  Eisenbahn  von 
Adelaide  aus  gefahren  war,  begann  der 
Marsch  längs  der  Queensland- Viehtrift 
nach  der  lutherischen  Missionsstation 
Kilalpeninna,  östlich  vom  Eyre-See,  wo 
die  Expedition  herzlich  aufgenommen 
wurde;  auf  dem  westwärts  gerichteten 
Weitermarsche  zum  See  längs  des  Cooper- 
Creeks  wurden  Fossilien,  darunter  vom 
Riesenkänguru  und  Diprotodon,  gesam- 
melt. Dann  wandte  man  sich  zum  Dia- 
mantina-Flufs  und  folgte  seinem  Laufe 
eine  Zeit  lang,  bis  man  den  Weg  zum 
Macumba-Flufs  im  Norden  des  Sees  ein- 
Bchlug,  der  durch  ödes  Sandhügel-Gelände 
führte  und  Schwierigkeiten  in  der  Wasser- 
versorgung verursachte.  Endlich  erreichte 
man  die  I’cake-Station  im  Nordwesten 
des  Sees  und  ein  Mondscheinmarsch  <jucr 
durch  die  Denison-Kette  brachte  die  Ex- 
pedition nach  der  Bahnstation  Werrina 
an  der  Westseite  des  Sees,  womit  die 
Umwanderung  des  Sees  vollendet  wurde. 
In  den  durchwanderten  Gebieten  herrschte 
infolge  grofser  Dürre  Futtermangel,  dem 
selbst  die  Kaninchen,  deren  Gebeine  dicht 
über  die  Ebene  zerstreut  waren,  zum 
Opfer  gefallen  waren.  Die  angelegten 
Sammlungen  sind  von  grofsem  Interesse, 
besondere  Aufmerksamkeit  widmete  man 
den  einheimischen  Namen  der  Pflanzen, 
Vögel  nnd  Säugetiere,  um  sie  mit  denen 
in  den  Volkssagen  identifizieren  zu  können. 
Prof.  Gregory  ist  der  Meinung,  dafs  die 
darin  erwähnten  sagenhaften  Tiere  nicht 
gleichzeitig  mit  dem  Menschen  in  jenen 
Gegenden  gelebt  haben.  (Geogr.  Journ. 
1902,  S.  609.) 

Nord-  und  Mittelamerlka. 

* Irrigation  im  Westen  Nord- 
Amerikas.  Die  Thatkraft  der  Ameri- 
kaner hat  es  bei  den  Beschlüssen,  die 
vor  zwei  Jahren  in  Bezug  auf  die  Nutz- 
barmachung der  „arid  lauds“  vom  Irri- 
gationskongrefs  in  Chicago  gefafst  wurden, 
nicht  bewenden  lassen.  Mit  charakteri- 
stischer Kühnheit  ist  man  daran  gegangen, 
zunächst  eine  Million  Acres  zu  erschliefsen. 
Der  Staat  Colorado  hat  die  nötigen  Gelder 
bewilligt,  um  das  Flufsbctt  des  Gunnison 
River  so  zu  verlegen,  dafs  der  Lauf  mitten 
durch  eine  grofse  Strecke  von  „arid  lands“ 
führt.  Um  aber  einen  möglichst  grofsen 
Nutzen  aus  dieser  Verlegung  zu  erzielen, 
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war  es  nickt  anders  möglich,  als  die 
Rückführung  des  Laufes  in  das  alte  Bett 
an  der  Stelle  erfolgen  zu  lassen,  wo  der 
Gunnison  durch  das  Grand  Canon  stürzt. 
Zu  diesem  Zwecke  wird  zur  Zeit  ein  sechs 
englische  Meilen  langer  Tunnel  durch 
die  Gebirgsfelsen  gehauen. 

Zur  Fruchtbarmachung  eines  Tcüb  der 
kalifornischen  Wüste  ist  ein  sechzig  eng- 
lische Meilen  langer  Kanal  gebaut  worden. 
Dieser  wird  vom  wasserreichen  Colorado- 
flufs  gespeist  und  ist  breit  und  tief  genug, 
um  das  Befahren  desselben  mit  kleinen 
Dampfern  zu  ermöglichen.  Über  100  000 
Acres  sind  infolge  dieser  Arbeiten  bereits 
in  intensive  Kultur  genommen.  Wo  noch 
vor  fünf  Jahren  Öde  herrschte,  wachsen 
jetzt  Südfrüchte  aller  Art  in  grofser 
Fülle  und  werden  Farmen  für  Viehzucht 
und  Milchwirtschaft  eingerichtet.  Durch 
weitere  Kanalbauten  werden  demnächst 
wieder  300  000  Acres  nutzbar  gemacht 
und  für  die  Besiedelung  geöffnet  werden. 
Am  untersten  Laufe  des  Coloradotlusses, 
auf  mexikanischem  Boden,  sollen  dann 
noch  500  000  Acres  auf  diese  Weise  für 
die  Kultur  gewonnen  werden.  Wegen 
der  alles  versengenden  Hitze  und  der 
grofsen  Entfernungen  zu  den  Wasser- 
quellen  hielt  man  früher  die  kalifornische 
Wüste  noch  für  schlimmer  als  die  Sahara; 
jetzt  ist  man  zu  der  Überzeugung  gelangt, 
dafs  dieses  Land  an  Fruchtbarkeit  keiner 
der  besten  Gegenden  Kaliforniens  nach- 
stehen wird.  Alles,  was  die  Vegetation 
zum  Gedeihen  braucht,  ist  im  Boden 
vorhanden,  nur  fehlte  bisher  die  jetzt  ge- 
schaffene Feuchtigkeit.  T.  M.  S. 

* Der  grofse  wirtschaftliche  und  kul- 
turelle Aufschwung,  den  Mexiko  unter  der 
Regierung  seines  jetzigen  Präsidenten 
Porfirio  Diaz  genommen  hat,  hat  auch 
die  Reorganisation  der  Tehuante- 
pec-Eisenbahn,  die  wegen  der  un- 
genügenden Hafenverhältnisse  in  Coatza- 
coalcos  auf  atlantischer  und  in  Salina 
Cruz  auf  pazifischer  Seite  seit  ihrer  Voll- 
endung im  Jahre  1893  dem  internationalen 
Verkehr  wenig  gedient  und  dem  Staate 
eine  jährliche  Zubufse  von  2'/t  Millionen 
Pesos  gekostet  hat,  veranlafst.  Bereits 
im  Jahre  1897  hat  die  mexikanische  Re- 
gierung die  Eisenbahn  auf  öO  Jahre  an 
die  Firma  Pearson  & Son  in  London  ver- 
pachtet und  diese  Firma  verpflichtet,  die 


Häfen  von  Coatzacoalcos  und  Salina  Cruz 
derart  auszubauen,  dars  sie  auch  den 
gröfsten  Schiffen  der  Welt  gute  Einfahrten 
und  einen  sicheren  und  bequemen  Anlege- 
und  Entladeplatz  bieten.  Auch  ist  der 
Betriebszustand  der  Eisenbahn  zu  ver- 
bessern, wozu  die  mexikanische  Regierung 
der  Firma  eine  Beihilfe  von  ö Millionen 
Pesos  gewährt.  Aufserdem  hat  die  Firma 
die  Verpflichtung  übernommen,  Ozcan- 
dampferlinien  zur  Beförderung  von  Per- 
sonen und  Gütern  einzurichten  und  diese 
Dampfer  von  beiden  Endhäfen  der  Eisen- 
bahn aus  nach  den  bedeutendsten  Häfen 
der  Ost-  und  Westküste  Amerikas  laufen 
zu  lassen.  Die  Fracht  über  den  Isthmus 
von  Tehuantepec  darf  vertragsmäfsig  nicht 
mehr  als  4 Doll,  für  die  Tonne  betragen, 
während  die  Panama -Eisenbahn  6 Doll, 
und  die  Pazific-Eisenbahnen  in  den  Ver- 
einigten Staaten  ungefähr  15  Doll,  für 
die  Tonne  berechnen.  Die  modernen 
Hafen- und  Eisenbahneinrichtungen  werden 
es  ermöglichen,  die  Umladung  und  den 
Transport  von  Ozean  zu  Ozean  in  24  Stun- 
den durchzuführen,  und  die  mexikanische 
Regierung  hat  Fürsorge  getroffen,  dafs 
der  internationale  Verkenr  über  den  Isth- 
mus durch  keinerlei  Zoll-,  Pafs-  und 
Konsular -Formalitäten  erschwert  wird. 
Da  der  Ausbau  der  Eisenbahn  und  der 
beiden  Meereshäfen  programmmäfsig  fort- 
sebreitet,  so  hofft  man  schon  Anfang  des 
nächsten  Jahres  die  neue  Weltverkehre- 
linie dem  internationalen  Verkehr  über- 
geben zu  können. 

Polarrcglonen. 

* Von  der  Nordpolarexpedition 
des  Barons  v.  Toll  (S.  107)  hat  Grofs- 
fürst  Konstantin  folgendes  Telegramm, 
datiert  Aidschargai,  den  10.  Februar  und 
aufgegeben  am  17.  März  in  Irkutsk,  er- 
halten: „Am  28.  Januar  verliefs  ich  mit 
dem  Chef  der  Hilfsexpedition  Wolosso- 
w'itsch  die  'Sarja’  und  fuhr  der  Post  ent- 
gegen, die  wir  in  Powwamaja  Aidschargai 
in  der  Nähe  des  Cap  Swjatoinos  am  Fest- 
lands antrafen.  Ich  gedenke  über  die  In- 
seln Grofsljachow,  Stolbowyi  und  Bjelkow, 
westlich  von  Kotelnoi  zu  fahren.  Unter- 
dessen fährt  Leutnant  Mattissen  über 
das  Eia  nach  Norden  zur  Untersuchung 
der  Frage  der  grofsen  Wuhne  und  der 
Ursachen  ihrer  Entstehung.  Ich  denke 
meinen  noch  vorhandenen  Kohlenvorrut 
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zu  benutzen,  um  Fahrten  im  Eismeer  im 
Norden  der  Neu9ibirischen  Inseln  zu  unter- 
nehmen und  mit  dem  letzten  Rest  in  die 
Lena  einzulaufen.  Ich  hoffe,  auf  diese 
Weilte  die  Mitglieder  der  Expedition  auf 
der  'Sarja’  bis  Jakutsk  zu  bringen.  Falls 
dies  nicht  möglich  ist,  sind  wir  dank  der 
von  der  Hilfsexpedition  eingerichteten 
Niederlagen  vollkommen  im  Stande,  mit 
Hilfe  von  Karten  die  Heimkehr  anzutreten. 
Die  wissenschaftlichen  Arbeiten  gehen 
regelmäßig  von  statten.“  Wie  Baron 
v.  Toll  früher  gemeldet  hat,  ist  der 
Schiffsarzt  der  Expedition  Walter  am 
3.  Januar  gestorben.  Aus  der  obigen 
Nachricht  geht  auch  hervor,  dafs  der  Plan, 
durch  die  Bering-Strafse  entlang  der  Ost- 
küste Asiens  heimzukehren,  anfgegeben 
ist,  und  für  die  Rückkehr  der  Expedition 
der  Überlandweg  oder  die  Rückfahrt 
längs  der  Nordküste  Asiens  westwärts 
ins  Auge  gefaßt  worden  ist. 

* Im  Verlauf  der  deutschen  Süd- 
polarexpcdition  war  insofern  eine 
kleine  Störung  eingetreten,  als  das  Ex- 
peditionsschiff „Gaufs“  wegen  einer  im 
Dock  zu  Kapstadt  vorzunehmenden  Rei- 
nigung länger,  als  im  Expeditionsplane 
vorgesehen  war,  in  Kapstadt  zurück- 
gehalten wurde  und  orst  am  6.  Dezember 
von  dort  nach  der  Kerguelen-Gruppe  ab- 
fahren konnte.  Wie  nun  Dr.  Enzens- 
berger, der  Leiter  der  Beobachtungs- 
station auf  Kerguelen- Land  in  seinem 
Berichte  mitteilt,  war  die  Überführung 
der  Station  und  ihrer  Leiter,  der  Hunde, 
Kohlen  und  Vorräte  für  die  Südpolar- 
expedition auf  dem  Lloyddampfer  „Tang- 
lin“  von  Sydney  aus  nach  der  Kerguelen- 
Gruppe  programmmäfsig  erfolgt,  die  „Tang- 
lin"  jedoch  vor  dem  Eintreffen  der  „Gaufs“ 
auf  Kerguelen,  das  für  Ende  November 
vorgesehen,  aber  nicht  erfolgt  war,  am 
21.  Dezember  wieder  von  dort  abgesegelt, 
sodafs  man  bis  jetzt  ohne  Nachriebt  da- 
rüber war,  ob  und  wann  die  „Gaufs“  bei 
der  Kerguelen -Station  angekommen  sei. 
Nach  einer  am  17.  April  in  Berlin  cin- 
gegangenen  Meldung  ist  der  Expeditions- 
dampfer „Gaufs“  am  2.  Januar  bei  der 
Kerguelen-Gruppe  eingetroffen,  am  31.  Ja- 
nuar von  dort  abgefahren  und  hat  den 
Kurs  auf  die  Termination  - Insel  ge- 
nommen. Das  Schiff  war  in  gutem  Zu- 
stande, an  Bord  war  alles  wohl.  Die 


Station  auf  der  Kerguelen-Insel  war  voll- 
ständig eingerichtet.  Abgesehen  von  einer 
mchrwöchentlichon  Verspätung,  die  für 
das  nur  während  des  Südsommers  mög- 
liche Vordringen  nach  Süden  allerdings 
von  Bedeutung  werden  kann,  ist  bisher 
die  Expedition  programmmäßig  verlaufen. 

Geographischer  Unterricht. 

Geographische  Vorlesungen 

sn  den  deutschsprachigen  Universitäten  und  tech- 
nischen Hochschulen  im  Sommersomcster  1902.  II. 

Österreich-  U ngarn. 

Wien:  o.  Prof.  Penck:  Allgemeine 
Erdkunde  UI.  Teil,  6 st.  — Seminar,  2 st.  — 
Übungen  für  Fortgeschrittenere.  — Pd. 
Prof.  Sieger:  Allgemeine  Antbropogeo- 
graphie,  I.  Teil,  2 st.  — Anthropogeogra- 
phische  Übungen,  Ist. 

Czernowitz:  o.  Prof.  Löwl:  Geologie 
für  Geographen,  II.  Teil:  Morphologie, 
4 st.  — Übungen,  2 st. 

Graz:  o.  Prof.  Richter:  Geographie 
von  Westeuropa,  6 st.  — Übungen,  2 st. 

Innsbruck:  o.  Prof.  v.  Wieser: 
Ethnographie  von  Europa,  3 st.  — Geo- 
graphie der  altorientaliscben  Kulturländer, 
2 st.  — Übungen,  Ist. 

Prag:  o.  Prof.  Lenz:  Geographie  von 
Mitteleuropa,  3st.  — Die  Balkanhalbinsel, 
2 st.  — Übungen,  2 st. 

Schweis. 

Basel: 

Bern:  o.  Prof.  Brückner:  Physika- 
lische Geographie  I.  Teil,  3Bt.  — Länder- 
und Völkerkunde  von  Afrika,  äst.  — 
Antbropogeographie,  2 st.  — Repetitorium 
der  physikalischen  Geographie  mit  Übun- 
gen, 2 st.  — Kolloquium,  2 st.  — Anlei- 
tung zu  selbständigen  Arbeiten  3 — Öst.  — 
Exkursionen. 

Zürich:  o.  Prof.  St  oll:  Physikalische 
Geographie  I.  Teil,  2 st.  — Länderkunde 
von  Afrika,  2 st.  — Allgemeine  Ethno- 
logie, 2 st.  — Geschichte  der  Erdkunde 
vom  Ende  des  17.  Jhrh.  bis  zur  Neu- 
zeit, 2 st. 

Technische  Hochschulen. 

Darmstadt:  Pd.  Greim:  Mathema- 

tische Geographie,  2 st.  — Ausgeyrählte 
Kapitel  aus  der  Meteorologie  und  Klimato- 
logie, Ist. 

Dresden:  o.  Prof.  Rüge:  Südeuropa. 

München:  o.  Prof.  Günther:  Erd- 
bildungslehre und  allgemeine  Morphologie 
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der  Erdoberfläche,  H.  Teil.  — Handels- 
und Wirtschaftsgeographie,  I.  Teil.  — 
Entdeckungsgeschichte  von  Afrika.  — 
Seminar.  — o.  Hon.-Prof.  Götz:  Länder- 
kunde von  Europa  und  Asien. 

Stuttgart : Oberstudienrat  Schumann: 
Länderkunde  von  Osteuropa. 

Zürich:  Prof.  Früh:  Ozeanographie 
incl.  Seenkunde,  2 st.  — Länderkunde  von 
Mittel-  und  Ostasien,  2 st.  — Grundzüge 
der  Anthropogeographie,  1 st. 

Handels-Hochschulen. 

Köln:  o.  Prof.  Rein:  Handelsgeogra- 
phie  Amerikas  und  Australiens,  2 st.  — 
Warenkunde  der  Pflanzenstoffc,  2st.  — 
Prof.  Hassert:  Allgemeine  Geographie, 
3st.  — Geschichte  der  Geographie  und 
der  geographischen  Forschungsreisen  im 
Zeitalter  der  Entdeckungen,  Ist. 

• Internationale  Ausstellung 
von  geographischen  Lehrmitteln. 
Der  Verein  von  Realschullchrern  in  den 
Niederlanden  hat  im  vergangenen  Jahre 
den  Beschlufs  gefafst,  eine  Ausstellung 
von  Hilfsmitteln  beim  Geographie-Unter- 
richt an  Mittel-  und  Elementarschulen  zu 
veranstalten.  Mit  der  Ausführung  dieses 
Planes  wurde  ein  Ausschufs  von  drei 
Realschullehrern  beauftragt:  die  Herren 
H.  Zondervan  als  Vorsitzender  und 
Dr.  J.  F.  Hoekstra  als  Kassierer,  beide  in 
Groningen,  und  F.  Wesseling  als  Schrift- 
leiter in  Amcrsfoort.  Das  Unternehmen 


fand  im  ln-  und  Auslande  regen  Beifall 
und  durch  die  finanzielle  Unterstützung 
seitens  der  Regierung,  wie  der  bedeu- 
tendsten Schulvereine,  wurde  der  Aus- 
schuß in  den  Stand  gesetzt,  der  Aus- 
stellung einen  internationalen  Charaktur 
zu  verleihen.  Sie  soll  in  den  Monaten 
Juli  und  August  dieses  Jahres  in  Amster- 
dam stattfinden  und  die  Geographie  in 
ihrem  vollen  Umfang,  daher  mit  In- 
begriff von  Kolonial-,  Handels-  und  Acker- 
bau-Geographie umfassen,  hingegen  streng 
beschränkt  bleiben  auf  solche  Objekte, 
welche  beim  Unterricht  in  diesem  Fache 
Verwendung  finden,  allerdings  mit  Aus- 
schlufs  von  Lehrbüchern.  Zwar  werden 
neben  den  einheimischen  Lehrmitteln  be- 
sonders die  aus  den  deutschsprechenden 
Ländern  vortreten  sein,  daneben  sollen 
aber  auch  solche  aus  Belgien,  Frankreich, 
England,  Italien,  Skandinavien  und  Trans- 
vaal nicht  fehlen.  Allerdings  liegt  es  nicht 
in  der  Absicht  des  Comites,  die  zur 
Aufstellung  kommenden  Gegenstände  nach 
ihrer  Herkunft  einzuteilen,  sondern  be- 
stimmte natürliche  Gruppen  zu  bilden, 
wie  z.  B.  Globen,  Tellurien  und  damit 
verwandte  Apparate,  ferner  Karten,  Pro- 
file und  graphische  Darstellungen,  At- 
lanten, sowie  Reliefs,  sodann  Bilder, 
weiter  Naturalien  und  endlich  Gegen- 
stände, welche  auf  den  Menschen  und  die 
menschliche  Thätigkeit  Bezug  haben. 

H.  Z. 


BUcherbesprechungen. 


Errera.  L’  Epoca  delle  Grandi  Sco- 
perte  geografiche,  con  21  carte, 
schizzi  e ritratti.  Milano,  Ulrico 
Hoepli  1902. 

Das  vorliegende  Werk  fafst  den  Begriff 
des  Zeitalters  der  grofsen  Entdeckungen 
in  einem  etwas  andern  Sinne,  als  wir  in 
Deutschland  es  aus  unsem  beiden  grund- 
legenden Arbeiten  von  Peschei  und  Rüge 
gewohnt  sind.  Es  zerfällt  in  zwei  un- 
gefähr gleiche  Hälften,  deren  eine  das 
Mittelalter,  die  andere  die  eigentliche 
Entdeckungsgeschichte  behandelt.  Aus- 
gehend von  der  geographischen  Kenntnis 
der  rümischen  Kaiserzeit  berichtet  es  zu- 
nächst, welche  Erweiterung  das  Weltbild 
durch  die  Ausbreitung  des  Christentums 
und  des  Islams,  durch  die  Wanderungen 


der  Normannen  und  durch  die  Kreuzzüge 
erfuhr.  Dann  schildert  es  die  Reisen 
I mittelalterlicher  Mönche  zu  den  Mongolen, 
die  Fahrten  des  Marco  Polo  und  die 
| Wanderungen  eines  Giovanni  da  Monte- 
corvino,  Odorico  da  Pordenoue  und  Gio- 
vanni Marignolli  im  14.,  eines  Nicolo  de' 
Conti  im  16.  Jahrhundert.  Hierauf  geht  es 
auf  die  zunehmende  Erforschung  der  nor- 
dischen Länder  während  des  Mittelalters 
ein.  Die  2.  Hälfte  des  Buches  bespricht  in 
ziemlich  eingehender  Darstellung  die  all- 
mähliche Ersehlicfsung  des  östlichen  und 
westlichen  Indiens  und  die  Weltreise  des 
Magalhäes.  Den  Schluß  bilden  eine 
synchronistische  Tabelle  über  die  erwähn- 
ten Entdeckungen  und  ein  sehr  ausführ- 
liches Register.  — Das  Werk  wendet  sich 
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nicht  an  die  Fachleute,  sondern  vielmehr 
an  weite  Kreise  der  Gebildeten.  Es  geht 
nicht  auf  die  ersten  Quellen  zurück,  son- 
dern benutzt  mit  Verständnis  die  besten 
schon  vorhandenen  zusammenfassenden 
Darstellungen,  unter  ihnen  vorzugsweise 
deutsche,  namentlich  die  Schriften  von 
S.  Rüge.  Auch  die  beigegebonen  Ab- 
bildungen sind  nicht  den  Originalen, 
sondern  anderen  Reproduktionen  nach- 
gebildet. Mit  besonderer  Vorliebe  werden 
erklärlicherweise  die  Verdienste  der  Ita- 
liener um  die  Fortschritte  der  Erdkenntnis 
klargelegt.  Zu  schwierigen  Streitfragen 
selbständig  Stellnug  zu  nehmen  ver- 
meidet der  Verfasser.  Die  Ausstattung  des 
Buches  ist  gut  und  gediegen. 

Viktor  Hantzsch. 

Ratzel,  Fr.  Die  Erde  und  das  Leben. 

Eine  vergleichende  Erdkunde.  Bd.  I. 

Leipzig  und  Wien,  Bibliographisches 

Institut  1901.  706  S.  gr.  8°.  17.— 

Das  vorliegende  Werk  wendet  sich  an 
einen  weiteren  Kreis  allgemein  Gebildeter, 
nicht  lediglich  und  nicht  zunächst  an  die 
enger  umgrenzte  fachmännische  Gemeinde. 
Während  wir  aber  der  letzeren,  sowohl 
den  Fachgeographen  wie  den  Studierenden, 
schon  wegen  der  Eigenart  Fr.  Ratzel’s, 
das  Buch  recht  dringend  der  Beachtung 
empfehlen  möchten,  wird  doch  seine 
Wirkung  voraussichtlich  und  vorzugsweise, 
wie  beabsichtigt,  in  ersterer  Richtung 
liegen.  Und  da  möchte  ich  sofort  fest- 
Btellen,  dafs  es  ganz  hervorragend  ge- 
eignet ist,  in  diesen  Kreisen  klare  Vor- 
stellungen über  das,  was  die  Geographie 
im  letzten  Vierteljahrhundert,  und  nicht 
zu  wenigsten  unter  Fr.  Ratzel's  Mitarbeit, 
geworden  ist,  zu  verbreiten  und  derselben 
Freunde  zu  werben.  Ich  habe  bereits 
Gelegenheit  gehabt,  festzustellen,  dafs  es 
schon  vielfach  in  den  Uänden  allgemein 
Gebildeter  ist,  eifrig  gelesen  wird  und 
somit  dazu  beitragen  dürfte,  der  Geo- 
graphie die  ihr  gebührende  Stellung  zu 
verschaffen. 

Es  handelt  sich  zwar  um  eine  syste- 
matische Darstellung  dessen,  was  man 
gewöhnlich  als  allgemeine  Geographie 
bezeichnet,  aber  um  kein  Lehrbuch,  wenn 
man  auch  erkennt,  dafs  es  aus  Vor- 
lesungen hervorgegangen  ist.  Der  Stoff 
ist  von  langer  Hand  her  gesammelt  und 
vorbereitet.  Man  sicht  sehr  bald,  dafs 


der  Verfasser  selbst  viel  gereist  ist  und 
viel  und  aufmerksam  gesehen,  auch  An- 
schauungsmaterial gesammelt  hat.  Als 
echtem  Geographen  ist  ihm  jede  Er- 
holungsreise zur  Studienreise  geworden, 
von  der  er  reich  an  neuen  Beobachtungen 
und  Gedanken  heimgekehrt  ist.  In  me- 
thodischer Hinsicht  ist,  wie  das  auch 
schon  der  Titel  ausspricht,  der  Satz  des 
Vorwortes  bedeutsam:  „Denn  nach  meiner 
Auffassung  gehört  zum  Bild  der  Erde 
nicht  blofs  die  Registrierung  der  geo- 
graphischen Thatsachen,  sondern  auch 
ihre  Wirkung  auf  Sinn  und  Geist  der 
Menschen.“  Das  entspricht  auch  unseren 
Anschauungen.  Sehr  charakteristisch  in 
dieser  Hinsicht  ist  namentlich  das  Kapitel : 
Die  Lebensentwicklung  auf  Erdteilen  und 
InBeln,  wo  besonders  die  Inseln  mit  Liebe 
und  Verständnis  behandelt  worden  sind. 
Hervorragend  bemerkenswert,  an  eigenen 
Gedanken  reich  und  aus  Ratzel’s  zoolo- 
gischer Vorbildung  erklärlich  ist  die 
besondere  Beachtung,  welche  die  Be- 
ziehungen der  Tierwelt  allenthalben  ge- 
funden haben. 

Die  Darstellung  ist,  wie  man  das  von 
Ratzel  gewohnt  ist,  durchaus  frisch,  geist- 
reich und  anziehend,  nirgends  lehrhaft 
langweilig.  Die  künstlerischen  Neigungen 
des  Verfassers  treten  allenthalben  hervor. 
Die  Ausstattung  mit  Karten,  Profilen, 
Bildern  u.  s.  w.  ist  eine  erstaunlich  reiche 
und  sachgeiuäfse.  Kaum  eines,  das  nicht 
hoben  technischen  und  ästhetischen  An- 
forderungen zu  genügen  vermöchte. 

Den  Inhalt  des  Bandes,  dem  noch  ein 
zweiter  folgen  soll,  wollen  wir  nur  kurz 
andeuten.  Auf  einen  einleitenden,  als 
Vorgeschichte  und  Geschichte  der  Erd- 
erkenntnis bezciehneten  Abschnitt  folgt 
ein  solcher  über  I.  die  Erde  und  ihre 
Umwelt,  H.  die  Wirkungen  ans  dem 
Innern  der  Erde,  Hl.  Land  und  Wasser, 
Festländer  nnd  Inseln,  IV,  die  Küsten, 
V.  Gesteine,  Schutt  und  Erdboden,  VI.  Ver- 
witterung und  Erosion,  YH.  Bodenformen. 

Dafs  man  als  Fachmann  dem  Verfasser 
bei  der  ungeheuren  Fülle  der  hier  be- 
handelten, durchaus  noch  nicht  immer 
geklärten  Fragen  nicht  überall  zustimmen 
wird,  liegt  nahe.  Oft  vermifst  man  nähere 
Begründung  oderQuellenvcrweise  schmerz- 
lich. Auf  die  benutzte  Litteratur  will  der 
Verfasser  im  2.  Bande  eingehen.  Es  ist 
nicht  möglich,  schon  mit  Rücksicht  auf 
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den  Raum,  streitige  Fragen  hier  zu  er- 
örtern. Kur  wenige  Einzelheiten  will  ich 
hervorheben.  Ich  beschränke  mich  aber 
auch  da  auf  einige  wenige  Punkte  von 
vielen,  die  sich  aus  meinem  engeren  Ar- 
beitsfelde zur  Erörterung  boten.  Schade, 
dafs  in  der  wundervoll  klaren  Darstellung 
der  Schlammvulkane  (8.  1691  auch  der 
Satz  vorkommt:  „Diese  Makaluha  bei 
Girgenti  sind  Schlammvulkane  von  49  m 
Höhe,  aus  denen  Schlammströme  sich  er- 
giefsen.“  Ich  bin  dieser  Darstellung  schon 
irgendwo  begegnet.  Richtig  ist  sie  darum 
nicht.  „Der  mit  Söfswasser  gefüllte  Vranja- 
See  in  Albanien  ist  zum  Salzsee  geworden“ 
(8.  220).  Kristallinische  Gesteine  sind  am 
Aufbau  dos  Djurdjura  (8.  288)  nur  wenig, 
ja  des  eigentlichen  Gebirges  gar  nicht 
beteiligt.  Ich  glaube  nicht,  dafs  die  an- 
genommene Ähnlichkeit  in  der  Entstehung 
der  Sra-Nevada  zwischen  der  iberischen 
und  der  afrikanischen  Scholle,  wie  die 
der  Pyrenäen  zwischen  der  iberischen  und 
französischen  einer  scharfen  Prüfung  stand- 
halten wird.  Wenn  der  Verfasser  S.  698 
eine  Karte  der  Ebrospalte  giebt,  so  möchte 
ich  bemerken,  dafs  wir  über  die  Tektonik 
dieses  Gebiets  noch  so  gut  wie  nichts 
wissen.  Es  handelt  sich  wohl  wesentlich 
um  eine  Erosionswirkung.  Auffallend  ist, 
dafs  der  Verfasser  den  Kaukasus  zu  Europa 
rechnet.  Th.  Fischer. 

Frltselie,  H.  Die  Elemente  des  Erd- 
magnetismus und  ihre  säku- 
laren Änderungen  während  des 
Zeitraumes  1550  bis  191&.  Publi- 
kation ID.  St.  Petersburg  1900.  8®. 
62  8.  (Autographiert.) 

Die  Arbeit  bildet  die  Fortsetzung 
sweier  früheren,  über  die  in  dieser  Zeit- 
schrift (Bd.  IV,  S.  176  und  Bd.  V,  8.  536) 
bereits  berichtet  worden  ist.  Sie  steht 
freilich  in  einem  auffallenden  Gegensätze 
zu  den  dort  entwickelten  Anschauungen. 
Während  es  derVerf.  besonders  in  seiner 
zweiten  Arbeit  anderen,  neueren  Unter- 
suchungen über  die  analytische  Dar- 
stellung der  Verteilung  des  Erdmagnetis- 
mus zum  Vorwurfe  machte,  dafs  sie  sich 
nicht  streng  an  das  von  Gaufs  gegebene 
Vorbild  anschlössen  und  ein  einheitliches 
Potential  berechneten,  sondern  dafB  sie  die 
Verteilung  der  Feldkomponenten  X,  ¥,  X 
getrennt  durchführten  und,  darauf  ge- 
stützt, ein  Potential  innerer  und  ein 

Geographisch!}  Zeitschrift.  S.  Jahrgang.  1903.  5. 


solches  äufserer  Agentien  ableiteten,  thut 
er  dies  für  die  beiden  Epochen  1885  und 
1842  nun  selbst. 

An  diese  Rechnungen  schliefBen  sich 
weiter  eine  grofse  Zahl  umfangreicher, 
leider  sehr  unübersichtlicher  Tabellen,  die 
z.  T.  Abänderungen  und  Vervollständi- 
gungen der  Tabellen  in  den  zwei  früheren 
Publikationen  darstellen.  Es  werden  u.  a. 
angegeben:  die  magnetischen  Elemente 
für  1550  (theoretisch  berechnet),  die 
für  1900  (Recbnungsgrucdlegen  und  be- 
rechnete Werte)  und  die  durch  lineare 
Extrapolation  gefundenen  für  1915.  Ob 
auch  bei  den  für  1900  die  Unter- 
scheidung innerer  und  äußerer  Kräfte 
(wie  für  1886)  gemacht  worden  ist,  er- 
fährt man  nicht.  Es  folgt  eine  Übersicht 
der  Koeffizienten  des  Potentials  für  8 
Epochen  (von  1660  bis  1900)  und  hieran 
schlief8en  sich  zahlreiche  Zusammen- 
stellungen über  die  säkulare  Änderung 
der  Elemente,  des  Potentials  u.  s.  w. 
zwischen  den  einzelnen  Epochen  — eine 
Anhäufung  von  Zahlen,  der  eine  wesent- 
liche Bedeutung  freilich  kaum  zugeschrie- 
ben werden  kann.  Am  interessantesten 
ist  wohl  noch  die  zum  Schlüsse  gegebene 
Darstellung  der  Agone  zu  verschiedenen 
Zeiten,  wäre  es  auch  nur,  weil  sie  dazu 
anregen  könnte,  dals  einmal  die  Wande- 
rung und  Umgestaltung  dieser  Linie  ein- 
gehender und  genauer  unter  Benutzung 
der  dafür  brauchbaren  Einzelbeobachtun- 
gen untersucht  und  festgestellt  würde. 

Leider  bat  der  Verfasser  auch  diesmal 
wieder,  ja  in  noch  höherem  Mafse  als  in 
seiner  vorigen  Arbeit,  die  sachliche  Dar- 
stellung mit  einer  so  persönlich  gefärbten 
Polemik  verknüpft,  wie  sie  heutzutage 
glücklicherweise  nur  noch  selten  angc- 
trotfen  wird.  Zur  Kennzeichnung  der 
Form  dieser  Polemik  mag  die  Anführung 
genügen,  dafs  er  einen  der  eifrigsten  und 
verdientesten  unter  den  jüngeren  jetzt 
lebenden  Forschern  auf  dem  Gebiete  des 
Erdmagnetismus,  der  sich  erlaubt  hatte, 
seine  früheren  beleidigenden  Ausfälle  zu 
rügen,  einen  „geschwätzigen  jungen  Men- 
schen“ nennt.  Schlimmer  aber  ist  es, 
dafs  er  — von  einer  unrichtigen  Auf- 
fassung ausgehend  — Verdächtigungen 
ausspricht,  die  geradezu  verleumderisch 
genannt  werden  müssen,  da  er  auf  seineu 
Irrtum  längst  aufmerksam  gemacht  worden 
ist.  (Vgl.  Bd.  V.  S.  536.)  Er  sagt  unter 
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Bezugnahme  auf  L.  A.  Bauer,  LittlehaleB 
und  den  Beferenten:  „Einige  Gelehrte 
suchen  die  irrige  Meinung  zu  ver- 
breiten, dafsGaufs  bei  Aufstellung  seiner 
„Allgemeinen  Theorie  des  Erdmagnetis- 
mus“ nur  die  innern  magnetischen  Erd- 
kräfte, welche  ihren  Sitz  im  Erdinnem 
haben,  berücksichtigte  und  die  Wirkung 
der  aufserhalb  der  Erdoberfläche  (z.  B.  in 
der  Atmosphäre)  befindlichen  Agentien 
vernachlässigte."  Nun  hat  Gaufs  that- 
sächlich  bei  Beinen  eigenen  Rechnungen 
nur  innere  Kräfte  in  Betracht  gezogen, 
die  angedentete  Meinung  ist  daher  gar 
nicht  irrig;  aber  er  hat  dies  nur  wegen 
der  Mangelhaftigkeit  des  ihm  zur  Ver- 
fügung stehenden  Beobachtungsmaterials 
gethan  und  hat  ausdrücklich  erwähnt, 
daft  und  in  welcher  Weise  man  später 
auch  etwa  vorhandene  äufsere  Kräfte 
werde  berücksichtigen  können.  Hiernach 
kann  die  vorstehend  zitierte  Bemerkung 
des  Verf.  nur  die  Insinuation  bedeuten, 
„einige  Gelehrte“  suchten  diesen  Sach- 
verhalt zu  verschleiern  und  es  so  darzu- 
stellen,  als  seien  sie  überhaupt  erst  auf 
die  Notwendigkeit  der  Berücksichtigung 
äufterer  Klüfte  verfallen.  Demgegenüber 
verweist  der  Referent,  den  dieser  Vor- 
wurf in  erster  Linie  treffen  würde,  weil 
er  zuerst  den  Versuch,  innere  und  äufsere 
Ursachen  zu  trennen,  thataächlich  durch- 
geführt hat,  auf  die  ausführliche  Dar- 
legung, die  er  von  dem  geschilderten 
Sachverhalt  in  seiner  ersten  darauf  be- 
züglichen Publikation  (Aus  dem  Archiv 
der  deutschen  Seewarte,  XII,  Nr.  3,  18»9) 
gegeben  hat,  und  aus  der  die  folgenden 
Sätze  hier  anzufübren  erlaubt  sein  möge 
(a.  a.  0.,  S.  4): 

„Als  Gauft  seine  Theorie  schuf,  konnte 
er  sie  nur  auf  ein  verhältnismüftig  mangel- 
haftes Material  an  Beobachtungen  an- 
wenden und  fand  es  daher  angezeigt, 

mehrere  Vereinfachungen  einznführen. 

In  allen  diesen  Beziehungen  nun  haben 
Bich  die  späteren  Berechnungen,  trotzdem 
ihnen  eine  reichere  und  genauere  Kennt- 
nis der  erdmagnetischen  Erscheinungen 
zu  Grunde  lag,  an  das  von  Gauft  gegebene 

Vorbild  angeschlossen. Die  bisher 

geübten  Vernachlässigungen  sind  nicht 
länger  zulässig.“  Ad.  Schmidt  (Gotha). 

Hann.  J.  Lehrbuch  der  Meteoro- 
logie. Gr.  8«.  805  S.  Ul  Abb. 


im  Text,  8 Taf.,  15  Karten.  Leipzig, 
Chr.  Herrn,  Tauchnitz  1901.  JC  80. — . 

Im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts  sind 
zweimal  die  Lehren  von  den  atmosphäri- 
schen Erscheinungen  in  umfassender  und 
erschöpfender  Weise  nach  dem  derzeitigen 
Stande  der  wissenschaftlichen  Forschung 
zur  Darstellung  gebracht  worden:  zuerst 
durch  L.  F.  Kämtz  zu  Beginn  der  30er 
Jahre,  als  unter  Humboldt's  geistigem 
Einflufs  die  exakte  Beobachtungskunst 
und  die  vergleichende  Methode  der  jungen 
Wissenschaft  von  der  Atmosphäre  die 
ersten  Früchte  gezeitigt  hatte,  das  zweite 
Mal  durch  E.  E.  Schmid  anfangs  der 
COer  Jahre,  als  das  Dove’sehe  Lehrgebäude 
auf  Grund  erdumspannender  Beobach- 
tungen aufgebaut  und  zu  einem  gewissen 
Abschlufs  gekommen  war.  Heute  liegt 
ein  Werk  vor  uns,  das,  den  beiden  vorigen 
ähnlich,  wiederum  unser  Wissen  von  der 
Atmosphäre  zusammenfafst.  Aber  sein 
Inhalt  zeugt  von  einem  neuen  Geist,  dessen 
erste  Spuren  man  vergeblich  in  den  beiden 
früheren  Kompendien  der  Meteorologie 
suchen  würde.  Aus  der  Wissenschaft  von 
der  Atmosphäre  ist  im  Laufe  der  letzten 
40  Jahre  etwas  ganz  anderes  geworden, 
als  man  vorher  vermuten  durfte;  kaum 
auf  einer  Seite  des  neuen  Lehrbuchs  er- 
innern noch  Anklänge  an  die  Lehrmeinun- 
gen, die  im  Schmid'schcn  Werke  die  Darstel- 
lung von  den  atmosphärischen  Bewegungen 
beherrschen.  Selbst  der  statistische  Teil 
der  alten  Meteorologie  ist  nur  der  Ein- 
teilung nach  im  graften  Ganzen  derselbe 
geblieben,  aber  dem  Inhalt  nach  auf 
Grund  genauerer  und  zahlreicherer  Be- 
obachtungen wesentlich  erweitert,  ver- 
bessert und  durch  die  Erkenntnis  gesetz- 
mäftiger  Beziehungen  auf  ein  höheres 
Niveau  gebracht  worden.  Das  Schmid' sehe 
Lehrbuch  konnte  keinen  wirksamen  Ein- 
flufs  auf  die  Weiterentwicklung  der  Me- 
teorologie gewinnen,  denn  in  die  Jahre 
seines  Erscheinens  fielen  die  Anfänge  der 
modernen  Methoden  zur  Erforschung  der 
Luftbewegungen,  die  zugleich  den  Verfall 
des  alten  Lehrsystems  bedeuteten.  Das 
Hann’ sehe  Buch  erscheint  dagegen  mitten 
in  einer  Phase  kraftvoller  Entwicklung 
der  modernsten  Meteorologie , die  vor 
einem  Jahrzehnt  mit  der  Aufnahme  der 
Erforschung  der  höheren  Luftschichten 
begonnen  hat.  Hier  bedeutet  die  Zu- 
sammenfassung des  bisher  Geleisteten  die 
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Darstellung  der  Basis  eines  werdenden 
Lehrgebäudes,  zu  dem  noch  viele  Bau- 
steine mühsam  müssen  zusammengetragen 
werden.  Ein  so  umfassender  Überblick 
über  die  gesicherten  Ergebnisse  meteoro- 
logischer Forschung,  wie  er  hier  durch 
den  berufensten  Vertreter  der  Wissen- 
schaft in  meisterhalter  Darstellung  ge- 
boten wird,  ist  daher  mehr  als  ein  un- 
entbehrliches Hilfsmittel  für  den,  der  sich 
ohne  Vorkenntnisse  über  den  heutigen 
Stand  der  Wissenschaft  auf  das  Ein- 
gehendste unterrichten  will,  er  weist  auch 
der  weiteren  Forschung  die  Wege.  Er  er- 
leichtert dem  Fachgelehrten  die  Weiter- 
arbeit und  bewahrt  ihn  vor  Vergeudung 
von  Zeit  an  Arbeiten,  die  bereits  geleistet 
sind  oder  keinen  Erfolg  veirsprechen.  Von 
diesem  Gesichtspunkt  aus  hat  der  Ver- 
fasser keine  Gelegenheit  versäumt,  aus- 
führliche Litteratumaehweise  zu  liefern, 
auf  offene  Fragen  hinzuweisen  und  An- 
regungen zu  deren  Lösung  zu  geben.  So 
kann  dies  fundamentale  Werk,  selbst  die 
Frucht  geistigen  Forschens  und  Schaffens 
während  eines  arbeitsreichen  Menschen- 
alters, fruchtbringend  wirken  auf  eine 
gedeihliche  Fortentwicklung  der  Wissen- 
schaft von  der  Atmosphäre.  Dafs  auch 
der  Geograph  aus  dem  Studium  dieses 
Werkes  den  gröfsten  Nutzen  ziehen  kann, 
versteht  sich  schon  im  Hinblick  auf  des 
Verfassers  Handbuch  der  Klimatologie  von 
selbst.  W.  Meinardus. 

Thiele,  Otto.  Die  Volksverdichtung 
im  Regierungsbezirk  Aurich. 
Marburger  Diss.  Forschungen  zur 
deutschen  Landes-  und  Volkskunde. 
Bd  XIII.  Hfl.  6.  8".  «6  S.  1 Karte 
in  t:  2150  000.  Stuttgart,  Engel hom 
1001.  M.  8,60. 

Statt  der  ganzen  ostfriesisch-jeversehen 
Halbinsel  wird  nur  ihr  Westen,  der 
Regierungsbezirk  Aurich,  auf  einer  Karte 
und  in  inhaltsreichen  Tabellen  behandelt, 
da  Sandler  (München  1800)  dem  Verf. 
durch  seine  Karte  und  Tabellen  Olden- 
burgs in  der  Behandlung  des  Ostens  des 
in  Aussicht  genommenen  Gebietes  zuvor- 
kam. 

Die  ausschliefslich  dem  Diluvium  und 
Alluvium  ungehörigen  Bodenarten  des 
ganzen  Gebietes,  die  Marsch  zumeist  an 
der  Küste,  die  Geest  und  das  Hoch-  oder 
Überwasser- Moor  im  Innern  und  das 


Darg-  und  Grünlands-  oder  Unterwasser- 
Moor  zwischen  ersterem  und  den  beiden 
letzteren  werden  wie  auch  der  Wald 
(nach  Probst)  auf  der  Karte  anschaulich 
dargestellt  und  im  einleitenden  kurzen 
Text  auf  ihre  Entstehung  und  ihre  Be- 
deutung für  die  Besiedelung  geprüft. 

Die  Karte  und  die  Tabellen  auf 
8.  53—66  stellen  die  Yolksdichte  (Zählung 
1895  wie  der  Text,  nicht  1900,  wie  die 
Karte  sagt)  nach  der  Methode  dar, 
welche  die  Gemeindebevölkerung  auf  das 
Gemeindeareal  verrechnet  und  durch  ab- 
gestufte Farbenbedeckuug  darstellt.  Als 
Dichtestufen  sind  angenommen  0 kein 
Einw.  auf  1 qkm,  1 1 — 20,  II  20 — 40, 
UI  40—70,  IV  70—125,  V 126—500,  VI 
über  500  Ew.  auf  1 qkm.  Die  genaueren 
Dichtczahlen  sind  aufserdem  auf  der 
Karte  den  einzelnen  Gemeinden  einge- 
schrieben. 

Die  nach  Sandler's  Vorbild  gewählte 
Darstellung  der  Dichteprovinzen  in  weife 
und  nur  grünen  Farbenabstnfungen  wirkt 
zwar  ästhetisch  schön  und  ist  allgemein 
anschaulich,  doch  würde  aus  mehreren 
Gründen  eine  deutlichere  Unterscheidung 
der  einzelnen  Dichteprovinzen  gegenein- 
ander durch  zarte  schwarze  Grenzlinien 
oder  wenigstens  (event.  auch  zugleich; 
durch  schärfer  abgestufte  Farbentönc 
(ohne  dem  Grundsätze  je  dichter  desto 
dunkler  untreu  zu  werden)  zu  empfehlen 
sein.  Aus  der  Karte  geht  hervor,  dafs 
sich  auf  allen  drei  Bodenarten  „Zentren 
der  größten  Verdichtung  und  Auflocke- 
rung der  Bevölkerung  finden“  (S.  17 1. 

ln  anderen  bis  auf  die  kleinen  Siede- 
lungen herabgehenden  Tabellen  (S.  30 
53)  stellt  der  Verf.  zusammen,  auf  welcher 
der  drei,  bez.  vier  Bodenarten  (Geest,  zu 
ihr  gehöriger  sandiger  Lehm  der  Probst- 
schen  Karte,  Moor  und  Marsch)  „sich  die 
meisten  Bewohner  an  gesiedelt  haben, 
"ly10  Rücksicht  darauf,  woher  sie  ihren 
Lebensunterhalt  beziehen“  (S.  17).  Es 
zeigt  sich,  dafs  die  Volksdichtewerte  der 
drei  Bodenarten  zum  Nutzbarkeitsver- 
hältnis der  letzteren  in  schrotfcm  Gegen- 
sätze stehen  (im  ganzen  Regierungsbezirk 
Aurich  unter  Ausschlufs  der  Inseln  und 
Wilhelmshavens  kommen  auf  1 qkm  der 
Geest  103,5  E. , auf  1 qkm  des  Moores 
nur  32,4  E.,  auf  1 qkm.  der  Marsch 
67,0  E.),  wofür  der  Text  die  geschicht- 
liche und  geographische  Erklärung  giebt. 

20* 
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Bü  eher  Besprechungen. 


Dem  im  Titel  und  am  oberen  Karten- ! 
rande  angewandten  Ausdrucke  Volke-! 
rerdichtung  möchten  hier  die  Aus- 
drücke Bevölkerungsdichte  und  Volks- 
dichte  vorzuziehen  sein , während  jene 
Bezeichnung  besser  den  Darstellungen 
der  Bevölkerungsbewegung  Vorbe- 
halten bliebe.  K.  Neukirch. 

Halbfafs,  Wilhelm.  Beiträge  zur 

Kenntnis  der  pommerschen 

Seen.  Mit  6 Karten  und  1 Tafel. 

(Petermann's  Mitt,  Erg.-Ileft  136.) 

Gotha,  Just.  Perthes  1901. 

Durch  die  vorliegende  Arbeit  hat  Halb- 
fufs  thatsächlicb  einen  umfangreichen 
Beitrag  zur  Kenntnis  der  pommerschen  Seen 
geliefert.  Es  sind  von  ihm  nicht  weniger 
als  150  Seen  — leider  mit  ungleich- 
mäfsiger  Genauigkeit — untersucht  worden. 
Er  hat  damit  der  Fischerei,  deren  Förde- 
rung seine  Arbeiten  in  erster  Linie  galten, 
sicher  einen  Dienst  gethan.  Wissenschaft- 
lich können  wir  eine  solche  Massenarbeit 
nichtohne  weiteres  billigen.  Bei  dem  gegen- 
wärtigen Stande  der  Seenkunde  halten  wir 
es  gerade  für  empfehlenswert,  einzelne 
Seen  von  typischer  Form  möglichst  genau 
zu  durchforschen  und  erst  dann,  wenn  alle 
wichtigeren  Fragen  dieser  neuen  Disziplin 
einigermafsen  Bicher  beantwortet  sind, 
von  der  stationären  zu  der  fliegenden 
Forschung  überzugehen.  Der  grofsen 
Arbeitsleistung  des  Verfassers  zollen  wir 
darum  gleichwohl  volle  Anerkennung. 

Ausgelotet  hat  Halhfafs  Seen  im  Ge- 
biete der  Drage,  Küddow,  Brahe.  Leba, 
Luptow,  Stolpe,  Wipper,  Persante,  Rega, 
der  kleinen  Küstenflüsse,  der  Thue  und 
der  kleinen  Oderzuflüsse,  der  Ihna,  Plöne, 
ferner  einige  abflufslose  Seen  und  Strand- 
seen.  Die  Ergebnisse  hat  er  in  einer 
Tabelle  zusammengestellt,  in  der  enthalten 
ist:  Areal,  Meereshöhe,  gröfste  Länge  und 
Breite,  Umfang,  Umfangentwieklupg, 
gröfste  und  mittlere  Tiefe,  Verhältnis 
dieser  zu  einander,  mittlere  Böschung, 
Areal  der  Inseln,  Inxulosität,  Zahl  der 
Lotungen.  Hinsichtlich  der  Methode  der 
Lotungen  erscheint  die  Fixierung  der 
Lot  ungspunkte  innerhalb  einer  Fahrstrecke 
nicht  ausreichend  sicher.  Eine  Schnur 
sollte  auch  bei  flacheren  Seen  nicht  mehr 
als  Lotleine  angewendet  werden.  Den 
Umfang  der  Seen  sowie  die  Länge  der 
Isobathen  einfach  durch  Auflegen  eines 


Fadens  zu  ermitteln,  ist  heute,  wo  wir 
über  gute  Kurvimeter  verfügen,  nicht 
mehr  zulässig. 

Da»  Ergebnis  der  Tiefenmessungen  ist 
auch  in  einer  Reihe  von  Karten  nieder- 
gelegt.  Infolge  eines  Versehens  hat  der 
Verfasser  im  Texte  nicht  angegeben,  dafa 
diese  immer  in  1:26  000  gezeichnet  sind, 
wenn  nicht  ein  anderer  Mafsstah  besonders 
angegeben  ist.  Zu  bedauern  ist,  dafs  die 
Umgebung  der  8een  nicht  zur  Darstellung 
gebracht  ist. 

Neben  der  Auslotung  hat  sich  Halb- 
fafs  weiter  noch  mit  Temperaturmessungen, 
Durchsichtigkeitsbestimmungen  und  che- 
mischen Untersuchungen  beschäftigt.  Die 
Ergebnisse  der  letzteren  sind,  was  in  der 
Natur  der  Sache  liegt,  nicht  von  allge- 
meiner Bedeutung.  Die  zahlreichen  Tem- 
peraturbeobBchtungen  haben  dagegen  viel 
wertvolles  Material  geliefert.  Die  Ansicht 
aber,  dafs  mit  dem  Umkehrthermometer 
sich  wohl  nie  völlig  exakte  Messungen 
erzielen  lassen,  dürfte  doch  auf  berech- 
tigten Widerspruch  stofsen.  Bei  der  Be- 
stimmung der  Sichttiefe  wäre  die  Messung 
der  Temperatur  des  Wassers  bis  zur  Grenze 
der  Durchsichtigkeit  erwünscht  gewesen. 
Nach  Halbfafs  hängt  diese  in  erster  Linie 
von  dem  Plankton,  namentlich  von  dem 
nahe  der  Oberfläche  schwimmenden,  ab. 
Unter  den  Beispielen,  die  er  dafür  anfuhrt, 
sind  nicht  alle  beweiskräftig;  vielfach 
kann  die  Abnahme  der  Sichttiefe  auch 
durch  die  Windverhältnisse  erklärt  werden. 

Der  Verfasser  hat  weiter  auch  die  Bio- 
logie der  Seen  untersucht  und  dem  Ganzen 
einen  anregenden  Abschnitt  über  die 
praktische  Bedeutung  wissenschaftlicher 
Seenforschung  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  pommerschen  Seen  bei- 
gefügt. 

Mehrfach  wird  im  Text  auf  Arbeiten 
des  Referenten  Bezug  genommen;  leider 
sind  dabei  einige  Versehen  unterlaufen, 
auf  die  hier  näher  einzugehen  zu  weit 
führen  würde.  — S.  46  ist  bei  dem  Madü- 
see  auf  Taf.  I statt  V verwiesen.  Ule. 

Meyers  Reiseführer:  Das  Mittel- 
meer und  seine  Küstenstädte. 
Leipzig  n.  Wien.  Bibi.  Inst.  1902. 
209  8.  16°.  14  Karten  u.  38  Pläne 

u.  Grundrisse. 

Das  Erscheinen  eines  besonderen  Füh- 
rers für  Rundfahrten  auf  dem  Mittelmeere 
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mufs  freudig  begrüßt  und  als  ein  glück 
lieher  Griff  bezeichnet  werden.  Denn  einer- 
seits sind  solche  Rundfahrten,  dank  dem 
Unternehmungsgeist  deutscher  Dampfer- 
linien, sehr  in  Aufnahme  gekommen, 
andrerseits  wird  sie  ein  guter  Führer 
noch  mehr  in  Aufnahme  bringen,  denn 
mit  Hilfe  desselben  wird  sich  auch  ein 
wenig  erfahrener  Reisender  selbständig 
durchschlagen  können.  Das  Buch  berück- 
sichtigt, von  Hamburg  ausgehend,  neben 
Rotterdam,  Antwerpen  und  Lissabon  alle 
namhaften  Seestädte  des  Mittelmeers,  ab- 
gesehen von  den  spanischen,  auch  Algier 
und  Tunis,  wie  das  Adriatische  Meer,  bis 
Odessa,  Sebastopol  und  Batum.  Dagegen 
vermifst  man  Jaffa  und  Jerusalem.  Der 
8totf  ist  naturgemäß  den  übrigen  Meyer- 
schen  Handbüchern  entnommen,  auf  die 
auch  vielfach  verwiesen  wird.  Das  Tou- 
ristische steht  überall  auf  der  Höhe. 
Deutsche  Dampferlinicn,  Gasthäuser  etc. 
werden  besonders  berücksichtigt.  Die 
Ausstattung  mit  Karten  und  Plänen  ist 
gut.  Leider  aber  ist  an  dem  Verfasser 
der  kurzen  Skizze  über  das  Mittelländische 
und  Schwarze  Meer  und  der  Umfahrt  ums 
Mittelmeer  (S.  17 — 24)  die  Entwickelung 
der  geographischen  Wissenschaft  und  For- 
schung in  den  letzten  30  Jahren  fast 
spurlos  vorüber  gegangen.  Dieselbe  ist 
ganz  veraltet  und  voll  Irrtümer.  Unaus- 
rottbar bleibt  Kap  Matapan  die  Südspitze 
von  Europa,  das  „Kleine  Atlasgebirge“ 
(gemeint  ist  der  Dj.  Djurdjura)  ist  aus 
Basalt,  Trachyt  uml  Phonolyth  (Bic!)  so- 
wie tertiären  Ablagerungen  aufgebaut. 
Westlich  von  Pantellaria  ist  ein  Insel- 
streifen,  der  1891  durch  eine  unterseeische 
Eruption  entstand  u.  dgl.  m.  Auch  Druck- 
fehler, Bchon  im  Inhaltsverzeichnis,  und 
Flüchtigkeiten,  z.  B.  Galata  und  Pera 
(S.  174)  werden  nördlich  vom  Goldenen 
Horn,  westlich  vom  Bosporus  begrenzt, 
sind  häufig.  Es  scheint  das  Bändchen 
etwas  zu  rasch  zusammengestellt  worden 
zu  sein.  Merkwürdig  berührt  auch  in  der 
Einleitung  des  doch  für  Deutsche  be- 
stimmten Buchs,  dafs  das  Reison  vor 
nationaler  Überhebung  bewahre.  Wo  in 
aller  Welt  hat  denn  der  Verf.  in  Deutsch- 
land oder  draufsen  bei  Deutschen  natio- 
nale Uberhebung  beobachtet?  Hat  er 
nie  gesehen,  daß  Deutsche  in  ihrer  Be- 
wunderung alles  Fremden  auch  vor  Zi- 


geunern und  Hottentotten  ihre  Verbeu- 
gung machen?  Wir  Deutschen  sollen  vor 
allem,  namentlich  auch  auf  Reisen  in 
diesen  Ländern,  es  lernen,  Gott  zu  danken, 
daß  wir  einem  großen  Kulturvolke  und 
einem  musterhaft  verwalteten  Staatswesen 
angehören,  und  das  Nörgeln  und  Bewun- 
dern alles  Fremden  verlernen! 

Th.  Fischer. 

Meyer's  Reiseführer:  Riviera,  Süd- 
Frankreich,  Korsika,  Algerien 
und  Tunis.  6.  Aufl.  Leipzig  u.  Wien, 
Bibliographisches  Institut  1902  416  S., 
16".  M 7.60. 

Der  in  dieser  Zusammenstellung  zuerst 
1807  als  4.  Auflage  von  Meyer’s  Süd- 
Frankreich  erschienene  Reiseführer  ist 
damals  an  dieser  Stelle  besprochen  worden. 
Auch  nach  Gsell-Fels'  Tode  hat  derselbe 
sorgsame  Überarbeitung  erfahren  und  eine 
Prüfung  verschiedener  Punkte,  die  ich 
in  den  letzten  Jahren  besucht  habe,  bietet 
in  touristischer  Hinsicht  keinen  Anlaß 
zu  Bemerkungen.  Den  neuen  Zusatz  am 
Schlüsse  der  kurzen  Skizze  der  Riviera 
(S.  62):  „Immerhin  bekommt  das  Klima 
der  Riviera  den  Gesunden  besser  als  den 
Kranken“  möchten  wir  ganz  besonderer 
Beachtung  empfehlen.  Oran,  das  auch 
(S.  322)  als  klimatischer  Kurort  empfohlen 
wird,  entbehrt,  wie  ich  mich  vor  kurzem 
wieder  überzeugen  konnte , so  ziemlich 
aller  Bedingungen  dazu.  Auf  S.  336  ist 
der  Druckfehler  (?)  von  1134.6  mm  mitt- 
lere Regenhöhe  von  Algier  im  Dezember 
und  Januar  aus  der  früheren  Auflage 
übernommen  worden.  Ein  solcher  ver- 
leiht auch  Tizi-Uzu  (S.  346)  26  007  Ein- 
wohner. Th.  Fischer. 

Wolterstorff,  ff.  Streifzüge  durch 
Corsika.  8".  35  S.,  Abb.  Magde- 
burg, Faber  1901.  JK.  1.60. 

Rein  touristische  Schilderung  einer 
dreiwöchentlichen  Reise  durch  Corsika 
im  Frühling  1899  zum  Zwecke  zoologischer 
Aufsammlungen  für  das  Magdeburger 
Museum.  Bastia,  Calvi,  Vizzavona,  Ajaccio 
und  Umgebung  werden  besucht.  Der 
Aufzählung  der  gesammelten  Tiere  wird 
viel  Raum  gewährt  und  gelegentlich  auf 
die  Beziehungen  zur  Tyrrhenis  hingewiesen. 
Geographisch  bietet  der  Bericht  nichts. 

Th.  Fiecher. 
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Nene  Bücher  und  Karten. 


Allgemeine  Geographie  des  VfONfhen.  I 

A.  Hartleben's  kleines  statistisches! 
Taschenbuch  über  alle  Länder  der  Erde. 
Hearb.  v.  Er.  Umlauft.  9.  Jahrg.  1902. 
103  S.  Wien,  Hartleben  1902.  JL  1.50. 

A.  Hartleben's  statist.  Tabelle  über  alle 
Staaten  der  Erde.  X.  Jahrg.  1902.  Wien, 
Hartleben  1903.  M — .60. 

Helmolt,  Hans F.  Weltgeschichte.  V1H. 
Bd  , I.  Hälfte.  240  S.  Leipzig  u.  Wien, 
Bibliographisches  Institut  1902.  .K  4. — 

nlttf  lenrnpa. 

Walther,  Johannes.  Geologische  Hei- 
matskunde von  Thüringen.  VIII,  176  S. 
43  Fig.  u.  16  Profile  im  Text.  Jena, 
Fischer  1901.  JL  2.40. 

Meyer's  Reiucbücher.  Thüringen  und 
der  Frankenwald.  16.  Aufl.,  bearb.  unter 
Mitwirkung  des  Thüringerwald-Vereins. 
Grofse  Ausgabe.  XII,  288  8.  15  Karten, 
10  Pläne,  2 Panoramen.  Leipzig  und 
Wien,  Bibliographisches  Institut  1902. 
.€  2.60. 

Meyer's  Reisebücher.  Schwarzwald, 
Odenwald,  Bergstrafse,  Heidelberg  und 
Strafsburg.  9.  Aufl.  XII,  276  S.  16  Kar- 
ten, 9 Pläne.  Leipzig  u.  Wien,  Biblio- 
graphisches Institut  1902.  JL  2. — . 

Penck  und  Brückner.  Die  Alpen  im 
Eiszeitalter.  Lfg.  2. 

Alpine  Majestäten.  2.  Jahrg.  Heft  2. 

Hackel,  Alfred.  Die  Besiedlungsverhält- 
nisse des  oberösterreichischen  Mühl- 
viertels in  ihrer  Abhängigkeit  von 
natürlichen  und  geschichtlichen  Be- 
dingungen. 77  S.  2 Karten.  (For- 
schungen zur  deutschen  Landes-  und 
Volkskunde.  XTV,  1.)  Stuttgart,  Engel- 
horn 1902. 

Mühlberg,  F.  Bericht  über  Herstellung 
einer  Quellenkarte,  des  Kantons  Aargau. 
Der  Aargauischen  Xaturforsch.  Ges.  u. 
der  Baudirektion  des  Kantons  Aargau 
erstattet.  76  8.,  5 Beil.  1 Quellenkarte 
der  Umgegend  von  Brugg.  Aarau, 
Sauerländer  & Co.  1901. 

SonfttlfrfH  Karopa. 

Flour  de  Saint-Genis.  La  Propri(!t<5 
rurale  en  France.  XVIII,  447  S.  3 Karten. 
Paris,  Armand  Colin  1902.  Frcs.  6. — . 

von  Massow.  Aus  Krim  und  Kaukasus. 
Reiseskizzen.  VHI,  142  S.  1 Titelbild, 


37  Tcxt-Abb.,  1 Karte.  Leipzig,  Wigand 
1902.  M.  3.60. 

Afrika. 

v.  Erlanger,  Carlo.  Meine  Reise  durch 
Süd-Schoa,  Galla  und  die  Somal-Länder. 
Vortrag.  Verhandlungen  d.  Abt  Berlin- 
Charlottenburg  d.  Deutschen  Kolonial - 
Gesellschaft.  VI.  1901  02.  Heft  3.  24  S. 
1 Karte  Berlin,  Dietrich  Reimer  1902. 
M.  1.—. 

Südamerika. 

Funke,  Alfred.  Deutsche  Siedlung  über 
See.  Ein  Abrifs  ihrer  Geschichte  und 
ihr  Gedeihen  in  Rio  Grande  do  8ul. 
80  8.  l Karte.  Halle  a./S. , Gebauer- 
Schwetschke  1902.  JL  1.25. 

Geourraphiachtr  Unterricht. 

Heinze,  H.  Physische  Geographie  nebst 
einem  Anhänge  über  Kartographie. 
Für  Lehrerbildungsanstalten  und  andere 
höhere  Schulen.  127  8.  68  Skizzen  u. 
Abb.  Leipzig.  Dürr  1902.  , H 2. — . 

Wölfel,  E.  J.  Bemerkungen  zu  geo- 
graphischen Lehr-  und  Schulbüchern, 
Karten  u.  s.  w.  Programm  de»  Gym- 
nasium Albertinum  in  Freiberg.  4". 
32  S.  Freiberg,  Gerlach  1902. 

Ule,  Willi.  Lehrbuch  der  Erdkunde  für 
höhere  Schulon.  IL  Teil.  Für  die  mitt- 
leren u.  oberen  Klassen.  3.  Aufl.  VIH, 
343  8.  12  färb.  u.  84  Schwarzdruck- 

Abb.  Leipzip,  Freytag  1902.  geb.  J(  3.  — 

Hotz,  Rudolf.  Leitfaden  für  den  Unter- 
richt in  der  Geographie  der  Schweiz. 
71  8.  26  Abb.  Basel,  R.  Reich  1902. 

Richter,  Eduard.  Lehrbuch  der  Geo- 
graphie. Für  die  I.,  II.  u.  III.  Klusse 
der  Mittelschulen.  5.  Aufl.  VI,  266  8. 
19  färb.  Karten,  33  Text-Abb.,  2 Karten 
in  Farbendruck.  Wien  und  Prag, 
Tempsky  1902.  gebd.  3 K.  35  h.  — 
Richter,  Eduard.  Begleitwort  hierzu. 
18  S.  Wien  und  Prag,  Tempsky  1902. 

Dcnnert,  E.  Lernbuch  der  Erdkunde. 
Ein  Leitfaden  für  die  häusliche  Wieder- 
holung nach  neuen  methodischen  Grund- 
sätzen. VII,  248  8.  Gotha,  Justus 
Perthes  1902.  .«  2.40. 

Pfuhl,  F.  Der  Unterricht  in  der  Pflan- 
zenkunde durch  die  Lebensweise  der 
Pflanze  bestimmt.  VHI,  223  8.  Leipzig, 
Teubner  1902.  .k.  2.80. 
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Zeitschriftenschau. 


Petermann’s  Mitteilungen.  1902.  3.  Heft. 
Immanuel:  Nordwest- Amerika undNord- 
oat-Asicn.  — 8ievers:  Der  Grenzstreit 
zwischen  Brasilien  und  Frankreich  über 
Guayana.  — v.  Toll:  Russische  Polar- 
expedition: Fahrt  der  „Sarja“  durch  die 
Kara-See  und  die  Arbeiten  des  Jahres 
1900.  — Knzensperger:  Die  deutsche 
Südpolar- Expedition:  Reise  von  Sidney 
nach  den  Kerguelen. 

Globus.  Bd.  LXXXI.  Nr.  10.  Grund: 
Neue  Eiszeitspuren  aus  Bosnien  nnd  der 
Herzegowina.  — Fürstemann;  Eine 
historische  Maya  - Inschrift.  — Ehren- 
reich: Culin’s  Forschungsreise  zu  den 
Indianern  des  fernen  Wöstens.  — För- 
ster: Aus  dem  Südostwinkel  Kameruns. — 
v.  Seidlitz:  Neue  Mitteilungen  über  den 
Kabismus  in  Persien.  — Singer:  Die 
Tschadseelitnder  nach  dem  Tode  Fadel- 
allah's. 

Dass.  Nr.  11.  Schwalbe:  Ncander- 
thalschädel  und  Friesenschädel.  — Die 
Tierzeichnungen  in  der  Höhle  von  Com- 
barelles.  — Kzehak:  Moderne  Pithoi.  — 
Die  Polarexpedition  des  Barons  Toll  im 
Sibirischen  Eismeer.  — Koslow's  zentral- 
asiatische  Reise  1899  bis  1901. 

Dass.  Nr.  12.  Immauel:  Die  Bagdad- 
bahn. — Fuhse:  Dag  Stempelwesen  in 
Japan.  — Klose:  Religiöse  Anschauungen 
und  Menschenopfer  in  Togo.  — Singer: 
Deutsche , Engländer  und  Belgier  am 
Tanganjika. 

Dass.  Nr.  13.  Josci  Florimont  Herzog 
von  Loubat.  — Winter:  Tijten  und 
Aussetzen  Neugeborener  bei  den  Esthen 
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Die  neueren  Reisen  zur  Erforschung  der  Xordpolarregion. 

Von  Dr.  phil.  Moritz  Lindem&n. 

Einleitung. 

Im  Jahre  1891»  veröffentlichte  diese  Zeitschrift  einen  Überblick  ilher  den 
damaligen  Stand  der  Polarforschung  aus  der  Feder  des  Erforschers  der  grön- 
ländischen Eiswelt  und  Leiters  der  jetzigen  deutschen  Südpolarexpedition, 
des  Professors  Erich  von  Drygalski1).  Seit  jener  Zeit  sind  nahezu  sieben 
Jahre  verflossen,  und  dank  der  Rückkehr  Nansens  im  Sommer  1896  und 
den  durch  ihn  erreichten  Erfolgen  sind  diese  Jahre  zu  einer  besonders 
ereignisreichen  Periode  in  der  Geschichte  der  Polarforschung  geworden.  Wie 
mit  einem  Schlage  war  die  Polarforschung  in  den  Mittelpunkt  des  öffent- 
lichen Interesses  gestellt  und  nahm  einen  noch  heute  fortwirkenden  Auf- 
schwung, der  zu  vielseitigen  Erfolgen  führte.  Neben  den  geographischen 
Fachzeitschriften  lttfst  es  sich  jetzt  auch  die  Tagespresse  angelegen  sein,  ihre 
Leser  über  den  Gang  der  verschiedenen  Unternehmungen  auf  dem  Laufenden 
zu  halten.  Immerhin  werden  alle  diejenigen,  welche  an  den  geographischen 
Dingen  Antheil  nehmen  — ihre  Zahl  ist  eine  grolse,  noch  fortwährend  wach- 
sende und  an  sie,  nicht  blofs  an  die  Fachmänner,  wendet  sich  diese  Zeit- 
schrift nach  ihrem  eigenen,  bei  ihrem  ersten  Erscheinen  1895  veröffentlichten 
Programme  — , das  Verlangen  tragen  nach  einer  zusammenhängenden  Dar- 
stellung, welche  dem  Leser  die  einzelnen  Unternehmungen  von  Bedeutung  in 
ihrer  Entstehung,  ihren  Mitteln,  Kräften  und  Zielen,  die  Schwierigkeiten  und 
Kämpfe,  welche  sie  bestanden,  die  Fortschritte,  welche  sie  zu  verzeichnen,  die 
Mifserfolge,  welche  sie  zu  beklagen  hatten,  nach  ihren  eigenen  Berichten  vor- 
führt  und  so  einesteils  dazu  beiträgt,  dafs  das  warme  Interesse,  welches  wir 
idealen  Aufgaben,  wie  die  Polarforschung,  entgegenbringen,  sich  gleichsam  zu 
einem  persönlichen  steigert  und  mit  einem  klareren  Verständnis  gepaart  wird 
für  das,  was  uns  die  „Polarcampagne“  des  bevorstehenden  Sommers  au  Er- 
folgen und  vielleicht  auch  Fehlschlägen  bringen  wird.  Es  kommt  ferner  in 
Betracht,  dafs  die  Technik  und  Methodik  des  Reisens  in  den  Polarländern  — 
die  Schiffahrt  im  europäischen  Polarmeer  hat  wohl  ungefähr  mit  dem  Vor- 
dringen der  „Stella  Polare“  der  italienischen  Expedition  im  August  1899  bis 
zu  82°  4‘  n.  Br.  die  höchste  Breite  erreicht  — gegen  früher  eine  vielfach 
verschiedene  ist.  Es  sei  nur  darauf  hingewiesen,  dals  jetzt  der  Hund  in 
umfangreicherer  Weise  als  früher  als  Zugkraft  dient,  dafs  für  letztere  jetzt 
auch  Ponies  auf  geeignetem  Terrain  mit  Erfolg  benutzt  werden  und  dafs 

1)  S.  Band  I 1885  der  geogr.  Zeitsehr.  S.  685  u.  ff. 
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endlich  auch  der  Schneeschuh  für  schnelles  Fortkommen  mehr  und  mehr  zur 
Anwendung  kommt.  Erwägungen  dieser  Art  sind  für  uns  bei  den  folgenden 
Mittheilungen  leitend  gewesen.  Wenn  wir  dabei  der  Reisen  unter  deutscher 
Flagge  früher  und  jetzt  ganz  besonders  gedacht  haben,  so  erscheint  das  wohl 
gerechtfertigt  angesichts  der  Thatsache,  dafs  in  unserer  Nation  ein  maritimer 
(leist  erwacht  ist,  der  sich  eben  jetzt  durch  die  deutsche  Südpolexpedition 
bethätigt  und  hoffentlich  noch  zu  manchen  bedeutsamen  Erfolgen  auf  dem 
Gebiete  der  Erforschung  unseres  Erdballs  führen  wird. 

Ostkttste  Grünlands. 

Wir  besprechen  hier  die  neueren  schwedischen  und  dänischen  Expeditionen, 
welche  sich  die  Erkundung  der  noch  unbekannten  Strecken  der  Ostküste 
Grünlands  zur  Aufgabe  stellten.  Dieser  Teil  der  arktischen  Landmassen  hat 
für  uns  Deutsche  insofern  ein  besonderes  Interesse,  als  hier,  zur  Zeit  unserer 
ersten,  hauptsächlich  durch  Dr.  August  l’etermann  ins  Leben  gerufenen  Polar- 
forschungsära, deutsche  Schiffe  — die  Segeljacht  „Grönland“  1868  und  der 
auf  deutscher  Werft  erbaute  Dampfer  „Germania“  unter  Koldewey  1869  und 
1870  — Bahn  brechend  vorgingen,  während  das  zweite  Schiff  dieser  letzteren 
Expedition,  der  Segler  „Hansa“,  im  Eise  vor  der  Küste  verloren  ging,  lle- 
kanutlich  gelang  der  „Germania“  die  Aufseldiefsung  und  Erforschung  des 
Küstenlandes  zwischen  dem  7$.  und  77.°  n.  Br.  Die  nördlichste  Breite  wurde 
auf  einer  Schlittenfahrt  von  einmouatlicher  Dauer  im  Frühjahr  1870  erreicht. 
Die  Schlitten  wurden  von  sieben  Teilnehmern  gezogen.  Es  war  im  Plane 
gewesen,  dafs  man  mit  dem  Schiff  längs  der  Küste  nach  N.  werde  Vor- 
dringen können.  Allein  die  „Germania“  erreichte  im  August  1869  als  nörd- 
lichsten Punkt  vor  der  Küste  (im  N.  der  Insel  Shannon)  nur  75l/,°,  ein 
weiteres  Vordringen  war  wegen  des  angetroff'enen  festen  Eises  unmöglich. 
Aus  gleichem  Grunde  schlug  ein  Ende  .1  uli  1870  erneuter  Versuch  fehl. 
Mit  Hundeschlitten  hätte  man  zu  Lande  mutmafslich  erheblich  weiter  Vor- 
dringen können  und  zwar  vielleicht  in  der  gleichen  Zeit,  man  wäre  damit 
der  Lösung  der  Frage  von  der  Iusularitüt  Grönlands  schon  damals  wahr- 
scheinlich erheblich  näher  gekommen.  Allein  die  Beschaffung  von  Hunden, 
dieser  für  ein  schnelles  Vordringen  über  Eis  heutzutage  mit  Recht  für  not- 
wendig gehaltenen  Tiere,  hätte  eine  Hinausschiebung  der  Expedition  auf  ein 
Jahr  bedingt,  denn  man  war  darauf  nicht  vorbereitet,  und  so  glaubte  mau 
davon  um  so  mehr  absehen  zu  müssen,  als  man,  wie  bemerkt,  ein  Vordringen 
nordwärts  zu  Schiffe  für  ausführbar  hielt. 

Seit  jener  anstrengungsreichen  Entdeckungsreise  der  „Gerinania“-Münner 
im  nördlichen  Teil  der  Ostküste  Grönlands  bis  zum  Kap  Bismarck,  also 
seit  32  Jahren  ist  von  keiner  Seite  der  Versuch  gemacht  worden,  auf 
dem  gleichen  Wege  weiter  vorzudringen.  Es  wäre  dies  besonders  jetzt  wichtig 
im  Hinblick  auf  die  Anstrengungen,  welche  nun  schon  Jahre  hindurch,  wie 
weiter  unten  näher  berichtet  werden  soll,  Peary  zu  Laude,  Sverdrup  mit 
Schiff  an  der  Westseite  Grönlands  machen,  um  das  nördliche  Ende  Grönlands 
oder  den  Pol  selbst  zu  erreichen.  Dagegen  ist  allerdings  das  von  der  „Ger- 
mania“ erschlossene  Küstenland  zwischen  73  und  75°  n.  Br.  in  neuester  Zeit 
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durch  eine  schwedische  Expedition  unter  Führung  des  bewährten  Forschers 
und  Geführten  Nordenskiölds,  des  Professors  Dr.  Alfred  Nathorst,  besucht  und 
es  sind  durch  diesen  jene  deutschen  Entdeckungen  wesentlich  bereichert  und 
vervollständigt  worden.  Dieser  Erfolg  war  gerade  schwedischen  Gelehrten 
vollständig  zu  gönnen,  denn  neben  England  hat  sich  ja  kein  Land  um  die 
Polarforschung  gröfsere  Verdienste  erworben,  als  gerade  Schweden  durch  die 
von  ihm  veranstalteten  außerordentlich  zahlreichen,  zum  Teil  durch  ihre  Er- 
gebnisse sehr  wichtigen  wissenschaftlichen  Polarreisen.  Andererseits  haben  es 
die  Freunde  der  deutschen  Polarforschung  mit  Recht  sehr  bedauert,  dafs, 
als  im  Jahre  1874  das  große  Werk  über  die  Expedition  von  1869/70 
fertig  vorlag  und  nun  der  „Verein  für  die  deutsche  Nordpolarfabrt“  in  Bremen 
die  Reichsbehörden  um  Bewilligung  von  Mitteln  zur  Fortsetzung  der  deutschen 
Entdeckungen  anging,  aus  dem  Schoße  der  Sachverständigen  - Kommission, 
welche  zur  Begutachtung  der  Bremer  Eingabe  berufen  wurde,  nicht  die 
Billigung  der  bezüglichen  Vorschläge,  welche  auf  die  Ausrüstung  einer  aus 
zwei  Dampfern  bestehenden  Expedition  abzielten,  sondern  der  Plan  für  die 
später  ins  Leben  getretenen  internationalen  Beobachtungsstationeu  hervorging. 
Wären  jene  Vorschläge  zur  Ausführung  gelangt,  so  wäre  Ost-Grönland  wahr- 
scheinlich schon  weit  früher  und  vielleicht  noch  vollständiger  erschlossen 
worden,  als  es  beute  ist. 

Der  nächste  Anlaß  zu  Nathorsts  letzten  Entdeckungsreisen,  welche  sich 
im  Jahre  1898  hauptsächlich  im  Osten  von  Spitzbergen,  im  Jahre  1899  an 
der  Nordostküste  Grönlands  bewegten,  war  die  Aufsuchung  von  Spuren  oder 
Botschaften  des  Luftschiffers  Andree,  der  bekanntlich  am  11.  Juli  1897  von 
der  zur  Spitzbergen-Gruppe  gehörenden  Danes-Iusel  mit  seinem  Ballon  auf- 
gestiegen war  und  seitdem  verschollen  ist.  In  beiden  Jahren  waren  nach 
dieser  Richtung  die  Bemühungen  Nathorsts  fruchtlos,  die  geographischen  Er- 
gebnisse beider  Reisen  waren  dagegen , wie  wir  näher  ausführen  werden, 
wertvoll.  Bezüglich  Ost-Grönlands  wurden  dieselben  noch  durch  die  w.  u.  zu 
besprechenden  dänischen  Forschungsreisen  ergänzt. 

Wir  vergegenwärtigen  uns  hier  zuerst  die  Expedition  Nathorsts  nach  Ost- 
Grönland  in  kurzen  Zügen 1 ).  Die  Kosten  der  Reise  wurden  teils  durch  frei- 
willige Beiträge,  teils  durch  eine  Bewilligung  des  schwedischen  Reichstags  im 
Betrage  von  40  000  Kronen  beschafft.  Das  Schiff  war  der  jetzt  viel  geuaunte 
Dampfer  „Antarctic“;  ursprünglich  für  den  Seehundsfang  gebaut,  hatte  dieses 
Schiff,  dessen  Maschine  von  45  Pferdekraft  eine  Fahrgeschwindigkeit  von 
6 Knoten  in  der  Stunde  ermöglichte,  im  Aufträge  seines  inzwischen  ver- 
storbenen Reeders,  Svend  Foyn,  in  den  Jahren  1894  und  1895  eine  Versuchs- 
Fischereireise  in  das  antarktische  Meer  unternommen  und  war,  an  sich  schon 
für  die  Eismeerfahrt  kräftig  gebaut.,  für  die  neue  Heise  noch  besonders  verstärkt 
worden.  Die  Führung  der  Expedition  hatte  Dr.  Nathorst,  als  wissenschaft- 
liche Teilnehmer  wirkten  unter  ihm  Forstmeister  Nilsson,  der  Botaniker 

1)  Vgl.  die  ausführlichen  Berichte  in  der  Geogr  Zeitschrift  Oktober  und  November 
1899,  in  Petermanns  Mitteilungen  Oktober  1899,  im  „ücogr.  Journal“  1901  und  vor 
allem  auch  im  „Ynier“,  20.  Jahrgang  1900,  endlich  das  von  Nathorst  herausgegebene 
schwedische  Werk:  Zwei  Sommer  im  nördlichen  Eismeer. 
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Dosen , der  Zoologe  Arwidson,  der  Meteorologe  Akerblom  und  der  Arzt 
Or.  Hammer;  Befehlshaber  des  Schiffes  war  Kapitän  Nils  Forsblad.  Schon 
am  25.  Mai  1899  verliefs  die  Expedition  Helsingborg.  Freilich  wufste  man 
wohl,  dafs  die  Zeit  7.ur  Erreichung  der  grönländischen  Ostküste  noch  zu  früh 
war,  darum  widmete  die  Expedition  sich  zunächst  hydrographischen  Unter- 
suchungen am  Eisrande,  welcher  in  diesem  Jahre  im  Juni  westlieh  vor  der 
Insel  Jan  Mayen  lag.  Über  das  Ergebnis  dieser  hydrographischen  Unter- 
suchung enthalten  die  mir  vorliegenden  Berichte  nichts.  Die  deutsche  Expe- 
dition entdeckte  bekanntlich  an  der  Aufsenkante  des  Eises  und  im  Treibeis 
zwischen  70  und  75°  n.  Br.  eine  beständige  Südwfirtsströmung  mit  der  Ge- 
schwindigkeit von  8 — 10  sm  in  der  Stunde,  die  Berichte  Scoresbys  des 
Jüngeren  [1822)  und  Claverings  [1827]  hatten  hierüber  nichts  Bestimmtes 
ergeben.  Zehn  Tage  verweilte  die  Expedition  dann  auf  Jan  Mayen,  welche 
Insel  merkwürdigerweise  bisher  noch  von  keiner  schwedischen  Expedition 
besucht  worden  war.  Nach  einigen  Kreuzen,  welche  feststellten,  dafs  das 
sogenannte  Landeis  ungefähr  so  lag,  wie  es  auf  den  Karten  der  deutschen 
Expedition  von  1869/70  gezeichnet  war,  erreichte  die  „Antarctic“  schon  früher 
als  seinerzeit  die  „Germania“,  nämlich  schon  Anfang  Juli,  die  Küste,  an  der 
bis  zum  Scoresby-Sund  gefahren  und  an  verschiedenen  Stellen  behufs  Auf- 
nahmen, Errichtung  eines  Depots  für  Sverdrup  u.  A.  gelandet  wurde.  Am 
15.  Juli  traf  man  bei  Kap  Bergbaus  drei  norwegische  Fangschiffe  vor  Anker 
liegend,  ein  Beweis,  dafs  die  durch  die  deutsche  Expedition  aufgeschlossenen 
Küstengewässer  jetzt  regelmäfsig  ohne  Gefährdung  besucht  werden.  Erst 
am  9.  August  konnte  man,  südlich  um  die  Bontekoe-Insel  herumfahrend,  in 
den  Franz  Joseph-Fjord  eiudringen.  Die  schwedische  Expedition  ver- 
weilte nun  in  dem  Kaiser  Franz  Joseph-Fjord  und  seinen  Ver- 
zweigungen, besonders  dem  von  ihr  entdeckten  König  Oskar-Fjord 
drei  Wochen,  bis  30.  August,  und  widmete  sich,  bei  durchweg  herrschendem 
ausnehmend  günstigem  Wetter,  fast  ausschliefslich  der  Kartierung,  die  auch 
glücklich  vollendet  wurde1).  Die  deutsche  Expedition  konnte  in  dem  von  ihr 
entdeckten  Fjordgebiet  nur  acht  Tage  verweilen,  vom  5.  bis  13.  August; 
ein  längerer  Aufenthalt,  welcher  möglicherweise  eine  zweite  Überwinterung 
bedingt  hätte,  war  schon  in  Rücksicht  auf  die  klare  Vorschrift  der  Instruktion, 
welche  die  Rückkehr  der  Expedition  „bis  spätestens  etwa  am  1.  November 
1870“  nach  Bremerhaven  vorschrieb,  ausgeschlossen;  auch  eine  Verlängerung 
des  Aufenthaltes  im  Fjordgebict  erschien  insofern  bedenklich,  als  ein  nicht 
gründlich  zu  hebender  Schaden  an  der  Maschine  das  Fortkommen  des  Schiffs 
und  namentlich  die  Durchdringung  des  die  Küste  besetzenden  Eisgürtels  au 
die  Segelkraft  an  Stelle  der  Dampfkraft  verwies. 

So  wird  man  die  Irrtümer  und  Lücken,  welche  die  von  der  deutschen 

l)  Nachdem  eine  Basislinie  von  den  Ingenieuren  Düsen  und  Akerblom  ge- 
messen war,  wurde  die  Kartierung  mittels  Meistisch  und  Peilungen  von  der  Brücke 
des  Schiffes  aus  vorgenommen.  Ausführlicheres  über  die  Art  und  Weise  der  karto- 
graphischen Aufnahme  findet  sich  in  einem  Aufsätze  Dusäns  in  „Ymer-  ltmu  8.  229, 
aus  welchem  Nathorst  in  einem  anderweiten  Aufsätze  im  „Geogr.  Journal"  Januar 
XUUl  S.  tiu  einen  kurzen  Auszug  giebt. 
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Expedition  bei  so  kur/,  bemessener  Zeit  entworfene  Kurte  jetzt,  da  die  Ent- 
deckungen der  Expedition  Nathorsts  in  deren  durch  den  „Ymer“1 2 * *)  (1900,  2.  Heft) 
veröffentlichten  grofsen  Kart«  und  ferner  im  „Geographical  Journal“  (Januar 
1901)  in  einer  Darlegung  Nathorsts  und  einer  Kart«5)  vorliegen,  vollständig 
erklärlich  linden,  wie  dies  ohne  Zweifel  auch  von  schwedischer  Seite  geschieht. 
Da  auf  eine  Wiedergabe  der  neuen  schwedischen  Karte  und,  zum  Vergleich, 
der  im  deutschen  Werk  1874  veröffentlichten,  sowie  der  von  I’ayer  zwei 
Jahre  später  in  seinem  187(1  herausgegebenen  Werke  hier  verzichtet  werden 
mufs,  so  geben  wir  hier,  wo  es  sich  nicht  um  alle  Einzelheiten,  sondern  nur 
um  einen  Überblick  handeln  kann,  das  Wichtigste  aus  dem  Berichte  Nathorsts 
von  1899,  welcher  im  Oktoberheft  1899  von  „Petermanns  Mitteilungen“  ver- 
öffentlicht wurde,  sowie  ans  dessen  oben  in  Bezug  genommenen  Aufsätzen: 

„In  der  Nacht  vom  9.  auf  den  10.  August  wurde  die  enge  Passage  beim 
Teufelsschlofs  passiert,  und  nachdem  wir  den  Ankerplatz  der  'Germania'  östlich 
der  Payer-Spitze  passiert  hatten,  drangen  wir  in  ein  Fahrwasser  eiu,  welches  noch 
nie  von  weifsen  Menschen  besucht  worden  war.  Während  die  Karte  des  Franz 
Joseph-Fjords  bisher  als  ziemlich  gut  angesehen  werden  konnte,  wurde  sie  jetzt 
ganz  unzuverlässig.  Statt  sich  gegen  das  Innere  zu  erweitern,  wird  der  Fjord 
schmäler,  und  seine  Ausdehnung  gegen  W,  ist  etwa  zwei  Längengrade  geringer, 
als  Payer  auf  seiner  Karte  angegeben  hat.  Payers  Kjerulf-  Fjord  existiert  nicht, 
und  die  Petermann-Spitze,  deren  Höhe  auf  mehr  als  4200  m geschätzt  worden  war, 
ist  wahrscheinlich  nur  2500— 2300  m hoch;  eine  ganz  genanc  Messung  konnte  auch 
die  schwedische  Expedition  nicht  bewirken.  Nachdem  die  'Antarctic'  die  Payer- 
Spitze  am  14.  August  wieder  passiert  hatte,  steuerte  sic  in  die  Bucht  südöstlich 
von  derselben,  cs  fand  sich  aber  bald,  dafs  es  sieb  um  einen  Sund.  Antarctic-Sund 
genannt,  handelte,  welcher  in  eine  sehr  greise  Wasserfläche  führt,  die  König  Oskar- 
Fjord  getauft  wurde.  Diese  Wasserfläche,  auf  welcher  bisher  kein  Fahrzeug  ge- 
wesen war,  wurde  nun  vom  14  —24.  August  durchfahren  und  kartiert.  Sie  erstreckt 
sich  gegen  S.  bis  zum  Davy-Sund  *)  und  sendet  nach  0.  zwei  Arme  ins  Meer  hinaus. 
Mountnorris  Inlet  ist  kein  Sund,  sondern  nur  eine  Bucht,  die  Traill  Insel  hängt 
westlich  derselben  mit  Kap  Parry  zusammen.  Auch  gegen  W.  sendet  der  König 
Oskar-Fjord  seine  Arme  aus,  welche  weit  ins  Innere  eindringen  und  von  welchen 
der  südliche  in  zwei,  der  nördliche  in  drei  Zweige  geteilt  ist.  Auf  der  Rückfahrt 
durch  den  Kaiser  Franz  Joseph -Fjord  wurden  mehrere  neue  Zweige  desselben 
entdeckt,  von  welchen  besonders  einer  östlich  vom  Waltershausen-Gletscher  sich  in 
östlicher  Richtung  sehr  weit  erstreckt,  jedoch  ohne  das  Meer  zu  erreichen.  Am 
30.  August  abends  war  die  Kartierung  (1 : 200  000)  vollendet.“ 

Hervorzuheben  und  für  die  über  kurz  oder  lang  von  irgend  einer  Seite 
zu  erwartende  Fortsetzung  der  Entdeckungsarbeit  in  diesem  Teile  der  Ost- 
ktlste  Grönlands  wichtig  ist  die  Bemerkung  Nathorsts,  er  habe  für  die  ganze 
Zeit  des  Aufenthalts  der  „Antarctic“  in  den  Fjorden  die  Arbeit  der  Kartierung 

1)  Karta  öfver  Konung  Oskars  Fjord  och  Keisor  Frans  Jesefs  Fjord  af  P.  Dusln. 
Skala  1 : 500  000 

2)  Map  of  King  Oscar  Fjord  and  Kaiser  Franz  Joseph  Fjord,  from  a survey 

by  P.  Dusln.  Nat.  scale  1 : 1 000  000. 

3f  Schon  bei  Entwertung  der  deutschen  Karte  von  1871  wurde  die  bisher 

Davy-Sund  genannte  Einbuchtung  in  ihrer  inneren  Erstreckung  als  unbestimmt  ge- 
zeichnet. Die  Lösung  dieser  und  anderer  auf  das  entdeckte  Fjordsystem  sieh  be- 
ziehender kartographischer  Fragen  wäre  eben  Sache  der  von  dem  Verein  für  die 
deutsche  Nordpolarfahrt  angeregten  neuen  Expedition  gewesen;  leider  kam  diese, 
wie  oben  bemerkt,  nicht  zur  Ausführung. 
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als  die  erste  und  wichtigste  Aufgabe  betrachtet  und  andere  Arbeiten  von 
wissenschaftlichem  Werte  sowie  zu  dem  Zwecke  notwendig  erscheinende 
Landungen  unterlassen;  nur  so  sei  es  möglich  gewesen,  eine  kartographische 
Grundlage  für  künftige  Forschungen  zu  schaffen.  Wie  sich  aus  den  Ver- 
handlungen der  Königlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Stockholm 
ergiebt,  wurden  von  dem  Astronomen  Filip  Akerblom  im  Ganzen  20  astro- 
nomische Ortsbestimmungen  ausgeführt;  die  nördlichste,  Kap  Weber,  liegt 
unter  73°  31,4',  die  südlichste,  Kap  Stewart,  unter  70°  27,3'  n.  Br.  Auf 
die  von  Nathorst,  im  Gebiete  der  weiter  aufgeschlossenen  und  der  entdeckten 
Fjorde  angestellten  naturwissenschaftlichen  Beobachtungen:  den  geologischen 
Aufbau  der  Fjordufer,  das  stellenweise,  wie  schon  von  der  deutschen  Expe- 
dition, angetroffene  reiche  Pflanzenleben,  die  Tierwelt,  die  Hydrographie  der 
Fjorde,  welche  Tiefen  bis  zu  mehr  als  700  m aufwiesen,  kann  in  dem  be- 
schränkten Raum  dieses  Aufsatzes  nicht  näher  oingegangen  werden.  Doch  sei 
auf  die  wichtigen  tiergeographischen  Ermittelungen  bingewiesen.  Den  von  der 
deutschen  Expedition  zuerst  in  Ost-Grönland  entdeckten  und  ziemlich  zahlreich 
Vorgefundenen  Moschusochsen,  eine  aus  der  Eiszeit  übrig  gebliebene  Art,  welche 
früher  als  Bewohner  des  nördlichen  West-Grönland  und  des  arktischen  Amerika 
bekannt  war,  in  neuester  Zeit  aber  auch  von  Peary  im  nördlichsten  Grönland  vor- 
gefunden wurde,  traf  Nathorst  an  zwei  Stellen  des  von  ihm  besuchten  Teiles 
des  ostgrönländischen  Festlandes,  ferner  auf  der  Clavering-  und  der  Sabine- 
Insel.  Er  benannte  einen  Seitenfjord  des  Franz  Joseph-Fjords  und  ein  Ge- 
lände nördlich  von  jenem  Seitenfjord  nach  dem  Tier.  Weder  Seoresby  Vater 
und  Sohn  noch  Kapitän  Clavering  haben  Moschusochsen  gesehen.  Nathorst 
ist  der  Meinung,  dafs  diese  Tiere  über  die  Nord-  nach  der  Nordostküste  ein- 
gewandert sein  müssen  ’),  er  traf  sie  auch  am  Scoresby-Sund.  Die  norwegischen 
Seehundsfangdampfer,  welche,  wie  uns  u.  a.  Nansen  berichtet,  im  Frühsommer 
den  mit  Treibeis  erfüllten  Meeresteil  zwischen  Island  und  Grönland  aufsuchen, 
dehnen  neuerdings  ihre  Reisen  auf  die  Küstengewässer  von  Ost-Grönland  aus 
und  bemühen  sich  neben  ihrer  gewöhnlichen  Jagdbeute  an  Seehunden,  Wal- 
rossen  und  Eisbären,  lebende  Moschnsochsen  mitzubringen;  so  erhielt  ein 
Tierliebhaber  in  Schweden  von  einem  dieser  Fangmäuner  drei  lebende  Kälber, 
zwei  weibliche  und  ein  männliches,  deren  Akklimatisierung  in  Schweden,  wie 
es  scheint  mit  Erfolg,  versucht  wird. 

Die  Ergebnisse  der  Expedition  Professor  Nathorsts  im  Jahre  1893 
führten  im  folgenden  Jahre,  1900,  zu  einer  hauptsächlich  für  zoologische 
Zwecke  unternommenen  Reise  des  schwedischen  Professors  II.  Kolthoff 
eben  dahin.  Mit  dem  Dampfer  „FrithjoP*  den  Kure  über  die  Insel  Jan  Mayen 
nehmend,  gelang  es  ihm,  bereits  am  31.  Juli  die  etwas  nördlich  vom  Ein- 
gänge in  den  Franz  Joseph-Fjord  gelegene  Mackenzie-Bai  zu  erreichen.  Der 
Eingang  zu  dem  genannten  Fjord  war  noch  durch  Eis  vorsperrt,  das  Schiff 

1)  Näheres  hierüber  in  dem  Aufsatze  des  Professors  Dr.  Conwentz  über  die 
Verbreitung  des  Moschnsochsen  und  anderer  Tiere  in  Nordost -Grönland  in  den 
Verh.  d.  Ges.  für  Erdk.  in  Berlin  Band  XXVII  1900  Nr.  8 8.  42.  Daselbst  wird 
auch  Nathorsts  Kartenskizze  über  die  jetzige  Verbreitung  des  Moschusochsen  wieder- 
gegeben. 
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fuhr  daher  nordwärts  bis  zur  Kleinen  Pandulum-Insel,  wo  sich  nach  N.  offenes 
Wasser  zeigte.  Dieses  wurde  jedoch  nicht  befahren,  da  die  Verfolgung  des 
Hauptzwecks,  zoologische  Sammlungen  und  Forschungen  im  Gebiete  des  Franz 
Joseph-Fjords,  nicht  gefährdet  werden  durfte.  Am  14.  August  gelang  die 
Einfahrt  in  letzteren,  Professor  Kolthoff  verweilte  an  den  Ufern  der  nörd- 
lichen Auszweigung  desselben,  namentlich  am  „Moschusochsenfjord“,  bis  zum 
23.  August  und  kehrte  dann  mit  reicher  zoologischer  Ausbeute,  unter  welcher 
sich  zwei  lebende  Moschuskälber  befanden,  zurück. 

Südwärts  längs  der  Küste  bis  zu  Scoresby-Sund  kreuzend,  konnte 
Nathorst  an  mehreren  Punkten  die  Entdeckungen  jenes  berühmten  englischen 
Seemannes  und  Nordfahrers  berichtigen  und  seine  Ermittelungen  klären  auch 
einige  zweifelhaft  gebliebene  oder  irrtümliche  Angaben  des  dänischen  Marine- 
leutnants Ryder,  welcher  bekanntlich  in  den  Jahren  1891  und  1892  eine 
Erforschungsexpedition  nach  dem  mittleren  und  südlichen  Teile  der  grön- 
ländischen Ostküste  führte. 

Die  Vorgeschichte  der  Erforschung  dieser  südlicheren  Küstenstrecken  mufs 
hier  nun  notwendigerweise  kurz  berührt  werden,  da  mit  ihr  im  Zusammenhänge 
die  neueste  gleich  zu  besprechende  erfolgreiche  dänische,  die  Amdrup- 
Expedition  steht.  Ich  übergebe  die  älteren  Seeunternehmungen  zur  Auf- 
suchung der  vereisten  Ostküste  im  16.,  17.  und  18.  Jahrhundert,  namentlich 
von  Allday  (1579),  Mogens  Heinesen  (1581),  Lindenow  (1605),  Richardsen 
(1607),  Danell  (1652,  1653  und  1654),  Axelsen  (1670  und  1671),  Löwenörn 
(1786)  und  Cbr.  Egede  (1787).  Alle  diese  mit  einem  oder  zwei  Segelfahr- 
zeugen unternommenen  Expeditionen  bekamen  zwar  die  Küste  an  verschie- 
denen Stellen  in  Sieht,  vermochten  aber  nirgends  durch  den  Treibeisgürtel 
dahin  durchzudringen;  Axelsen  kam  mit  der  gesamten  Mannschaft  um.  In 
den  Jahren  1828 — 1831  unternahm  im  Aufträge  seiner  Regierung  der  dänische 
Leutnant  W.  A.  Graah  seine  geographisch  erfolgreiche  Reise,  um  die  ver- 
schollenen Kolonien  an  der  „Oesterbygde“  (Ostküste)  wieder  aufzusuchen  und 
zwar  von  der  grönländischen  Westküste  aus  um  Kap  Farvel  in  Booten  längs 
der  Ostküste  nordwärts,  während  die  früheren  Expeditionen  sich  von  der 
Sceseite,  von  Island  her,  dem  Lande  zu  nähern  versucht  hatten.  Mit  dem 
sogenannten  „Umiak“  (Weiberboot)  längs  der  Küste  fahrend  erreichte  er  am 
7.  August  1829  als  nördlichsten  Punkt  die  Danebrog- Insel  auf  65®  15'. 
Erst  50  Jahre  später  nach  dieser,  mit  einer  zweimaligen  Überwinterung  an 
der  Ostküste,  unter  Krankheit  und  zahlreichen  anderen  Schwierigkeiten  ver- 
schiedener Art  bestandenen  Reise  wurden  dänischerseits  die  Versuche,  den 
noch  unbekannt  gebliebenen  Teil,  nämlich  die  Küstenstrecke  bis  zum  süd- 
lichsten Endpunkte  von  Scoresbys  Entdeckungsfahrt,  69°  13'  n.  Br.,  zu  er- 
forschen, durch  drei  Expeditionen  wieder  aufgenommen,  deren  letzte,  wie  wir 
sehen  werden,  die  noch  fehlenden  Aufschlüsse  in  der  Hauptsache  vollends 
brachte.  Die  erste  derselben  war  die  „Weiberboot“-  (Konebaad)  Expedition 
des  Kapitäns  Holm  und  des  Leutnants  Garde  in  den  Jahren  1883  — 1885. 
Diese  war  insofern  erfolgreich,  als  sie  im  September  1884  noch  92  englische 
Meilen  nördlich  von  der  Danebrog-Insel,  nämlich  bis  zu  der  „Erik  des  Rothen 
Insel“  vordrang,  ferner  bis  zu  66®  n.  Br.  die  Küste  mit  ihren  Fjorden  unter- 
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suchte  und  aufnahm,  weiter  auch  über  die  Beschaffenheit  der  Küstenstreeke 
bis  zum  68.°  n.  Br.  durch  die  Eingeborenen  zuverlässige  Kunde  einzog  und 
endlich  in  drei  von  etwa  400  „Ostlandcm“  bewohnten  Ansiedelungen  (Sermilik, 
Angmagsalik  und  Sermiligak)  einen  Stamm  von  Eskimos  antruf,  der  bisher 
mit  der  europäischen  Kultur  noch  in  keiner  Weise  in  Berührung  gekommen 
war,  namentlich  keine  Feuerwaffe  kannte.  Da  nun  von  der  Expedition  Uolru 
festgestellt  wurde,  dafs  der  Angtnagsalik-Fjord  und  die  an  seinen  Ufern  ge- 
legenen Eskimo-Ansiedelungen,  auf  welche  übrigens  der  dänische  Missionar 
Pastor  Brodbcck,  sich  auf  Berichte  von  zur  Westküste  von  Grönland  ge- 
kommenen Ost  ländern  stützend,  schon  früher  aufmerksam  gemacht  hatte,  in 
jedem  Spätsommer  von  der  Seeseite  ohne  grofse  Schwierigkeiten  erreichbar 
sein  würden,  so  wurde  Angmagsalik  — ich  greife  hierdurch  mit  einem  Wort 
meinem  kurzen  historisch-chronologischen  überblick  vor  — im  Jahre  1894 
zu  einer  Handels-  und  Missionsstation  in  dem  neuen  „König  Christian  IX- 
Land“  erhoben. 

Die  zweite  dänische  Expedition  zur  Aufsuchung  der  nun  noch  unbekannt 
gebliebenen  Küstenstrecke  Ost-Grönlands  stand,  wie  bemerkt,  unter  dem  Be- 
fehle des  Leutnants  Hyder  und  wurde  in  deu  Jahren  1891  und  1892  aus- 
geführt; sie  traf  so  ungünstige  Eisverhältnisse,  dafs  sie  ihren  Auftrag  nur 
teilweise  erfüllen  konnte.  Vorerst  ist  noch  einiger  zum  Teil  phantastischer 
Versuche,  den  südlichsten  Teil  der  Ostküste  zu  erreichen,  zu  gedenken.  Es 
sind:  1.  Die  Versuche  der  von  Kapitän  Blosseville  befehligten,  als  Beistand 
für  die  französische  Fischerei  in  jenen  Gewässern  anwesenden  französischen 
Kriegsbrigg  „La  Lilloise“,  nach  hydrographischen  Aufnahmen  in  der  Dünemark- 
strafse  die  dort  in  Sicht  gekommene  Ostküste  zu  erreichen,  die,  von  Island 
aus  unternommen,  mit  dem  Untergang  des  Schiffes  und  der  Bemannung 
beim  zweiten  Versuche  endeten  (T833).  Die  in  den  folgenden  drei  Jahren 
nach  jenen  Gewässern  ausgesandten  französischen  Kriegsschiffe  „La  Bordelaise“ 
und  „La  Recherche“  machten  vergebliche  Anstrengungen,  die  Ostküste  an  jener 
Stelle  zu  erreichen  oder  Näheres  über  das  Schicksal  des  verlorenen  Schiffes 
zu  ermitteln;  2.  der  vergebliche  Versuch  des  englischen  Polarreisenden  Allen 
Young  auf  dem  62.°  n.  B.  oder  weiter  nordwärts  durch  das  Eis  zur  Ostküste 
zu  dringen;  3.  die  Unternehmungen  des  Londoner  Handelshauses  A.  Gibbs  & 
Co.,  mit  den  eisernen  in  keiner  Weise  für  die  Eismeerfahrt  verstärkten 
Dampfern  „Baron  Hambro“  und  „Caroline“  1863,  und  ferner  des  Engländers 
Tayler  1865  mit  einem  neuen  gröfseren  eigens  für  die  Eismeerfahrt  in 
Dundee  gebauten  Dampfers  „Erik“  von  Island  aus  die  grönländische  Ostküste 
zu  erreichen,  um  kraft  eines  vom  König  von  Dänemark  verliehenen  Privile- 
giums mit  den,  wie  man  auf  Grund  älterer  Berichte  vermutete,  noch  vor- 
handenen Kolonien  Handel  zu  treiben,  wobei  die  Küste  jedoch  wegen  des 
sie  besetzenden  Eises  nicht  erreicht  wurde;  4.  die  im  Jahre  1879  stattge- 
habten hydrographischen  Untersuchungen  in  der  DUnemarkstral'se  durch  das 
dänische  Kriegsschiff  „Ingolf“,  wrnbei  indes  eine  Landung  an  der  grönlän- 
dischen Ostküste  nicht  erfolgte,  endlich  5.  die  erste  und  bis  dahin  einzig 
dastehende  Durchdringung  des  die  Küste  besetzenden  Eisgürtels  südlich  vom 
Polarkreis  durch  den  Dampfer  „Sofia“,  welcher  im  Jahre  1883  Nordenskiöld 
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zur  grönländischen  Westküste  und  zu  seiner  grofsen  Binneneiswanderung 
geführt  hatte,  nach  seinen  Weisungen  Anfang  September  des  genannten 
Jahres  südlich  vom  Kap  Dan  auf  etwa  651/,0  n.  Br.,  also  etwas  nördlicher 
als  Graabs  nördlichster  Punkt,  landete  und  hier-  den  König  Oskar- Hafen 
entdeckte. 

Trotz  der  energischsten  Anstrengungen  war  es  der  Expedition  Ryders 
infolge  der  äufserst  ungünstigen  Eisverhältnisse  nicht  möglich  gewesen,  die 
unbekannte  Ostküstenstrecke  zu  erforschen.  Der  Winter  1891/92  wurde  am 
Scoresbysund  verbracht,  der  in  seinen  Verzweigungen  auf  Schlittenreisen 
erforscht  wurde,  ein  Vordringen  südwärts  bis  zu  Holms  nördlichstem  Punkt 
im  Frühjahre  wurde  durch  die  Eisverhältnisse  unmöglich.  Die  Expedition 
erreichte  im  Sommer  Island  und  Ryder,  drang  (auf  dem  Dampfer  „Hekla“) 
kühn  im  August  1892  noch  einmal  zur  Ostkttste  in  die  Gegend  von 
Angmagsalik  vor,  es  wurde  hier  in  Booten  der  Versuch  gemacht,  nördlich 
über  den  Endpunkt  der  Holmscheu  Reise  vorzudringen,  indessen  auch  dieser  Ver- 
such erwies  sich  wegen  der  entgegenstehenden  Eismassen  als  vergeblich,  und  die 
Expedition  konnte  von  Glück  sagen,  als  es  ihr,  in  sehr  später  Jahreszeit, 
Ende  September,  gelang,  sich  den  die  Küsten  belagernden  breiten  Eismassen 
zu  entwinden  und  Mitte  Oktober  1892  wieder  in  Kopenhagen  einzutreffen. 
Gestützt  auf  die  bei  den  bisherigen  Expeditionen  gemachten  Erfahrungen  und 
erzielten  Ergebnisse  und  nachdem  in  Angmagsalik  durch  die  Errichtung  der 
Station  daselbst  fester  Fufs  gefafst  war,  ging  man  dänischerseits  in  den 
Jahren  1898  und  1899  nach  einem  neuen  Plane  vor  und  letzterer  konnte 
denn  auch  glücklich  zur  Ausführung  gebracht  werden.  Da  bisher  über  den 
Verlauf  dieser  unter  der  Leitung  von  Leutnant  Amdrup  und  cand.  mag.  Hartz 
ausgeführten  Expeditionen  nur  verhältnismäfsig  kurze  Berichte  sowohl  in 
dieser  wie  in  anderen  deutschen  geographischen  Zeitschriften  erschienen  sind1), 
inzwischen  aber  von  den  Leitern  ausführliche,  z.  T.  durch  beigegebene  Karten- 
skizzen erläuterte  Berichte  in  der  Zeitschrift  der  königlich  dänischen  geogra- 
phischen Gesellschaft  veröffentlicht  wurden,  so  soll  hier  auf  Grund  dieser 
Berichte  über  den  Verlauf  der  Expeditionen  nähere  Mitteilung  gemacht 
werden9).  Die  erforderlichen  Mittel  im  Gesamtbeträge  von  150  000  Kronen 
lieferte  der  Carlsbergfond9)  und  die  Verwaltung  desselben  stellte  diese  Summe 
der  bekannten  , /Kommission  zur  Leitung  geologischer  und  geographischer 
Untersuchungen  in  Grönland“  zur  Verfügung.  Diese  aus  Autoritäten  wie 

11  S.  die  „(ieografisk  Tidskrift“,  udgivet  af  Bcslyrelsen  for  det  kongelige  danske 
geografiske  Selskali  og  redigiret  af  Kommander  0.  Irminger,  Selskahs  Sekrctaer. 
15.  Bind  1899  — 1900,  Hefte  HI  - IV,  V— VI,  VII— VIII  und  16.  Bind  1901  — 1902, 
Hefte  I— II  und  V— VI. 

2)  Vor  einiger  Zeit  hat  Amdrup  einen  Vortrag  über  seine  Reise  in  der  Ge- 
sellschaft für  Erdkunde  in  Berlin  gehalten;  in  den  „Verhandlungen“  dieser  Ge- 
sellschaft findet  sich  ein  kurzer  Bericht  darüber. 

3)  Dieser  von  dem  Brauereibrsitzer  Karl  Jacobiien  in  Kopenhagen  im  Jahre 
1876  gegründete  Fond  zur  Förderung  wissenschaftlicher  Zwecke,  ursprünglich  nur 
I Million  Kronen,  war  im  Jahre  1900  auf  121/,  Millionen  Kronen  angewachsen.  In 
den  25  Jahren  seines  Bestehens  verwandte  der  Fond  zur  Förderung  wissenschaft- 
licher Zwecke  1 320  000  Kronen. 
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Kontrcadmiral  Wandel,  dem  Leiter  der  Ingolf- Untersuchungen, - Kommander 
G.  F.  Holm,  Professor  Steenstrup  und  naeh  dessen  Tode  Professor  Christiansen 
bestehende  Kommission  entschied  sich  dafür,  dafs  die  Aufgabe  durch  zwei 
auf  einander  folgende  Expeditionen  zu  lösen  sei,  und  übertrug  zunächst  die 
Leitung  der  1898  auszusendenden  Expedition  dem  Premierleutnant  in  der 
Königlichen  Kriegsmarine  G.  Amdrup.  Für  denselben  wurde  eine  aus  zwölf 
Punkten  bestehende  Instruktion  festgestellt,  aus  welcher  hier  Folgendes  ent- 
nommen wird:  Die  Aufgabe  der  Expedition  ist  die  Untersuchung  der  grön- 
ländischen Ostküste  von  Angmagsalik  so  weit  möglich  nordwärts  und  Ver- 
vollständigung der  von  G.  Holm  in  den  Jahren  1884  und  1885  ausgefflbrten 
Untersuchungen.  Zu  dem  Zwecke  soll  die  Expedition  im  Herbste  1898  von 
einem  der  Königlich  grönländischen  Handelsschiffe  in  Angmagsalik  gelandet 
werden;  Angmagsalik  soll  die  Winterstation  und  der  Ausgangspunkt  für  die 
in  1898  und  1899  auszuführenden  Boots-  und  Schlittenreisen  sein,  die 
Rückkehr  der  Expedition  erfolgt  mit  dem  im  Herbste  1899  die  Station 
Angmagsalik  anlaufenden  königlich  grönländischen  Handelsschiffe.  Die  An- 
ordnung der  Boots-  und  Schlittenreisen  bleibt  im  allgemeinen  dem  Leiter 
der  Expedition  überlassen,  doch  ist  dabei  zu  beachten,  dafs  baldmöglichst 
nach  Ankunft  eine  Bootsexpedition  behufs  Errichtung  eines  Proviantdepots 
für  die  Schlittenreisen  unternommen  und  dafs  im  Laufe  des  Winters  möglichst 
viele  wissenschaftliche  Beobachtungen  sowie  Schlittenreisen  in  der  Umgebung 
von  Angmagsalik  im  Anschlufs  an  die  Untersuchungen  Holms  ausgeführt 
werden  sollen.  Im  Laufe  des  Sommers  1899  soll  eine  Bootexpedition  nord- 
wärts ausgeben  und  von  dieser  an  einer  der  näher  bezeichneten  Stellen  für 
die  vom  Scoresby  Sund,  also  von  Norden  her,  im  Jahre  1900  projektierte 
Expedition  ein  Proviantdepot  errichtet  worden. 

Am  16.  August  1898  erfolgte  von  Kopenhagen  die  Abfahrt  der  Expedi- 
tion mit  dem  Dampfer  „Godthaab“  der  K.  Grönländischen  Handelskompanie; 
aufser  dem  Leiter  Premierleutnant  Amdrup  gehörten  der  Expedition  als  Mit- 
glieder an:  cand.  mag.  Kruuse  als  Botaniker  und  Geologe,  cand.  med.  K.  Paulsen 
als  Arzt  und  Zoologe,  Unteroffizier  A.  Jakobsen  und  der  Seemann  und  Schmied 
S.  Nielsen.  Durch  das  die  Küste  besetzende  ziemlich  zerstreut  liegende  Treib- 
eis hindurch  wurde  am  31.  August  die  Aufsenreede  der  Kolonie.  Angmagsalik 
erreicht.  Nachdem  aus  den  mitgebrachten  Materialien  das  überwinterungs- 
haus errichtet,  wurde  im  Monat  September  durch  das  die  Küste  besetzende 
Scholleneis  hindurch  eine  Bootsfahrt  nordwärts  unternommen  und  auf  einer 
Insel  nördlich  von  Kap  Dan,  der  „Depot- Insel“,  ein  Proviantdepot  für  die 
nächstjährige  grofsc  Bootsfahrt  nordwärts  längs  der  unbekannten  Küste  er- 
richtet. Wie  verschieden  die  Schwierigkeiten  dieser  zum  Teil  nahe  der  alpen- 
arlig  in  wild  zerrissenen  Klüften  sich  erhebenden  Küste  ausgeftthrten,  beinahe 
einen  Monat  währenden  Fahrt  waren,  erhellt  daraus,  dafs  man  zur  Zurück  - 
lcgung  einer  Strecke  von  22  km  elf  Tage  brauchte,  während  auf  dem  Rück- 
weg 36  km  in  einem  Tage  durchfahren  wurden.  An  mehreren  Stellen  wur- 
den verlassene  Zeltplätze  und  Ruinen  von  Häusern  Eingeborener  angetroffen. 
Pünktlich  wurden  im  Winter  die  zahlreichen  wissenschaftlichen  Beobachtungen 
dnrehgeführt.  Die  im  Februar  begonnenen  Schlittenreisen,  für  welche  15 
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Hunde  zur  Verfügung  standen,  dienten  hauptsächlich  zur  Erforschung  des 
Angmagsalik-Fjords  und  seiner  Umgebung,  sowie  zur  Erkundung  der  besten 
Route  nordwärts  für  die  grofsen  Bootfahrten  im  Jahre  1899  von  Angmag- 
salik  aus  und  der  zweiten  Expedition  — vom  Scoresby-Sund  südwärts.  Die 
längste  dieser  Fahrten  mit  drei  Schlitten,  gezogen  von  je  fünf  Hunden,  wurde 
bis  zur  „Depot-Insel“  ausgedehnt,  sie  währte  vom  22.  Februar  bis  21.  März 
und  es  wurden  auf  derselben  16t)  km  zurückgelegt.  Auf  diese  Weise  gründ- 
lich vorbereitet,  unternahm  Amdrup  am  21.  Juni  1899  seine  grofse  Boot- 
fahrt nordwärts.  Das  Boot  mit  seinem  Eigengewicht  von  948  Pfd.  stellte 
im  ganzen  eine  Last  von  2953  Pfd.  dar,  da  man  sich  auf  den  Fall  gefafst 
machen  mufste,  zu  einer  zwangsweisen  Überwinterung  genöthigt  zu  werden 
und  dafür  genügend  Proviant,  Munition,  Petroleum  u.  a.  zu  haben.  Der  mit- 
genommene Proviant  wog  allein  1100  Pfd.  Der  Verlauf  dieser  Bootsreise 
im  einzelnen  kann  hier  nicht  geschildert  werden,  doch  einzelne  Momente  seien 
aus  dem  interessanten  Bericht  hervorgehoben.  Die  Nächte  wurden  thunlichst 
am  Lande  zugebracht  und  das  Boot  auf  letzteres  gezogen.  Das  in  den 
Schlalsäcken  bereitete  Lager  wurde  durch  ringsum  gelegte  Steine  geschützt. 
Langsam,  oft  unter  den  gröfsten  Schwierigkeiten,  welche  der  starke  Eisgang 
bereitete,  ging  die  Bootsfahrt  weiter.  Am  14.  Juli  wurde  ein  mächtiger 
Gletscher,  nach  dem  berühmten  dänischen  Polarforscher  Stecnstrup  genannt, 
am  15.  Juli  die  von  der  Schollenfahrt  der  Bemannung  unserer  vor  der 
Liverpoolküste  im  Eise  zertrümmerten  „Hansa“  bekannte  Schreckensbucht  und 
das  benachbarte  Kap  Hildebrandt  (auch  Kap  Hegemann)  passiert1).  Am 
19.  Juli  bei  Kälte  und  völlig  stiller  See  kam  man  bei  der  nach  dem  Boot 
benannten  Aggas-Insel  zu  einem  unüberwindlichen  Hemmnis.  Das  Polareis 
erstreckte  sich  ungebrochen  weit  hinaus  und  da  nach  einer  in  einer  Bucht 
verbrachten  Nacht  Schneeböen  und  scharfer  Nordwestwind  einsetzten,  wurde 
die  Umkehr  beschlossen.  Bei  einer  Nualik  genannten  Stelle  fand  man  die 
Reste  eines  Eskimohauses,  das,  26  F.  lang  und  11*/,  F.  breit,  das  Heim 
einer  aus  30 — 40  Personen  bestehenden  Kolonie  gewesen  war.  Sie  waren 
durch  Hunger  oder  Krankheit  hier  umgekommen,  ihre  Gebeine  und  ihre  Ge- 
räte lagen  umher  (alles  dieses  wurde  für  das  ethnographische  Museum  in 
Kopenhagen  mitgenommen).  Hier  wurde  ein  Depot  niedergelegt  und  zwar 
auf  der  Spitze  einer  nahen  Felskuppe,  dabei  eine  2 m hohe  Signalstange  er- 
richtet und  an  ihr  die  dänische  Flagge  gehifst,  auch  am  Pulse  dieses  Wahr- 
zeichens ein  Bericht  über  die  ganze  Reise  verwahrt.  Am  18.  August  1899 
erfolgte  die  Rückfahrt  nach  Angmagsalik  und  14  Tage  später  wurde  die 
Rückreise  mit  dem  Dampfer  „Godthaab“  nach  Kopenhagen  augetreten,  das 
am  12.  September  erreicht  wurde.  Die  beigegebene  Kartenskizze  verzeichnet 
genau  die  eingeschlagenen  Routen  hin  und  her,  den  Verlauf  der  grönlän- 
dischen Aufsenküstc  zwischen  Angmagsalik  und  dem  erreichten  nördlichsten 
Punkte,  der  Aggas-Insel;  abgesehen  von  den  wichtigsten  Gletschern  hatte 
auf  dieser  Skizze  die  Konfiguration  der  Küste  natürlich  nicht  angegeben 
werden  können.  Neben  den  von  der  Expedition  gegebenen  Benennungen  sind 

1)  Uber  diese  Örtlichkeiten  s.  Näheres  weiter  unten. 
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auch  noch  Skizzen,  welche  Eingeborene,  die  die  Küste  bereisten  und  nach 
Anleitung  Holms  bei  seiner  Überwinterung  in  Angmagsalik  1884/85  bezeieh- 
neten,  aufgenommen.  Die  dem  Berichte  Amdrups  beigegebenen  naturwissen- 
schaftlichen Darlegungen  des  cand.  mag.  Kruuse  und  des  Dr.  l’aulsen  ver- 
dienen, da  es  sich  hier  um  ein  völlig  unbekanntes  Gebiet  handelt,  eine  aus- 
führliche Wiedergabe,  in  dieser  unserer  Übersicht  müssen  wir  uns  aber  auf 
einige  wenige  daraus  entnommene  Bemerkungen  beschränken.  Die  Küste  be- 
steht aus  steilen  Bergen,  welche  im  südlichsten  Teil,  um  den  66.  Breiten- 
grad, sich  einzeln  bis  zu  4 — 6000  F.  und  sonst  nur  bis  auf  etwa  2000  F. 
erheben,  wahrend  sie  nordwärts  von  67°  10'  n.  Br.,  ähnlich  wie  in  gleicher 
Breite  an  der  Westküste,  nicht  über  2 — 500  F.  emporsteigen.  Scharfe  Rücken 
erstrecken  sich  in  rechtem  Winkel  zur  Küste.  Die  Bergarten  sind  durchweg 
ein  lockerer,  leicht  verwitternder  Gneifs  mit  Schichten  von  Homblendeschiefer, 
der  wiederum  auf  einem  sehr  harten  widerstandsfähigen  Granit  lagert.  Die 
zum  Teil  sehr  schroffen  Abstürze  der  Bergrücken  zeigen  an  den  Fjordseiten 
vielfach  Zerklüftungen  und  Spalten.  Das  Inlandeis  zieht  sich  im  südlichen 
Teil  ziemlich  weit  von  der  Küste  zurück  und  steht  nur  mit  den  gröfseren 
Gletschern  in  Verbindung,  welche  an  den  inneren  Enden  der  Fjorde  münden. 
Weiter  nach  Norden  wird  das  eisfreie  Land  schmäler  und  die  Gletscher 
werden  häutiger;  letztere  füllen  die  Fjordenden  vollständig  aus  und  senden 
Zungen  weit  in  die  See  hinaus.  Dies  gilt  namentlich  von  den  drei  mäch- 
tigen Gletschern  bei  Ikersuak,  welche  den  Abflufs  des  Inlandseises  auf  weite 
Strecken  aufnehmen:  diese  Gletscher,  welche  zusammen  eine  Fläche  von  10  bis 
12  Quadratmeilen  einnehmen  und  deren  mittlerer  Teil  in  100 — 200  F.  hohen 
Abstürzen  gegen  die  See  abtällt,  gehören  sicher  zu  den  gewaltigsten  Gletschern 
der  Welt.  Die  Vegetation  war  im  Vergleich  zu  derjenigen  der  Westküste  in 
gleicher  Breite,  wie  dies  unter  Hinweis  auf  die  klimatischen  und  Boden- 
verhältnisse näher  nachgewiesen  wird,  ungünstig.  Es  wurden  im  ganzen 
112  Arten  Gefafspflanzen  gesammelt,  welche  als  Vertreter  der  Flora  dieses  Teils 
der  Ostküste  zu  betrachten  sind.  Der  südliche  Teil  der  bereisten  Küsten- 
strecke ist  in  Hinsicht  auf  Vegetation  der  bei  weitem  reichere,  ihm  sind 
63  Arten  eigen,  während  der  nördliche,  etwa  bei  Kap  Wandel  unter  66% 0 
n.  Br.  beginnende,  eine  mehr  oder  weniger  streng  arktische  Flora  zeigt  und 
ihm  von  den  112  Arten  nur  47  zukommen.  Auch  in  dem  an  sich  in 
Rücksicht  auf  die  polare  Lage,  verglichen  mit  anderen  Gebieten  unter  glei- 
cher Breite,  sehr  armen  Thierleben  zeigt  sich  immerhin  ein  erheblicher  Unter- 
schied zwischon  dem  nördlichen  und  südlichen  Teil,  wie  die  mitgeteilten  sehr 
eingehenden  Beobachtungen  in  anziehender  Weise  näher  darlegen.  Die  in 
Angmagsalik  wohnenden  Eskimos  schildert  der  Arzt  im  allgemeinen  als  eine 
gesunde  kräftige  Rasse,  die  sich  gegenüber  dem  harten  Klima  und  den  un- 
günstigen Lcbensbedingnngen  im  Winter  als  widerstandsfähig  zeigt;  die 
Kindersterblichkeit  ist  grofs,  ebenso  die  Liste  der  vorkommenden  Krankheiten. 

Der  Bericht  Amdrups  über  diese  seine  Vor-Expedition  fafst  schliefslich 
die  Hauptergebnisse  dahin  zusammen:  Das  Wichtigste  war  die  Kartierung  der 
Küste  von  65%°  n.  Br.  bis  67°  22'  n.  Br.  und  deren  weitere  Sichtung  und 
Skizzierung  bis  etwa  68°  n.  Br.,  eine  reiche  naturwissenschaftliche  und  ethno- 
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graphische  Sammlung,  die  Entdeckung  einer  ausgestorbenen  Eskimokolonie 
auf  67°  15'  n.  Br.,  Errichtung  von  Depots  unter  66°  7'  n.  Br.  und  C7° 
15'  n.  Br.  u.  a. 

Wir  wenden  uns  zur  Haupt-Expedition  im  Jahre  1900,  welche,  wie 
oben  angedeutet,  nach  dem  Plane  in  einer  Schiffsexpedition  und  einer  Boots- 
expedition bestehen  sollte:  Es  handelte  sich  um  Entdeckung  und  Untersuchung 
der  Küste  zwischen  Kap  Brewster  (70°  10'  n.  Br.)  und  Aggas-Insel  (67° 
22'  n.  Br.),  um  naturwissenschaftliche  Untersuchungen  einesteils  im  Scoresby- 
Sund  und  in  den  nördlich  von  diesem  sich  erstreckenden  Fjorden,  anderen- 
teils in  der  Umgebung  von  Angmagsalik.  Chef  der  ganzen  Expedition  war 
wiederum  Premierleutnant  Amdrup;  er  übergab  bei  seiner  Landung  behufs 
Führung  der  Boots-  (Küsten-)  Expedition  die  Leitung  der  Schiffsexpedition 
an  cand.  mag.  Hartz;  Mitglieder  der  Schiffsexpedition  waren  aufser  Hartz 
cand.  pharm,  et  mag.  Ch.  Kruuse,  Botaniker,  cand.  med.  et  Chirurg.  H.  Deich- 
mann als  Arzt,  Entomolog  und  Ornitholog,  Premierleutnant  der  Infanterie 
J.  P.  Koch  als  Geodiit,  der  schwedische  Dozent  Dr.  0.  Nordenskiöld  als 
Geolog,  cand.  phil.  8.  Jensen  als  Zoolog  und  E.  Ditlevsen  als  Zeichner  und 
Maler.  Die  Bemannung  bestand  aufser  Premierleutnaut  Amdrup  aus  17  Mann; 
die  Führung  des  Schiffes,  nachdem  Prcmierleutnant  Amdrup  dasselbe  verlassen 
hatte,  war  dem  im  Dienste  des  grönländischen  Handels  bewährten  und  von 
der  Direktion  des  letzteren  zu  dem  Zweck  beurlaubten  ersten  Steuermann 
und  Eismeister  V.  Kjoller  übergeben.  Die  Boots-  (Küsten-)  Expedition  sollte 
aufser  Amdrup  nur  aus  dem  Unterkanonier  A.  Jakobsen,  dem  Schmied 
S.  Nielsen  und  einem  angenommenen  Grönländer,  sofern  man  einen  solchen 
werde  engagieren  können,  sonst  einem  der  europäischen  Seeleute  bestehen. 

Die  Expedition  verliefs  mit  dem  Dampfer  „Antarctic“  am  14.  Juni  1900 
Kopenhagen.  Am  18.  Juni,  nachdem  Lindesnaes  passiert,  begannen  die  meteoro- 
logischen Beobachtungen,  die  erste  Strömungsflasche  wurde  ausgeworfen  und 
vom  19.  an  wurde  unter  cand.  Hartz’  Leitung  die  See  auf  ihre  Farbe  (nach 
der  Steenstrupschan  Methode)  sowie  auf  Plankton  untersucht.  Ebenso  wurden 
auf  der  Reise  bis  zur  Insel  Jan  Mayen  hydrographische  Ermittelungen  nn- 
gcstellt.  Am  25.  Juni  nachm,  wurden  die  Herren  Hartz,  Kruuse,  Deich- 
mann, Nordenskiöld,  Koch  und  Madsen  in  der  Treibholzbucht  auf  Jan  Mayen 
an  Land  gesetzt  und  am  27.  mit  ihren  Sammlungen  wieder  aufgenommen 
(der  Botaniker  hatte  einige  noch  unbekannte  Pflanzenarten  der  Insel  entdeckt). 
Nachdem  von  Bord  ans  noch  mehrere  Schleppnetzzüge  gemacht  und  auch 
eine  kurze  Landung  an  der  Südseite  ausgeführt  war,  verliels  die  „Antarctic“ 
die  Gewässer  der  im  Abendsonnengold  prächtig  bestrahlten  Insel.  Der  Ver- 
such, in  der  Breite  des  von  der  schwedischen  Expedition  1899  entdeckten 
König  Oskar- Fjords  sich  dem  ostgrönländischen  Festlande  zu  nahen,  wurde 
durch  hier  vorgelagertes  undurchdringliches  Packeis  gehindert.  So  wurde  der 
Zugang  unter  häutigen  Nebeln  und  schwierigen  Eispressungen  weiter  nord- 
wärts zwischen  dem  74.  und  75.  Grade  gesucht;  in  der  um  diese  Jahreszeit 
durch  Strömung  und  Wind  gewöhnlich  gebildeten  sogenannten  „Nordbucht“ 
gelang  auch  diesmal,  wie  s.  Z.  der  „Germania“  und  1899  der  schwedischen 
Expedition,  die  Landung,  am  11.  Juli  ankerte  das  Schiff  auf  der  Griper 
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Reede  bei  der  Kleinen  Pendulum-Insel.  Auf  der  Sabine-Insel  gingen  die 
Herren  Hartz,  Kruuse,  Deicbmann,  Nordenskiöld,  Ditlevsen,  K och  und  Madsen 
an  Land,  während  Amdrup  mit  der  „Antaretic“  sich  nach  der  Walrofs-Insel 
begab.  Das  hier  1899  von  Professor  Nathorst  für  Sverdrup  niedergelegt« 
Depot  zeigte  sich  unberührt.  Amdrup  fügte  noch  eine  vom  11.  Juli  1900 
datierte  Nachricht  für  Sverdrup  hinzu,  dahingehend,  dafs  eine  dänische  Expe- 
dition sich  bis  gegen  Ende  August  am  Scoresby-Sund  aufhalte  und  daun 
heimkehre. 

Wertvolle  von  den  Naturforschern  gemacht«  botanische  und  paläonto- 
logische  Sammlungen,  die  aus  einem  verlassenen  Eskimo- Winterhaus  am 
Germania-Hafen  ausgegrabenen  Geräte  und  Werkzeuge,  drei  getütete  Moschus- 
ochsen, ein  lebender  Lemming  u.  a.  wurden  an  Bord  der  „Antaretic“  gebracht. 
Letzteres  Schiff  ging,  nachdem  Personal  und  Güter  der  Küstenexpedition  bei 
Kap  Dalton  (auf  etwa  69°  25'  n.  Ilr.)  gelandet  waren,  am  21.  Juli  unter 
Führung  des  Steuermanns  Kjoller  und  unter  der  Expeditionsleitung  des  cand. 
mag.  Hartz  an  die  Lösung  seiner  Aufgabe:  der  Untersuchung  des  Scoresby- 
Snndes  und  der  weiteren  Erforschung  des  von  der  schwedischen  Expedition 
aufgeschlossenen,  mit  dem  Kaiser  Franz  Joseph -Fjord  in  Verbindung  stehenden 
Fjord-Systems.  Bei  der  Bedeutung  dieser  Entdeckungsfahrt  stellen  wir  aus 
dem  bis  jetzt  erst  (auf  S.  200 — 202  des  Heftes  VII/ VIII  1899/1901  der 
Geografisk  Tidskrift)  erstatteten  vorläufigen  Bericht  des  cand.  mag.  Hartz, 
dem  nur  eine  in  kleinstem  Mafsstab  (eine  Quartseite  der  genannten  Zeitschrift 
füllend)  gezeichnete  Kurskartc  beigegeben  ist,  das  Wichtigste  zusammen.  Es 
wurden  auf  bis  Ende  August  währenden  Fahrten  besucht:  die  östliche  Küste 
des  Scoresby-Sundes,  Jameson-Land  au  seinen  beiden  Küsten,  die  Liverpool- 
küste,  der  Hurry-  und  der  Fleming-Inlet,  der  an  der  Nordseite  der  Liverpool- 
küste  entdeckte  Carlsberg-Fjord,  sodann  die  westliche  Erstreckung  des  König 
Oskar-Fjords  bis  zu  Polhem  Dal  durchfahren.  Im  ganzen  wurden  sieben  greisere 
Ausflüge  an  Land  teils  zu  geologischen  und  paläontologischen,  teils  zu  zoo- 
logischen und  botanischen  Beobachtungen  und  Sammlungen  gemacht.  Die 
über  diese  verschiedenen  Touren  erstatteten  Berichte  sind  noch  nicht  ver- 
öffentlicht, sic  dürften  viel  Interessantes  für  die  Topographie  jenes  Küsten- 
teiles bieten.  Anfang  September  setzte  die  „Antaretic“  ihren  Kurs  südwärts 
nach  dem  Dyre-Fjord ; dieser  nordisländische  Hafen  wurde  am  5.  September 
erreicht  und,  nachdem  Kohlen  und  Proviant  aufgenommen,  die  Fahrt  am 
7.  September  nach  Angmagsalik  zur  Abholung  der  dort  eintreflenden  Küsten- 
expedition angetreten  *). 

1)  Während  dieser  Aufsatz  bereits  in  die  Druckerei  gelangt  war,  lief  Heft  VI, 
1902  der  K.  Dänischen  Geograph.  Gesellschaft  ein,  welches  auf  10  Seiten  einen 
ausführlichen  Bericht  des  Herrn  Ilurtz  über  die  Heise  der  „Antaretic“  von  Kap 
Dalton  bis  zum  König  Oskar-Fjord  enthält,  jedoch  ohne  kartographische  Heignt>en, 
die  wohl  später  nachfolgen.  Wir  können  aus  diesem  interessanten  Aufsatz  zu 
später  Stunde  hier  noch  einiges  raitteilen.  Wichtig  ist  die  Erforschung  des  Fors- 
berg-Fjordes  und  die  kartographische  Festlegung  des  Carlsberg- Fjord  es,  der  sich 
ungefähr  in  nord-südlicher  Richtung  zwischen  der  Livor]  oolküste  und  Canning  Land 
erstreckt.  Von  grofser  Bedeutung  werden  sich  ferner,  in  Verbindung  mit  den  Funden 
der  schwedischen  Expedition,  die  von  verschiedenen  Punkten  der  bereisten  Küsten- 
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Wir  wenden  uns  nun  zu  der  Küsteuexpedition  Amdrups.  Wie  wir 
sahen,  wurde  sie  bei  Kap  Dalton  an  Land  gesetzt;  sie  hatte  den  Auf- 
trag, von  hier  aus  südwärts  die  gesamte  noch  unbekannte  Küstenstrecke 
zu  bereisen  und  bis  Angmagsalik  vorzudringon,  eine  Aufgabe,  die  sie, 
wie  bekannt,  glänzend  löste.  Dafs  sie  dies  tliat,  lag  zu  nicht  geringem  Teile 
an  den  äufserst  umsichtigen  Vorbereitungen,  welche  für  alle  Fälle  getroffen 
waren.  Es  ist  — angesichts  von  anderen  Polarreisen,  die  ihr  Ziel  infolge 
davon,  dafs  bei  den  Vorbereitungen  nicht  alle  möglicherweise  eintretenden 
Fälle  berücksichtigt  waren,  nicht  erreichten,  sondern  mifsglückten  — von 
Interesse,  die  Vorbereitungen  Amdrups  kurz  darzulegen,  sie  können  als  ein 
Beispiel  dafür  dienen,  wie  derartige  Unternehmungen  mit  guter  Aussicht  auf 
Erfolg  auzufassen  sind.  Zunächst  wurde  an  der  Laudungsstelle  bei  Kap 
Dalton  aus  den  von  der  „Antarctic“  mitgebrachten  einzelnen  Teilen  an  Balken, 
Planken,  Bedaebuug  u.  s.  w.  das  Überwinterungshaus  auf  einer  Grundfläche 
von  10  X 12  F.  errichtet  und  darin  Proviant,  Kajaks,  Schlitten  u.  a.  auf- 
gestapelt. Darauf  wurde  das  ebenfalls  in  Kopenhagen  (auf  der  Marinewerft) 
erbaute  18  F.  lange,  5 F.  3 Z.  breite  Boot  „Aggn  No.  2“,  welches  beladen 
mit  einem  Gewicht  von  2500  Pfd.  noch  einen  Freibord  von  10  Zoll  liefs, 
zu  Wasser  gebracht.  Sollte  es  der  Küstenexpedition  nicht  gelingen,  im  Herbst 
1900  Angmagsalik  zu  erreichen,  so  konnte  sie  zur  Station  bei  Kap  Dalton 
zurückkehren,  hier  überwintern  und  den  Versuch  im  Sommer  1901  erneuern. 
Sollte  es  auch  daun  nicht  möglich  sein,  Angmagsalik  zu  erreichen,  so  war 
wiederum  der  Rückweg  nach  dem  Winterhaus  bei  Kap  Dalton  zu  nehmen, 
nachdem  eine  gute  Strecke  südwärts,  etwa  bei  Kap  Grivel  (auf  etwa  68° 
30'  n.  Br.),  ein  Proviantdepot  errichtet  worden.  Die  Aussicht,  gestützt  auf 
dieses  und  das  weiter  südwärts  von  der  Vor-Expedition  von  Angmagsalik  her 
1898 — 99  errichtete  Depot,  im  Jahre  1902  Angmagsalik  von  Norden  her  zu 
erreichen,  sei  es  mit  Schlitten,  sei  es  mit  Booten,  erschien  hiernach  durchaus 
begründet.  Als  letzte  Reserve,  im  unwahrscheinlichen  Fall  des  Mifsglückens 
aller  Versuche,  blieb  noch  das  von  der  Expedition  Ryders  bei  Kap  Stewart 
im  Jahre  1891  errichtete  Depot.  Es  begreift  sich,  dafs  die  Kttstenexpedition 
hiernach  mit  vollem  Vertrauen  an  ihr  W'erk  ging. 

Ans  dem  20  Druckseiten  füllenden,  für  jedeu,  der  sich  mit  der  l’olar- 
reiselitteratur  näher  beschäftigt  hat,  durchweg  sehr  interessanten  Bericht 
Amdrups  über  diese  merkwürdige  Bootsreise,  die  43  Tage  währte  und  auf 
welcher  unter  den  mannigfachsten  Schwierigkeiten  durch  Nebel,  stürmische 
See  und  Treibeis,  über  Untiefen  und  in  der  Nähe  kalbender  Gletscher  eine 
Stracke  von  mehr  als  500  km  zurttckgelegt  wurde,  können  leider  des  Raumes 
wegen  nur  wenige  besonders  bemerkenswert  scheinende  Punkte  hervorgehoben 
werden.  Über  die  Aufnahmen  behufs  astronomischer  Ortsbestimmungen  (35, 

strecken  mitgebrachten  Fossilien  und  PHanzenversteincrungen  erweisen.  Die  Kenntnis 
der  heutigen  Flora  und  Fauna  Ost-Grönlands  wurde  erweitert  und  bereichert;  so 
wurden  der  Polarwolf,  Herden  von  Moschusochsen  unil  deren  Schlafstätteu  — in 
dem  sandigen  Innern  von  Jameson-Land  und  auf  der  Liverpoolkiiste  — , zahlreiche 
lebende  Lemminge,  eine  Familie  Hermeline  — beim  Turner-Sund  — angetrotfen, 
das  Fischle!>en  in  den  Fjorden  und  Binnenseen  erforscht  u.  a. 
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längs  der  ganzen  Küste  verteilt)  und  das  ganze  Verfahren  bei  diesen  Arbeiten 
macht  Herr  Amdrup  sehr  interessante  Mitteilungen  (S.  52  u.  flg.  Heft  1/2 
1901/2  der  genannten  Zeitschrift),  auf  welche  wir  hier  verweisen.  Die  von 
Herrn  Amdrup  im  Mafsstab  von  1 : 1000  000  entworfene  Karte  verzeichnet 
den  Verlauf  der  Küste  von  ß9°  25'  bis  65°  50'  n.  Hr.  als  eine  durch  gröfsere 
oder  geringere  Einbuchtungen  unterbrochene  Reihe  Felsenkaps  von  sehr  ver- 
schiedener Höhe,  von  Gletschern  und  festem  Landeis.  Die  gröfste  der  Ein- 
buchtungen, deren  inneres  Ende  zumeist  nur  gesichtet  werden  konnte,  ist  der 
Fjord  Kangerdlugsuak.  Das  innere  Ende  der  Einbuchtungen  scheint  überall 
durch  Gletscher  geschlossen,  nur  selten  drang  man  über  das  Wintereis  von 
Buchten  landwärts  vor,  zumal  vom  Gletscher  herab  gestürztes  (gekalbtes)  Eis 
den  Weg  oft  hemmte1).  Die  für  die  Erfüllung  des  Hauptzweckes  gebotene 
Zeit  war  zu  kostbar,  um  irgendwo  länger  zu  verweilen.  Im  allgemeinen  ist 
die  Küste,  der  mir  wenige  Inseln  vorgelagert  sind,  sehr  arm  an  Tier-  und 
Pflunzenleben.  Hier  und  da  gab  es  in  Klüften  oder  auf  schmalen  mit  Humus 
bedeckten  Mooslagen  kleine  Ptlanzenoasen  mit  Insektenleben.  Auch  die  Vogel- 
welt war  im  allgemeinen  spärlich  vertreten.  Eisbären  und  ihre  Schlaflöcher 
im  Schnee  traf  man  mehrfach,  es  gelang  ein  paar  Mal  Eisbären  zu  erlegen, 
eine  willkommene  Bereicherung  der  sonst  aus  dem  bekannten  Dörrfleisch 
(Pemmikan)  bestehenden  Fleisehnahrung.  An  der  Südseite  einer  an  der 
Mündung  des  Kangerdlugsuak- Fjords  gelegenen  Insel  fanden  sich  die  Reste 
einer  früheren  Eskimo-Ansiedelung:  acht  Hausruinen,  sechs  Zeltplätze,  Fuehs- 
und  Bärenfallen  und  zahlreiche  Gräber.  Ein  besonderes  Ereignis  war  ein 
Felssturz  an  der  Westseite  des  Vedel-Fjords  nahe  bei  Kap  Johnstmp:  unter 
donnerähnlicliem  Gepolter  und  Dröhnen  stürzten  mächtige  Stein-  und  Schutt- 
massen  hernieder,  während  sich  eine  gewaltige  Staubwolke  in  die  Lüfte  er- 
hob und  vom  Winde  weithin  verführt  wurde,  woraus  sich,  nach  Amdrups 
Darlegung,  das  von  ihm  mehrfach  beobachtete  Vorkommen  von  Steinstaub 
auf  dem  Treibeis  erklärt. 

Die  ganze  entdeckte  Küste  wurde  von  Amdrup  als  König  Christian  IX.- 
Land  in  Besitz  genommen  und  dies  durch  feierliche  Entfaltung  der  dänischen 
Flagge  bekundet;  die  Küstenstrecke  zwischen  69°  und  69°  erhielt  den  Namen 
Blosseville-Küste,  nach  dem  Namen  des  Befehlshabers  des  französischen  Kriegs- 
schiffes „Lilloise“,  welches  hier,  wie  oben  erwähnt,  im  Jahre  1833  bei  dem 
zweiten  Versuch,  sich  der  Küste  zu  nähern,  mit  der  Besatzung  unterging.  Im 
Übrigen  sind  die  Benennungen  der  entdeckten  Küste  nach  dänischen  und 
schwedischen  Grönlandsforschern  erfolgt.  Bekanntlich  trieb  die  Scholle,  auf 
welcher  die  Besatzung  der  „Hansa“,  nachdem  dieses  Schiff  am  22.  Oktober  189ü 
vor  der  Liverpool-Küste  nntergegangen  war,  sich  befand,  den  ganzen  Winter 
und  das  Frühjahr  1870  längs  der  grönländischen  Küste  südwärts  und  konnte 
erst  am  18.  Juni  1870  in  der  an  der  Westküste  Grönlands  gelegenen  Kolonie 
Friedrichsthal  in  Booten  nach  vielen  Gefahren  und  Bedrängnissen  das  rettende 
Land  erreichen.  Zu  der  schwersten  Zeit  gehörten  die  ersten  Tage  nach  Neu- 

t)  Der  Gletscher  bei  Kap  Jensen  kalbte  z.  B.  dreimal  in  acht  Stunden  durch 
herabstiirzende  mächtige  Eisblöcke. 
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jahr  1870 ').  Um  diese  Zeit  herrschte  ein  arges  Unwetter,  der  Sturm  trieb 
die  Scholle,  auf  der  die  Hansamänner  hausten,  gegen  das  Land,  sie  geriet  in 
Gefahr  zu  bersten,  und  in  der  That  wurden  grofse  Stücke  von  ihr  losgetrennt, 
so  dafs  sie  nur  den  vierten  Teil  ihres  früheren  Umfanges  behielt1).  Aber  der 
Führer  der  Hansa,  Kapitän  Hegemann,  behielt  in  dieser  drangvollen  Zeit 
seine  volle  Kaltblütigkeit  und  Geistesgegenwart,  ja  er  fand  neben  all  den 
Anordnungen,  die  er  zu  geben  hatte,  noch  Zeit,  die  geographische  Lage  der 
in  Sicht  gekommenen  Punkte  der  nahen  Küste  zu  bestimmen,  so  dafs  sie 
auf  einem  dem  Werk  beigegebenen  Kärtchen  verzeichnet  werden  konnten; 
es  sind  dies:  die  Schreckcnsbucht,  die  Neujahrsinseln,  Kap  Buchholz,  Kap 
Hegemann  und  Kap  Hildebrandt.  Wir  lesen  nun  in  dem  Bericht  Amdrups, 
in  dessen  Karte  diese  Namen  sämtlich  eingetragen  sind,  folgendes:  „Nach 
den  Angaben  des  Herrn  Kapitän  Hegemann  kann  es  kaum  zweifelhaft  sein, 
dafs  die  von  den  Deutschen  benannte  Schreckensbucht  der  südliche  Teil  des 
Kjalinok-Distrikts,  die  Neujahrsinseln  die  von  mir  benannten  Inseln  Store 
Tindholm,  Lille  Tindholm  und  Svineryggen  in  Verbindung  mit  den  westlicher 
gelegenen  Inseln,  Kap  Hildebrandt  das  westliche  Vorgebirge  der  Insel  Kajarsak 
und  Kap  Buchholz  die  südlich  am  Paulsen-Fjord  hervortretende  Landspitze 
sind.  Dagegen  erscheint  es  zweifelhafter,  welches  Vorgebirge  die  Deutschen 
Kap  Hegemanu  benannt  haben.  Die  Wahrscheinlichkeit  spricht  dafür,  dafs 
es  das  östliche  Ende  von  der  Insel  Langöen  ist.“  Amdrup  fügt  hier  zu 
unserer  Freude  noch  folgende  anerkennende  Worte  für  Kapitän  Hegemann 
hinzu:  „Es  ergiebt  sich,  dafs  die  von  Kapitän  Hegemann  von  der  Eisscholle 
aus  aufgenommene  Karte  ein  wenig  von  der  Wirklichkeit  abweicht.  Aber 
in  Anbetracht  der  gefahrdrohenden  Umstände,  unter  denen  Kapitän  Hegemann 
seine  Beobachtungen  anstellte,  kann  man  nur  bewundern,  dafs  die  von  ihm 
benannten  Inseln  und  Punkte  sich  so  leicht  identifizieren  lassen.“  Am  2.  Sep- 
tember 1900  traf  die  Küstenexpedition  wohlbehalten  in  Angmagsalik,  Dampfer 
„Antarctic“  erst  neun  Tage  später  ein.  Auf  der  am  17.  September  angetretenen 
Rückfahrt  hatte  die  Expedition  in  der  Dänemarkstral'se  und  südlich  von  den 
Färöern  noch  zwei  orkanartige  Stürme  zu  bestehen;  erst  am  4.  Oktober  konnte 
die  „Antarctic“  wohlbehalten  auf  der  Innenreede  von  Kopenhagen  Anker  werfen. 

Sehr  erfreulich  ist  es,  dafs  schon  im  Jahre  1901  dänischersei ts,  dank 
dem  Carlsbergfond,  die  naturwissenschaftliche  Erforschung  des  ent- 
deckten König  Christian  IX.-Landes  durch  einen  der  Teilnehmer  der 
Amdrup-Expedition,  den  Botaniker  Dr.  Kruuse,  begonnen  wurde.  Naiveres 
hierüber  wurde  aus  Kopenhagen,  von  wo  diese  Expedition  in  der  zweiten 
Hälfte  des  August  mit  dem  Dampfer  des  Grönländischen  Handels  nach 
Angmagsalik  abgegangen  ist,  gemeldet.  Eine  Hauptaufgabe  des  Dr.  Kruuse, 
welcher  für  die  Fahrten  in  den  Fjorden  und  im  Küstenwasser  ein  Motorboot 
mitgenommen  hat,  ist  die  Erforschung  der  grofsen  Fjorde  Sermilik  und 
Angmagsalik.  Die  Expedition  hat  in  Angmagsalik  ihr  Hauptquartier  in 
dem  vollständig  eingerichteten  Hause  der  Amdrup-Expedition  aufgescblageu. 

1)  S.  das  Nähere  in  dem  Werk  über  die  zweite  deutsche  Nordpolarfahrt 
1869/70,  erzählender  Teil  S.  87  u.  flg. 
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Bei  günstigen  VerhSltnissen  hoffte  Dr.  Krause  schon  im  September  an  seine 
Arbeiten  zu  gehen.  Besonders  sollten  die  Überwinterangsverhältnisse  der 
Pflanzen  studiert  werden.  Im  April  und  Mai  1902,  wenn  der  Schnee  zu 
schmelzen  begann,  sollte  eine  Schlittenreise  ins  Innere  des  Landes  unternommen 
werden,  um  die  Frühjahrserscheinungen  in  der  arktischen  Natur  zu  studieren, 
worauf  im  Juni  die  Reise  nach  den  Fjorden  angetreten  werden  kann,  bei 
der  auch  kartographische  Landesaufnahmen  gemacht  werden  sollen.  Die  Ver- 
folgung der  Fjorde,  welche  sich  weit  landeinwärts  erstrecken,  wird  uns  einen 
neuen  Blick  in  das  Innere  Grönlands  eröffnen.  Es  ist  trotz  der  schwierigen 
Eisverhältnisse  dem  grönländischen  Handelsdampfer  „Godthaab“.  welcher  die 
Expedition  Dr.  Krauses  führte,  gelungen,  die  Ostküste  zwischen  dem  65.®  und 
66.®  n.  Br.  und  Angmagsalik  am  5.  Sept.  1901  zu  erreichen.  Zwei  andere 
Dampfer,  welche,  vielleicht  weiter  nordwärts,  die  Ostküste  zu  erreichen  ver- 
suchten, sind  unverrichteter  Sache  zurückgekehrt.  Es  sind  dies  die  Dampfer 
„Laura“  und  „Gjöa“;  der  erstere  ging  bereits  am  11.  Juli  1901  von  Tromsö 
ab  (wie  berichtet  wird,  um  in  Ost- Grönland  Moschusochsen  zu  jagen  und 
Lachse  zu  fangen),  war  am  29.  Juli  auf  71°  nahe  der  Liverpoolküste,  fand 
auf  73°  den  Zugang  zum  Kaiser  Franz  Josef-Fjord  durch  schweres  Eis  ver- 
sperrt, kreuzte  dann  nördlich,  später  südlich,  ohne  den  Eisgürtel  durchdringen 
zu  können,  und  kehrte  schliefslich  über  Jan  Mayen  am  31.  August  nach  Tromsö 
zurück.  — Dampfer  „Gjöa“,  an  Bord  dessen  sich  der  Norweger  Amundsen, 
ein  Teilnehmer  der  Fahrt  des  Dampfers  „Belgiea“  nach  den  antarktischen  Ge- 
wässern, befand,  war  erst  im  Weifsen  Meere  und  in  der  Barentssee  zum 
Robbenfang,  begab  sich  sodann  in  die  Küstengewässer  von  Ost-Grönland,  drang 
Endo  Juni  auf  75°  60  Miles  weit  in  den  Eisgürtel  ein,  fand  aber  wegen  der  Eis- 
verhältnisse eine  Landung  unmöglich  und  kehrte  am  7.  September  nach  Tromsö 
zurück.  Die  Absicht  Amundsens,  nähere  Studien  über  die  Meeresströmungen 
anzustellen,  wurde  durch  die  ungünstigen  Eisverhältnisse  vereitelt,  indessen  hat 
er,  wie  berichtet  wird,  auf  der  Reise  Tiefseemessungen,  meteorologische  Beob- 
achtungen und  Planktonuntersuchungen  vorgenommen.  Der  Dampfer  „Belgiea“ 
wurde  ausgesandt.,  um  auf  der  Küste  des  nördlichen  Teiles  von  Ost-Grönland 
Vorräte  für  die  weiter  unten  zu  besprechende  Expedition  von  E.  Baldwiu 
an  zwei  Punkten  niederzulegen.  Er  verweilte  vom  10.  bis  26.  August  vor  der 
Küste  der  Insel  Shannon  am  dortigen  festen  Wintereis.  über  die  Art  und  Weise, 
wie  dennoch  das  Vorhaben  zur  Ausführung  gebracht  wurde,  erhielten  wir 
durch  die  gütige  Vermittelung  des  Direktors  der  nautischen  Abteilung  des 
dänischen  meteorologischen  Instituts  in  Kopenhagen,  Herrn  H.  Ravn,  von  dem 
Reeder  der  von  Kapitän  N.  C.  Halvorem  geführten  „Belgiea“,  Herrn  Johann 
Bryde  in  Sandetjord  (Norwegen)  folgende  nähere  Auskunft:  „Die  »Belgiea* 
hat  zwei  Depots  niedergelegt,  das  eine  auf  Bafs  Rock,  südwestlich  von  der 
Bhnnnoninsel,  und  das  andere  auf  der  Südspitze  dieser  Insel.  Die  Depots 
wurden  zum  Teil  in  Schlitten  über  das  feste  Wintereis,  zum  Teil  in  Booten 
zum  Lande  übergeführt.  Auf  letzterem  wurden  aus  Steinen  verschiedener 
Art,  die  sich  auf  der  Insel  vorfanden,  drei  Unterkunftshäuser  errichtet.“ 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Der  Pe-schan  als  Typus  der  Pelsenwttste. 

Ein  Beitrag  zur  Charakteristik  der  Felsenwüsten  Zentralasiens. 

Nach  eigenen  Erfahrungen  und  Forschungen  zusammengestellt 
von  Prof.  Dr.  K.  Futterer. 

(Schlafs.) 

III.  Chemische  Vorgänge  In  der  Wüste.  Bildung  von  Höhlen  Im  (Jestein  und 
Zersetzung  von  äolischen  Bildungen  und  Lehmen. 

Durch  den  Mangel  an  Feuchtigkeit  und  an  Abflufs  zum  Meere  in  den 
Wüsten  ist  es  bodingt,  dafs  einmal  die  mechanischen  Verwitterungsprodukte 
nicht  aus  dem  betreffenden  Wüstengebiete  hinausgeführt  werden  können 
aufser  dem  feinsten  Staubmateriale,  andererseits  aber  müssen  sich  auch  die 
chemischen  Cmwandlungserzeugnisse  an  den  Stellen,  wo  sie  entstehen,  an* 
reichem,  weil  es  meist  an  Wasser  fehlt,  das  die  löslichen  Salze  wegführt. 
Wo  aber  bei  gelegentlichen  Wolkenbrüchen  oder  Strichregen  etwas  fliefsendes 
Wasser  über  die  verwitterten  und  mit  effloreszierten  Salzen  bedeckten  Stellen 
fließt,  bringt  es  diese  entweder  in  Seen  in  der  Mitte  von  Depressionen; 
wenn  aber  das  Wasser,  ohne  den  See  zu  erreichen,  in  den  lockeren  Auf- 
schüttungsmassen, welche  am  Bergfufse  zuerst  aus  Schutt  und  Schotter, 
weiter  weg  davon,  wo  das  Gefälle  schwächer  wird  und  aufhört,  aus  Lehmen 
und  Sandcn  bestehen,  versinkt,  nachdem  es  schon  unterwegs  durch  Verdunstung 
viel  von  seinem  Wasser  verloren  hat  und  eine  starke  Salzlösung  geworden 
ist,  so  werden  die  Böden  der  Umgebung  mit  Salzen  infiltriert;  über  weiten 
Flächen  liegt  dann  eine  weifse  Decke  auskrystallisierter  Salze. 

Die  allgemein  verbreiteten  Salze  sind  kohlensaure  und  schwefelsaure 
Verbindungen  von  Alkalien,  Chlorverbindungen  von  Alkalien  und  auch  Kalk 
und  Magnesia,  oxydische  Eisenmanganverbindungen;  die  einzelnen  Böden,  Zu- 
flüsse, Quellen  und  Seen  schwanken  sehr  in  der  Konstitution  hinsichtlich 
der  Salzarten,  die  sie  enthalten. 

Muschketow1 2)  unterscheidet  unter  den  Salzseen  der  Kalmückensteppe 
eigentliche  Salzseen,  die  zumeist  Kochsalz  und  beigemengt  bittere  Magnesia- 
Salze  in  der  Menge  von  6 — 13%  enthalten,  Bitterseen,  die  noch  mehr  Gehalt 
an  Bittersalz  haben,  und  Bittersalzseen,  die  an  der  Oberfläche  Kochsalz  ab- 
scheiden, in  gröfserer  Tiefe  aber  die  bitteren,  schwefelsauren  Verbindungen 
enthalten  (Bittersalz  und  Glaubersalz). 

Die  Salze  der  ägyptischen  Natronseen3)  sind  besonders  kohlensaure  Alkalien, 
Glaubersalz  und  Kochsalz,  daneben  auch  Chlorcalcium  in  Lösung;  die  ein- 
zelnen Verbindungen  stehen  nach  Schweinfurth  und  Lewin  in  einem  Natronsee 
in  folgendem  Mengenverhältnisse:  Kochsalz  52,0%,  Soda  23,0%,  Glauber- 
salz 11,0%,  Kalk  0,9%,  Eisenoxyd  0,2%,  Wasser  9,7%. 

1)  Geologische  Untersuchungen  in  der  Kalmückensteppe.  Mem.  du  Com.  gdolog. 
St.  Petersburg.  XIV.  I.  18U6. 

2)  Beiträge  zur  Topographie  und  Geochemie  der  ägyptischen  Natronthäler. 

Z.  d Ges.  f.  Erdkde.  in  Berlin.  Bd.  XXX111. 
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Wir  sehen  hier  von  den  Salzen  ah,  die  nur  unter  ganz  besonderen 
Verhältnissen  entstehen,  z.  B.  den  Borax-  und  Salpetersalzen  Chiles,  welch' 
letztere  auf  animalische  Stoffe  zurückzuführen  sind,  und  wollen  von  austra- 
lischen Wüsten  noch  erwähnen,  dafs  dort  nach  heftigen  Regengüssen  grofso 
Wasserflächen  stagnierend  auf  Lehmböden  allmählich  verdunsten  und  Salz- 
schichten hinterlassen;  kommt  eine  neue  Überflutung,  so  bringt  sie  zuerst 
Lehm  und  sandige  Sedimente,  überdeckt  die  ältere  Salzschicht,  die  dadurch 
geschützt  wird,  und  es  erfolgt  erneute  Austrocknung  und  Salzbildung;  an 
Steilufern  von  recentcn  Thalwegeu  hat  man  über  30 — 35  m mächtige  wechselnde 
Schichten  mit  Salz  übereinander  gefunden.  Ferner  ist  noch  für  das  Vorkommen 
von  ausblühenden  Salzen  interessant,  was  Schlagintweit1)  im  Gebiet«  der 
Salzseen  des  westlichen  Tibet  beobachtete,  dafs  nämlich  längs  Flufsrändern 
parallel  laufende  Salzzonen  den  Flufs  erst  in  einiger  Entfernung  begleiten, 
weil  erst  dort  die  Verdunstung  überwiegt;  und  ferner  setzt  sich  das  Salz, 
welches  die  Regenwasser  am  Berggehänge  herabfliefsend  mitbringen,  da  ab, 
wo  das  Gehänge  in  die  flache  Thalsohle  übergeht;  das  Salz  effloresziert  durch 
Verdunstung  der  Lösung  und  bildet  weifse  Linien  längs  der  Grenze  zwischen 
trockenem  Thalboden  und  Gehänge.  Die  Auslaugung  wird  hier  deshalb 
sichtbar,  weil  die  Wassermenge,  die  sie  bewirkt  hat,  nicht  ausreicht,  uni  die 
Salze  gelöst  bis  in  den  Flufs  zu  führen. 

Die  Salze  auf  den  Wüstenflächen  in  West-Tibet  im  oberen  Flufsgebiete 
des  Kara-kasch-Flusses,  der  schon  zum  Flufsgebiete  des  Tarim-Beekens  gehört, 
sind  dichte  Efflorescenzen  verwitterter,  d.  h.  durch  Austrocknung  und  Hitze 
ihres  Wassergehaltes  beraubter  Soda. 

Die  Entstehung  geht  dort  so  vor  sich,  dafs  irgend  welche  Natron-Salze 
oder  Chlornatrium  sich  Umsetzen  in  Natriumcarbonat  (Soda),  unter  Mit- 
wirkung von  kohlensaurem  Kalk.  Wo  z.  B.  Kochsalz  mit  Kalk  zusammen 
vorkommt,  ist  die  griffst«  Anhäufung  von  Soda.  Aufser  den  Salzen,  Koch- 
salz oder  Soda,  scheiden  sich  am  Rande  austrocknender  Seen  auch  Kalk-  und 
Eisenkrusten  und  zwar  zuerst  ab. 

Aus  dieser  kurzen  Übersicht  geht  hervor,  dafs  stark  wirkende,  chemische 
Agcntieu  in  den  Wüsten  an  der  Zersetzung  und  Umbildung  der  Gesteine  so- 
wie an  Ablagerungen  beteiligt  sind. 

Der  Salzgehalt  der  Wasser  und  Seen  stammt  immer  aus  der  chemischen 
Zersetzung  von  Gesteinen,  hauptsächlich  des  Grundgebirges  und  der  kristal- 
linen Schiefer;  anstehende  Salzlager  spielen  nur  eine  verschwindende  Roll«. 
Aus  Meeresboden  entstandene  Sedimente  dürften  auch  nicht  viel  Salz  liefern 
zu  den  abfliefsenden  Niederschlagswässem,  weil  erfahrangsgemäfs  Sickerwasser 
des  Meeres  in  geringer  Flntfernung  von  der  Küste  schon  ihrer  Salze  verlustig 
gegangen  sind  auf  dem  kurzen  Wege  durch  den  Boden. 

Dafs  bei  der  Verwitterung  von  massigen  Gesteinen  und  krystallinen 
Schiefern  nicht  nur  Chloride  und  Sulfate  von  den  Alkalien,  sondern  auch  freie 
Schwefelsäure,  flüssige  Kohlensäure,  Phosphorsäure,  Chlor  u.  a.  frei  werden, 

1)  H.  v.  Üchlagintweit-Sakünliinski.  Reisen  in  Indien  und  llochasien.  Bd.  III, 
Kap  IV,  S.  140  ff 
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zeigt,  die  mikroskopische  Untersuchung  der  Gesteinsmineralien,  z.  B.  der  Quarze 
des  Granites,'  der  Apatite  und  anderer  Mineralien  mit  feinen  aber  verbreiteten 
Einschlüssen. 

Besonders  die  Quarze  in  Graniten  und  Granitgneifsen  sind  reich  an 
liquiden  Einschlüssen,  die  bis  5°/0  des  Volumens  betragen  können;  in  der 
eingeschlossenen  Flüssigkeit  sind  im  Wasser  die  Chloride  von  Kalium  und 
Natrium  sowie  Sulfate  von  Kalium,  Natrium  und  Kalk  in  Lösung,  häufig 
sind  diese  Flüssigkeiten  übersättigt.  Im  Mittel  wird  der  Gehalt  an  Alkali- 
chloriden der  Quarze  krystalliner  Gesteine  auf  2°/0  geschätzt.  Die  sowohl  in 
der  Grundmasse  unter  den  ältesten  Ausscheidungen  als  auch  in  vielen  Mineral- 
einsprenglingen häutig  eingelagerten  Apatite  liefern  neben  Phosphorsäure 
auch  Chloride. 

Aufscr  in  Glimmern  ist  auch  in  gewissen  granitischen  Feldspathen  Chlor 
nachgewiesen.  Wenn  wir  noch  die  Kohlensäureeinschlüsse  und  solche  von 
primären  Kohlenwasserstoffen  in  Quarzen  der  Granite  mit  berücksichtigen,  so 
haben  wir  bei  der  grofsen  Verbreitung  dieser  Einschlüsse  jedenfalls  eine 
Quelle  starker  chemischer  Aktion,  durch  welche  chemische  Zersetzungen  ein- 
geleitet werden  können,  wenn  Kapillarsprünge  und  gröfsere  Ablösungen  von 
Blättchen  durch  die  Insolation  entstehen;  es  tritt  kohlensaurer  Kalk  durch 
den  Wind  im  Löfsstaube  in  die  feinsten  Ritzen  ein;  wir  haben  von  Schlag- 
intweit  und  anderen  erfahren,  dafs  bei  Anwesenheit  von  Kalkcarbonat  wich- 
tige Umsetzungen  vor  sich  gehen,  nicht  nur  Carbonate  entstehen. 

Es  ist  nun  an  Belegstücken  der  Sammlungen  und  Photographien  gröfserer 
tiefer  Granithöhlungen  (Taf.  8,  Fig.  4),  die  sich  schon  dem  Charakter  und  der 
Form  nach  wesentlich  von  den  rein  mechanisch  durch  Windschliff  entstan- 
denen flachen  Wannen  unterscheiden  (Taf.  8,  Fig.  3),  Schritt  für  Schritt  fol- 
gender Vorgang  zu  beweisen. 

An  der  rauhen  Oberfläche  des  frischen,  harten,  nicht  oder  wenig  auf- 
gelockerten Granites  ist  eine  kleine  Schale  durch  Insolation  abgelöst,  aber 
noch  nicht  abgefallen;  an  den  Belegstücken  ist  noch  die  dünne,  oingewehte 
Löfsstaubschicht  zu  sehen,  die  sich  als  Ausfüllung  zwischen  Schale  und  festes 
Gestein  legte.  Schon  hier  beginnen  chemische  Vorgänge,  welche  zur  Anlage 
von  Vertiefungen  hinter  der  Schale  nach  dem  Innern  des  Gesteines  führen. 
Bei  der  Erweiterung  der  Höhlung  fällt  schliefslich  das  Blättchen  ab,  und  die 
Öffnung  ist  schon  tief  genug,  dafs  das  Löfsmaterial  nicht  nur  darin  haften 
bleibt,  sondern  auch,  durch  weitere  Einwehungen  vermehrt,  die  hinteren  und 
seitlichen  Teile  der  Höhlung  erfüllt. 

Man  sieht  ferner  sehr  schön  an  diesem  Löfs  poröse,  durch  entweichende 
Gasbläschen  hervorgerufene,  feinlöcherige  Oberflächen;  sie  sind  in  sich  durch 
Salze  und  kohlensaueren  Kalk  versintert  und  verfestigt,  so  dafs  der  schwache 
Wind,  der  hier  keine  Windschliffe  erzeugt,  ihnen  wenig  anhaben  kann,  wenn  er 
auch  aufsen  effloreszierende  Salze  zu  entfernen  vermag.  Durch  die  fortdauernde 
nach  innen,  oben  und  den  Seiten  gerichtete,  nagende,  zersetzende  und  zer- 
störende Wirkung  der  chemischen  Umsetzungen  wird  die  Höhlung  immer 
gröfser;  auf  der  Abbildung  (Taf.  8,  Fig.  4)  ist  sie  in  verschiedenen  Stadien 
zu  verfolgen. 
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Ferner  sieht  man  in  den  kopfgrofsen  und  noch  größeren  Höhlungen  an 
den  Hinterwänden,  Seitenteilen  und  hauptsächlich  am  Boden  Zersetzungs- 
produkte, Salze  und  mit  Kalk  verkittete  Trümmer  und  losgelöste  Quarze  und 
Granitmineralien,  die  nicht  leicht  verwittern. 

Besonders  im  Hintergründe  scheinen  intensiv  wirkende  Zersetzungsprozesse 
vor  sich  zu  gehen,  denn  die  Produkte  der  Auflösung  des  Gesteines,  die  ab- 
gelösten Gesteinschuppen,  noch  nicht  zerfallene  Mineralien  des  Gesteinsbestandes, 
neugebildete  Salze  und  Löfsmato rial  bilden  poröse,  nur  locker  verkittete  Platten, 
deren  Gröfse  der  hinteren  Fläche  entspricht  und  die  durch  Neubildungen  an 
der  Gesteinswand,  Weiterschreiten  der  Zersetzung  und  Bildung  neuer  Produkte 
derselben  Art  von  hinten  nach  vorn  gedrängt  werden,  schließlich  Umfallen 
und  den  Boden  bedecken. 

Auf  den  Abbildungen  in  meinem  Reisewerk1)  und  auf  Taf.  8,  Fig.  4 
sind  solche  Beläge  von  Neubildungen  an  den  Wänden  wie  am  Boden  und 
in  aufgelockerten  Massen  an  der  Öffnung  der  Höhlungen  zu  sehen. 

Das  Material  ist  sehr  reichlich  in  den  Höhlen,  so  daß  genügend  für 
genaue  chemische  Untersuchungen  gesammelt  werden  konnte;  diese  hatten  bis 
jetzt,  nach  den  sorgfältigen  Analysen,  die  Herr  Dr.  Pfeil  unter  meiner  Lei- 
tung im  mineralogisch-geologischen  Institut  der  technischen  Hochschule  aus- 
führte, folgende  Resultate. 

Eine  gröfsere  Ablösungsschale,  die  noch  in  situ  vor  der  hinter  ihr  ge- 
legenen, noch  nicht  tiefen  Höhlung  lag  (aus  dem  Granit  bei  Kara-Küsül 
in  den  südlichen  Vorbergen  des  Tschol-tag,  von  wo  auch  die  Abbildungen 
stammen),  war  auf  der  inneren  Seite  mit  einem  Gemenge  von  etwas  Löß- 
material  und  Salzen  bedeckt,  als  sie  abgelöst  wurde;  diese  letzteren  wurden 
untersucht  im  wässerigen  und  Salzsäure-Auszug  und  ergaben  folgende  rela- 
tiven Mengenverhältnisse  der  Salze:  Kochsalz  ==  10,27 °/0,  Glaubersalz  = 
3,83%,  Gips  = 1,72%,  Chlorkalium  = 0,32%,  Bittersalz  = 0,27%.  Der 
Gehalt  an  kohlensauerra  Kalk  betrug  nur  0,57%,  während  er  sonst  höher  ist. 

Eine  Analyso  von  Löfsstaub  und  Salzen  in  Verwitterungsprodukten  des 
Granites  des  gleichen  Fundortes  (Gestein  der  asiatischen  Sammlungen  No.  211) 
ergab  an  8alzen:  Kochsalz  = 46,60%,  Glaubersalz  = 5,62%,  Gips  — 
3,22%,  Bittersalz  — 1,76%,  Chlorkalium  = 0,84%. 

Aus  einer  anderen  Höhlung  des  Granites  an  demselben  Fundorte  wurden 
die  aus  der  Tiefe  der  Höhle  entnommenen  Zersetzungsprodukte  vollständig 
untersucht.  (Gestein  der  asiatischen  Sammlungen  No.  212.)  Die  Analyse 
des  wässerigen  Auszugs  ergab:  Kochsalz  = 49,38%,  Gips  = 11,54%, 
Glaubersalz  = 9,54%,  Spuren  von  Bittersalz  und  Chlorkalium. 

Eine  Untersuchung  auf  Salze  einer  anderen  Höhlung  desselben  Fund- 
ortes ergab  an  Salzen  (Gestein  der  asiatischen  Sammlungen  No.  208  b):  Koch- 
salz = 38,34%,  Glaubersalz  = 5,88%,  Gips  = 5,34%,  Bittersalz  = 1,93% 
und  geringe  Spuren  von  Chlorkalium. 

Vergleicht  man  diese  Analysen  unter  einander,  so  findet  man,  dafs  in 
allen  bei  weitem  das  Chlornatrium  (Kochsalz)  überwiegt;  in  keiner  der  Proben 

1)  „Durch  Asien“,  Bd.  I,  S.  180. 
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ist  es  unter  10°/0  enthalten,  steigt  aber  in  den  aus  dem  Innern  einer  tiefen 
Granithöhlung  von  Kara-küsül  stammenden  Zersetzungsprodukten  sogar  bis 
auf  fast  50%. 

Das  entsprechende  Salz  Chlorkalium  bleibt  weit  zurück  an  Menge,  die 
noch  nicht  1%  erreicht,  gegenüber  dem  Kochsalz,  wie  denn  auch  in  den 
meisten  Gesteinen  der  Natriumgehalt  ein  viel  höherer  ist,  als  der  an  Kalium  in 
einem  anderen  Granite  aber  von  Golien-tschuo  an  der  Grenze  des  Kiike-nur- 
Gebietes  wurde  in  den  Zersetzungsprodukten  der  Höhlungen  vom  gleichen 
Charakter,  wie  der  als  vorzügliches  Beispiel  ausführlicher  dargestellten  Höh- 
lungen von  Kara-küsül,  der  höchste  Betrag  an  Kalium  mit  3,01  °/0,  neben 
3,52°/0  Natron  und  6,18%  kohlensaurem  Kalk  gefunden;  hier  erreichte  auch 
der  Betrag  an  Phosphorsäure  den  hohen  Betrag  von  2,67%,  woraus  die 
Menge  des  phosphorsauren  Kalkes  auf  4,89%  berechnet  wurde. 

In  den  Zersetzungsprodukten  von  Kara-küsül  sind  nach  dem  Kochsalz 
die  Sulfate  des  Natriums  und  Calciums,  also  Glaubersalz  und  Gips,  mit 
annähernd  gleich  grofsen  Mengen  vertreten;  im  Mittel  sind  6,22%  Glauber- 
salz und  3,3%  Gips  vorhanden,  nur  in  einem  Falle  überwiegt  die  Menge  des 
Gipses  um  2%  die  des  Glaubersalzes.  Bittersalz  erreicht  nur  kleine  Beträge, 
höchstens  1,93%.  Auch  Carbonatc  von  Kalk  und  Magnesia  sind  überall 
vorhanden,  aber  in  verhältnismüfsig  geringen  Mengen,  besonders  die  kohlen- 
saure Magnesia;  der  Kalkgehalt  kann  bis  zu  5%  steigen,  die  aus  dem  Löfs 
stammen. 

überall  an  den  Salzseen  und  Tümpeln,  kleinen  Wasserflächen  auf  lehmigen 
Salzböden  und  endlich  in  dem  rein  äolisch  entstandenen,  staubigen  Löfsmaterial 
der  sogenannten  Vegetationshügel,  die,  von  Saxaul  und  Tamarix  bewachsen, 
sehr  grofs  werden,  aber  auch  unter  anderen  Büschen  sich  bilden,  indem  die 
dichten  Zweige  den  Staub  der  Luft  auffangen,  so  dafs  er  zwischen  ihnen  auf 
den  Hügel  fällt  und  dort  geschützt  liegt,  während  die  langen,  dünnen  und 
sehr  verteilten  Wurzeln  die  ganze  Oberfläche  der  Seiten  des  meist  konischen 
Hügels  dicht  bedecken  und  so  ebenfalls  vor  dem  Winde  schützen,  findet 
Salzausscheidung  statt. 

Hierfür  sind  folgende  Beispiele  anzuführen: 

Auf  den  Lehmflächen  der  unter  dem  Meeresspiegel  gelegenen  Tbien- 
schan’schen  Senkung  liegen  an  der  Grenze  der  mächtigen  und  ausgedehnten 
vom  Tschol-tau  nach  Norden  in  die  Niederung  hinabziehenden  Aufschüttungs- 
flächen im  tiefsten  Teile  südlich  von  Toksun  starke  poröse  Salzschichten  und 
Kalkbänke,  als  Ausscheidungen  des  Bodens  eines  ehemaligen  Seebeckens;  auch 
an  den  äolischen  Vegetationshügeln  sind  dort  reichliche  Salze  effloresziert; 
kleine  Wassertümpel  bestehen  aus  einer  schweren,  braunen,  durchsichtigen  Lauge. 

Von  diesen  drei  Typen  subacrischer  Zersetzung,  die  bei  dem  in  der  Thien- 
schan’schen  Depression,  die  auch  Senkung  von  Luktschun  genannt  wird , am 
kontinentalsten,  mit  den  gröfsten  Gegensätzen  der  Temperaturen  wirkenden 
Klima  sehr  intensiv  vor  sich  gehen,  sind  ebenfalls  Untersuchungen  über  die 
auftretenden  Salze  auf  meine  Veranlassung  gemacht  worden,  die  nach  den 
Analysen  des  Herrn  Dr.  Pfeil  das  folgende  ergaben: 

In  äolischen  Stauhe  mit  Salzausscheidungen,  in  kleinen,  konkretionären 
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Bei  Kttrk-ortün  in  der  Wüste  im  Nordosten  von  Pitsehan  am  Haupt- 
wege nach  Hami  wurden  auf  Lehmboden  (Proben  No.  292,  293  der  asiatischen 
Sammlungen)  folgende  Bestandteile  gefunden:  Kohlensaurer  Kalk  = 0,36%, 
kohlensaure  Magnesia  = 0,41°/#;  ferner:  Glaubersalz  = 59,83%,  Kochsalz 
= 8,13%,  Gips  = 6,00%.  Also  auch  hier  zeigt  sich  wieder  das  grofse  Über- 
gewicht des  Glaubersalzes  gegenüber  dem  erst  in  zweiter  Linie  kommenden 
Kochsalz  und  dem  Gipse;  andere  Salze,  wie  Bittersalze  und  der  Kalk  sind 
ganz  untergeordnet. 

Bei  Toksun  zeigen  sich  in  deutlicher  Weise  auf  einer  vom  Winde  erodierten 
und  in  einzelne  Zeugen  aufgelösten  Lehmsehicht  mit  Kalkbilnken  von  1 Meter 
Höhe  die  mächtigen  weifsen  Salzeffloreszenzen  vorwiegend  an  der  Oberfläche; 
es  sieht  aus,  als  wären  diese  erhöhten  Flächen  beschneit,  während  der  niedere, 
mehr  sandige  Boden  dazwischen  gelbbraun  und  sandig  ist  und  der  Salze  fast 
ganz  entbehrt. 

Hier  in  der  Umgebung  von  Toksun  bildet  auch  der  Kalk  unter  der 
Bodenfläche  in  sumpflgen  Niederungen  mächtige  Lager  in  grofser  Ausdehnung, 
die  fest  sind  und  das  Eindringen  der  Wurzeln  und  somit  die  Vegetation 
verhindern. 

Dafs  die  Kalklösungen  eine  grofse  Rolle  spielen,  zeigt  die  allgemein 
verbreitete  Erscheinung,  dafs  auf  den  Geröll-  und  Schuttflächen  meist  die  nach 
unten  gelegenen  Seiten  einen  gelblichen  bis  rötlichen,  etwas  eisenhaltigen 
Kalküberzug  haben,  der  sich  auch  in  die  in  junger  Zeit  entstandenen  Risse 
und  Zerberstungsspalten  ganz  allgemein  hineinzieht. 

Sogar  Granitgrus,  z.  B.  in  der  südlichen  Kette  des  Pe-schan,  kann 
dadurch  zu  festem  Gestein  verkittet  werden. 

Zum  Vergleich  sei  hier,  aus  regenreichem  Gebiete  der  westlichen  Provinz 
Kan-su  von  Ma-ing  im  Nordosten  der  gröfseren  Stadt  Kung-tschang-fu,  aus 
einer  Schwemmlöfs-Probe  der  Salzgehalt  mitgeteilt  (Belegstück  No.  754  der 
asiatischen  Sammlungen):  Kalisulfat  = 3,47%,  Glaubersalz  = 2,83°/0,  Koch- 
salz = 0,80%.  Auch  hier  überwiegen  Sulfate,  dieses  Mal  das  des  Kali; 
das  Natriumsulfat  übertrifFt  aber  an  Menge  doch  das  Kochsalz;  kohlensaurer 
Kalk  und  Gips  sind  auch  in  geringeren  Mengen  vertreten. 

Der  Unterschied  gegenüber  der  Probe  von  No.  292  aus  dem  ariden 
Wüstengebiete  im  Nord  westen  von  Hami  liegt  hier  in  einer  sehr  bedeutenden 
Abnahme  der  Salzmenge.  Glaubersalz  überwiegt  zwar  auch  noch,  hat  aber 
nur  noch  Anteil  mit  2,83%;  Kochsalz  ist  noch  weniger  vorhanden,  ebenso 
wie  Gips,  Kalk  und  Kalisulfat. 

Wenn  wir  die  Mittel  der  Salzmengen  aus  diesen  verschiedenen  Lehmen, 
Salzlaugen  und  äolischen  Materialien  der  Vegetationshügel  nehmen,  so  Huden 
wir  für  Glaubersalz  = 38,35%,  Kochsalz  = 7,57%,  Gips  = 2,30%,  Bitter- 
salz — 1,83%,  Karbonate  von  Kalk,  Natron  und  Magnesia  wenig. 

Stellen  wir  diesem  Befunde  die  Mittel  der  Salze  der  Höhlungen  in 
granitischen,  porphyrischen  nnd  ähnlichen  saueren,  massigen  Gesteinen  gegen- 
über, so  finden  wir  hier:  Kochsalz  = 38,20%,  Glaubersalz  = 6,22%,  Gips 
= 5,30%,  kohlensaurer  Kalk  — 2,31%,  Bittersalz  = 1,00%,  abgesehen 
von  den  nur  vereinzelt  und  in  geringsten  Mengen  beigemengten  anderen 
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Tschol-tag)  und  endlich  in  feinkörnigen  Ilioriten  aus  der  zweiten  Kette  des 
Pe-sehan  von  Norden  in  vorzüglicher  Weise  und  allen  Entwickelungsstadien, 
wie  sie  oben  vom  Granite  von  Kara-küsül  des  ausführlichen  geschildert 
wurden,  zur  Anschauung  bringen. 

Es  sei  hier  nochmals  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  der  Charakter 
dieser  Höhlen  in  all  den  genannten  Gesteinen  gänzlich  verschieden  ist  von 
dem  Typus  von  Löchern  und  Höhlen,  den  der  Sandschlitf  erzeugt  hat.  Man 
mttfste  an  der  Oberfläche  aufserhalb  der  Höhlen,  an  den  vorspringenden 
Kanten  des  unverwitterten  Gesteines,  an  den  kahlen  Oberflächen  der  Schiefer 
und  Tuffe  Schleifwirkungen  sehen:  das  ist  aber  nicht  der  Fall  und  auch  nie 
gewesen.  Alle  die  beschriebenen  Höhlungen  dieser  Art  liegen  in  sandarmen 
Wüstengebieten;  dafs  aber  doch  auch  an  Stellen,  an  denen  heute  nur  wenig 
Sand  vom  Winde  getrieben  vorüberzieht,  einst  Windwirkungen  vorherrschten, 
zeigt,  die  Erscheinung,  die  schon  oben  besprochen  wurde,  bei  welcher  die 
echten,  flachen  Wannen,  die  vom  Schliff  des  Windes  herrühren,  jetzt  mit 
Wüstenrinde  bedeckt  sind,  während  die  Kanten,  an  denen  sie  zusammenlaufen, 
davon  freigefegt  sind. 

Auch  die  tiefschwarzen  Gerolle  der  diluvialen  Schotterflächen,  die  vom 
fließenden  Wasser  mehr  berührt  werden,  so  dafs  dicke  Rinden  entstehen, 
haben  Oberflächenformen,  die  nur  intensiver  Sandschliff  hervorgebracht  haben 
kann;  es  folgt  also  hier  auf  eine  Periode  der  Sanddünen  eine  solche,  die 
davon  frei  ist.  Eine  ähnliche  interessante  Beobachtung  über  successives  Zu- 
sammenwirken der  Wilstenkräfte  machte  Obrutschew  im  Nordwesten  von  Hami. 

Es  ist  also  ganz  unrichtig,  alle  Höhlungen,  die  man  in  den  Wüsten 
findet,  auf  die  einzige  Wirkung  des  Sandschliffes  durch  den  Wind  zurück- 
zuführen. 

Gewifs  greift  der  Wind  mit  seinem  Sande  auch  die  granitischen  und 
verwandten  Tiefen-  und  Eruptivgesteine  an,  deren  Oberfläche  dann  höckerig- 
körnig aussieht,  infolge  des  Herauswittems  der  weicheren  Granitmineralien; 
aber  in  ganz  anderer  Weise  sind  die  tiefen  Höhlungen,  ihre  Salze  und  che- 
mischen Produkte,  die  wie  eine  Carics,  eine  in  den  Zahn  eingebohrte  Fäulnis, 
den  Stein  nach  innen  zerfressen,  entstanden,  der  Hauptsache  nach  durch  che- 
mische Wirkungen,  die  der  Wind  durch  die  Zufuhr  von  Staubmaterial  unter- 
stützt, und  die  Sonne  mit  ihrer  starken  Insolation  und  dem  Absprengen  von 
Schalen  und  Blättchen  einleitet. 

Zu  den  chemischen  Wirkungen  der  Wüste  gehört,  noch  die  Bildung  der 
sogenannten  Wüstenrinde,  des  Wüstenlackes  oder  der  Schutzrinde,  wie  man 
sie  wohl  auch  genannt  hat.  Meine  Untersuchungen  darüber  an  reichem 
Materiale  auf  chemischen  und  mikroskopischen  Wegen  sind  noch  nicht  ab- 
geschlossen; daher  kann  ich  nur  vorläufig  einige  allgemeine  Erfahrungen 
mitteilen,  die  zum  Teil  im  Gegensätze  zu  bisherigen  Anschauungen  stehen. 

Das  Material  der  asiatischen  Sammlungen  umfafst  sämtliche  gröfseren 
Gesteinsgruppen  mit  mehr  oder  weniger  stark  ausgebildeter  Schutzrindc. 

Ganz  weifso  Quarzite  sind  aufsen  etwas,  nur  in  geringem  Grade  gebräunt 
und  der  Überzug  ist  äufserst  dünn;  das  ist  wohl  das  Stadium  der  geringsten 
Bildung;  alle  anderen  Gesteine  sind  reicher  daran,  die  Schicht  wird  dicker 
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und  dunkel,  schwarz;  wo  Politur  durch  Staub  hinzugetreten  ist,  erhält  sie 
auf  Gesteinen  von  gewisser,  nicht  zu  geringer  Härte  starken  Glanz.  Am 
schönsten  und  in  dicken,  analysierbaren  Rinden  tritt  sie  auf  an  den  im  Pe-schan 
so  sehr  verbreiteten,  silifizierteu  Tuffen  alter  vulkanischer,  saurer  und  basischer 
Eruptivgesteine,  ferner  an  echten  Quarzporphyren,  z.  B.  auf  hohen  Bergen 
des  Semenow-Gebirges  in  Nordost-Tibet,  und  an  anderen  ähnlichen  Gesteinen 
derselben  Gesteinsgruppen.  An  Sandsteinen  pflegt  sie  ebenfalls  gut  ent- 
wickelt zu  sein,  doch  wechselt  hier  auch  der  Grad,  je  nachdem  die  der  Schutz- 
rinde  feindliche  Wirkung  des  Sandschliffes  vorwiegt  oder  nur  schwach  auf- 
tritt;  die  Politur  ist  hier  nur  sehr  schwach. 

Selbst  weifse,  scheinbar  ganz  reine  Marmore,  z.  B.  an  der  Akropolis  von 
Athen,  nahmen  im  Laufe  der  Jahrhunderte  solche  dunklen  Überzüge  an,  und 
auch  in  den  Wüsten  sind  an  Kalken,  besonders  an  unreinen,  solche  Binden 
verbreitet. 

Aus  den  bisherigen  Erfahrungen  und  Untersuchungen  geht  hervor,  dafs 
nirgends,  wo  ausgesprochene  Sandschliffwirkung  direkt  angreift,  solche  Über- 
züge sich  bilden;  im  Gegenteile  werden  sie,  wie  die  grofsen  Granitfelsen  der 
Gobi  im  Pe-schan  zeigen,  wcggeschlilfen,  während  sie  sich  daneben  in  den 
flachen  Aushöhlungen  erhalten  konnten.  Auf  den  grofsen  Schotter-  und  Schutt- 
flächen am  Südfufse  des  Pe-schan,  in  den  weiten  Thalmulden  zwischen 
Karlük-tag  und  Nordkette  des  Pe-schan,  in  dessen  mit  Aufschüttungsprodukten 
erfüllten  Thälern  ist  alles  Gestein  dunkel  oder  schwarz  durch  den  Überzug 
mit  Rinden.  Nur  die  jungen  Wasserbetten,  die  in  jene  alten,  diluvialen 
Schottermassen  leicht  eingeschnitten  sind  und  zu  Zeiten  Wasser  führen,  haben 
helle  Oberflächen,  da  das  fliehende  Wasser  der  Schutzrinde  feindlich  ist  und 
sie  wieder  zerstört,  wenn  sie  sich  in  langer,  wasserloser  Periode  gebildet 
haben  sollte. 

Dagegen  da,  wo  Flugsande  stark  wirken  und  zwar  nur  in  gewissen 
Gebieten,  nicht  allgemein  und  nur  sehr  wenig  in  der  Felswtistc,  z.  B.  am  Süd- 
fufse der  Thien-schan-Ketten,  besonders  im  östlichen  Teile,  wo  Flugsand-Regionen 
gegen  Süden  vorlagern,  ferner  in  der  grofsen  Depression  zwischen  dem  südlichen 
Pe-schan  und  dem  Nan-sclian,  wo  ebenfalls  mächtige,  über  viele  Quadratkilo- 
meter ausgedehnte  Schotterflächen  mit  recenten  Trockenbetten  sich  entlang 
des  Gebirgsfufses  hinzielien,  und  auf  denen  Flugsande  in  hohen  Dünen  und 
Barchanen  als  Inseln  bei  ruhigem  Wetter  lagern,  bei  Sturm  aber  durch  ihre 
Körner  eine  intensive  Wirkung  auf  die  Schotterüächen  ausüben,  ist  nirgends 
eine  Spur  der  Wüstenrinde  zu  sehen;  wir  werden  gleich  auf  diese  hier  von 
allen  Wüstenstrecken  am  stärksten  entwickelten  Wüstenschlitfwirkungen  zu 
sprechen  kommen,  nur  sei  hier  noch  in  Bezug  auf  die  Wüstenrinde  fest- 
gestellt, dafs  sie  durchaus  nicht  allen  Teilen  der  Wüste  eigen  ist,  sondern 
nur  unter  bestimmten  Bedingungen  vorkommt;  auf  den  beschatteten  Seiten 
von  Felsen  soll  sie  reichlicher  als  auf  den  der  Sonne  ausgesetzten  sein,  doch 
konnte  ich  in  keinem  Falle  mit  Sicherheit  in  den  zentralasiatischen  Wüsten 
das  feststellen,  obwohl  ich  cs  auch  für  wahrscheinlich  halte.  Jedenfalls  ist 
das  Fehlen  der  intensiven  Sandschliffwirkungen  eine  conditio  sine  qua  non 
für  das  Entstehen  von  Schutzrinden. 
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Es  ist  damit  Dicht  gesagt,  dafs  nicht  an  windgeschützten  Stellen  auch 
in  Gebieten  ausgiebiger  Sandschliffwirkung  lokal  Schutzrinden  verkommen 
mögen,  wie  auch  früher  vom  Windschliffe  stark  erodierte  Oberflächen  sieb  später 
mit  Rinden  bedecken,  wenn  dem  Winde  der  Sand  zu  fehlen  beginnt. 

Was  die  Entstehung  der  Rinden  anbelangt,  so  stehe  ich  nach  meinen 
bisherigen,  noch  nicht  abgeschlossenen  Untersuchungen  auf  dem  Standpunkte, 
dafs  ein  Zutreten  von  Stoffen  von  aufsen  durch  den  Wind,  die  sich  ansetzen 
und  mit  der  Oberfläche  des  Gesteins  durch  Bindung  die  Rinden  erzeugen, 
vom  chemischen  Standpunkte  aus  als  sehr  unwahrscheinlich  angesehen  werden 
mufs;  auch  das  spricht  dagegen,  dafs  selbst  da,  wo  keine  fremden  Stoffe  zu- 
geführt werden,  z.  B.  der  Akropolis,  solche  Bildungen  entstehen  und  nach- 
weisbar sind. 

In  den  Rinden  ist  nach  einigen  Analysen  hauptsächlich  Eisenoxydoxydul 
vertreten,  meist  sind  auch  Manganoxyde  beigemengt,  und  je  nach  dem  Gesteine 
in  geringeren  Mengen  auch  andere  Stoffe.  Darüber  müssen  die  Unter- 
suchungen erst  noch  fortgesetzt  werden,  ehe  ein  abschliefsendes  Urteil  möglich 
ist;  aber  die  bisherigen  Erfahrungen  bedingen  den  Eindruck,  dafs  diese 
oxydischen  Kisenmangan -Verbindungen  mit  den  anderen  nur  in  Uufserst  ge- 
ringen Mengen  mit  vorkommenden  Verbindungen  durch  eine  Art  von  Exsudation 
aus  dem  Gesteine,  auf  dem  sie  sich  finden,  selbst  entstanden  sind,  ohne 
fremde  Zufuhr. 

Diese  letztere  könnte  ja  nur  durch  Wind  geschehen  und  in  Staub  (Löfs) 
bestehen;  giebt  man  diese  Zufuhr  zu,  so  müfste  das  Produkt  doch  wohl  viel 
gleichartiger  sein  an  den  verschiedenen  Gesteinen  derselben  Örtlichkeit,  das 
ist  aber  nicht  der  Fall;  die  Stärke  der  Rinde  ist  an  verschiedenen  Gesteinen 
an  Stellen,  die  denselben  klimatischen  Wirkungen  ausgesetzt  sind,  aufser- 
ordentlich  verschieden,  je  nach  der  Struktur,  Härte  und  der  chemischen  Zu- 
sammensetzung derselben;  es  scheint  ein  wenn  auch  geringer  Gehalt  an  Eisen 
und  Mangan  in  den  Gesteinen,  der  meist  nachweisbar  ist,  eine  wichtige  Rolle 
dabei  zu  spielen. 

Es  ist  anzunehmen,  dafs  im  Laufe  der  geologischen  Zeiträume,  in  denen 
die  Gesteine  mit  Wüstenrinden  den  von  aufsen  wirkenden  Gewalten  aus- 
gesetzt sind,  deren  Volumen  abnimmt,  wenn  auch  nur  in  geringen  Beträgen; 
aber  bei  diesem  langsamen  Vorgänge  ist  auch  die  Möglichkeit  gegeben,  dufs 
gewisse  Stoffe,  die  wie  Eisen-  und  Manganoxyde  eine  Neigung  zu  konkretionären 
Bildungen  haben  und  häufig  Überzüge  bilden,  an  der  Oberfläche  haften  bleiben 
und  so  die  Schutzrinden  im  l’rinzipe  entstehen  lassen. 

Die  von  G.  Linck1)  vertretene  Auffassung,  dafs  die  oxydierende  Wirkung 
der  tropischen  Atmosphäre  am  ersten  Regentage  nach  langer  Trockenheit  sehr 
stark  ist  auf  alle  Eisenteile,  dafs  die  gelben,  braunen  und  schwarzen  Rinden 
wesentlich  dieser  oxydierenden  Wirkung  zukommen,  stimmt  mit  den  in  Asien 
gemachten  Erfahrungen  überein  und  ergänzt  durch  direkte  Beobachtung  die 
oben  ausgesprochene  Ansicht,  dafs  die  Verbindungen  von  Eisen  und  in  ge- 


1)  G.  Linck:  Cher  die  dunkelen  Rinden  der  Gesteine  der  Wüsten.  Jenasche 
Zeitschr.  f.  Naturwiss.  XXXV.  1U00. 
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ringerer  Menge  von  Mangan  aus  dem  Gesteine  selbst  stammen  und  an  dessen 
Oberfläche  unter  Oxydation  unter  den  von  CS.  Linck  festgestellten,  klimatischen 
Bedingungen,  welche  in  den  echten  Wüsten  überall  dieselben  sind,  Überzüge 
bilden,  die  äufserst  dünn  sind  und  nur  schwache  Färbung  bewirken,  dann 
aber  bei  weiterem  Fortgunge  des  Prozesses  nach  innen  dicker  werden.  Diese 
Kinde  ist  also  nichts  weniger  als  eine  „Schutzrinde“,  wie  sie  vielfach  be- 
zeichnet worden  ist,  sondern  eine  Neubildung  an  der  Oberfläche  auf  Kosten 
des  Gesteins,  das  sie  überzieht,  und  dafs  sie  nicht  schützt,  ist  oben  schon 
dargetlmn  worden.  Dafs  höherer  oder  niederer  Eisen-  und  Mangan- 
gehalt  eines  Gesteins  auf  die  Rinde  einen  Einflufs  haben  müssen,  geht  aus 
dieser  Anschauung  ohne  weiteres  hervor  und  ist  durch  zahlreiche  Belegstücke 
der  asiatischen  Sammlungen  direkt  beweisbar.  Diese  Thatsache  ist  unvereinbar 
mit  der  Annahme,  dafs  von  aufsen  Substanzen  zugeführt  worden  sind;  denn 
in  diesem  Falle  müssen  sehr  eisenarme,  weifse  Quarzite  und  weifse  Marmore 
ebenso  dicke  Rinden  haben,  wie  alle  anderen  Gesteine  in  ihrer  Nachbarschaft, 
die  unter  gleichen  Bedingungen  der  hypothetischen  Materialzufuhr  stehen. 

Nach  gütiger  Mitteilung  von  Herrn  Geh.  Rat  Dr.  Engler  ist  der  che- 
mische Verlauf  der  Bildung  so  aufzufassen,  dafs  in  den  langen  trockenen 
Perioden  sich  Mangan  und  Eisen  in  Peroxydform  an  den  Oberflächen  an- 
reichern, die  im  trockenen  Zustande  nicht  aktionsfähig  sind,  aber  bei  zu- 
tretender Feuchtigkeit  sofort  und  mit  grofser  Intensität  zu  oxydischen  Ver- 
bindungen sich  umgestalten. 

Dafür  sind  ausgezeichnete  Beispiele  aus  den  asiatischen  Sammlungen  in 
Karlsruhe  beweisend,  z.  B.  paläozoische  Schichtgesteine  (No.  371  b.  der  asiat. 
Sammlungen)  mit  dünnen  Lagen,  die  an  der  den  Wüstenkräften  ausgesetzten, 
senkrecht  zur  Schichtung  laufenden  Oberfläche  1 cm  dicke,  hervortretende 
Leisten  und  dazwischen  parallel  verlaufende,  vertiefte  Rinnen  zeigen.  Die 
ersteren  sind  härtere  Schichtlagen,  die  anderen  weichere,  aber  nicht  nur  dieser 
Unterschied  der  beiderseitigen,  verkieselten  Gesteinsschichten  ist  scharf  markiert, 
sondern  auch  die  Verschiedenheit  des  Eisen-Mangangehaltes  derselben,  indem 
die  hervorstehenden,  härteren  Lagen  eine  intensive,  dunkelschwarze  Rinde  tragen, 
während  sie  auf  dem  frischen  Bruche  hell  grau-blau  sind;  die  vertieften 
Lagen  zeigen  aber  nur  sehr  schwache  Spuren  von  solchen  Färbungen,  sie 
sind  ganz  hell,  nur  etwas  gelblich.  Die  ersteren  haben  hohen  Glanz  durch 
Staubpolitur,  die  anderen  aber  sind  matt  geblieben 

Die  von  Herrn  Dr.  Pfeil  im  Karlsruher  mineralog.  Institute  angestellten 
chemischen  Untersuchungen  ergaben,  dafs  die  grauen,  weicheren  Lagen  aus 
kohlensaurem  Kalke  mit  69,8ü%  und  kohlensaurer  Magnesia  mit  22,13% 
bestehen,  der  Eisengehalt  betrug  nur  0,74%  als  Oxyd. 

Die  härteren,  aufsen  schwarzen  Lagen  bestehen  zu  74,56%  aus  Kiesel- 
säure, kohlensaurer  Kalk-  und  Magnesia-Gehalt  betragen  nur  13,69%  bezw. 
9,36  %,  während  1,08%  Eisen  als  Oxyd  nachgewiesen  wurden.  Es  ist  also 
hier  die  1,43 fache  Menge  von  Eisenoxyd  im  Gesteine,  als  in  den  mehr  dolomi- 
tischen Lagen. 

Die  Prüfung  der  Rinde  ergab  auf  der  kiescligen  Schicht  aufser  Eisen- 
oxyden auch  Manganoxyde.  Nach  den  v.  Zittelschen  Beschreibungen  von  Rinden 
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und  Sandsteinen  aus  der  libyschen  Wüste  kommt  dort  viel  mehr  Mangan  in 
den  Rinden  vor,  deren  Entstehung  ebenfalls  auf  Verwitterungsprozesse  zurück- 
geführt wird. 

Ob  und  welche  Rolle  die  Kieselsäure  eines  Gesteines  für  die  Entstehung 
der  Rinde  spielt,  ist  noch  näher  zu  untersuchen;  jedenfalls  sind  in  den  asia- 
tischen Sammlungen  viele  Kieselgesteine  ohne  jede  Spur  von  einer  solchen; 
es  scheint  nicht  die  Kieselsäure  selbst,  sondern  die  durch  sie  bedingte,  grölsere 
Härte  mitzuwirken. 

Auch  Ohrutschcw  steht  auf  dem  Standpunkte,  dafs  die  Rinden  sieh  auf 
Kosten  des  Eisens  des  Gesteines  bilden  und  dafs  die  Kieselsäure  eine  Rolle 
dabei  spiele;  er  giebt  aber  nicht  an,  wie  er  sich  diese  Mitwirkung  denkt,  er 
spricht  nur  von  noch  nicht  genauer  erforschten  Mitteln  und  Wegen,  auf  denen 
die  Bestandteile  der  Rinden  an  die  Oberfläche  gezogen  werden. 

Analysen  der  Rinden  und  mikroskopische  Untersuchungen  im  Querschnitte, 
die  im  Gange  sind,  werden  darüber  Aufschlufs  bringen. 

IV.  Mechanische  Wirkungen  des  Sandschliffes  auf  verschiedene  Gesteine  lind 

Mineralieu. 

Für  die  unendlich  mannigfaltige  Wirkung  des  Sandschliffes,  je  nach 
dem  von  ihm  betroffenen  Material,  dem  Unterschied  von  dessen  Härte,  der 
Struktur  und  anderen  accidentiellen  Eigenschaften,  kann  hier  nur  in  Kürze 
eine  Anzahl  besonderer,  interessanter  Fälle  aus  der  grofsen  Menge  heraus- 
gewählt  und  beschrieben  werden;  das  schon  gut  bekannte  bleibt  weg.  Die 
mechanische  Wirkung  desselben  im  grofsen,  auf  ganze  Gebirge  und  deren 
Thäler,  ist  schon  oben  des  näheren  geschildert;  hier  handelt  es  sich  um  die- 
selben Wirkungen  im  differenzierten  Einzelnen.  Die  zahlreichen  Belegstücke 
der  asiatischen  Sammlungen  (besonders  Nr.  430)  mit  über  100  Stücken  von 
den  Schotterflächen  am  Südabhange  des  Nan-schan  gegen  die  Niederung  des 
Su-lai-ho  und  und  Edsin-gol,  und  die  photographischen  Aufnahmen  geben  ein  hin- 
reichendes Bild  der  grofsartigen  und  mannigfaltigen  Ausbildungen,  die  selbst  sehr 
harte  Gesteine  wie  Kieselschiefer,  Hornsteine  und  Chalcedone  erhalten  haben. 

Nirgends  hier,  an  dem  Fundorte  der  stärksten  Windschliff-Wirkungeu, 
die  sich  auch  weiter  nach  Osten  festsetzen,  wo  sie  Obrutschew  am  Edsin-gol 
in  gleicher  Schönheit  fand,  ist  eine  Spur  von  Schutzrinde,  obwohl  alle  Be- 
dingungen für  ihre  Entstehung  gegeben  wären. 

Einige  der  besonderen  Beispiele  sind  folgende: 

An  einem  Quarzitgerölle,  das  aus  reinem,  weifsem,  feinkörnigem  Quarze 
zusammengesetzt  ist  (Nr.  348. a der  asiatischen  Sammlungen),  sind  Eindrücke 
entstanden,  die  aussehen,  wie  wenn  auf  weichem  Schnee  mit  den  Fingern 
flache  Eindrücke  erzeugt  worden  wären;  das  Stück  stammt  vom  nördlichen 
Abhange  des  Pe-schan  von  der  Aufschüttungsfläche  gegen  das  Jandunsche 
Trockenthal. 

An  Kalkgeröllen  (Taf.  9,  Fig.  9)  zeigen  sich  sehr  verschiedene  Model- 
lierungen der  Oberfläche,  je  nachdem  der  Kalk  ganz  dicht  ist  oder  mehr 
klastische,  feinkörnige  Struktur  zeigt.  Im  ersten  Falle  (Belegstück  Nr.  338.  a 
der  asiatischen  Sammlungen)  sind  an  einem  Stücke  aus  der  Jandunschen 
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Niederung  unrogelmäfsige  Billen  entstanden,  die  unter  die  übrige  Oberfläche 
vertieft  sind  und  abgerundete  Kanten  sowie  auch  unten  gerundeten,  nach 
oben  konkaven  Querschnitt  haben. 

An  dem  anderen  Kalkgerölle  (Belegstück  Nr.  118.b  der  asiatischen 
Sammlungen)  von  den  Kik-Bergen,  östlich  von  Ak-su,  sind  lauter  kleinere, 
höckerige,  unregelmäßig  umgrenzte  Erhebungen  von  kleinen  klastischen  Kalk- 
körnchen, zwischen  denen  die  ebenfalls  kalkige  Bindemasse  vertieft  ist;  und 
noch  einen  anderen  Typus  stellt  Fig.  9 auf  Taf.  9 dar. 

An  einem  Kalkgerölle  (Nr.  66. d),  dessen  schwarze  Gesteiusm&sse  von 
zahlreichen  mehr  oder  weniger  klaffenden  Rinnen  durchzogen  ist,  deren  offene 
Bäume  durch  weifsen  Kalkspath  ausgefüllt  sind,  treten  diese  letzteren  stark 
hervor  über  die  vertiefte  Oberfläche  des  weicheren  Kalkes.  (Taf.  9,  Fig.  8.) 

An  dichten  Kieselgesteinen  treten  nach  dem  Grade  der  Homogenität 
derselben  die  verschiedensten  Bildungen  auf.  An  einem  solchen  Gerölle 
(Nr.  108. a der  asiatischen  Sammlungen)  vom  Südfufse  des  Thien-schan  im 
Südwesten  von  Ak-su  sind  unregelmäfsig  verlaufende,  scharf  zugespitzte 
Kämme  zwischen  kleinen,  flachen  Mulden  und  einigen  tiefer  eingeschnittenen, 
wahrscheinlich  Kluftflächen  folgenden,  thalartige  Vertiefungen  auf  die  Ober- 
flächen modelliert.  In  anderen  Fällen  sieht  man  an  denselben  harten  Kiescl- 
gesteinen  die  Richtung  der  feinen  Diaklase  besonders  herausgearbeitet  und 
zu  tiefen  Rissen  umgestaltet  (Nr.  371. a der  asiatischen  Sammlungen  aus  dem 
Po-schan);  oder  aber,  wie  ein  anderes  Geröll  eines  schönen,  weifsrosa  ge- 
färbten Horasteingerölles  von  der  Schotterfläche  am  Nordfufse  des  Nan- schon 
zeigt  (Nr.  430b  der  asiatischen  Sammlungen),  es  sind  an  den  Diaklascn  zu- 
sammenstofsende  Teile  des  Gesteines  verschieden  stark  vertieft,  so  dafs  die 
Oberfläche  Verwerfungen  von  verschiedener  Sprunghöhe  zeigt;  es  ist  durch 
Erosion  ein  selten  schönes  Handstück  auf  diese  Art  entstanden.  Weifse  von 
Quarzadern  durchzogene,  chalcedonartige  Kieselgesteine  sind  zu  den  bizarrsten 
Formen  umgestaltet,  die  jeder  Beschreibung  spotten;  alle  Vorsprünge  und 
erhabenen  Teile  sind  wohl  gerundet  und  geglättet,  dazwischen  liegen  große 
Vertiefungen  und  in  diesen  ziehen  wieder  tiefe  Löcher  nach  allen  Richtungen; 
überall  sind  weiche,  wohlgerundete  Biegungen  der  Wände.  Stücke,  die  als 
Einkanter  zu  bezeichnen  sind  (Taf.  9 Fig.  3),  mit  breiten,  flachen  Rinnen 
zu  beiden  Seiten  der  Kante  sind  sehr  selten  (Nr.  430  ab.  3 der  asiatischen 
Sammlungen);  echte  Dreikanter  fanden  sich  auf  diesen  Flächen  der  stärksten 
Wirkung  des  Windschliffes  überhaupt  nicht,  ebenso  wenig  wie  ein  noch  voll- 
ständig rund  gebliebenes  Geröll,  wenn  es  nicht  unter  anderen  Geröllen  ver- 
borgen und  geschützt  lag.  Es  trifft  nicht  zu,  dafs  in  der  Wüste  der  Wind 
die  eckigen  Schutttrümmer  rund  schleift,  wie  schon  gemeint  wurde;  im 
Gegenteile:  er  rundet  zwar  Kanten  und  Ecken  ab  und  in  extremer  verstörter 
Wirkung  die  Gcröllform  bis  zur  Unkenntlichkeit,  wie  fast  alle  Gerölle  auf 
den  genannten  Schotterflächen  beweisen;  er  kann  aber  keine  runden  Formen 
wie  die  eines  Gerölles  aus  fliefsendem  Waaser  erzeugen  mit  ihren  eiförmigen, 
ellipsoiden,  oder  gewölbt  plattigen,  auf  allen  Seiten  gerundeten  Rollformen. 

Seiner  Eigenartigkeit  wegen  sei  hier  noch  ein  Kieselgeröll  angeführt 
(Taf.  9 Fig.  7),  in  dessen  weifse  Hauptmasse  dunkle  Bänder  in  maunig- 
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faltigsten  Biegungen,  scharfen  Wendungen  und  Richtungsveränderungen,  zu- 
weilen auch  in  inselartigen,  rundlichen  Partien  eingelagert  sind.  Sie  be- 
stehen aus  drei  Lagen,  zwei  je  an  einem  Rande  sind  schwarz  und  ganz  sym- 
metrisch zur  Mitte  des  Bandes,  das  mit  einem  weifsen  Minerale  ausgeföllt 
ist.  Diese  schwarzen  und  weifsen  Mineralien  sind  krystallisiert  und  bilden 
faserige  Beschläge  an  den  Rändern  des  Nebengesteins,  Salbändern  zu  ver- 
gleichen; die  Fase  rare  steht  senkrecht  auf  dem  Salbande;  sie  sind  vom  Wind- 
schliff stärker  bearbeitet  und  vertieft  unter  die  allgemeine  Oberfläche,  die  noch 
als  die  eines  Gerölles  zu  erkennen  ist.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  über  die 
Entstehung  dieser  eigentümlichen  Bänder  und  vor  allem  ihres  Verlaufes  im 
Kieselgestein  zu  sprechen;  es  wird  das  an  anderer  Stelle  geschehen;  hier  sei 
nur  darauf  hingewiesen,  wie  aufserordentlich  subtil  der  schleifende  Wind  Härte- 
unterschiede, die  mit  den  gewöhnlichen  Methoden  der  Härtebestimmung  nicht 
nachzuweisen  sind,  zur  deutlichen  Wahrnehmung  hervortreten  läfst. 

Wo  der  mit  Sand  schleifende  Wind  wohl  gerollte,  echt  fluviatil  entstandene 
Schotter  antrifft,  zerstört  er  alsbald  ihre  Form,  durchlöchert  sie,  formt  schaum- 
artige Gebilde  aus  ihnen;  die  äufsere  Form  geht  überhaupt  verloren. 

Gegen  hundert  Stücke  der  asiatischen  Sammlungen  von  jenen  Geröll- 
feldern in  der  Niederung  des  Su-lai-ho,  die  echte  Flufsgerölle  mit  wohl- 
gerundeten Formen  waren,  haben  diese  gänzlich  verloren  und  nur  einzelne, 
die  mit  der  einen  Seite  im  Untergründe  eingebettet  und  dadurch  geschützt 
waren,  haben  ihre  runde  Geröllform  unten  erhalten,  während  sie  am  freien 
Ende  zu  zerlöcherten,  zackigen,  zerrissenen  und  wulstigen  Formen  aus- 
gebildet sind. 

Wo  sich  runde  Gerölle  finden,  hat  sie  immer  der  Wassertransport  her- 
vorgebracht; wo  sie  dem  starken  Windschliffe  ausgesetzt  sind,  geht  ihre  Form 
gänzlich  verloren;  bei  eckigen  Bruchstücken  von  nicht  abgerollten  Schutt- 
massen wirkt  der  Windschliff  zwar  mildernd  auf  hervorstehende  Teile  und 
bringt  für  jedes  Gestein  besondere  charakteristische  Oberflächenmodellierung 
hervor,  wie  an  vielen  Beispielen  zu  zeigen  ist;  aber  nie  bringt  er  aus  ihnen 
ganz  runde,  den  fluviatilen  Geröllen  ähnliche  Formen  zustande.  Erscheint 
überhaupt  wahrscheinlich,  dafs  die  Kanten-Geschiebe  der  europäischen  Diluvial 
bildungen  nicht  bei  so  extremen  Windwirkungen  gebildet  werden,  wie  wir 
sie  in  der  Wüste  beobachten,  sondern  dafs  sie  durch  weniger  starke,  gleich- 
mäfsigere  und  in  der  Richtung  konstantere  Windströmungen  entstanden  sind; 
es  sind  dort  nur  die  Anfangsstadien  der  in  der  Wüste  auftretenden,  vollendeten 
Wirkungen.  Dafs  die  auf  den  Geröllflächen  liegenden,  granitischen  Gesteins- 
gerölle,  sowie  solche  von  harten,  verkieselten  Konglomeraten  (Taf.  9, 
Fig.  4)  wieder  einen  anderen  Formen-Charakter  der  Oberfläche  durch  Heraus- 
schleifen der  weicheren  Bestandteile  zeigen  als  homogenere  Horasteine  (Taf.  9, 
Fig.  5)  und  ebenso  dafs  bei  Schichtgesteinen  (Taf.  9,  Fig.  1),  die  hier  auch  alle 
verkieselt  sind,  härtere  und  weichere  Lagen  als  scharfe  Unebenheiten  auf  der 
Oberfläche  hervortreten,  bedarf  keiner  weiteren  Erörterung;  die  Belegstücke 
Nr.  430 v und  283  a zeigen  ganz  extreme  Gestaltungen  dieser  Art;  das  erste 
stammt  von  den  Geröllfeldern  der  südlichen  Depression  des  Su-lai-ho,  das 
andere,  zweite  von  Tschiktüm  am  Südtufse  des  östlichen  Thien-schan.  Merk- 
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würdige  OberflScbenfonncn  sind  an  Kalkspath-Spaltstücken  entstanden,  indem 
nicht  etwa  nach  der  Spaltbarkeit,  als  krystallographiscb  begründeten  Köhasions- 
flächen,  Vertiefungen  verlaufen,  wohl  aber  ganz  unregelmüfsig  auf  allen  Flächen 
rundliche,  elliptische  oder  ganz  unregelmäfsige  Rillen  auftreten,  die  dicht 
aneinander  liegen  und  keinen  Zwischenräumen  Raum  geben.  Diese  in  ihrem 
physikalischen  Zusammenhänge  mit  der  Krystallstruktur  der  Spaltstücke  nach 
der  Rhomboerdeiläche  noch  nicht  erklärte  Erscheinung  fand  sich  an  Kalk- 
spathen  auf  alten  Schotterflächen  im  nördlichen  Tarim-Beckcn  bei  Sai-arilk 
im  Südwesten  von  Ak-su.  (Nr.  108. d der  asiatischen  Sammlungen.) 

V.  Ule  blatternarbigen  Gesteine  als  Kombination  von  chemischen  Vorgängen 

nnd  Wlndschliff. 

Die  Bildung  der  Blatternarben  ist  nur  an  Gesteinen  von  bestimmter 
Struktur  und  bei  Zusammenwirken  von  chemischen  und  mechanischen  Wir- 
kungen möglich.  Für  die  Entstehung  der  Blatternarben  auf  dichten  Ge- 
steinen mit  kieseliger  oder  felsitischer  Grundmas.se,  in  der  kleine  Einspreng- 
linge oder  Einlagerungen  zerstreut  liegen  — und  nur  an  solchen  Gesteinen 
kommen  die  echten  Blatternarben  vor  — zeigen  eine  grofse  Anzahl  von 
Belegstücken  der  asiatischen  Sammlungen  Schritt  für  Schritt  die  Entstehungs- 
stadien von  einfachen,  kleinen,  runden  Löchern  in  der  Oberfläche  bis  zu  breit 
und  flach  ausgeschliffenen  Oberflächenformen.  (Nummern  der  Sammlungen 
Nr.  348 ab,  403b,  403a,  288a,  389a.)  Zuerst  sieht  man  auf  der  glatten 
Oberfläche  eines  solchen  Gesteines  (kieseliger  Diabas-Tuff  von  der  Nordkette 
des  Pe-sehan)  Vertiefungen,  die  wohl  tief,  aber  wenig  breit  und  Nadel- 
stichen vergleichbar  sind;  in  der  Tiefe  sitzt  Löfsstaub,  und  an  der  Ausmün- 
dung ist  die  1 — 3 mm  ins  Inpere  reichende  Vertiefung  etwas  erweitert;  sie 
entstehen  nachweislich  dadurch,  dafs  die  kleinen  Inhomogenitäten  in  der  Grnnd- 
masse,  die  weniger  widerstandsfähig  als  diese  gegen  Verwitterung  und  Versetzung 
sind,  durch  Zersetzung  weggeführt  werden,  und  jene  Löcher  übrig  bleiben. 

Nun  bemächtigt  sich  der  Windschliff  der  Kanten  am  oberen  Rande  oder 
Ausgehanden  der  schmalen  Vertiefungen  und  erweitert  sie  immer  mehr;  es 
entstehen  flache  Narben  von  fast  immer  elliptischer  Form,  in  deren  einem 
Brennpunkte,  und  zwar  immer  in  dem  auf  der  Oberfläche  nach  der  gleichen 
Richtung  gelegenen  Brennpunkte,  noch  die  ursprüngliche  Vertiefung  mit  Löfs- 
staub liegt,  und  noch  ins  Gestein  tiefer  hineingeht.  Die  konstante  Richtung 
des  schleifenden  Windes  ist  dadurch  sehr  deutlich  bezeichnet» 

Der  Vorgang  geht  weiter;  schliefslich  sind  die  kleinen  primären  Löcher 
ausgeschliffen  durch  die  Vertiefung  der  flachen  Narben,  diese  vereinigen  sich 
seitlich  miteinander  und  grofse,  weite,  flache  Wannen,  die  man  schon  nicht 
mehr  als  Blattern  bezeichnen  kann,  sind  das  eine  Extrem,  zu  dem  dieser 
Vorgang  führt.  Besonders  schön  zeigt,  Belegstück  Nr.  389  weite,  glatte, 
ganz  flach  verlaufende  Ebenen,  die  nur  durch  sehr  breite,  niedere  Umgren- 
zungen von  einander  undeutlich  geschieden  sind. 

An  anderen  ähnlichen  Gesteinen  (Nr.  288  a der  asiatischen  Sammlungen 
von  Tschiktüra  am  Südfufse  des  Thien-schan)  geht  die  extreme  Wirkung  mehr 
nach  der  Tiefe  und  führt  zur  Erweiterung  und  Vertiefung  der  ursprüug- 
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liehen  Teile  mit  geringerem  Widerstande.  Es  sind  darin  verbreiterte,  tiefe 
Löcher  entstanden,  welche  die  geglättete  Oberfläche  durchsetzen. 

Wo  Schichtung  im  Gesteine  Unterschiede  zwischen  härteren  und  weicheren 
Lagen  bedingt,  entsteht  unter  dem  Ausflusse  der  Sandschliffe  eine  parallele 
Struktur  (Taf.  9 Fig.  1)  auf  den  Querflächen  zur  Schichtung,  während  die 
Oberfläche  der  oben  liegenden  Schicht  meist  höckerig  wird.  Häufig  ist  an  den 
dichten  Kieselgesteinen  am  frischen  Bruche  nichts  von  einer  Lagenstruktur 
zu  sehen,  der  Windschliff  hat  sie  in  wunderbarer  Deutlichkeit  an  den  ero- 
dierten Flächen  sichtbar  gemacht. 

Er  arbeitet  die  feinsten  Unterschiede  heraus,  und  wo  wir  oft  nur  aus 
der  Farbe  auf  Verschiedenheiten  schliefsen,  z.  B.  den  Lagen  einer  Achatdruse, 
da  vertieft  der  Windschliff  die  einen  Teile  mehr  als  die  anderen  und  zeigt 
dadurch  auch  Unterschiede  der  Härte  an. 

Wo  kein  Sand  mehr,  durch  den  Wind  dahingetrieben,  die  härtesten  Ge- 
steine ausschleift  und  angreift,  ist  an  den  Wind  noch  eine  andere  Wirkung 
geknüpft,  die  das  feinere  Material,  das  der  Wind  mitführt,  der  feine  Staub 
von  Löfs-  und  Lehmböden  und  feinsten  Teilchen  der  Gesteinszersetzung  ausübt. 

Er  verleiht  einem  von  ihm  umspülten  Gestein  eine  Art  von  Politur,  die 
Flächen  erhalten  einen  fettigen  Glanz,  der  je  nach  der  Gesteinsart  und  ihrer 
Struktur  schwächer  oder  stärker  auftritt. 

Am  schönsten  erscheint  diese  Politur  an  den  schwarzen  Flächen,  die  mit 
Wüstenrinde  überzogen  ein  ganz  metallisches  Aussehen  annehmen  und  wie 
Erz  in  der  Sonne  glänzen. 

Dort  bringt  der  Wind  keinen  Sand,  der  die  Rinde  wegschlcift,  aber 
Staub  ist  in  der  Wüste  immer  im  Winde;  selbst  in  Tibet  waren  die  Gipfel- 
felsen der  Porphyrberge  in  4000  m Meereshöhe  über  dev  schwarzen  Rinde 
herrlich  poliert,  so  dafs  sie  wie  Metallspiegel  den  Strahl  der  Abendsonne  auf 
die  Öde  Steppe  warfen. 

Schlufs. 

So  kurz  diese  Darstellungen  bei  dem  beschränkten  Raume  in  der  Zeit- 
schrift und  der  kurzen  Zeit,  die  bei  dem  Vortrage  in  Hamburg  zur  Ver- 
fügung standen,  gegeben  werden  mufstcn,  so  glaube  ich  doch  die  Hoffnung 
hegen  zu  dürfen,  dafs  die  Schilderung  der  gewaltigsten,  asiatischen  Felswüsten, 
darunter  in  erster  Linie  die  des  Felsengebirges  der  zentralen  Zone  der  Wüste, 
Gobi,  manchen  fremdartigen  Zug  gezeigt  haben  und  zur  Ergänzung  des 
Bildes  heitragon  werden,  das  man  sich  von  dem  Antlitz  und  den  Eigenschaften 
der  Wüsten  gemacht  hat. 

Die  grofsen  Gesetze,  welche  den  Grund  für  die  Entstehung  der  Wüsten- 
regionen auf  der  ganzen  Erde  abgeben,  sind  überall  dieselben;  unter  ge- 
wissen Bedingungen  mnfs  ein  Erdraum  eine  Wüste  werden;  aber  jeder  einzelne 
dieser  von  der  Natur  so  kümmerlich  behandelten  Wüstenbecken  hat  seine 
eigene  Physiognomie,  und  es  bietet  hohen  Reiz,  sie  untereinander  zu  ver- 
gleichen und  die  Verschiedenheiten  auf  ihre  Gründe  zurückznführen  und  sie 
aus  diesen  zu  erklären. 

Möge  es  mir  gelungen  sein,  einen  fördernden  Beitrag  zu  dieser  grofsen 
Aufgabe  des  Wüstenproblemes  gegeben  zu  haben. 
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Anforderungen  an  ein  Lehrbuch  der  Erdkunde  fiir  höhere  Schulen. 

Von  Prof.  Eckart  Fulda  f. 

Nachdem  in  der  Denkschrift  „Über  die  Lage  des  geographischen  Unter- 
richts an  den  höheren  Schulen  Preufsens  um  die  Jahrhundertwende“1)  von 
H.  Wagner  auch  die  Lehrbücherfrage  berührt  worden  ist,  hat  sich  A.  Becker 
um  deren  Erörterung  ein  besonderes  Verdienst  erworben.  Er  hat  in  seiner 
„Zeitschrift  für  Schulgeographie“*)  eine  Anzahl  diesbezüglicher  Grundsätze 
an  einander  gereiht  und  zum  Gedankenaustausch  darüber  einen  Sprechsaal 
eröffnet,  von  dem  in  den  folgenden  Heften  auch  reichlich  Gebrauch  gemacht 
worden  ist.  Aufserdem  hat  er  „zur  Lehrbücherfrage“  auf  dem  Geograpbentage 
zu  Breslau3)  das  Wort  ergriffen.  Wie  er  meint,  ist  der  Zweck  dieses  Vortrags 
illusorisch  geworden,  da  eine  Diskussion  über  ihn  nicht  stattgefunden  habe. 
Ich  teile  diese  Ansicht  nicht,  da  m.  E.  im  vorliegenden  Falle  durch  eine 
„Diskussion“  ebensowenig  wie  durch  eine  „Enquete“  eine  Einigung  der 
Herren  Kollegen  erzielt  werden  kann;  die  Anregung  der  Gedanken  ist  die 
Hauptsache.  Daher  scheint  es  mir  auch  zeitgemäfs,  eine  vor  Jahren  be- 
gonnene, aller  wegen  Zeitmangels  damals  leider  nicht  vollendete  Arbeit  über 
dieselbe  Frage  jetzt  wieder  aufzunehmen4).  Ich  schicke  voraus,  dafs  ich 
zwar  den  erwähnten  Grundsätzen  und  Ausführungen  z.  T.  zustimme,  in  vielen 
Punkten  jedoch  ganz  anderer  Meinung  bin  und  auch  auf  manches  eingehe, 
was  dort  nur  eben  berührt  oder  gar  nicht  besprochen  wird. 

Besonders  aber  weiche  ich  in  der  Art  der  Behandlung  ab,  indem  ich 
meine  Anforderungen  an  das  Lehrbuch  im  Zusammenhang  darlege  und 
Bezugnahme  auf  bestehende  Lehrbücher  nicht  vermeide. 

L 

Zunächst  handelt  es  sich  um  die  Stellung,  die  das  Lehrbuch  im  Unter- 
richt einnimmt.  Mancher  Lehrer,  „für  den  die  Buchdruckerkunst  noch 
nicht  erfunden“,  erachtet  ein  solches  Hilfsmittel  für  ganz  unnötig  und  dik- 
tiert lieber,  was  die  Schüler  lernen  sollen;  mancher  hält  es  zwar  für 
wünschenswert,  dafs  jene  ein  Buch  für  die  häusliche  Arbeit  in  Händen  haben, 
ohne  jedoch  auf  dessen  Beschaffenheit  einen  besonderen  Wert  zu  legen,  da 
der  Schwerpunkt  des  Unterrichts  in  der  Klasse  liege.  Es  läfst  sich  denken, 
dafs  diese  Lehrer,  die  den  Stoff  völlig  beherrschen  und  zugleich  wissen,  wie 
sie  ihn  am  besten  den  Schülern  übermitteln,  thatsächlich  des  Lehrbuchs  am 
wenigsten  bedürfen,  und  dafs  sie  auch  bei  mangelhafter  Beschaffenheit  eines 
solchen  noch  gute  Lehrerfolge  erzielen  können.  Mancher  von  ihnen  sieht  im 

1)  Hannover  und  Leipzig,  Hahn  1900. 

2)  XXII.  Jahrgang,  I.  Heft.  „Grundsätze  fiir  Lehrbücher  der  Geographie“. 

3)  Ztschr.  f.  Schulgeogr.  XXII,  S.  373  u.  374.  Verh.  d.  Ges.  f.  Erdkde.  zu 
Berlin  1901,  S.  311. 

4)  Zur  Aufstellung  einer  Anzahl  Gesichtspunkte  wurde  ich  veranlafst,  als 
W.  Ule  bei  der  Abfassung  seines  „Lehrbuchs  der  Erdkunde  für  höhere  Schulen“ 
(I.  Teil  für  die  unteren,  II.  Teil  für  die  mittleren  und  oberen  Klassen.  Leipzig, 
G.  Frey  tagt  mehrfach  meine  praktische  Erfahrung  in  Anspruch  genommen  hatte. 
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Gebrauch  der  Anschauungsmittel,  des  Globus  und  der  Apparate,  der  Wand- 
karte und  der  Wandbilder  in  der  Klasse  — und  des  Atlas  zu  Hause 
genügende  Gewähr  dafür,  dafs  sich  der  Schüler  das  Erforderliche  an  Verständnis 
und  Kenntnissen  aneignet.  Da  die  Erdkunde  ganz  besonders  Anschauung 
bezweckt,  sind  sicher  auch  die  Anschauungsmittel  die  besten  Hilfsmittel  des 
Unterrichts.  In  diesem  mufs  daher  von  ihnen  vornehmlich  Gebrauch  gemacht 
werden.  Der  Lehrer  mufs  verstehen,  sie  richtig  anzuwenden.  Das  Gesehene 
mufs  begriffen  und  in  freier  Rede  wiedergegeben  werden.  Eine  Anleitung 
dazu  vermag  jedoch  nur  der  zu  geben,  der  selbst  eine  übersieht 
über  das  wissenschaftliche  Fach  und  Kenntnis  der  Methodik  er- 
worben hat1 * *).  Dafs  aber  noch  immer  viele  in  der  Erdkunde  unterrichten, 
die  nie  Erdkunde  studiert  haben,  ist  auf  den  Geographentagen  beständig 
beklagt  worden.  Für  solche  Lehrer,  die  vielleicht  gute  Mathematiker, 
Historiker  und  Philologen  sind,  und  denen  Erdkunde  vielleicht  wider  ihren 
Willen  zugemutet  wird,  ist  das  Lehrbuch  oder  der  Leitfaden  — was 
gerade  cingeführt  ist  — meist  allein  mafsgebend.  Ein  gutes  wird  ihnen 
bei  gutem  Willen  helfen,  bald  auf  den  richtigen  Weg  zu  gelangen,  ein 
minderwertiges  kann  sie  über  ihre  Aufgabe  irreführen  und  ihnen  vom  Wesen 
der  Geographie  von  vorn  herein  eine  verkehrte  Vorstellung  beibringen,  zumal 
wir  für  die  meisten  Fälle  annehmen  müssen,  dafs  auch  die  Erinnerung  an 
die  eigne  Schulzeit  hier  nicht  viel  helfen  kann.  Ein  dünnes  Leitfadchen, 
ein  dürres  Namensverzcichnis,  dem  ein  gut  vorgebildeter  Geograph  und 
geübter  Lehrer  noch  Leben  einzuhauchen  vermag,  wird  sie  geradezu  ver- 
leiten, im  ödesten  Auswendiglernen  und  Abfragen  zusammenhangloser  geo- 
graphischer Vokabeln  die  Aufgabe  des  Unterrichts  zu  erblicken.  Ein  Buch 
dagegen,  wie  wir  es  uns  denken,  kann  ihnen  sogleich  ein  treuer  Berater 
sein.  Es  läfst  sie  nicht  im  Zweifel,  worauf  sie  ihr  Augenmerk  zu  lenken, 
nach  welcher  Richtung  sie  sich  selbst  vorzuberciten  und  weiterzubildcn  haben. 
Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  wir  schon  seit  längerer  Zeit  Lehrbücher4) 
besitzen,  welche  nach  Inhalt  und  Methode  Lehrer  dieser  Anfänger  im  Lehr- 
amte sein  könnten,  wenn  sie  nicht  schon  geographisch  gebildete  Lehrer 
voraussetzten.  Die  vielen  Schwierigkeiten,  die  sie  dem  Verständnis  darbieten, 
wirken  leider  abschreckend.  Diejenigen,  welche  nicht  mit  aller  Energie  das 
ihnen  Fehlende  namentlich  in  naturwissenschaftlicher  Hinsicht  schnell  nach- 
zuholen bestrebt  und  befähigt  sind,  werden  ein  solches  Buch  wieder  bei  Seite 
legen  oder,  wo  es  als  Schulbuch  eingeführt  ist,  möglichst  wenig,  viel- 
leicht nur  hinsichtlich  des  topographischen  Gedächtnisstoffes,  benutzen.  Ich 
habe  einmal  einen  Historiker  kennen  gelernt,  dem  für  seine  guten  Kennt- 
nisse in  der  Geschichte  auch  die  facultas  docendi  in  der  Erdkunde  für  alle 
Klassen  verliehen  war,  dem  aber  Kirchhoffs  Schnlgeographie  ein  Buch  mit 

1)  Diese  Erkenntnis  ist  leider  in  Lehrerkreisen  noch  keineswegs  allgemein, 

wie  das  Vorgehen  des  Vereins  akademisch  gebildeter  Lehrer  in  Baden  in  Sachen  der 

Prüfungsordnung  fürs  Staatsexamen  neuerdings  wieder  gezeigt  hat.  D.  Herausgeber. 

2i  A.  Kirchhoff.  „Schulgeographie".  1.  Aufl.  1881.  Später  „Erdkunde  für 
Schulen“.  Halle,  Waisenhaus.  Demnächst  bes.  11  Langenbeck.  Leitfaden  der 
Geogr.  f.  höh.  Lehranstalten  I.  u.  II.  Leipzig,  Engelmann. 
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sieben  Siegeln  blieb.  Aber  auch  der  Anfänger,  der  Geographie  studiert  hat., 
bedarf  in  der  Schule  zunächst  eines  sichern  methodischen  Wegweisers.  Das 
erste  Lehrbuch,  nach  dem  er  unterrichten  mufs,  bestimmt  oft  seine  päda- 
gogische Thätigkeit,  wenigstens  so  lange,  bis  die  praktische  Erfahrung  und 
vielleicht  das  Studium  methodischer  Arbeiten,  an  denen  es  ja  nicht  fehlt, 
•ihn  weiter  geführt  haben.  Nur  ein  Teil  derer,  die  ins  Schulamt  eintreten, 
hat  eine  praktische  Anleitung  für  den  geographischen  Unterricht  auf  der 
Universität  erhalten ').  Dai's  das  Sominaijahr  eine  genügende  Förderung 
gebracht  habe,  ist  uueh  nicht  für  alle  Fälle  anzunelimen;  wenigstens  vermag 
die  Behandlung  von  Themen  wie  ., Geographische  Spaziergänge  und  verwandte 
Verstiegenheiten“  *)  während  dieses  Jahres  nicht  gerade  mit  Vertrauen  zu 
erfüllen. 

Wenn  nun  aus  einem  nicht  leicht  verständlichen  Lehrbuch,  wie  es 
manche  unserer  besten  thatsächlich  sind,  schon  gewissen  Lehrern  unüber- 
windliche Schwierigkeiten  erwachsen,  so  erklärt  sich  auch,  dafs  diese  in 
vielen  unserer  Schulen  keinen  Eingang  gefunden  haben,  und  dafs  inhaltlich 
oder  methodisch  rückständige  Lehrbücher,  dio  solche  Ansprüche  nicht  machen, 
noch  vielfach  ein  weites  Verbreitungsgebiet  behaupten®). 

Denn  dem  Schüler,  für  den  doch  in  erster  Linie  das  Lehrbuch 
bestimmt  ist,  wird  man  noch  weit  weniger  zumuten  dürfen.  Gleichwohl 
stellen  jene  teils  an  sein  Gedächtnis,  teils  an  sein  Verständnis  Anforderungen, 
denen  er  zumal  bei  der  geringen  Stundenzahl  des  Faches  unmöglich  gerecht 
werden  kann.  Sollte  es  aber  Suche  des  Lehrers  sein,  alle  Schwierigkeiten 
zu  heben,  die  das  Buch  darbietet,  so  uiüfstc  dessen  Wortlaut  zum  Gegen- 
stand des  Unterrichts,  gewissermafsen  zu  einem  Gegenstand  philologischer 
Erklärung  gemacht  werden.  Dazu  fehlt  es  aber  an  Zeit  Zudem  sind, 
wie  sich  jeder  aus  der  eigenen  Schulzeit  erinnern  wird,  die  Stunden  am  lang- 
weiligsten, in  denen  sich  der  Lehrer  darauf  beschränkt,  aus  dem  Buche  vor- 
zulesen oder  vorlesen  zu  lassen,  um  hie  und  da  eine  erklärende  Bemerkung 
einzuschalten  oder  gar,  um  anzuordnen,  was  zum  Abfragen  für  die  nächste 
Stunde  angestrichen  werden  solle.  Dafs  Ähnliches  auch  heute  noch  vor- 
kommt, wissen  wir,  seitdem  ein  Lehrer  sogar  „die  wörtliche  Benutzung  des 
Lehrbuchs  im  geographischen  Unterricht“  — seine  bewährte  Lehrmethode, 
die  sich  „durch  Vermeidung  störender  individueller  Meinungen,  durch  gute 
Erfolge  und  ihre  Bequemlichkeit“  für  den  Lehrer  auszeichnen  soll,  — auf 
dem  Gcographentage  in  Breslau4)  öffentlich  empfohlen  hat.  Entgegen  solcher 
Praxis  möchte  ich  behaupten,  dafs  einen  anregenden  Unterricht  nur  der  zu 
erteilen  vermag,  der,  abgesehen  von  einer  Lektürestunde,  das  Buch  über- 


1)  Wie  solche  z.  B.  in  Halle  u.  Münster  gegeben  wird. 

2)  Oskar  Jäger.  Vorlage  für  pädagogische  Besprechungen  in  preufsischen 
Seminarien.  Wiesbaden,  Kunze  189&.  S.  U. 

3)  Über  die  8 Lehrbücher  oder  Leitfäden , die  zur  Zeit  die  preufsischen 
Schulen  beherrschen  (Daniel,  Seydlitz,  Kirchhoff),  s.  H.  Wagner,  Die  Lage  des 
geogr  Unterrichts  an  d.  höheren  Schulen  Preufsens  um  die  Jahrhundertwende. 
Hannover  u.  Leipzig,  Hahn  1900.  S.  62  f. 

4)  Verhandl.  d.  XIII.  deutschen  Geographentags.  S.  40. 
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haupt  nicht  aufzu  sch  lagen  braucht.  Der  Schüler  hat  dafür  ein  feines  Ge- 
fühl; er  hält  den  Lehrer,  der  solche  Unabhängigkeit  sich  nicht  angeeignet 
hat,  leicht  für  unvorbereitet  und  im  Wiederholungsfälle  für  einen  Ignoran- 
ten1). Der  Geographielehrer,  der  seine  Aufgabe  richtig  erfafst,  kann  nicht 
einmal  die  Zeit  erübrigen,  einzelne  dunkle  Stellen  zu  erörtern.  Er  hat  viel- 
mehr jeden  Augenblick  wahrzunehraen,  sein  Klassenziel  zu  erreichen. 

Dabei  darf  ihn  das  Buch  nicht  authalten;  es  soll  ihn  vielmehr  unter- 
stützen. Es  soll  ein  wahres  Hilfsbuch  in  der  Hand  des  Schülers  sein,  das 
am  erziehenden  Unterricht  seinerseits  in  jeder  Hinsicht  mitwirkt.  Es 
darf  diesem  Zweck  nirgends  entgegenlaufen. 

Daraus  ergiebt  sich  eine  Anzahl  von  Forderungen,  die  z.  T.  auch  andere 
Schulbücher  betreffen,  leider  aber  noch  zu  oft  verkannt  werden. 

Den  gediegenen  Inhalt  soll  ein  gefälliges  Aufsere  umschlicfsen. 
So  allgemeingiltig  dieser  Gedanke  ist,  so  hat  doch  die  Erdkunde  ein  be- 
sonderes  Anrecht.,  darauf  zu  halten.  Da  es  unzweifelhaft  zu  ihren  Auf- 
gaben gehört.,  den  ästhetischen  Sinn  ausbilden  zu  helfen  (s.  u.),  so 
darf  auch  das  Lehrbuch  nicht  wider  den  guten  Geschmack  verstofsen. 
Die  Atlanten  wetteifern  bereits  in  der  Sauberkeit  der  Signaturen  und  der 
Harmonie  der  Farbenstimmung;  möchten  doch  die  Lehrbücher  neben  ihnen 
nicht  gar  zu  hüfslich  erscheinen!  Allerdings  sind  manche  Verleger  be- 
müht, sie  mit  Figuren,  Bildern,  buntfarbigen  Skizzen  und  Karten  zu 
zieren.  Das  ist  anerkennenswert,  sofern  dieses  Beiwerk  zugleich  einen 
praktischen  Zweck  erfüllt;  denn  den  dürfen  wir  bei  aller  Freude  an  schönen 
graphischen  Darstellungen  nicht  aus  dem  Auge  verlieren.  Diese  haben 
aber  keine  Berechtigung,  wenn  sie  nicht  der  Einbildungskraft  nachhelfen, 
eine  notwendige  klare  Anschauung  zu  gewinnen,  wenn  sie  nicht  besonders 
charakteristisch  sind  und  dadurch  einen  allgemeinen  Wert  erlangen.  Denn 
gerade  das  Aufsergewöhnliche,  das  Merkwürdige,  das  Wunderbare  mufs 
wohl  hie  und  da  von  der  Erdkunde  gestreift  werden,  ihr  eigentliches  Feld 
aber  liegt  auf  dem  Gebiete  des  Regelmäfsigen , Natürlichen,  Gesetzmäßigen. 
Andererseits  aber  wird  der  Erdkunde  gar  wenig  gedient,  wenn  man  das 
Charakterisieren  so  übertreibt,  dafs  man  Bilder  darbietet,  für  die  nirgends 
und  nimmer  die  Originale  zu  linden  waren.  An  einem  einzigen,  das  in 
unnatürlicher  Weise  die  verschiedenartigsten  Landschaftstypen  vereinigt,  soll 
der  Schüler  womöglich  die  Bodenformen  der  Erde  unterscheiden  lernen.  Ein 
blofses  Schema  in  der  Gestalt  eines  Bildes  kann  sehr  dazu  beitragen,  völlig 
verkehrte  Vorstellungen  zu  erzeugen.  Das  Antlitz  der  Erde  bietet  wahrlich 
genug  wirkliche  geographische  Gegenstände  dar,  die  anziehend  sind,  aber 
auch  als  Beispiele  für  allgemeine,  daher  häufiger  wiederkehrende  Begriffe 
eine  Anschauung  zu  erwecken  vermögen.  Unter  den  eigentlichen  Bildern, 
die  Landschaften,  Völkertypen  und  Ähnliches  darstellen  (bei  Seydlitz,  Baenitz 
u.  Kopka,  Klein-Blind,  Ule,  Schlemmer  u.  a.),  findet  sich  viel  Brauchbares, 
daneben  aber  auch  einiges,  womit  der  Geograph  nicht  viel  anfangen  kann; 

1)  Vgl.  Supprian.  Erziehung«-  u.  Unterrichtelehre.  Leipzig,  Dürr  1896. 
S.  204—207. 
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dazu  gehören  die  Ansichten  von  blos  architektonischem  Wert1),  die  indessen 
auch  keinen  Schaden  anrichten. 

Die  Karten  der  Lehrbücher  in  Bunt-8)  oder  Schwarzdruck''')  sind 
grofsenteils  ganz  überflüssig,  diejenigen  für  die  Erdteile  und  alle  Länder 
Europas  geradezu  schädlich.  Denn  da  sie  nichts  anderes  enthalten  als  der 
Atlas,  so  verführen  sie  nur  dazu,  ihn  als  unnötig  bei  Seite  zu  schieben.  Die 
Folge  ist,  dafs  die  Benutzung  des  wichtigsten  aller  geographischen  Lehr- 
mittel überhaupt  nicht  geübt  wird.  Der  Geographieunterricht  mufs  aber 
von  der  untersten  Klasse  an  im  Gebrauch  des  Atlas  geradezu  unterweisen. 
Der  Schüler  mufs  sich  auf  allen  seinen  Blättern  zurechtfinden,  er  mufs  dazu 
erzogen  werden,  niemals  Geographie  ohne  Atlas  lernen  zu  wollen;  er  mufs 
einsehen,  dafs  dort  für  geographische  Fragen  die  beste  Auskunft  erteilt 
wird.  Nicht  nur  das  Gedeihen  des  geographischen  Unterrichts  an  sich,  auch 
das  des  geschichtlichen  hängt  zum  grofsen  Teil  von  der  Fähigkeit  der 
schnellen  und  sicheren  Orientierung  auf  der  Landkarte  ab;  aber  auch  das 
praktische  Leben  stellt  im  Zeitalter  des  Verkehrs  hierin  an  jedermann  schon 
ziemlich  hohe  Anforderungen ; für  manchen  Beruf  gehört’s  zum  täglichen 
Brot.  Dieser  Übung  darf  das  Lehrbuch  nicht  hindernd  und  störend  in 
den  Weg  treten;  es  mufs  helfen  und  fördern.  Es  sind  daher  alle  Karten 
und  Skizzen  fernzuhalten,  welche  nichts  anderes  darbieten  können  wie  die 
gebräuchlichen  Atlanten  der  betreffenden  Klassenstufen4).  Nur  solche  sind 
zweckmäfsig,  welche  das  Verständnis  der  Atlaskarten  vermitteln,  welche  ein 
geographisches  Gebiet,  von  dem  gehandelt  werden  soll,  nach  Umfang  und 
Gliederung  bestimmen5),  um  von  vorn  herein  jeden  Zweifel  auszuschliefsen, 
und  welche  topographische  Einzelheiten,  die  im  Atlas  gar  nicht  oder  zu 
wenig  berücksichtigt  worden  sind,  genau  kennzeichnen.  Da  die  Atlanten 
solche  Spezialkarten  jetzt  reichlicher  aufnehmen  6),  kann  ihre  Zahl  im  Lehr- 
buch wesentlich  beschränkt  werden.  Zwischen  der  ersten  und  zweiten  Art 
ist  kaum  ein  Unterschied  zu  machen.  Sie  dürfen  nur  wenig  von  Namen 
und  Zeichnung  enthalten,  damit  das,  was  sie  lehren  wollen,  auch  um  so 
deutlicher  hervortrete.  Dadurch  befähigen  sie  den  Schüler,  die  Einteilung, 
Begrenzung,  oder  was  sonst  erkannt  werden  soll,  auf  dem  ausgeführten,  an 
Signaturen,  Farben  und  Namen  reicheren  Kartenblatt  wieder  herauszufinden. 
Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  dafs  der  Lehrer  derartige  Skizzen  des 
öfteren  an  die  Wandtafel  zeichnet;  wenn  solche  auch  bei  der  häuslichen 


1)  Wie  „die  neue  Pinakothek  in  München“,  „das  Hathaus  in  Brüssel“,  „das 
Pantheon  in  Paris“,  in:  Baenitz  u.  Kopka.  Lehrb.  d.  Geogr.  Bielefeld  u.  Leipzig, 
Velhagen  u.  Klasing. 

2)  Z.  B.  bei  Baenitz  u.  Kopka  und  bei  E Richter.  Lehrb.  d.  Geogr.,  Wien  u. 
Prag,  Tempsky.  Mit  Karten  von  Wagner  u.  Debes.  (Die  Karten  an  sich  sind  gut.) 

3)  H.  J.  Klein.  Lehrb.  d.  Erdkde.,  4.  Aufl.  v.  A.  Blind.  Braunschweig,  Vieweg 
u.  Sohn  1898. 

4)  Ein  anderer  Fall  wäre  es,  wenn  man  Lehrbuch  und  Atlas  in  einem  Bande 
vereinigen  wollte. 

6)  Ule.  Lehrbuch.  Bd.  II.  Zu  Deutschland. 

6)  Z.  B.  Dfercke  und  Debes.  — Vgl.  Hözel  in  der  „Geogr.  Ztschr.“  1897: 
„über  den  Gebrauch  der  Spezialkarten  im  geogr.  Unterrichte“. 
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Arbeit,  dem  Schüler  zu  Gebote  stehen,  kann'.s  ihm  nur  förderlich  sein.  Das 
mnfs  man  aber  verlangen,  dafs  sie  gefällig  und  einfach  seien,  ohne  „der 
modernen  kartographischen  Darstellungsweise  Hohn  zu  sprechen“1 * 3).  Die 
Beziehungen  zwischen  Lehrbuch  und  Atlas  können  sich  noch  viel  enger 
gestalten;  jedes  sei  jedoch  ein  Ganzes  für  sich.  Der  Hinweis  von  einem 
bestimmten  Paragraphen  auf  eine  bestimmte  Karte  eines  bestimmten  Atlas  und 
von  dieser  anf  jenen  enthält  eine  unnötige,  zuweilen  zweckwidrige  Beschränkung. 
Die  Auswahl  der  Karten1)  ist  Sache  des  Lehrers.  Aber  das  Lehrbuch  sei 
so  abgefafst,  dafs  sein  Gebrauch  den  aufgeschlagenen  Atlas  stets  voraussetzt. 
Deshalb  braucht  sich  jenes  nicht  unnötig  lange  mit  dem  Verfolg  der  Um- 
risse der  Länder,  mit  Laufrichtungen  der  Flüsse  und  Ähnlichem  aufzuhalten, 
was  unmittelbar  von  der  Karte  abgelesen  werden  kann. 

Klarheit  und  Einfachheit  sind  endlich  auch  Haupteigenschaften  der 
Figuren,  die  besonders  den  Text  der  mathematischen  Geographie  erläutern. 
In  der  Klasse  treten  an  ihre  Stelle  die  Wandtafelzeichnung  mit  bunter 
Kreide,  die  Demonstration  an  Globus,  Tellurium  u.  a.  Apparaten  und  vor 
allem  die  freie  Handbewegung.  Gerade  so  wenig  wie  der  Lehrbuchfiguren 
bedarf  der  Klassenunterricht  der  oben  bezeichneten  Karten,  Skizzen  und 
Bilder,  wenn  ihm  Wandkarten  und  Wandbilder  in  schöner  Ausführung  und 
genügender  Gröfse  zu  Gebote  stehen. 

Bei  der  häuslichen  Thätigkeit  des  Schülers  sind  alle  diese  Darstellungen 
des  Lehrbuchs  von  Wert,  wenn  sie  ihrem  nächsten  Zweck  nach  obiger  Dar- 
legung entsprechen,  an  und  für  sich  (oder  wenigstens  nach  der  die  Sache 
behandelnden  Lehrstunde)  ganz  verständlich  sind  und  zugleich  dem  Auge 
wohlthun.  Dann  können  sie  auch  während  der  häuslichen  Vorbereitung 
oder  Wiederholung  einen  angenehmen,  erfrischenden  Ruhepunkt  gewähren. 
In  erster  Linie  ist  aber  das  Lehrbuch  nicht  Bilderbuch,  sondern  Lesebuch, 
eingerichtet  nicht  für  den  gebildeten  Lehrer,  sondern  für  die  lernende  Jugend. 
Damit  es  ein  solches  im  besten  Sinne  sei,  ist  mancherlei  erforderlich,  was 
wir  leider  bei  vielen  der  vorhandenen  vergeblich  suchen  oder  nur  hie  und 
da  verstreut  zu  entdecken  vermögen. 

Dazu  gehört  besonders  ein  guter,  weiter,  gleichmäfsiger  Druck1). 
Manche  Lehrbücher  bieten  statt  dessen  wahre  Musterblätter  der  verschiedensten 
Lettern  dar.  Abgesehen  von  dem  unruhigen,  häfslichen  Anblick,  den  diese 
Seiten  gewähren,  sind  sie  sowohl  durch  den  beständigen  Wechsel  der  Schrift- 
gröfse  als  besonders  dureh  die  Abschnitte,  die  in  kleinsten  Buchstaben 
gedruckt  sind,  dem  Auge  sehr  schädlich  und  helfen  die  Kurzsichtigkeit  der 
Schüler  verbreiten.  Nun  ist  aber  keine  andere  Ursache  für  das  „Klein- 
gedruckte“ ersichtlich  als  Papierersparnis;  denn  jene  Stücke  dem  Schüler 

1)  H.  Wagner  in  d.  „Verhdl.  d.  I.  d.  Geographentages  1881“  über  die  Skizzen 
des  vor-Oehlmannschen  Seydlitz. 

8)  Es  werden  in  einer  Lehrstunde  oft  mehrere  hinter  einander,  manche  nur 
„für  einige  Minuten“  herangezogen!  Vgl.  H.  Wagner.  Die  Lage  des  geogr.  Unter- 
richts, S.  62,  über  „die  der  allgem.  Erdkunde  gewidmeten  Karten“. 

3)  ln  diesem  Punkte  vertritt  man  in  der  „Ztschr.  f.  Schulgeogr.“  eine  ganz 
andere  Ansicht. 
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als  die  geringwertigeren  bezeichnen  zu  wollen,  wäre  m.  E.  unpädagogisch 
und  unrichtig.  Gewöhnlich  wird  die  politische  Geographie,  und  was  man 
alles  unter  dieser  Marke  zu  bringen  pflegt,  so  stiefmütterlich  behandelt;  soll 
nun  der  Schüler  glauben,  dafs  Stauten,  Provinzen  und  Städte  weniger  liecht 
auf  Platz  und  damit  auch  weniger  Anspruch  auf  sein  Gedächtnis  haben  als 
Gebirge,  Berge  und  Flüsse?  Man  sollte  doch  solchen  Argwohn  verhüten! 
Vom  Schüler  ist  alles,  was  ihm  im  Unterrichte  dargeboten  wird,  als  gleich- 
wertig hinzunehmen;  er  hat  auf  alles  dies  den  gleichen  Fleifs  zu  verwenden. 
Die  Wertschätzung  ist  Sache  des  Lehrers  bezw.  des  Lehrbuchs,  darf  aber 
nur  insofern  zum  Ausdruck  kommen,  als  das  Wichtigere  eine  öftere,  ein- 
gehendere und  vielseitigere  Beleuchtung  erfährt.  Solches  Wichtigere  linden 
wir  aber  auch  unter  dem  Kleingedruckten. 

Erklärende  Anmerkungen,  Ergänzungen  oder  Verweise  in  Fufsnoten 
csler  Klammern  dürfen  in  einem  Schulbuche  nicht  nötig  werden.  Denn 
wissenschaftliche  Nachweise  giebt's  für  den  Schüler  noch  nicht,  und  was  zur 
Sache  gehört,  ist  an  richtiger  Stelle  zu  verarbeiten.  Es  darf  auch  nichts 
blofs  in  Klammern  geheimnisvoll  angedeutet  werden;  nur  zu  leicht  bleiben 
solche  Andeutungen  dem  Schüler  ewig  ein  Geheimnis.  Ob  der  jugendliche  Leser 
sich  die  Mühe  nimmt,  nachzuschlagen,  wenn  auf  andere  Paragraphen  verwiesen 
wird,  ist  zweifelhaft;  wenn  es  aber  geschähe,  so  würde  der  Eindruck,  der 
Zusammenhang  des  Vorliegenden  leicht  gestört.  Es  werde  daher  jeder  Teil 
in  sich  abgeschlossen;  ohne  Rücksicht  auf  Papierverbrauch  mag  getrost  das- 
selbe an  verschiedenen  Stellen  gesagt  sein.  Die  Abschnitte  des  Lehrbuchs 
müssen  vollständige,  anschauliche  Bilder  geben;  sie  müssen  abgerundete 
Musterstücke  sein.  Solche  Zusätze  aber,  die  mit  dem  Thema  nichts  zu 
thun  haben,  und  allerlei  Abschweifungen  könneu  nur  störend  wirken.  Ganz 
verwerflich  sind  solche  Anmerkungen,  die  nur  Reklamen  enthalten.  Will 
der  Lehrer  längere  Erläuterungen,  die  nach  dem  Buche  wiederholt  werden 
sollen,  einfügen1),  so  weifs  er  dafür  seine  Paragraphen  in  der  „allgemeinen 
Erdkunde“  zu  finden. 

Das  längere  Verweilen  bei  der  Ausstattung  und  Einrichtung  des  Lehr- 
buchs scheint  manchen  vielleicht  überflüssig;  nach  unserer  Überzeugung  ent- 
spricht es  aber  nicht  nur  allgemeinen  pädagogischen  Forderungen,  sondern 
liegt  es  im  Wesen  des  Geographieunterrichts,  auf  diese  Dinge  besonders  mit 
zu  achten.  Mehr  noch  als  jeder  andere  naturkundliche  Unterricht  hat  er 
die  Aufgabe,  das  Auge  auszubilden. 

Schon  die  Heimafskunde  in  den  untersten  Klassen  geht  darauf  aus, 
sehen  und  beobachten  zu  lehren.  Die  Gegenstände  der  Beobachtung  sind 
durch  die  Umgebung  des  Schülers  gegeben;  er  wird  angewiesen,  diese 
gewissermafsen  zu  entdecken  und  ihre  Beziehungen  zu  verstehen.  Mit  Recht 
verlangt  man  daher,  diesen  Unterricht  möglichst  ins  Freie  zu  verlegen. 
Ein  Lehrbuch  der  Heimatskunde  wird  demnach  nur  dem  Lehrer  die 
Hauptgesichtspunkte  anzugeben  haben,  nach  denen  er  unter  den  so  mannig- 

1)  Eingeschobene  „Erläuterungen  u.  Ergänzungen“  naturwissenschaftl.  u. 
geschichtl.  Inhalts  enthält  A.  Supan.  Deutsche  Schulgeographie.  Gotha,  J ustue  Perthes. 
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faltigsten  Ortsverhältnissen  zur  Beobachtung  anzuleiten  bat1 2),  oder  es  zeigt, 
wie  in  einer  bestimmten  Landschaft*)  die  Hauptgegenstände  geographischer 
Anschauung  gefunden  werden.  Die  bei  solcher  Unterweisung  gewonnenen 
Begriffe  sollen  das  Verständnis  für  das  erschliefsen,  was  sich  später  den 
Blicken  darbietet,  aber  auch  für  das  eine  Vorstellung  erwecken,  was  ohne 
Möglichkeit  des  Selbstsehens  gelernt  und  gelesen  wird.  Darum  bleibt  das 
Organ  des  Geographie  Lernenden  stets  das  Auge;  denn  auch  die  Einbildungs- 
kraft, die  da  eintreten  mufs,  wo  das  leibliche  Auge  nicht  hinreicht,  ist  doch 
im  Grunde  von  der  Befähigung  und  Ausbildung  dieses  abhängig;  ihm  also 
gilt  es  in  jeder  Hinsicht  zu  seinem  Rechte  zu  verhelfen.  Das  Auge  des 
Kindes  aber  mufs  zugleich  geschont  und  geübt  werden.  Es  mufs  in  Stand 
gesetzt  werden,  zu  finden,  zu  unterscheiden  und  dem  Geiste  Anschauungen 
zur  Begriffsbildung  zuzufiihren.  Wenn  der  Unterricht  nicht  nur  leblose 
Schemen,  tote  Namen  und  Zahlen  darbieten  will,  so  giebt  er  stets  Bilder, 
vorwiegend  Landschaftsbilder  mit  charakteristischer  Bodenform,  atmosphäri- 
scher Stimmung,  mit  deutlich  erkennbarem  Pflanzenklcide,  belebt  von  Tieren 
und  Menschen.  Was  liegt  da  näher,  als  dem  Vorstellungsvermögen  mit 
allen  Mitteln  nachzuhelfen  und  auch  durchs  Lehrbuch  bei  der  häuslichen 
Arbeit  fortgesetzt  Anschauungsunterricht  zu  erteilen? 

Man  sagt,  der  Lehrer  müsse  dem  Künstler  nahe  kommen3);  — nun, 
im  Geographen  mufs  ein  Stück  Landschaftsmaler  stecken4).  Wie  dieser  mufs 
er  es  verstehen,  für  die  Natur  und  die  Werke  des  Menschen  nicht  nur  Ver- 
ständnis zu  erwecken,  sondern  auch  Liebe  und  Begeisterung  für  alles  Schöne 
und  Erhabene,  was  in  so  reicher  Fülle  die  weite  Welt  darbietet.  Der 
Lehrer  der  Heimatskunde  und  der  Erdkunde  ist  es,  der  den  ersten  festen 
Grund  zur  ästhetischen  Weltanschauung  legt.  Seine  Mittel  sind  die 
mit  Verständnis  erschaute  Landschaft,  dann  in  der  Klasse  die  saubere  Zeich- 
nung bunter  Skizzen  und  die  Erklärung  der  dargebotenen  mannigfaltigen 
geographischen  Schulhilfsmittel,  endlich  bei  der  häuslichen  Arbeit  neben  dem 
geschmackvollen  Atlas  ein  schönes  Lehrbuch,  das  die  Achtung  des  Schülers 
gewinnt,  zu  dem  er  nicht  widerwillig  und  nur  notgedrungen  greift. 

Seinen  wahren  Wert  erhält  dieses  aber  erst  durch  die  Gediegenheit 
seines  Textes,  der  nicht  minder  künstlerisch  ausgestattet  sein  kann  und 
soll.  Der  Stil  sei  angemessen,  dem  Schüler  leicht  verständlich,  also  einfach 
und  klar,  ihm  vorbildlich,  also  logisch  richtig  und  grammatisch  tadellos. 
Wie  viel  wird  gegen  diese  so  schlichte  Forderung  noch  gesündigt!  Es  ist 
kaum  zu  glauben,  dafs  dem  Schüler  Bücher  in  die  Hand  gegeben  werden, 
deren  Darstellungsweise  von  ihm  nicht  angewendet  werden  darf,  deren  Aus- 


1)  Z.  B.  Hott,  Heimatskunde.  Orundziige  des  Unterricht*  für  die  Sexta  höherer 
Lehranstalten.  Berlin,  Mittler  n.  Sohn. 

2)  Z.  B.  Finger.  Anweisung  zum  Unterricht  in  der  Heiraatskunde,  gegeben  an 
dem  Beispiel  der  Gegend  von  Weinheim  an  der  Bergstrafse.  Berlin,  Weidmann. 
— Weiteres  s.  u. ! 

3)  W.  Münch.  Zeiterscheinungen  und  Unterrichtsfragen.  S.  29. 

4)  Vgl.  E.  Richter’»  Äufscrung  über  die  künstlerische  Seite  der  Länderkunde 
nach  der  Wiedergabe  von  A.  Hettner:  Geogr.  Ztschr.  VI.  1900.  S.  577. 
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druck  und  Satzbau  bei  ihm  im  mündlichen  Vortrag  der  Lehrer  ernstlich 
rügen,  in  schriftlichen  Arbeiten  rot  anstreichen  mufs.  Die  leidige  Rücksicht 
auf  den  rapierverbrauch  ist  uueh  hier  die  Wurzel  alles  Obels.  Man  glaube 
ja  nicht,  dafs  der  Schüler  weniger  Zeit  gebrauche  oder  gar,  dafs  er  sich  den 
Inhalt  leichter  einpräge,  wenn  dieser  eng  zusammengeprofst,  das  Prädikat 
oder  wenigstens  die  Kopula  erspart  wird,  und  die  Sätze  in  einander  geschoben 
werden.  Dieser  unglückselige  Stil,  der  auf  einem  teuren  Telegramm  oder 
auf  einer  eilig  geschriebenen  Meldekarte  wohl  berechtigt  ist,  vermag  nicht 
nur  das  Lesen  und  Lernen  dem  Schüler  zu  verekeln,  sondern  ist  auch  eine 
Quelle  zahlreicher  Unklarheiten  und  Mifs Verständnisse.  Und  nun  mache  man 
die  Probe  und  stilisiere  in  einfacher  Weise  ein  Stück  aus  den  gebräuchlichen 
Leitfäden  und  Lehrbüchern,  da  wird  man  zugleich  sehen,  wie  unendlich  viel 
Lernstoff  in  ihnen  aufgespeichert  liegt;  man  wird  nicht  begreifen,  wie  dieser 
in  den  dafür  vorhandenen  Lehrstunden  verarbeitet,  verstanden  und  gelernt 
werden  soll. 

Ein  gut  geschriebenes  Lesebuch , in  dem  die  Darstellung  auch  den 
Inhalt  günstig  beeinflufst,  wird  dagegen  nach  verschiedenen  Seiten  hin  Segen 
stiften.  Da  immer  und  immer  wieder  drin  gelesen  wird,  bleibt  vieles  wört- 
lich im  Gedächtnis  haften;  um  so  mehr  bildet  der  Schüler  daran  seinen  Stil. 
Gerade  für  beschreibende  und  schildernde  Darstellung,  die  weit 
schwerer  ist  als  die  in  der  Geschichte,  aber  auch  in  andern  Stunden  häutiger 
geübte  erzählende  Redeweise,  ist  solche  Hilfe  sehr  erwünscht.  Wenn  Inhalt 
und  Form  einander  entsprechen,  wenn  in  anmutender  Sprache  die  einzelnen 
geographischen  Gegenstände  zu  lebensvollen  Gesamtbildern  vereinigt  werden, 
so  gewinnt  das  Lehrbuch  auch  auf  das  Gemüt  einen  bildenden  Einflufs  und 
unterstützt  auch  so  den  Lehrer. 

Die  ethische  Bildung  ist  mit  der  ästhetischen  aufs  engste  verknüpft. 
Ich  will  hier  nicht  ausführen,  welche  moralischen  Elemente  in  der  Schul- 
geographie enthalten  sind.  Der  Lehrer  wird  sie  bei  günstiger  Gelegenheit 
in  ernster  Betrachtung  mit  warnenden  oder  begeisterten  Worten  zur  Geltung 
bringen.  Im  Lehrbuch  zu  stark  hervorgehoben,  könnten  solche  Ausführungen 
leicht  ermüden  und  dann  ihren  Zweck  völlig  verfehlen.  Also  nicht  durch 
Moralisieren,  durch  religiöse  und  patriotische  Auseinandersetzungen  soll  das 
Buch  an  der  sittlichen  Bildung  mitarbeiten,  wohl  aber  — scheinbar  absichts- 
los — durch  angemessene  Behandlung  rein  geographischen  Lehrstoffs;  denn 
diesem  an  sich  haftet  genug  Vaterländisches,  Religiöses,  Sittliches  an1),  wenn 
auch  Matzet1)  — nach  der  Zillerschen  Theorie  der  historischen  und  litte- 
rarischen  Gesinnungsstoffe  — ihm  nur  die  Stelle  eines  Hilfsmittels  für  den 
Gesinnungsunterricht  zuweist  Nur  ein  Mittel  sei  hervorgehoben,  durch  das 
der  geographische  Darsteller  den  ethischen  Zweck  des  Unterrichts  am 
wesentlichsten  unterstützen  kann.  Wie  der  Landschaftsmaler  vermag  auch 

1)  A.  Kirchhoff.  Geographie  (Didaktik  n.  Methodik  des  Geographie- Unterrichts) 
in  Baumeisters  Handbuch  der  Erziehung«-  u.  Unterriehtslehre  IV.  München,  Beck. 
XII.  8.  9.  — 0.  Jäger.  Lehrkunst  und  Lehrhandwerk.  Wiesbaden,  Kunze.  8.  167  f. 

2)  H.  Matzat.  Methodik  des  geogr.  Unterrichts.  Berlin,  Parey  1885.  8.  91—93 
(i.  u.!). 
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er  sich  in  gehobene  Stimmung  zu  versetzen.  Aber  eine  edle  Sprache,  „warme, 
dem  jugendlichen  Leserkreise  sich  anpassende  Darstellungsweise“  ist  dazu 
unerläßlich;  denn  durch  bloßes  Erwähnen  und  trocknes  Aufzählen  oder  gar 
langweiliges  Definieren  auch  der  großartigsten  Naturerscheinungen  wird 
das  Gefühl  des  Erhabenen  noch  nicht  erweckt  werden.  Dieses  aber  ist 
es  zumeist,  wodurch  bei  der  Betrachtung  des  Kosmos  auf  das  moralische 
Empfinden  und  Wollen  eine  unmittelbare  Wirkung  hervorgebracht  werden 
kann.  Es  mag  genügen,  wenn  ich  mich  hier  auf  Kant,  Schiller  und  Hum- 
boldt berufe. 

Ein  anderer  eigenartiger,  hoher  pädagogischer  Wert  ist  dem  geographi- 
schen Unterricht  von  Herbart *)  eingeräumt,  da  er  „die  übrigen  Studien  ver- 
binden und  in  Verbindung  festhalten“  müsse.  In  methodischen  Schriften 
pflegt  man  seitdem  ihn  als  das  associierende  oder  wenigstens  als  ein  asso- 
ciierendes  oder  konzentrierendes  Fach  zu  bezeichnen*).  Es  bedarf 
nicht  des  Beweises,  dafs  alles,  was  auf  Schulen  gelehrt  und  gelesen  wird, 
irgend  welche  örtliche  Beziehung  habe  und  daher  auch  irgendwie  mit  der 
Erdkunde  in  Berührung  gebracht  werden  könne.  Es  handelt  sich  für  uns 
auch  nicht  darum,  wie  weit  es  dem  Geographie-Lehrer  gestattet  sei,  Dinge 
bervorzuzichen,  die  in  anderen  Stunden  behandelt  werden,  oder  die  im 
Rahmen  des  Lehrplans  überhaupt  keine  Stelle  gefunden  haben.  Es  fragt  sich 
nur,  wie  weit  das  Lehrbuch  seine  Grenzen  ziehen  solle.  Der  lebendige 
Unterricht  stöfst  in  jedem  Lehrfach  auf  gar  manches,  was  aufserhalb  seines 
abgesteckten  Gebiets  liegt,  dessen  Erwähnung  oder  Erörterung  für  den 
Schüler  aber  dem  Lehrer  gerade  wünschenswert  oder  gar  notwendig  erscheint. 
Wenn  nun  zweifellos  durch  solche  Abschweifungen  — mögen  sie  in  der 
Wiederholung  von  früher  Gelerntem,  mögen  sie  in  der  Erklärung  bisher 
»uibekannter  Erscheinungen  aus  Natur  und  Menschenleben  bestehen  — dem 
Zwecke  des  gesamten  erziehenden  Unterrichts  nur  gedient  werden  kann,  so 
darf  doch  andererseits  der  Lehrer  auch  sein  Klassenziel  nicht  aus  den  Augen 
verlieren.  Aber  auch  indem  er  dies  verfolgt,  wird  er  an  Stellen  gelangen, 
bei  denen  er  cs  für  gut  befindet,  länger  zu  verweilen,  während  er  bei 
anderen  schneller  vorbeigeht. 

ln  der  Erdkunde,  die  so  viele  Anknüpfungspunkte  gewährt  und  die  so 
oft  zu  vertiefenden  Erläuterungen  oder  zu  ausgedehnten  Schilderungen  an- 
reizt, liegt  die  Gefahr  nahe,  dafs  auf  der  einen  Seite  des  Guten  zu  viel 
geschehe,  während  auf  der  anderen  Lücken  entstehen,  die  später  vom  Schüler 
mit  Erbitterung  empfunden  werden.  Um  so  nötiger  ist  es,  dafs  das  Lehr- 
buch das  Gleichinafs  der  Behandlung'  wahre  und  sich  nichts  Fremd- 
artiges auf  lade.  Es  sei  also  frei  von  allem  Zufälligen  und  enthalte  nur 
das,  was  von  wirklicher  Geographie  der  Klassenstufe  dargeboten  werden 
mufs.  Es  ist  besser,  den  Lehrstoff  zu  knapp  als  zu  reichlich  zuzumessen, 
da  das  Dargebotene  mit  Hilfe  des  Atlas  bei  weitem  leichter  erweitert  als 

1)  Umrifs  püdagog.  Vorlesungen.  S.  268.  Matzat  a.  a.  0.  8.  81. 

2)  R.  Pohle.  Welche  Aufgaben  hat  der  erdkundliche  Unterricht  an  höheren 
Lehranstalten  zu  erfüllen?  Berlin,  Gärtner  1889.  Progr.  Nr.  60.  S.  32  f. 


Digitized  by  Google 


350  Fulda:  Anforderungen  an  e.  Lehrhnch  d.  Krdkde.  f.  liöh.  Schulen. 

eingeschränkt,  werden  kann.  Unter  den  nenei-en  Lehrbüchern  hat  das  von 
Harms *)  von  dem  behaupteten  Associationsrecht  der  Erdkunde  den  ausgiebigsten 
Gebrauch  gemacht;  es  lehrt  geradezu,  wie  in  der  Geographiestunde  Allotria 
getrieben  werden  sollen.  Es  enthält  aber  auch  nach  Inhalt  und  Methode  so  viel 
gut  Geographisches,  dafs  ich  dem  in  mancher  Hinsicht  wunderlichen  Buche  in 
meiner  Besprechung  in  dieser  Zeitschrift5)  eine  weite  Verbreitung  gewünscht 
habe.  Besonders  mufs  betont  werden,  dafs  es  nicht  für  Schüler,  sondern  für 
die  Lehrer  der  Volksschule  geschrieben  ist.  Ihnen  will  es  auch  zeigen, 
wie  sie  vieles  fürs  Leben  Wichtige3)  in  diesem  Fach  Vorbringen  können,  da  sie 
keine  passendere  Gelegenheit  dazu  finden.  Aber  auch  die  eigentlichen  Schul- 
geographien, Lehrbücher  und  Leitfäden,  die  Pütz,  Daniel,  Seydlitz,  Klein  u.  a. 
bringen  Angaben,  ja  ganze  Abschnitte,  die  mit  der  Geographie  nur  einen  losen 
Zusammenhang  haben;  es  sind  willkürliche  Zusätze,  nicht  notwendige  Be- 
standteile. 

Wenn  Bonitz  1873  das  Wort  sprach:  „Die  Geographie,  die  ich  übrigens 
nicht  als  eine  Wissenschaft  anerkennen  kann,  sie  ist  ein  Mosaik  mannig- 
facher mehr  oder  weniger  nützlicher  Notizen“*),  so  kann  das  im  Hinblick 
auf  die  erwähnten  damals  in  hohem  Ansehen  stehenden  Bücher  nicht  Wunder 
nehmen;  wurden  doch  Pütz  und  in  etwas  beschränkterem  Sinne  auch  Daniel 
sogar  von  Oberländer  als  Meisterwerke  aus  der  Ritterschen  Schule  gepriesen1). 

Aber  es  ist  immer  in  noch  geringerem  Mafse  das  stoffliche  Allerlei, 
was  Urteile  wie  das  von  Bonitz  beransfordert,  als  vielmehr  der  Mangel 
inneren  Zusammenhangs,  in  dem  mit  Recht  das  Wissenschaftliche 
erblickt  wird*).  Er  fehlte  Belbst  den  unstreitig  geographischen  Bestandteilen 
und  fehlt  in  den  Auflagen  und  Bearbeitungen  von  gestern  und  heute  groisen- 
toils  noch7).  Ja  man  rifs  jene  sogar  geflissentlich  aus  ihrer  natürlichen 
Vereinigung  heraus,  um  sie  einem  vermeintlichen  logischen  Bedürfnis  zu 
Liebe  in  eine  neue  Form  zu  giefsen,  und  hatte  seine  Freude  an  einem  immer 
wiederkehrenden,  nach  geographischen  Kategorien  geordneten  Schema.  Für 
„die  Geographie  der  Schablone“  ist  in  erster  Linie  Pütz8)  verantwortlich, 
obwohl  er  ein  Schüler  Ritters  war,  der  innerlich  Zusammengehöriges  unzer- 
rissen vorzuführen  gefordert  hatte.  Ihre  höchste  Ausbildung  erfuhr  sie  aber 
im  Seydlitz;  selbst  in  Oehlmanns  Bearbeitung  wurde  „die  alte  bewährte 
Gliederung“  (nämlich  „die  Ordnung  nach  logischen  Begriffen,  nicht  nach  der 

1)  H.  Hanns.  Erdkunde  in  entwickelnder,  anschaulicher  Darstellung  I.  Vater- 
ländische Erdkunde.  Braunschweig,  Wollermann  1897. 

2)  Geogr.  Ztschr.  111.  1897.  S.  713. 

3)  Martha  Krug.  Geogr.  Ztschr.  IV.  S.  633  erklärt,  Volksschulen  und  Mädchen- 
schulen müssen  in  höherem  Mafse  auf  das  hinarbeiten,  was  fürs  Leben  unmittelbar 
gebraucht  wird. 

4)  0.  Jäger  a.  a.  0.  S.  166  f. 

5)  E.  11.  Oberländer.  Der  geogr.  Unterricht  nach  den  Grundsätzen  der  Ritter- 
schen Schule.  Grimma,  Gensel  1869.  S.  33.  132 

6)  O.  Jäger  a.  a.  0.  S.  166. 

7)  S.  z.  B.  Geogr.  Ztschr.  Hl  1897  S.  649  f.  über  Pütz. 

8;  W.  Pütz.  Lehrb.  d.  vergleichenden  Erdbeschieibung,  16  Aull.  v.  F.  Behr. 
Freiburg,  Herder  1897. 
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Natur“)  beibehalten.  Mit  aller  Schärfe  ist  dieser  gekünstelten  Systematik 
von  A.  fieistbeek1)  und  A.  Kirchhoff*)  das  Urteil  gesprochen  worden. 

( Fortsetzung  folgt.) 


Geographiselie  Nettigkeiten. 

Zusaminengestellt  von  Dr.  August  Fitr.au. 

Allgemeine  Geographie.  I ein  Gewicht  von  '/„„„„j,  g.  Der  Staub 

* Als  Hauptergebnisse  einer  fiel  in  Algier  und  Tunis  trocken  aus  der 
Untersuchung,  welche  Hellmann  und  stürmisch  bewegten  Luft;  in  Italien  trat 
Meinardus  über  den  grofsen  Staub-  aufter  trockenem  Staubfall  bei  stürmischem 
fall  vom  9.— 12.  März  1901  in  Nordafrika.  Scirocco  auch  von  Staub  durchsetzter 
Süd-  und  Mitteleuropa  angestellt  haben,  wässeriger  Niederschlag  auf.  In  öster- 
mögen  folgende  besonders  hervorgehoben  ! rcich-Ungam  und  nördlich  davon  war  das 
werden:  Das  Gebiet  des  Staubfalls  er-  Phänomen  an  atmosphärische  Nieder- 
streckte sich  vom  siidalgerischen  Wüsten-  schlüge  (Kegen,  Schnee,  Graupel,  Hagel 
gebiet  bis  zu  den  süddänischen  Inseln,  : und  Eiskörner)  gebunden.  In  Deutsch- 
d.  i.  über  2800  km.  Der  Flächeninhalt  land  wurde  die  Erscheinung  nur  dort  be- 
des  vom  Staub  betroffenen  Ländergebietes  obachtet,  wo  es  zur  Zeit  der  Staub- 
läfst  sich  auf  mindestens  800  000  qkm  erfüllung  der  oberen  Luftschichten  zu 
schätzen,  wozu  noch  annähernd  45000Oqkm  atmosphärischen  Niederschlägen  kam; 
Meeresfläche  im  Mittelmeergebiet  kommen  zwischen  dem  Nordfufs  der  Alpen  und 
Die  allein  auf  europäischem  Boden  nieder-  \ Mitteldeutschland , sowie  nördlich  der 
gefallenen  Staubmengen  haben  schätzungs-  Sudeten  in  Schlesien  erfolgte  kein  Staub- 
weise ein  Gewicht  von  X 800  000  Tonnen ; fall , weil  hier  im  Lee  des  Gebirges  am 
zwei  Drittel  davon  fielen  südlich  der  j Vormittag  des  11.  März  keine  Nieder- 
Alpen.  An  der  afrikanischen  Herkunft  Schläge  fielen.  Durch  die  Kombination 
des  Staubes  ist  aus  verschiedenen  Gründen  mehrerer  genauer  Zeitangaben  über  den 
nicht  zn  zweifeln;  wenn  sich  auch  aus ' ersten  Eintritt  des  Staubfalls  oder  der 
Mangel  an  genauen  Analysen  die  Ur-  ersten  Trübung  der  Atmosphäre  ergiebt 
sprungsstätte  des  Staubes  im  afrikanischen  sich,  dafs  sich  der  Staub  von  Sizilien 
Wüstengebiet  nicht  genauer  hat  feststellcn  nach  Norddeutschland  mit  einer  Geschwin- 
lassen,  so  ist  doch  die  Annahme,  cs  digkeit  von  mindestens  70  km  verbreitet 
handle  sich  um  Latent  aus  den  tropischen  hat.  (Meteorol.  Ztschr.  1902.  S.  180.) 
Teilen  Afrikas,  aus  meteorologischen  Grün- 1 * Eine  norwegische  Expedition 

den  abzuweisen.  Seiner  mikroskopischen  unter  Leitung  Prof.  Birkelands  zum 
Struktur  und  seiner  Zusammensetzung  j Studium  der  Polarlichter,  die  sich 
nach  ist  der  Staub  als  feinste  Abwehung  ( bereits  im  Winter  1899/1900  auf  dem 
von  Wüstensand,  als  Löfs  zu  bezeichnen.  Gebirge  von  Halde  in  der  Nähe  von 
Die  Grölse  der  den  Staub  zusammen-  Bossekop  im  nördlichen  Norwegen  in  einer 
setzenden  Bestandteilchen  nimmt  von  Höhe  von  1000  m etabliert  und  daselbst 
Süden  nach  Norden  ab;  in  Palermo  hatte  zwei  Observatorien  mit  photographischen 
die  Meltrzahl  der  Staubteilchen  eine  Kegistrierapparateu  zur  Aufzeichnung  der 
Grüfte  von  0,011  0,013  mm,  in  Bergedorf  drei  magnetischen  Elemente  errichtet 

bei  Hamburg  von  0,0088 — 0,009.  Ein  hatte,  wird  in  diesem  Sommer  unter  der- 
Quarzkürnchen  des  in  Norddeutschland  selben  Leitung  nach  derselben  Stelle  aber 
gefallenen  Staubes  hatte  durchschnittlich  mit  erweitertem  Operationsplan  abgehen. 

1)  über  Systematik  und  Induktion  im  Geographie-Unterricht«.  München, 
Ackermann  1895.  i Pädagogium  XVII,  2 u.  3.)  Eine  Gasse  für  die  Anschauung 
im  Gpographie-Unterrichte,  ebenda  1894  (Bayr.  Ztschr.  f.  Kealschulwesen  XV  lg 

2)  Lehrprobeu  und  Lehrgänge,  Halle  1888,  16  S.  118. 
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Auiser  der  Hauptstation  hei  ßossckop 
werden  noch  drei  Stationen  errichtet,  auf 
Island,  auf  Spitzbergen  und  auf  Nowaja 
Semlja  oder  an  der  Jugorsclien  Strafse, 
sodafs  diese  drei  Nehenstationen  einen 
weiten  Bogen  um  die  Hauptstation  bilden. 
Auf  jeder  Station  werden  zwei  Mann 
mit  photographisch  selbstregistricrenden 
Apparaten  thätig  sein,  um  die  magneti- 
schen Kracheinungun  zu  tixieren.  Die 
Beobachtungen  sämtlicher  Stationen  wer- 
den dann  mit  denen  auf  dem  Observa- 
torium in  Potsdam  auf  einer  Karte  dar- 
gestellt  werden,  woraus  man  wichtige 
Schlüsse  auf  die  Yerteiluug  und  Intensität 
der  magnetischen  Ströme  zu  erlangen  hofft. 

Europa. 

* Nachdem  vom  Keich  und  von  Klsafs- 
Lothringen  für  das  Hechnungsjahr  1902 
gröfsere  Mittel  für  die  kaiserliche  Haupt- 
station für  Erdbebenforschung  in 
Strafsburg  bcreitgestellt  worden  sind, 
ist  ein  Kuratorium  der  Station  gebildet, 
das  die  sachverständige  Aufsicht  über 
ihre  wissenschaftliche , technische  und 
praktische  Thätigkeit  führen  soll.  In  das 
Kuratorium  sind  folgende  Gelehrte  be- 
rufen: Prof.  Dr.  Becker,  Direktor  der 
Sternwarte  in  Strafsburg,  Geh.  Bergrat 
Prof.  Dr.  G'redner,  Direktor  der  königl. 
sächsischen  geologischen  I.audesaustalt  in 
Leipzig,  Prof.  Dr.  Gerland,  Direktor  der 
Hauptstation  für  Erdbebenforschung  in 
Strafsburg,  Geh.  Reg.-Kat  Prof.  Dr.  Helmert, 
Direktor  des  königl.  geodätischen  Instituts 
in  Berlin,  Prof.  Dr.  A.  Schmidt,  Vorstand 
der  königl.  württembergischeu  meteoro- 
logischen Zentralstation  in  Stuttgart,  Prof. 
Dr.  Wiechert  in  Göttingen,  Geh.  Hat  Prof. 
Dr.  Zittel  in  München.  Den  Vorsitz  im 
Kuratorium  führt  der  Kommissar  der 
Reichsverwaltung  Geh.  Ober  - Reg.  - Rat 
Lewald,  während  der  Kommissar  der 
Landesverwaltung  von  Elsafs-Lothringen 
Geh.  Reg.-Kat  Illing  zum  stellvertretenden 
Vorsitzenden  bestellt  worden  ist.  Die 
erste  Sitzung  des  Kuratoriums  hat  am 
18.  und  19.  April  in  Strafsburg  statt- 
gefunden. 

v Auf  Kosten  des  Mr.  Laurence 
Pullar,  Vaters  des  leider  sehr  früh  ver- 
storbenen schottischen  Limnologen  J.  P. 
Pullar,  hat  eine  systematisch  betriebene, 
alle  Zweige  der  Seenforschung  berücksich- 
tigende Untersuchung  sämtlicher  Seen 


von  Grofsbritannicn  und  Irland  begonnen, 
und  zwar  unter  der  Oberleitung  des  be- 
rühmten Ozeanographeu  Sir  John  Murray 
Diese  Seenuntersuchungskommission  — 
Lake  Survey  — , die  ihren  Sitz  in  Edin- 
burgh hat,  beabsichtigt  auch  eine  voll- 
ständige Bibliographie  der  Limnologie 
herauszugeben.  W.  H. 

Asien. 

* Von  der  Expedition  Kozlovs  in 
Zentralasien  (VH.  Jahrg.  S.  592i  liegt 
nunmehr  ein  vorläufiger  Schlufsbericht 
vor  (Geogr.  Journal  19(12,  S.  676),  aus 
dem  zu  ersehen  ist,  welch  wichtige  Ent- 
deckungen  und  Aufnahmen  Kozlov  im 
östlichen  Tibet  und  im  Quellgebiet  des 
Mekong,  Jang-tse-kiang  und  Honng-ho 
gemacht  hat.  über  das  Plateau  von  Tibet 
im  allgemeinen  äufsert  Bich  dabei  Kozlov 
dahin,  dafs  eine  von  Südwest  nach  Nordost 
verlaufende  Diagonale  das  ganze  Hoch- 
land in  zwei  klimatisch  und  infolge  dessen 
auch  orographisch  sehr  verschiedene 
Hälften  teilt:  Die  östlich  von  jener  Linie 
gelegene  Hälfte  liegt  noch  im  Bereich 
des  Monsuns  und  ist  infolge  dessen  reich 
an  atmosphärischen  Niederschlägen,  welche 
die  Quellflüsse  der  in  diesen  Gebieten 
entspringenden  ostasiatischen  Riesen- 
ströme Mekong,  Jang-tse-kiang  und  Hoang- 
ho  speisen;  westlich  von  jener  Linie  ist 
das  Plateau  eben,  von  beträchtlicherer 
Höhe,  mit  der  die  Trockenheit  zunimmt, 
und  ohne  jede  Vegetation.  Je  weiter  man 
sich  ostwärts  von  der  Diagonale  entfernt, 
um  so  mächtiger  werden  die  Flüsse , um 
so  tiefer  ihre  Thäler,  die  Hochebene  er- 
scheint mehr  und  mehr  erodiert  und  nimmt 
alpinen  Charakter  an.  Tiefe  Thäler  und 
enge  Schluchten  lassen  hohe  Bergrücken 
zwischen  sich  stehen;  vom  ehemaligen 
Plateaucharakter  des  Landes  ist  kaum 
noch  etwas  zu  erkennen. 

Der  Weg  der  Expedition  führte  von 
Tscherku  im  September  1900  den  Bar- 
tschu-Flufs  aufwärts  über  die  schnee- 
bedeckte Wasserscheide  zwischen  Jangtse 
und  Mekong  in  das  Klufsgebiet  des  Mekong, 
wo  zunächst  der  De-tschu,  dann  der  Ja- 
tachu  überschritten  wurden.  Der  letzter* 
bildet  zusammen  mit  dem  Nomo-tsehu, 
der  in  der  Nähe  des  Tengri-Nor,  nördlich 
von  Lhassa,  entspringt  und  dort  Nak-tschu 
heifst,  den  Mekong.  Die  Quellen  des 
Ja-tschn,  des  Hauptouellflussesdes  Mekong, 
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liegen  wahrscheinlich  noch  weiter  westlich, 
als  bisher  auf  den  Karten  angegeben 
wurde;  der  Nomo-tBchu  wurde  bisher 
fälschlich  als  der  Hauptquellflufs  des 
Salwen  auf  den  Karten  angegeben ; nach 
den  Erkundigungen  bei  den  Eingeborenen 
entspringt  jedoch  der  Quellflufs  des  Salwen 
in  den  Bergen  an  der  Strafse  nach  Lhassa. 
Da  den  Reisenden  die  Erlaubnis,  Lhassa 
zu  besuchen,  verweigert  wurde,  wandten 
sie  sich  südöstlich  nach  dem  Kloster 
Tschiamdo  am  Zusaramenflufs  des  Ja-tschu 
und  Nomo-tschu,  wo  Kozlor  von  den  dort 
residierenden  hohen  tibetanischen  und 
chinesischen  Behörden  die  Erlaubnis  zur 
Bereisung  des  Landes  zu  erhalten  hoffte. 
Statt  dessen  wurde  ihm  der  Zutritt  zum 
Kloster,  wo  hohe  Heiligtümer  aufbewahrt 
werden,  verweigert;  er  mufste  die  wei- 
tere Erforschung  Tibets  aufgeben  und 
sich  ostwärts  zum  Jangtse  wenden.  Un- 
gefähr 80  km  nordöstlich  vom  Tschiamdo 
im  Thale  Ra-tschu  überwinterte  die  Ex- 
pedition und  stellte  während  dieser  Zeit 
meteorologische  und  astronomische  Beob- 
achtungen an,  während  Kaznakoff  und 
Ladyghin  Exkursionen  in  die  Umgegend 
bis  zum  Kloster  Derghe-gontachen  am 
oberen  Jangtse  unternahmen.  Die  Be- 
wohner dieser  Gegenden  sind  teils  an- 
sässig, teils  Nomaden;  in  den  warmen  und 
fruchtbaren  Thälem,  wo  Ackerbau  bis  zu 
12  000'  Meereshöhe  möglich  ist,  wohnt 
die  sefshafte  Bevölkerung,  während  die 
nomadisierenden  Hirten  die  Regionen  der 
Alpenwiesen  bevölkern.  Der  Winter  war 
aufserordentlich  mild,  selten  fiel  Schnee 
und  die  Luft  blieb  durchsichtig  und 
trocken,  im  November  und  Dezember  war 
das  Wetter  klar,  im  Januar  wurde  es 
wolkig,  aber  schon  im  Februar  begann 
es  sich  aufzuklären.  Die  niedrigste  Tem- 
peratur war  in  der  Nacht  vom  6.  zum 
6.  Januar  mit  — 26,5  * C. ; um  1 Uhr  mittags 
fiel  daB  Thermometer  im  Dezember  nur 
viermal  unter  Null,  im  Januar  fiel  es 
einmal  zu  dieser  Zeit  auf  — 4,8“  C.  Als 
im  Februar  der  Schnee  auf  den  Bergen 
zu  schmelzen  begann,  wurde  der  Marsch 
ostwärts  zum  Jangtse  fortgesetzt;  an  seinen 
Ufern  in  10500'  Meereshöhe  war  es  schon 
sehr  warm,  die  Frühlingsflora  mit  Enzian, 
Hahnenfufs  und  Löwenzahn  stand  in  Blüte, 
Schmetterlinge  flatterten  umher,  und  die 
Eingeborenen  begannen  die  Felder  mit 
Weizen  und  Gerste  zu  bestellen.  Nach 


Überschreitung  der  Wasserscheide  zum 
Ya-lun-kiang  folgte  man  diesem  linken 
Nebenflüsse  des  Jangtse  aufwärts  und 
wandte  sich  später  unter  Führung  eines 
alten  Tanguten  nordwestlich  wieder  zum 
Oring-Nor,  wo  man  nach  fast  einjähriger 
Abwesenheit  am  12.  Juni  wieder  eintraf. 
Von  hier  erfolgte  die  Rückkehr  durch 
Tsaidam,  wo  in  den  Bergen  die  heifse 
Jahreszeit  abgewartet  wurde  und  die  Be- 
obachtungen und  Sammlungen  vervoll- 
ständigt wurden.  Nach  einem  viermonat- 
lichen  Marsche,  auf  dem  die  Gobi  auf 
einer  neuen  Route  durchquert  wurde  und 
neues  Material  für  die  Kenntnis  dieses 
Teiles  der  Wüste  gesammelt  werden 
konnte,  erreichte  man  am  5.  Dezember 
ohne  Unfall  Kiachta  und  im  Januar  Peters- 
burg. Die  bei  Barun-Tsassak  in  Ost- 
Tsaidsm  errichtete  meteorologische  Station 
hat  16  Monate  lang  ohne  Unterbrechung 
gearbeitet;  dreimal  täglich  wurden  die 
Instrumente  abgelcsen  und  dadurch  wert- 
volles Material  für  die  meteorologischen 
Verhältnisse  Zentralasiens  gesammelt. 
Auch  die  übrigen  heimgebrachten  Samm- 
lungen, Beobachtungen  und  Routenauf- 
nahmen sind  überaus  reichhaltig;  sie 
werden  von  Fachgelehrten  in  Petersburg 
bearbeitet  und  geordnet  werden. 

* Der  Versuch  einer  Besteigung 
des  Mount  Everest,  des  höchsten  Ber- 
ges der  Erde,  wird  gegenwärtig  von  meh- 
reren europäischen  Bergsteigern,  die  sich 
bereits  auf  der  Fahrt  nach  Indien  be- 
finden, unternommen.  Die  trigonometrisch 
ermittelte  Höhe  des  Berges  beträgt  88H7  m ; 
aber  obschon  er,  aus  einer  Entfernung 
von  150  km  gesehen,  alle  benachbarten 
Gipfel  erheblich  überragt,  ist  es  doch 
nicht  unmöglich,  dafs  ein  noch  höherer, 
von  Indien  aus  nicht  sichtbarer  Berg 
zwischen  Nepal  und  Tibet  vorhanden  ist; 
auch  bedarf  die  genaue  Lage  der  Mount 
Everest-Gruppe  noch  der  endgiltigen  Fest- 
stellung. Die  Bergsteiger,  die  den  Mount 
Everest  bezwingen  wollen,  sind  die  Herren 
Crowley,  Knowles,  Eckenstein,  Dr.  Pfannel, 
Dr.  Wessely  und  Dr.  Jacot,  die  eine  An- 
zahl Schweizer  Führer  in  ihre  Dienste 
genommen  haben.  Sie  begeben  sich  zu- 
nächst nach  Kaschmir,  um  zuerst  den 
Godwin  Austen,  der  8610  m buch  ist,  zu 
ersteigen.  Falls  ihnen  dies  gelingt,  soll 
die  Bezwingung  des  Mount  Everest  ver- 
sucht werden,  was  nach  den  bisherigen 
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Erfahrungen  allerdings  als  wenig  aus- 
sichtsvoll  angesehen  werden  rnufs;  jedoch 
wird  es  wissenschaftlich  schon  von  grofser 
Bedeutung  sein,  die  Umgebung  des  Berg- 
massivs  genauer  kennen  zu  lernen. 

Nordamerika. 

* Die  ehemalige  Vergletsche- 
rung der  vereinsstaatlichen  Kor- 
dilleren ist  auf  Anregung  von  R.  D. 
Salisbury  von  einer  Anzahl  Forschungs- 
expeditionen genauer  untersucht  worden, 
über  deren  Feststellungen  stattet  der 
genannte  nordamerikanische  Gelehrte  in 
dem  „Journal  of  Geology"  (Vol.  IX) 
einen  vorläufigen  Bericht  al>.  Danach 
reichten  in  der  späten  Quartärzeit  von 
dem  Felsengebirge  nahe  der  kanadischen 
Grenze  (in  der  Gegend  von  Fort  Benton) 
14  stattliche  Gletscher  weit  hinein  in  die 
Prärie;  bei  Medicinc  Valley  (48”  30' 
n.  Br.)  berührten  sie  sich  nahezu  mit 
dem  Rande  der  ungeheuren  Eismasse, 
unter  der  der  ganze  Nordosten  des  Erd- 
teiles begraben  war.  Weiter  westlich  er- 
füllte die  Thalgegend  zwischen  den  Koo- 
tenay-  und  Purcell  Mountains  derFlathead- 
Gletscher  in  einer  Mächtigkeit  von  bis  zu 
3000  Fufs.  Der  Kootenay-Gletscber  aber, 
der  bis  in  den  Pend’  d’Oreille-See  reichte, 
der  Onakagan-Gletscher,  der  den  Columbia- 
Strom  in  das  Grand  Coulee  ablenkte,  der 
bis  16  engl.  Meilen  breite  Columbia- 
Gletscher  und  dazu  der  Pend  d'Oreille- 
Gletscher  bildeten  wahrscheinlich  nur  die 
Ausläufer  einer  und  derselben  ungeheuren 
Eisanhäufung,  die  an  der  Ostflanke  des 
nördlichen  Kaskadengebirges  lagerte,  ln 
den  Wasatch  Mountains  verfolgte  W.  At- 
wood  die  Spuren  von  60  verschiedenen 
Gletschern,  von  deuen  die  Minderzahl  an 
dem  Osthange  lagerte,  während  nicht 
weniger  als  7 das  Ufer  des  ehemaligen 
Lake  Bouueville  erreichten.  Das  Vor- 
handensein von  deutlichen  Aurseu-  und 
lnnenmoränen  in  den  charakteristischen 
U-Thälcm,  von  deuen  die  ersteren  ein 
höheres  Alter  haben  als  die  letzteren, 
läfBt  hier  übrigens  auf  eine  doppelte  Eis- 
zeit schliefsen.  In  den  südlichen  Sangre 
de  Cristo  Mountains  boten  nur  die  über 
3600  m aufragenden  Berge  die  Vor- 
bedingungen der  Gletscherbildung.  Am 
Truchas  Peak  (4008  in; , Jicarilla  l'eak 
(3040  m)  etc.  wurden  aber  insgesamt 
60  Kare  gezählt;  im  Thule  des  Santafc 


Creek  hatte  der  grölste  der  nun  ver- 
schwundenen Gletscher  eine  Länge  von 
über  11  km.  Am  stärksten  war  hier 
die  am  weitesten  gegen  Osten  vorge- 
schobene Berggruppe  des  Pecos  Baldy 
vergletschert.  E.  D. 

* Die  winterlichen  Eisdecken 

der  Seen  von  Wisconsin  und  ihre 
Wirkungen  auf  die  Seenufer  hat 
E.  K.  Buckley  zum  Gegenstände  inter- 
essanter Beobachtungen  gemacht.  Die 
häufigen  niedrigen  Kältegrade  (bis  — 3o”C.) 
und  ganz  besonders  das  häufige  starke 
Stürzen  und  Steigen  der  Temperatur  (um 
36°  C.  in  zwei  oder  drei  Tagen)  verur- 
sachen in  dieser  Hinsicht  an  dem  Luke 
Mendoza  u.  a.  Erscheinungen,  die  ander- 
weit  nicht  gut  denkbar  sind.  Das  Eis 
hebt  sich  durch  die  plötzliche  Ausdehnung 
im  Augenblicke  des  Gefrierens  in  Gestalt 
mächtiger  Wälle  hoch  über  die  flachen 
Ufer  empor  und  drängt  zugleich  auch 
uach  allen  Richtungen  seitwärts,  dabei 
grofse  Bäume  samt  dem  Boden,  in  dem 
sie  wurzeln,  vor  sich  herschiebend,  und 
in  den  Umrissen  der  Ufer  mannigfaltige 
Veränderungen  hervorrufend.  (Vergl. 
Transactions  of  the  Wisconsin  Academy 
of  Science,  XIII,  I,  141  ff.)  E.  I). 

* Über  die  Restbestände  nord- 

amerikanischer Büffel  führt  das  Ver- 
einsstaatliche Nationalmuseum  Beit  einer 
Reihe  von  Jahren  sorgsam  Buch.  Danach 
giebt  cs  z.  55.  in  dem  ganzen  Erdteile 
noch  1024  Stück,  davon  nur  noch  340  Stück 
in  ursprünglicher  Freiheit  und  Wildnis 
lebend.  Selbst  die  Herde  am  grufsen 
Sklavensee,  die  vor  wenigen  Jahren  noch 
auf  mehrere  Hundert  veranschlagt  wurde, 
schmolz  auf  60  zusammen.  Am  besten 
scheinen  die  vorhandenen  zahmen  Büffel 
zu  gedeihen,  darunter  namentlich  eine 
Herde  von  250  Stück  in  der  Flathoad- 
Indianer- Reservation  von  Montana  und  eine 
Herde  von  110  Stück  in  Texas.  Wenn 
noch  irgend  welche  Hoffnung  auf  Erhal- 
tung der  Art  zu  hegen  ist,  so  hat  man 
sie  ausschließlich  auf  diese  zahmen  Her- 
den zu  stützen.  E.  D. 

v Künstliche  Krokodilzucht  in 
Florida.  Dafs  der  floridauisebe  Alli- 
gator (Alligator  Mississippiemin)  seit  ge- 
raumer Zeit  ein  Gegenstand  eifriger  Jagden 
gewesen  ist,  ist  bekannt,  ln  deu  Jahren 
1880 — 1894  wurden  uach  E.  D.  Cope 
etwa  2,4  Millionen  im  Bereiche  der  Halb- 
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Insel  erlegt.  Mehr  und  mehr  ist  dabei  Winterquartier  bei  Fort  Conger  aus  einen 
eine  starke  Lichtung  der  Bestände  ein-  \ Vorstofs  nach  Norden,  bei  dem  er  aber 
getreten;  in  den  meisten  Soridanischeu  nur  10  Tagereisen  über  Fort  Conger. hin- 
Gewässern  ist  der  Alligator  ein  seltenes  auskam.  In  diesem  Sommer  will  Peary 
Tier  geworden.  Damit  ist  aber  auch  die  vom  Kap  Hecla  aus  einen  letzten  Vor- 
Gewinnung  der  Alligatorhäute  zu  der  stofs  zum  Nordpol  unternehmen.  Von 
wohlbekannten  Lederbereitung  nicht  mehr  der  Nordpolexpedition  Sverdrups  auf 
so  leicht  und  reichlich  als  in  früheren  der  „Fram“,  die  sich  seit  ebenso  langer 
Jahren.  Ilm  die  schwungreich  betriebene  Zeit  in  den  nordgrönländischen  Ge- 
Industrie  mit  einer  genügenden  Menge  wässern  aufhält,  fehlt  seit  189!)  jede 
von  Rohstoff  zu  versorgen,  hat  man  nun  Nachricht, 
an  verschiedenen  Orten  Alligator -Brut-  Zeitschriften, 

anstalten  geschaffen,  in  denen  es  unter  » Unter  dem  Titel:  „Veröffent- 
der  Berücksichtigung  der  einfachsten  lichungen  des  Instituts  für  Meeres- 
ltegeln  vortrefflich  gelingt,  die  Tiere  aus  künde  und  des  Geographischen 
den  Eiern  zur  Entwickelung  zu  bringen  Instituts  an  der  Universität  Berlin“ 
und  grofs  zu  ziehen  — wenn  auch  nicht ! werden  in  Zukunft  vom  Direktor  beider 
bis  zu  dem  Ausmafse  der  stattlichsten  Institute,  Prof.  Dr.  Frhr.  v.  Richthofen, 
Vertreter  der  Spezies,  das  nach  Cope  volle  wissenschaftliche  Abhandlungen  veröffcnt- 
4,5  m beträgt.  E.  D.  , licht  werden,  welche  die  Verbreitung  ver- 

tiefter  Kenntnis  in  dem  Gesamtbereich 
Polarregionen.  der  Meereakunde  bezwecken.  Wie  der 

* Der  „Peary-Arctic- Club“  wird  im  Herausgeber  weiter  mitteilt,  wird  diesen 
Juli  d.  J.  die  „Windward“  wiederum  nach  Veröffentlichungen  ein  bestimmter  Plan 
Norden  aussenden,  um  Peary  mit  neuen  nicht  zu  Grunde  gelegt  werden;  die  Ar- 
Vorräten  zu  versehen  und  ihn  wahr-  beiten  werden  auf  einander  folgen,  wie  sie 
scheinlich  wieder  zurück  in  die  Heimat  sich  eben  darbieten,  ohne  zeitliche  Bin- 
zu  bringen.  Peary  ist  gegenwärtig  im  düng  und  ohne  Einordnung  in  Bände, 
vierten  Jahre  mit  der  Erforschung  der  Als  erste  dieser  Veröffentlichungen  ist 
nordgrönländischen  Regionen  beschäftigt,  bereits  erschienen:  „Deutsche  Südpolar- 
Im  Jahre  18U<J  machte  er  ausgedehnte  Expedition  auf  dem  Schiffe  »Gauls«  unter 
Schlittenreisen  in  Ellesmere-  und  dem  Leitung  von  Erich  v.  Drygalski.“  In 
südlichen  Grinnell-Land , drang  nördlich  nächster  Zeit  werden  zur  Veröffentlichung 
bis  zum  Fort  Conger,  dem  ehemaligen  gelangen:  „Die  nordwest -europäischen 

Hauptquartier  Greelys,  vor  und  rekogno-  Welthäfen  in  ihrer  Verkehrs-  und  Hau- 
scierte  das  Land  nördlich  bis  zum  Kap  delsbedeutung“  von  Dr.  K.  Wiedenfeld 
Beechy.  Im  Jahre  1900  umfuhr  Peary  > und  „Untersuchungen  über  den  Einflufs 
die  Nordküste  Grönlands  und  erreichte  des  nordatlantischen  Ozeans  auf  die 
dabei  eine  nördliche  Breite  von  83“  60';  WitterungBanomalien  der  nördlichen  llemi- 
1901  unternahm  er  abermals  von  seinem  Sphäre“  von  Dr.  W.  Meinardus. 


Biieherbesprechungen. 

Jitnson,  0«  M eer  es  forsch  ung  und  hat  in  der  Hauptsache  nur  den  ersten, 
Meeresleben,  kl.  8*.  146  8.  41  Fig.  1 physikalischen  Teil,  welcher  das  Areal, 
,,Aus  Natur  und  Geisteswelt“.  Leip-  die  Tiefen,  Wärme  Verhältnisse,  Strömungen 
zig,  Teubner  1901.  Bd.  30.  JL  1.25  geb.  der  Ozeane  u.  s.  w.  betrifft,  näher  durch- 
Das  Werkchen  enthält  nach  einer  Ein- 1 gesehen  und  sich  über  die  offenbar  grofse 
leitung  über  die  Geschichte  der  Meeres-  Begeisterung  und  Liebe  zur  Hache,  mit  der 
Forschung  und  ihre  Ziele  in  den  ersten  alles  dargestellt  ist,  gefreut.  Verschiedene 
fünf  Kapiteln  ungefähr  das,  was  der  Einzelheiten  sind  allerdings  nicht  ganz 
physischen  Meereskunde  zugewiesen  wird,  korrekt  oder  doch  so  aufgefäfst,  dafs  man 
während  die  letzten  vier  Kapitel  die  bio-  j wenigstens  erhebliche  Zweifel  äufsernniufs; 
logische  Meereskunde  behandeln.  Referent  sie  hier  anzuführen,  hat  für  den  Leser- 
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kreis  keinen  Zweck,  doch  stehen  sie  dem 
Herrn  Verfasser  zur  Verfügung.  — Auf 
die  Beschreibung  der  Pflanzenwelt  und 
Tierwelt  ist,  so  weit  dies  in  dem  eng  ge- 
zogenen Rahmen  möglich  war,  besonderes 
Gewicht  gelegt,  und  die  im  Zusammen- 
hänge damit  gegebenen  kleinen  Ab- 
bildungen werden  bis  in  die  weitesten 
Kreise  des  Volkes  eine  unmittelbare  An- 
schauung von  den  wahrhaftigen  Wundern 
der  Tiefsee  und  deren  in  allgemein -bio- 
logischer Hinsicht  so  lehrreichen  An- 
passnngserscheinungcn  tragen  können. 
Hierbei,  wie  übrigens  auch  in  den  physi- 
kalischen Kapiteln,  ist  schon  vielfach  auf 
die  Ergebnisse  der  deutschen  „Valdivia“- 
Expedition  Bezug  genommen  worden. 

Der  billige  Preis  wird  die  Verbreitung 
der  kleinen  Schrift  gewifs  fördern. 

Schott. 

Kirrhboff,  Alfred.  Mensch  und  Erde. 
Skizzen  von  den  Wechselbeziehungen 
zwischen  beiden.  — Aus  Natur  und  | 
Geisteswelt.  81.  Bündchen.  187  S. 
Leipzig,  B.  G.  Teubner  1901.  Jt  1.86. 

Von  den  im  vorliegenden  Bändchen 
enthaltenen  sieben  Aufsätzen  ist  einer, ! 
„Das  Meer  im  Leben  der  Völker“,  aus 
einem  Vortrag  im  Institut  für  Meeres-  j 
künde  zu  Berlin  hervorgegangen  und  in 
dieser  Zeitschrift  (VII,  1901,  S.  24  ff.)  zuerst 
veröffentlicht  worden , so  dafs  hier  nicht  j 
weiter  von  ihm  zu  sprechen  ist.  Die 
anderen  sechs  sind  die  Niederschriften 
von  Vortrügen,  welche  der  Verfasser  im 
Herbste  1899  vor  der  Hamburger  Bürger- 
schaft gehalten  hat.  Die  Tendenz  der : 
ganzen  Sammlung  spricht  sich  klar  und 
bestimmt  in  dem  ersten,  allgemein  ge- 
haltenen Aufsatze  aus;  es  handelt  sich 
darum , weitere  Kreise  mit  dem  Wesen 
der  modernen  Anthropogeograpliie  vertraut 
zu  machen,  ihnen  das  Antlitz  der  Erde 
in  seinem  Einflüsse  auf  die  Kulturverbrei- 
tung und  die  „tellurische  Auslese“  seitens 
einzelner  Länder  vor  Augen  zu  stellen. 
Die  Einzelausführungen  ordnen  sich  diesem  I 
leitenden  Grundgedanken  unter  und  be- 
handeln  in  lichtvollster  und  überzeugend- 
ster Weise,  wie  sie  dem  lebhaften  Geiste 
und  der  glänzenden  Darstellungskraft 
Kirchhoffs  eigen  ist,  die  vielseitigen  1 
Wechselwirkungen  zwischen  Natur  und 
Bewohnerschaft  der  Erdräume  an  den 
Beispielen  der  Steppen  und  Wüsten  und 
ihr^f  Völker,  Chinas  und  der  Chinesen, 


Deutschlands  und  seines  Volkes.  Weiter- 
hin wird  in  packend  geistreichen  Ge- 
dankenreiben der  Mensch  als  Schöpfer 
der  Kulturlandschaft  dargcstellt;  endlich 
werden  uns  geographische  Motive  in  der 
Entwickelung  der  Nationen  vorgeführt, 
^ Ausführungen,  welche  sieh  in  den  Grund- 
gedanken decken  mit  dem  Inhalte  eines 
jüngeres  Vortrages  „Was  ist  national?“, 
den  Kirchhoff  Ende  Februar  d.  J.  in  der 
Geographischen  Gesellschaft  zu  Halle  ge- 
' halten  hat;  sie  sind  vor  allen  Dingen  für 
I diejenigen  beherzigenswert,  deren  „Natio- 
nalitätenprinzip“ sich  auf  die  Vorstellung 
einer  — gar  häufig  nicht,  wenigstens  nicht 
rein  vorhandenen  — Stammeseinheitlicb- 
keit  aller  Glieder  einer  Nation  gründet. 

Jedenfalls  verdienen  Kirchhoffs  vor- 
liegende Aufsätze  eifrig  gelesen  zu  werden, 
von  der  gebildeten  Welt  im  allgemeinen 
wie  von  den  Geographen,  besonders  den 
jüngeren,  im  speziellen. 

L.  Neumann. 

Langhaus,  P.  Handelsschulatlas. 

2.  Aufl.  4“.  17  Karten.  Gotha. 

Justus  Perthes  1992. 

Dieser  Handelsschulatlas  ist  eine  ver- 
mehrte und  man  durf  sagen  verbesserte 
Auflage  des  kleinen  Handelsatlas,  der  in 
dieser  Zeitschrift  Bd.  1 8.  704f.  besprochen 
worden  ist.  Die  Worte  des  damaligen 
Titels:  „Eine  Ergänzung  zu  jedem  geo- 
graphischen Atlas“  sind  diesmal  weg- 
geblieben, und  es  klingt  nach  dem  Vor- 
wort fast,  als  ob  er  auf  Handelsschulen 
als  einziger  Atlas  verwendet  werden  solle. 
Dos  müfste  als  unzulässig  bezeichnet 
werden;  die  Grundlage  jedes  geogra- 
phischen Unterrichtes,  auch  des  handels- 
geographischen, mufs  die  Kenntnis  der 
allgemeinen  geographischen  Verhältnisse 
bilden,  und  dazu  genügt  nicht  ein  Über- 
blick der  staatlichen  Verhältnisse,  sondern 
ist  auch  Kenntnis  der  Bodengestalt,  der 
Klimate  u.  s.  w.  erforderlich.  Ist  der 
Atlas  aber  als  Ergänzung  gewöhnlicher 
Atlanten  gedacht,  so  konnte  die  Dar- 
stellung der  politischen  Verhältnisse  (auf 
Bl.  2/3,  6/7,  8,  10/11, 14/16)  wegbleiben  und 
durch  die  Darstellung  wirtschaftsgeo- 
graphischer Verhältnisse  ersetzt  werden. 

Von  den  Übersichtskarten  der  Erde 
ist  die  Karte  der  Kulturzonen  jetzt  weg- 
gelassen worden;  sie  war  damals  in  der 
Ausführung  verfehlt,  weil  sie  ein  pflanzen- 
geographisches Bild  der  Erde  statt  des 
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wirtschaftsgeographischen  gab;  aber  ein  I meinen ; B.  die  Einwanderung  und  An- 
solchea,  das  sich  jetzt  auf  Grund  der  Kurten  ! Siedlung  der  Halophyten  in  Mitteleuropa 
von  Engelbrecht  verh&ltnism&fsig  leicht  und  ihre  Schicksale  nach  ihrer  Ansied- 
zeiebnen  liefse,  würde  sehr  erwünscht  lung. 

sein.  Auf  den.  lehrreichen  Karten  Die  Benennung  der  Arbeit  fordert  in- 
der  Roherzeugung  sind  manche  Einzel-  sofern  zur  Kritik  heraus,  als  in  der  Be- 
heiten  zu  bemängeln,  beispielsweise  ist  Zeichnung  „halophil"  eine  unbewiesene 
die  Darstellung  des  Bergbaues  in  Süd-  : Behauptung  enthalten  ist;  doch  wollen 
amerika  ungenügend,  worüber  sich  der  1 wir  darüber  um  so  weniger  mit  dem  Ver- 
Yerf.  ja  sehr  bequem  aus  meinem  Kärtchen  tässer  rechten,  als  die  physiologische  Seite 
in  Spaniers  Handatlas  S.  1+0  Fig.  6 hätte  der  Pflauzengeographie  in  der  Arbeit  auch 
unterrichten  können.  Bei  Erzeugnissen  nicht  im  leisesten  berührt  wird, 
wie  Wolle  und  Baumwolle  sollten  auch  Die  beiden  ersten  Teile  sind  rein 
die  Hauptstätten  der  industriellen  Yer-  lloristischer  Natur,  sie  bringen  das  Ma- 
arbeitung  eingetragen  werden.  Ob  die  tcrial  für  den  dritten  Teil  sehr  aus- 
tojiographischen  Kärtchen  charakteristi-  führlich  und  erschöpfend  herbei.  Für 
scher  Pflanzorte  viel  Zweck  haben,  möge  den  Inhalt  des  dritten  Teiles  ist  der 
dahingestellt  bleiben.  Den  gröfsten  Ge-  ' Anfangssatz  so  charakteristisch,  dafs  ich 
winn  der  neuen  Auflage  bilden  die  Wirt-  mir  nicht  versagen  kann , ihn  hier 
sebaftskarten  der  britischen  InBeln  und  wiederzugeben:  „Zu  einem  Verständnisse 
Frankreichs.  Auch  die  Verteilung  der  der  im  ersten  Teil  der  vorliegenden 
wirtschaftsgeographischen  Verhältnisse  Abhandlung  beschriebenen  Verbreitung 
Deutschlands  auf  zweiBlätterunddiedamit  der  pbanerogamen  Halophytcn  in  Mittel- 
verbundene Vervollkommung  der  Darstel-  europa,  soweit,  ein  solches  infolge  der 
lung  und  dafür  die  Weglassung  der  ver-  zahlreichen,  sich  jeder  Beurteilung  ent- 
feblten  Kärtchen  der  Industriegebiete  ist  ziehenden  Zufälligkeiten,  welche  bei  deren 
als  ein  Fortschritt  zu  hegrüfsen.  Un-  Zustandekommen  mitgewirkt  haben,  über- 
nütz  erscheinen  die  beiden  Doppelkarten  haupt  möglich  ist,  kann  man  nur  ge- 
der  Eisenbahnen  Deutschlands,  die  wenig-  langen,  wenn  man  die  Geschichte  dieser 
stons  auf  physischer  statt  auf  politischer  Gewächse  von  dem  Beginne  des  ununter- 
Grundlagc  gezeichnet  sein  und  neben  brochenen  Vorkoiumeus  derselben  in  der 
den  Eisenbahnen  doch  auch  die  Schiff-  gegenwärtigen  Anpassung  auf  mittel- 
fahrt enthalten  müfsten , um  wirklich  europäischem  Boden  Ins  zur  Gegenwart 
vollständige  Verkehrskarten  zu  sein.  So  verfolgt.“ 

haben  wir  an  dem  kleinen  Atlas  noch  Zur  Verwirklichung  dieses  Plans  führt 
manche  Ausstellung  machen  müssen,  aber  der  Verfasser  zunächst  aus,  dafs  sechs 
wir  nehmen  ihn  doch  dankbar  hin,  weil  verschiedene  Perioden  der  Quartärzeit 
es  an  guten  Hilfsmitteln  des  wirtschafte-  für  die  Geschichte  der  gegenwärtigen 
geographischen  Unterrichtes  ja  fast  noch  Flora  und  Pflanzendecke  Mitteleuropas 
ganz  fehlt.  anzunehmen  und  zu  beachten  seien.  Er 

A.  Hettner.  fährt  dann  fort:  „Die  Entwicklung  der 
Schulz,  Ailg.,  Die  Verbreitung  der  gegenwärtigen  spontanen  Flora  Mittel- 
halophilen Pbanerogamen  in  curopas,  d.  h.  die  dauernde  Ansiedelung 
Mitteleuropa  nördlich  der  der  Formen,  aus  denen  sich  die  gegen- 
Alpen.  Forschungen  zur  Deutschen  wUrtige  spontane  mitteleuropäische  Pha- 
Landes-  und  Volkskunde  XIII,  4 nerogamcn-Flora  zusammensetzt,  in  Mittel- 
Stuttgart.  Engelhorn  1901.  8“.  92  S.  eurojia,  fällt  vorzüglich  in  die  drei  ersten 
Der  Inhalt  des  Buches  ist  in  folgender  von  ihnen,  in  die  kalte  Periode,  die  erste 
Weise  gegliedert:  I.  Die  Halophyten  beifse  Periode  und  die  erste  kühle  Periode; 
Mitteleuropas,  n.  Die  Verbreitung  der  während  die  Entwicklung  der  gegen- 
Halophyten  in  Mitteleuropa;  A.  in  den  wärtigen  spontanen  Pflanzendecke  Mittel- 
Kiistengegenden , B.  im  Binnenland,  europas , d.  h.  die  zur  gegenwärtigen 
IH.  Die  Ursachen  der  Verbreitungsart.  der  Verbreitung,  soweit  sie  spontan  ist, 
Halophyten  in  Mitteleuropa;  A.  die  Ent-  führende  Ausbreitung  der  Formen  in 
wicklung  der  phanerogamen  Flora  und  Mitteleuropa,  hauptsächlich  in  die  drei 
Pflanzendecke  Mitteleuropas  im  allge-  letzten  Perioden,  vorzüglich  in  die  zweite 
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heifsc  und  die  zweite  kühle  Periode,  fallt.“  [ Einzelschritten  in  höchst  gelungener  Weine. 
Verfasser  sucht  nun  möglichst  für  die  | Der  Verf.  hat  Bich  naturgemäfs  nicht 
einzelnen  in  Betracht  kommenden  Arten  auf  das  Thema  der  Wasserwirtschaft,  und 
die  Zeit  des  Auftretens  und  ihre  wechseln-  | die  Fragen  der  Überschwemmungsgefahr 
den  Schicksale  während  dieser  6 Perioden  beschränkt,  sondern  in  drei  grofs  ange- 
zn  ermitteln.  legten  einleitenden  Abschnitten:  I.  die 

Dabei  ist  freilich  zu  bemerken,  dafs  Stratigraphie  und  den  Gebirgsbau,  II.  die 
der  Hauptnachdruck  auf  das  Wort  „mög-  OberflächengeBtaltung  und  III.  dieTbätig- 
lichst“  zu  legen  ist.  Die  Aufgabe,  die  keit  des  fliefsenden  Wassers  in  der 
der  Verfasser  sich  gestellt,  verlangt  eben  Tertiär-  und  Diluvialzeit  sowie  in  der 
mehr  Detailkenntnis  früherer  geologischer  geologischen  Gegenwart  (Alluvialzeit)  ge- 
und  kliinatologischer  Verhältnisse,  als  schildert.  Für  die  Einzelbeschreibung 
dafs  sie  mit  einiger  Sicherheit  jetzt  oder  der  Flufsthäler  'Kap  IV:  Neisse,  Biele, 
nach  nur  in  absehbarer  Zeit  gelöst  werden  ; Reinerzer  Weistritz),  die  naturgemäfs  fast 
könnte.  So  ist  nicht  zu  verwundern,  dafs  die  Hälfte  der  Darstellung  (S.  119 — 29K) 
„wahrscheinlich“  in  diesen  Ausführungen  einnimmt,  rnufs  auf  das  Werk  selbst  ver- 
eine überaus  häufige  Wendung  sein  mufs.  wiesen  werden.  Die  vortreffliche  I)ar- 
Meiner  Überzeugung  nach  kann  diese  Stellung  des  einleitenden  sowie  der  beiden 
Subspezies  der  Pflanzengeographie,  welche  Schlufskapitel  (V : Abhilfe  der  Hoch- 
dnreh  zu  detaillierte  Fragestellung  zwingt,  Wasserschäden,  VI:  Durchlässigkeit  und 
über  den  Boden  sicher  festgestellter  Quellenbildung)  sei  hingegen  auch  an 
Thatsachen  hinauszugehen  unddiePhanta-  dieser  Stelle  gewürdigt, 
eie  zur  Beantwortung  zu  Hilfe  zu  rufen,  ■ I.  Über  dio  speziellere  geologische 
weder  als  befriedigend  noch  als  fürder-  Aufnahme  der  in  der  südlichen  Grafschaft 
lieh  angesehen  werden.  Glatz  auftretenden  geologischen  Forma- 

Schliefslich  sei  noch  hinzugefügt,  dafs  tionen  hat  der  Verf.  keine  genaueren 
die  Darstellungsart  des  Verfassers,  die  Studien  machen  können,  da  für  den  vor- 
komplizierten Satzgebilde,  die  müssen-  liegenden  Zweck  nur  die  Eigenschaften 
haften  Anmerkungen  vielfach  völlig  gleich-  der  Schichten  und  Gesteine  wichtig  waren, 
gütigen  Inhalts,  wie  auch  die  ebenfalls  welche  für  das  fliefsende  Wasser  in  Be- 
im Übermafs  angebrachten  Parenthesen  tracht  kommen ; cs  werden  somit  nur 
nicht  geeignet  sind,  das  Studium  des  1.  das  Grundgebirge,  2.  die  sibirischen 
Buches  zu  erleichtern.  und  unterkarbonischen  Schichten,  3.  das 

Bonn.  G.  Karsten.  Rotliegende,  t die  Oberkreide  unter- 

Lcppla,  A.  Geologisch-hydrogra- : schieden. 

phische  Beschreibung  des  Nie-  V.  In  der  Besprechung  der  Abhilfe 
derschlagsgebietes  der  G latzer  der  Hochwasserschäden  hebt  Verf. 
Neisse.  Mit  7 Taf.  (darunter  t geo-  hervor,  dafs  nur  in  einigen  Thälern 
logische  Kartenblätter)  und  3 Textfig.  die  Bedingungen  für  Errichtung  von 
36«  8.  Abh.  d.  K.  preufs.  gcol.  Landes-  Stauanlagen  gegeben  sind.  Im  allge- 
anstalt.  Neue  Folge  Bd.  32.  meinen  ist  teils  wegen  der  vielen  Siede- 

Die  Ausführung  hydrographischer  und  lungen,  teüs  wegen  ungünstiger  Gesteins- 
wasserwirtschaftlicher  Untersuchungen  j beschaffenheit  und  ilbergrofsen  Gefälles 
einzelner  Teile  des  Odcrstromgebietes  j die  Anlage  im  Gebiete  der  Glatzer 
wurde  im  Jahre  1893  von  dem  „Ausschufs  I Neisse  schwieriger  als  bei  anderen  schle- 
zur  Untersuchung  der  WasserverhältniBse  j sischen  Flüssen.  Eine  industrielle  Thal- 
in den  der  Überschwemmungsgefahr  be- 1 sperre  oberhalb  von  Seitenberg  ist  gleich- 
sonders  ausgesetzten  Flufsgebieten“  be-  zeitig  zur  Zurückhaltung  der  Hochwässer 
schlossen.  Das  vorliegende  stattliche,  mit  auszubauen.  Ebenfalls  für  beide  Zwecke 
einer  schön  ansgeführten  geologischen  kommen  die  projektierten  Stauanlagen  im 
Karte  in  1:50  000  versehene  Werk  bildet  oberen  Bielethal  zwischen  Neu-Gersdorf 
somit  eine  Weiterführung  des  grofsen  und  Bielendorf  sowie  diejenige  im  Thale 
Oderstrombauwerkes  in  bestimmter  Rieh-  der  Reinerzer  Weistritz  oberhalb  <les 
tung  und  eröffnet  gleichzeitig  in  den  Ab-  Bades  in  Betracht.  Beide  würden  bei 
handlungen  der  preußischen  geologischen  30  m Stauhöhe  mehr  als  2 Millionen  Kubik- 
Landesanstalt  eine  Reihe  von  neuartigen  rneter  Wasser  fassen.  Eine  kleinere  Thal- 
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sperre  (40  m Stauhöhe , 200  000  Kubik- 
meter Wasser)  käme  endlich  für  den 
Oberlauf  der  Neisse  zwischen  Schrciben- 
dorf  und  Thanndorf  in  Betracht. 

In  allen  anderen  Thälem  mufs  eine 
Verbreiterung  des  Niederwasser- 
bettes zur  Aufnahme  der  Hoch- 
wässer erfolgen  Wird  auf  solche  Weise 
der  Wasserstofs  vermindert,  so  werden 
auch  die  Gefahren  der  Hochwässer  auf 
einen  geringeren  örtlichen  Umfang  be- 
schränkt (S.  330). 

In  allen  Fällen  — auch  bei  gleich- 
mürsigem  Abflufs  der  Hochwässer  — ist 
auf  Errichtung  eines  befestigten  und  ge- 
sicherten, von  oben  nach  unten  gleich- 
mäfsig  verbreiterten  Flufsbettes  Bedacht 
zu  nehmen.  Auch  die  Mittel  zweiter 
Ordnung,  wie  Verbauung  und  Uferbefesti- 
gung der  Erosionsstrecken  und  Bimsen, 
Vermeidung  und  Entfernung  von  Stofs- 
kurven,  Aufforstung  im  Bereich  der  Sam 
mclwannen  und  Durchführung  der  flufs- 
polizciliuhen  Maßnahmen  behufs  Erhaltung 
des  Querschnittes  der  Abflufsrinnen  sind 
in  keinem  Falle  zu  vernachlässigen.  End- 
lich hält  Verf.  mit  vollem  Becht  den 
Hinweis  fiir  unbedingt  erforderlich,  dafe 
Begulierung  und  Flufsbau  in  den  Quellen- 
gebieten nicht  ohne  Berücksichtigung  ihrer 
Wirkungen  auf  den  Unterlauf  der  Flüsse 
geplant  und  durchgeführt  werden  dürfen- 

Interessant  ist  ferner  der  Hinweis, 
dars  in  der  eigenartigen  Dorfanlage  der 
deutschen  Kolonisation  des  Mittelalters 
einer  der  wichtigsten  Faktoren  der  Hoch- 
wassergefahren für  Leben  und  Eigentum 
zu  erblicken  sei.  In  der  Bchlesischen 


VI.  Der  Schlufsabschnitt  über  Durch- 
lässigkeit und  Quellenbildung  ent- 
hält ein  eingehendes  Verzeichnis  der 
Quellen  des  Aufnahmegebietes  mit  Angabe 
der  Meereshöhe,  der  Luft-  und  Quellen- 
temperutur,  der  Zusammensetzung  der 
geographischen  und  geologischen  Um- 
gebung. Den  Durchlässigkeitsgrad  der 
Gesteine  veranschaulicht  die  folgende 
kurze  Aufzählung: 

1.  Wenig  durchlässig,  0,1 — 1,0%: 
Gneifs,  Granit,  Hornblendeschiefer,  Pläner 
und  Kieslingswalder  Thon. 

2.  Durchlässig,  1 — 2%:  Glimmerschie- 
fer, Quarzit,  Kalk,  Altpaläozoische 
Schiefer  und  Grauwacken,  Melaphyr,  Kon- 
glomerat (Kotliegendes),  sandiger  Lehm. 

3.  Sehr  durchlässig,  3 — 9%:  Quader- 
und  Kieslingswalder  Sandstein. 

4.  Höchst  durchlässig,  10  — 30%: 
Schotter  des  Diluvium  und  Alluvium. 

Auch  über  Quellen  finden  Bich  Dar- 
legungen von  allgemeinerer  Bedeutung. 
Indem  der  Qucllenaustritt  als  Schnitt- 
punkt eines  unterirdischen  Wasserspiegels 
mit  der  Tagesoberflächc  definiert  wird, 
gelangt  Verf.  zu  einer  anschaulichen  Be- 
griffsbestimmung tektonischer  Quellen : 
Da  das  unterirdische  Wasser  in  seiner 
Abwärtsbewegung  von  einer  die  Ober- 
fläche schneidenden  Staufläche  zurück- 
gehalten  wird,  sammelt  es  sich  oberhalb 
derselben  im  durchlässigen  Gestein  und 
tritt  am  tiefsten  Punkt  der  Schnittlinie 
zwischen  Stau-  und  Oberfläche  als  Quelle 
aus.  Nach  der  geologischen  Eigenschaft 
der  meist  eine  offene  Kluft  bildenden 
Stauflächen  werden  die  tektonischen 


Dorfanlnge  war  der  Siedler  gezwungen, 
in  das  anderswo  zu  Wohnstätten  wenig 
oder  gar  nicht  benutzte  Alluvialgebiet 
herabzusteigen,  weil  hier  der  Boden  min- 
derwertig und  leicht  zu  erwerben  war. 
Die  Berührungsflächen  deB  Hochwassers 
mit  den  Siedelnngen  sind  bei  der  schle- 
sischen linearen  Dorfanlage  viel  gröfser 
als  bei  der  runden  Anordnung.  Infolge- 
dessen ist  gerade  der  wirtschaftlich  am 
wenigsten  bevorzugte  Teil  der  schlesischen 
Bevölkerung  — und  zwar  im  Kiesengebirge 
noch  mehr  als  in  der  Grafschaft  Glatz  — 
von  diesen  Gefahren  bedroht.  Verf.  ist 
nicht  im  Zweifel  darüber,  dafs  man  der- 
einst Schritte  in  der  Beschränkung  der 


Quellen  in  Schicht-  und  Verwerfungs- 
quellen getrennt.  Bei  ersteren  liegt  die 
stauende  Fläche  zwischen  zwei  Schichten 
von  verschiedener  Durchlässigkeit,  bei 
letzteren  trennt  eine  meist  quer  zur 
Schichtung  verlaufende  Bruchfläche  die 
verschieden  durchlässigen  Gesteine.  Sehr 
starke  Schiclitquellen  liefert  der  Quadcr- 
sandstein , aber  auch  der  körnige  Kalk 
im  Bereich  der  Glimmerschiefer.  Die 
Verwerfungsquellen  spielen  an  Zahl  eine 
grofse,  an  Ergiebigkeit  eine  geringe  Bolle 
gegenüber  den  Schichtquellen.  Aus  dem 
reichen  Inhalt  des  ungemein  anregend 
geschriebenen,  das  gestellte  Thema  nach 
den  verschiedensten  Bichtungen  hin  er- 


ßebauungsiühigkeit  des  Privateigentums  schöpfenden  Werkes  konnten  nur  einige 
zum  Wohle  der  Gesamtheit  machen  mufs.  besonders  hervorstechende  Punkte  hervor- 
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gehoben  werden.  Zur  Vollendung  des-  Lübben  im  Hegenschatten  de*  Spreewalde*, 
selben  kann  Ref.  den  Verf.  und  die  geo-  der  (ihrigen*  auf  die  Vermehrung  des 
logische  Landesanstalt  nur  auf  das  her*-  Niederschlages  keinen  Einfluf*  erkennen 
lichste  beglückwünschen.  | läfst.  Die  höchsten  Niederschlage  — bis 

Frech.  700  mm  — erweisen  sich  abhängig  von 
Keilhack,  K.  GeologUch-morpholo- i der  Höhenlage  des  Ortes  und  seiner  Ent- 
gische  Übersichtskarte  der  fernung  von  der  Ostsee,  sowie  in  Mecklcn- 
Provins  Pommern.  1 : 5' 0000.  bürg  von  der  Nähe  der  Nordsee.  Die 
Hsg.  v.  d.  kgl.  preufs.  geolog.  Landes-  mittlere  Regenhöhe  beträgt  für  Branden- 
anstalt.  Berlin  1901.  borg  656,  für  Pommern  699,  für  Mecklen- 

Diese  Karte  ist  ganz  das,  was  wir  Geo-  bürg  602  mm.  .Die  10  jährigen  Mittel 
graphen  brauchen;  denn  statt  der  ein- ; weichen  nach  dcrllntersuchung  Hellmann* 
seitigen  stratigraphischen  Gliederung  nach  von  den  langjährigen  Mitteln  einiger 
Altersstufen  nimmt  sie  auf  die  verschieden-  Stationen  nicht  erheblich  ab.  Dagegen 
artige  Entstehung  Rücksicht  und  zeichnet  sind  die  Schwankungen  der  Niederschläge 
damit  die  Verteilung  der  verschiedenen  von  Jahr  7.u  Jahr  innerhalb  der  10  jährigen 
Typen  der  Oberflächenformen,  wie  sie  der  j Periode  ziemlich  grofs.  Der  regenreichst« 
Verf.  in  einem  Aufsatze  dieser  Zeitschrift  [ Monat  ist  fast  durchweg  der  Juli,  der 
(Bd.  IV.  S.  481  ff)  aufgestellt  hat.  Die  regenärmste  Februar  oder  April.  Die 
Küstenablagerungen,  der  alte  Stausee  des  1 gröTsten  Regenfälle  von  kurzer  Dauer  fallen 
Stettiner  Haffs,  die  hauptsächlich  aus  im  Binnenland,  das  gröfste  Tagesmaximum 
der  Grundmoräne  gebildeten  Hochflächen,  ! ist  149  mm. 

die  Drumlinlandschaft,  die  Asar,  die!  Ule. 

Moränenlandschaft,  die  Endmoränenzüge,  LelthSuser, .1.  Bergische  Ortsnamen, 
die  Heides&ndgebiete  und  dann  die  Thal-  Elberfeld,  Baedeker  1901. 
sande  und  Alluvialauen  treten  uns  aut  Eine  gründliche,  auf  fachmäfsiger 
einen  Blick  entgegen  und  stellen  dem.  Sprachkenntnis  wie  genügender  Ortsknnde 
der  sich  mit  dem  Aussehen  der  ge-  i beruhende  Arbeit.  Es  werden  auf  ihre 
nannten  Typen  vertraut  gemacht  hat,  das  J Bedeutung  nicht  blofs  die  Ortschafts- 
Bild  der  pommerschen  Landschaft  vors  numen  des  Ilergischen  Landes  untersucht, 
Auge.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dafs  ! sondern  auch  die  Flufsnamen  und  Flur- 
nun  für  die  anderen  norddeutschen  Land-  j namen  (aus  Flur-  und  Katasterkarten!, 
schäften  ähnliche  Karten  gezeichnet : Die  Bearbeitung  der  „Kultur-  und  Sied- 
würden, aus  denen  sich  eine  morphologische  lungsnamen“  soll  später  folgen.  Hier 
Karte  des  ganzen  norddeutschen  Tieflandes  werden  nur  die  in  die  Kategorie  der 
zusammenfugen  liefse  „Naturnamen“  fallenden  Bezeichnungen 

A Hettner.  I vorgelegt,  und  zwar  in  drei  (»nippen 
Hellmann,  W.  Regenkarte  der  Pro-|l.  solche,  deren  Grundwörter  sich  auf 
vinzen  Brandenburg  und  Pom-  daB  Gelände  beziehen,  2.  solche,  die  sich 
mern,  sowie  der  Grofsherzog-  auf  Gewässer,  und  3.  solche,  die  sich  auf 
tümer  Mecklenburg-Schwerin  Gewächse  beziehen. 

und  Mecklenburg-Strelitz.  Im  Abgesehen  von  einem  ausführlichen 
amtlichen  Aufträge  bearbeitet  Berlin,  alphabetischen  Register  aller  hier  erör- 
Dietr.  Reimer  1901.  .g  1.20.  terten  Ortsnamen,  wird  die  Benutzung 

Auf  Grund  der  Regenmessungen  an  des  gehaltreichen  Werkes  besonders  da- 
über  300  Stationen  während  der  10  Jahre  ' durch  erleichtert,  dafs  innerhalb  der  drei 
1891  — 1900  hat  Hellmann  eine  Regenkarte  ■ genannten  Grnppen  nach  den  in  den 
der  preufsischen  Provinzen  Brandenburg 1 Namen  steckenden  Gattungsworten  ge- 
und  Pommern  und  der  mecklenburgischen  ordnet  ist  und  letztere  wieder  alphabe- 
Grofsherzogtümer  entworfen.  Sie  ist  selbst  tisch  auf  einander  folgen, 
in  diesem  Tieflande  in  gewissem  Grade  Das  Buch  verdient  aber  schon  darum 
ein  Spiegelbild  der  Höhenschichtenkarte,  allgemeinere  Benutzung,  weil  behufs  Er- 
Dic  Trockengebieto  mit  weniger  als  500  mm  raittelung  der  Naincnbedeutung  weit  über 
Niederschlag  liegen  im  Oderbruch  und  den  Grenzumfang  des  Bergischen  hinaus- 
östlich Prenzlau,  ferner  bei  Luckenwalde  j gegriffen , ja  der  jedesmalige  Namenver- 
im  Regenscbatten  des  Fläming  und  bei  gleich  auf  die  verschiedensten  Dialekt- 
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gebiete  Deutschlands  ausgedehnt  wird. 
Aufs  er  voller  Vertrautheit  mit  exakter 
Methode  der  Sprachvergleichung  kommt 
hierbei  dem  Verfasser  seine  Bekanntschaft 
mit  den  nordwestdeutschen  Mundarten 
zu  statten. 

Bei  der  Deutung  von  „strut“  hätte 
nicht  (nach  Arnold)  die  Bedeutung 
„wilder  Wald“,  also  ungepflegt  gelassener 
Wald,  betont  und  blofs  in  einer  Fufsnote 
nebenbei  die  genauere  Begriffsbestimmung 
„sumpfiges  Gebüsch“  erwähnt  werden 
sollen.  Denn  in  Thüringen,  wo  der  Aus- 
druck noch  im  Volksmund  weiterlebt, 
wird  er  immer  nur  in  diesem  Sinn  ge- 
braucht, weshalb  auch  Prof.  Gröfslers 
Erklärung  des  Unstrutnamens  als  weites, 
abstofsendes  Sumpfdickicht  (später  erst 
auf  den  Flufs  selbst  bezogen,  die  Vorsilbe 
„un“  desselben  Sinnes  wie  in  Untier,  Un- 
mensch) am  weitaus  wahrscheinlichsten 
dünkt.  8.  148  wird  das  mittelnieder- 
deutsche Wort  alse,  eise  nicht  nur  auf 
Erle,  sondern  auch  auf  Rüster  und  Berg- 
holunder bezogen;  sollte  die  Gleichbe- 
nennung so  ganz  verschiedener  Baumarten 
aber  wirklich  zu  belegen  sein?  Noch 
weniger  annehmbar  erscheint  es,  dafs 
„Hülsen“,  der  in  Nordwest-Deutschland 
sehr  allgemeine  Name  für  Hex  aqnifolium , 
(nach  8.  216)  auch  für  Taxus,  also  die 
Eibe,  in  Gebrauch  sei  (oder  wenigstens 
gewesen  sei). 

Kirchhoff. 

Meyers  Rcisebüchcr;  Schwarzwald, 
Odenwald,  Bergstrafse,  Heidel- 
berg und  Strafsburg.  9.  Aufl. 
kl.  8°.  XU  n.  276  S.  16  Karten  n. 
9 Pläne.  Leipzig,  Bibi.  Institut  1902. 
«f.  2 —. 

Das  bekannte  Büchlein  hat  auch  in 
den  neuen  Auflagen  wieder  manche  Be- 
reicherung und  Berichtigung  in  Text  und 
Karten  erfahren  und  kann,  von  Kleinig- 
keiten abgesehen , als  ein  zuverlässiger 
Führer  empfohlen  werden.  Recht  gut  ist 
die  als  Höhenschichtenkarte  gezeichnete 
Übersichtskarte  des  Schwarzwaldes,  da- 
gegen erscheinen  mir  die  verschiedene 
Technik  und  der  verschiedene  Mafsstab 
der  Spezialkarten  als  ein  Mangel;  dieser 
erschwert,  die  rasche  Abschätzung  der 
Entfernungen.  Die  geographische  Charak- 
teristik der  Landschaften  ist  etwas  gar 
zu  dürftig. 

A.  Hettner. 


Pressei,  ff.  t.  Les  chemins  de  fer 
en  Turquie  d'Asie.  Projet  d'un 
rdseau  complet.  Zürich,  Orell  Füssli 
1902.  X 2.20. 

Der  Verfasser,  welcher  selbst  den  Plan 
, eines  Eisenbahnnetzes  für  Kleinasien  aus- 
gearbeitet hat,  giebt  eine  eingehende  Be- 
schreibung über  fast  sämtliche  Verhält- 
nisse der  asiatischen  Türkei,  sowie  eine 
Übersicht  der  bereits  in  Betrieb  befind- 
lichen Eisenbahnen.  Im  Hinblick  auf 
die  Bagdadbahn  dürfte  das  Buch  von 
allseitigem  Interesse  sein , besonders 
da  auch  die  ökonomischen  Verhältnisse 
der  von  der  neuen  Linie  zu  durchziehen- 
den Gebiete  berührt  sind.  Leider  berück- 
sichtigt die  beigelegte  Karte,  wahrschein- 
lich vor  Erteilung  der  endgiltigen  Kon- 
zession entworfen , die  definitiv  festge- 
setzte Trace  nicht. 

Kürchhoff. 

Wilds,  Johannes.  Von  Hongkongnach 
Moskau.  Orientalische  Reisen.  XI, 
31  8.  1 Karte,  53  Hl.,  1 facsim.  Brief. 
Altenburg,  Steph.  Geibol  1902.  , H 4.50. 

Das  dem  Prinzen  Heinrich  von  Preufsen 
gewidmete  Buch  ist  sehr  anregend  ge- 
schrieben; der  Verf.  versteht  es,  selbst 
da,  wo  schon  eine  reiche  Reiselitteratur 
gute  Schilderungen  enthält,  in  seinen 
persönlichen  Eindrücken  und  daran  oft 
angeschlossenen  Vergleichen  und  weiteren 
Bemerkungen  neue  Seiten  dem  schon 
Bekannten  abzugewinnen!  Das  zeigt  sich 
schon  im  ersten  Kapitel,  das  „Auf  der 
Sachsen“  betitelt  ist.  Die  Sprache  ist 
kurz,  prägnant  und  das  Wichtige  zu  an- 
sprechenden Bildern  zusammengestellt;  er 
beobachtet  gut  und  hat  auch  Behr  gut 
über  alles  sich  informieren  können  durch 
seine  hohen  Beziehungen.  Seine  Reise 
ging  von  Hongkong  über  Kanton  nach 
Macao;  von  da  nach  Hongkong  zurück 
und  über  Shanghai  nach  Japan. 

Interessant  ist  die  Bemerkung,  dafs 
schon  1899  im  ungebührlichen  Benehmen 
der  bei  Europäern  bediensteten  Boys  die 
fremdenfeindlichen  im  geheimen  betrie- 
benen Umtriebe  zum  Ausdruck  kamen. 

Den  inhaltsreichen  Schilderungen  aus 
Japan,  in  denen  auch  die  ATnos  nicht 
vergessen  sind,  folgen  die  der  Fahrt  von 
Hakodate  auf  der  „Deutschland“  nach 
Tsingtau,  von  wo  der  Verf.  auch  eine 
Reihe  interessanter  persönlicher  Erleb- 
nisse neben  allgemeineren  Fragen  der 
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Aussichten  und  der  Zukunft  dieser  jüngsten  1 sammenstellung  der  drei  Haupteindrucke, 
deutschen  Kolonie  bringt.  Die  Ausflöge  j die  der  Autor  gewonnen  hat: 
und  weiten  Touren  von  Tsingtau  aus  „Erstens,  dafs  wir  unsere  Zukunft  als 
geben  auch  vom  geographischen  Stand- j unabhängige  Nation  aufs  Spiel  setzen, 
punkt  Beobachtungen  von  Wert.  wenn  wir  uns  je  aus  einem  so  wichtigen 

Dasselbe  läfst  sich  auch  von  den  Operationsfelde,  wie  Ostasien  es  darstcllt, 
folgenden  Kapiteln  sagen.  Die  Schilde-  verdrängen  lassen. 

rung  von  Peking  und  des  Verf.  Verkehr  Zweitens,  dal’s  es  notwendig  ist,  dort 
mit  dem  so  früh  aus  dem  Leben  ge-  einen  gesicherten  wirtschaftlichen  Boden 
schiedenen  Freiherm  von  Ketteier  werden  zu  schaffen,  sicher  genug,  um  auch  späteren 
jeden  interessieren.  Abgrabungsversuchen  durch  Kaukasier 

Die  Winterreise  von  Peking  Aber  die  ^ wie  auch  durch  die  Konkurrenz  der  er- 
Kaisergräber  nach  Kalgan  in  der  Sänfte  wachenden  Orientvßlker  rechtzeitig  vor- 
und  von  da  im  gedeckten  Tarantafs  nach  ! zubeugen. 

Urga  war  kein  Vergnügen;  die  Art  des  Drittens,  dafs  es  nur  zwei  Mächte  auf 
Reisens  dort  im  strengen  Winter  ist  in  j dem  Erdbälle  giebt,  die  mit  Erfolg  an 
drastischen  Zügen  dargestellt.  der  Arbeit  sind,  die  keine  Sturmflut  je  zu 

Von  Urga,  dem  ein  grofser  Raum  ge-  über-  noch  zu  unterspülen  vermag:  die 
widmet  wird,  folgte  der  Reisende  der  Vereinigten  Staaten  und  Rufsland.“ 
Poststrafse  über  den  ßaikalsee  und  an  Unserer  kleinen  Basis  ist  für  die  Zu- 
die  Sibirische  Bahn.  Neben  geologischen  kunft  nötig: 

Bemerkungen  nach  Ohrutschew  sind  Aus-  „Gesundes  Nationalgefühl,  wagemutig 
fiihrungen  über  den  Buddhismus,  seine  nach  aufsen,  verträglich  nach  innen,  opfer- 
Gottheiten  und  Tempel,  sowie  die  mannig-  bereit  für  das  Ganze.  Erhältst  du  dir 
faltigsten  Erlebnisse  eingestreut  und  be-  dieses,  du  arbeitsames  und  gewissenhaftes 
leben  den  an  und  für  sich  schon  fesseln-  Volk,  dann  weht  auch  deine  Fahne  durch 
den  Stoff  noch  mehr.  die  Jahrtausende.11 

Durch  die  grofsartigen  Gebirgsland-  K-  Futterer 

schäften  bis  zu  dem  zwischen  gewaltigen  Rüge,  Sophus.  Die  transsibirische 
Felsabstürzen  liegenden  Baikalsee  fdem  Eisenbahn.  Jahrbuch  der  Gehe- 

heiligen  Meer  der  Mongolen'!  bedient  man  Stiftung,  VIII.  Band,  1.  Heft.  52  S. 

sich  derselben  primitiven  Verkehrsmittel.  Dresden,  v.  Zahn  u.  Jaensch  1901. 

Vom  See  ab  aber  konnte  schon  die  Jt  1. — . 

Bahn  bis  Irkutsk  benutzt  werden,  die  Unter  den  zahlreichen  Vcröffent- 
dort  zwar  noch  nicht  die  Becpiemlichkeit  lichungen  der  jüngsten  Zeit  über  Rufslands 
der  weiter  im  Westen  kursierenden  Luxus  grofse  Eisenbahnunternehmungen  in  Asien 
zöge  bot;  aber  schon  von  Irkutsk  ab  nimmt  der  im  vorliegenden  Heft  abge- 
ist  die  eingleisige  Bahn  viel  reicher  an  druckte  Vortrag  eine  bevorzugte  Stelle 
Komfort;  die  Bahn  wird  mit  Holzfeuerung  ein.  Erschöpfend  und  dabei  in  fafslicher 
betrieben.  Von  Irkutsk  ging  die  Fahrt  Kurze  gehalten,  macht  er  uns  mit  der 
bis  zum  Ural  zuerst  noch  durch  Gebirgs- 1 geschichtlichen  Entwicklung  und  nament- 
liinder  und  Wälder  über  grofse  Flüsse  lieh  mit  der  wirtschaftlichen  Unterlage 
und  dann  durch  ebene  Steppen.  Die  j der  Bahnbauten  bekannt  und  weist  vor 
Billete  sind  billig;  so  kostet  ein  Billet ! allem  auf  die  vielfach  hervortretende 
II.  Klasse  von  Irkutsk  bis  Petersburg  nur  Überschätzung  hin,  welche  man  bei 
42  Rubel;  der  Gepäcktarif  dagegen  ist  ! aller  Anerkennung  des  russischen  Unter- 
hoch  wegen  der  geringen  Transportfähig-  ! nehmungsgeistes  nur  zu  oft  der  künftigen 
keit  der  Bahn  für  schwere  Transporte  j Entwicklung  der  sibirischen  und  man- 
im  Gebirge  und  bei  Überführungen.  Geld-  , dschurischen  Bahnen  zu  Teil  werden  läfst. 
Unterschleife  und  mangelhafter  Unterbau  j Vorerst  sind  es  innere,  nationale  Fragen 
werden  als  Ursache  genannt.  Rufslands,  welchen  die  Bahn  zu  dienen 

Die  Fahrt  von  Irkutsk  bis  Moskau,  hat,  der  staatlich  zu  ordnenden  Koloni- 
5000  km,  wurde  in  9 Tagen  und  Nächten  sation  der  westsibirischen  Ackerbaugebiete, 
zuriickgelegt.  i der  Ausbeutung  der  reichen  Bodenschätze 

Das  schöne  mit  vortrefflichen  Bildern  im  Süden  des  Landes,  der  Besiedelung 
ausgestattete  Buch  schliefst  mit  der  Zu-  Sabaikaliens  und  der  Amurländer.  Die 


Digitiz.ed  by  Google! 


Bücherbesprechungen. 


363 


internationale  Bedeutung  wird  nach 
der  Ansicht  des  Vortrags,  der  wir  bei- 
treten, erst  zur  Geltung  kommen,  wenn 
die  ganze  Linie,  einschliefslich  der 
schwierigen  Umgehungsbahn  am  felsigen 
Südufer  des  Baikalsees,  nicht  nur  durch- 
laufend fertig,  sondern  auch  nach  Zahl 
der  Zilge,  Schnelligkeit  und  Sicherheit  ! 
des  Verkehrs,  Billigkeit  der  Tarife 
leistungsfähiger  geworden  ist  als  es  die 
heute  betriebenen,  zum  Teil  noch  recht 
mangelhaften  Teilstrecken  vermögen 
Hauptsache  bleibt  die  Durchquerung  der 
Mandschurei,  um  eisfreie  Häfen  (Port 
Arthur  oder  Dalni)  und  den  Anschlufs  an 
das  nordostchinesische  Netz  zu  gewinnen. 
Der  Krieg  in  der  Mandschurei,  aber  noch 
in  weit  höherem  Mafs  der  dauernde  Geld- 
mangel haben  die  Fertigstellung  der 
östlichen  Strecken  so  erheblich  verzögert, 
dafs  die  Vollendung  vor  dem  Jahre  1907 
kaum  zu  erwarten  ist.  „Von  dem  Erfolg 
der  Anleiheversuche  hängt  die  Zukunft 
des  Bahnbaues  ab“,  dem  sich  nach  seiner 
völligen  Ausgestaltung  Japan,  China, 
Korea,  selbst  Annam  und  Siam  als  Inter 
essengebiete  der  Zukunft  erschliefsen  wer- 
den. Was  die  Bahn  leisten  kann,  zeigt 
schon  jetzt  der  Umsatz  inW  estsibibrien, 
wo  z.  B.  der  Verkehr  von  Tscheljabinsk 
nach  Irkutsk  von  184000  Tonnen  Waren 
(1896)  auf  657000  (1899)  gestiegen  ist. 
„Einen  mafsgebenden  gewaltigen  Einflufs 
auf  den  Weltverkehr“,  schliefst  der  Ver- 
fasser, „wird  die  sibirische  Bahn  ausüben, 
aber  es  werden  darüber  noch  einige  Jahre 
vergehen.“ 

Immanuel. 

Eisenstein,  Richard  Frh.  von  u.  zu. 
ReiscnachMalta.Tripolitanien 
und  Tunesien,  gr.  8“.  198  S.  Wien, 
C.  Gerold's  Sohn  1902.  . ¥ 4.60. 

Bei  der  reichen,  vielseitigen  und  z.  T. 
wissenschaftlich  hervorragenden  Litteratur 
über  die  vom’Verf.  besuchten  Gegenden 
wäre  esin  der  aufgewendeten  Zeit  nur  einem 
gründlich  vorbereiteten  und  geschulten 
Beobachter  möglich  gewesen,  vielleicht 
noch  etwas  Neues  und  Beachtenswertes 
zu  sagen.  Von  irgend  welcher  Literari- 
schen oder  sonstigen  Vorbereitung  und 
Schulung  ist  aber  beim  Verf.  keine  Hede. 
Es  handelt  sich  für  ihn , einen  hohen 
österreichischen  Offizier,  lediglich  um  eine 
Vergnügungsreise  auf  breit  nusgetretenen 
Wegen,  um  dem  Winter  aus  dem  Wege 


zu  gehen.  Die  nicht  sehr  gewandte  und 
nicht  zum  Erwärmen  geeignete  Darstellung 
bringt  durchaus  nichts  Neues,  am  aller- 
wenigstem auf  geographischem  Gebiete, 
wenn  man  die  Schilderung  von  Festen, 
Festessen  und  Jagdausflügen  nicht  etwa 
als  Neues  ansehen  will.  Die  praktischen 
Winke  findet  man  in  berufsmäfsig  her- 
gestellten Reiseführern  besser,  für  die 
Handelsverhältnisse , über  die  sich  der 
Verf.  von  den  österreichischen  Konsuln 
Angaben  machen  läfst , stehen  bessere 
fachmännische  Quellen  zur  Verfügung. 
Bleiben  die  kurzen  Bemerkungen  über  die 
militärischen  Verhältnisse  der  besuchten 
Punkte.  Wir  zweifeln,  dafs  das  Buch 
vielen  Österreichern  die  allerdings  dringend 
wünschenswerte  Reiselust  einflöfsen  uftd 
den  Handel  fördern  wird  Die  sehr  zahl- 
reichen Bilder,  meist  nach  Aufnahmen 
des  Verfassers,  sind  nur  teilweise  gelungen. 

Th.  Fischer. 

Velten,  C.  Schilderungen  der  Sua- 
heli von  Expeditionen  v.  Wissmanns, 
Dr.  Bumiller»,  Graf  von  Götzens  und 
anderer.  Aus  dem  Munde  von  Suaheli- 
negern gesammelt  und  übersetzt. 
Göttingen,  Vandenhoeck  u.  Ruprecht 
1901.  JL  6. — . 

Dies  ist  eine  Übersetzung  der  gleich- 
zeitig im  Suaheli-Text  erschienenen  „Sa- 
fari za  Wasuaheli.“  Zum  ersten  Mal 
treten  hier  Suaheli  Deutsch- Ostafrikas  als 
Verfasser  von  Reisescbilderungen  auf; 
teils  haben  sie  ihre  Erlebnisse  selbst 
niedergeschrieben,  teils  hat  sie  der  Her- 
ausgeber nach  ihrem  mündlichen  Bericht 
zu  Papier  gebracht.  Naturgemäfs  sind 
es  nur  schlichte  Erzählungen  kleiner 
Reisebegebnisse,  in  denen  mehr  als  der 
Inhalt  die  verständige,  schlichte  Form 
der  Darstellung,  die  realistische,  kluge 
Auffassungsweise  des  Erzählers  fesselt, 
zumal  bei  Selim  bin  Abakari,  der  Dr. 
Bumiller  als  getreuer  und  dankbarer 
Diener  auf  Wissmanns  Jagdzug  nach 
Sibirien  begleitete.  Die  vorangestelltc 
Schilderung  von  Sleman  bin  Mwenyi 
Tshandc  ist  auch  inhaltlich  nicht  ohne 
Wert,  da  sie  eine  Wanderung  von  Baga- 
moyo  bis  an  den  Tanganjika  aus  dem 
Jahr  1891  betrifft,  mithin  eine  Zeit,  in 
der,  ehe  noch  von  unserer  Schutztruppo 
dort  im  Innern  geordnete  Verhältnisse 
geschaffen  waren,  die  Handelskarawanen 
| mit  gar  vielen  Mübsalen  und  Gefahren 
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zu  kämpfen  hatten.  Von  winsenschaft- 
licher  Bedeutung  aber  ist  vor  allem  die 
gründliche  Darlegung,  die  Mtoro  bin 
Mwenyi  Bak&ti,  der  derzeitige  Lektor 
für  Kisuaheli  am  Berliner  Orientalischen 
Seminar,  Ober  Sitten,  Bräuche  und  Recht 
der  Wagaramu  hier  darbietet.  Hervor- 
gehoben sei  der  auf  S.  lfi.’i  erbrachte  zu- 
verlässige Nachweis,  dafs  die  Wadoe 
noch  vor  kurzem  ihre  im  Kampf  getöteten 
Feinde  in  Stöcke  zerschnitten  und  so  in 
grofsen  Töpfen  kochten,  um  sie  zu  ver- 
zehren. 

Kirchhoff. 

lisch  mann.  F.  Süd-Afrika.  Reisen, 
Erlebnisse  und  Beobachtungen  wäh- 
rend eines  sechsjährigen  Aufenthaltes 
in  der  Kapkoionie,  Natal  und  Pondo* 
land.  VIT  u.  819  S.  Berlin,  Herrn. 
Eichblatt  1901.  Jt  8. — . 

Unter  den  vielen  Schriften,  welche  die 
kriegerischen  Ereignisse  in  Südafrika  über 
dieses  Land  gezeitigt  haben,  nimmt  das 
vorliegende  Buch  eine  besondere  Stellung 
ein.  Es  führt  uns  nicht,  wie  die  meisten 
anderen  Werke,  nach  denjenigen  Ländern, 
die  zunächst  unser  Interesse  beanspruchen, 
nach  den  Boerenfreistaaten,  nach  den 
Gold-  und  Diamantfeldern,  sondern  wir 
begehen  uns  mit  dem  Verf,  abseits 
von  der  grofsen  Strafso  in  Gegenden, 
welche  weniger  genannt  und  weniger  be- 
kannt sind.  Von  den  sechs  Jahren  seines 
Aufenthalts  in  Südafrika  hat  er  den 
gröfsten  Teil  als  Landarzt  in  kleineren 
Orten  der  westlichen  Kapkoionie  zuge- 
bracht und  hier  im  näheren  Verkehr  mit 
der  Landbevölkerung , den  Kapbooren, 
vortreffliche  Gelegenheit  gehabt,  deren 
Lebensweise,  Sitten  und  Charakter  zu 
studieren.  Den  Rest  jener  Zeit  benutzte 
er  zu  einer  Expedition  nach  dem  im  öst- 
lichen Afrika  gelegenen  Pondolande  und 
lernte  hier  ein  Gebiet  kennen,  das  von 
der  europäischen  Kultur  noch  weniger 
berührt  war  und  es  ihm  dadurch  ermög- 
lichte, die  eingeborene  Kaffembcvölkerung 
in  ihrem  noch  mehr  oder  weniger  ur- 
sprünglichen Zustande  zu  beobachten. 
Es  sind  also  zwei  verschiedene  Land- 
schaften mit  gänzlich  verschiedener  Be- 
völkerung, von  denen  er  uns  ein  Bild 
entwirft.  Beide  sind  jede  in  ihrer  Art 
charakteristisch;  der  Verf.  versteht  es 
vortrefflich,  uns  für  sie  zu  interessieren, 
südafrikanische  Verhältnisse  unserem  Ver- 


ständnis näher  zu  bringen.  Erhebt  auch 
das  Buch  auf  wissenschaftlichen  Wert 
keinen  Anspruch,  so  erweist  sich  der 
Verf.  doch  als  ein  feinsinniger  Beobach- 
ter, der  der  Natur  ihre  Geheimnisse  ab- 
zulauschen weifs.  Deshalb  dürfte  seine 
Schrift  auch  dem  Geographen  und  Natur- 
forscher manche  Anregung  und  Beleh- 
rung bieten,  vor  allem  aber  in  weiteren 
Kreisen  wegen  ihres  gediegenen  Inhaltes 
und  ihrer  lebenswahren  Schilderungen 
Anerkennung  finden  und  gern  gelesen 
werden. 

A.  Schenck. 

Hube  r,  J.,  Arboretum  Amazonicum. 
Iconographie  de»  plan  tos  spontane«*« 
et  cultivees  les  plus  importantes  de 
la  region  Amazonienne , organische 
par  — le  chef  de  la  section  botanique 
du  musee.  Para  1900. 

Die  vorliegenden  ersten  beiden  Hefte 
bringen  je  zehn  photographische  Auf- 
nahmen in  Folioformat,  teils  Formations- 
bilder, meist  jedoch  Wiedergaben  einzelner 
Pflanzen.  .So  werden  unter  anderem  ge- 
boten drei  Astrocargum- Arten,  Manicaria 
saccifera , Phytclephnx  microcarpa  , Va- 
nilla  planifolia , Hevea  braxilietuti# , Bixa 
orcllana,  Saccoglottis  Uchi,  ein  auffallend 
schöner  Baum,  dessen  Früchte  genossen 
werden , aber  kaum  aufserhalb  seiner 
Heimat  bekannt  sein  dürften , Diptcrir 
odorata  und  Andira  retusa.  Besonders 
erwünscht  sind  zwei  Bilder  von  Victoria 
regia  mit  ihren  Begleitpflanzen;  es  waren 
mir  bis  dahin  gute  und  charakteristische 
Landschaftabilder  dieser  mächtigen  Pflanze 
nicht  zu  Gesicht  gekommen. 

Der  Text  (portugiesisch  und  franzö- 
sisch) ist  kurz  gefafst;  er  beschränkt  sich 
auf  Nennung  des  Vulgiirnamens,  Vor- 
kommen und  kurze  Beschreibung  der 
Pflanze,  deren  Nutzen  oder  Verwendbar- 
keit angegeben  wird.  Die  Bilder  sind 
meist  sehr  geschickt  angeordnet.,  nur  in 
einzelnen  Fällen  würde  ein  als  Mafsstab 
benutzbares  Vergleichsobjekt  erwünscht 
sein,  so  besonders  in  den  Uferlandschaften 
des  Rio  Ucayali  und  Rio  Cuanany,  in 
der  Savanne  und  der  Indiauerpflanzung. 

Die  Wiedergabe  ist  durchweg  vor- 
züglich gelungen,  es  scheint  Lichtdruck 
oder  ein  ihm  nahe  verwandtes  anderes 
Verfahren  angewandt  zu  sein. 

Einer  Weiterführung  des  Werkes  wird 
man  mit  Vergnügen  entgegensehen  dürfen; 
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dabei  driingt  sich  der  Wunsch  auf,  ähn- 
liche Vegetationsbilder  möchten  auch  aus 
anderen  Weltgegenden  zugänglich  ge- 
macht werden. 

Bonn.  G.  Karsten. 

Goldl,  Emilio.  Album  de  Ares  Ama- 
zonicas.  1°  Fascicolo,  Estampas 
1—12. 

Der  verdienstvolle  Direktor  des  Mu- 
seums von  Pani  giebt  uns  in  der  vor- 
liegenden Lieferung  den  ersten  Versuch, 
das  reiche  Vogeltreiben  am  Amazonas  so 
wiederzugeben,  wie  es  sich  dem  Beschauer 
in  der  Natur  darstellt.  Die  nach  Aqua- 
rellen von  Ernst  Lohse  ausgeführteu  zwölf 
Farbendrucke  sind  keine  wissenschaft- 
lichen Abbildungen  im  gewöhnlichen 
Sinne  und  wollen  auB  einiger  Entfernung 
betrachtet  sein.  Dann  aber  geben  sie, 
trotz  der  Anordnung  nach  natSrlichen 
Familien,  die  vielleicht  besser  unterblieben 
wäre,  ganz  vorzügliche  Bilder,  welche  den 
Eindruck  der  Naturwahrheit  machen.  Für 
die  landschaftliche  Umrahmung  sind  pho- 
tographische Aufnahmen  charakteristischer 
Stellen  am  Amazonas  verwendet.  Als 
ganz  besonders  gelungen  ist  Tafel  10  zu 
bezeichnen,  ein  Bambusdickicht  am  Ufer 
der  Insel  Marazö  mit  einer  Kolonie  de« 
roten  Ibis  ( Ibis  rubra),  dessen  Treiben 
die  Momentphotographie  wunderbar  cha- 
rakteristisch wiedergiebt. 

Schwanheim  am  Main.  Dr.  Kobelt. 
Pahde,  Adolf.  Erdkunde  für  höhere 
Lehranstalten.  HI.  Teil:  Mittel- 
stufe, zweites  Stück.  X,  169  S.  8 Voll- 
bilder u.  6 Abb.  im  Text.  Glogau, 
Flemming  1901.  ..K  2.40. 

Es  ist  für  mich  eine  Art  wehmütigen 
Gefühls,  diese  ausgezeichnete  Arbeit  be- 
sprechen zu  müssen.  Hätten  wir  höhere 
Schulen,  in  denen  das  Tertia-Pensum 
mit  mehreren  Stunden  auf  der  Oberstufe 
läge,  so  würde  es  mir  lebhaftes  Ver- 
gnügen machen,  diese  ungemein  gründ- 
liche und  wissenschaftlich  hochstehende 
Erdkunde  auf  das  wärmste  der  Be- 
achtung zu  empfehlen.  Da  das  aber 
leider  noch  immer  nicht  der  Fall  ist, 
wird  es  mir  schwer,  mein  pädagogisches 
Gewissen  mit  meiner  wissenschaftlichen 
Freude  zu  vereinigen.  Mit  oder  ohne 


Anmerkungen  (letztere  scheinen  für  den 
Kealgymnasiasten  verbindlich  sein  zu 
sollen,  siehe  Abschnitt  3 des  Vorworts) 
wäre  ich  nicht  entfernt  im  Stande,  selbst 
wenn  ich  die  eigentliche  Hauptarbeit  der 
Unterrichtsstunden,  das  Kartenlesen,  ganz 
zurückstellen  wollte,  das  Gegebene  durch- 
zuarbeiten. Einmal  liegt  vieles  über  dem 
Gesichtskreis  der  Knaben,  z.  B.  der  Ab- 
schnitt „Das  Meerwasser“,  das  andere 
Mal  ist  es  überhaupt  viel  zu  viel.  Der 
Verfasser  nennt  sein  Buch  einen  „Kom- 
mentar zu  den  Karten“  (nach  H.  Wagner) 
und  führt  seine  Unterrichtserfahrungen  an. 
Ich  glaube  daher  annehmen  zu  dürfen, 
dafs  sich  Pahde,  nicht  befriedigt  von  den 
ihm  zur  Verfügung  stehenden  Lehrbüchern, 
für  seinen  Unterricht  zunächst  persönlich 
einen  Kommentar  geschaffen  hat  Es 
ist  aber  ein  ganz  ander  Ding,  aus  der 
Fülle  eigenen  Wissens,  nach  Bedarf  be- 
schränkend oder  erweiternd,  seinen  Unter- 
richt lebendig  zu  gestalten,  oder  auf  die 
Benutzung  eines  in  Stoff  und  Ideenffllle 
überladenen  Buches  angewiesen  zu  sein. 
Ich  kann  nicht  bestreiten,  dafs  es  eine 
ganze  Anzahl  ähnlich  stoffüberfüllter  Erd- 
kunde-Lehrbücher giebt,  und  neige  zu  der 
Meinung,  dafs  eine  durch  die  Unzahl  von 
Laien,  die  in  unsern  Unterricht  an  den 
Schulen  hiueinpfuschen,  erklärte  Unsicher- 
heit hinsichtlich  dessen  herrscht,  was  in 
unserm  Fach  auf  den  einzelnen  Stufen 
zu  leisten  möglich  ist.  Diese  veranlafst 
denn  auch  den  erfahrenen  und  wissen- 
schaftlich tüchtigen  Geographen,  wenn 
er  daran  geht,  ein  Schulbuch  zu  schrei- 
ben, statt  pädagogisch  zu  beschränken, 
wissenschaftlich  zu  erweitern.  Aber  dem 
Ideal  eines  brauchbaren  Erdkunde- 
Lehrbuchs  kommen  wir  auf  dem  Wege 
nicht  näher. 

Ich  fasse  mein  Urteil  zusammen:  Als 
Schulbuch  bedeutet  der  Pahde  keinen 
Fortschritt,  als  wissenschaftliche  Leistung 
ist  er  vortrefflich.  Möge  eine  weise 
Unterrichtsbehörde  den  Erkunde-Unter- 
richt  bald  aus  der  Bedrängnis  befreien, 
die  immer  wieder  zu  Überfütterungs- 
versuchen auf  den  unteren  und  mittleren 
Stufen  führen  mufs. 

Heinr.  Fischer. 
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jUlgeBieln*  Oeogrsphie. 

Berg,  Alfrod.  Die  wichtigste  geogra- 
phische Litteratur.  Ein  praktischer 
Wegweiser.  76  8.  Halle  a/S.,  Gebauer- 
Schwctschke  1902.  X — .70. 

de  Mello,  Carlos.  Les  lois  de  la  Geo- 
graphie. 1”  Etüde.  300  8.  22  Eig. 

Berlin,  Friedländer  & Sohn  1902.  X 10. — 

Alpine  Majestilten  und  ihr  Gefolge. 
Jahrg.  2.  Heft  IV.  A 1.- 

Allgemeine  Geographie  de»  Menschen. 

Lampert,  Kurt.  Die  Völker  der  Erde. 
Eine  Schilderung  der  Lebensweise  u.s.  w. 
aller  lebenden  Völker  Etwa  060  Abb. 
nach  dem  Leben.  Stuttgart,  Deutsche 
Verlagsanstalt.  In  36  Lfg.  zu  X — .60. 
1.  u.  2.  Lfg. 

Kirchhoff,  Alfred.  Was  ist  national? 
44  S.  Halle  a/8.,  Gebauer-Schwetschke 
1902.  X —.80 

Dt  utnchland  and  Narhbarlinder. 

Perlewitz,  Paul.  Versuch  einer  Dar- 
stellung der  Isothermen  des  deutschen 
Reiches  für  Jahr,  Januar  und  Juli  nebst 
Untersuchungen  über  regionale  ther- 
mische Anomalien.  72  8.  3 Karten. 

Stuttgart,  Engelhorn  1902.  X 4.— 

Tetzner,  Frans.  Die  Slawen  in  Deutsch- 
land. Beiträge  zur  Volkskunde  der 
Preufsen,  Litauer  u.  s.  w.  XX,  618  S. 
216  Abb.,  Karten  und  Pläne.  Braun- 
schweig,  Vieweg  & Sohn  1902.  X 16. — 

Ketzer,  A.  Der  Oberflächenbau  des 
Thalsystems  der  Zwickauer  Mulde. 
Abhdlg.  z.  11.  Jahresber.  d.  Ul.  städt. 
Realschule  zu  Leipzig. 

Kegelmann,  C.  Philipp  Gretters  Land- 
t affel  der  schönen  Gelegenheit  und  Land- 
schaft nmb  Boll  anno  1602  nebst  akten- 
mäfaigen  Nachrichten  über  die  Land- 
tafeln des  Herzogtums  Württemberg  im 
ehemaligen  Lusthaus  zu  Stuttgart. 


and  Karten. 

Tübingen,  Verl.  d.  Schwäb.  Albvereins 
1902. 

üord-  sttil  mttelaaierlks. 

Lampe,  Felix.  Der  mittelamerikanische 
Kanal.  S.-A.  aus  der  wiss.  Beil.  z. 
Jahresber.  der  X.  Realschule  in  Berlin. 
66  S.  1 Karte.  Berlin,  Gaertner  (Hey- 
felder; 1902. 

6c»gr»|>kl«cher  laUrrlcht. 

Rusch,  GuBtav.  Lehrbuch  der  Erdkunde. 
Für  österreichische  Mädchenlyceeu. 

1.  Teil.  Für  die  1 Klasse.  64  S.  37  Abb. 
kart.  1 k.  20  h.  — II.  Teil.  Für  die 

2.  Klasse.  126  ä.  36  Abb.  kart.  2 k. 
Wien,  Pichlers  Wwe.  & Sohn  1902. 

E.  r.  Seydlitzsche  Geographie.  In 
6 Ausgaben.  Ausg.  B:  Kleines  Lehrbuch 
der  Geographie.  22.  Bearbeitg.  von 
E.  Oehlmann.  370  S.  112  Textabb., 
6 färb.  Taf.,  44  typische  Darstellungen. 
Breslau, ' Ferd.  Hirt  1902.  X 3. — 
Schunke,  H.  Landeskunde  des  König- 
reichs Sachsen  für  sächsische  Lehrer- 
bildungsanstalten. 72  8.  44  Abb.,  4 Taf., 
1 geol.  Karte.  Leipzig,  Ferd.  Hirt  & 
Sohn  1902.  X 1.60. 

Ders.  Geologische  Übersichtskarte  des 
Königreichs  Sachsen  für  den  Schul- 
gebrauch. 8°.  12  S.  mit  Karte.  Dres- 
den, Huhle  1902.  X —.60. 

Sommer,  Fedor.  Schlesien.  Eine  Landes- 
kunde als  Grundlage  für  den  Unterricht. 
2.  Aufl.  180  S.  60  Abb.  u.  Kartenskizzen, 
1 Karte.  Breslau,  Ferd.  Hirt  1902. 
Kapff,  Paul.  Landeskunde  des  König- 
reichs Württemberg  und  der  Hohen- 
zollernschen  Lande.  Ergänzg.  d.  Schul- 
geogr.  von  Seydlitz.  66  S.  Bilderanhang. 
Breslau,  Ferd.  Hirt  1902.  X —.60. 
Neumann,  Ludw.  Landeskunde  des 
Grolsherzogtums  Baden.  Ergänzg.  d. 
Schulgeogr.  von  Seydlitz.  6.  Aufl.  40  8. 
Bilderanhang.  Breslau,  Ferd.  Hirt  1902. 
X —.50. 


Zeitschriftenschau. 

Pelermanns  Mitteilungen.  1902.  4.  Heft.  v.  Toll:  Russische  Polarexpedition  auf 
Langhaus:  Vergessene  Reisen  in  Karne-  der  „Sarja“  1900.  — Der  geographische 
run  I.  — Sibiriakow:  Der  Weg'  von  [ Unterricht  an  den  deutschen  Hochschulen 
Jakutsk  zum  Ochotskischen  Meere.  — im  S.-S.  1902.  — Tuczek:  Vulkanischer 


Digitized  by  Googld 


Zeitlohn 

Ausbruch  in  Kamschatka.  — Huber: 
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nischen Campos. 
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Das  grofse  australische  WallrifF. 

Von  R.  von  Lendenfeld  in  Prag;. 

Zu  den  bedeutendsten  recenten  Korallenbauten  gehört  jenes  grofse  Riff, 
welches  von  der  Hervey-Bucht  (25°  s.  Br.)  bis  zum  Kap  York  (10°  40’  s.  Br.) 
die  australische  Nordostküste  auf  eine  Strecke  von  ungefähr  2000  km  begleitet 
Flinders1)  und  andere  ältere  Seefahrer  haben  Teile  desselben  geschildert, 
Jukes8)  und  namentlich  Kent8)  haben  es  ausführlich  beschrieben,  und 
neuerlich  hat  auch  Agassiz1)  dieses  grofse  Riff  befahren  und  die  dort  ge- 
machten Beobachtungen  mitgeteilt. 

Von  Jukea  und  Kent  sowie  Semon6),  Penck8)  und  anderen,  die  über 
dieses  Riff  geschrieben  haben,  ist  die  Ansicht  ausgesprochen  worden,  dafs 
seine  äufseren  Teile  eine  bedeutende  Mächtigkeit  besäfsen,  dafs  es  während 
einer  Periode  positiver  Strandverschiebung  gebildet  worden  sei,  dafs  alle  Er- 
scheinungen, welche  an  ihm  zu  beobachten  sind,  mit  Hilfe  der  Darwinschen 
Korallenrifftheorie  erklärt  werden  können,  und  dafs  somit  die  Gestaltung  des 
Riffes  selbst  als  Argument  für  die  Richtigkeit  dieser  Theorie  benützt  wer- 
den kann. 

A.  Agassiz  beschäftigt  sich  seit  einer  Reihe  von  Jahren  mit  der  Unter- 
suchung von  Korallenbauten.  Die  damit  verbundenen  Gefahren,  Mühen  und 
Kosten  nicht  scheuend,  hat  er  eine  grofse  Anzahl  von  solchen  Riffen  in  ver- 
schiedenen Erdteilen  untersucht  und  sie  dann  in  einer  Reihe  von  Mitteilungen 
beschrieben.  In  diesen  versucht  er  den  Beweis  zu  erbringen,  dafs  die  von 
ihm  untersuchten  Riffe  keineswegs  so  mächtig  seien,  wie  es  Darwin  und  seine 
Anhänger  für  die  Atolle  und  Wallriffe  der  Gebiete  positiver  Strandverschiebung 
annehmen,  dafs  sie  nur  dünne  Überzüge  auf  den  durch  Abrasion  des  Landes 
entstandenen  Untiefen  bilden  und  dafs  alle  Erscheinungen,  die  an  ihnen 
wahrzunehmen  sind,  leichter  ohne  Annahme  einer  positiven  Strandverschiebung 
als  mit  einer  solchen  erklärt  werden  können.  Dem  Leser  macht  es  den 
Eindruck,  als  ob  Agassiz  mit  allen  diesen  ungemein  wertvollen  und  ge- 
nauen Arbeiten  nur  den  Zweck  verfolge,  die  Unrichtigkeit  der  Darwinschen 
Korallenrifftheorie  zu  erweisen. 

X)  Terra  Australis  Bd.  II,  1814. 

2)  Narrative  of  the  Surveying  Voyage  of  H.  M.  S.  „Fly"  Bd.  I,  1847. 

8)  The  Great  Barrier  Reef  of  Australia,  ita  Products  and  Potentialities,  1893. 

4)  A.  Visit  to  the  Great  Barrier  Reef  of  Australia  in  the  steamer  „Croydon“. 

• Bull.  Mus.  Comp.  Zool.  Harvard,  vol.  28,  p.  96,  1898. 

5)  Im  australischen  Busch  und  an  den  Küsten  des  Korallenmeeres,  1886. 

6)  Das  grofse  australische  Wallriff.  Vorträge  des  Ver.  z.  Verbr.  naturwiss, 
Kenntnisse  in  Wien.  Jg.  36,  Heft  13,  1896. 
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Auch  in  der  das  grofse  australische  Wallriff  betreffenden  Arbeit  (a.  a.  0.) 
sucht  Agassi?,  nachzuweisen,  dafs  das  Riff  ganz  dünn  sei,  und  dafs  während 
seiner  Bildung  innerhalb  des  von  ihm  eingenommenen  Gebietes  keine  be- 
deutendere positive  Strandverschiebung  stattgefunden  habe. 

Damit  stellt  sich  Agassiz  in  Gegensatz  zu  deu  andern,  oben  ange- 
führten Forschern,  was  eine  kritische  Besprechung  der  diesbezüglichen  Angaben 
an  der  Hand  der  vorliegenden  Thatsachen  wünschenswert  erscheinen  läfst. 

Australien  stellt  einen  der  drei  grofsen  Südfortsätze  des  Kontinental- 
blockes dar.  Der  submarine  Abfall  des  australischen  Blockteiles  ist  nach 
Westen,  Süden  und  Südwesten  steil.  Hier  liegen  die  Tiefenlinien  von 
— 2000  m und  — 4000  m ziemlich  nahe  der  Strandlinie  und  nahe  beisammen. 
Am  steilsten  ist  der  Abfall  im  Südosten,  wo  die  4000  Meterlinie  stellenweise 
nur  70  km  von  der  Strandlinie  entfernt  ist.  Im  Norden  aber,  wo  Australien 
mit  dem  Sockel  des  ostindischen  Archipels  zusammenhängt,  sowie  im  Nord- 
osten, breiten  sich  an  der  australischen  Küste  seichtere,  weniger  als  2000  m 
tiefe  Meeresteile  aus.  In  der  Gegend  des  Kap  Flnttery  (lö°  s.  Br.)  ist  auch 
der  Nordostabfall  steiler,  indem  hier  die  2000  Meterlinie  bis  auf  f>0  bis 
100  km  an  den  Strand  heranrückt.  Durch  diese  Tiefmeerbucht  wird  das 
im  Norden  und  Nordosten  von  Australien  sich  uusbreitende  Seichtmeer  in 
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zwei  Abschnitte,  einen  südöstlichen  und  einen  nordwestlichen,  zerlegt.  Der 
nordwestliche,  zwischen  Australien  und  Neuguinea  gelegene  Teil  des  Seicht- 
meeres ist  gröfstenteils  weniger  als  200  m tief,  während  der  gröfsere,  mitt- 
lere Abschnitt  der  südöstlichen,  der  Küstenstrecke  Kap  Grafton — Hervey-Bncht 
vorgelagerten  Seichtmeerteilo  300 — 500  m tief  ist.  Nach  Osten  dachen  die 
Böden  dieser  seichten  Meere  gegen  das  geschlossene,  im  SW  der  Salomon- 
inseln gelegene,  bis  etwa  5000  m tiefe  Becken  und  jene,  bis  etwa  3000  in 
tiefe  Rinne  ab,  welche  dieses  Becken  mit  dem  südlichen,  im  Südosten  von 
Australien  gelegenen  Tiefmoere  verbindet. 

Die  Flachsee  im  Norden  von  Australien  ist  reich  an  gröfseren  und 
kleineren  Korallenriffen  und  -insein.  Von  dem  300 — 500  m tiefen  Boden  des 
mittleren  Teiles  des  südöstlichen  Seichtmeerteiles  erheben  sich  mehrere 
Gruppen  von  Koralleninseln,  die  Trogosso-,  Flinders-,  Holmes-Inseln  \ und 
andre.  Der  westliche,  landnahe  Teil  dieses  Seichtmeeres  ist  grofsonteils 
weniger  als  50  m tief  und  ist  durch  eine  bis  zum  Meeresspiegel  aufragende, 
wallartige  Erhöhung  von  dem  östlichen,  tieferen  Teile  getrennt.  Es  ist  hier 
also  eine  Stufe  vorhanden,  deren  Kante  — ■ jene  wallartige  Erhöhung  — 
etwas  vorspringt.  Diese  erhöhte  Stufenrandkante  erscheint  sehr  kontinuierlich 
und  ist  nur  von  wenigen  schmalen  Breschen  unterbrochen. 

Zwischen  24°  und  26°  südlicher  Breite  ist  der  australischen  Ostküste 
die,  nur  durch  einen  engen  Meeresarm  vom  Festland  getrennte,  schmale 
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und  langgestreckte  Fraser-Insel  vorgelagert.  Ihre  Längsachse  ist  von  SW 
nach  NO  gerichtet,  so  dafs  der  mittlere  und  nordöstliche  Teil  der  Insel 
einen  nahezu  rechten  Winkel  mit  dem  Festlandstrande  einschliefst.  Dieser 
Winkel  ist  die  Hervey-Bucht,  die,  wie  oben  bemerkt,  am  SQdende  des 
Wallriffes  liegt.  Vom  Sandy  Kap,  dem  Nordostende  der  Fraser-Insel,  geht 
eine  lange,  in  einzelnen  Punkten  über  den  Meeresspiegel  aufragende  Bank, 
der  Breaksea  Spit,  nach  Norden  ab.  Diese  Bank  kann  als  das  Südende  des 
erhöhten  Randes  jener  oben  erwähnten  Stufe  bezeichnet  werden,  welche 
zwischen  dem  Festlandstrande  und  dem  300 — 500  m tiefen  Boden  des 
mittleren  Teiles  des  Australien  im  Nordosten  vorgelagerten  Seichtroeeres  ein- 
geschoben ist.  Von  hier  verläuft  der  Stufenrand  nach  Norden  bis  zu  23° 
s.  Br.  der  Küste  parallel,  70  km  von  ihr  entfernt.  Es  folgt  dann  die  Unter- 
brechung durch  den  Capricorn  Kanal,  jenseits  dessen  der  Stufenrand  nach 
Osten  sich  wendet,  um  erst  weit  draufsen,  270  km  von  der  Küste  entfernt, 
wieder  eine  nordwestliche  Richtung  einzuschlagen.  Zwischen  dem  21°  und  23° 
s.  Br.  ist  der  Stufenrand  am  weitesten  vom  Festlandstrand  entfernt.  Nach 
Nord  westen  hin  nähert  er  sich  ihm  stetig,  bis  Kap  Grafton  (17°  8.  Br.), 
wo  er  nur  noch  45  km  von  ihm  entfernt  ist.  Nördlich  von  diesem  Punkt 
dringt  die  oben  erwähnte  Tiefmeerbucht  weit  nach  Westen  gegen  die  Fest- 
laudküste  vor,  so  dafs  der  submarine  Abfall  hier  weit  steiler  ist  als  in  anderen 
Teilen  der  Nordostküste.  Gleichwohl  bleibt  auch  hier  der  Stufenrand  deutlich 
und  behält  auf  eiue  bedeutende  Strecke,  bis  Kap  Weymouth  (12°  30’  s.  Br), 
annähernd  dieselbo  Entfernung  von  der  Küste,  der  er  hier  ziemlich  streng 
parallel  läuft.  Weiterhin  entfernt  sich  der  nun  meriodional  nach  Norden 
verlaufende  Stufeurand  wieder  von  der  Küste,  so  dafs  er  ganz  im  Norden 
(am  Kap  York,  der  Nordspitzc  Australiens)  150  ltm  von  ihr  entfernt  ist. 

Im  ganzen  liegt  dieso  erhöhte  Stufenkante  nahezu  im  Niveau  des 
Meeresspiegels;  stellenweise  überragt  sie  es  ein  wenig,  so  dafs  trockene 
Flacbinseln  zu  Stande  kommen;  vielerorts  befindet  sie  sich  zwischen  den 
extremen  Flutgrenzen,  stellenweise  ist  sie  etwas  weniger  hoch  und  an  einigen 
Orten  durch  tiefe  Breschen  unterbrochen.  Die  Stufenkante  ist  zum  gröfsten 
Teil  aus  nach  Osten,  gegen  das  offene  Meer  hin,  konvexen  Bogen  zusammengesetzt 

Die  Scheitelfläche  der  Stufe,  daä  zwischen  der  erhöhten  Stufenkante 
und  dem  Festlandstrande  liegende  Gebiet  erscheint  als  ein  bis  2000  km 
langer  Streifen,  dessen  Breite,  den  oben  angegebenen  Entfernungen  zwischen 
Küste  und  Stufenrand  entsprechend,  45 — 270  km  beträgt.  Wie  oben  erwähnt, 
ist  das  Meer  im  Gebiete  dieses  Streifens  zum  allergröfsten  Teile  weniger  als 
50  in  tief,  und  es  entragen  seinem  Boden  zahlreiche,  trockene  Inseln,  sowie 
Untiefen,  die  bis  zur  Ebbegrenze  emporsteigen.  Die  gröfseren  von  diesen 
Inseln,  welche  nahe  dem  Festlandstrande  liegen,  bestehen  aus  geologisch 
älterem,  nicht  koralligenem  Gestein  und  ragen  zum  Teil  ziemlich  hoch  über 
den  Meeresspiogel  empor.  Die  kleineren,  weiter  draufsen  liegenden  Inseln 
aber  und  die  Untiefen  bestehen  aus  den  Skeleten  von  recenten  Korallen, 
Weichtieren  (Austernschalen)  u.  s,  w.  und  Fragmenten  von  solchen.  Auch  der 
erhöhte  Stufenrand,  welcher  diesen  Flachseestreifen  vom  offenen  Meere  trennt, 
ist  aus  solchem  Material  zusammengesetzt. 

26* 
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R.  von  Lendenfeld: 


Der  erhöhte  Stufenrand,  die  Kante  dieser  submarinen,  der  Nordostküste 
Australiens  vorgelagerten  Terrasse  ist  das  grofse  australische  Wallriff. 
Zuweilen  versteht  man  darunter  wohl  auch  die  ganze  submarine  Terrasse. 

Die  Festlandküste,  welcher  dieses  Riff  vorgelagert  ist,  zeigt,  nament- 
lich zwischen  dem  17  und  24°  s.  Br.,  eine  reiche  Gliederung.  Hier  tritt 
der  nördliche  Teil  der  australischen  Alpen  (im  weiteren  Sinne)  dicht  an 
den  Strand  heran.  Dieser  Gebirgsabschnitt  ist  aus  mehreren,  der  Haupt- 
richtung der  Küstenlinie  parallelen  Klimmen  zusammengesetzt,  welche  durch 
ziemlich  tief  eingeschnittene  Lüngsthüler  von  einander  getrennt  werden.  Ein 
Blick  auf  die  Karte  zeigt,  dafs  das  Meer  in  viele  von  diesen  Thälern  eine 
beträchtliche  Strecke  weit  eingedrungen  ist,  so  dafs  Teile  der  nordöstlichen  Rand- 
ketten zu  mehr  oder  weniger  schmalen,  oft  weit  vorragendon  Landvorsprüngen, 
Zungen  und  Kaps  geworden  sind.  Die  hohen,  aus  älteren  Gesteinen  zu- 
sammengesetzten, nicht  koralligenen,  der  Küste  vorgelagerten  Inseln  stellen 
ebenfalls  Teile  von  jetzt  gröfstenteils  verschwundenen  Längskämmen  dieses 
Gebirgssystems  dar. 

Die  Riffterrasse  selbst  scheint  in  allen  ihren  Teilen  so  ziemlich  den 
gleichen  Bau  zu  haben.  Ihre  Scheitelfläche,  der  Boden  des  Meeres,  das  sie 
bedeckt,  besteht  in  Tiefen  von  14  m und  in  gröfseren  Tiefen  gröfstenteils 
ans  Sand,  ln  der  Nähe  der  Küsten  des  Festlandes  und  der  nicht  koralligenen 
Inseln  ist  dieser  Sand  dunkel  gefärbt  und  zum  gröfsten  Teile  aus  Körnchen 
alter  Gesteine  meist  kieseliger  Natur  zusammengesetzt.  Weiter  von  der 

Küste  bilden  kleine  Fragmente  von  recenten  Korallenskeletten  einen  um  so 
gröfseren  Teil  dieses  Sandes,  je  mehr  wir  uns  vom  Festlandstrande  entfernen. 
Doch  reicht  der  kieselige,  nicht  koralligene  Sand,  wenn  auch  in  Masse  hintei 
dem  koralligenen  zurücktretend,  vielerorts  bis  an  den  äufseren  Rand,  die 
Stufenkante  heran.  Im  südlichen  Endteile  des  Riffes  ist  der  kieselige,  nicht 
koralligene  Gemengteil  des  Sandes  viel  bedeutender  als  anderwärts. 

An  den  submarinen  Abhängen  wachsen  in  Tiefen  von  5 — 14  m grofse, 
zumeist  massige,  halbkupplige  Korallcnstöcke,  Macatulrinu  und  dergleichen. 
An  der  unteren  Grenze  ihrer  Verbreitung,  in  Tiefen  von  10 — 14  m stehen 
die  einzelnen  Stöcke  ziemlich  weit  entfernt  von  einander.  Zwischen  ihnen 
liegen  kahle  Sandstrecken.  Nach  oben  hin  drängen  sie  sich  immer  dichter 
zusammen,  bis  sie  in  einer  Tiefe  von  5 — 6 m zu  einem  ununterbrochenen 
Gürtel  zusammeutreten.  Ein  geschlossener  Korallenbestand  reicht  von  hier 
bis  zur  Ebhegrenze  hinauf,  die  einzelnen  Korallenstöcke,  aus  denen  derselbe 
besteht,  sind  hier  oben  — in  Tiefen  von  0 — 5 m — jedoch  kleiner  als 
unten  in  Tiefen  von  5 — 14  m. 

Sehr  viele  von  den  inselartig  aus  dieser  Flachsee  aufsteigenden  Er- 
höhungen ragen  ganz  oder  zum  gröfsten  Teile  nur  bis  zu  einem  zwischen  den 
Gezeitengrenzen  liegenden  Niveau  empor.  Sie  sehen  aus,  als  wären  sie  in 
dieser  Höhe  flach  abradiert.  Solche,  bei  der  Ebbe  mehr  oder  weniger  trocken 
daliegende  Flächen  bestehen  zum  gröfsten  Teil  aus  abgestorbenen  Korallen 
und  zerstreuten  Bruchstücken  von  solchen.  Diese  sterilen  Riffscheitelflächeu 
werden  sehr  häufig  von  Reihen  meist  abgerundeter,  bis  3 m hoher  Klippen 
umgeben,  welche  sich  aus  den  oberen  Teilen  der  sie  einfassenden  Abhänge 
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erheben.  Das  sind  entweder  einzelne  grofse  abgestorbene  Korallenstöcke, 
ähnlich  wie  sie  lebend  in  Tiefen  von  8 — 14  m Vorkommen,  oder  sie  be- 
stehen aus  Korallenskelet-Konglomerat.  Diese  Klippen  haben  eine  schwärz- 
liche Farbe  nnd  werden  Negerköpfe  (nigger  heads)  genannt. 

Die  allermeisten  Beobachtungen  beziehen  sich  auf  die  innere,  zwischen 
der  Küste  und  dem  Stufenrande  — Wallriffe  — liegenden  Riffe.  Über  die 
iiufsero  Riffböschung,  den  Abhang,  welcher  vom  Stufenrande  nach  Osten 
herabzieht,  ist  nur  wenig  bekannt.  Es  ist  dies  umsomehr  zu  bedauere,  als 
gerade  eine  genaue  Kenntnis  des  Profils  und  der  Natur  dieser  Böschung 
geeignet  wäre,  sichere  Schlüsse  auf  die  Entstehungsweiso  des  ganzen  Riffes 
zu  ermöglichen.  Der  Wellengang  und  die  Brandung  sind  an  dieser  äuTscrcn 
Riffkante  fast  immer  so  gewaltig,  dafs  es  nur  ganz  ausnahmsweise  möglich 
ist,  diesen  interessantesten  Teil  des  ganzen  Riffes  zu  untersuchen.  Jukes 
hat  ein  Wrack  besucht,  welches  an  der  üufseren  Riffkante  festsafs,  und  das, 
was  er  von  hier  aus  sah,  folgendermafsen  beschrieben: 

„Die  lange  Dünung  des  offenen  Meeres  erhob  sich,  durch  diesen  Wall 
plötzlich  aufgehalten,  in  einer  ununterbrochenen,  tief  blauen  Woge,  welche, 
oben  sich  übcrschlagend,  als  blendendweifs  schäumender  Wasserfall  auf  die 
Riffkante  herabstürzte.  Jede  solche  Woge  war  auf  1 — 2 Meilen  (englische) 
ununterbrochen.  Schaum  und  Gischt  breiteten  sich  weit  über  den  Riffscheitel 
aus.  Jeder  solchen  Hauptwello  folgten  mehrere  Nachwellen  von  stetig  ab- 
nehmender Höhe,  bis  die  nächste  grofse  Dünungswoge  den  Riffrand  erreichte, 
um  sich  in  gleicher  Weise  auf  ihn  zu  stürzen.  Fortwährend  bewegten 
sich  kleinere  oder  gröfsere  Wellenkämme  über  den  überfluteten  Riffscheitel 
hin  und  brachen  sich  an  den  einzelnen,  höher  aufragenden  Teilen.  Dies 
Schauspiel,  von  dem  etwa  10  m über  das  Wasser  aufragenden  Bug  des 
Wracks  betrachtet,  war  von  einer  einfachen  Großartigkeit,  die  man  wohl 
erhaben  nennen  konnte.  Das  ununterbrochene  Rauschen  der  Wässer  und  der 
in  regelmäfsigen  Zwischenräumen  erschallende  Donner  der  grofsen,  sich  über- 
stürzenden Dünungswellen  waren  so  laut,  dafs  man  das  Gehör  zu  verlieren 
vermeinte,  und  dabei  waren  diese  Töne  so  tief,  dafs  sie  die  Verständlichkeit 
gesprochener  Worte  nicht  im  geringsten  beeinträchtigten  und  wir  auf  dem 
Wrack,  ohne  die  Stimme  erheben  zu  müssen,  mit  einander  plaudern  konnten. 
Das,  was  man  hier  sah,  mufste  ebenso  wie  das,  was  man  hier  hörte,  den 
Eindruck  hervorbringen,  dafs  man  sich  in  der  Gegenwart  einer  überwältigen- 
den Kraft  befinde,  während  das  Auge  durch  die  Gegensätze  der  herrlichen 
Farben  des  tiefblauen  Meeres,  des  schneewoifsen  Gischtes  und  der  hellgrün 
aus  dem  Wasser  hervorleuchtcnden  Korallenbänke  entzückt  wurde.“ 

„Genauere  Betrachtung  zeigte,  dafs  das  Riff  aus  einem  sandigen  Boden 
bestand,  welchem  zahlreiche,  ziemlich  dicht  beisammen  stehende,  grofse,  un- 
regelmäfsig  angeordnete  Korallenstöcko  entragten.  Diese  Stöcke  waren  zu- 
meist rundliche  Massen  von  Aslraea  und  Maeandrina  und  bedeckt  mit  aus- 
gebreiteten, hellgrün  gefärbten  Korallenpolypen.  Dazwischen  gab  es  auch  purpur- 
rote, fingerförmig  verzweigte  Madreporcn,  blattähnlich  verbreiterte  Explanarien 
und  andre,  ästige  Formen.  Die  meisten  von  diesen  Stöcken  waren  30 — 120  cm 
hoch  mit  Wasser  bedeckt,  einige  befanden  sich  aber  ganz  an  der  Oberfläche.“ 
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R.  von  Lcndcnfeld: 


In  den  Seekarten,  welche  Agassiz  seiner  Arbeit  beigegeben,  und  in  den 
Profilen,  die  er  gezeichnet  hat,  finden  sich  einige,  dio  Neigung  der  Riff- 
böschung betreffende  Angaben,  welche  entsprechend  umgerechnet,  in  der  folgen- 
den Tabelle  zusammengestellt  sind.  Die  Angaben  der  geographischen  Breiten 
beziehen  sich  auf  jene  Punkte,  in  denen  die  Profilebenen,  welche  senkrecht 
zum  Riffrande  gerichtet  sind  und  sich  von  SW  nach  NO  erstrecken,  das 
Wallriff  durchschneiden.  Die  beiden  Breaksea  Spit- Profile  gehen  durch  den 
hohen  Steilabfall  zu  dem  über  4000  Meter  tiefen,  südöstlichen  Tiefmeer. 
Das  Townsville-Flindersriff-Profil,  das  Palmkanal -Profil  und  die  beiden  Kap 
Grafton -Profile  gehen  durch  den  Abfall  zu  der  Tiefmeerbucht,  welche,  wie 
eingangs  erwähnt,  in  der  Gegend  des  Kap  Flattery  nahe  an  den  Strand  heran- 
tritt. Das  Pfingstinsol  - Profil  endlich  geht  durch  jenen  Abhang,  welcher  zu 
dem  östlichen  Teil  der  Australien  im  Nordosten  vorgelagerten  Terrasse  herab- 
zieht. Bei  den  durch  die  Kanäle  (Grafton-  und  Palm-Kanal),  das  heifst  durch 
Breschen  im  Wallriff  gehenden  Profilen  wird  als  Ausgangspunkt  der  Horizontal- 
mafse  der  Mittelpunkt  jener  Geraden  genommen,  welche  die,  die  betreffende  Bresche 
einschliefsenden  Wallriffeckpfeiler  verbindet.  Dieser  Punkt  ist  vom  Riffrand  Okm 
entfernt.  Die  Tiefe  des  Meeres  an  dieser  Stelle  ist  in  der  Tabelle  angegeben. 
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16°  30'  S.  (Grafton- Kanal)  0 km  vom  Riffrand  55  m 

« „ 10  „ „ 460  „ 

„ „ 20  „ „ 1536  „ 

Studiert  man  diese  Tabelle,  so  erkennt  man,  dafs  — abgesehen  von  den 
Breschen  — der  äußere  Abfall  des  Wallriffes  bis  zu  einer  Tiefe  von  50  m 
hinab  sehr  sanft  ist;  8 km  ist  die  geringste  Entfernung  vom  Riffrand, 
in  welcher  eine  Tiefe  von  50  m angetroffen  wurde,  ln  der  Regel  ist  das 
Meer  viel  weiter  draufsen  erst,  im  Durchschnitt  14  km  vom  Riffrand  ent- 
fernt, 50  m tief.  Jenseits  der  50  m- Tiefenlinie  scheint  der  Abhang  dann 
plötzlich  steiler  zu  werden.  Die  durchschnittliche  Horizontalentfernung  zwischen 
der  50-  und  der  200  m- Tiefenlinie  beträgt  nur  10  km,  jene  zwischen  der 
200-  und  400  m- Tiefenlinie  14  km.  Der  zwischen  Tiefen  von  20  und  200  m 
gelegene  Teil  des  Anhanges  scheint  von  einer  über  100  m hohen,  steileren 
Stufe  durchzogen  zu  sein.  Es  ist  nämlich  auffallend,  dafs  von  den  19  von 
Agassiz  angegebenen,  zwischen  0 und  500  m gemessenen  Tiefen  keine  einzige 
auf  die  Tiefenzone  zwischen  66  und  183  m fällt,  ein  Umstand,  der  sehr 
dafür  spricht,  dafs  diese  Tiefenzone  eine  nur  geringe  Breite  hat. 

Wie  dem  auch  sei,  so  sind  doch  die  aus  den  gemessenen  Tiefen  zu  ent- 
nehmenden Neigungsverlmltnis.se  der  äufseren  Riffböschung  sehr  gering, 
von  0 bis  50  m Tiefs  1 : 280, 

von  50  bis  200  m Tiefe  1 : 66, 

von  200  bis  400  m Tiefe  1 : 70. 

Steiler  ist  dieser  Abhang  vor  den  Breschen.  Vor  dem  Grafton-Kanal  hat 

die  Böschung  bis  zu  460  m Tiefe  hinab  eine  Neigung  von  1 : 22. 

An  den  inneren  Riffen  sind  die  mit  lebenden  Korallen  bekleideten  Ab- 
hänge meist  ziemlich  miifsig  geneigt;  steile,  senkrechte  und  überhängende 
Böschungen  scheinen  nur  selten  vorzukommen. 

Das  Wasser  ist,  namentlich  in  der  Nähe  der  Festlandküste,  so  reich  an 
suspendiertem  Material,  dafs  schon  7 m dicke  Schichten  völlig  undurchsichtig 
erscheinen.  Nach  aufsen  hin  nimmt  die  Menge  dieses  Materials  zwar  ab, 
ganz  rein  — wie  draufsen  auf  offener  See  — ist  aber  das  Wasser  innerhalb 
dos  äufseren  Wallriffcs  nirgends. 

Nahe  dem  Strande  finden  sich  an  manchen  der  untersuchten  Küsten- 
strecken namentlich  einiger  Inseln  (Fitzroy  u.  a)  mehrere  Meter  über  der 
Flutgrenze  gelegene  Säume  aus  koralligenom  Konglomerat. 

Die  nahe  Übereinstimmung  der  australischen  und  neuguineischen  Fauna 
zeigt,  dafs  diese  beiden  Länder  vor  nicht  allzulangcr  Zeit  mit  einander  im 
Zusammenhänge  gestanden  sind. 

Die  eingangs  erwähnten  Forscher  Jukes,  Kent,  Penck,  sowie  Dana, 
Darwin  und  alle  Anhänger  der  Korallenriff theorie  des  letzteren  sind,  wie 
oben  erwähnt,  der  Meinung,  dafs  der  ganze  der  australischen  Nordostküste 
vorgelagerte  Flachseeboden,  dessen  erhöhter  Rand  als  Wallriff  erscheint,  aus 
Korullenkalk  besteht  und  während  einer  Periode  positiver  Strandverschiebung 
entstanden  sei.  Diese  Straudverschiebung  müßte  sich  mindestens  auf  400  m 
belaufen  haben.  Agassiz  ist  dementgegen  der  Ansicht,  dafs  dort  keine  größere 
positive,  eher  eine  negative  Strandverschiebung  stattgefunden  hätte  und  daß 
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der  recente  Korallenkalk,  welcher  auf  dieser  Terrasse  allenthalben  zu  Tage 
steht,  nur  eine  Kruste  von  höchstens  36  m Dicke  sei,  welche  das  nicht 
köralligene,  filtere  Gestein  bekleidet. 

Wir  wollen  nun  die  Richtigkeit  der  zwei  verschiedenen  Anschauungen 
an  der  Hand  der  einzelnen  an  dem  Riff  wahrnehmbaren  Erscheinungen  prüfen. 

Was  zunächst  die  durch  die  Übereinstimmung  der  Fauna  von  Australien 
und  Neuguinea  und  die  allgemeinen  geologischen  Verhältnisse  wohl  ziemlich 
sicher  bewiesene  einstige  positive  Strandverschiebung  anlangt,  so  sind 
alle  Forscher,  auch  Agassiz,  darüber  einig,  dafs  in  der  That  eine  solche 
stattgefunden  hat.  Während  aber  die  anderen  diese  Strandverschiebung  mit 
dem  Wachstum  des  australischen  Wallriffes  in  kausalen  Zusammenhang  bringen 
und  glauben,  dafs  sie  heute  noch  andauert  oder  wenigstens  erst  vor  sehr 
kurzer  Zeit  aufgehört  hat,  ist  Agassiz  der  Meinung,  dafs  sie  zur  Kreidezeit 
vor  sich  gegangen  wäre  und  mit  der  Entstehung  des  jetzigen  australischen 
Wallriffes  ganz  und  gar  nichts  zu  thun  hätte.  Auch  Jukes  scheint  sich  der 
Ansicht  hinzuneigen,  dafs  in  der  allerneuesten  Zeit  keine  positive  Strand- 
verschiebung im  nordaustralischen  Gebiete  stattgefunden  habe. 

Aus  dem  Grade  der  Verschiedenheit  der  Faunen  von  Australien  und  Neu- 
guinea kann  man  wohl  schliefsen,  dafs  diese  Länder  schon  vor  geraumer  Zeit 
getrennt  worden  sind.  In  Bezug  auf  die  Frage  aber,  ob  die  Strandverschie- 
bung, welche  diese  Trennung  verursachte,  schon  aufgehört  hat  und,  wenn  dies 
der  Fall  ist,  wann  sie  aufgehört  hat,  giebt  jener  faunistische  Unterschied 
keinen  Aufschlufs.  Diese  Frage  kann  nur  durch  eine  Prüfung  der  Gestalt 
der  betreffenden  Straudlinie  und  der  Morphologie  der  benachbarten  Gebieto 
entschieden  werden. 

Agassiz  meint,  dafs  die  oben  beschriebene  reiche  Gliederung  der  Strand- 
linie, die  Schroffheit  der  Küstengebirge  und  die  Thatsache,  dafs  nichtkoralligene 
Schlamm-  und  Sandablagernngen  bis  zur  äufseren  Stufenkante  hinaus  einen 
grofsen  Anteil  an  der  Zusammensetzung  des  Bodens  des  anstofsenden  Meeres- 
teiles nehmen,  auf  eine  sehr  kräftige  Wirkung  der  Atmosphärilien  und  der 
Meeresbrandung  hinweisen,  und  dafs  die  reiche  Küstengliederung  nur  der 
Abschwemmung  und  Abrasion  ihre  Entstehung  verdankt. 

Es  ist  bekannt  und  auch  sehr  deutlich  aus  der  oben  wiedergegebenen 
Jukesschen  Schilderung  der  Verhältnisse  am  äufseren  Riffrande  zu  entnehmen, 
dafs  die  grofsen  Dünungswellen  der  hohen  See  schon  draufsen  am  Wallriff 
sich  brechen  und  die  dahinter  liegende  Festlandküste  gar  nicht  erreichen. 
Hieraus  folgt  unwiderleglich,  dafs  die  abradierende  Wirkung  der  Brandung 
an  allen  anderen,  nicht  durch  das  Wallriff  geschützten  Kilstenstrecken  weit 
kräftiger  sein  mufs  als  an  dem  hier  in  Betracht  kommenden  Nordoststrand 
des  australischen  Festlandes. 

Die  Wirkung  der  Atmosphärilien  dürfte  in  Nordostaustralicn  keine  un- 
gewöhnliche gewesen  sein,  weil  1)  die  täglichen  Temperaturschwankungen 
wegen  der  tiefen  Lage  und  der  reichen  Vegetation  unbedeutend  sind,  2)  die 
Regenmenge  nur  im  äufsersten  Norden  bedeutender,  sonst  aber  nicht  besonders 
grofs  ist  und  3)  keine  gröfseren,  erosionskräftigen  Flüsse  in  dem  Gebiete 
angetroffen  werden.  Die  Schroffheit  der  Terrainformen  kann  nicht  als  Be- 
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weis  der  Heftigkeit  der  Wirkung  der  Atmosphärilien  angesehen  werden, 
sie  beweist  nur,  dafs  diese  Terrainfonnen  jugendlichen  Alters  sind,  dBfs  die 
Atmosphärilien  noch  nicht  Zeit  gehabt  haben,  sie  abzurunden,  und  könnte 
somit  eher  als  ein  Anzeichen  der  Schwäche  als  der  Stärke  ihrer  Wirkung 
angesehen  werden. 

Eino  reiche  Küstengliederung  von  der  Art,  wie  wir  sic  am  australischen 
Nordoststrand  antreffen,  wo  das  Meer  allenthalben  in  die  Längsthäler  ein* 
gedrungen  ist,  kann  nicht  durch  maritime  Abrasion  erzeugt  werden,  weil 
durch  sie  niemals  tief  einschneidende  und  vor  der  Brandung  vollkommen 
geschützte  Buchten,  wie  wir  sie  dort  antreffen,  ausgewaschen  werden  können. 
Eine  derartige  Küstenlinie  kann  nur  in  der  Weise  entstehen,  dafs  ein  durch 
die  Atmosphärilien  gehörig  herausmodelliertes  Gebirge,  in  welches  die  Flüsse 
grofse  Thäler  eingeschnitten  haben,  versinkt.  Die  Annahme  einer  positiven 
Strandverschiebung  ist  zur  Erklärung  dieser  Küstenbildung  unerläfslich;  und 
nicht  nur  das:  es  mufs  auch  angenommen  werden,  dafs  diese  Strandverschie- 
bung auch  heute  noch  andauert  oder  mindestens  erst  vor  ganz  kurzer  Zeit 
aufgehört  hat,  weil  sonst  die  seichten  Buchten,  in  welche  die  Küstenilüsse 
einmünden,  von  dem  durch  diese  herabgebrachten  Material  ausgefüllt  worden 
sein  müfsten,  was  nicht  der  Fall  ist. 

Wir  kommen  also  zu  dem  Schlüsse,  dafs  die  faunistisclien  und  geomorpho- 
logischen  Verhältnisse  es  höchst  wahrscheinlich  erscheinen  lassen,  dafs  im 
nordostaustralischen  Gebiet  eine  positive  Strandverschiebung  stattgefunden 
hat,  welche  entweder  noch  andauert  oder  erst  vor  kurzem  aufgehört  hat. 

Über  das  Ausmars  dieser  Strandverschiebung  läfst  sich  kaum  etwas  Sicheres 
sagen.  Die  geringen,  zwischen  Australien  und  den  mit  einer  ähnlichen  Fauna 
besiedelten  Naehbarinscln  (Neuguinea  u.  s.  w.)  gelegenen  Meerestiefen  können 
zwar  unbedenklich  als  sein  Minimallimens  angesprochen  werden.  Diese 
Grenzwerte  geben  aber  um  so  weniger  Aufschlufs  über  den  thatsächlichen 
Betrag  der  Strand  Verschiebung,  da  während  der  Senkung  wahrscheinlich 
Korallen  in  diesem  Meere  wuchsen  und  Bänke  bildeten,  deren  Mächtigkeit 
wir  nicht  kennon,  und  deren  Dicke  den  tbatsächlich  gemessenen  Lotungswerten 
hinzugezählt  werden  müfste,  um  einen  brauchbaren  Grenzwert  für  das  Aus- 
mafs  der  Strandverschiebung  zu  gewinnen. 

Aus  der  Höhe  der  Stufe,  deren  Kante  vom  Wallriff  gekrönt  wird,  könnte 
man  allerdings,  falls  man  die  Darwinsche  Korallenrifftheorie  als  richtig  an- 
erkennen würde,  schliefsen,  dafs  während  der  Bauthätigkeit  der  nordaustra- 
lischen Itiff'korallen  das  Meer  dort  um  mindestens  400  m angestiegen  sei. 
Da  wir  jedoch  die  Richtigkeit  dieser  Theorie  prüfen  wollen,  kann  dies  nicht 
in  Betracht  gezogen  werden. 

Als  ein  wichtiges  Argument  gegen  die  Richtigkeit  der  Darwinschen 
Theorie  betrachtet  Agassiz  die  Thatsache,  dafs  der  submarine  Abhang,  welcher 
den  Kontinentalblock  an  der  Ostküste  Australiens  begrenzt,  südlich  von  dem 
Gebiete  des  Korallenwachstums  viel  höher  und  steiler  ist  als  nördlich,  inner- 
halb des  Korallengebietes.  Wenn  das  Riff,  wie  die  Anhänger  der  Darwinschen 
Theorie  angenommen  haben,  400 — 500  m mächtig  ist,  so  kann  es  sich  hier 
nur  um  den  Neigungswinkel  der  obersten  400 — 500  m jener  Böschung 
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handeln.  Mit  dem  4000 — 5000  m hohen  Abfall  des  Kontinentalblockes  an 
der  australischen  Südwestküste  und  bei  Kap  Flattery,  wo  die  Tiefmeerbucht 
nahe  an  den  Strand  heranreicht  (s.  o.),  ist  jener  Abfall,  die  Front  der  oberen 
der  Nordostküste  vorgelagerten  Stufe,  gar  nicht  kommensurabel:  beide  sind 
verschiedener  Art. 

Wenn  nun  aber  auch  dies  irrelevant  ist,  so  erscheint  die  Neigung  des 
äufseren  Riffhanges  an  sich  — nicht  ihr  Verhältnis  zur  Neigung  des  Abfalles 
des  Kontinentalblockrandes  — von  gröfster  Wichtigkeit  Ans  diesem  Grunde 
habe  ich  oben  die  Böschungsverhältnisse  dieses  Abhanges  eingehender  behandelt 
und  wir  haben  gesehen,  dafs  er  im  ganzen  und  namentlich  in  den  obersten 
50  m ungemein  sanft  abfällt. 

Oben  ist  gesagt  worden,  dafs  der  zwischen  66  und  183  m Tiefe  gelegene 
Teil  der  äufseren  Riffböschung  von  einer  Stufe  durchzogen  sein  dürfte.  Diese 
Stufe  mag  100—120  m hoch  sein  — eine  Vermutung  über  ihre  Neigung 
auszusprechen  wage  ich  nicht. 

Ist  keine  solche  Stufe  vorhanden  und  die  Neigung  dieser  Böschung 
gleichmäfsig,  überall  so  gering,  wie  oben  angegeben,  so  erscheint  cs  unwahr- 
scheinlich, dafs  das  australische  Wallriff  4—500  Meter  mächtig  und  während 
einer  Periode  positiver  Strandverschiebung  um  denselben  Betrag  in  der  Weise 
gewachsen  ist,  wie  es  die  Darwinsche  Korallenrifftheorie  verlangt.  Ist  aber 
eine  solche  Stufe  vorhanden,  so  könnte  man  ihren  oberen  Rand  als  die  äufsere 
Kante  des  Riffes  betrachten  und  dem  gapzen  Riffe  eine  Mächtigkeit  von 
höchstens  200  Metern  zuschreiben.  Erstaunlich  wäre  es  aber  in  diesem  Falle, 
dafs  die  Riffkante  so  tief  unter  dem  Meeresspiegel  und  zwar  in  einem  Nireau 
liegt,  in  welchem  nach  den  übereinstimmenden  Angaben  aller  Forscher  die 
Riff- bauenden  Korallen  nicht  mehr  gedeihen.  Man  könnte  nur  annehmen, 
dafs  infolge  des  Eintretens  ungünstigerer  Verhältnisse  oder  einer  plötzlichen 
Zunahme  der  Raschheit  der  positiven  Strandverschiebung  dieses  alte  Riff 
ertrunken  ist,  und  dafs  sich  später,  als  wieder  günstigere  Verhältnisse  eintraten 
oder  sich  die  positive  Strandverschiebung  wieder  verlangsamte,  weiter  rück- 
wärts, nahe  der  damaligen  Strandlinie  ein  neues  Riff,  das  heutige  Wallriff 
entstanden  sei,  welches  aber  noch  nicht  Zeit  gehabt  hat,  oder  vielleicht  auch 
durch  eine  Unterbrechung  der  Strandverschiebung  daran  verhindert  wurde,  zu 
bedeutenderer  Mächtigkeit  anzuwachsen.  All  dies  ist  aber  höchst  hypothetisch : 
die  Gestaltung  der  äufseren  Riffböschung  spricht  ebenso  gegen  eine  bedeuten- 
dere positive  Strandverschiebung  wie  die  oben  besprochene  Gestaltung  des 
Festlandstrandes  für  eine  solche. 

Agassiz  ist  der  Ansicht,  dafs  der  durch  die  Abschwemmung  des  alten 
Festlandes  und  seiner  Teile,  der  nicht  koralligenen  Inseln,  entstehende  kiese- 
lige  Sand  vom  Meerwasser  nicht  weit  fortgetragen  werden  könnte,  jedenfalls 
nicht  so  weit,  wie  die  gegenwärtigen  nicht  koralligenen  Inseln  und  der  Fest- 
landstrand vom  Wallriff  entfernt  sind.  Und  doch  findet  man,  wie  oben  er- 
wähnt, bis  zum  Wallriff  hinaus  solchen  Sand.  Dieser  Sand  kann  nach 
Agassiz  nur  von  Festlandteilen  oder  Inseln  stammen,  die  sich  in  der  Nähe 
befunden  haben,  und  die  durch  die  Brandung  schon  ganz  abradiert  und  seit- 
her mit  einem  dünnen  Überzug  von  Korallen  bekleidet  worden  sind.  Mir 


Digitized  by 


Das  grofse  australische  Wallriff. 


379 


scheint  dieses  Argument  weniger  stichhaltig  zu  sein,  da  cs  wohl  sehr  schwer 
zu  entscheiden  ist,  inwieweit  Abrasion  und  inwieweit  positive  Strandver- 
schiobung  das  Verschwinden  jener  Inseln  oder  Festlandteile  bewirkte,  deren 
einstiges  Vorhandensein  in  der  Nahe  des  Wallriffs  durch  das  dortige  Vor- 
kommen von  Kieselsand  wahrscheinlich  gemacht  wird. 

Die  teils  rundlichen,  teils  auch  unregelmäßig  zackigen,  als  Negerköpfe 
bekannten,  bis  drei  Meter  hohen  Klippen,  welche  in  grofser  Zahl  die  Riff- 
scheitel zu  umgeben  pflegen,  bestehen  aus  koralligenem  Gestein.  Agassiz 
meint,  dafs  diese  Negerköpfe  nicht  während  einer  andauernden,  positiven 
Strandverschiebung  entstanden  sein  können,  und  spricht  die  Ansicht  aus,  dafs 
wir  in  ihnen  kleine  Reste  des  durch  Abrasion  beseitigten  Landes  vor  uns  hätten. 
Das  Land,  aus  dem  sie  nach  dieser  Auffassung  herausgeschnitzt  worden  wären, 
mflfste  natürlich  ein  gehobenes  Riff  gewesen  sein.  Das  Vorhandensein  der 
Negerköpfe  spräche  demnach  eher  für  eine  negative  als  für  eine  positive 
Strandverschiebung. 

An  mehreren  Stellen  Anden  sich,  wie  oben  erwähnt,  in  einer  Höhe  von 
2 — 3 Metern  über  der  Hochflutgrenze  Säume  von  groben,  an  Austerschalen 
reichen,  wabig  ausgewitterten  Korallenfelsen.  King  hält  diese  Säume  für 
alte  Strandlinien,  also  für  Anzeichen  einer  jüngst  stattgehabten  negativen 
Strandverschiebung.  Kent  ist  der  Ansicht,  dafs  sie  eine  den  Neger- 
köpfen analoge  Bildung  seien,  welche  den  zuweilen  vorkommenden,  heftigen 
Stürmen  ihre  Entstehung  verdanken.  Die  mächtigen  bei  solchen  Stürmen 
zustande  kommenden  Wellen  sollen  grofse  Korallenblöcke  von  ihren  (tiefer- 
liegenden) Standorten  losreifsen  und  über  die  submarine  Riffböschung  mehr 
oder  weniger  weit  hinaufrollen.  Die  weiter  hinaufgerollten  bilden  die  Säume, 
die  weniger  weit  binaufgerollten  die  Negerköpfe.  Gewiß  werden  solcherart 
auch  die  in  jener  Gegend  bekanntlich  nicht  seltenen  seismischen  Wellen  auf- 
bauend wirken;  ich  wäre  geneigt  zu  glauben,  dafs  gerade  diese  die  Auf- 
bauer der  erwähnten  Säume  sind.  Ob  auch  die  Negerköpfe  hinaufgerollte 
Korallenmassen  sind,  scheint  mir  etwas  zweifelhaft.  Agassiz  glaubt,  dafs 
sie  sich  noch  in  situ  befinden. 

Diese  Auseinandersetzung  wird  wohl  in  dem  Leser  denselben  wenig  be- 
friedigenden Eindruck  hervorrufen,  den  ich  selbst  von  dieser  kritischen  Arbeit 
empfangen  habe:  es  gelingt  nicht,  eine  Harmonie  in  die  verschiedenen  in 
Betracht  kommenden  Erscheinungen  hineinzubringen,  sie  alle  als  Wirkungen 
einer  gemeinsamen  Ursache  zu  erklären.  Es  kann  sonach  das,  was  wir  vom 
australischen  Wallriff  wissen,  weder  als  Beweis  für,  noch  auch  als  Beweß 
gegen  die  Richtigkeit  dieser  oder  jener  Korallonrifflheorie  hingostellt  und  als 
positives  Ergebnis  unsrer  kritischen  Untersuchung  nur  die  Notwendigkeit  be- 
zeichnet werden,  die  Untersuchung  von  Korallenriffen  fortzusetzen  und  sich 
vorschneller  Urteile  über  ihre  Entstehungsweise  zu  enthalten. 
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Die  neneren  Reisen  zur  Erforschung  der  Nordpolarregion. 

Von  Dr.  phil.  Moritz  Lindeman. 

(Fortsetzung.) 

Die  Nordkiiste  von  Grünland. 

Der  bekannte  amerikanische  Polarreisende  Adolph  Greely  hat  kürzlich 
die  Smith  - Sund  - Route  die  amerikanische  genannt.  Das  trifft  insoweit  zu, 
als  es  sich  um  die  neuere  Zeit  handelt,  in  welcher  unsere  Kenntnis  der  hier 
nordwitrts  gelegenen  ErdrUume  wesentlich  durch  Amerikaner,  Milnner  wie 
Kane  (1853),  Hayos  (1860),  Hall  (1871),  Lockwood  (1884)  und  Greely 
selbst  gefördert  wurde;  indessen  alle  in  früherer  Zeit  in  der  hier  in  lletrarht 
kommenden  Richtung  gemachten  Entdeckungen  verdanken  wir,  wie  schon 
die  Belegung  der  entdeckten  Meeresteile  nnd  Länderstrecken  mit  englischen 
Namen  beweisen,  den  Engländern.  Es  kommt  noch  hinzu,  dafs  bekanntlich 
gerade  durch  die  grofse  englische  Expedition  unter  Nares  1875 — 76  die 
durch  Hayes  und  die  Aussage  des  Matrosen  Morton  genährte  Vorstellung 
von  der  Existenz  eines  offenen  Polarmeeres  gründlich  erschüttert  wurde; 
denn  statt  offenen  Wassers,  welches  die  Benutzung  des  unter  unsäglichen 
Mühen  mitgenommenen  grofsen  Bootes  gestattet  hätte,  traf  Albert  Markham 
auf  der  im  Frühjahr  1876  ausgeführten,  bis  zu  83°  20”  n.  Br.  ausgedehnten 
Schlittenreise  die  Palaeocrystic,  das  ewige,  ein  weiteres  Vordringen  nicht  ge- 
stattende schwere  Eis.  Andererseits  lieferten  die  von  der  Lady  Franklin-Bai- 
Station  Greelys  (1881 — 84)  durch  Leutnant  Lockwood  quer  durch  Grinnell-Land 
und  ferner  zur  Nordküste  Grönlands  bis  zur  Lockwood-Insel  auf  83°  23'  n.  Br. 
und  40°  w.  L.  — in  Sicht  des  noch  etwas  weiter  nordöstlich  sich  erhebenden 
Kaps  Washington  — ausgeführten  grofsen  Schlittenreisen  den  Beweis  der  Mög- 
lichkeit weiterer  Explorationen  durch  Vordringen  über  ausgedehnte  Schnee- 
und  Eisflächen.  Diesen  Beweis  hat  der  amerikanische  Ingenieur,  Robert  Peary , 
welcher  unter  den  heutigen  Polarreiseuden  vorzugsweise  als  der  Vertreter 
seiner  Nation  erscheint,  seit  einer  Reihe  von  Jahren  wiederholt  geliefert. 
Wir  gedenken  hier  der  früheren,  nicht  in  den  Zeitrahmen  dieses  Aufsatzes 
fallenden  Reisen  nur  kurz.  In  den  Monaten  Juni  und  Juli  1886  unternahm 
er  eine  erste  Rekognoszierungsfahrt  mit  Schlitten  über  das  grönländische  Binnen- 
eis. Er  ging  mit  seinem  Freunde  Christian  Maigaard,  dem  stellvertretenden 
Vorsteher  des  Distrikts  Ritenhank,  vom  Ende  des  Pakitsok-Fjords,  nahe  der 
Kolonie  Godthaab  (auf  69°  30'  n.  Br.),  aus;  sie  drangen  etwa  100  englische 
Meilen  weit  in  das  Innere  Grönlands  vor.  Auf  seiner  zweiten  geographisch 
ergiebigsten  Reise  nach  Nord-Grönland  im  Jahre  1892  drang  er  bis  zu 
der  von  ihm  entdeckten  Independence-Bai  vor.  Diese  merkwürdige  Reise, 
die  erste  Durchquerung  Grönlands  in  höheren  Breiten  als  die  von  Nansen  und 
zwar  von  Westen  nach  Osten,  während  Nansen  umgekehrt  von  Ost  nach  West 
hindurchdrang,  hat  s.  Z.  lange  nicht  die  Aufmerksamkeit  erregt,  welche  sie 
verdient.  Die  erste  Darstellung  gab  Astrup,  der  Reisegefährte  Pearys. 
Letzterer  schildert  sie  in  allen  Einzelheiten  in  seinem  später  zu  er- 
wähnenden Werk.  Der  Rückweg,  also  eine  zweite  Durchquerung,  wurde 
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südlicher  über  8000  F.  hohes  Tafelland  genommen.  Die  ganze  Reise  von 
der  Station  Rodcliffe  an  der  Mc  Cormick-Bai  aus  und  dahin  zurück  währte 
vom  16.  Mai  bis  8.  August,  Von  den  20  Hunden,  mit  denen  Poary, 
der  sich  je  nach  der  Beschaffenheit  des  Terrains  abwechselnd  indianischer 
oder  norwegischer  Schneeschuhe  bediente,  auszog,  kehrten  5 zurück.  Am 
Rande  der  Indepedence-Bai  erhob  sich  eine  gewaltige  Felsspitze,  die  nach 
Nordosten  beinahe  senkrecht  aus  einer  Höhe  von  3800  F.  zum  Niveau  der 
Bai  abfiel.  Diese  mit  sogenanntem  Baieis  bedeckte  Bai  bildete,  so  schien 
es,  den  Eingang  eines  Fjords,  indessen  überzeugte  sich  Peary,  dafs  dieser 
in  Wahrheit  den  Eingang  einer  Wasserstrafse  bilde,  die  sich  nord westwärts 
bis  zu  der  sich  nördlich  vom  Robeson-Kanal  ausbreitenden  Lincoln-See  fort- 
setzt und  in  diese  mit  der  bisher  nach  Nordenskiöld  Inlet  genannten  Bucht 
mündet.  Von  dieser  wichtigen  Entdeckung,  welche  die  Insularität  Grönlands 
sehr  wahrscheinlich  machte,  wurde  die  wissenschaftliche  Welt  durch  einen 
im  Oktoberheft  1893  des  Geographical  Journal  mit  Karte  veröffentlichten  Aufsatz 
von  Cyrus  0.  Adams  in  Kenntnis  gesetzt.  Peary  selbst,  so  wurde  im  Ein- 
gang dieses  Aufsatzes  näher  nachgewiesen,  habe  bei  seinem  Aufenthalt  in  den 
Vereinigten  Staaten  die  von  ihm  bearbeitete  eingehende  Berichterstattung 
nicht  vollenden  können,  da  er  im  Juli  1893  wieder  nach  dem  Felde  seiner 
arktischen  Thätigkeit  habe  abreisen  müssen.  Die  damals  von  Adams  mit 
Gradnetz  publizierte  Karte  verzeichnet  in  Übereinstimmung  mit  dem  oben 
Gesagten  das  die  Wasserstrafse  gegenüber  dem  grönländischen  Festland  be- 
grenzende Land  bis  zu  dem  an  der  Independence -Bai  belegenen  Heilprin- 
Lande,  von  wo  es  dann  mit  seiner  Küste  noch  eine  Strecke  ostwärts  ver- 
laufend dargestellt  wird.  Die  von  Adams  im  Oktober  1893  im  Geographical 
Journal  veröffentlichte  Kartenskizze  (Map  shewing  Route  of  the  North 
Greenland  Expedition  1891 — 92,  R.  E.  Peary,  D.  S.  Navy)  ist  denn  auch 
in  die  Nordpolarkarten  unserer  Atlanten  und  in  die  vor  sechs  Jahren  publi- 
zierte grofse  Nordpolarkarte  von  V.  v.  Haardt  in  Wien  übergegangen. 

Peary  publizierte  endlich,  bevor  er  seine  letzte  Reise,  von  der  er  bis  jetzt 
nicht  zurückkehrte,  antrat,  im  Jahre  1898  ein  umfangreiches  zweibändiges  mit 
aufserordentlich  zahlreichen  Hlustrationen  und  einer  Anzahl  Kartenskizzen 
ausgestattetes  Werk:  Northward  over  the  great  ice,  London  18981).  Dem 
zweiten  Bande  dieses  Werkes  ist  eine  Nordpolarkarte  in  sehr  kleinem  Mafsstab 
angefügt  unter  dem  Titel:  „The  Arctic  regions  comprising  the  most  recent 
explorations  of  Robert  E.  Peary,  Fridtjof  Nansen  and  L.  Jackson  by  Pro- 

1)  Der  vollständige  Titel  dieses  Werkes  — bisher  die  einzige  gröfsere  Publika- 
tion von  Peary  — ist:  Northward  over  the  great  ice,  a narrative  of  life  and  work 
along  the  Bhores  and  upon  the  interior  ice-cap  of  Northern  Greenland  in  the  years 
1886  and  1891 — 97.  With  a description  of  the  little  tribe  of  Smith-Sound  Eskimos, 
the  most  northern  human  beings  in  the  world  and  an  account  of  the  discovery 
and  bringing  home  of  the  „Saviksue“  or  Cape  York  Meteorites  by  Robert  E.  Peary, 
Civil  engineer  U.  S.  Navy.  With  maps,  diagrams  and  about  800  Illustration«. 
In  two  volumes.  London,  Methuen  & Co.  1898.  Dieses  Werk  verdiente  eine  Über- 
setzung ins  Deutsche  oder  richtiger  eine  Bearbeitung  für  den  deutschen  Leser, 
wobei  die  ausschliefslich  für  den  amerikanischen  Leser  berechneten  Partien  und 
manches  Persönliche  abgekürzt  oder  ganz  wcggelassen  werden  könnten. 
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fessor  Angelo  Heilprin;  drawing  by  E.  W.  Rost,  tbe  geograpbical  society  of 
Philadelphia  1897.“  In  dieser  findet  sich  die  erwähnte  Wasserstraße,  der 
„Peary-Canal“  und  das  jenseits  von  ihr  polwltrts  gelegene  Land  mit  seiner, 
wie  erwähnt,  von  Lockwood  entdeckten  Nordküste  bis  Kap  Washington, 
ferner  die  Independence-Bai  und  das  südwärts  von  der  letzteren  gelegene 
Academy-Land  als  ein  Teil  des  „Peary-Landes“  eingetragen.  Auch  ist  im 
Test  zu  Band  1,  S.  352  eingofügt  eine  Karte  der  Independence-Bai  (im 
Oktav -Format  des  Buches),  in  welcher  Folgendes  eingetragen  ist:  Map  of 
the  Independence-Bay  East  Coast  of  Groenland,  July  4th  1992  R.  E.  Peaiy, 
U.  S.  Navy.  Observation  Spot  on  Navy  Cliff  Lat.  81“  37,5"  N.  Long. 
34°  5' W. 

Eine  Karte  des  Peary-Kanals,  so  wie  er  in  jener  von  Adams  1893 
publizierten  Karte  als  vom  Nordenskiöld  Inlet  auf  nahezu  83°  n.  Br.  und 
50°  w.  L.  zur  Independence-Bai  (zwischen  81°  30'  und  82°  n.  Br.  und 
zwischen  35®  und  32%°  w.  L.)  verlaufend  dargestellt  wird,  findet  sich  in 
Pearys  Werk  nicht.  Auch  ans  dem  Text  (Band  2,  Kap.  XII,  Northern  most 
Greenland  S.  335  und  345)  geht  nicht  völlig  klar  hervor,  dafs  sich  Peary, 
wie  nach  den  Erläuterungen  Adams  angenommen  werden  mufste,  von 
der  Existenz  des  nach  ihm  genannten  Kannls,  also  einer  Wasserstraße, 
welche  Grönland  von  dem  nördlich  gelegenen  Lande  trennt  und  mithin  das 
nördliche  Ende  des  grönländischen  Kontinents  bezeichnet,  durch  Augenschein 
überzeugt  habe.  Er  hätte  sich  sonst  über  diesen  wichtigen  Punkt  mindestens 
ebenso  ausführlich  aussprechen  müssen,  wie  er  es  über  andere  weit  weniger 
wichtige  Thatsachen  gethan  hat.  Um  die  in  dieser  Richtung  noch  vor- 
handenen Unklarheiten  zu  beseitigen,  oder  wie  er  selbst  sagt,  „um  die  genaue 
Abgrenzung  der  nördlich  von  dem  grönländischen  Hauptlande  gelegenen 
Länder  zu  ermitteln,  um  die  in  unserer  Kenntnis  von  der  nördlichen  und 
nordöstlichen  Küstenlinie  von  Grönland  noch  vorhandenen  Lücken  auszufüllen“, 
unternahm  Peary  in  den  Jahren  1893 — 1895  eine  neue  Expedition.  Diese 
neue  Expedition  erreichte  bekanntlich  infolge  von  mancherlei  Mifsgeschick, 
als  äufserst  ungünstige  Wetterverhältnisse,  Erkrankung  zweier  Teilnehmer, 
endlich  Proviantmangel  — die  im  Frühjahr  an  bestimmten  Stellen  niedergelegten, 
durch  Signalstangen  in  ihrer  Lage  gekennzeichneten  Vorräte  (l1/,  tons)  konnten 
auf  der  Herbstreise  nicht  wieder  aulgefunden  werden  — den  oben  be- 
zeichneten  Hauptzweck  nicht.  Zwar  gelang  es  Peary  im  Frühjahr  1895 
nach  einer  langen  erschöpfenden  Schlittenreise  von  seinem  Winterquartier  an 
der  Me  Cormiek-Bai  mit  zwei  Gefährten  die  Independence-Bai  wieder  zu  er- 
reichen, allein  die  Anstrengungen  waren  derart  gewesen,  dafs  er  sich  alsbald 
wieder  zur  Umkehr  entschliefsen  mufste,  zumal  die  Ergänzung  des  Proviants 
für  Menschen  und  Hunde  von  dem  immerhin  unsicheren  Ertrag  der  Moschns- 
ochsenjagd  abhängig  geworden  war.  Die  Geschichte  dieser  Rückwanderung 
über  das  „große  Eis“  zur  Station  an  der  Mc  Cormick-Bai  erzählt  Peary  aus- 
führlich in  seinem  Buch;  völlig  entkräftet  infolge  Proviantmangels,  denn 
Moschusochsen  wurden  nur  im  ersten  Teil  der  durchzogenen  Strecke  an- 
getroffen, kam  er  mit  seinen  beiden  Gefährten  und  einem  Hund  wieder  in 
der  genannten  Station  an.  Leider  sind  die  Angaben  der  Daten  in  Pearys 
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Reiseberichten  häufig  lückenhaft.  Es  ist  das  zu  bedauern,  denn  gerade  auf 
dieser  Reise  ist  jedenfalls  sehr  Bedeutendes  in  der  Zurücklegung  grofser 
Strecken  zu  Schlitten  in  kurzer  Zeit  geleistet  worden. 

Wir  schliefsen  diese  Bemerkungen  über  die  von  Peary  bis  einschliefslich 
1897  ausgeführten  Polarreisen  mit  folgender,  im  Einleitungswort  zu  seinem 
Werke  geschriebenen  Zusammenfassung: 

„Meine  arktische  Arbeit  umfafst:  1.  Eine  Sommerreise  und  Rekogno- 
szierung des  grönländischen  Binneneises.  2.  Einen  Aufenthalt  von  dreizehn 
Monaten  in  Nord-Grönland,  einschliefslich  einer  Schlittcnreise  von  1200  Miles 
über  das  Binneneis  und  die  Bestimmung  der  Insularität  Grönlands;  1891  bis 
1892.  3.  Einen  Aufenthalt  von  weiteren  fünfundzwanzig  Monaten  in  Nörd- 

Grönland,  einschliefslich  einer  neuen  Schlittenreise  von  1200  Miles  über  das 
Binneneis,  den  Abschluß  meiner  Studien  des  Eskimo-Stammes  am  Whale- 
Sund,  zugleich  eine  genaue  Erforschung  des  Gebietes  an  diesem  Sund,  endlich 
die  Entdeckung  der  grofsen  Meteoriten  bei  Kap  York;  1893 — 1896.  4.  Sornmer- 
reisen  1896  und  1897,  einschliefslich  Sicherung  des  größten  der  eben  er- 
wähnten Meteoriten  (von  90  tons).“ 

Aus  den  Inhalt  des  Werkes  von  Peary  heben  wir  noch  drei  Abschnitte 
als  nach  verschiedenen  Richtungen  besonders  interessant  hervor:  Appendix  I 
zu  Band  I:  Eine  arktische  Oase  an  der  Westküste  von  Nord-Grönland,  zwi- 
schen Melville-Bai  und  Kane-Becken;  geographische  und  geologische  Beschrei- 
bung, charakteristische  Züge,  Baien,  Inseln,  Gebirge,  Eisberge.  Appendix  III 
desselben  Bandes:  Die  Smithsund-Eskimos,  die  nördlichsten  menschlichen  Wesen 
des  Erdballs,  eine  kleine  isolierte  Gemeinde;  Abstammung,  physische  Erschei- 
nung und  Beschaffenheit,  Anlagen,  Leben,  Regierung,  Astronomie,  Moral,  Woh- 
nungen, Ernährung,  Beschäftigungen,  Spiele.  Wohl  haben  uns  in  früherer  Zeit 
Kane,  Hayes,  Hall  und  andere  von  diesen  nördlichsten  arktischen  Hochländern 
erzählt,  aber  die  eingehenden  Studien  Pearys  stammen  aus  neuester  Zeit, 
sind  vollständiger  und  werden  durch  eine  große  Anzahl  anthropologisch  wie 
ethnologisch  wertvoller  Photographien  unterstützt.  Ich  kann  es  nicht  unter- 
lassen, einige  wenige  Sätze  Pearys  hier  noch  folgen  zu  lassen:  „Am 
1.  September  1895  zählte  der  Stamm  253  Personen  (Männer,  Frauen  und 
Kinder),  eine  am  9.  August  1896  veranstaltete  neue  Erhebung  ergab,  als 
Folge  einer  Influenzaepidemic,  eine  Herabminderung  auf  229;  im  August 
1897  war  die  Zahl  wieder  etwas  gestiegen,  auf  234.  Dieser  Stamm  erhält 
sein  Dasein  in  völliger  Vereinzelung  und  Unabhängigkeit  unter  dem  stärksten 
Drucko  einer  völlig  wilden  Umgebung.  Er  hat  keine  Regierung,  keine 
Religion,  kein  Geld,  überhaupt  keinen  Wertmesser,  keine  Schriftsprache, 
kein  Eigentum  mit  Ausnahme  von  Kleidung  und  Waffen;  nur  Fleisch,  Blut 
und  Speck  als  Nahrung,  kein  Salz  oder  irgend  welche  Substanz  vegetabilischen 
Ursprungs;  nur  Häute  von  Tieren  als  Kleidung;  in  der  Hauptsache  nur 
zwei  Lebenszwecke:  etwas  zu  essen  und  etwas  womit  sich  zu  kleiden,  das 
ganze  Leben  erfüllt  durch  den  Kampf  um  diese  Güter.  Mit  Lebensgewolm- 
heiten  und  Lebensbedingungen,  die  sich  kaum  über  tierische  erheben,  scheint 
dieser  Stamm  auf  den  ersten  Blick  auf  der  tiefsten  Stufe  menschlicher  Kultur 
zu  stehen;  bei  näherer  Bekanntschaft  jedoch  erkennen  wir,  daß  wir  es  hier 
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mit  intelligenten,  erfinderischen,  durch  und  durch  menschlichen  Wesen  zu 
thun  haben.“ 

Von  August  1893  bis  August  1894  wurden  im  Geburtstagsheim 
(Anniversary  Lodge)  der  Station  „Rote  Klippe“  (Red  Cliff)  an  der  Mc.  Connick- 
Bai  und  sodann  auf  der  Inlandseis-Reise,  5.  Mitra  bis  27.  April  1894,  meteo- 
rologische und  Nordlichts- Beobachtungen  von  Professor  E.  B.  Baldwin  — 
jetzt  Chef  der  in  der  Ausführung  begriffenen  Ziegler -Nordpolexpcdition  via 
Franz  Joseph-Land  — angestellt,  deren  Ergebnisse  als  Kapitel  VIII  des 
I.  Bandes  des  Pearyschen  Werkes  mitgeteilt  werden.  Die  Expedition  von 
1891  — 1892  begleiteten  neun  von  der  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Philadelphia  delegierte  Vertreter  verschiedener  Zweige  der  Naturwissenschaften. 
Sie  nahmen  natürlich  nicht  an  den  grofsen  Schlittenrcisen  teil.  Auf  diesen 
wurde  Peary  aufser  von  Baldwin,  Astrup  und  seinem  farbigen  Diener  Henson 
noch  von  Dr.  Cook,  Arzt  und  Ethnolog,  Gibson,  Ornitholog  und  Jäger,  und 
Verhooff,  Mineralog  und  Meteorolog,  begleitet. 

In  den  weiteren  Reisen  bis  zur  neuesten,  über  die  uns  die  erste  Kunde 
um  Mitte  September  1901  wurde,  tritt  der  Plan  des  Vordringens  polwärts 
immer  mehr  in  den  Vordergrund,  alles  andere  wird  diesem  Vorhaben  unter- 
geordnet. Es  ist  der  Geist  des  Entdeckers,  der  Peary  beseelt  und  ihn  dem 
Anscheine  nach  schon  jetzt  zu  hohen  Zielen  geführt  hat. 

Vor  nahezu  vier  Jahren  trat  Peary  mit  seinem  nunmehr  in  der  Aus- 
führung begriffenen  Vorhaben  hervor.  In  der  Versammlung  der  amerikanischen 
geographischen  Gesellschaft  in  Newyork  am  13.  Januar  1897  legte  er  dar, 
wie  die  bisherigen  Erfahrungen  ergeben  hatten,  dafs  man  nur  auf  dem  Wege 
durch  den  Smith-Sund  dazu  gelangen  könne,  die  bisher  noch  unbekannten 
Gebiete  des  nordwestlichen  Grönlands  und  überhaupt  der  Nordpolarregion 
zu  entdecken.  Er  schlug  vor,  so  viel  Fonds  aufzusammeln,  dafs  man  imstande 
sei,  das  Werk,  wenn  nötig,  zehn  Jahre  hindurch  fortzusetzen.  Zunächt  müsse 
man  zu  Schiff,  dessen  Bemannungszahl  möglichst  zu  beschränken  sei,  das 
aber  in  den  grönländischen  Gewässern  noch  einige  ausgesuchte  Eskimofamilien 
aufzunehmen  hätte,  durch  den  Jtobesonkanal  bis  zu  dem  (an  der  grönländischen 
Seite  ostwärts  zwischen  52°  und  55°  w.  L.  Gr.  und  auf  84°  n.  Br.  in  der 
Richtung  SSW  sich  öffnenden)  Sherard  Osborn- Fjord  oder,  wenn  möglich, 
noch  weiter  nordwärts  zu  gelangen  suchen.  Darauf  habe  die  Landung  von 
Leuten  und  Vorräten  zu  erfolgen,  das  Schiff  sei  zurückzuschicken.  Im  Herbste 
seien  an  der  Küste  nordostwärts  in  kurzen  Zwischenräumen  Depots  zu  er- 
richten. Die  Entdeckungspartie  hätte  dann  von  Station  zu  Station  vorau- 
gehen,  wobei  sie,  wie  die  Eskimos,  in  Schneehütten  zu  hausen  hätte;  im 
zeitigen  Frühjahre  würden  sie  dann  mit  dem  Gros  ihrer  Vorräte  schon  das 
nördliche  Ende  des  nordgrönländischen  Archipels  erreicht  haben.  Wären  dann 
die  Eisverhältnisso  günstig,  so  wäre  der  Versuch  der  Erreichung  des  Pols 
mit  möglichst  leichter  Ausrüstung,  ausgewählten  Hunden  und  zwei  Eskimos 
zu  wagen.  In  jedem  folgenden  Sommer  müfste  das  Schiff  trachten,  die  Basis 
(den  Sherard  Osborn-Fjord)  zu  erreichen;  von  der  Landungsstelle  aus  wäre 
mit  Hilfe  der  auf  vorspringenden  Punkten  der  Küste  errichteten  Depots  eine 
Verbindung  mit  der  vorgedrungenen  Schlittenpartie  zu  gewinnen.  Sollte  es 
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im  ersten  Jahre  nicht  möglich  sein,  durch  den  Robesonkanal  zu  kommen,  so 
müfste  sich  die  Expedition  in  der  ersten  Saison  mit  der  Erforschung  der 
Umgebung  des  Hayes-Sundes  (an  der  amerikanischen  Seite  auf  etwa  79°  n.  Br. 
und  zwischen  75°  und  80°  w.  L.  Gr.)  beschäftigen.  Das  Hauptgewicht  sei 
darauf  zu  legen,  dafs  die  Zahl  der  Mitglieder  der  Expedition  nur  sehr  ge- 
ring sein  dürfte,  grofse  Vorteile  lägen  in  der  Verwendung  von  Eskimos  und 
darin,  dafs  man  Land  als  Basis  habe.  Der  Rückzug  sei  von  dem  Sherard 
Osborn-Ejord  immer  möglich,  und  zwar  über  das  Inlandseis  zum  Whale-Sund. 

Auf  Grund  dieses  Planes  kam  die  Expedition  im  Sommer  1898  zur 
Ausführung,  nachdem  ein  Fond  beschafft,  der  Eigentümer  des  Dampfers 
„Windward“,  Herr  Harmsworth,  dieses  Schiff  Herrn  Peary  für  seine  Expedi- 
tion in  liberaler  Weise  zur  Verfügung  gestellt,  Peary  seihst  auch  von  seiner 
Oberbehörde,  dem  Navy-Department  in  Washington,  einen  weiteren  Urlaub 
auf  fünf  Jahre  erhalten  hatte,  endlich  in  dem  Peary-Arctic-Klub  in  Brooklyn 
ein  Organ  für  die  Beschaffung  weiterer  Mittel  ins  Leben  gerufen  worden  war. 
Im  August  1898  sehen  wir  den  Dampfer  „Windward“  mit  der  Expedition 
Peary,  der  als  Begleiter  nur  einen  Arzt  aufser  seinem  getreuen  Gehilfen 
Matthew  Henson  mitgenommen  hatte,  bis  zum  Kanebecken  Vordringen.  Hier 
aber  trat  der  von  Peary  in  seinem  Grundplane  vorgesehene  Fall  ein,  dafs 
das  Schiff,  in  seiner  Nordfahrt  durch  Eis  auf  gehalten,  sich  zum  Westufer  des 
Kanebeckens  wenden  und  um  Mitte  August  in  die  Allman-B&i  auf  79%°  n.  Br. 
und  etwa  74°  w.  L.  Gr.,  neben  Kap  D’Urville,  zur  Überwinterung  legen 
mufste.  Von  Oktober  1898  bis  August  1899  unternahm  Peary  ausgedehnte 
Schlittenreisen  nach  Westen  und  Norden,  deren  Ergebnis  erhebliche  Berich- 
tigungen der  Karte  des  in  Betracht  kommenden  Teiles  des  arktischen  Amerika 
zur  Folge  hatten.  So  ist  z.  B.  der  Haycs-Sund  am  Westufer  des  Kanebeckens 
keine  Meeresstrafse  zwischen  Ellesmere-Land  und  der  bisher  auf  den  Karten 
erscheinenden  Bache-Insel,  vielmehr  ergiebt  die  von  Peary  an  den  Peary- 
Arctic-Klub  in  Brooklyn  eingesandte  und  im  Novemberheft  1899  des  „Geo- 
graphical  Journal“  veröffentlichte  Kartenskizze,  dafs  die  vermeintliche  Bache- 
Insel  eine  Halbinsel  ist,  begrenzt  auf  der  einen  Seite  von  der  Harmsworth- 
Bai  und  der  schon  bisher  auf  den  Karten  erscheinenden  Prinzefs  Marie-Bai, 
auf  der  anderen  von  der  Flagler-  und  der  bisher  als  Strafse  verzeichneten 
Buchanan-Bai;  zwischen  dieser  und  der  Flagler-Bai  öffnet  sich  die  bisher  un- 
bekannte, in  ihrem  Inneren  durch  den  Sandegletscher  geschlossene  Hill- Bai. 
Weiter  westlich  von  der  Harmsworth-Bai  erscheint  der  mächtige  Benedict- 
gletscher u.  a.  m.  Eine  andere  grofse  Schlittenreise  führte  den  unermüd- 
lichen Mann  zur  Lady  Franklin-Bai  und  hier  nach  Fort  Conger,  wo  in  den 
Jahren  1883 — 1884  die  amerikanische  Polarstation  unter  Greely  thätig  war 
und  ihr  Personal  infolge  der  durch  die  Eisverhältnisse  zurüekgehaltenen 
Zufuhr  von  Lebensmitteln  aus  den  Vereinigten  Staaten  unsäglichen  Leiden 
entgegen  ging.  Peary  ergriff  hier  namens  seiner  Regierung  Besitz  von  den 
Anlagen  und  zurückgclassenen  Dokumenten.  An  der  Küste  drang  er  noch 
sehr  erheblich  weiter,  nämlich  bis  Kap  Beechey  (81°  52'  n.  Br.)  am  Robeson- 
Kanal  vor.  Eine  andere  im  März  1899  unternommene  grofse  Schlittenreise, 
welche  die  Nordküste  von  Grant-Land,  Kap  Columbia  (auf  83°  5'  n.  Br.) 
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zum  Ziel  hatte,  miftglückte,  da  Peary  infolge,  grofser  Kulte  fufsleidend  wurde. 
Er  war  genötigt  zur  „Windward“  zuräckzukehren,  wo  ihm  sieben  Zehen  ab- 
genomnien  wurden.  Endlieh  wurde  Grinnell  - Land  bis  zu  seiner  Westküste 
von  ihm  durchkreuzt.  Dies  waren  bis  September  1901  die  letzten  aus  Fort 
Conger  vom  31.  März  1900  datierenden  direkten  Nachrichten  von  und  über 
Peary.  Im  Juli  1900  ging  der  Dampfer  „Wind ward“  mit  Proviant  für  Peary 
von  St.  Johns,  Neu-Fundland,  aus.  Mit  ihm  begaben  sich  der  amerikanische 
Gelehrte  Dr.  Robert  Stein  und  zwei  Begleiter,  Warmbath  und  der  Deutsch- 
Oesterreicher  Dr.  Kaan,  in  die  Polargewässer  behufs  Aufnahmen  und 
Forschungen  in  Ellesmere-Land.  Erst  am  29.  August  traf  das  Schiff,  dessen 
Maschine  schadhaft  geworden  zu  sein  scheint,  in  Godhavn  (West -Grünland) 
ein  und  kehrte  im  Herbste  nicht,  wie  beabsichtigt,  zurück.  Dagegen  bracht« 
das  schottische  Walfangschiff  „Eclipse“  bei  seiner  sehr  verspäteten  Rück- 
kehr, Anfang  November  1900,  in  den  schottischen  Heimatshafen  Dundee 
den  einen  der  beiden  Begleiter  Dr.  Steins,  den  I)r.  Kaan  mit;  er  war  von 
dem  genannten  Schiff  in  Etah,  einem  Eskimodorfe,  welches  am  Nordnfer 
des  Foulke-Hafens  (Ostküste  des  Smith-Sundes,  zwischen  78°  15'  und  78° 
20'  n.  Br.  und  73°  w.  L.  Gr.,  bekannt  durch  Hayes’  Überwinterung  1860/61) 
gelegen  ist,  aufgenommen  worden.  In  Etah  hatte  Peary  den  Winter 
1899/1900  zugebracht  und  war  im  April  1900  nordwärts  aufgebrochen.  Da 
mithin  über  Peary  und  über  die  Ankunft  der  „Windward“  mit  Vorräten 
keine  Aufklärung  erlangt  war,  so  entschlossen  sich  Pearys  Freunde  in  Amerika, 
die  sich,  wie  bemerkt,  im  Peary- Arctic-Klub  in  Brooklyn  vereinigt,  haben, 
zur  Aussendung  einer  Hilfsexpedition.  Den  im  Mai  1901  von  Schottland 
ausgegangenen  Walfangdampfem  wurden  Briefe  an  Peary  mitgegeben,  welche 
Peary  für  den  Fall,  dafs  einer  oder  der  andere  mit  ihm  Zusammentreffen 
sollte,  die  bevorstehende  Hilfsexpedition  im  voraus  ankündigen  sollten.  Um 
Mitte  Juli  1901  verlieft  diese  von  dem  genannten  Klub  organisierte  Hilfs- 
expedition, der  früher  der  Hudsons-Bai-Kompagnie  gehörende,  jetzt  von  dem 
Kapitän  Farquhar,  einem  der  Eismeerschiffahrt  durch  langjährige  Reisen 
kundigen  Scemanne,  geführte  Dampfer  „Erik“  den  Hafen  Sydney  auf  der  Insel 
Kap  Breton.  Das  Schiff  hatte  den  Auftrag,  aufser  Etah  (Port  Foulke)  jeden 
Hafen  von  West -Grönland,  wenn  nötig,  aufzusuchen,  und  nahm  reichliche 
Mengen  von  Proviant  für  Peary  mit.  Am  13.  September  1901  meldete  der 
Telegraph  aus  Halifax  die  wohlbehaltene  Rückkehr  des  Schiffes  nach  Erfüllung 
seines  Auftrags.  An  Bord  befanden  sich  Frau  Peary  und  ihre  kleine  Tochter. 
Der  Hauptinhalt  der  über  Peary  sofort  durch  die  amerikanischen  Zeitungen 
verbreiteten  Nachrichten,  über  seine  Arbeiten  und  Unternehmungen,  läfst  sich 
dahin  zusammenfassen: 

Der  „Windward“  erreichte  wolbehalten  Port  Foulke  und  hier  das  er- 
wähnte Eskimodorf  Etah  (s.  oben).  Peary  batte  hier,  wie  bemerkt,  den 
Winter  zugebracht  und  mit  seinem  Gehilfen  Matthew  Henson  (jenem  Far- 
bigen aus  Virginien,  der  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren,  auch  in  deta 
Tropen,  der  treue  Begleiter  Pearys  auf  allen  seinen  Reiseunternehmungen 
war)  und  fünf  Eskimos  am  15.  April  1900  die  Reise  nordwärts  angetreten. 
Er  hatte  für  den  „Windward“  die  Weisung  hinterlassen,  sich  nach  der  West- 
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Seite  des  Smith -Sundes  zu  begeben  und  dort  in  den  sich  nahe  Kap 
Sabine  öffnenden  Payer»Hafen  (78°  45'  n.  Br.)  zu  legen.  Das  geschah.  Der 
Dampfer  überwinterte  hier.  Am  6.  Juni  1901  traf  Peary  mit  seinen  sechs 
Leuten  aus  dom  Norden,  wo  er  den  Winter  zugebracht  hatte,  wolbehalten, 
von  den  Seinigcn  begrüfst,  ein.  Seine  Reise  hatte  den  im  September  1901 
in  Amerika  veröffentlichten  dürftigen  Zeitungsnachrichten  zufolge  das  nörd- 
liche Ende  Grönlands  endgiltig  festgcstellt.  Er  hatte  zunächst  den  nörd- 
lichsten, von  Lockwood  am  13.  Mai  1882  erreichten  Punkt,  die  Lockwood- 
Jnsel  (angeblich  auf  83°  24'  n.  Br.  und  40°  46'  w.  L.  Gr.)  erreicht  und 
seine  Breite  auf  83°  30', 25  n.  Br.  bestimmt,  er  war  darüber  hinaus  noch 
bis  83°  39'  vorgedrungen.  Hier  wendete  sich  die  Küste  plötzlich  ost- 
wärts. Peary  zog  es  vor,  zunächst  nach  Norden  zu  ziehen,  und  kam  durch 
wildes  Packeis  hindurch  bis  zur  Breite  von  83°  50';  hier  wurde  die  Weiter- 
reise durch  offenes  Wasser  unmöglich.  Südwärts  zur  Küste  zurückkehrend, 
wandte  er  sich  ihr  entlang  ostwärts  so  lange,  bis  er  auf  83°  n.  Br. 
und  25  w.  L.  das  vorspringendo  Kap  an  der  von  ihm  1891  entdeckten  Inde- 
pendence-Bai  erblickte.  Ein  neuer  Versuch,  nordwärts  vorzudringen,  mufsto 
bald  aufgegeben  werden,  da  Leute  wie  Hunde  nicht  mehr  in  der  dazu  er- 
forderlichen Verfassung  waren.  Im  Herbste  1901  wollte  Peary,  der  den 
Winter  1901/2  bei  Kap  Sabine  zubringt,  noch  eine  Forschungsreise  nach 
Ellesmereland  unternehmen;  im  Jahre  1902  soll  das  Vordringen  polwärts 
fortgesetzt  werden. 

Im  Januarheft  1902  des  „Geographical  Journal“  erfolgte  nun  endlich 
noch  eine  weitere  Mitteilung  über  die  Reisen  und  Arbeiten  Pearys  und  zwar 
auf  Grund  von  Privatbriefen  Pearys  an  seine  Freunde  in  Amerika,  die 
der  Hilfsdampfer  „Erik“  mitbrachte  und  der  Vorsitzende  des  Peary-Arctic- 
Clubs  der  Redaktion  der  genannten  Zeitschrift  der  Londoner  geographischen 
Gesellschaft  zur  Verfügung  stellte.  Da  sie  zum  Teil  vollständiger  sind,  zum 
Teil  etwas  abweichcn  von  den  vorstehenden  Zeitungsnachrichten,  und  da  sie 
vou  Peary  seihst  stammen,  so  lassen  wir  sie  hier  noch  folgen:  Am  4.  Mai 
1900  verfolgte  Peary,  nachdem  er  zw'ei  von  Kap  Britannia  (Kap  North) 
mitgenommene  Eingeborene  wieder  zurückgesandt  hatte,  mit  Henson  und 
einem  Eskimo  die  grönländische  Küste  Am  8.'  Mai  erreichte  er  Lockwoods 
nördlichsten  Punkt,  Kap  Washington,  und  am  9.  Mai  das  äufserste  nördliche 
Land  auf  83°  39'  n.  Br.  und  30°  20'  w.  L.  Nachdem  er  noch  bis  83° 
50'  n.  Br.  längs  der  Küste  vorgedrungen  war,  machten  dichter  Nebel  und 
ein  heftiger  Sturm  ein  weiteres  Vordringen  unmöglich.  Auf  dem  Rüekzugo 
bereitete  offenes  Wasser,  das  sich  an  mehreren  Kaps  zeigte,  dem  Fortkommen 
zeitweilig  Schwierigkeiten.  Während  der  Wanderung  zeigten  sich  wiederholt 
Moschusochsen,  Eisbären  und  Seehunde,  einzelne  dieser  Tiere,  ferner  ein 
Schneehuhn,  ein  Polarhase  und  ein  Polarwolf  wurden  erlegt  Am  10.  Juni 
erreichte  Peary  Fort  Conger  und  fand,  dafs  während  seiner  Abwesenheit 
Dr.  Dedrich  eine  Anzahl  Moschusochsen  getötet,  Depots  errichtet  und  von 
Süden  her  Vorrüthe  herangeschafft  hatte.  Während  des  Sommers  und  Herbstes 
wurden  Jagdzüge  nach  verschiedenen  Richtungen  unternommen,  der  Winter 
wurde  zntn  grofsen  Teil  in  verschiedenen  Schneehütten  verbracht,  die  nahe 
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den  Jagdplätzen  angelegt  wurden.  Auch  in  den  ersten  Monaten  des  Jahren 
1901  wurde  die  Jagd  fortgesetzt.  Wegen  Anzeichen  von  Anämie,  die  sich 
bei  Peary  und  seinen  Gefährten  zeigte,  wurde  der  geplante  Marsch  nach 
Norden  noch  aufgeschoben  und  erst  am  5.  April  trat  ihn  Peary  mit 
Henson  und  einem  Eskimo  an.  Bald  aber  zeigte  sich,  dafs  weder  Mensehec 
noch  Hunde  in  der  erforderlichen  Verfassung  waren,  welche  die  Erreicht! nr 
des  Nordpols  in  Aussicht  gestellt  hätte.  Peary  selbst  kam  bis  zur  Lincoln- 
Bai.  Nachdem  er  sich  mit  seinen  zurückgebliebenen  Gefährten  wieder  ver- 
einigt hatte,  wurde  am  17.  April  der  Marsch  südwärts  angetreten.  Bald 
kam  Nachrieht  vom  Dampfer  „Windward“,  und  am  6.  Juni  kam  Peary  bei 
diesem  im  Payer-Hafen  an.  Am  3.  Juli  wurde  (lio  Arbeit  des  Aussägens  des 
Schiffes  aus  dem  Eise  beendigt  und  der  „Windward“  dampfte  nun  nach  Littleton 
Island  hinüber,  um  später,  noch  vor  dem  Eintreffen  des  Dampfers  .,Erik~. 
nach  Whale-Sund  zu  gehen.  Peary  hoffte  während  des  Herbstes  die  West- 
seite von  Ellesmereland  erforschen  und  während  des  Winters  1901/2 
bei  Kap  D'Urville  grofse  Vorräte  Hundefutter  deponieren  zu  können.  Im 
Frühjahr  1902  gedachte  er  über  Fort  Conger  nach  einem  Punkte  an  der 
Nordküste  von  Grinnell-Land  aufzubrechen,  und  von  da  aus  polwärts  vorzu- 
dringen. Möchte  im  Sommer  dieses  Jahres  endlich  ein  erfreuliches  Er- 
gebnis des  langen  mühevollen  Ringens  Pearys  gemeldet  werden! 

Die  Aufgabe,  welche  sich  die  Expedition  Sverdrups  stellte,  erscheint  als 
eine  Fortsetzung  der  erfolgreichen  Forschungsarbeiten  in  der  PolarregioD. 
welche  NanseD  und  Sverdrup  zunächst  durch  ihre  Durchquerung  Grönlands 
1888  und  sodann  durch  die  grofse  „Fram“-Expedition  1893 — 96  ausführten : 
die  Erkundung  der  nördlichen  Erstreckung  Grönlands  und  der  diesem  arkti- 
schen Kontinent  vorgelagerten  Inseln,  ferner  die  Lösung  der  Frage,  wie 
weit  sich  die  von  der  „Fram“-Expedition  ermittelte  polare  Tiefsee  erstreckt 
Als  Nebenaufgabe  schlofs  sich  die  weitere  Erforschung  der  Länder-  und 
Meeresteile  an,  welche  sich  nördlich  vom  Smith-Sund  und  von  den  diesen 
fortsetzenden  Meerestrafsen : Kane-Becken,  Kennedy  - Kanal,  Robeson- Kanal, 
und  von  der  Lincoln-See,  sowohl  auf  der  amerikanischen  wie  auf  der  grön- 
ländischen Seite,  erstrecken  mögen,  die  Entstehung,  Beschaffenheit  und  Drift 
des  Eises,  welches  sich  hier  nach  den  Berichten  der  früheren  Expeditionen, 
namentlich  der  englischen  unter  Nares  1875 — 76,  als  sogenanntes  paläo- 
krystisches  Eis  ständig  vorfindet  und  von  weit  gröfserer  Mächtigkeit  ist,  als 
das  verhältnifsmäfsig  dünnere  Treibeis,  durch  welches  sich  die  „Fram“  in 
dem  von  ihr  durchkreuzten,  zudem  nicht  von  schwimmenden  Eisbergen  durch- 
setzten Teile  des  europäischen  Eismeeres  hindurch  zu  arbeiten  hatte.  Für 
die  neue  Aufgabe  war  der  Umbau  der  „Fram“  erforderlich,  der  von  ihrem 
Erbauer,  Colin  Archer  in  Laurvig,  ausgeführt  wurde  und  dessen  Kosten  der 
Storthing  mit  20  000  Kronen  bewilligte:  die  „Fram“  wurde  dafür  Eigentum 
des  norwegischen  Staates.  Die  auf  der  „Fram“-Expedition  gesammelten  Er- 
fahrungen wurden  für  die  neue  Reise  des  berühmten  Schiffes  benutzt,  und 
die  gesamte  wissenschaftliche  und  materielle  Ausrüstung,  unter  stetem  Beirat 
Nansens,  auf  das  Beste  und  Vollständigste  beschafft.  In  letzterer  Beziehung 
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verweisen  wir  auf  die  von  Sverdrup  selbst  im  „Geographical  Journal“  gegebenen 
ausführlichen  Mitteilungen1).  Der  mitgenommene  Proviant  war  auf  vier  Jahre 
berechnet. 

Wir  stellen  nun  die  Nachrichten  zusammen,  welche  über  die  Expedition, 
seitdem  sie  am  24.  Juni  1898  Christiania  verliefs,  einliefen,  und  schicken 
zunächst  noch  voraus,  dafs  Kapitän  Sverdrup  seiner  vor  der  Abreise  von  ihm 
abgegebenen  Erklärung  zufolge  an  einer  Reihe  von  Küstenpunkten,  die  er, 
wie  er  hoffte,  berühren  werde,  Nachrichten  in  sogenannten  Cairns  (künstlich 
aufgebauten,  weithin  sichtbaren  Steinhaufen)  hinterlassen  wollte.  Es  waren 
dies  15  genau  bezeichnet«  Küstenpunkte,  der  erste  auf  Littleton  - Insel  in 
etwa  78°  30'  n.  Br.  an  der  Südseite  des  Smith  - Sundes , nahe  dem  als 
Prudhoeland  bekannten  Teil  von  Westgrönland;  die  letzten  waren  Kap  Bri- 
tannia,  Kap  Frederick,  Kap  Neumayer,  Kap  Ramsey  oder  die  Mary  Murray- 
Insel  oder  auch  unweit  des  von  Lockwood  (der  Greely- Expedition)  am 
13.  Mai  1882  erreichten  nördlichsten  Punktes  unter  83°  24'  n.  Br.  und  40° 
46'  w.  L.  Gr.  Am  27.  Juni  legte  die  „Fram“  noch  einmal  an  der  nor- 
wegischen Küste  an,  in  Christiansand,  und  steuerte  dann  westlich  um 
Kap  Farvel,  die  Südspitze  von  Grönland,  herum  in  die  Davisstrafse,  wo 
Egedesminde  nahe  der  Disko -Bai  angelaufen  wurde.  Bis  dahin  war  die 
Reise  eine  stürmische  und  infolge  beständiger  Gegenwinde  langsame  gewesen. 
In  Egedesminde  wurden  30  Hunde,  deren  Beschaffung  die  Kompanie  des 
Grönländischen  Handels  freundlichst  übernommen  hatte,  an  Bord  genommen. 
Am  30.  Juli  war  Godhavn  (auf  der  Disko-Insel,  an  der  nördlichen  Seite  der 
Disko-Bai)  erreicht.  Hier  nahm  die  „Fram“  zum  letzten  Male  Kohlen,  ferner 
weitere  35  Hunde  ein.  Die  nördlichste  der  dänischen  Kolonien  in  Westgrön- 
land, Upcrnivik,  wurde  am  4.  August  angelaufen;  auch  hier  nahm  man  noch 
eine  Anzahl  Hunde  an  Bord,  so  dafs  sich  die  Zahl  derselben  mit  15  von 
Norwegen  mitgenommenen  auf  100  belief.  Hierbei  sei  erwähnt,  dafs  die 
dänische  Regierung  es  überhaupt  an  Hilfe  für  die  Expedition  Sverdrups  nicht 
hat  fehlen  lassen:  alle  ihre  Beamten  in  Westgrönland  erhielten  die  Weisung, 
die  Expedition  in  jeder  Beziehung  zu  unterstützen.  Die  über  den  weitoren 
Verlauf  der  Expedition  cingelaufenen  Nachrichten  sind  über  zwei  Jahre  alt; 
sie  wurden  von  dem  zur  Unterstützung  Pearys  im  Sommer  1899  nach  dem 
Smith-Sund  gesandten  Dampfer  „Windward“  überbracht.  Die  „Fram“  verliefs 
darnach  am  7.  August  Upemivik,  gelangte  glücklich  durch  den  Smith-Sund 
und  zum  Eingang  des  Kanebeckens.  Hier  aber  wurde  sie  nahe  dem  Kap 
Sabine  im  Eise  besetzt  und  genötigt,  etwas  nördlich  von  dem  genannten  Kap 
unter  etwa  78°  50'  n.  Br.  bei  der  Cocket  Hat- Insel  Winterquartier  zu 
machen. 

Im  Laufe  des  Winters  (1898 — 99)  wurden  mehrere  Schlittenreisen  über  das 
Eis  des  Hayes-Sundes  nach  dem  nahen  Festlande  des  arktischen  Amerika,  nament- 
lich Schleiland  und  Ellesmereland,  unternommen.  Die  Kälte  war  im  Winter  sehr 
streng,  bis  zu  — 50°  C.  Leider  erkrankte  im  Juni  1899  der  Arzt  Dr.  Svensen 

1)  Die  bezügliche  Mitteilung  von  Sverdrup  an  die  Londoner  Geograph.  Gesell- 
schaft findet  sich  in  deren  Zeitschrift  im  Februarheft  1899  S.  136 — 147  abgedruckt. 
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nnd  starb  nacli  kurzer  Krankheit  am  11.  Juni.  Erst  Anfang  August  kam 
die  „Kram“  von  ihrer  Eisumklammerung  frei,  jedoch  hinderte  schweres  Eis 
die  Durchfuhrt  durch  das  Kunebecken.  Kapitän  Hverdrup  suchte  nun  zurück- 
kehrend den  an  der  grönländischen  Seite  des  Smith-Sundes  gelegenen  Hafen 
Poulke,  wo  Dr.  Hayes  1800/61  überwinterte,  auf;  hier  traf  er  den  Dampfer 
„Windward“  und  hatte  eine  Unterredung  mit  dem  an  Bord  dieses  Schiffes 
sich  aufhaltenden  Robert  Peary.  Wie  berichtet  wurde,  hat  Sverdrnp  dem 
amerikanischen  Polarforscher  gegenüber  ausgesprochen,  es  sei  seine  Absicht, 
das  Polarmeer  zu  erreichen,  an  geeigneten  Punkten  zu  landen  und  Schlittcn- 
reisen  auszuftihren.  Sollte  es  nicht  gelingen,  so  weit  vorzudringen,  so  wollte 
Sverdrup  mit  den  Teilnehmern,  die  vom  Schilf  zu  entbehren,  an  der  Stolle, 
bis  zu  welcher  man  habe  Vordringen  können,  überwintern.  Die  „Fram“  sollt« 
dann  südwärts  gehen,  in  Grönland  oder  Island  überwintern  und  im  folgenden 
Sommer  zur  Ostküste  Grönlands  gehen,  um  die  Sverdrupsche  Sehlittenexpedi- 
tion  zu  erwarten.  Der  im  Herbst  1901,  wie  oben  berichtet,  zurückgekehrte 
Dampfer  „Erik“  brachte  keine  direkten  Nachrichten  von  Sverdrup  mit 
Andererseits  ist  noch  zu  berichten,  dafs  der  amerikanische  Polarreisende  Stein, 
welcher  mit  einem  schottischen  Walfischfänger  im  Spätherbst  1901  zurück- 
kehrte, die  Meinung  geäufsert  hat,  dafs  Sverdrup,  mit  dem  persönlich  zu- 
sammenzutreffen er  sich  vergeblich  bemüht  habe,  seinen  Plan,  die  Nordküste 
Grönlands  zu  erreichen,  vermutlich  aufgegeben  und  sich  nach  dem  Jones- 
Sund  gewendet  haben  dürfte,  um  die  Westküste  von  Ellesmercland  zu  erforschen. 

Möchten  im  bevorstehenden  Sommer  günstige  Nachrichten  über  Sverdrup 
und  seine  wackere  Schar  einlaufen! 

(Fortsetzung  folgt.) 


Anforderungen  an  ein  Lehrbuch  der  Erdkunde  für  höhere  Schulen. 

Von  Prof.  Eckart  Fulda  f. 

(Schiufa.) 

III. 

Um  nun  darüber  zu  entscheiden,  was  in  das  geographische  Schul- 
buch hineingehört,  und  wie  es  das  in  geographischem  Sinne  zu  verbinden 
hat,  müssen  wir  zur  geographischen  Wissenschaft  nach  Inhalt  und 
Methode  Stellung  nehmen.  Es  wird  uns  dann  auch  klar  werden,  in  welcher 
Weise  es  an  der  pädagogischen  Aufgabe  der  Association  und  Konzentration 
mitarbeiteu  solle.  Einer  Definition  der  Geographie  bedarf  es  nicht;  sie 
würde  auch  ebensowenig  allgemeine  Anerkennung  finden  wie  die  bisher 
gegebenen1).  Ob  man  einer  Wissenschaft  vom  Erdplaneten,  von  der  Erde 
oder  von  der  Erdoberfläche  huldigt*),  macht  für  die  Schule  wenig  aus.  Viel 

1)  A.  Hettner.  Geogr.  Ztschr.  IV  S.  305. 

2)  F.  Marthe.  Begriff.  Ziel  und  Methode  der  Erdkunde.  Ztschr.  der  Oeselisch, 
f.  Erdkunde  zu  Berlin.  XII.  S.  422  f.  — II.  Matzat  a.  a.  0.  S.  61  f.  — A.  Kirchhoff, 
in:  Didaktik  und  Methodik  des  Geographie-Unterrichts.  S.  3 f.  — A.  Hettner. 
Geogr.  Ztschr.  I.  S.  1 f,  und  IV.  S.  306.  f. 
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wichtiger  ist,  dafs  alle,  die  ihre  Entwicklung  nicht  durch  ein  getrübtes  Fern- 
glas nnr  von  weitem  gesehen  haben1 2),  das  Wesentliche  in  der  Erkenntnis 
der  mannigfaltigen  Beziehungen  der  örtlich  vereinigten  Dinge  erblicken  und 
diesen  Zusammenhang  sowohl  innerhalb  einzelner  Erdräume  (geographischer 
Provinzen,  geographischer  Individuen)  als  auch  über  die  Erdoberfläche  als 
ein  Ganzes  hin  verfolgen.  Das  Ziel,  das  der  Schulgeographic  gesteckt  ist, 
insofern  sie  sich  dieser  Auflassung  anschliefst,  ist  nicht  nur  ein  erhabenes, 
sondern  für  die  Bildung  geradezu  notwendiges.  Denn  auf  beiden  der  ange- 
gebenen Wege  werden  die  Lücken  in  der  Auflassung  der  Erde  mehr  und 
mehr  ausgefüllt,  und  die  von  allen  Seiten  dem  Geiste  zuströmenden  mannig- 
faltigen Vorstellungen  erhalten  ihre  bestimmte  Stelle  angewiesen;  sie  worden 
aber  nicht  wie  zufällig  in  der  Raumanschaunng  neben  einander  gesetzt, 
sondern  zugleich  durch  Funktionen  des  Verstandes,  die  Kausalität  und  be- 
sonders die  Wechselwirkung,  in  den  ganzen  geistigen  Besitz  eingeordnet. 
Auf  diese  Weise  wird  eine  Gesamtanschauung  von  unserer  irdischen 
Heimat  gewonnen. 

Unumgängliche  kausale  Beziehungen  führen  dabei  in  den  Weltenraum 
hinaus.  Daher  ist  die  astronomische  oder  mathematische  Geographie  ein 
notwendiger  Bestandteil  unserer  Schulwissenschaft.  Da  nun  auch  die  mannig- 
faltigen Beziehungen  des  Erdplaneten  zu  den  anderen  Himmelskörpern  nicht 
unverbunden  neben  einander  stehen  bleiben  dürfen,  so  wird  dem  Schüler 
eine  Vorstellung  vom  geordneten  Weltall  erschlossen;  dadurch  erhebt  sich 
für  ihn  die  Erdkunde  zur  Kosmologie.  So  ergiebt  sich  auch  für  das 
Lehrbuch  ein  bestimmtes  Ziel:  die  Auffassung  der  Welt  als  eines  Kosmos 
zu  lehren;  naturgemäfs  bleibt  dabei  die  Lehre  von  der  Erdoberfläche,  in  der 
wieder  die  Vaterlandskundo  eine  bevorzugte  Stellung  einnimrat,  die  Haupt- 
aufgabe. Ferner  gewinnen  wir  durch  die  Gesichtspunkte,  unter  denen  der 
sich  uns  darbietende  sehr  mannigfaltige  Stoff*)  zusaminengefafst  wird,  die 
wissenschaftliche  Form,  die  Methode.  Diese  Gesichtspunkte  sind  1.  der 
gleiche  Boden,  auf  dem  die  Dinge  Zusammentreffen,  2.  die  kausalen  Be- 
ziehungen, die  sich  aus  solchem  Zusammenstoß  ergeben;  wir  haben  sie 
anzu  wenden  in  der  allgemeinen  Erdkunde,  wo  die  gesamte  Erdober- 
fläche, wie  in  der  Länderkunde,  wo  je  ein  abgestecktes  Gebiet  den  Lehr- 
gegenstand bildet.  Danach  mufs  sich  auch  die  Einteilung  des  Stoffes  richten. 
Bevor  wir  jedoch  darauf  eingehen,  müssen  wir  diesen  anderen  Lehrfächern 
gegenüber  abgrenzen.  Für  die  Volksschule  ist  früher  der  Versuch  gemacht, 
die  Erdkunde  mit  Naturkunde  und  Geschichte  unter  dem  Namen  „Welt- 
kunde“3) aufs  engste  zu  verbinden,  und  Harms’  „Vaterländische  Erdkunde“ 
zeigt,  wie  unter  Beschränkung  auf  Deutschland  in  einer  oberen  Volksschul- 
klasse der  Geographie  zum  Bildungsabschlufs  wieder  eine  ähnliche  Zentral- 
stellnng  angewiesen  werden  könnte.  Für  die  höheren  Schulen  ist  aber 
strenge  Arbeitsteilung  durchaus  geboten,  namentlich  der  Lehrer  wegen,  deren 

1)  E.  Lehmann.  Beiträge  zur  Methodik  der  Erdkunde.  Halle  1894.  Heft  1. 
A.  Kirchhoff  zu  Prof.  IUrschfeld's  Vorschlägen.  S.  1 f.,  bes.  S.  7 über  H.  v.  Sybel. 

2)  Vgl.  0.  Jäger  a.  a.  0.  S.  166. 

3)  C.  W.  Harnisch.  Die  Weltkunde.  Breslau  1827. 


Digitized  by  Google 


392 


Fulda: 


wissenschaftliche  Vorbildung  und  Weiterbildung  schon  in  einem  Fache  soviel 
Zeit  in  Anspruch  nimmt.  Aber  auch  die  geringe  Stundenzahl,  über  die  die 
meisten  Schulen  verfügen,  machen  zur  Pflicht,  so  wenig  wie  möglich  vom 
Nachbargebiot  herüberzunehmen.  I)afs  trotz  darauf  gerichteten  Bestrebens 
die  Erdkunde  ein  konzentrierendes  Fach  bleibt,  liegt  in  ihrer,  oben  gekenn- 
zeichneten Natur;  ja  sie  wird  diesen  ihren  Beruf  um  so  mehr  erfüllen,  je  mehr 
sie  sich  selbst  konzentriert,  d.  h.  auf  feste  innere  Einheitlichkeit  hinarbeitet. 

Besonders  wichtig  erscheint  die  Abgrenzung  gegen  die  historischen 
Lehrfächer.  Bas  Verhältnis  der  geographischen  Wissenschaft  zur  Geschichte 
hat  sich  zwar  ziemlich  geklärt1),  in  der  Schule  ist  aber  die  Meinung  noch 
keineswegs  ausgestorben,  dafs  die  Erdkunde  nur  ein  Nebenfach  jener  sei*). 
Wo  beide  Fächer  noch  mit  einander  vereinigt  sind,  wo  es  heifst:  Geographie 
nach  Bedarf,  da  liegt  die  Idee  zu  Grunde,  dafs  es  ihre  einzige  Aufgabe  sei, 
das  topographische  Detail,  das  im  Geschichtsunterricht  vorkoramt,  einzu- 
pauken *).  Etwas  weiter  gehen  diejenigen,  die  sie  selbständig  behandeln, 
aber  doch  nur  eine  Übersicht  über  physische  und  politische  Verhältnisse  der 
Länder  zu  gewinnen  suchen,  ohne  in  deren  inneren  Zusammenhang  tiefer 
einzudringen.  Diese  Richtung  vertritt  u.  a.  Boettcher4).  Die  Herbartianer 
sind  zwar  einer  eingehenderen  Behandlung  nicht  abgeneigt,  haben  aber 
Herbart’s  Standpunkt  verlassen,  seit  Ziller  den  Gesinnungsstoff  historischen 
und  litterarisehen  Inhalts  als  konzentrierenden  Mittelpunkt  hingestellt  hat5). 
Daher  erklärt  Matzat6):  „In  einem  wohlorganisierten  Lehrplan  hat  der 

geographische  Unterricht  die  Stellung  eines  Hilfsfaches  für  die  historische 
Seite  des  Gesinnuugsunterrichts,  hat  sich  also  dem  Gange  des  letzteren  soviel 
als  möglich  anzuschliefsen.  Wie  dies  geschehen  solle,  zeigt  er  an  einem 
Beispiel5).  In  der  IV.  Klasse  seiner  Landwirtschaftsschule  zu  Weilburg 
gestaltet  sich  die  Reihenfolge  der  elementaren  Länderkunde  von  Deutschland 
und  „ihr  Anschlufs  an  den  deutsch-geschichtlichen  Unterricht  etwa  folgender- 
mafsen : 

Römerzeit,  Hermann' der  Cherusker  . 1.  Niederrhein. 

Bonifatius 2.  Hessen. 

Karl  der  Grofse 3.  Niedersachsen. 

4.  Holland. 

5.  Das  belgische  Tiefland. 

6.  Lothringen. 

7.  Die  mittolrheinische  Tiefebene. 

Rudolf  von  Ilabsburg 8.  Die  Schweizer  Hochebene. 

Graf  Eberhard  der  Rauschebart,  Ursprung 

der  Ilohenzollern 9.  Das  Neckarland. 


1)  A.  Hettner.  Geogr,  ZUchr.  IV  S.  319. 

2)  H.  Wagner  a.  a.  0.  S 66. 

3)  Ein  Geographiebuch,  das  ausgesprochener  Mafsen  nur  dem  Unterricht  in 
der  Geschichte  dienen  soll,  ist:  K.  Götze.  Geogr.  Repetitionen.  Mainz,  Kunze  1871. 

4)  In  d.  Verhandlungen  der  11.  Dircktoren-Versaminlung  in  ÜBt-  und  West- 
preufsen.  1886.  S.  297  f.:  Die  Methode  des  geogr.  Unterrichts. 

6)  H.  Matzat  a.  a.  0.  S.  82  und  91  f.  6)  a.  a.  0.  S.  93.  7)  a.  a.  0.  S.  314. 
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Die  Hohenzollern  als  Burggrafen  von 


Nürnherg 10.  Franken. 

Luther 11.  Obersachsen“  u.  s.  w. 


Obwohl  Matzat  Landschaftsindividuen  als  methodische  Einheiten  wühlt1), 
bezweifle  ich  doch,  dafs  die  Erdkunde  bei  solchem  Umherspringen  zu  ihrem 
Rechte  kommt1). 

Und  das  Lehrbuch?  — — 

Schon  das  Bestreben,  im  grofsen  und  ganzen  eine  Übereinstimmung  der 
Klassenpensen  beider  Lehrgegenstände  herzustellen,  kann  für  die  Erdkunde 
verhängnisvoll  werden  und  zu  ihrer  Verkümmerung  beitragen,  ohne  dafs  der 
gewünschte  Vorteil  erzielt  würde1).  Damit  die  Association,  die,  richtig 
angewandt,  viel  Gutes  zu  stiften  vermag,  nicht  Unheil  anrichte,  gehe  jedes 
Fach  seinen  eignen  Weg  und  bestimme  innerhalb  des  ganzen  Schulpcnsums 
wie  innerhalb  der  einzelnen  Klassenaufgaben  den  Lehrgang  nach  seinen  eignen 
Lehrzielen.  So  wird  eins  dem  andern  am  besten  dienen.  Die  der  Erdkunde 
innewohnende  Anschaulichkeit  gestattet,  jene  bereits  in  der  untersten  Gym- 
nasialklasse im  Zusammenhänge  zu  betreiben.  Deshalb  kann  der  geo- 
graphische Unterricht  dem  geschichtlichen  gleichsam  vorangehen;  die  Erd- 
kunde leistet  der  Geschichte  einen  weit  gröfseren  Dienst,  wenn  der  Schüler 
mit  dem  Schauplatz,  auf  dem  diese  sich  abspielt,  schon  einigermafsen  bekannt 
ist,  als  wenn  für  jede  Klasse  eine  gezwungene  Übereinkunft  hergcstellt  wird. 
Das  Wichtigste  aber  ist,  dafs  die  Geographie  topographisches  Verständnis 
weckt,  den  Gebrauch  von  Wand-  und  Handkarte  lehrt  und,  wenn  das  auch 
nicht  ihre  eigentliche  Absicht  ist,  die  Grundbedingungen  geschichtlicher  Er- 
eignisse darlegt,  soweit  diese  nämlich  in  der  Beschaffenheit  der  Erdober- 
fläche, in  klimatischen,  wirtschaftlichen  und  anthropogeographischen  Verhält- 
nissen liegen.  In  diesem  Punkte  erwarte  man  aber  nicht  zuviel;  denn  die 
geschichtlichen  Thatsachen  werden  viel  mehr  durch  unberechenbare  psycho- 
logische Momente,  namentlich  durch  intellektuelle  und  Charaktereigenschaften 
der  Völker  und  der  führenden  Geister  bestimmt.  Wie  weit  jedoch  diese 
geographisch  bedingt  sind,  ist  zwar  zuweilen  in  gewisser  Hinsicht  ersichtlich, 
meist  entzieht  es  sich  der  Erforschung  vollständig.  Erdkunde  und  Ge- 
schichte sind  demnach  gesonderte  Gebiete,  haben  ganz  verschiedene  Ziele  und 
Methoden,  aber  sie  können  einander  nicht  entbohren,  sie  setzen  sich  gegen- 
seitig voraus,  geben  einander  und  empfangen  von  einander.  Die  Geschichte 
ist  gerade  so  gut  ein  wichtiges,  ja  unentbehrliches  Hilfsfach  für  die  Geo- 
graphie, wie  diese  für  jene4). 


1)  a.  a.  0.  S.  312,  145—149. 

2)  Ebensogut,  vielleicht  mit  noch  mehr  Vorteil  könnte  man  auch  die  Ge- 
schichte in  Territorialgeschichten  auflösen  und  sie  nach  dem  Lehrgänge  der  Erd- 
kunde an  diese  anschliefsen. 

3)  R.  Pohle  a.  a.  0.  8.  36  über  Boettcher. 

4)  Vgl.  A.  Hettner.  Geogr.  Ztschr.  IV  8.  319.  — A.  Kirchhoff:  Didaktik  und 
Methodik  XII  8.  4 und  in  R.  Lehmanns  Beiträgen  zur  Methodik  der  Erdkunde. 
Halle,  Tausch  u.  Grosse  1894.  8.  4 f.  — H.  Wagner.  Geogr.  Jahrb.  XIV.  8.  390 — 399. 
— R.  Pohle  a.  a.  0.  S.  33  f. 
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Nur  diejenigen,  welche  die  Geophysik  in  den  Mittelpunkt  der  Geographie 
stellen  und  diese  zu  einer  reinen  Naturwissenschaft  machen  wollen,  weisen 
jeden  Zusammenhang  mit  der  Geschichte  zurück.  Dafs  Hora  an  der  Tiber 
liegt,  ist  nach  Gerland1)  eine  lediglich  geschichtliche  Thatsache,  die  mit 
der  Geographie  nichts  zu  thun  habe.  Wir  brauchen  bei  dieser  Richtung 
hier  um  so  weniger  zu  verweilen,  als  sie  unseres  Wissens  in  der  Schule  und 
den  Schulbüchern  nirgends  Eingang  gefunden  hat. 

An  dem  von  Gerland  angeführten  Beispiel  sehen  wir  gerade,  dafe  es 
Lehrstoff  giebt,  den  der  Geographielehrer  ebenso  wie  der  Geschichtslehrer  als 
seinem  Gebiete  ungehörig  betrachtet.  Einer  leistet  also  dem  andern  Hilfe, 
indem  er  dem  Schüler  eine  Summe  von  Kenntnissen  und  Fertigkeiten  mit 
anf  den  Weg  giebt,  die  nun  in  anderweitigem  Zusammenhänge  verwendet 
werden.  So  erklärt  der  Historiker  Namen,  giebt  manches  aus  der  Völker- 
kunde, lehrt  Territorialgeschichte,  spricht  gelegentlich  von  Gebirgen  und 
Flüssen,  von  Straften,  Pässen,  Siedlungen  und  setzt  die  Übung  im  Gebrauch 
der  Karte  stündlich  fort.  Insonderheit  schafft  er  die  Grundlage  für  die 
politische  Geographie,  worunter  wir  nichts  anderes  als  elementare 
Staatenkunde  verstehen. 

Will  nun  der  Geograpbiclehrer  und  in  gleicher  Weise  das  Geograpliie- 
buch  mit  Gründen  das  Vorhandensein  und  die  Ausdehnung  eines  Staats- 
gebiets z.  B.  Preuftens  darlegen,  so  kann  es  nur  geschehen,  indem  einer 
Keihe  geschichtlicher  Ereignisse  und  ihrer  Träger  gedacht  wird;  sollen  poli- 
tische Grenzen,  z.  B.  die  deutsch-französische  in  Lothringen,  erklärt  werden, 
so  sind  Friedensschlüsse  und  Verträge  heranzuzichen.  Aber  uieht  immer 
genügt  hier  eine  Wiederholung  aus  der  Geschichtsstunde;  es  giebt  weite 
Strecken  auf  der  Erdoberfläche,  wo  die  Weltgeschichte  der  Schule  nicht  hin- 
reicht; diese  erhält  also  eine  gewisse  Abrundung  erst  durch  die  Erdkunde. 
Um  so  weniger  aber  hat  die  letztere  Veranlassung  und  Zeit,  alles  in  der 
Geschichtserzählung  erwähnte  Topographische,  Ethnographische,  Kultur- 
geographische  getreulich  zu  wiederholen,  wo  immer  Gelegenheit  sich  bietet. 
Eine  Anzahl  Lehrbücher  beweist  indessen,  dafs  diese  Ansicht  in  weitem  Um- 
fange herrscht 

Von  einer  Arbeitsteilung  kann  da  freilich  nicht  mehr  die  Rede  sein; 
die  Geographie  ist,  wie  sich  Kirchhoff  ausdrückt,  zur  Magd  der  Geschichte 
geworden.  Und  wie  erträgt  jene,  die  dieser  gegenüber  meist  so  wenig  Zeit 
zur  Verfügung  hat,  solche  überbürdung?  Natürlich  nur  durch  Vernach- 
lässigung dessen,  was  ihr  selbst  eignet  und  gebührt.  Es  kann  nicht  geleugnet 
werden,  dafs  sich  der  bezeichnet«  geschichtliche  Stoff  grofteuteils  wirklich 
geographisch  verarbeiten  lüftt  ln  einer  ausführlichen  Landeskunde  können 
z.  B.  sämtliche  Schlachtfelder  eines  Gebiets  unter  geographischen  Ge- 
sichtspunkten behandelt  werden.  Wie  weit  sollen  nun  diese  und  ähnliche 
Dinge  im  Schulbuch  Aufnahme  finden V Eben  so  weit,  als  sic  im  Rahmen 
des  Klassenpensuins  die  Stelle  eines  geographischen  Faktors  auzunehmen 
vermögen.  Je  niedriger  aber  die  Klassenstufe  ist,  desto  gröfter  wird  die  geo- 

1)  Vorwort  zu  den  (Strafsburger)  Beiträgen  zur  Ueophysik  (Lieft  1). 
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graphische  Einheit  (geographische  Provinz),  desto  mehr  verallgemeinert  sich  die 
Darstellung,  desto  weniger  Begriffe  können  sich  in  den  örtlichen  und  ursäch- 
lichen Zusammenhang  einfügen,  den  wir  oben  als  geographisches  Merkmal 
gefordert  haben.  Wenn  z.  B.  die  Bedeutung  der  Halle -Leipziger  Bucht*) 
für  den  Verkehr  gewürdigt  und  zur  Veranschaulichung  dessen  u.  a.  auf  die 
zahlreichen  Schlachtfelder  hingewiesen  wird,  so  wird  Historisches,  an  das 
sich  der  Schüler  erinnert,  geographisch  verwertet.  Etwas  ganz  anderes  ist 
es  aber,  wenn  es  im  alten  Daniel*)  heifst:  „Nun  erhoben  sich  auch  die  ge- 
knechteten Völker  zu  einem  grofsen  Bündnis  gegen  Napoleon,  und  die 
Schlacht  bei  Leipzig  IG.  und  18.  Oktober  1813  entschied  für  die  Ver- 
bündeten, welche  im  März  1814  siegreich  in  Paris  einzogen.“  Der  § 81, 
„Frankreich“  überschrieben,  aus  dem  diese  Stelle  genommen,  enthält  im 
Grofsgedruckten  über  4 Seiten  reine  Geschichte.  Die  erwähnte  Stadt  kommt 
noch  einmal  vor,  nämlich  im  Kleingedruckten  des  § 99s):  „.  . . in  einer 
weiten  sich  nach  W.  bis  Lützen  (S.  401)*)  und  Halle  hiuziehenden  Ebene, 
auf  der  schon  manche  Schlacht  geschlagen  ist  (Gustav-Adolph  und  Tilly  bei 
Breitenfeld,  im  N.  von  Leipzig  1631,  und  dann  'bei  Leipzig  auf  dem  Plane, 
o schöne  Ehrenschlacht,  da  brachen  den  Franzosen  in  Trümmer  Glück  und 
Macht’.  Napoleon  I.  und  die  Verbündeten  16.  und  18.  Oktober  1813)  . . 
Das  ist  beinahe  die  Hälfte  von  dem,  was  über  Leipzig  gesagt  wird5).  In 
einem  anderen  Lehrbuch«6)  werden  zuweilen  in  ganzen  Abschnitten  die 
Schlachtfelder  einfach  registriert7),  die  von  der  Provinz  Brandenburg  folgender- 
rnafsen:  „Febrbellin:  Sieg  über  die  Schweden  am  18.  Juni  1675.  Grofs- 
Beeren,  Dorf  bei  Berlin:  Sieg  über  die  Franzosen  am  23.  August  1813;  Dorf 
Dennowitz  bei  Jüterbogk:  Sieg  über  die  Franzosen  am  6.  September  1813. 
Zorndorf  bei  Küstrin:  Sieg  über  die  Russen  am  25.  August  1758;  Kuners- 
dorf bei  Frankfurt:  Niederlage  Friedrichs  am  22.  August  1759“8).  So  trieb 
und  treibt  man  noch  Geschichte  (um  der  Geschichte  willen)  im  Geograpbiebuch! 

Die  Schlachtorte  sind  aber  nicht  die  einzigen  geschichtlichen  That- 
sachen,  die  der  Einübung  in  der  Erdkunde  harren.  Aus  folgenden  Beispielen 
ist  zu  ersehen,  nach  welchen  Richtungen  hin  aufserdom  von  der  Welt- 
geschichte, der  hier  gleich  Litteratur-  und  Kirchengeschichte  angereiht  werden 
mögen,  Ansprüche  an  die  so  kärglich  bemessenen  Geographiestunden  erhoben 
werden.  Meist  bringt  der  Zufall  wie  der  Abreifskalender  biographische 
Notizen:  „Dom  Remy,  Dorf  an  der  Maas,  Geburtsort  der  Johanna  Darc“9), 

1)  W.  Üle  a.  a.  0.  II.  3.  Aufl.  S.  66. 

2)  H.  A.  Daniel.  Lehrb.  der  Geogr.  49.  Aufl.  herausgeg.  v.  A.  Kirchhoff. 
Halle,  Waisenhaus  1878.  S.  278.  Dafs  hier  nicht  nach  einer  neueren  Auflage 
Daniel-Volz  zitiert  wird,  macht  nichts  aus!  Vgl.  11.  Wagner  a.  a 0.  S.  68  f. 

3)  S.  418.  „Die  Sächs.-Thflr.  Staatengruppe“.  Das  Grofsgedmckte  über  das 
Künigr.  Sachsen,  eine  Seite,  enthält  fast  5 Zeilen  Geographie,  sonst  nur  Geschichte! 

4)  Dort  natürlich  wieder  Geschichtliches! 

6)  6 von  13  Zeilen! 

6)  11.  J.  Klein.  Lehrb.  der  Erdkunde.  4.  Aufl.  von  A.  Blind.  Braunschweig  1898. 

7)  Auch  bei  Baenitz  u.  Kopka  u.  a.  bilden  die  Schlachtorte  eine  Rubrik. 

8)  a.  a.  0.  S.  139. 

9)  E.  v.  Seydlitzsche  Geogr.  B.  Kleine  Schulgeogr.  19.  Aufl.  1883  Breslau, 
llirt.  S.  71. 
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„Wandsbeck,  ganz  nahe  bei  Hamburg,  berühmt  durch  den  Dichter  Matthias 
Claudius  ('Wandsbecker  Bot«’).  — Trittau,  Kirchdorf,  woselbst  Kampe 

seinen  'Robinson’  schrieb.  — „Mölln  (Till  Eulenspiegels  Grab)“1).  „Eutin, 
Geburtsort  C.  M.  v.  Webers“*).  Kassel,  „Aufenthalt  des  gefangenen  Kaisers 
Napoleon  III.  in  den  Jahren  1870  und  71“*).  „Reggio  — in  der  Nähe  die 
Ruinen  des  Schlosses  Canossa  (Heinrich  IV.  und  Papst  Gregor  VII.  1077)“4). 
„In  Möhra  bei  Salzungen  wohnten  die  Eltern  Luthers“*). 

Bei  der  Musterung  solcher  Notizen  läfst  sich  noch  mancherlei  feststellen: 
1.  Sie  sind  sehr  häufig  in  den  hauptsächlich  aus  Namen  und  Zahlen 
zusammengesetzten  Büchern,  wo  ihnen  auch  im  Bunde  mit  allerlei  Kuriosi- 
täten der  Reisehandbücher  die  edle  Aufgabe  zufüllt,  den  trocknen  Stoff  zu 
beleben.  2.  Sie  bilden  nur  lose  Zusätze;  der  Versuch,  sie  in  einen  engeren 
geographischen  Zusammenhang  zu  bringen,  wird  auch  da  nicht  gemacht,  wo 
es  möglich  wäre.  3.  Ihrer  Auswahl  liegt  keinerlei  Plan  zu  Grunde.  Diese 
betrifft  auch  den  Teil  der  Geschichte,  dem  überhaupt  nichts  Geographisches 
anhaftet.  4.  Sie  sind  spärlich  vertreten  oder  fehlen  ganz,  wenn  ein  Abschnitt 
auch  so  schon  eine  gewisse  Länge  erreicht.  Wer  von  den  „berühmten“ 
Männern  etwa  das  Unglück  gehabt  hat,  in  Rom,  Paris  oder  Berlin  geboren 
oder  gestorben  zu  sein,  geht  der  Ehre  verlustig,  im  Geographiebuch  ein 
Denkmal  zu  erhalten,  selbst  dann,  wenn  er,  wie  A.  v.  Humboldt,  sich  gerade 
um  diese  Wissenschaft  besonders  verdient  gemacht  haben  sollte. 

Unter  solchen  Umständen  ist  es  auch  nicht  zu  verwundern,  dafs 
Quedlinburg  nur  selten  als  Karl  Ritter’s  Geburtsort  genannt  wird,  da  die 
Lücke  schon  an  Klopstock  vergeben  war*).  Schliefslich  ist  auffällig,  dafs 
die  rein  geschichtlichen  gröfseren  Abschnitte7)  sich  durch  sorgfältigere  Be- 
handlung des  Stils8)  auszeichnen,  während  der  Hauptteil  der  Länderkunde 
unter  dem  Namen  „politische  Geographie“  eine  recht  mangelhafte  Form  der 
Darstellung  aufweist 

So  steht  die  Geographie  leider  vielfach  noch  völlig  im  Banne  der  Ge- 
schichte, während  es  ihr  zukommt,  allen  Fächern  zu  dienen.  Diese  Auf- 
gabe wird  sie  erfüllen  können,  wenn  sie  selbst  ihre  Stellung  wahrt  und 
immer  mehr  befestigt.  Die  Schulbücher  müssen  auch  hier  mithelfen.  Je 
mehr  sie  wirkliche  Geographie  enthalten,  je  mehr  sie  klare  Vorstellungen 
vom  Zusammenhänge  der  Erscheinungen  auf  der  gesamten  Erdoberfläche  wie 
in  den  einzelnen  geographischen  Abschnitten  hervorrufen,  je  mehr  sie  alles 


t)  E.  v.  Seydlitzsche  Geogr.  B.  Kleine  Schulgeogr.  19.  Aufl.  1888.  Breslau. 
Hirt.  8.  90. 

2)  Klein-Blind  a.  a.  0.  8.  165. 

8)  Baenitz  u.  Kopka  a.  a.  0.  Kursus  U.  S.  181.  4)  Ebenda.  S 182 

6)  Ebenda.  S.  132. 

6)  Den  Geographen  aber  im  Geographiebuch  zu  würdigen,  halten  wir  durchaus 
für  angebracht;  indessen  scheint  die  geeignete  Stelle  dafür  nicht  die  Länderkunde 
zu  sein,  sondern  ein  besonderer  Abschnitt  am  Ende,  der  die  Entwicklung  der  Erd- 
kunde behandelt  (s.  n.  I). 

7)  Z.  B.  im  Daniel  und  Seydlitz. 

8)  Meist  auch  durch  gröfseren  Druck. 
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Fremdartige  abstofsen,  desto  mehr  werden  sie  auch  die  unklaren  Ansichten 
über  ihr  Wesen  und  ihren  Wert  beseitigen  helfen1 2 3). 

Nach  diesen  Ausführungen  bedarf  es  zur  Klarlegung  der  Stellung  der 
Schulgeographie  gegenüber  den  anderen  Unterrichtszweigen  nur  eines  kurzen 
Hinweises. 

Die  Religionsstunde  gewinnt  nur  wenig  Vorteil,  wenn  die  biblische 
Topographie  in  dem  geographischen  Lehrbuch  behandelt  wird;  diese  ist  viel- 
mehr die  ganz  unentbehrliche  eigeno  Sache  jener.  Eine  richtig  betriebene 
Länderkunde  wird  durch  Darlegung  der  eigenartigen  Natur-  und  Kultur- 
verhältnisse des  Orients  das  Verständnis  der  heiligen  Schrift  wesentlich 
erleichtern*),  aber  die  Karte  vom  alten  Palästina,  der  Plan  und  das  Bild 
von  Jerusalem  sind  im  Geographiebuch  überflüssig. 

Zur  Erläuterung  von  Schillers  „Teil“  bedarf  der  deutsche  Unter- 
richt einer  guten  Karte  vom  Vierwaldstätter  See  und  seiner  Umgebung. 
Weifs  der  Schüler  sie  zu  gebrauchen,  und  ist  er  über  die  Schweizer  Alpen 
und  ihre  Naturerscheinungen  unterrichtet,  so  ist  für  seine  Vorbereitung 
mehr  geschehen , als  wenn  er  in  seiner  Schulgeographie  bereits  Ktlfsnacht 
und  Bürgeln,  das  Rütli  und  die  Tellsplattc  in  Wort  und  Skizze  vorgesetzt 
bekommen  hat 

Zum  Sprachunterricht  hat  das  geographische  Lehrbuch  neben  den 
historiseh-litterarischen  Beziehungen  noch  die  der  Namenkunde,  welche 
Aussprache  und  Erklärung  der  Ortsnamen  umfafst. 

Nur  wenige  dieser  Werke  verzichten  ganz  auf  ein  Verzeichnen  der 
Aussprache,  wo  sie  zweifelhaft  erscheint5),  andere  legen  darauf  besonderen 
Wert4).  Hie  und  da  geht  man  hierin  offenbar  zu  weit.  Wer  sich  durch 
die  Angabe  „chroninchö“5)  bestimmen  läfst,  von  der  hochdeutschen  Sprech- 
weise „Groningen“  abzuweichen,  könnte  auch  verlangen,  dafs  „Pirna  (barnS)“ 
im  Buche  stünde.  Jedenfalls  sollten  wir  den  Eifer,  mit  Sprachkenntnissen 
zu  prunken,  nicht  so  weit  treiben,  dafs  wir  alte,  bei  uns  Deutschen  ein- 
gebürgerte Namensformen  oder  Aussprachen  aufgäben  wie  Neapel,  Mailand, 
Paris,  London,  Kochinchina,  Jamaica,  Mexiko.  Was  gewinnon  wir  auch 
durch  „Mejico  (mechiko)“?6)  Einen  in  den  meisten  Fällen  falschen  statt 
eines  bei  uns  seit  Jahrhunderten  gebräuchlichen  und  daher  unanfechtbaren 
Wortklangs.  Trotz  anerkennenswerten  Strebens7)  herrscht  auf  diesem  Gebiet 
noch  viel  Unsicherheit  und  auch  in  den  besten  Werken  findet  sich  noch  Un- 
richtiges. Um  so  mehr  können  wir  diese  Frage  als  unwesentlich  für  die 
Erdkunde  betrachten. 

1)  R.  Lehmann.  Der  Bildungswert  der  Erdkunde.  Verh.  d.  Bremer  Geographen- 
tags 1895.  8.  193. 

2)  Dafür  nur  ein  Beispiel!  Psalm  1,  8:  „ein  Baum,  gepflanzt  an  den  Wasser- 
bächen, der  seine  Frucht  bringt  zu  seiner  Zeit,  und  seine  Blätter  verwelken  nicht.“ 

3)  L.  Neumann.  Lehrbuch  d.  Geogr.  I.  Leipzig,  Wagner  u.  Debes.  — Klein- 

Blind  bringt  nur  einzelnes  im  Register.  4)  Kirchhoff,  Seydlitz. 

6)  E.  v.  Seydlitzsche  Geographie  C.  22.  Bearbeitung  S.  404.  B.  8.  243 

(ch  wie  in  „ach“).  6)  Kirchhoff  u.  a. 

7)  s.  Anleitung  zur  Schreibung  und  Aussprache  der  geographischen  Fremd- 
namen von  Behr,  Marthe,  Hummel,  Oehlmann,  Volz;  Breslau,  F.  Hirt  1894. 
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Für  die  Lehrbücher  gilt  das  in  noch  höherem  Mafse  von  der  Namen- 
Deutung  (Onomatologie),  von  der  sie  nur  Gebrauch  machen  sollten,  wenn 
ihnen  dadurch  eine  Erleichterung  der  Erklärung  erwachst1).  Im  übrigen 
überlasse  man  es  dem  Lehrer,  hier  aus  dem  Schatz  seiner  allgemeinen 
Bildung  oder  aus  dem  Ergebnis  seiner  Vorbereitung*)  zu  verabfolgen , was 
ihm  angebracht  scheint3).  Eine  Musterung  solcher  teils  im  Text,  teils  in 

Anmerkungen,  teils  im  Anhang4)  gegebener  Erläuterungen  hat  uns  wieder- 

holt ein  Lächeln  abgenötigt.  Manchmal  sind  sie  ebenso  unnütz  wie  unsicher, 
manchmal  unrichtig,  manchmal  sind  sic  zwar  etymologisch  richtig,  erwecken 
aber  in  geographischer  Hinsicht  geradezu  verkehrte  Vorstellungen.  Was 
hilft  es  uns,  den  Begriff  „Alpen“  zu  deuten?  Sind  es  auch  wirklich  „hohe 
Berge“  s)?  Ist  das  Wort  „von  der  keltischen  Wurzel  pen  = Berg“*)  oder 
„alp  = hoch,  Berg“7)  abgeleitet?  Was  soll  der  Schüler  damit?  Ist  Bos- 
porus = Ochsenfurt8)?  — Höchstens  Kuhfurt!  — Wenn  ich  aber  nicht 
in  der  Lage  bin,  beim  Bosporus  mich  auf  die  Sage  von  der  Io  und  dann 

gleich  beim  Hellespont  auf  die  von  Phrixus  und  Helle  zu  beziehen,  hat  die 

Worterklärung  überhaupt  keinen  Zweck.  Liest  der  Schüler  vollends  „Ceylon 
(=  Löweninsel)“9),  so  stellt  er  sich  vor,  es  wimmle  dort  von  Löwen! 

Dafs  die  Lehrbücher  aus  der  Naturkunde  zu  viel  brächten,  kann  man 
kaum  sagen,  manche  eher  zu  wenig. 

Hinsichtlich  der  Botanik  und  Zoologie  herrscht  auch  kaum  ein 
Zweifel  darüber,  dafs  hieraus  das  für  ein  Gebiet  Charakteristische10)  (wie 
Dattelpalme  und  Kamel  für  das  afrikanisch-arabische  Wüstengebiet)  als  Be- 
dingtes und  Bedingendes  in  den  geographischen  Zusammenhang  einzufügen 
sei  ohne  Kücksicht  auf  die  naturkundliche  Verwandtschaft. 

Dagegen  wird  die  Berührung  mit  Geologie,  Meteorologie  und 
Astronomie,  die  freilich  keine  Schulfächer  sind,  wenigstens  in  der  Länder- 
kunde oft  noch  ängstlich  gemieden.  Häufiger  erhalten  sie  eine  Stätte  in 
der  allgemeinen  Erdkunde11).  Aber  doch  erfordert  es  eine  begründende 

1)  Matzat  (a.  a.  0.  S.  882  Anm.)  will  aus  Sprachen,  die  dem  Schüler  wildfremd 
sind,  nur  wiederkehrende  Termini  erklärt  wissen ; im  übrigen  müsse  die  geographische 
Onomatologie  io  der  Schule  auf  die  Sprachen  beschränkt  bleiben,  welche  die  Schüler 
treiben.  Vorkämpfer  für  die  Namenkunde  sind  besonders  G.  Coordes.  Gedanken  über 
den  geogr.  Unterricht.  Leipzig,  Lang  1823.  S.  60  f.:  „ Die  Namen  im  geogr.  Unter- 
richt“. — Schulgeographisebes  Namenbuch,  ebda,  uud  A.  Tromnan.  Lebrb.  d. 
Schulgeogr.  Halle,  ßchroedel  1893.  S.  184  f.:  „Geographische  Namenkunde“. 
Daselbst  S.  129  f.  auch  über  „Geogr.  Beinamen“,  worin  viel  Geschmackloses 
(z.  B.:  „Königsberg  die  Stadt  der  reinen  Vernunft“,  Spree-Athen,  Nordsee  >=  Mordsee, 
Knrische  Nehrung  = ostpreuGische  Sahara)  gelehrt  bezw.  zum  Gebrauch  empfohlen 
wird! 

2)  Wichtigstes  Hilfsmittel:  Egli.  Nomina  Geographica.  Leipzig,  Brandstetter. 
Auch  auf  Seydlita-Oehlmann  Ausg.  C.  sei  verwiesen. 

3)  s.  o.  über  Abschweifungen  vom  Thema! 

4)  Harms.  6)  Seydlitz  D.  1.  S.  2. 

6)  A.  Supan,  Deutsche  Schulgeogr.  Gotha,  J.  Perthes  1895.  S.  öß, 

7)  Harms  a.  a.  O.  S.  321.  8)  Snpan  a.  a.  0.  S.  2. 

9)  Schlemmer  a.  a.  0.  II.  1.  Aull.  S.  188.  10)  Boettcher  a.  a.  0.  8.  312. 

11)  Vgl.  Geogr.  Ztschr.  II.  1899,  S.  65  über  A.  Supan.  Allgemeine  Erdkunde 
als  Anhang  zur  Deutschen  Schulgeogr.  Gotha,  J.  Perthes  1898.  — Deutsche 
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Darstellung,  dafs  für  jedes  abgegrenzte  Gebiet  die  Beschaffenheit  des  Himmels 
(Stellung  zum  Horizont,  Bestrahlung  durch  die  Sonne  — z.  B.  Äquinoktial- 
gegenden,  „Land  der  Mitternachtssonne“),  der  Luft  (Klima)  und  der  Boden- 
art nebst  ihren  Schätzen  (Kohlen,  Metalle)  mit  betrachtet  werde.  Nament- 
lich hält  man  Klimatologie  und  Geologie  für  zu  schwierig  für  den  Schüler, 
wenigstens  für  den  jüngeren;  aber  abgesehen  davon,  dafs  es,  wie  It.  Leh- 
mann1) an  dem  Beispiel  des  Klimas  der  nordafrikanischen  Wüste  zeigt,  sehr 
verschiedene  Grade  der  Einführung  in  ursächliche  Zusammenhänge  giebt, 
kann  bei  gutem  Willen  von  den  Herren  Verfassern  in  populärer  Schreib- 
weise noch  viel  gelernt  werden.  Hinsichtlich  des  Tektonischen  ist  schon 
etwas  gewonnen,  wenn  deutsche  Ausdrücke  gewählt  werden;  Faltung,  Ab- 
tragung, Horst,  Graben  sind  nicht  zu  schwer  zu  erklären. 

Nun  sind  noch  Wissenschaften  vorhanden,  die  auch  in  der  Schule  nicht 
besonders  gelehrt  werden,  und  die  sich  mehr  und  mehr  von  der  Wissenschaft 
der  Erdkunde  abgesondert  habon5),  mit  denen  aber  doch  die  Schulgeographie 
enge  Fühlung  halten  mufs:  Völkerkunde  und  Staatenkunde.  Von  der 
ersteren,  die  für  den  Schüler  das  Alleranziehendste  birgt,  wird  oft  zu  wenig 
dargeboten,  von  der  letzteren,  die  noch  nicht  viel  Erfreuliches  für  ein  junges 
Gemüt  besitzt,  meist  zuviel. 

Aber  auch  in  der  Topographie,  die  als  das  eigenste  Feld  der  Geo- 
graphie allgemein  betrachtet  wird,  gilt  es,  die  richtige  Auswahl  zu  treffen 
und  altgewohnten  Ballast  hinauszuwerfen.  Sicher  ist  man  hier  schon  auf 
dem  richtigen  Wege.  Eine  grofse  Anzahl  Kaps  von  Europa  aufzuzählen, 
eine  lange  Reihe  von  norwegischen  Elfen  oder  die  Nebenflüsse  der  Save 
(Culpa,  Unna,  Bosna,  Drina)  herzusagen,  was  sich  wie  eine  lateinische  Genus- 
rcgel  anhörte  (panis,  piscis,  erinis,  finis),  wird  dem  Schüler  wohl  meist  nicht 
mehr  zugemutet.  Aber  noch  immer  kann  man  die  Menge  der  Namen  be- 
sonders von  Städten  in  den  Büchern  beschränken,  damit  Zeit  und  Raum 
gewonnen  werde  für  eine  vielseitigere  Betrachtung. 

Auch  die  Zahlen,  durch  welche  die  Erdkunde  in  allen  ihren  Teilen 
mit  der  Mathematik  verknüpft  ist*),  sind  immer  mehr  zurückgetreten 
oder  in  angemessenerer  abgerundeter  Gestalt  eingeführt,  je  mehr  man  erwogen 
hat,  dafs  sie  an  sich  kaum  einen  Wert  beanspruchen  können,  sondern  fast 
nur  der  Vergleichung  dienen. 

IV. 

Für  die  Art  der  Verbindung  des  heterogenen  Gebieten  entstammen- 
den Stoffes  hatten  wir  oben  neben  dem  lokalen  ein  kausales  Prinzip  auf- 
gcstellt.  Diesem  entsprechend  mufs  die  Darstellung  induktiv,  nicht  deduktiv 

Schulgeogr.  Vorwort:  „Tektonische  Erörterungen  sind  grundsätzlich  ausgeschlossen.“ 
Eine  allgem.  Erdkunde  (aufser  matli.  Geogr.)  fehlt  in  einigen  neueren  Hiichern  ganz. 
So  l>ei  Schlemmer  a.  a.  0.  II.  (s.  S.  III)  u.  Thomaschky.  Schnlgeographio.  Ober- 
stufe. Leipzig,  Dürr  1899. 

1)  Der  Bildung-wert  der  Erdkunde.  Verb.  d.  Bremer  Geograpbentags  1895. 
S.  2(>7  f.  Anm.  2)  Hettner.  Geogr.  Ztschr.  IV,  S.  318. 

3)  Diese  Verbindung  wird  durch  die  Zahl  nicht  allein  hergestellt,  auch  durch 
planimetrische  und  stereometrische  Begriffe . in  deren  Erklärung  die  Erdkunde 
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sein;  sie  darf  nicht  von  Definitionen  ausgehen;  solche  sind  vielmehr  erst 
herauszuarbeiten.  Was  von  Thatsachen  angeführt  wird,  das  sind  entweder 
unmittelbare  topographische  Faktoren  oder  die  Ergebnisse  einer  auf  topo- 
graphischer Grundlage  erfolgten  Entwicklung.  Dies  mufs  auch  im  Ausdruck 
und  Satzbau  zur  Geltung  kommen.  Darin  sind  aber  die  meisten  Lehrbücher 
noch  weit  zurück;  sie  verharren  bei  einer  blofsen  Aufzahlung1)  auch  da, 
wo  alles  Material  zu  einer  entwickelnden  Darstellung  gegeben  wäre.  Ja  sie 
können  sich  nicht  einmal  von  der  Ausdrucksweise  der  alten  Raritätenkasten 
losmachen  und  führen  ihre  Gegenstände,  namentlich  die  Siedolungen  ein  als 
„berühmt“,  „bekannt“,  „merkwürdig  durch“,  „zu  merken“,  „zu  erwähnen“ 
u.  dorgl.1).  Derartiges  findet  sich  selbst  bei  Kirchhoff  und  Langenbeck. 
Indessen  kann  man  beobachten,  dafs  das  Gefühl  für  bessere  Fassung  erwacht. 
Einige  sind  schon  eifrig  bemüht,  zwischen  Inhalt  und  Form  methodisch  eine 
Übereinstimmung  herbeizuführen  *) ; einige  wenden  die  Beiworte  „begründend“ 
und  „entwickelnd“  schon  zur  Empfehlung  in  den  Titeln  ihrer  Werke  an4), 
wie  dereinst  Pütz  im  Hinblick  auf  K.  Ritter  seine  Erdbeschreibung  als  „ver- 
gleichend“ bezeichnet«.5) 

Seit  1892  ist  es  Mode  geworden,  sich  zur  Empfehlung  auf  die  neuen 
preufsischen  Lehrpläne  zu  berufen.  Im  Streben  nach  genauester  Befolgung 
hatten  sich  einige  sogar  wider  bessere  Einsicht  hinreifsen  lassen,  die  poli- 
tische Geographie  von  Deutschland,  die  der  HIb  zugefallen,  von  der  physi- 
schen zu  trennen,  welche  der  III*  zugewiesen  war*).  Die  eigentümliche 
Vorschrift,  die  zu  solcher  Unzuträglichkoit  geführt  hat,  und  die  aus  den 
Lehrplänen  wieder  verschwinden  wird7),  sollte  den  Verfassern  von  Lehr- 
büchern zur  Warnung  dienen,  sich  nicht  zu  sehr  durch  derartig  einschneidende 
behördliche  Anordnungen  bestimmen  zu  lassen,  die  glücklicherweise  vergäng- 

zuwcilen  der  Mathematik  vorgreifen  mufs.  Weiteres  s.  u.  im  Abschnitt  über  mathe- 
matische Geographie! 

1)  Z.  B.  Seydlitz  D.  3.  S.  46:  „In  PennBylvanien , von  dem  Quäker  Penn 

1681  gegründet,  mit  6,3  Mill.  E.,  meist  Deutschen,  daher  'das  amerikanische 
Deutschland’  genannt:  Philadelphia,  die  ernste 'Stadt  der  Bruderliebe’ am  Delaware 
[deltt-uär]  1060  000  E.,  die  gröfste  Fabrikstadt  der  Union;  viele  Kohlenlager  und 
Eisenwerke  in  der  Nähe.  — Pittsburgh,  am  Ohio,  */4  Mill.  E.“ 

ä)  Klein-Blind  a.  a.  0.  S.  131:  „Als  Komland  berühmt  ist  Ostpreufsen,  durch 
Weizenbau  ein  Teil  von  Schlesien.“  Dielitz  u.  Heinrichs,  Grundrifs  der  Geogr. 
3.  Aull.  Altenburg,  Picrer  1886  S.  117:  „Portorico,  den  Spaniern  gehörig,  ist  durch 
blühenden  Handel  und  durch  ergiebigen  Tabakbau  berühmt.“ 

3)  Z.  B.  Ule  und  Schlemmer  in  der  2.  Aufl. 

4)  Harms.  Erdkunde  in  entwickelnder,  anschaulicher  Darstellung.  — Kerp. 
Lehrbuch  einer  begründend-vergleichenden  Erdkunde.  Trier,  Lintz. 

6)  Lehrbuch  der  vergleichenden  Erdbeschreibung  (s.  o.!) 

6)  Walther  Rüge:  Neue  Jahrbücher  etc.  für  Pädagogik.  Leipzig,  Teubner.  1898. 
S.  434  erklärte  es  daher  für  eine  Empfehlung  für  ein  Lehrb.  der  Geogr.,  wenn  es 
nicht  nach  den  preuls.  Lehrpl.  von  1892  gearbeitet  sei.  Aufser  Kirchhoff  haben 
sich  au  der  naturwidrigen  Teilung  auch  Supan,  Langenbeck  und  Ule  nicht  beteiligt; 
Schlemmer  in  der  2.  Auflage. 

7)  H.  Wagner.  Die  Lage  des  geogr.  Unterrichts  an  den  höheren  Schulen 
Preufsens.  Hannover  u.  Leipzig,  Hahn.  1900.  S.  62  f. 
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lieh  sind1 2 *).  Sie  sollten  vielmehr  ihr  Werk  ohne  Nebenrücksichten  zu  einem 
harmonischen  Ganzen  ausgestalten,  zu  einem  Kunstwerk,  in  dem  die 
Teile  als  wohlgeordnete  Glieder  erschienen.  Der  Schüler  soll  ein  Ganzes  im 
Besitz  haben;  das  wird  ihm  nützlicher  und  wertvoller  sein  als  ein  Torso 
oder  gar  ein  Fragment,  wie  es  die  einzelnen  Seydlitz- Heftchen  der  Ausgaben 
D und  E sind,  von  denen  er  jährlich  ein  neues  kauft,  während  er  das 
erledigte  leichten  Herzens  zum  alten  Eisen  wirft.  Schulen  mit  verschiedenen 
Lehrpläneu  können  sich  nach  einem  und  demselben  Lehrbuch  richten,  freilich 
nur  nach  einem  solchen,  für  dessen  Gliederung  nichts  anderes  als  die  eigne 
Methode  und  das  natürliche  Ziel  der  Erdkunde  mafsgebend  gewesen  ist. 

Wenn  wir  letzteres  in  der  Totalauffassung  der  Erde  und  der  Welt 
suchen,  so  können  wir  der  „allgemeinen  Erdkunde“  nicht  entbehren. 
Mit  ihr  ist  der  eigentliche  Geographieunterricht  zu  eröffnen,  mit  ihr,  der 
zusammenfassenden  Übersicht.,  ist  er  zu  besekliefsen.  Auch  die,  welche 
in  der  Erdkunde  nur  ein  Hilfsfach  erblicken,  verlangen  doch,  dafs  die  Schüler 
der  Sexta  in  das  Verständnis  von  Globus  und  Karte  eingeführt  werden  und 
die  für  die  Länderkunde  unumgänglich  notwendigen  Begriffe  gewinnen. 
Dazu  gehört  aber  auch  einiges  über  die  Gestalt  und  das  Wesen  der  Erde 
und  ihre  Stellung  innerhalb  des  Sonnensystems,  dazu  auch  ein  erster  Über- 
blick über  die  Erdoberfläche. 

Für  den  geeignetsten  Anfang  dieser  Unterweisung  hält  man  seit  1892 
allgemein  die  Hei matsk unde  des  Schulorts,  die  ich  nach  ihrem  Zweck 
von  der  längst  vorher  betriebenen  Heimatskunde  der  Elementarklassen  unter- 
scheide8). Eines  Lehrbuchs  bedarf  der  Sextaner  noch  nicht;  der  Unterricht 
stützt  sich  so  ganz  auf  die  Anschauung,  dafs  sein  Erfolg  nur  von  der 
Methode  des  Lehrers  abhängt,  die  aber  im  einzelnen  sehr  verschieden  sich 
gestalten  kann  und  nach  den  persönlichen  und  Ortsverhältnissen  es  auch 
mufs.  Neben  den  ausdrücklich  für  den  Lehrer  bestimmten,  schon  in  ziem- 
licher Anzahl  vorliegenden,  meist  recht  gut  zu  verwertenden  Anweisungen 
besonders  der  heimatskundlichen  Seite8)  finden  wir  über  auch  häufig  ein 
Sextanerpensum  im  Schölerbuch.  Soll  auch  dies  nur  ein  Anhalt  für  den 
Lehrer4)  sein  und  etwa  eine  gewisse  Übereinstimmung  in  Parallelklassen 
verbürgen,  so  kommt  es  auf  die  Art  seiner  Abfassung  weniger  an5 &) *);  sollen 


1)  Vgl.  R.  Lehmann  a.  a.  0 S.  192  f. 

2)  Für  diese  gilt  wie  für  die  Volksschule,  was  Spillner  (Stöckheim)  auf  der 
Versammlung  des  Bezirkslehrervereins  zu  Göttingen  sagte,  „dal's  sie  nicht  allein 
als  vorbereitendes  Unterrichtsfach  der  Realien  oder  gar  nur  der  Geographie  be- 
trachtet werden  dürfe,  sondern  Ausgang  und  Grundlage  allen  Schulunterrichts  sein 
müsse“.  Zeitschrift  f.  Schulgeographic  XXII,  S.  119. 

8)  Matzat  a.  a.  0.  S.  156  f. : „Die  geographische  Hcimatsknnde“.  E.  v.  Seyd- 
litz'sche  Geogr.  D.  Heft  6.  F.  Höflcr.  Methodische  Entwicklung  der  Grundbegriffe 
der  allgemeinen  Erdkunde.  Frankfurt  a.  M.  1897.  Lungwitz.  Die  Heimatkunde 
und  deren  Pflege.  Leipzig,  Hinrichs.  — Über  die  2 Arten  der  Behandlung  s.  o. ! 
Weiteres  bei  Kirchhoff.  Didaktik  u.  Methodik  XII,  S.  9 f. 

4)  A.  Kirchhoff  fügte  schon  1881  in  der  Schulgeographie  der  Überschrift 

„I.  Vorbegriffe"  die  Worte  „(aus  den  Heimatseindriicken  zu  erklären)“  hinzu. 

&)  Vorausgesetzt,  dafs  es  nicht  vorbildlich  für  den  Lehrer  sein  soll. 

Geographische  Zeitachrift.  8.  Jahrgang.  1903.  7.  Heft.  27 
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es  aber  die  Schüler  selbst  nachlesen  oder  wenigstens  später  wiederholen,  so 
mufs  man  diesen  Abschnitten  auch  eine  nach  ihrem  geistigen  Standpunkt 
lesbare  Fassung  geben1).  Ganz  ungeeignet  sind  für  sie  die  langen  Reiben 
von  Definitionen1).  In  den  meisten  ist  vieles  enthalten,  wozu  noch  gar 
kein  Bedürfnis  vorliegt.  Man  will  doch  in  der  Erklärung  geographischer 
Begriffe  zunächst  nur  soweit  kommen,  dafs  man  mit  der  Länderkunde 
anfangen  kann;  wozu  soll  man  einzelnes  vorwegnehmen,  worauf  diese  selbst 
bei  Zeiten  führt?5)  Hat  es  einen  Zweck,  vom  Vulkanismus  zu  reden,  bevor 
der  Vesuv  vor  uns  auftaucht? 

Die  allgemeine  Erdkunde  der  Oberstufe  hat  weniger  Neues  zu 
bringen  als  vielmehr  das  in  der  Länderkunde  Dagewesene  nach  allgemeinen 
Prinzipien  zu  behandeln  und  so  über  die  ganze  Erdoberfläche  zu  verfolgen. 
Das  Eingreifen  in  die  Astronomie,  Mathematik  und  Physik  darf  nur 
soweit  gehen,  als  es  zur  Begründung  notwendig  ist.  Es  mufs  stets  ersicht- 
lich sein,  dafs  es  sich  nur  um  Geographie  handelt,  nicht  etwa  um  ange- 
wandte Mathematik!4)  Die  Astronomie  des  Mathematikers  ist.  eine  Rechen- 
stunde, sein  Lehrbuch  enthält  Formeln  und  Rechenaufgaben;  die  mathe- 
matische Geographie  dagegen  bezweckt  nur  Anschauung.  In  diesem  Zwei ge 
sind  zweifellos  die  geographischen  Lehrbücher  noch  am  weitesten  zurück. 
Es  fehlt  meist  der  Gesichtspunkt  für  die  Auswahl  und  die  Beziehung  zu  den 
übrigen  Teilen;  oft  ist  der  Ausdruck  unverständlich,  nicht  selten  findet  man 
grobe  Fehler.  Die  mathematische  Geographie  erscheint  daher  häufig 
als  ein  loser  Anhang  zum  Geographiebuch,  dessen  Zweck  nicht  recht  ein- 
leuchtet. Wie  wenig  ihr  Wesen  richtig  erkannt  wird,  sieht  man  schon  ans 
der  Vernachlässigung  der  sogenannten  scheinbaren  Bewegungen5)  an  der 
Hiinmclskugel , die  doch  für  die  Erklärung  so  vieles  Irdischen,  so  vieles 
Echtgeographischen  weit  brauchbarer,  weit  notwendiger  sind  als  das  koper- 
nikanische  System.  Wenn  ich  jetzt  nicht  weiter  auf  die  mathematische 
Geographie  eingehe,  so  geschieht's,  weil  ich  vielleicht  bei  anderer  Gelegenheit 
noch  einmal  darauf  zurückkomme,  besonders  aber,  weil  ich  zu  der  Ansicht 
geführt  bin,  dafs  eine  ausreichende  Darstellung  in  wünschenswerter  Kürze 
und  Klarheit  überhaupt  kaum  möglich  ist.  Denn  auch  hier  tritt  die 
unmittelbare  Anschauung  so  in  den  Vordergrund,  dafs  nur  durch  die  Demon- 
stration au  Apparaten  und  die  Wandtafelzeichnung  des  Lehrers  Verständnis 
gewonnen,  auf  andere  Weise  aber  nichts  Erspriefsliches  erlernt  werden  kann. 

In  der  Länderkunde  halten  die  alten,  vor  dem  Erscheinen  von  Kireh- 

1)  Die  a.  a.  0.  I wählt  zur  Erklärung  der  allgemeinen  Begriffe  die  Annahme 
eines  Spaziergangs. 

2)  Solche  bei  L.  Ncumann  a.  a.  0.  E.  Richter  a.  a.  0.  M.  Geiatbeck.  Grund- 
züge  der  Geogr.  München  u.  Leipzig.  Schlemmer  a.  a.  0.  I.  u.  a.;  s.  darüber  auch 
A.  Geistbeck,  Systematik  u.  Induktion.  S.  10  f. 

3)  Langenbeck  a,  a.  0.  I verlegt  einen  Teil  der  Definitionen  an  geeignete 
Stellen  der  Länderkunde,  wo  Bie  durch  gesperrten  Druck  hervorgehoben  werden 

4)  Vgl.  II.  Wagner  a.  a.  0.  S.  65. 

5)  Ober  deren  richtige  Wertschätzung  s.  S.  Günther  in  Didaktik  n.  Methodik 
des  Geographie -Unterrichts  (Baumeisters  Handbuch  IV)  XI.  Mathematische  Geo- 
graphie. S.  11. 
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hoffs  Schulgeographie  vorhandenen1 2)  und  auch  noch  einige  spätere*)  Lehr- 
bücher eine  Zweiteilung  aufrecht.  Sie  unterscheiden  zwischen  physischer 
oder  physikalischer  und  politischer  Geographie;  jene  umfafst  die  Verteilung 
von  Land  und  Meer  sowie  Orographie  und  Hydrographie,  in  dieser  wird 
alles  übrige,  auch  allerlei  Fremdartiges,  den  politischen  Gebieten  eingeordnet. 
Es  ist  bereits  oben  erwähnt,  dafs  sie  bei  dieser  Zerrcifsung  des  Zusammen- 
gehörigen zwar  zu  einem  System,  aber  nicht  zu  einer  entwickelnden  Dar- 
stellung und  zu  anschaulichen  Gesamtbildern  gelangen. 

W.  Rüge,  der  diese  Frage  ausführlich  bespricht,  zeigt,  wie  Kirchhoff 
bei  der  Angabe  der  Siedlungen  aus  vermeintlichen  Zweckmäfsigkeitsgründen 
an  der  politischen  Verteilung  festhält,  während  seine  Nachfolger  z.  T.  die 
Siedlungskunde  viel  enger  mit  der  Schilderung  der  natürlichen  Verhältnisse 
verbinden,  dafs  aber  in  dieser  Hinsicht  noch  weit  mehr  geschehen  könne3). 
Diese  Ausführung  verdient  die  vollste  Beachtung. 

Wenn  jedoch  das  gedruckte  Hilfsbuch  den  länderkundlichen  Stoff  in 
kürzere  Abschnitte  zerlegt,  wie  es  der  Unterricht  erfordert4),  und  als  solche 
geographische  Provinzen  wählt,  so  kann  man  fragen,  ob  nicht  innerhalb 
dieser  auch  ein  anderes  Prinzip  als  das  von  Rüge  empfohlene  topographische 
befolgt  werden  dürfe,  da  doch  vieles  in  diesen  Landschaften  vorliegt,  was 
sich  mit  wenigen  Worten  bequem  zusammenfassen  läfst.  Ein  solcher  Ab- 
schnitt enthält  Mathematisch-Astronomisches  (z.  B.  geogr.  Länge  und  Breite, 
Sonnenbestrahlung),  Orographisches  und  Hydrographisches  und  dazu  Geo- 
logisches, Klimatisches,  Biologisches,  Anthropogeographisches  und  Ethno- 
logisches, Kultur-  und  Wirtschaftsgeographisches  (nebst  Siedlungslehre),  Poli- 
tisches und  Statistisches.  Thatsächlich  hat  man  aus  solchen  Elementen  sich 
feste  Schemata  (Systeme)  konstruiert,  nach  denen  man  jedes  Gebiet  bearbeitet. 
Man  sollte  hier  nicht  den  Verfassern  und  diese  sollten  vor  allem  sich  nicht 
selbst  zu  viel  Beschränkungen  auferlegen.  Die  Verschiedenheit  der  Land- 
schaften erfordert  verschiedene  Behandlung,  nicht  die  Wiederkehr  derselben 
Anordnung,  sondern  die  dem  gerade  vorliegenden  Stoff  am  besten  ange- 
pafste5 * *). 

So  würden  sieh  zwar  vielgliedrige  Reihen  nach  dem  örtlichen  und  dem 
kausalen  Zusammenhänge  oft  wiederholen8),  öder  Schematismus  aber  wäre 
ausgeschlossen.  Im  Klassenunterricht  wird  der  Lehrer,  der  dem  Stoff  freier 
gegenübersteht,  ohnehin  im  einzelnen  stets  seinen  eigenen  Weg  einschlagen, 

1)  Pütz,  Daniel,  Seydlitz.  (s.  o.!) 

2)  Z.  B.  M.  Geistbeck.  Grundzüge  der  Geographie  für  Mittelschulen.  München 
und  Leipzig,  Oldenbourg. 

3)  Neue  Jahrbücher  etc.  für  Pädagogik.  Leipzig,  Teubner  1898.  S.  428  f.: 
„Anordnung  des  Lehrstoffs  und  Zeichnen  ira  geogr.  Unterricht“,  und  ebda.:  S.  227  f.: 
„Lber  Ule’s  Lehrb.  der  Erdkde.  f.  höhere  Schulen.“ 

4)  Matzat  a.  a.  O.  S.  118. 

6)  Häufig  tritt  ein  geographischer  Faktor  (zuweilen  sind  es  mehrere  solche) 

so  stark  in  den  Vordergrund,  dafs  sich  der  gesamte  Stoff  zwanglos  um  ihn 

gruppiert.  Das  ist  z.  B.  für  Ägypten  der  Nil,  für  Südost-Asien  der  Monsun,  für 
die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  die  Wirtschaftsgeographie. 

8)  Was  dem  Schüler  die  Gedankenarbeit  allerdings  erleichtert. 

27* 
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wenn  er  sich  auch  hinsichtlich  der  Einteilung  des  Stoffes  in  die  geographi- 
schen Einheiten  an  das  Lehrbuch  anschliefst. 

Allgemeine  Übersichten  und  zusammenfassende  Urteile,  die  sich 
aus  der  induktiven  Methode  ergeben,  werden  für  die  Unterstufe  stets  ans 
Ende  der  kleineren  und  gröfseren  Abschnitte  zu  setzen  sein.  Für  die  Ober- 
stufe können  solche  als  Einleitung  vorausgeschickt  werden;  in  diesem  Falle 
bilden  sie  die  Anknüpfung  an  das  früher  Gelernte1). 

Wiederholungen  werden  in  einem  geistbildenden  Unterricht  nach  ver- 
schiedenen Gesichtspunkten  (Verfolg  ganzer  Flufslüufe,  Strafsen  des  Welt- 
verkehrs) vorgenommen  werden;  mit  besonderem  Vorteil  sind  sie  an  die 
politischen  Gebiete  anzuschliefsen s).  Zur  Erleichterung  dieser  sind  Tabellen 
z.  B.  der  deutschen  Staaten  oder  der  preufsischen  Regierungsbezirke  mit 
ihren  wichtigsten  Städten  sehr  zweekroäfsig,  während  die  viel  einfachere 
Übersicht  über  Flufssysteme  nur  aus  dem  Atlas  gewonnen  werden  sollte. 
Die  Darstellung  solcher  im  Lehrbuch,  wie  sie  im  Seydlitz  und  im  I.  Teil 
von  Langenbeck  gegeben  wird,  scheint  mir  daher  nicht  förderlich®). 

Trotz  häutiger  Klagen  und  Warnungen  wird  meist  noch  zu  viel  Stoff 
dargeboten.  Der  Inhalt  und  Umfang  mufs  sich  nach  der  dem  Schüler  zur 
Verfügung  stehenden  Zeit  richten,  namentlich  aber  nach  seinem  Fassungs- 
vermögen. Deshalb  kann  dasselbe  Buch  nicht  für  alle  Klassenstufen  gelten. 
Es  scheint  mir  das  Richtigste,  wenn,  abgesehen  von  der  Gesamtübersicht  für 
Sexta,  der  Lehrstoff  in  zwei  Stufen  zur  Darstellung  kommt,  von  denen  eine 
für  die  unteren  Klassen,  eine  für  die  mittleren  und  oberen  geeignet  ist  — 
doch  so,  dafs  jedesmal  der  Schüler  eine  vollständige  Länderkunde  in  Händen 
hat.  Die  Unterstufe  mufs  das  Sextanerpensum,  die  Oberstufe  wieder  den 
Inhalt  der  Unterstufe  in  sich  verarbeitet  enthalten4).  Es  genügt  nicht,  wenn 
die  höhere  Stufe  durch  einen  Zusatz  im  Kleingedruckten  nur  eine  Verlänge- 
rung (ein  plus)  erfährt.  Diese  Art  der  Rücksichtnahme  auf  den  höheren 
Standpunkt  ist  leider  recht  beliebt5);  ein  höherer  „Grad  der  Einführung  in 


1)  W.  Ule  a.  a.  0.  I.  Vorwort. 

2)  s.  W.  Rüge  a.  a.  0.  S.  436. 

3)  s.  o.  über  den  Atlas  als  Lehrmittel. 

4)  Dabei  mufs  ein  schlimmer  Fehler  vermieden  werden  (der  allerdings  in  der 
mathematischen  Geographie  noch  mehr  ab  in  der  Länderkunde  hervortritt),  dafs 
nämlich  der  Unterstufe  wegen  vermeintlichen  Mangels  an  Verständnis  vorläufig  Un- 
richtiges oder  Halbrichtiges  geboten  wird.  I)aa  darf  unter  keinen  Umständen 
geschehen,  da  später  trotz  besserer  Belehrung  der  unrichtige  Ausdruck,  der  sich 
im  Gedächtnis  oft  wunderbar  fest  eingewurzelt  hat,  immer  wieder  zum  Vorschein 
kommt.  Kann  also  in  einer  schwierigen  Sache  das  treffende  Wort  für  die  Kleinen 
nicht  gefunden  werden,  dann  unterdrücke  man  sie  lieber  ganz  und  überlasse  sie 
der  höheren  Stufe.  Es  darf  z.  B.  nicht  gelernt  werden : die  „Magnetnadel  zeigt 
stets  nach  N.“  (Schlemmer  2.  Aufl.  I.  S.  1).  — Anf  wissenschaftliche  Streitfragen 
(Ursprung  des  Vulkanismus,  Urheimat  der  Indogermanen)  hat  das  Buch  überhaupt 
nicht  einzugehen. 

5)  Manche  Verfasser  scheuen  sich  wohl  mit  Rücksicht  auf  den  Umfang  des 
Buches,  irgend  etwas  mehr  als  einmal  zu  erwähnen,  selbst  wenn  die  Wiederholung 
in  ganz  anderem  Zusammenhänge  erfolgen  müfste.  Am  meisten  ist  mir  das  stets 
bei  Kirchlioff  aufgefallen. 
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ursächliche  Zusammenhänge  der  geographischen  Thatsaehen  und  Erschei- 
nungen“1) wird  aber  damit  nicht  erreicht 

Das  Streben  zum  Ganzen,  Abrundung,  Verarbeitung  des  Stoffes  an 
seiner  richtigen  Stelle  vermissen  wir  oft  noch  in  anderer  Hinsicht  Was 
Neugestaltung  der  Verhältnisse,  neue  Anschauungen,  besonders  aber  neue 
Lehrpläne  unabweislich  gefordert  haben,  das  hat  man  einfach  als  Anhang 
hinzugefugt2).  Indessen  ist  neuerdings  der  Anlauf  gemacht  worden,  auch 
solchen  Teilen  ihren  richtigen  Platz  in  der  Länderkunde  oder  in  der  allge- 
meinen Erdkunde  anzuweisen3).  Der  einzige  Anhang,  der  als  solcher  neben 
dem  Register  Billigung  verdient,  ist  die  Geschichte  der  Erdkunde,  da 
hier  ein  anderweitiges  Verarbeiten  ausgeschlossen  ist,  aufserdem  aber  ihre 
Notwendigkeit  vorläufig  eine  offne  Frage  bleibt.  Wo  wir  sie  finden,  werden 
wir  sie  als  eine  willkommene  Zugabe  betrachten;  denn  auch  da,  wo  sie  in 
der  Schule  nicht  benutzt  werden  darf4),  kann  sie  als  Privatlektüre  dem 
reiferen  Schüler  reichen  Gewinn  bringen. 

Im  Bemühen,  die  Frage  nach  der  Beschaffenheit  eines  geeigneten  Lehr- 
buchs der  Erdkunde  für  unsere  höheren  Schulen  im  Zusammenhang  und 
möglichst  vielseitig  zu  erörtern,  sind  wir  von  der  Stellung  dieses  zu  Lehrer 
und  Schüler  ausgegangen  und  haben  teils  aus  allgemeinen  pädagogischen 
Rücksichten,  teils  aus  dem  Wesen  der  Erdkunde  heraus  seine  äufsere  und 
innere  Gestaltung  zu  bestimmen  gesucht. 

Um  der  Untersuchung  eine  konkrete  Unterlage  zu  geben,  haben  wir 
fortgesetzt  ältere  und  neuere  Werke  herangezogen,  ohne  jedoch  hierin  nach 
Vollzähligkeit  zu  streben.  Dabei  sind  drei  Forderungen  besonders  hervor- 
getreten, um  die  sich  die  übrigen  gruppieren:  Das  Buch  soll  1.  stilistisch 

gut  geschrieben,  2.  materiell  fest  umgrenzt,  3.  methodisch  zielbewufst  durch- 
gearbeitet sein. 

Hinsichtlich  der  Auswahl  und  Verbindung  des  Stoffes  nach  echt  geo- 
graphischen Gesichtspunkten  (2.  u.  3.)  ist  seit  1881  durch  das  Erscheinen 
von  A.  KircbhofTs  Schulgeographie  ein  wesentlicher  Fortschritt  in  der  Ent- 
wicklung eingetreten.  Von  diesem  sind  auch  die  Werke  aus  älterer  Zeit, 
die  sich  mit  nicht  zureichenden  Gründen  der  Ritter’schen  Schule  rühmten, 
soweit  das  bei  ihrer  schematischen  Anlage  noch  möglich  war,  sowie  die 
noch  hinzutretenden  ähnlich  veranlagten  mehr  und  mehr  beeinflufst  worden. 
Hierher  gehören  u.  a.  Seydlitz,  Daniel,  Pütz,  Klein,  Dielitz  und  Heinrichs, 
Baenitz  und  Kopka,  und  auch  M.  Geistbeck5).  Daneben  sind  andere 
hervorgetreten,  die  ohne  weiteres  als  Schule  Kirchhoffs  bezeichnet  werden 

1)  R.  Lehmann.  Geographentag  zu  Bremen  S.  207. 

2)  Anhangsweise  erscheinen  1.  Mathematische  Geographie  (bei  Thomaschky  II, 
Schlemmer  II),  2.  Die  deutschen  Schutzgebiete  sowie  3.  Verkehrs-  und  Handels- 
geographie (bei  Pütz-Behr,  Sopan  n.  a.). 

3)  Ule  II,  z.  T.  Schlemmer  II. 

4)  Bocttcher  a.  a.  0.  S.  317:  ,.Die  Geschichte  der  Geographie  ist  von  dem 
Unterricht  in  den  höheren  Schulen  auszuschliefsen.“ 

ä)  Dieser  stützt  sich  sehr  auf  Kirchhoff,  hält  aber  am  Schema  fest,  er  ist  be- 
sonders ausführlich  in  der  Wirtschaftsgeographie. 
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können1).  Es  sind  namentlich  Supan,  E.  Richter,  Langenbeck,  Ule  und 
in  dessen  Nachfolge  Schlemmer.  Der  Hauptnachteil  der  KirchhofT sehen 

Darstellung  liegt  in  dem  gedrängten,  schwer  verständlichen  Stil  bei  starker 
Stoffanhäufung.  Mäfsigcr  im  Inhalt  und  glatter  in  der  Form  sind  Supan, 
Ule  und  Schlemmer;  neben  ihnen  streben  auch  Paul  Lehmann1)  und 
L.  Neumann  nach  korrektem  Satzbau. 

Ule  und  Schlemmer  tragen  den  Anforderungen  nach  der  ästhetischen 
Seite  nicht  nur  im  Aufseren  und  im  Beiwerk,  sondern  auch  in  der  Schreib- 
weise besonders  Rechnung. 

Drei  Lehrbücher  oder  Leitfäden,  sagt  H.  Wagner8),  beherrschen  zur 

Zeit  noch  vollständig  die  preufsischen  Schulen,  die  beiden  älteren,  Daniel 

und  Seydlitz,  und  Kirchhoff,  dem  es  bis  jetzt  allein  gelungen  ist,  das  Mono- 
pol jener  erfolgreich  zu  durchbrechen.  Seinem  Wunsche,  dafs  auch  die 

neueren,  die  Beachtung  verdienen,  bald  mehr  zur  praktischen  Prüfung  und 
zur  Geltung  kommen  möchten,  können  wir  uns  zum  Heile  der  Schul- 
geographie nur  anschliefsen.  Möchten  aber  auch  die  Lehrbücher  in  den 
Händen  der  Schüler  durch  Inhalt  und  Form  den  weitesten  Kreisen  der  Ge- 
bildeten zum  Bewufstsein  bringen,  dafs  die  Erdkunde  nicht  nur  unumgänglich 
notwendige  Kenntnisse  vermittelt,  sondern  auch  eignen  bildenden  Wert  in 
hohem  Mafse  besitzt,  und  dafs  man  sie  „anbaut  als  ein  Fach  von  der 
schönsten  Konzentrationskraft“ 4) . 
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Zusammengestellt  von 

Allgemeines. 

* Das  Vorhandensein  einer  wär- 
meren Luftströmung  zwischen  10 
und  15  km  Höhe  ist  von  Prof.  Afsmann 
vermittels  kleiner  Gummiballons,  die  ther- 
mometrische  Apparate  mit  sich  führten, 
nachgewiesen  worden.  Durch  die  zahl- 
reichen, in  den  letzten  Jahren  unter- 
nommenen Hochfahrton  in  bemannten 
Ballons  war  bereits  festgestellt  worden, 
dafs  in  sehr  beträchtlichen  Höhen  der 
freien  Atmosphäre  die  Temperatur  lang- 
samer abnimmt  als  in  den  geringeren 
Höhen  der  Atmosphäre.  Durch  die  Auf- 
zeichnungen der  thermometriseben  Appa- 
rate, welche  vermittels  der  als  Kinder- 
spielzeug allgemein  bekannten  Gummi- 
ballone bis  zu  Höhen  von  1 7,5  km  über 


Dr.  August  Fitzau. 

die  Erdoberfläche  emporgesandt  worden 
sind,  vermochte  Afsmann  festzustellen, 
dafs  bis  zu  Höhen  von  6 km  mehrere 
deutlich  abgegrenzte  Wärmeschichten  in 
der  Atmosphäre  vorhanden  sind,  dafs 
oberhalb  6 bis  7 km  die  Temperatur- 
abnahme gleichmäfsiger  und  erheblich 
stärker  ist,  dafs  aber  in  noch  gröfseren 
Höhen  die  Abnahme  der  Temperatur 
immer  geringer  wird  und  zuletzt  sogar 
Wärmezunahme  eintritt.  Die  Entdeckung 
dieses  warmen  Lüfte troms  in  10  bis  15  km 
über  dem  Boden  ist  sehr  wichtig.  Ein 
am  81.  Juli  1901  aufgesandter  Ballon, 
welcher  bis  zu  17,5  km  Höhe  aufstieg, 
hat  erwiesen,  dafs  in  dieser  Höhe  bereits 
wieder  Temperaturabnahme  eintrat,  dem- 
nach die  obere  Grenze  des  wannen  Luft- 


1)  Vgl.  W.  Rüge  a.  a.  0.  S.  429:  „Dieser  Erfolg  spricht  für  die  Richtigkeit 
des  von  ihm  vertretenen  Prinzips.“ 

2)  Geographisches  Schulbuch.  Berlin,  D.  Reimer. 

3)  a.  a.  0.  S.  62 — 66.  4)  W.  Münch  a.  a.  0.  S.  39. 


Digitized  by  Googlq 


Geographische  Neuigkeiten. 


407 


stroms  tiefer  liegt.  Wie  Afsmann  hervor- 
hebt, ist  es  noch  zu  früh,  die  Ursachen 
dieser  warmen  Luftströmung  in  jener 
Höhe  su  erörtern,  doch  glaubt  er,  dafB 
eie  wohl  als  Teil  der  grofsen  atmosphäri- 
schen Zirkulation  anzusprechen  sei,  die 
den  obern  Zweig  des  Luftaustausches 
zwischen  dem  Äquator  und  den  Polen 
der  Erde  vermittelt,  ln  dieser  Höhe 
schweben  auch  wahrscheinlich  jene  feinen 
Cirruswolken,  die  vorwiegend  aus  Westen 
ziehen  und  von  den  tiefer  schwebenden, 
die  mit  den  barometrischen  Depressionen 
in  unmittelbarer  Beziehung  stehen,  ver- 
schieden sind. 

* Die  Platingewinnung  im  Ural, 
wo  gegenwärtig  96  Prozent  des  gesamten 
Kohplatins  jährlich  gewonnen  werden, 
ist  in  dem  Jahrzehnt  189« — 1901  von 
258  Pud  25  Pfund  auf  386  Pud  13  Pfund 
im  Jahre  gestiegen.  Die  Platinfelder  des 
Ural  liegen  ausschliefslich  im  Gouverne- 
ment Perm  auf  beiden  Seiten  des  Kammes 
in  einer  Ausdehnung  von  130  Werst. 
Das  Zentrum  der  Platingewinnung  am 
Ostabhange  ist  der  Berg  Blagodat;  um 
Westabhange  ist  als  Zentrum  Nischni- 
Tagil  zu  betrachten.  Da  der  Verbrauch 
des  zu  technischen  Zwecken  unentbehr- 
lichen Metalls  von  Jahr  zu  Jahr  steigt, 
die  Produktion  im  Ural  aber  nicht  in 
demselben  Mafse  gesteigert  werden  kann, 
so  hat  man  neuerdings  auch  den  anderen 
Platinvorkommen  auf  der  Erde 
seine  Aufmerksamkeit  zugewandt.  Auf 
das  Platinvorkommen  in  Nordamerika  ist 
bereit«  auf  S.  233  hingewiesen  worden. 
Auch  in  Neu-Süd-Wales  findet  sich  Platin 
in  erheblichen  Mengen;  wenn  trotzdem 
die  Ausbeute  dort  noch  eine  verhältnis- 
mäfsig  beschränkte  ist,  so  hat  dies  seinen 
Grund  in  dem  in  jener  Gegend  herrschen- 
den Wassermangel,  der  einen  ausgedehn- 
ten Betrieb  nicht  durchführen  läfst.  Der 
Ertrag  belief  sich  im  Jahre  1900  aut 
530  Unzen  und  für  die  Jahre  1894  bis 
1900  auf  8295  Unzen.  Das  Hauptgebiet 
für  die  Platingewinnung  in  Neu-Süd-Wales 
ist  der  ungefähr  600  km  westlich  von 
Sydney  gelegene  Fifield-Distrikt,  wo  sich 
die  Bergwerksanlagen  auf  einen  ver- 
hältnismäfsig  kleinen  Kaum,  Platina  ge- 
nannt, zusammengedrüngt  finden.  Das 
gold-  und  platinhaltige  AUuviallager  hat 
eine  Länge  von  ungefähr  1 km  und  eine 


Breite  von  20  bis  60  m.  Aufserdem 
wird  Platin  im  Broken-Hill-Distrikt  und 
an  verschiedenen  anderen  Punkten  von 
Neu-Süd-Wales  angetroffen.  Sonst  findet 
man  es  noch  vereinzelt  an  der  NordkÜBte 
von  Australien  in  dem  goldhaltigen  Sande 
an  der  Meeresküste. 

Asien. 

* Neueste  Messungen  am  Aral- 
see. Die  Streitfrage,  ob  der  Wasser- 
spiegel des  Aralsees  allmählich  zurück- 
geht, ist  seit  Jahren  ein  geographisches 
Problem.  Daher  mufs  es  dankbar  aner- 
kannt werden,  dafs  L.  Berg  seine  Unter- 
suchungen im  Juli  1901  ganz  besonders 
auf  diesen  Punkt  ausgedehnt  hat.  AUe 
bisherigen  Messungen  beruhten  auf  dem 
Nivellement,  welches  Tillo  im  Sommer 
1874  vorgenommen  hat.  Berg  hat  diese  Ar- 
beiten sorgsam  nachgeprüft  und  dabei 
gefunden,  dafs  unter  Zugrundelegung  von 
Tillos  Nivellement  der  Wasserspiegel 
sich  um  1,21  m gehoben  bat.  Dieses 
Ergebnis  widerspricht  zwar  einer  all- 
gemein verbreiteten  Annahme,  ist  aber 
schon  vor  einigen  Jahren  Vorausgesehen 
worden,  als  man  für  die  Eisenbahn  Orcn- 
burg  - Taschkent,  welche  das  Ostufer 
des  Sees  streifen  wird,  Vorstudien  an- 
stellte und  erstaunt  war,  eine  wesentliche 
Ausdehnung  der  Wasserfläche  nach  NO 
hin  zu  beobachten.  Es  ist  zu  bemerken, 
dafs  Bergs  Messungen  auf  die  Luft- 
bewegung und  aut  die  Tagesschwankungen 
des  Seespiegels  (0,32  in)  Rücksicht  ge- 
nommen haben;  auch  wird  ausdrücklich 
versichert,  dafs  die  beiden  Zuflüsse  des 
Aralsees  (Amu  und  Syr)  völlig  normalen 
Wasserstand  zeigten.  Auch  hinsichtlich 
des  Salzgehaltes  des  Sees  bringt  Berg 
Neues,  indem  er  als  Durchschnitt  aus  162 
Bestimmungen  ein  spez.  Gewicht  des  Aral- 
wassers  von  1,0086  errechnet. 

Afrika. 

* Die  beiden  Burenrepubliken 
Transvaal  und  Oranje  - Freistaat 
haben  durch  den  am  31.  Mai  abgeschlos- 
senen Frieden  von  Pretoria  aufgehört, 
selbständige  Staatswesen  zu  sein,  und 
sind  als  Transvaal-  bez.  Oranjc-River- 
Kolonie  dem  englischen  Kolonialreiche 
einverleibt  worden.  Nach  einem  länger 
als  zweiundeinhalbjährigen  Kriege,  in 
dem  zuerst  das  Glück  auf  Seiten  der 
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vereinigten  Buren  war,  unterlagen  die  j 
in  starker  Minderheit  befindlichen  Buren 
der  erdrückenden  Übermacht  der  Eng-  ' 
länder  und  sahen  sich  zu  einem  Frieden  j 
gezwungen,  der  ihnen  jede  politische 
Selbständigkeit  nahm,  ihnen  jedoch  für 
späterhin  nach  Eintritt  geregelter  Ver- 
hältnisse einen  gewissen  Anteil  an  der 
Verwaltung  ihres  Landes  sicherte  und 
auch  ihre  Spruche  als  gleichberechtigt 
mit  der  englischen  Sprache  anerkannte. 
Vorläufig  unterstehen  die  annektierten 
Kolonien  noch  der  Militärverwaltung,  an 
deren  Stelle  jedoch  möglichst  bald  eine 
Zivilverwaltung  unter  dem  Gouverneur 
und  dem  Parlament  der  Kapkolonie 
treten  soll. 

Kord-  und  Mittelamerlka. 

* Am  20.  Mai  ist  die  Insel  Cuba  zu 
einer  selbständigen  Republik  erklärt 
worden.  Die  amerikanische  Besatzung 
ist  bis  auf  8 Batterien  zurückgezogen 
worden,  die  eine  Anzahl  dominierender 
Stellungen  auch  fernerhin  innebehalten 
werden.  Wie  sich  die  wirtschaftliche 
Stellung  der  neuen  Republik  zu  den  Ver- 
einigten Staaten  gestalten  wird,  ist  noch 
nicht  fcstgestellt  worden. 

* Durch  eine  gewaltige  Explo- 
sion des  Mont  Pelde  auf  der  fran- 
zösischen Antillen-Insel  Martinique  ist 
am  8.  Mai  die  am  FuTse  des  Berges  ge- 
legene Stadt  St.  Pierre  von  Grund  aus 
zerstört  und  die  Einwohnerschaft  von 
etwa  80  000  Seelen  ohne  Ausnahme  samt 
allen  Lclicwesen  getödet  worden.  Der 
seit  18&1  nicht  mehr  in  Thätigkeit  ge- 
wesene Vulkan  begann  bereits  Ende  April 
Spuren  erneuter  Thätigkeit  zu  zeigen, 
am  3.  Mai  erfolgte  der  erste  Ausbruch 
des  Vulkans,  wobei  gewaltige  Massen 
von  Asche  und  Hauch  ausgestofsen  wur- 
den; am  6.  Mai  wiederholte  sich  der 
Ausbruch  mit  vermehrter  Gewalt  und 
dem  Hervorbrechen  eines  Lavastromes, 
der  sich  vom  Krater  im  Bett  des  Blanche- 
Flüfschens  abwärts  bewegte  und  auf 
seinem  Wege  bis  4 km  von  St.  Pierre 
verschiedene  Fabriken  zerstörte  und  eine 
Anzahl  Menschen  tötete.  Der  Haupt- 
ausbruch des  Vulkans  erfolgte  am  8.  Mai 
morgens  8 Uhr,  wo  der  Berg  plötzlich 
so  grofse  Massen  von  Asche  und  glühen- 
den Steinen  auszuwerfen  begann , dafs 


. die  ganze  Umgegend  und  mit  ihr  die 
| Stadt  St.  Pierre  in  tiefes  Dunkel  gehüllt 
! wurde;  ein  Wirbelwind  von  unwidersteh- 
l lieber  Kraft  trieb  giftige  Gase  über  die 
Stadt  hinweg,  die  in  wenigen  Minuten 
alle  Lebewesen  vernichteten.  Zu  gleicher 
Zeit  ergofs  sich  ein  gewaltiger  Lavastrom 
mit  grofser  Geschwindigkeit  im  Bett  des 
Blanche-Flusses  vom  Krater  herab  dem 
Meere  zu  und  setzte  gemeinsam  mit  den 
glühenden  Aschen-  und  Steinmassen  die 
Stadt  und  die  18  im  Hafen  vor  Anker 
liegenden  Schiffe  in  Brand,  wodurch  das 
Werk  der  vollständigen  Zerstörung  voll- 
endet wurde.  Von  den  über  30  000  Be- 
wohnern der  Stadt  vermochte  sich  kein 
einziger  zu  retten,  und  von  den  Schiffs- 
besatzungen gelang  es  nur  einem  Teil  der 
Mannschaft  des  Dampfers  „Roraima“  zu 
entkommen.  Wie  die  Stellung  der  in 
den  Trümmern  von  St.  Pierre  aufgefun- 
denen Leichen  erkennen  läfst,  sind  die 
Bewohner  von  der  Katastrophe  völlig 
überrascht  worden  und  der  Tod  der  Un- 
glücklichen war  fast  sofort  eingetreten. 
Bis  in  die  Nähe  der  ungefähr  20  km 
entfernt  liegenden  Hauptstadt  Fort  de 
France  war  die  ganze  Landschaft  mit 
Gesteinstrümmern  und  einer  silbergrnuen 
Ascheschicht  bedeckt,  wodurch  die  frucht- 
bare Gegend  in  eine  Wüstenei  verwan- 
delt worden  ist.  Seit  der  Haupteruption 
ist  der  Mont  Pelde  unausgesetzt  thätig 
geblieben  und  hat  fortwährend,  wenn 
auch  geringere  Mengen  von  Asche  aus- 
geworfen. Gleichzeitig  mit  der  Eruption 
des  Mont  Peltie  erfolgte  auf  der  Insel 
St.  Vincent  eine  Eruption  des  Vulkans 
„Souffliere“,  bei  dem  ebenfalls  die  ganze 
Umgebung  mit  Aschen  und  Steinen  über- 
schüttet wurde  und  wobei  1600  Menschen 
den  Tod  fanden.  Dieser  Vulkan  hatte 
noch  längere  Zeit  alB  der  Mont  Pelee 
keine  Thätigkeit  gezeigt;  sein  letzter 
Ausbruch  erfolgte  im  Jahre  1812;  seit 
dieser  Zeit  besafs  der  Berg  zwei  neben 
einander  liegende  Krater,  in  deren  jedem 
sich  ein  See  befand.  Ein  ursächlicher 
Zusammenhang  zwischen  diesen  beiden 
Katastrophen  steht  wohl  aufser  Zweifel; 
dagegen  läfst  sich  nicht  mit  derselben  Be- 
stimmtheit behaupten,  ob  das  am  18.  und 
19.  April  auf  der  parifischen  Seite  von 
Guatemala  stattgefundene  Erdbeben,  durch 
das  nahezu  alle  Städte,  Dörfer  und 
Pflanzungen  des  westlichen  Teiles  der 
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Republik,  besonders  die  Stadt  Quezalte- 
nango,  zerstört  und  an  15  000  Menschen 
getödtet  wurden,  auf  denselben  vulkani- 
schen Herd  zurückzuführen  ist,  wenn 
auch  die  seitdem  gesteigerte  Thütigkeit 
der  Vulkane  Chingo  und  Santa  Maria 
auf  den  vulkanischen  Charakter  des  Erd- 
bebens hindeutet. 

Südamerika. 

* Die  Grenze  des  Acre-Gebietes, 
jenes  nördlichsten  Teiles  von  Bolivia,  der 
sich  zwischen  Peru  und  Brasilien  einkeilt, 
ist  jetzt  von  einer  Kommission  nach 
Brasilien  zu  endgiltig  festgestellt  worden 
(s.  VI.  Jhrg.  S.  176).  Danach  verläuft  dort 
die  Grenze  zwischen  Bolivien  und  Brasi- 
lien vom  Schnittpunkte  deB  10  0 20'  s.  Br. 
nordwestlich  bis  zu  7 0 6 ' 55,3  " s.  Br. 
und  73“  47'  30,6"  w.  L.,  wodurch  die 
bisherige  Grenzlinie  in  ihrem  westlichen 
Teile  etwas  nach  Norden  verschoben 
wird.  Das  politisch  bisher  wenig  be- 
achtete Acre-Gebiet,  dessen  Reichtum  an 
Gummiwäldern  allerdings  noch  von  grofser 
Bedeutung  werden  kann,  ist  dadurch 
neuerdings  in  den  Vordergrund  des  In- 
teresses der  südamerikanischen  Staaten 
getreten,  dafs  amtlichen  Mitteilungen  zu- 
folge die  bolivianische  Regierung  das 
ganze  Acre-Territorium  auf  60  Jahre  an 
ein  nordamerikanisches  Syndikat  ver- 
pachtet hat,  welches  in  Neu-York  seinen 
Sitz  hat.  Für  die  politische  Stellung  der 
Vereinigten  Staaten  in  Südamerika  ist 
dieser  Pachtvertrag  von  aufserordentlichcr 
Bedeutung,  da  dadurch  die  Union  auf 
diesem  Kontinente  festen  Fufs  fafst  und 
in  Verfolg  ihrer  imperialistischen  Politik 
Südamerika  gegenüber  wenn  auch  nicht 
direkt  Hoheitsrechte,  so  doch  grofsen  Ein- 
flufs  auf  ein  südamerikanisches  Staats- 
wesen erworben  hat.  Vorläufig  hat  die 
bolivianische  Regierung  das  Syndikat  zu 
grofsen  finanziellen  Opfern  und  zur  Auf- 
schlicfsung  des  Territoriums  durch  Schaf- 
fung von  Verkehrswegen  verpflichtet. 

* Eine  weitere  Erschliefsung  Bo- 
liviens ist  durch  den  Bau  zweier  grofsen 
Eisenbahnlinien  in  Aussicht  genommen. 
Anfang  Mai  ist  von  belgischen  Ingenieuren 
die  Streckenlegung  zweier  Eisenbahnen 
vom  oberen  Paraguay  ins  Innere  von 
Bolivien  in  Angriff  genommen  worden. 
Dio  beiden  Schienenwege  sollen  von  der 


Bahia  Negra,  oberhalb  der  brasilischen 
Stadt  Coimbra,  der  eine  nach  Santa  Cruz 
de  la  Sierra,  der  andere  nach  I’otosi  und 
Sucre  führen.  Sie  werden  also  durch 
das  sehr  fruchtbare,  mit  ausgedehnten 
Kautschukwäldern  bestandene  bolivia- 
nische Tiefland  in  das  erzreiche  Gebirgs- 
land  führen.  Alle  schon  früher  aufge- 
tauchten Bahnprojekte  scheiterten  haupt- 
sächlich am  Einsprüche  Paraguays,  durch 
dessen  Gebiet  die  Bahnen  führen  sollten. 
Die  jetzt  geplante  Bahn  würde  Paraguay 
umgehen.  Ein  englischer  Sachverständiger 
hat  festgestellt,  dafs  der  Paraguayflufs 
bis  zur  Bahia  Negra  zu  jeder  Zeit  mit 
nicht  zu  tief  gehenden  Schiffen  befahren 
werden  kann.  Die  Eröffnung  einer  Ver- 
kehrslinie nach  der  Ostseite  ist  für  Bo- 
livien um  so  wichtiger,  als  es  vorläufig 
keine  Hoffnung  hat,  von  Chile  einen 
Küstenstrich  am  Stillen  Ozean  zurückzu- 
erhalten. 

Polarregionen. 

» Die  GradmesBung  auf  Spitz- 
bergen, die  in  den  Sommermonaten  seit 
1899  von  einer  schwedischen  und  einer 
russischen  Expedition  ausgeführt  wird, 
wird  in  diesem  Sommer  bestimmt  zu 
Ende  geführt  werden.  Die  russische  Ex- 
pedition hat  ihre  Arbeiten  bereits  im 
Sommer  1901  vollendet,  indem  sie  die 
Triangulierung  der  Hauptinsel  Spitz- 
bergens von  Süden  nach  Norden  durch- 
gefflhrt  und  damit  von  dem  zu  vermessen- 
den S1/,  0 langen  Bogenstück  ungefähr 
2'4°  vermessen  hat.  Die  schwedische  Ex- 
pedition, der  die  Triangulation  der  Insel 
Nordostland  und  die  Fortsetzung  der 
Gradmessung  auf  dieser  Insel  obliegt, 
wird  am  26.  Juli  wiederum  Schweden 
verlassen,  um  die  Vermessungsarbeiten 
wieder  aufzunehmen  und  bis  zu  dem 
nördlichsten  Punkte  der  Sieben  Inseln 
fortzusetzen  und  damit  die  gestellte  Auf- 
gabe zu  lösen.  Hoffentlich  gestattet  das 
Wetter  in  diesem  Jahre  den  Abschlufs 
der  Arbeiten,  der  im  vorigen  Jahre  durch 
ungünstige  Eisverhältnisse  hinausgescho- 
ben wurde.  Da  die  russische  Expedition 
gleichzeitig  mit  ihren  geodätischen  Ar- 
beiten auch  eine  Landesvermessung  aus- 
geführt hat,  die  die  Herstellung  einer 
Karte  im  Marsstab  von  1 : 84  000  ermög- 
licht, so  wird  in  nicht  zu  ferner  Zeit  von 
Spitzbergen  eine  genaue  Karte  vorhanden 
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sein,  die  auch  der  Glazialforscbung  inso- ' 
fern  nützlich  werden  kann , als  sie  eine  1 
Vermessung  des  Inlandeises  und  der 
Gletscher  umfafst,  wodurch  eine  Zu-  oder 
Abnahme  der  Eisdecke  festgestellt  werden 
kann  Auch  geologische  Untersuchungen 
sind  von  dem  Leiter  der  Expedition 
Tschcrnyschew  angestellt  worden,  sodaf» 
Spitzbergen  wohl  als  das  bestbekannte 
Polarland  angesehen  werden  kann. 

* Die  schwedische  Sfldpolar- 
expedition  (VII.  Jhrg.  8.  705)  ist  am 
20.  Dezember  1001  von  Buenos  Aires  ab- 
gegangen, hat  am  4.  Januar  1902  die 
Staaten- Jnscl  und  am  6.  dess.  Mts.  die 
Neujahrs-Insel  angelaufcn  und  am  fol- 
genden Tage  die  Heise  nach  SSden  fort- 
gesetzt. Wie  der  mit  dem  Expeditions- 
schiff ,,Antarktik“  nach  Uschuwaia  an 
der  Südkiiste  von  Feuerland  zurück- 
gekehrte  Kapitiin  Larsen  berichtet,  wur- 
den auf  der  Fahrt  drei  bisher  unbekannte 
Inseln  entdeckt,  von  denen  zwei  kleinere 
unter  dem  04.°  und  05. ",  die  dritte  er- 
heblich gröfsere  unter  dem  67.“  s.  Br. 
liegen.  Am  Kap  Seymour  auf  Louis- 
Philippsland,  dessen  kontinentaler  Zu- 
sammenhang mit  Graham-Land  durch 
Befahrung  seiner  Küsten  festgestellt  wer- 
den konnte,  wurden  der  Expeditionsleiter 
Dr.  Nordenskjöld , Dr.  Bodnian,  Dr.  Eck- 
loeff  und  der  argentinische  Schiffsleutnant 
Cabral  mit  einigen  Matrosen,  24  Hunden 
und  reichlichen  Lebensmitteln  ans  Land 
gesetzt.  Die  „Antarktik“  trat  dann  unter 
schweren  Schneestürmen  und  grofsen  Ge- 
fahren die  Rückreise  nach  Uschuwaia 
an,  wo  sie  am  30.  Milrz  eintraf.  Von  da 
aus  sollte  sie  über  die  Falklands-Inseln 
nach  Süd-Georgien  gehen  und  im  Mai 
wieder  nach  Kap  Seymour  zurückkehren. 
Während  der  Überwinterung  gedenkt 
Nordenskjöld  mit  Schlitten  nach  dem 
Süden  vorzudringen. 

Geographischer  Unterricht. 

Aufruf  eur  Sammlung  von  Materialien  zur 
Geschichte  des  geographischen  Unterrichts. 

Seit  einer  Reihe  von  Jahren  wird  von 
der  „Gesellschaft  für  deutsche  Erziehungs- 
und Schulgeschichte“  eine  Geschichte 
des  geographischen  Unterrichts 
im  Zeitalter  des  Humanismus  und 
der  Reformation  vorbereitet,  deren 
Bearbeitung  in  den  Händen  des  Herrn 


Prof.  Dr.  Votsch  in  Magdeburg  liegt. 
Es  hat  sich  je  länger  desto  mehr  heraus- 
gestellt,  dafs  nur  durch  eine  möglichst 
genaue  Kenntnis  der  Schulbücher,  welche 
in  diesem  Zeiträume  die  Grundlage  des 
Unterrichts  gebildet  haben,  eine  wirkliche 
Förderung  der  Arbeit  zu  erwarten  ist. 
Es  handelt  sich  vor  allem  um  die  Beant- 
wortung folgender  Fragen: 

1.  Welche  von  den  nachbenannten 
geographischen  Schulbüchern  sind  nach- 
weislich im  Unterrichte  während  des 
10.  Jahrhunderts  gebraucht? 

a)  Cosmographia  Pomp.  Melae  ed. 
Cochlaeus. 

b)  Pomp.  Melae  de  orbis  situ  libri  III 
cum  comment.  Joach.  Vadiani. 

c)  Vadianus,  epitome  trium  terrae 
partium. 

d)  Apiani  eosmographicus  liber 

e)  Glareani de geographia liber iitms. 

f)  Hontems,  rudimentorum  cosmo- 
graphiae  libri  II. 

g)  Neander,  orbis  terrae  succincta 
explicatio. 

h)  Neander,  orbis  terrae  dicisiu 
compendiaria. 

2.  Wie  lange,  an  welchen  Anstalten, 
in  welchen  Klassen  waren  sie  im  Gebrauch? 

3.  Welche  Ausgaben  sind  vorhanden, 
bezw.  in  welchen  Bibliotheken? 

4.  Sind  andere  Schulbücher  aufser 
diesen  in  Gebrauch  gewesen? 

5.  Welche  anderen  Unterrichtsmittel 
(Atlanten,  Globen)  wurden  verwendet? 

6.  Giebt  es  aus  dieser  Zeit  besondere 
methodische  Schriften,  welche  auch  den 
geographischen  Unterricht  behandeln? 

Alle  diejenigen,  die  Belege  zur  Beant- 
wortung der  hier  aufgestellten  Fragen 
\ kennen  oder  zur  Verfügung  haben,  ins- 
besondere die  Vorsteher  der  Schularchive, 
werden  gebeten,  Nachrichten  darüber  an 
die  Schriftleitung  der  Gesellschaft  für 
deutsche  Erziehungs-  und  Schulgeschichte 
(Berlin  NW,  Invalidenstrafse  Nr.  67 — 62) 
gelangen  zu  lassen. 

♦ Für  die  durch  den  Tod  von  Prof. 
Tomaschek  erledigte  Professur  der  histo- 
rischen Geographie  an  der  Universität 
Wien  hat  die  Fakultät,  nachdem  Prof. 
Richter  in  Graz,  Prof.  v.  Wioser  in  Inns- 
bruck und  Prof.  Partsch  in  Breslau  den 
an  sie  ergangenen  Ruf  bez.  eine  ent- 
sprechende Anfrage  ablehnend  beantwortet 
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haben,  dem  Ministerium  neue  Vorschläge 
eingereicht  Danach  ist  an  erster  Stelle 
abermals  Prof.  Richter,  hinter  ihm  Prof. 
Oberhummer  in  München,  Pd.  Prof.  Sieger 
in  Wien  und  Pd.  Kretchmer  in  Berlin 
vorgeschlagen  worden. 

Zeitschriften. 

* „Deutsche  Erde“  ist  der  Titel 
einer  neuen  Zeitschrift,  welche  Prof.  Paul 
Langhaus  im  Verlage  von  Justus  Perthes 
herausgiebt.  Die  jährlich  in  6 Heften 
erscheinende  Zeitschrift  soll  der  Samm- 
lung von  Beiträgen  zur  Geographie  des 
deutschen  Menschen  und  seiner  Kultur 
dienen  und  der  Ausbreitung  seiner  gei- 
stigen und  sachlichen  Kultur  auf  der 
ganzen  Erde  nachforschen.  Der  aus 
eigenen  Aufsätzen  und  fortlaufenden  Be- 
richten über  neue  Forschungen  auf  dem 
Gebiete  des  deutschen  Volkstums  be- 
stehende Text  wird  durch  Karten  ver- 
vollständigt werden. 

Kongresse  und  Ausstellungen. 

* Die  von  der  königl.  Gesellschaft  für 
Geographie  in  Antwerpen  ins  Leben  ge- 


rufene geographische  Ausstellung 
ist  am  22.  Mai  im  großen  Wintergarten 
des  zoologischen  Gartens  eröffnet  worden. 
Der  Vorsitzende  des  Ausschusses,  Dujardin, 
begrüfste  die  fremden  Abgesandten  aus 
Deutschland,  Frankreich  und  Holland, 
der  belgische  Arbeitsminister  Baron  Sur- 
mont  de  Volsberghc  hiefs  sie  im  Namen 
der  belgischen  Regierung  willkommen. 
Die  Ausstellung  ist  sehr  bemerkenswert. 
Der  kartographische  Teil  umfafst  alte 
und  moderne  Karten,  Weltkarten  und 
Aufnahme  - Instrumente  sowie  meteoro- 
logische Apparate.  Auch  die  ethno- 
graphische Ausstellung  ist  bedeutend. 
Der  Congostaat  ist  gut  vertreten.  Die 
geographischen  Gesellschaften  von  Lon- 
don, Berlin,  Paris,  Amsterdam  haben 
wertvolle  Beiträge  geliefert.  London  hat 
u.  a.  die  von  Stanley  bei  Erforschung 
des  Congo  angefertigte  Karte  ausgestellt. 
In  der  Kolonialabteilung  hat  alles,  was 
sich  auf  die  Fortschritte  der  Schiffahrt 
bezieht,  Platz  gefunden.  Neben  Modellen 
der  grofsen  Kanäle  und  anderer  Werke 
für  den  Schiffsverkehr  bemerkt  man  An- 
denken an  berühmte  Forschungsreisen. 


Biicherbesprechuiigen. 


Baute,  Anton.  Lehrbuch  der  Ver- 
messungskunde. 2.  Aufl.  vin  u. 
471  S.  8'  mit  260  Fig.  im  Text. 
Leipzig  u Berlin,  B.  G.  Teubner  1901. 

8.80. 

Der  Geograph  hat  nicht  den  Beruf  und 
wird  auch  nicht  in  die  Lage  kommen, 
alles  daB  praktisch  auszuüben,  was  man 
an  technischen  Hoch-  und  Mittelschulen 
im  Gegensätze  zur  höheren  Geodäsie 
niederes  Vermessungswesen  nennt.  Wer  J 
aber  unter  uns  gewillt  ist,  den  Ausspruch 
Hermann  Wagners:  „Die  Grandaufgabe 
des  Geographen  ist  doch  entschieden  eine 
messende“,  nicht  ganz  von  der  Hand  zu 
weisen,  dem  müssen  solide  Kenntnisse  der 
einfacheren  Mefsinstrumente  und  Mefs- 
verfahren  in  höchstem  Grade  wünschens- 
wert, ja  notwendig  erscheinen.  Wohin 
gar  leicht  geographische  Betrachtungen 
führen  können,  wenn  die  streng  geübte 
Selbstzucht  sorgfältigen  Messens  und 
Rechnens  nicht  geübt  wird,  das  hat  uns 


1 in  den  letzten  Tagen  H.  Wagner  in  seinem 
sehr  beherzigenswerten  Aufsätze  „Die 
Legende  vom  babylonischen  Sawäd“ 
(Münchner  Allg.  Ztg. , Beilage  zu  Nr.  9'J 
vom  30.  April  1902)  wieder  einmal  aufs 
überzeugendste  vor  Augen  geführt.  Wem 
es  sich  also  darum  handelt,  sich  seitist 
und  die  Schüler  mit  den  elementaren 
Meßverfahren  und  ihren  Hilfsmitteln  ver- 
traut zu  machen,  etwa  in  dem  Umfange, 
wie  der  wissenschaftliche  Reisende  in 
fremden  Ländern  Routenaufnahmen  zu 
machen,  einfache  Triangulationen  durchzu- 
führen und  Höhen  zu  messen  hat,  oder 
wie  es  die  Handhabung  und  das  Ver- 
ständnis des  so  unentbehrlich  gewordenen 
Planimeters  erfordert,  u.  g.  w.,  dem  wird 
Baules  Buch  gute  Dienste  leisten.  Dafs 
es  unentbehrlich  ist,  Noniug,  Diopter, 
Winkelspiegel,  Theodolit,  Bussole,  Feder- 
barometer  zu  verstehen  und  anwenden  zu 
können,  mit  dem  Planimeter  Bescheid  zu 
«dssen  und  die  Elemente  des  Planzeichnens 
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zu  beherrschen,  wird  doch  wohl  zuzugeben 
sein,  und  wenn  es  zugegeben  wird,  dann 
kann  ohne  weiteres  gesagt  werden,  dafs 
das  vorliegende  Buch  in  brauchbarster 
Weise  den  Zweck  erfüllt,  die  betreffenden 
Kenntnisse  zu  vermitteln,  da  es  sich  im 
(iegensatze  zu  den  grofsen  Handbüchern 
der  Vermessungskunde  von  Bauernfeind 
und  Jordan  aufs  Einfachste  und  Notwen- 
digste beschränkt,  dieses  aber,  und  noch 
manches  weitere,  was  über  den  Rahmen 
des  geographischen  Bedürfnisses  hinaus- 
geht, in  klarer,  leicht  verständlicher  Weise 
giebt.  L.  N e n m a n n. 

Jieuber,  August.  Wissenschaftliche 
Charakteristik  nnd  Termino- 
logie der  Bodengestalten  der 
Erdoberfläche.  XIIu.6*7S.  Wien, 
Braumüller  1901.  10.—. 

Der  Verf.,  ein  in  topographischen  Ar- 
beiten gereifter  hoher  österreichischer 
Offizier,  hat  sich  die  Aufgabe  gesetzt, 
die  wissenschaftliche  Terminologie  der 
Formen  der  Erdoberfläche  einer  kritischen 
Revision  zu  unterziehen.  Die  Aufgabe 
ist  lohnend.  Jeder,  der  einmal  den  Ver- 
such gemacht  hat,  die  Formverhält- 
nisse irgend  einer  Landschaft  zu  be- 
schreiben — und  in  diese  Lage  kommt 
ja  jeder  Geograph  — , wird  empfunden 
haben,  wie  wenig  bestimmt  die  geo- 
morphologischen  Begriffe  geprägt  sind, 
und  wie  schwierig  es  oft  ist,  die  grofsen 
und  kleinen  Formen  der  Erdoberfläche 
deutlich  zu  bezeichnen.  Nachdem  ihre 
Terminologie  lange  ganz  vernachlässigt 
worden  war,  ist  sie  später  teilweise  zu 
sehr  ein  Gegenstand  der  Massenfabrika- 
tion geworden,  deren  Erzeugnisse  häufig 
der  Deutlichkeit  und  Zweckmäfsigkeit, 
ja  selbst  der  sprachlichen  Richtigkeit 
entbehren.  Eine  gründliche  Durcharbei- 
tung thut  not,  — ich  habe  darum  dies 
Buch,  das  eine  solche  verspricht,  mit  der 
freudigsten  Erwartung  in  die  Hand  ge- 
nommen; aber,  ich  mufs  gleich  gestehen, 
ich  bin  selten  von  einem  Buche  so  ent- 
täuscht worden  wie  von  diesem.  Einige 
Male  glaubte  ich,  ein  wertvolles  Korn 
gefunden  zu  haben;  aber  als  ich  näher 
zusah,  erwies  es  sich  auch  als  Spreu. 

Schon  Beine  äufsere  Form  ist  mög- 
lichst unglücklich.  Es  ist  zuerst  als  eine 
kritische  Auseinandersetzung  mit  Sonklars 
Orographic  geschrieben  worden.  Inzwischen 


sind  dann  Richthofens  Führer  für  For- 
schungsreisende und  Pencko  Morphologie 
der  Erdoberfläche  erschienen,  und  der  Verf. 
setzt  sich  auch  mit  jedem  von  ihnen 
auseinander,  so  dafs  das  Buch  aus  drei 
verschiedenen  Polemiken  zusammengesetzt 
ist.  Eine  solche  Darstellung  mufs  weit- 
schweifig und  unübersichtlich  sein,  der 
Leser  windet  sich  nur  mit  Mühe  durch, 
und  seine  Bemühung  wird  nicht  einmal 
durch  ein  Register  der  erörterten  Begriffe 
unterstützt.  Unschönheit  und  Unrichtig- 
keit des  Stils  tragen  das  Ihrige  bei,  die 
Lektüro  zu  verleiden. 

Die  angegebene  Entstehung  des  Buches 
läfst  schon  erkennen,  dafs  es  einer  ge- 
nügend breiten  Grundlage  entbehrt.  Der 
Verf.  hat  thatsächlich  fast  nur  die  drei 
genannten  Werke  benutzt;  wo  er  andere 
erwähnt  , kann  man  meist  leicht  sehen, 
dafs  er  sie  nur  aus  Penck  kennt  Aber 
so  verdienstvoll  und  bewundernswert 
dessen  Verarbeitung  der  einschlägigen 
Littcratur  auch  ist,  so  ist  sie  doch  natür- 
lich subjektiv  und  auch  von  Mifsverständ- 
nissen  nicht  frei.  Die  umfassende  Kritik 
der  Terminologie  einer  Wissenschaft  setzt 
m.  E.  voraus,  dafs  man  sie  aus  den  Ori- 
ginalquellen studiert  hat;  die  besten 
Ausdrücke  sind  meist  im  Angesicht  be- 
stimmter Beispiele  geprägt  und  dann  erst 
allgemein  angewandt  worden. 

Der  Verf.  pflegt  seine  Erörterungen 
über  einen  Begriff  mit  sprachlichen  Er- 
örterungen zu  beginnen,  wobei  Adelungs 
Wörterbuch  der  deutschen  Sprache  seine 
Autorität  ist.  Man  könnte  denken,  dafs 
in  den  hundert  Jahren,  die  seit  dessen 
Erscheinen  verflossen  sind,  der  Sprach- 
gebrauch teilweise  ein  anderer  geworden 
wäre  und  dafs  vielleicht  auch  die  Sprach- 
wissenschaft neuere  Hilfsmittel  geliefert 
hat;  aber  darin  mufs  man  dem  Verf. 
Recht  geben,  dafs  die  wissenschaftlichen 
Bezeichnungen  schärfer  an  dem  Sprach- 
gebrauch geprüft,  w-erden  sollten,  als  es 
oft  geschieht.  Manche  dahin  gehende 
Bemerkungen,  z.  B.  über  den  MifBbrauch 
des  Wortes  Gebirge,  Bind  durchaus  ge- 
rechtfertigt; aber  andere  erscheinen  mir 
spitzfindig  und  wortklauberisch,  und  die 
von  ihm  selbst  vorgeschlagenen  Ausdrücke 
zeichnen  sich  weder  durch  Deutlichkeit 
noch  durch  sprachliche  Schönheit  aus. 
Und  wichtiger  ist:  das  ganze  Verfahren 
des  Verf.  ist  methodisch  falsch.  Die  Er- 
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örterung  darf  nicht  vom  Wort,  sondern 
mufs  von  der  Sache  ausgehen.  Zuerst 
mufs  durch  die  umfassende  Vergleichung 
aller  verwandten  Erscheinungen  der  Be- 
griff festgestellt  werden,  dann  erst  kann 
es  sich  darum  handeln,  dafür  das  be- 
zeichnendste Wort  zu  finden.  Solche 
vergleichende  Untersuchungen  fehlen  aber 
in  dem  vorliegenden  Buche  fast  ganz, 
und  ich  glaube  nicht,  dafs  auch  nur  ein 
Begriff  darin  schärfer  als  bisher  gefafst 
worden  ist. 

Seiner  inneren  Tendenz  nach  ist  das 
Buch  eine  Reaktion  der  alten  rein  be- 
schreibenden Topographie  gegenüber  der 
auf  genetische  Auffassung  gerichteten 
wissenschaftlichen  Geographie.  Diese 
Tendenz  mag  allerdings  erst  bei  der 
zweiten  und  dritten  Bearbeitung  des 
Buches  zum  Durchbruch  gekommen  sein, 
während  die  Polemik  gegen  Sonklar  wohl 
irgend  einem  Parteigegen satze  entsprun- 
gen war;  aber  sie  beherrscht  das  Buch, 
wie  es  heute  vorliegt.  Geflissentlich  wird 
Kicbthofen  stete  als  „der  Geologe  v.  Kicht- 
hofen“  angeführt,  und  wiederholt  wird 
ihm  seine  geographische  Unkenntnis  vor- 
geworfen. Ich  vermute,  dafs  sich  Richt- 
hofen darüber  getröstet  haben  wird,  und 
ich  will  darum  hier  nicht  von  der  Arro- 
ganz der  Polemik,  sondern  nur  von  dein 
sachlichen  Gegensätze  sprechen.  Der 
Verf.  will  die  Beschreibung  und  die  ur- 
sächliche Erklärung  der  Formen  der  Erd- 
oberfläche ganz  auseinander  gehalten 
wissen;  Geographie  und  Topographie 
sollen  sich  ganz  auf  jene  beschränken 
und  diese  ganz  der  Geologie  überlassen. 
Aber  ist  das  nicht  dasselbe,  wie  wenn 
man  die  systematische  Beschreibung  der 
Pflanzenarten  und  die  Anatomie  und 
Physiologie  der  Pflanzen  grundsätzlich 
trennen  und  verschiedenen  Wissenschaften 
zuweisen  wollte,  während  doch  das  Be- 
streben der  Botaniker  darauf  gerichtet 
ist,  jene  mit  diesen  geistig  zu  durch- 
dringen? Sein  und  Entstehung  der  Dinge 
gehören  zusammen.  Die  Logik  lehrt  uns, 
dafs  deskriptive  Definition  und  Klassi- 
fikation eine  Vorstufe  genetischer  Defini- 
tion und  Klassifikation  sind  und  allmäh- 
lich in  diese  übergeführt  werden  müssen. 
Gerade  die  so  verwickelten  Formen  der 
Erdoberfläche  lassen  sich  nur  überblicken, 
gelbst  ihre  Einwirkungen  auf  die  übrige 
Natur  und  auf  den  Menschen  lassen  sich 


nur  verstehen,  wenn  man  ihre  Entstehung 
aufgefafst  hat.  Ich  gebe  dem  Verf.  zu, 
dafs  man  über  der  Untersuchung  der 
Entstehung  otl  die  Kennzeichnung  der 
Eigenschaften  vernachlässigt  hat;  aber 
eine  Beschränkung  hierauf  würde  die 
Wissenschaft  um  ein  halbes  Jahrhundert 
zurückversetzen.  Unser  Ziel  mufs  viel- 
mehr die  Vereinigung  der  Beschreibung 
und  Erklärung,  das  Verständnis  der  Eigen- 
schaften auB  den  Ursachen  sein;  auch  die 
Definitionen  und  Klassifikationen  der 
Formen  der  Erdoberfläche  müssen  zu- 
gleich deskriptiv  und  genetisch  sein.  Eine 
Terminologie  der  Bodengestalten,  die  ge- 
flissentlich nur  von  deren  Beschreibung 
ausgeht  und  deren  Entstehung  keine 
Rechnung  trägt,  kann  heute  überhaupt 
nicht  mehr  als  wissenschaftlich  oder 
höchstens  als  eine  niedrige  Vorstufe  der 
Wissenschaft  anerkannt  werden.  Auch 
der  Verf.  kann  es  Bchliefslich  nicht  ver- 
meiden, von  bestimmten  genetischen  Vor- 
stellungen auszugehen;  der  Unterschied 
gegenüber  der  Auffassung  der  wissen- 
schaftlichen Geographie,  wie  sie  von 
Richthofen  und  Penck  vertreten  wird,  ist 
nur  der,  dafs  seine  Vorstellungen  nicht 
von  den  Ergebnissen  der  neueren  Forschung 
beeinflufst,  sondern  die  vor  fünzig  Jahren 
herrschenden  Vorstellungen  sind. 

A.  llcttner. 

Reinhard,  R.  Die  wichtigsten  deut- 
schen Seehandelsstädte.  Ein 
Beitrag  zur  Geographie  deutscher 
Städte.  81  S.  G Bilder,  2 Tat',  mit 
Planskizzen.  Forschungen  zur  deut- 
schen Landes-  und  Volkskunde  XIII,  6. 
Stuttgart  1901. 

Eine  höchst  anregende  und  fleirsige 
Studie  zur  Siedelungskunde  des  Deutschen 
Reiches.  Berücksichtigt  werden  Bremen, 
Hamburg,  Kiel,  Lübeck,  Stettin,  Danzig, 
Königsberg,  doch  werden  gelegentlich 
auch  noch  andere  Seeplätze  herangezogen. 
Der  Verfasser  untersucht  den  Bauplatz, 
dieilafenverhältnisse  und  die  Entstehungs- 
bedingungen der  Städte,  nicht  minder 
ihren  Grundrifs  und  das,  was  sie  an 
Strafseu  und  Häusern  oder  in  der  Zu- 
sammensetzung ihrer  Bevölkerung  Be- 
zeichnendes und  Eigenartiges  besitzen. 
Nicht  alle  Abschnitte  sind  gleich  aus- 
führlich, so  werden  z.  B.  die  zahllosen 
anregenden  Probleme,  welche  die  Strafscn- 
und  Hausanlagen  (auch  die  Strafsennamen) 
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unserer  Seestädte  bieten,  kaum  gestreift. 
Die  westlichen  Hafenstädte  scheinen  dem 
Verf.  viel  vertrauter  als  die  östlichen, 
namentlich  ist  Königsbergein  wenigzn  kurz 
gekommen.  Das  Königsberger  Speicher- 
viertel an  der  Lastadie  mit  seinen  zum 
Teil  noch  bis  in  das  lß.  Jahrhundert  hin- 
aufreichenden, höchst  malerischen,  in 
schmalen  Straften  angereihten,  durchweg 
besondere  Namen  führenden  Speichern 
hätte  wohl  eine  genauere  Besprechung 
verdient.  Kunstforscher  wie  A.  Bötticher 
und  H.  Ehrenberg  haben  neuerdings  auf 
den  grofteu  Wert  dieser  Speicher,  ihrer 
Namensbilder  und  Hausmarken  hinge- 
wiesen. Nicht  nur  in  Danzig  (und  Ro- 
stock), auch  in  Königsberg  dienen  Türme 
als  Seezeichen,  hier  für  die  Fahrt  aut 
dem  Frischen  Haff,  wie  zu  S.  23  hinzu- 
zusetzen sein  möchte.  Die  Weiträumig- 
keit in  den  äufteren  Teilen,  die  der  Verf. 
S.  71  bei  Königsberg  vermiftt,  stellt,  sich 
jetzt  doch  ein,  weit  im  Westen  und  Nord- 
westen von  der  eigentlichen  Stadt  ent- 
stehen zahlreiche  Straften  mit  Villen- 
charakter, die  durch  Straftenbahnen  dem 
Stadtkern  näher  gerückt  werden.  Die 
Planskizzen  von  Königsberg  müssen  zum 
Teil  auf  veraltetem  Material  beruhen. 
Aber  das  sind  Kleinigkeiten:  der  Verf. 
hat  offenbar  Lust  und  Liebe  zu  siedelungs- 
kuudlicben  Forschungen  und  wird  gewift 
dieser  schönen  Arbeit  noch  weitere  folgen 
lassen.  F.  Hahn  (Königsberg). 

Hammer,  E.  Astronomisches  Ni- 
vellement durch  Württemberg. 
Veröff.  der  k.  Württ.  Komm.  f.  d. 
internst.  Erdmessung  IV.  Heft.  4°. 
VIII  u.  157  S.  18  Fig.  im  Text  und 
1 Tafel.  Stuttgart  1901. 

Den  Unterschied  zwischen  den  geo- 
graphischen Koordinaten,  welche  man  aus 
einer  trigonometrischen  Vermessung  und 
ans  direkten  astronomischen  Beobach- 
tungen erhält,  nennt  man  Lotabweichungen. 
Aus  diesen  läftt  sich  der  relative  Verlauf 
des  Geoids  gegenüber  dem  Ellipsoid  be- 
rechnen. Man  bezeichnet  nun  nach  Hel- 
mert die  Bestimmung  einer  Anzahl  solcher 
Lotabweichungen  längs  Linienzügen,  wozu 
sich  am  besten  die  Meridianrichtung  (also 
PolhöheumesBuugen)  eignet,  als  astrono- 
misches Nivellement.  Auf  diesem  Wege 
sind  bereits  mehrfach  Flächenstflcke  des 
Geoids,  z.  B.  im  Harz,  in  der  Schweiz 
u.  s,  w.  untersucht  wordeu. 


Herr  Hammer  hat  nun  mit  Unterstützung 
des  Herrn  Haller  entlang  dem  Meridian 
von  9°  V ö.  v.  G.  11  Polhöhen  von  Bitz 
im  Süden  bis  Katzenbuckel  im  Norden  und 
3 Azimute  beobachtet,  daraus  die  Lot- 
ablenkungen abgeleitet  und  im  vorliegen- 
den Band  ausführlich  veröffentlicht.  Die 
gefundenen  Lotabweichungen  sind  auf  den 
Ausgangspunkt  der  württembergischeu 
Vermessung,  auf  Tübingen  bezogen.  Sie 
entsprechen  auch  anscheinend  gut  der 
sichtbaren  Massenverteilung. 

Es  sind  noch  mehrere  solche  Nivelle- 
ments in  Aussicht  genommen,  wodurch 
die  Möglichkeit  geschaffen  wird,  das  Geoid 
von  Württemberg  eingehend  zu  studieren 
und  dann  im  Zusammenhang  mit  den  ent- 
sprechenden Bestimmungen  in  den  be- 
nachbarten Gebieten  Bayerns  und  der 
Schweiz  den  Verlauf  des  Geoids  im  mitt- 
leren Europa  zu  berechnen. 

J.  B.  Messerschmitt. 
Reck  von  Mannagetta,  Günther.  Die 
Vegetationsverhältnisse  der  il- 
lyrischen Länder.  Bd.  IV  der 
Vegetation  der  Erde.  Herausgeg.  von 
A.  Engler  u.  0.  Drude.  Leipzig, 
Engelmann  1901.  534  S.  Subskr- 

Preis  JC  20. — . Einzelpreis  JC  30. — . 

Nach  einer  einleitenden  Übersicht  der 
litterarischcn  Hilfsquellen  beginnt  der 
Verfasser  mit  einem  Abrift  der  physischen 
Geographie  der  illyrischen  Länder.  Der 
zweite  Teil  umfaftt  ihre  Vegetation  und 
gliedert  sich  in  die  Vegetation  der  adria- 
tischen Küstenländer,  die  Vegetation  der 
Ebene,  des  Hügel-  und  Berglandes  im 
Binnenlande,  die  Vegetation  des  höheren 
ßerglandes  und  der  Hochgebirge,  endlich 
die  Vegetation  deB  Meerwassers  im  adria- 
tischen Meere.  Als  dritter  Teil  folgt  die 
Flora  der  illyrischen  Länder,  welche  teils 
dem  mediterranen , teils  dem  westpon- 
tischen  Florengebiet  angehört.  Als  letzter 
Teil  ist  eine  Darstellung  der  Beziehungen 
der  illyrischen  Flora  zu  den  Nachbar- 
gebieten und  ihre  Entwickelungsgeschichte 
seit  der  Tertiärzeit  gegeben. 

Schon  dem  Umfange  nach  giebt  sich 
der  zweite  Teil  des  Buches,  der  eine 
Darstellung  der  verschiedenen  Vegeta- 
tionsgebiete  liefert,  als  der  wichtigste  zu 
erkennen.  Die  mediterranen  Gewächse 
der  Küstenländer  werden  eingehend  be- 
handelt, ihre  biologischen  Verhältnisse 
und  die  von  ihnen  gebildeten  Formationen 
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besprochen.  Hier  findet  sich  vor  allem 
die  „Macchie“ , jene  charakteristische 
Mittelmeer-Formation  aus  immergrünen 
Sträuchem,  daneben  Strandkiefer-Forma- 
tion und  Schwarztöhrenwald,  Lorbeerwald 
und  Eichenwald  der  Küste. 

Die  wichtigste  Vegetation  neben  der 
mediterranen  ist  die  der  Eichenwälder 
im  Innern.  Je  nach  den  verschiedenen, 
teils  sommergrünen,  teils  immergrünen, 
sehr  zahlreichen  Arten  von  Eichen  werden 
verschiedene  Formationen  unterschieden. 
Von  besonderem  Interesse  sind  die  Über- 
gangszonen der  Eichenwälder  und  der 
mediterranen  Küstenvegetation,  wo  immer- 
grüne Sträucher  der  Macchie  im  sommer- 
grünen Eichenwalde  auftreten.  Vielfach, 
vor  allem  in  dem  Karstwalde,  wo  Eichen 
und  Mannaesche  neben  Ostrya-  und 
Ahornarten  die  Hauptcharakterbäume 
sind,  ist  freilich  von  eigentlichem  Hoch- 
walde kaum  die  Rede,  da  die  Bevölke- 
rung den  Waldbäumen  übel  mitgeBpiclt 
hat;  nur  krüppelige  kleine  Exemplare 
lassen  die  eigentliche  Zusammensetzung 
der  Vegetationsdecke  noch  erkennen.  In 
anderen  Teilen  der  Eichenregion  steht  es 
besser.  Besonders  üppig  tritt  im  süd- 
östlichen Bosnien  ein  Nadelbaum,  die 
ScbwarztÖhre,  in  gröfsereu  Beständen  auf, 
teils  allein,  teils  mit  unserer  Fichte  und 
Edeltanne,  oder  mit  Eichen,  Buchen  und 
Hainbuchen  gemischt.  Seltener  kommt 
hier  auch  Heidegestrüpp  in  üppigster 
Entfaltung  vor;  solche  Stellen  sind  es,  die 
als  eigentliche  Heimat  der  Königsblume, 
üajihne  Blagayana,  mit  ihrer  steten  Be- 
gleiterin, Urica  camea , angesehen  werden 
müssen.  In  den  höheren  Bergregionen  sind 
Buchen  und  Fichten  die  herrschenden 
Baumformen,  die  weiter  oben  durch 
Zwergkiefer  und  Wachholdergebüsche  ab- 
gclöst  werden.  Auf  die  Wiesen  und 
Alpenmatten  folgen  schlierslich  hochalpine 
Fclspflanzen , denen  weifse  oder  silber- 
haarige  , zottige  Bekleidung  ein  beson- 
deres Aussehen  verleiht. 

Der  dritte  Teil  bringt  ausführliche 
Listen  und  Aufzählungen  der  Bilanzen 
des  ganzen  Gebietes  unter  Hervorhebung 
der  endemischen  Formen.  Die  Abbil- 
dungen sind  teils  nach  Originalzeich- 
nungen,  teils  nach  photographischen  Auf- 
nahmen des  Verfassers  wiedergegeben 
und  bieten  eine  gute  Veranschaulichung 
der  geschilderten  Vegetation. 


Es  konnte  hier  nur  diese  und  jene 
Einzelheit  aus  dem  reichen  Inhalte  des 
Buches  angeführt  werden,  das  die  bisher 
wenig  gekannte  Vegetation  der  illyrischen 
Länder  zum  erstenmale  gründlich  be- 
handelt. G.  Karsten. 

Belek,  W.  Beiträge  zur  alten  Geo- 
graphie und  Geschichte  Vor- 
derasiens. 1.  u.  2.  Heft.  112  S. 
Leipzig,  Pfeiffer  1901.  M.  6.—. 

Belek  giebt  in  den  vorliegenden  Heften 
einige  Resultate  seiner  grofsen,  im  Ver- 
ein mit  C.  F.  Lehmann  ausgeführten  ar- 
menischen Expedition  von  1898/1899.  Die 
rein  historischen  Untersuchungen  kommen 
für  diese  Zeitschrift  hier  nicht  in  Frage, 
aber  auch  über  die  geographischen  Ab- 
schnitte kann  ich  zum  Teil  nur  referie- 
rend, nicht  kritisierend  berichten.  Denn 
Belek  führt  selbst  aus,  dafs  es  für  die 
Fragen  der  assyrisch  - armenischen  Geo- 
graphie nötig  ist,  das  gesamte  geogra- 
phisch-historische Material  der  Keilschrift- 
texte zu  beherrschen  und  in  den  Schriften 
der  armenischen,  syrischen,  arabischen 
u.  s.  w.  Autoren  bewandert  zu  sein  (I,  39). 
Und  diese  Bedingungen  erfülle  ich  nicht. 
Zur  Geographie  Assyriens  und  Armeniens 
liegen  je  zwei  Abschnitte  vor.  Das  kcil- 
inschriftliche  Matiati  wird  in  Midyat  an- 
gesetzt; Sachau  hatte  schon  früher  diese 
Identifikation  ausgesprochen,  aber  erst 
jetzt  ist  sie  stark  gestützt  durch  die  Auf- 
findung einer  in  den  Texten  bei  dem  Ort 
genannten  Höhlenstadt.  — Das  Gebirge 
Nipur  ist  dem  Nibaros  Strabos  gleich,  es  ist 
die  Gebirgskette,  die  die  assyrische  Ebene 
im  Norden  begrenzt  und  deren  westlichster 
Teil  heute  Zacho  Daghlari  heifst. 

Im  Gebiet  der  Geographie  Armeniens 
wird  die  altarmenische  Provinz  Tzoph 
(römisch  Soph[an]ene)  und  Alznik  be- 
stimmt; jene  zwischen  Murad  und  Euphrat 
als  Westgrenze  und  dem  obersten  Tigris 
im  Osten;  diese  umfalste  Nordmesopota- 
mien, reichte  im  Norden  bis  zum  Murad- 
tschai,  östlich  bis  zum  Yan-See  und  Boh- 
tantsebai,  westlich  bis  zum  obersten  Ti- 
grislauf, der  von  der  (Juellgrotte  über 
Egil  herunterkommt. 

Zwei  von  den  Aufsätzen  endlich  be- 
ziehen sich  auf  die  Tabula  Peutingeriana. 
Auf  dieser  sind  von  Artaxata  ostwärts 
zwei  Straften  eingezeichnet,  die  bis  Sannra 
j zusammenfallen,  dann  sich  trennen.  L ber 
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den  weiteren  Verlauf  läfst  sich  absolut 
noch  nichts  sagen,  der  erste  Teil,  den  man  j 
naturgemäß  im  Araxes-Thal  sucht,  wird 
von  ßelck  mit  Bestimmtheit  dort  ange- 
setzt, da  sich  der  Name  Sanora  in  dem 
Dorf  Basch-Nora-Scheu  ■:  Haupt-Nora- Dorf 
deutlich  erkennbar  erhalten  hat.  Die  Ent- 
fernung stimmt  ganz  genau : aber  zum 
vollkommen  abschließenden  Beweis  fehlt 
noch  der  Nachweis  einer  antiken  Ürts- 
lage  durch  Ruinen  irgendwelcher  Art. 
Allerdings  kann  es  sich  dabei  nur  um 
einen  ganz  engbegrenzten  Raum  handeln. 
Dieser  letzte  Schlufstein  der  Beweisfüh- 
rung ist  vorhanden  bei  der  Ansetzung 
von  I’arakata,  auf  der  von  Artaxuta  west- 
wärts nach  Satala  führenden  Straße.  Das 
ist  identisch  mit  der  chaldischen  Feste 
Parachot,  die  Ruinen  liegen,  heute  Bu- 
lagh  Basch  genannt,  nördlich  vom  Ararat. 
Hoffentlich  können  wir  bald  das  3.  Heft 
der  Beiträge  begriifsen.  W.  Rüge. 

Langhans,  Paul.  Politisch- mil itä- 
risebe  Karte  von  Afghanistan, 
Persien  und  Vorder  - Indien. 
Gotha,  Justus  Perthes. 

Die  Nordwestgrenze  Englisch  - Ost- 
indiens. die  Linie,  auf  welcher  voraus- 
sichtlich derEntscheidungxkampf  zwischen 
ltufslaud  und  England  stattlinden  wird, 
zieht  unausgesetzt  die  Blicke  der  gebil- 
deten Welt  auf  sich.  Eine  Karte,  welche 
die  physischen,  politischen,  sowie  mili- 
tärischen Verhältnisse  dieser  Gegenden, 
besonders  Befestigungen , Truppenvertei- 
lungen und  Verkehrsverbindungen  zum 
Ausdruck  bringt,  mufs  deshalb  äußerst 
erwünscht  kommen.  Diesem  Wunsche 
entspricht  die  oben  angegebene  Karte  im ! 
weitgehendsten  Mafse.  Kflrchhoff. 

Giesenhagen,  K.  Auf  Java  und  Su- 
matra. Streifzüge  und  Forschungs- 
reisen im  Lande  der  Malayen.  270  S. 
16  färb.  Taf.,  zahlreiche  Textbilder 
n.  1 Kartenbeil.  Leipzig,  B.  G.  Teub- 
ner  1002.  JL  0. — . 

Der  Verf.  ist  als  erster  Botaniker  auf 
den  Vorschlag  der  vereinigten  deutschen 
Akademien  von  der  Regierung  des  Deut- 
schen Reiches  nach  Malesien  entsandt 
worden,  um  die  Tropenvegetation  kennen 
zu  lernen  und  in  dieser  oder  jener  Woise 
die  Wissenschaft  zu  bereichern.  Er  hat 
einen  grofsen  Teil  der  zur  Verfügung 
stehenden  0 Monate  in  Buitenzorg  zu- 


gebracht, wo  der  berühmte  botanische 
Garten  und  die  reichlich  vorhandenen 
wissenschaftlichen  Hilfsmittel  es  möglich 
machen,  auch  in  kurzer  Zeit  einen  Über- 
blick über  die  zunächst  überwältigende 
Mannigfaltigkeit  und  den  unerschöpflichen 
Reichtum  tropischer  Vegetation  zu  er- 
werben. Ein  Aufenthalt  in  der  Gebirg*- 
station  Tjibodas,  dem  ftir  botanische 
Forschung  vorbehaltenen  Trwalde  am  Ab- 
hänge des  Gedeh  und  Pangcrango,  schloß 
sich  daran  Den  abwechselungsreichsteo 
Teil  bildet  die  Schilderung  des  Aufent- 
haltes auf  Sumatra,  besonders  die  Durch- 
querung der  Insel  von  Palembang  nach 
Benkoclen.  Padang , Atjeh  und  Deli 
wurden  vom  Reisenden  besucht , ein 
Aufenthalt  in  Middenjava  bildete  den 
Beschlnfs  der  Reise. 

In  anspruchsloser  einfacher  Darstellung 
bringt  der  Verf.  seine  Erlebnisse  vor,  er 
weifs  die  mit  ihm  in  Berührung  kommen- 
den Personen  mit  kurzen  Strichen  zu 
zeichnen  und  eine  lebensvolle  Schilderung 
von  dem  durchreisten  Lande  und  seines 
Bewohnern  zu  geben.  In  verschiedenen 
Farbentönen  gehaltene  Licbtdrucktafeln 
geben  vielfach  recht  gute  Vegetations- 
bilder, z.  T.  nach  Aufnahmen  des  Verf 
wieder.  Auch  die  alten  Tempelbauten 
in  Java  hat  der  Verf.  mit  grofsem  Inter- 
esse studiert  und  einzelne,  z.  B.  den  he 
rühmten  Borobudur,  in  gut  gelungenen 
Abbildungen  dargestellt. 

Hervorzuheben  ist  schließlich  noch, 
daß  sich  der  Verf.  überall  einen  Einblick 
in  den  Anbau  der  gerade  im  Vordergründe 
des  Interesses  stehenden  Kulturpflanzen 
zn  verschaffen  gewußt  hat.  Der  javanische 
Reisbau,  die  Thoepflanzungen  und  Kaffee- 
kulturen werden  beschrieben.  Besonder* 
genau  sind  die  hervorragend  wichtigen 
Tabakpflanzungen  in  Deli  in  Augenschein 
genommen;  die  ganze  Erntcaufbereitung. 
wie  sie  in  diesem  wichtigen  Produktions- 
gebiete üblich  ist,  findet  eingehende  Be- 
rücksichtigung. 

So  ist  der  Inhalt  des  Baches  sehr 
mannigfaltig  und  reichhaltig,  es  ist 
alles  verwendet,  was  der  Verf.  auf  der 
Reise  erlebt  hat.  „Wer  vieles  bringt, 
wird  manchem  etwas  bringen.“ 

G.  Karsten. 

Navarra,  B.  China  und  die  Chinesen. 

6 bunte  Kunstbeilagen  nach  chine- 
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sischcn  Aquarellen,  60  Bildertaf.  nach 
Photographien,  zahlreichen  Textillu- 
strationen u.  Karte  von  China.  Bre- 
men, Nöfsler  lBÜt. 

Da8  Navarrasche  Werk  über  China 
gehört  zu  den  besten  volkstümlichen  Ver- 
öffentlichungen der  letzten  Jahre.  Der 
Verfasser  war  lange  als  Herausgeber  und 
Chefredakteur  der  deutschen  Zeitung  in 
Schanghai,  des  „Ostasiatischen  Lloyd“, 
thätig  gewesen,  als  er  sich  im  Jahre  1609 
nach  Deutschland  zurückzog,  um  sich  ganz 
der  Zusammenstellung  dieses  auf  breiter 
Grundlage  nach  einem  vorzüglichen  Pro- 
gramm angelegten  Werkes  zu  widmen. 

Beim  Durchblättern  alter  Jahrgänge 
dieser  Zeitung  wird  man  viele  von  den 
in  diesem  Werke  enthaltenen  Schilde- 
rungen wiederfinden;  es  liegt  daher  nahe, 
an  die  Mitarbeiterschaft  der  dem  „Ost- 
asiatischen  Lloyd“  ihrer  Zeit  nahestehen- 
den Sinologen  in  China,  au  Namen  wie  von 
Moellendorff,  Faber,  Franke,  Forke,  Hack- 
mann u.  s.  w.  zu  denken.  Ich  hatte  diese 
Ansicht  in  einer  kurzen  Anzeige  der  ersten 
Lieferungen  des  Werkes  in  der  „Deutschen 
Kolonialzeitung“  ausgesprochen.  Dagegen 
protestiert  der  Herr  Verleger  auf  einigen 
der  letzten  Lieferungsumschläge  mit  den 
Worten:  „Es  gereicht  dem  Verfasser  des 
Buches  zur  Ehre,  dafs  eine  Autorität  wie 
Professor  Dr.  Hirth  hinter  den  nach- 
weislich nur  aus  Navarras  Feder  stam- 
menden Schilderungen  anonyme  Mitarbei- 
ter und  zwar  Autoritäten  wie  Moellendorff, 
Faber  u.  s.  w.  vermutet.  Der  Verfasser  hat 
seine  Schilderungen  selbstäudigausQuellen 
geschöpft,  die  ihm  in  der  Bibliothek  der 
'China  üranch  oftbe  Royal  Asiatic Society’ 
zu  Schanghai  zur  Verfügung  standen,“ 
Dagegen  mufs  ich  bemerken,  dafs  der 
Herr  Verfasser  es  gerade  mir  nicht  übel 
nehmen  darf,  wenn  ich  mich  zu  derartigen 
Vermutungen  vers teige.  Da  das  Werk 

viel  zu  umfangreich  ist,  um  in  allen  seinen 
Teilen  nach  den  ungenannten  Urquellen 
zu  entscheiden,  was  aus  eigener  Anschau- 
ung, eigenem  Nachdenken  und  persön- 
licher Erfahrung  hervorgegangen  und  was 
aus  deutschen  Autoren  entlehnt  oder  aus 
fremden  Sprachen  übersetzt  ist,  bo  bleibt 
nur  die  Stichprobe  übrig.  Dabei  kamen 
mir  gewisse  Erinnerungen  zu  Hilfe,  nach- 
dem ich  in  den  Schriften  des  Verfassers 
wiederholt  meine  ijutissima  verba  wieder- 
erkennen zu  müssen  geglaubt  hatte.  So  ist 
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ein  Leitartikel  des  „Ostasiat.  Lloyd“  vom 
26.  Juli  1898  (8.837)  unter  dem  Titel  „Unser 
Schutzgebiet  in  Schantung:  was  für  Aus- 
sichten hat  der  Handel?“  wörtlich  einem 
von  mir  in  Frankfurt  a.  M.  gehaltenen 
Vortrag  nach  dem  Bericht  der  Kolouial- 
zeitung  entnommen.  Am  27.  August  des- 
selben JahrcB  erschien  auf  S.  937  ein 
längerer  Artikel  „Zur  Geschichte  des  chine- 
sischen AufsenhandelB",  der  eine  voll- 
ständige Wiedergabe  meines  in  der  Bei- 
lage zur  Allgem.  Zeitung  vom  6.  und 

7.  Juli  1898  erschienenen  Aufsatzes  „Zur 
Kulturgeschichte  der  Chinesen"  enthält. 
Hinzugefügt  sind  allerdings  die  Worte: 
„Man  schreibt  uns  von  befreundeter  Seite“ 
und  einige  Zusätze  über  die  neuere  Han- 
delsgeschichte. Was  der  Verfasser  auf 

8.  715  ff.  des  vorliegenden  Werkes  über 
die  an  der  chinesischen  Küste  gesprochene 
lingua  franca,  das  sogenannte  „I’idgin- 
Euglish“,  sagt,  ist  eine  wörtliche  Wieder- 
gabe meiner  Ausführungen  in  den  „Mün- 
chener Neuesten  Nachrichten“  vom  11,  No- 
vember 1888.  Nun  ist  es  wohl  nicht  so 
ganz  unlogisch,  wenn  ich  aus  diesen  und 
anderen  Beispielen,  die  mir  selbst  passiert 
sind,  der  ich  verhältnismüfsig  so  wenig 
populäre  Schilderungen  publiziert  habe, 
den  Schlufo  ziehe,  dafs  der  Herr  Verfasser 
noch  so  manchen  in  seinem  Vorwort  nicht 
genannten  Mitarbeiter  gehabt  hat.  Im 
übrigen  wird  es  ja  auch  offen  zugegeben, 
dafs  er  seine  Schilderungen  „selbständig“ 
aus  fremden  Quellen  geschöpft  hat.  Ich 
bin  weit  davon  entfernt,  ihm  daraus  einen 
Vorwurf  zu  machen.  Ein  Werk  von  diesem 
Umfange,  das,  wenn  auch  nicht  in  allen 
seinen  Teilen,  so  doch  zum  gröfsten  Teil 
wirklich  gediegene  Schilderungen  aller 
wichtigen  Phasen  des  chinesischen  Kultur- 
lebens enthält,  kann  überhaupt  nur  durch 
das  Zusammenschweifseu  von  Monogra- 
phien entstehen.  Durch  gewissenhafte 
Quellenangabe  hätte  trotzdem  der  Ver- 
fasser den  Wert  des  Buches  gauz  bedeu- 
tend erhöhen  können. 

Abgesehen  davon  ist  der  Gesamtein- 
druck, den  ich  persönlich  von  diesem 
Werke  erhalten  habe,  ein  bo  günstiger, 
dafs  ich  gern  auf  das  Hervorheben  mancher 
Unrichtigkeiten  im  einzelnen  verzichte. 
Die  ganze  Anlage  zeugt  von  grofser  Um- 
sicht; namentlich  finden  wir  hier  Auskunft 
über  sehr  viele  Fragen  von  aktuellem 
Interesse,  die  in  anderen  Werken  dieser 
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Art  entweder  gar  nicht  oder  doch  nur  ! Der  Verf.  würde  diesen  Vorschlag  wohl 
stiefmütterlich  behandelt  werden.  Die  1 auch  nicht  gemacht  haben,  wenn  er  seine 
sehr  zahlreichen  Illustrationen  sind  mit ! Betrachtung  wissenschaftlich  vertieft  hätte. 
Geschick  ausgewählt  und  gut  ausgeführt.  Die  geographischen  Grundzüge  entwick- 
Die  Ausstattung  ist  solid.  Wer  sich  gnind-  lungsgeschichtlich  herzuleiten,  die  wag- 
1 ich  über  das  Staats-,  Familien- und  Volks-  rechte  und  senkrechte  Gliederung  auf 
leben,  Handel,  Industrie,  Verkehr,  Militär,  den  geographischen  Bau  zurückzuführen, 
Keligion  und  Rechtspflege  der  Chinesen  dazu  wird  nicht  einmal  der  Versuch  ge- 
unterrichten  will,  dem  sei  das  Navarrasche  macht. 

Buch  zur  Lektüre  wie  als  Nachschlage-  Davon  abgesehen,  ist  aber  dem  Fleifse 
werk  warm  empfohlen.  Fr.  Hirth.  uud  der  Umsicht,  mit  welchen  der  Verf. 

die  Quellen  verarbeitet  hat,  vollste  An- 
Minutilli,  F.  La  T ripolitaua.  Torino  erkennung  zu  zollen,  zumal  er  sein 
1902.  438  S.  Arbeitsfeld  nie  betreten  hat.  Das  Huch 

Der  Verf.  dieses  Huches  sucht  dem  in  ist  eine  vorzügliche  Kompilation,  mehr 
Italien  lebhaft  hervorgetretenen  Bedürfnis  Staaten-  als  landeskundlichen  Charakters, 
nach  Aufklärung  über  dieses  neuerdings  und  obwohl  rein  beschreibend,  nicht  ur- 
dort  viel  genannte  Ländergebiet  ent-  sächlich  erklärend,  doch  wohl  das  beste, 
gegen  zu  kommen.  Doch  handelt  es  sich  was  über  diese  Ländergruppe  überhaupt 
keineswegs  um  eine  Gelegenheitsschrift,  vorliogt.  Th.  Fischer. 

Man  sieht  vielmehr,  dafs  sich  der  Verf. 

seit  langem  und  gründlich  mit  seinem  Vanuutelll,  L.,  u.  C'ilcrni,  C.  Seconda 
Gegenstände  beschäftigt  hat,  wie  er  Spedizione  Bottego.  L’Ümo.  Viag- 
auch weitere  Veröffentlichungen,  nament-  ffio  di  esplorazione  nelT  Africa  Orieu- 
lich  eine  Bibliographie  und  eine  Karte  in  tale.  Gr.  8°.  660  S.  Mit  141  Abbild. 
I : 2000000  in  Aussicht  stellt.  im  Text,  11  Tafeln  u.  9 Karten.  Mai- 

Was  der  Verf.  behandelt,  ist  nicht,  land,  Ulrico Hoepli,  1899.  — LirelO. — . 
wie  die  meisten  deutschen  Leser  wohl  von  Die  zweite  Expedition  des  Kapitäns 
vornherein  anzunehmen  geneigt  sein  wer-  Vittorio  Bottego  nach  dem  Osten  Afrikas 
den,  das  eigentliche  Tripolitanien , son-  ist  für  die  geographische  Wissenschaft 
dern  das  ganze  türkische  Nord -Afrika,  von  der  gröfsten  Bedeutung  gewesen,  und 
also  aufser  Tripolitanien  auch  Barka,  wir  müssen  es  daher  dankbar  und  freudig 
Fezzan  und  die  umgebenden  Wüsten-  begrüfsen , dafs  trotz  des  tragischen 
gebiete.  Wenn  der  Verf.,  indem  er  den  Schicksals  der  Expedition  die  reichon 
Namen  Tripolitanien  nur  in  dem  be-  Ergebnisse  derselben  uns  im  vorliegenden 
schränkten  Sinne  zu  gebrauchen  vor-  Buche  von  den  beiden  Überlebenden,  den 
schlägt,  in  dem  er  thatsächlich  bei  deut-  Leutnants  Vannutelli  und  Citerai,  über- 
sehen Geographen  gebraucht  zu  werden  mittelt  werden  konnten.  Die  Hauptauf- 
pflegt,  für  das  ganze  hier  behandelte  Ge-  gäbe  jener,  von  der  italienischen  geo- 
biet  den  Namen  Libyen  einführen  möchte,  graphischen  Gesellschaft  ausgesandten 
so  kann  man  dem  unmöglich  beiptlichten ; Expedition  war  die  Lösung  der  Omo- 
denn  einerseits  haftet  der  Name  Libyen  Frage,  d.  h.  die  Feststellung,  ob  dieser 
doch  vorzugsweise  an  Gebieten,  die  aufser-  aus  den  Bergen  Abessiniens  kommende 
halb  der  hier  behandelten  Gruppe  von  Flnfs  der  Oberlauf  des  Ganana  (Juba) 
Ländern  liegen,  andrerseits  ist  ganz  und  sei,  oder  ob  er  sich  in  den  Rudolfsee 
gar  kein  Grund  vorhanden,  Länder,  die  ergiefse,  oder  endlich  ob  er  dem  System 
geographisch,  abgesehen  von  der  räum-  des  Nil  angehöre.  Dieser  Aufgabe  ist 
liehen  Nähe,  nicht  zusammen  gehören,  die  Expedition  in  glänzender  Weise  ge- 
zusummenzufassen.  In  diesem  Versuch  recht  geworden.  Am  12.  Oktober  1896 
tritt  wohl  nur  der  heillose  Respekt  zu  brach  sie  von  Brava  an  der  Benadirküste 
Tage,  welchen  noch  viele  Geographen  auf,  zog  durch  das  Land  der  Giddo-  und 
vor  staatlichen  Grenzen  haben,  mag  es  Rahanuin-Somal  und  legte  in  Lugli  am 
sich  auch  nur  um  reine  Augenblicksgebilde  Ganana  eine  Station  an.  Nach  einem 
handeln.  Gestern  haben  die  Türken  dies  j Streifzuge  bis  ins  Land  der  Arussi  folgte 
Gebiet  notdürftig  zusammen  erobert,  mor-  sie  in  westlicher  Richtung  einem  ZuHusbc 
gen  wird  es  ihnen  nicht  mehr  gehören.  I des  Ganana,  dem  Daua,  und  entdeckte 
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nördlich  von  dem  bereits  von  Ruspoli 
gesichteten  ('iamosee  einen  noch  bedeu- 
tenderen See,  den  Lago  Regina  Marghe- 
rita,  der  durch  den  Ualoflufs  mit  dem 
nur  durch  einen  schmalen  Landstreifen 
von  ihm  getrennten  Ciamo  in  Verbindung 
steht,  während  den  Abduls  des  letzteren 
der  in  den  Stefaniesee  mündende  Sagan 
bildet,  über  ein  bis  zu  4000  m anstei- 
gendes vulkanisches  Gebirgsland  gelangte 
mau  nun  vom  Margheritasec  bis  an  den 
Omo  und  verfolgte  diesen  abwärts  bis  zu 
seiner  Mündung  in  den  Rudolfsee.  Hier- 
durch war  die  OmO'Frage  endgiltig  ge- 
löst. Nachdem  Bottego  noch  hatte  fest- 
stellen können,  dafs  der  Rudolfsee  im 
Westen  keinen  Abflufe  nach  dem  Nil  hin 
besitze,  folgte  er  einem  ebenfalls  von 
Norden  her  in  den  See  mündenden,  neu 
entdeckten  Flusse,  dem  Maurizio  Saechi, 
und  überschritt  die  1700  m hohe  Wasser- 
scheide zwischen  Rudolfsee  und  den 
Quellllüssen  des  Sobat.  Da  sumpfiges 
Gelände  den  Weitermarsch  flufsabwürts 
verhinderte,  wandte  man  »ich  nach  Nord- 
osten, der  Landschaft  Uallcga  zu.  Hier 
aber  wurde  die  Expedition  am  17.  März 
1897  durch  den  abessiniseben  Statthalter 
ülierfallen.  Bottego  fiel  im  Kampfe, 
während  seine  Begleiter  Vannutelli  und 
Citcrni  längere  Zeit  gefangen  gehalten, 
dann  nach  Addis  Abeba  gebracht  und 
freigelassen  wurden.  Inzwischen  war  auch 
der  Geologe  der  Expedition,  Dr.  Maurizio 
Sacchi,  der  vom  Rudolfsee  aus  die  Rück- 
reise nach  der  Küste  angetreten  hatte, 
am  7.  Februar  1897  südlich  des  Ciamo- 
sees  von  den  dort  umherstreifenden 
Abessiniern  getötet  worden. 

Wir  müssen  es  als  eine  glückliche 
Fügung  ansehen,  dafs  bei  der  Vernich- 
tung der  Expeditionen  Bottegos  und 
Sacchis  die  Tagebücher  und  -Sammlungen 
nicht  verloren  gingen,  sondern  später  vom 
Negus  Menelik  an  die  italienische  Re- 
gierung ausgelicfert  wurden.  Auf  Grund 
der  Tagebücher  ist  nun  von  Vannutelli 
und  Citerni  der  vorliegende  Reisebericht 
zusammengestellt  lat  diese  Form  der 
Darstellung  auch  manchmal  etwas  weit- 
schweifig und  weniger  übersichtlich,  so 
spiegelt  sie  andererseits  die  unmittel- 
baren Eindrücke  wieder,  die  sich  den 
Forschern  auf  ihrer  Reise  darboten. 
Iber  einige  Volksstämme,  so  über  die 
Boran , Amarr  Bambala , die  Oromo  von  | 


Uallcga  u.  s.  w.  erhalten  wir  eingehende 
Mitteilungen.  In  einem  Anhänge  werden 
die  astronomischen,  meteorologischen,  geo- 
logischen und  zoologischen  Ergebnisse 
der  Expedition  behandelt.  Die  dem  Buche 
beigegebene  geologische  Karte  läfat  er- 
kennen, dafs  an  dem  Aufbau  des  Somal- 
landes  aufser  älteren  krystallinischen 
Gesteinen  in  erheblichem  Mafse  auch 
fiachgelagerte  marine  mesozoische  Sedi- 
mente teil  nehmen , während  jüngere 
vulkanische  Bildungen  in  der  Umgebung 
des  Margheritascos,  am  mittleren  Omo 
und  in  der  Landschaft  Tertale  östlich 
des  Stefaniesees  vorherrschen.  Der  Ru- 
dolfsee besafs  früher  eine  gröfsere  Aus- 
dehnung nach  Norden,  was  durch  die 
Verbreitung  austernführender  Schichten 
im  Gebiete  des  unteren  Omo  angedeutet 
wird.  A.  Schenck. 

Langen,  Gottfr.  Die  Key-  oder  Kii- 

Inseln  des  0.  I.  Archipelago. 

Aus  dem  Tagebuche  eines  Kolonisten. 

1 Karte  u.  18  Abb.  im  Text.  Wien, 

C.  Gerold’s  Sohn  1902.  K 2.50. 

Nach  seiner  in  London  abgelegten 
Prüfung  als  Seekapitän  hat  sich  der 
Verf.  1885  nach  der  kleinen  Gruppe 
der  Kei- Inseln  bei  Neuguinea  begeben 
und  sich  dort  drei  Jahre  lang  aufgehalten, 
um  seinen  Bruder  bei  einem  dort  errich- 
teten Sägern  fihlenwerk  zu  unterstützen. 
Im  vorliegenden  Schriftchen  berichtet  er 
von  den  Eindrücken,  die  er  dort  empfan- 
gen hat. 

Schon  der  Titel  zeigt  eine  gewisse, 
wohl  von  längerem  Aufenthalt  im  Aus- 
land herrührende  Unbeholfenheit  in  der 
deutschen  Sprache.  AufBcrdem  erscheint 
es  doch  sehr  überflüssig,  auch  nur  als 
Nebennamen  der  Inseln  dabei  „Kii“  zu 
gebrauchen,  eine  dann  vom  Verf.  selbst 
als  irrig  bezeichnetc  Schreibung,  die 
jedenfalls  auf  eine  komische  Miß- 
deutung der  niederländischen  Schrei- 
bung „Kij“  für  Kei  zurüekgeht.  Aber 
wenn  auch  vollends  die  gar  nicht  in  be- 
sondere Abschnitte  mit  eigenen  Über- 
schriften gegliederte,  mangelhaft  dispo- 
nierte Darstellungsform  den  Leser  nicht 
erfreuen  kann,  so  sind  die  sachlichen 
Mitteilungen  über  Land  und  Volk  doch 
ganz  dankenswert.  Wir  erhalten  manchen 
ganz  hübschen  Einblick  in  die  Naturver- 
hältnisse der  uns  noch  ziemlich  uube- 
28* 


Digitized  by  Google 


420 


Büchorbesprcchungen. 


kannten  Eilande,  insonderheit  Ober  die  ' der  herrlichen  Natur  Samoas  wie  von 
Anfahrtsmöglichkeit  und  Anlegeplätze.  | dem  liebenswürdigen  Völkchen  seiner  Be- 
ferner  über  die  Einwohner  (deren  Zahl  wohner  in  seinen  L’polubildern  packende 
sich  1881  auf  19  456  belief)  und  über  die  j Darstellungen  zu  entwerfen,  die  boffent- 
Wirtschaftslagc.  Das  Sägewerk  rentierte  lieh  weite  Kreise  fesseln  werden,  auf  dafs 
sich  zwar  nicht,  weil  die  eisenharten  in  diese  auch  die  ernste  Lehre  eindringt, 
Hölzer  in  Europa  keinen  rechten  Absatz  die  er  verkündet  und  überzeugend  im 
fanden,  aber  für  Anpflanzung  tropischer  einzelnen  belegt:  die  deutsche  Nation 
Fruchtbäume  zeigte  sich  Boden  wie  mufs  schleunig  Kapital  und  l'nterneh- 
Ktima  sehr  günstig;  leider  blieb  es  in  mungskraft  zusammennehmen,  um  diese 
dieser  Hinsicht  bei  nur  vereinzelten  Ver-  ihr  endlich  doch  noch  zugefallene  Südsee- 
suchen. Dafs  in  den  Kokosnüssen  irgend  Perle  Deutsch  - Samoa  rechtzeitig  zu  ver- 
welche  kalkige  Konkretionen  echte  Perlen  werten,  vorzüglich  durch  Anpflanzen  von 
seien,  ferner  die  wie  eine  Entdeckung  Kakao  in  weit  gröfserem  Umfang,  da 
verkündete,  gewi Ts  von  niemand  bestrittene  dieser  in  dem  gleichmäßig  warm-feuchten 
Thatsuche,  man  könne  wirkliche  Perlen  Klima  und  auf  dem  überschwänglich 
durch  Salzsäure  ohne  Best  auflögen,  — fruchtbaren  vulkanischen  Verwitterungs- 
dies  u.  ä.  mufs  mau  dem  Laien  nach-  boden  besser  gedeiht  als  irgendwo  sonst, 
sehen.  Auch  der  Regierung  fällt  noch  viel 

Die  klar  gezeichnete  Karte  der  Kei-  Arbeit  zu,  besonders  für  Wegeanlagen 
Inseln  stützt  sich  auf  eine  Aufnahme  des  und  schleuniges  Umschatten  der  ganz  un- 
Ilruders  des  Verfassers,  Kapitän  A.  Langen,  zureichenden  Heede  von  Apia  in  einen 
Die  bei  den  Namen  mehrfach  verwendeten  brauchbaren  Hafen,  um  von  Pago-l’ago 
oe  sind  offenbar  niederländisch  zu  ver-  nicht  ganz  überflügelt  zu  werden.  Der 
stehen  als  u.  Kirchhoff.  dauernden  Ansiedelung  von  Deutschen 

wird  mit  gutem  Grund  das  Wort  ge- 
Deefcen,  R.  Manuia  Samoa!  Samoa-  redet  und  auf  die  hohe  Bedeutung  hin- 
nische  Reiseskizzen  und  Bcobach-  gewiesen,  die  Samoa  für  den  Welthandel 
tungen.  VIII,  240  S.  Berlin,  Olden-  und  Weltverkehr  erlangen  mufs,  sobald 
bürg,  Leipzig,  Stalling.  der  mittelamerikanische  Kanal  erschlossen 

Der  Verf.  schrieb  die  Vorrede  zu  wird.  Kirchhoff. 

seinem  hübschen  und  gehaltvollen  Buch 

(dem  nichts  als  die  Jahrzahl  seines  Er-  Kurze  Beschreibung  der  Republik 
scheinens  fehlt)  im  Juni  1901  zu  Jaluit;  Chile.  Nach  offiziellen  Angaben.  108  S„ 

er  hat  cs  also  unterwegs  niedergeschrie-  3 Karten  und  38  Abb.  Leipzig,  Brock- 

ben,  frisch  aus  der  Situation  heraus.  Ein  haus  1901. 

frischer  Hauch  von  Unmittelbarkeit  ist  Behufs  besseren  Verständnisses  ihres 
daher  dem  gut  ausgestatteten  kleinen  Heimatlandes  hat  die  chilenische  Oesandt- 
Buch  auch  eigen,  man  liest  es  von  der  Schaft  in  Berlin  unter  obigem  Titel  eine 
ersten  bis  zur  letzten  Seite  mit  Genuß  103  Seiten  umfassende  Schrift  veröffent- 
und  zu  mannigfacher  Belehrung.  In  licht.  Ihr  ist  eine  Karte  im  Mafsstabc 
bunter  Reibe  folgen  einander  Reisebilder,  von  1:6000000  beigegeben,  welche  be- 
Kulturbilder  und  Erörterungen  über  die  sonders  für  den  41*  bis  48"  s.  Br.  die 
Wirtschaftslage  von  Samoa.  Die  ersteren  neuesten  Eorschungsrcsultate  enthält.  In 
beziehen  sich  fast  alle  auf  Cpolu,  nur  10  Kapiteln  schildert  Verf.  die  physika- 
zuletzt  ist  noch  der  nun  den  Amerikanern  lische  und  politische  Geographie  de* 
gehörigen  Insel  Tutuila  in  einer  kurzen  Landes,  giebt  einen  geschichtlichen  Über- 
Skizze  gedacht,  die  darauf  hinausläuft,  blick  der  Entwicklung  des  Landes  von 
dafs  der  Pflanzer  aus  dem  kleinen  Felsen-  der  spanischen  Kolonialzeit  an  und  be- 
eiland  mit  seinen  schrofTen  Basaltwänden  spricht,  gestützt,  auf  zuverlässiges  amt- 
nie  viel  wird  machen  können,  während  liches  Material,  die  sozialen  und  wirt- 
der  Hafen  Pago-Pago  (wir  sollten  Pango-  schaftlichen  Verhältnisse  unter  Berüek- 
Pango  schreiben)  zwar  recht  winzig,  aber  sichtigung  eventueller  deutscher  Ein- 
sonst  ganz  vorzüglich  ist,  der  beste,  ja  Wanderung  und  deren  Aussichten.  Leider 
der  einzig  tadellose  von  ganz  Samoa.  Der  ist  der  deutsche  Stil  nicht  ganz  einwand- 
Verf.  hat  cs  trefflich  verstanden,  von  frei  verwendet.  Stange. 
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Hummel,  A.  Grundri  fs  der  Erdkunde.  ! alte  französische  Provinzialnamen  genannt, 
5.  Aufl.,  herausgeg.  von  A.  Koch,  und  dergl  mehr.  Einer  gründlichen  Er- 
VI,  201  S.  11  Abb.  Leipzig,  Fcrdi-  neuernng  bedarf  auch  der  einleitende  Ab- 
nand  Hirt  & Sohn  1901.  X 2. — . schnitt.  Sehr  zu  loben  ist  an  ihm  die 
Das  Buch  wendet  sich , wie  aus  den  Kürze  des  mathematischen  Teiles  (S.  1 u.  2), 
Vorworten  zu  früheren  Auflagen  deut-  er  kann  als  Muster  weiser  Beschränkung 
lieh  hervorgeht,  an  Volks-  und  Bürger-  gelten.  Die  Grundbegriffe  der  erdkund- 
schulen  und  schliefst  sich  an  den  bei  liehen  Formenlehre  aber  blieben  besser 
Hobbing  & Büchle  erschienenen  Schul-  fort.  Sollen  sie  aber  bestehen  bleiben, 
atlas  desselben  ersten  Verfassers  an.  Der  dann  mufs  u.  a.  die  Einteilung  der  Seen 
Stoff  ist  in  zwei  Teile  gegliedert:  1.  Be-  verschwinden;  lieber  nichts  als  diese 
sondere  Erdkunde  S,  1—167  und  2.  Allge-  Binnenseen  (Seen  mit  Zuflufs,  aber  ohne 
meine  Erdkunde  S.  167 — 190 ; dazu  kommt  ! sichtbaren  (!)  Abduls)  und  Trichter- 
ein Anhang.  Die  Gliederung  des  Stoffes  seen.  Ein  Haff  ist  nicht  ein  von  einem 
ist  streng;  nach  den  einzelnen  Abschnitten  Flusse  gebildeter  Strandsee,  Zuflüsse  und 
sind  Aufgabetabellen  cingeschoben.  Beiflüsse  sind  unnötige  Bildungen  u.  s.  f. 

Inhaltlich  läfst  sich  manches  einwenden.  Alles  in  allem  steckt  der  Untcr- 
Die  Länderkunde  ist  zu  reich  an  Namen  riebt,  an  den  sich  das  Buch  wendet, 
und  kann  dadurch  dem  „Hauptgrundsatz 1 noch  etwas  stark  im  Verbalismus;  das 
für  die  Anordnung  des  Lehrstoffes,  dafs  bedacht,  kann  man  das  Buch  für  seinen 
aus  der  Ursache  die  Wirkung  abzuleiten  | jetzigen  Zweck  als  brauchbar  bezeichnen 
ist"  (8.  111) . kaum  ausreichend  gerecht  und  dem  Verfasser  aus  seinen  Schwächen 
werden,  z.  B.  werden  26  (!)  verschiedene  keinen  besonderen  Vorwurf  machen,  zu- 
Alpengrup|»en  namhaft  gemacht  abgesehen  ' mal  es  ersichtlich  mit  gröfstem  Fleifse 
von  Gipfeln  und  Pässen,  sämtliche  Staaten  zusammengestellt  und  weitergeführt  wor- 
der  Vereinigten  Staaten  aufgezählt,  26  den  ist.  Hch.  Fischer. 
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Der  australische  Bund  und  Neuseeland. 

Von  F.  Ratzel. 

Der  Teilung  des  nördlichen  Stillen  Ozeans  in  russische,  britisch-nord- 
araerikanisclie,  japanische,  chinesische,  englische  Einflufssphüren,  zu  denen  noch 
die  der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  kommt,  steht  das  unbedingte  Über- 
gewicht Englands  im  Süden  als  die  gröfste  politische  Thatsache  gegenüber, 
die  wir  überhaupt  im  südpacifischen  Gebiet  zu  verzeichnen  haben.  England 
beherrscht  Australien,  Tasmanien  und  Neuseeland,  d.  h.  den  ganzen  ge- 
mäfsigten  kulturfähigsten  Teil  des  südlichen  Stillen  Ozeans  zwischen  Amerika 
und  Asien,  und  wird,  nach  unverbrüchlichen  Gesetzen,  von  hier  aus  auf  die 
Tropen-  und  Subtropengebieto  gerade  so  seinen  Einflufs,  kulturlich  wie 
politisch,  auszudehnen  streben,  wie  Europa  auf  Afrika,  Nordamerika  auf 
Mittelamerika,  Südafrika  auf  Äquatorialafrika.  Was  man  in  England  und 
Australien  „Die  Kolonien  von  Australasia“  nennt,  umfafst  ein  Gebiet  von 
7,96  Mill.  qkm  in  Australien,  Tasmanien  und  Neuseeland,  also  mehr  als  ein 
Drittel  des  englischen  Weltreichs  überhaupt  und  das  26  fache  der  Oberfläche 
des  Vereinigten  Königreichs.  Von  den  kleineren  Inseln  in  der  Nachbarschaft 
Australiens  gehört  die  Lord  Howe-Insel  zu  Neusüdwales,  und  derselben  Kolonie 
ist  seit  1897  auch  Norfolk  zur  Verwaltung  überwiesen.  Thursday-Insel  am 
östlichen  Eingänge  in  die  Torresstrafse,  neuerdings  stark  befestigt,  gehört  zu 
Queensland.  Zu  diesem  stand  auch  Britisch-Neuguinea  in  einem  engeren 
Verhältnis,  das  nun  der  australische  Bund  übernehmen  wird.  Zu  Süd- 
australien werden  die  Känguruh-Insel  an  der  Süd-,  Melville,  Bathurst  und 
Groote  Eyland  an  der  Nordküste  gerechnet.  Auch  diese  letzteren  werden 
voraussichtlicht  australischer  Bundesbesitz  werden.  Seit  1887  bildet  Kermadek 
einen  Teil  von  Neuseeland,  dem  insofern  auch  ein  näherer  Anteil  an  dem 
englischen  Protektorat  über  die  Cooks-  oder  Hervey-Inseln  zugesprochen  wird, 
als  es  die  Kosten  der  Verwaltung  trägt  und  den  Governor  vorschlägt. 
Soweit  reicht  also  der  offizielle  Begriff  Australasia  im  Sinne  Englands. 
Australien  fafst  ihn  ganz  anders  auf,  schliefst  vor  allem  ganz  Neuguinea  und 
die  melanesischen  Inseln  mit  ein,  ohne  indessen  eine  bestimmte  Grenze  dufür 
angeben  zu  können.  1884  beschäftigte  sich  eine  geographische  Konferenz 
in  Australien  mit  der  Frage,  löste  sie  aber  nicht.  Für  den  Geographen 
bildet  einstweilen  noch  immer  der  Kontinent  Australien  mit  Tasmanien  und 
Neuseeland  ein  Ganzes  nach  Lage,  Bevölkerung  und  Kulturcharakter,  das  bei 
einer  Betrachtung  des  britischen  Weltreiches  mit  dem  Namen  „Australische 
Kolonien“  belegt  werden  mag. 

Geographische  Zeitschrift.  8 Jahrgang.  1902.  8.  Heft.  29 
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F.  Rattel: 


Australien  ist  das  durch  Lage  und  Natur  selbständigste  der  Kolonial- 
länder Englands.  Sowohl  von  Westen  als  von  Osten  her  ist  es  von  Europa 
nur  auf  einer  vierundeinhalb-  bis  fünfwöchentlichen  Reise  zu  erreichen.  Wohl 
ist  Australien  ein  Kontinent  für  sich,  da  aber  ihm  mehr  als  jedem  anderen 
Erdteil  der  Inselcharakter  aufgeprägt  ist,  ist  es  nach  dem  Gesetze  der  poli- 
tischen Wahlverwandtschaft  immerhin  dem  Insellande  England  näher  gerückt 
als  jedem  anderen  Lande  Europas.  Es  hat  aufserdem  eine  fast  rein  englische 
Einwanderung  erhalten,  und  es  ist  für  die  Mischung  der  Neu-Australier  sehr 
wichtig,  dafs  die  irisch-keltische  Auswanderung  nach  diesem  entlegenen  Lande 
auffallend  viel  geringer  ist  als  nach  Nordamerika.  1900  sind  13  400  Engländer 
und  Schotten  und  nur  1500  Irländer  nach  Australien  ausgewandert.  Austra- 
lien hat  überhaupt  seit  1815  nur  ein  Achtel  der  überseeischen  Auswanderung 
des  vereinigten  Königreichs  empfangen.  Daher  ein  ziemlich  langsames  Heran- 
wachsen. Wenn  auch  in  den  Jubiläumstagen  des  Sommers  1897  mit  Stolz 
verkündet  wurde,  Australiens  Bevölkerung  sei  in  den  letzten  sechzig  Jahren 
von  130  000  auf  4,3  Millionen1)  und  der  Handel  von  50  auf  2300  Millionen 
Mark  gewachsen,  so  ändert  doch  keine  menschliche  Energie  die  Natur- 
bedingungen, die  Australien  zu  einem  Drittel  Tropenland  und  zu  zwei  Fünftel 
Steppen-  und  Wüstenland  gemacht  und  das  kulturfähigste  Land  in  einem  durch- 
schnittlich nicht  über  300  km  breiten  Streifen  nur  um  den  Osten  und  Südosten 
des  Erdteils  gelegt  haben. 

Dafs  Australien  Kontinent  und  Insel  zugleich  ist,  lesen  wir  deut- 
lich in  seiner  Geschichte,  wie  jung  sie  auch  ist.  Der  langen  Küste  ent- 
spricht das  Hervorgehen  aller  australischen  Staaten  aus  Küstensiedelungen 
und  der  Vorzug,  der  lange  der  Ausbreitung  an  den  Küsten  vor  dem  Ein- 
dringen ins  Innere  gegeben  wurde,  so  dafs  noch  heute  alle  australischen 
Hauptstädte  Seestädte  sind  und  alle  Staaten  lange  Seegrenzen  haben. 
Der  umfafsbaren  Geschlossenheit  des  Inselkontinentes  entspricht  aber  auch 
das  frühe  Erwachen  eines  gemeinaustralischen  Geistes,  der  den  Gedanken  des 
Zusammenschlusses  der  jungen  Kolonien  zu  einer  Zeit  ergriff,  wo  es  noch  über- 
haupt keine  Landverbindungen  zwischen  ihnen  gal),  und  schon  die  Umrisse 
einer  australischen  Volkspersönlichkeit  erkannte,  als  gerade  erst  das  schlimmste 
Jugendübel,  die  Verschickung  der  englischen  Verbrecher  nach  Australien,  auf- 
gehört hatte.  Die  Forderung,  den  Erdteil  frei  zu  halten  von  Mongolen  und 
Indiern,  ein  „White  Australia“  zu  schaffen,  könnte  nicht  für  einen  grofsen 
Kontinent  erhoben  werden;  sie  ist  jedoch  für  die  geschlossene  Volksentwicke- 
lung einer  Insel  berechtigt. 

Das  Eigentümliche  aller  südhemisphärischen  Staatenentwickelung,  kein 
Ganzes  für  sich  zu  bilden,  sondern  von  den  grofsen  Ländern  der  Nord- 
halbkugel abhängig  zu  sein,  zeigt  sich  auch  bei  Australien.  Australien 
steht  in  seinem  riesigen  Bezirke  so  gut  wie  allein.  Das  einzige  kulturlich 

1)  Nach  Schätzung  des  amtlichen  Statistikers  von  NeusüdwaleB  betrug  die 
Bevölkerung  der  sieben  australischen  Kolonien  Ende  1896  4 323  000,  d.  i.  613  000 
mehr  als  1891.  Die  Zählung  von  1901  weist  in  den  sechB  kontinentalen  Staaten 
und  ihren  Dependenzen  auch  nur  4 367  000  Einwohner  nach , wobei  230  000  Ein- 
geborene mitgerechnet  sind. 
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und  national  verwandte  Land  in  seiner  Nachbarschaft,  Neuseeland,  ist  immer 
noch  sechs  Tagereisen  entfernt.  Von  dem  geschichtlich  so  viel  älteren  Süd- 
amerika sind  niemals  bedeutende  Wirkungen  auf  Australien  geübt  worden. 
Das  durch  die  ganze  Breite  des  Indischen  Ozeans  getrennte  Südafrika  ist 
eine  Welt  für  sich.  Die  nächste  der  Sundainseln,  Timor,  ist  mehr  als  500  km 
entfernt.  In  dieser  Richtung  ist  überhaupt  nur  Singapur  als  ein  wichtiger 
Punkt  anzusehen.  Die  Entfernung  dahin  ist  10  Tage,  die  Entfernung  zwischen 
Ceylon  und  K.  Georges-Sund  durchschnittlich  14  Tage.  Wohl  künden  die 
chinesische  und  japanische  Einwanderung  nach  Australien  und  Neuseeland 
und  die  Zunahme  des  Handels  mit  Hongkong,  China  und  Japan,  mit  den 
pacifischen  Staaten  der  Union,  mit  Vancouvcr  und  Britisch -Columbia  das 
Entstehen  pacifischer  Wechselbeziehungen  an,  die  nur  immer  stärker  werden 
können;  aber  nicht  sie,  sondern  die  Beziehungen  zu  den  kontinentalen  Ländern 
Europas,  besonders  zu  Deutschland,  Frankreich  und  Belgien  sind  cs,  die 
in  den  letzten  zwei  Jahrzehnten  am  stärksten  gewachsen  sind. 

Das  Strebon  dieser  heranwachsenden  südpacifischen  Mächte  geht  seit  lange 
auf  politische  Ausbreitung  im  Stillen  Ozean,  die  naturgemäfs  hauptsächlich 
nordwärts  gerichtet  ist.  Es  ist  weder  die  Schuld  Grofsbritanniens  noch  der 
Australier,  wenn  nicht  der  ganze  alte  geographische  Begriff  Australien,  d.  h. 
die  Inseln  bis  Hawaii  im  Norden,  Neuseeland  im  Süden  und  bis  zur 
Osterinsel  im  Osten  in  eine  politische  Einheit  mit  aufgenoramen  sind, 
die  so  einen  Meeresraum  von  mindestens  80  Millionen  Quadratkilometern 
mit  einer  und  derselben  Farbe  umgrenzt  hätte.  Es  ist  nur  natürlich, 
dafs  Staaten  von  gewaltigem  Flächenraume  selbst  in  einem  solchen  Areale 
nichts  Unbewältigbares  sehen;  denn  von  dem,  was  sie  haben,  schließen  sie 
auf  das,  was  sie  wollen  und  festhalten  zu  können  glauben.  In  der  Zeit  der 
Bildung  der  hispano-  amerikanischen  Republiken  aus  den  schwimmenden 
Trümmern  der  spanischen  Kolonien  trat  eine  ähnliche  Tendenz  in  den  Be- 
mühungen von  Staatsmännern,  wie  Henry  Clay,  hervor,  die  Vereinigten  Staaten 
in  eine  nähere  Verbindung  mit  den  jungen  südamerikanischen  Freistaaten  zu 
bringen.  Der  Kongrefs  von  Panama  (1825^  bildet  ihren  ersten  offiziellen 
Ausdruck.  Es  wäre  oberflächlich  zu  glauben,  dafs  nichts  in  dieser  Linie 
erreicht  worden  sei,  weil  dieser  und  nachfolgende  Kongresse  noch  keine  grofsen 
greifbaren  Ergebnisse  lieferten.  Ebenso  wie  es  gefährlich  wäre,  nicht  mit  dem 
Expansionsstreben  Australiens  und  Neuseelands  zu  rechnen,  dem  das  Mutter- 
land nicht  immer  wird  Zügel  anlegen  wollen  oder  können.  Einstweilen  ist  zwar 
Ruhe  eingetreten.  Im  Januar  1901  ergriff  England  formell  Besitz  von  den 
Inseln  in  der  Salomongruppc,  die  ihm  durch  den  Samoa  vertrag  zugefallen 
waren,  ferner  von  Inseln  in  der  Cook  und  Hervey-Gruppe,  von  Lord  Howe- 
Insel  und  Niue  (Savage-Insel).  Neuseeland  hofft,  dafs  diese  Inseln  ihm  einst 
ganz  zugewiesen  werden,  der  Commonwealth  von  Australien  möchte  die  Salo- 
mons- Inseln  umfassen.  Wie  auch  die  Zuteilung  stattfinden  möge,  Deutschland 
mag  seiner  Diplomatie  danken,  dafs  sie  die  deutsche  Sphäre  in  der  westlichen 
Südsee  nun  klar  abgegrenzt  hat.  Es  ist  eine  wahre  Erleichterung  für  Deutsch- 
land, dafs  seit  der  Beilegung  des  Samoastreites  Frankreich  die  politische  Phan- 
tasie der  Antipoden  beschäftigt;  1901  wurde  das  Erscheinen  von  fünf  fran- 
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zösischcn  Kriegsschiffen  und  die  Begründung  einer  pacifischen  Station,  sowie  die 
angebliche  Befestigung  von  Nuinea  ängstlich  verfolgt.  Wie  gewöhnlich  zeigte 
sich  Neuseeland,  das  immer  am  vorlautesten  und  anspruchvollsten  in  diesen 
Angelegenheiten  ist,  auch  jetzt  am  nervöstesten l).  Sogar  dio  Fahrten  eines 
französischen  Kriegsschiffes  in  der  Neuhebridengruppe  wurden  in  Neuseeland 
argwöhnisch  verfolgt.  Denn  die  Neuen  Hebriden  fahren  fort  einen  Gegenstand 
des  Mifstrauons  zwischen  Frankreich,  Australien  und  England  zu  bilden.  Die 
Unklarheit  des  Verhältnisses  dieses  Archipels  zu  Frankreich  und  England  ist 
eine  Folge  der  ganz  vagen  Festsetzungen  darüber  von  1897. 

Neuguineas  Geschicke  sind  in  dem  englischen  Teile  (229  000  qkm 
mit  angeblich  350000  Einwohnern)  jetzt  wohl  für  immer  mit  denen  Austra- 
liens verknüpft.  Dafs  dieses  noch  nicht  ganz  für  ein  Drittel  der  Insel  gilt  und 
so  spät  erst  eine  feste  Form  angenommen  hat,  ist  nicht  die  Schuld  der 
Australier.  Schon  1873  hatte  Moresby  auf  Neuguinea  die  englische  Flagge 
gehifst,  1874  beantragte  Neusüdwales  dasselbe,  1875  wurde  der  Grund  zu  der 
Schiffahrtsstation  auf  der  Thursday-Insel  gelegt,  und  1883  machte  der  Minister 
von  Queensland,  Mc  Ilwraith,  den  Versuch,  durch  einen  Handstreich  Neu- 
guinea zu  gewinnen,  indem  er  den  Polizeichef  der  Thursday-Insel  beauftragte, 
in  aller  Stille  Neuguinea  für  Queensland  in  Besitz  zu  nehmen.  In  allen 
diesen  Fällen  hatte  es  England  abgelehnt,  dem  sinnlosen  Erpansionsstreben 
der  landreichen  Kolonien  Folge  zu  geben;  aber  als  1884  Deutschland  Nord- 
ost-Neuguinea nahm,  ergriff  England  Besitz  von  dem  Rost.  Dafs  Deutschland 
ungern  auf  der  Insel  gesehen  wurde,  die  die  „Staatsmänner“  Australiens  als 
ein  Stück  ihres  Kontinentes  anzusehen  sich  gewöhnt  hatten,  ist  begreiflich; 
cs  fehlte  auch  nicht  an  Protesten,  ähnlich  wie  später  gegen  seine  Festsetzung 
auf  Samoa  protestiert  wurde.  Als  Queensland  sich  um  Neuguinea  bemühte, 
war  der  Gewinn  von  billiger  Plantagenarbeit  das  Lockmittel.  Man  mufs  aber 
anerkennen,  dafs  Britisch-Neuguinea  nicht  in  diesem  Sinne  verwaltet  wurde. 
Der  erste  englische  Gouverneur  Mac  Gregor,  dem  die  Geographie  auch  die 
erste  Durchquerung  der  Insel  vom  Momhare-Flufs  nach  der  Red  Scar-Bai 
verdankt,  hat  eine  humane  Eingeborenenpolitik  durchgeführt.  Aber  England 
beeilte  sich,  dem  Commonwealth  das  heifs  ersehnte  Neuguinea  zur  Verfügung 
zu  stellen.  Nun  stellte  sich  das  Überraschende  heraus,  dafs  Australien  nicht 
freiwillig  die  Verwaltung  von  Neuguinea  übernimmt;  das  Mutterland  erklärte 
aber,  dafs  diese  Erwerbung  überhaupt  nur  Australien  zu  liebe  gemacht  worden 
sei,  und  der  australische  Premierminister  Barton  fügte  hinzu,  wenn  Australien 
es  nicht  übernehme,  werde  Neuguinea  auf  hören  britisch  zu  sein.  Er  fügte 

1)  Schon  früher  war  eine  australische  Monroedoktrin  besonders  von  neusee- 
ländischen Staatsmännern  vertreten  worden.  Vgl.  Sir  Julius  Vogel,  New  Zealand 
and  the  South  Sea  Islands  and  their  relation  to  the  Empire,  London  1878,  und  die 
Rede  des  neuseeländischen  Premierministers  Seddon  in  Uokidada  am  11.  Januar 
1895  (Times  16.  Januar  1896),  in  der  die  Notwendigkeit  ausgesprochen  wird,  dafs 
die  Inseln  des  Stillen  Ozeans  „are  peopled  by  the  British  Race“.  Man  möge  nicht 
vergessen,  dafs  einer  der  leitenden  Gedanken  in  dem  Expansionsstreben  Australiens 
und  Neuseelands  ein  rein  wirtschaftlicher,  nämlich  die  Anschliefsung  der  Gebiete  ist, 
die  billiger  produzieren  könnten,  z.  B.  Zucker,  um  auch  darin  gleiche  Arbeits- 
bedingungen über  das  ganze  Gebiet  herzustellen. 
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die  seichte  Bemerkung  bei,  dnfs,  wenn  etwas  im  Stande  wäre,  die  Australier 
für  die  Föderation  zu  begeistern,  so  sei  es  die  Aussicht,  dafs  der  Common- 
wealth noue  Gebiete  „over  the  Southern  Seas“  erwerbe.  (Rede  vom  12.  No- 
vember 1901.)  Das  bezieht  sich  wohl  auf  den  Wunsch,  auch  die  Salomons- 
Inseln,  soweit  sie  englisch  sind,  Australien  angegliedert  zu  sehen.  Britisch- 
Neuguinea  wurde  bisher  nicht  als  Teil  des  Commonwealth  betrachtet,  austra- 
lische Waren  wurden  verzollt,  aber  die  drei  Ostkolonien  Australiens  zahlten 
jährlich  40  000  JL  zu  den  Verwaltungskosten.  Trotz  der  humanen  Ein- 
geborenenpolitik blieben  die  Papuas  im  Innern  von  Neuguinea  den  Weifsen 
feindlich;  die  Erinnerungen  an  die  Menschenjagden  der  Queensländer  mochten 
sich  nicht  so  leicht  verwischen  lassen.  Der  um  die  Erforschung  Melanesiens 
verdiente  Missionar  Chalmers  und  sein  Begleiter  Tomkins  wurden  in  der  Nähe 
von  Risk  Point  am  8.  April  1901  ermordet.  Sie  hatten  sich  vertrauensvoll 
in  die  Mitte  von  Hunderten  von  Eingeborenen  ans  Land  begeben.  In  zwei 
Dubus  (Männerhäusern)  fand  man  angeblich  400  und  700  Menschenschädel. 
Diese  Unthat  wurde  von  Queensland  ans  bestraft. 

Die  bedeutsamste  Thatsache  der  modernen  Geschichte  Australiens,  die 
mit  Cooks  Wiederentdeckung  im  Jahre  1770  und  der  Gründung  der  Ver- 
brecheransiedelung in  der  Botany-Bai  1788  anhebt,  hat  sich  1900  durch  den 
Zusammenschluß  der  sechs  australischen  Kolonien  zu  einem  Bundesstaate 
ereignet  Langsamer  und  schwerer  vollzog  sich  dieser  Prozefs,  als  man  auf 
den  ersten  Blick  glauben  würde.  Aber  für  die  geographische  Auffassung  der 
Dinge  lag  darin  doch  nichts  Überraschendes.  Der  von  aufsen  angesehen  so 
kompakte,  geschlossene  Erdteil  zerfällt  uns  in  lauter  Landschaften,  die  ebenso 
vorschieden  in  ihrer  Natur  wie  weit  getrennt  sind,  sobald  wir  seine  Boden- 
gestalt und  Bewässerung  betrachten.  Da  ist  kein  Teil  der  Erde  weniger 
einheitlich  als  Australien.  Diese  Eigenschaft  lastet  schwer  auf  der  wirtschaft- 
lichen Entwickelung  und  wird  auch  der  politischen  noch  manche  schwierige 
Aufgabe  stellen.  Der  rasche  Zusammenschluß  des  Commonwealth,  möchte 
man  sagen,  entspricht  dem  geschlossenen  übersichtlichen  äufscren  Umrifs;  was 
aber  an  inneren  Unterschieden  und  an  schwer  zu  bewältigenden  kulturfeind- 
lichen Strecken  Australien  eigen  ist,  das  wird  die  künftige  Entwickelung 
dieses  jungen  Staates  erst  recht  erkennen  lassen  und  haben  zur  Genüge  schon 
die  Schwierigkeiten  seiner  Bildung  gezeigt.  Man  darf  auch  nicht  vergessen, 
dafs  eine  verhältnismäfsig  rasche  wirtschaftliche  und  soziale  Entwickelung 
grofse  Abstände  in  der  Reife  der  sechs  Staaten  geschaffen  hatte  und  dafs  sie 
von  Anfang  an  in  ganz  verschiedener  Gröfse  angelegt  waren. 

Lassen  wir  die  Dependenzen  aufser  Betracht,  so  ordnen  sich  die  Kolonien 
Australiens  zu  folgender  Gröfsenreihe:  Westaustralien,  Queensland,  Südaustra- 
lien, Neusüdwales,  Viktoria,  Neuseeland,  Tasmanien.  Die  wichtigste  von  allen 
Dependenzen  ist  das  Nordterritorium,  das  noch  zu  Südaustralien  gehört.  Britisch- 
Ncuguineas  Stellung  haben  wir  kennen  gelernt.  Die  anderen  Dependenzen 
sind  unbedeutende  Inseln.  Die  5 Millionen  Bevölkerung  verteilen  sich  so, 
dafs  die  gröfste  Zahl  auf  Neusüdwales  (1,36)  fallt,  dem  ganz  nahe  Viktoria 
(1,2)  folgt.  Daran  reihen  sich  Neuseeland  (0,82),  Queensland  (0,5),  Süd- 
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austr&Iien  (0,36),  Tasmanien  (0,17)  und  Westaustralien  (0,182).  Fafst  man 
aber  die  Dichte  der  Bevölkerung  ins  Auge,  so  erhält  man  die  Reihe  Viktoria, 
Tasmanien,  Neusüdwales,  Queensland,  Südaustralien,  Westaustralien;  da  bilden 
also  die  zwei  kleinen  Gebiete  eine  Gruppe  mit  verhältnismäfsig  dichter  Be- 
völkerung, und  die  drei  gröfsten  sind  dünnbevölkert;  mit  Neusüdwales  zu- 
sammen bilden  jene  zugleich  eine  ältere  dichtbevölkerte  Gruppe.  Fügen  wir 
hinzu,  dafs  die  dünnbevölkerten  noch  in  raschem  echt  kolonialem  Wachstume 
sind,  während  die  dichtbevölkerten  langsame  Zunahme  oder  sogar  Abnahme 
der  Bevölkerung  zeigen,  so  ist  eine  Reihe  von  Unterschieden  gekennzeichnet, 
die  sich  wirtschaftlich  und  politisch  folgenreich  gerade  in  der  Begründung 
des  Bundesstaates  zeigen  mufsten. 

Die  geschichtliche  Entwickelung  der  australischen  Kolonien  zeigt 
uns,  wie  sich  von  der  ältesten,  Neusüdwales,  deren  Name  ursprünglich  von 
Cook  der  Ostküste  Australiens  ohne  bestimmte  Begrenzung  beigelegt  worden 
war  und  in  der  englischen  Bestullung  des  Gouverneurs  im  Jahre  1787  sogar 
Neuseeland  mit  einschlofs,  sehr  früh  der  südlich  vom  Murray  gelegene  Teil 
absonderto,  der  nach  »einer  ersten  Ansiedelung  Port  Philipp -Distrikt,  von 
Enthusiasten  auch  Australia  felix,  genannt  wurde.  Er  zeichnete  sich  durch  be- 
sonders rasches  Wachstum  der  Bevölkerung  aus;  seit  1844  war  dort  eine  Be- 
wegung im  Gange,  die  auf  die  Loslösung  von  der  Mutterkolonie  abzielte,  wel- 
ches Ziel  1851  durch  die  Bildung  der  Kolonie  Viktoria  erreicht  wurde.  Sie 
hatte  zu  dieser  Zeit  wenig  über  75  000  Bewohner.  Die  Trennung  durch  die 
bis  heute  bestehende  Grenzlinie  entsprach  aber  nicht  ganz  den  Wünschen  der 
Bevölkerung,  vielmehr  strebten  noch  weitere  Teile  des  südlichen  Neusüdwales, 
das  sogenannte  Rivcrinagebiet  am  Zusammenüufs  des  Murray  und  Darling,  nach 
Loslösung  von  Neusüdwales,  mindestens  in  der  Form  eines  besonderen  Distriktes 
unter  einem  Untergouverneur.  Albury,  der  Mittelpunkt  dieses  Gebietes,  blieb 
lange  der  Sitz  der  Agitation  für  diese  Neubildung,  die  indessen  nicht  zum 
Ziele  kam.  Auch  Queensland  ist  von  Neusüdwales  nicht  zur  vollen  Zu- 
friedenheit der  Grenzbewohner  getrennt  worden.  Schon  lange  hatte,  ähnlich 
wie  früher  der  Port  Philipp-Distrikt,  der  Moreton-Bai-Distrikt  ein  besonderes 
Verwaltungsgebiet  gebildet,  da  aber  das  Streben  nach  voller  Selbständigkeit 
bei  den  Bewohnern  der  südlichen  Teile  von  Neusüdwales  lebhaften  Widerstand 
fand,  trat  Queensland  erst  1859  ins  Leben,  allerdings  mit  noch  nicht 
30  000  Einwohnern;  denn  die  reichen,  zum  Teil  schon  dichter  bevölkerten 
Bezirke  am  Clarence  und  Richmond  und  das  sogenannte  Ncuenglandgebiet 
des  nordöstlichsten  Neusüdwales  blieben  von  der  neuen  Kolonie  ausgeschlossen. 

Eine  ganz  eigentümliche  Stellung  wird  Queensland  immer  einnehmen; 
dem  Flächenraume  nach  die  zweite  und  der  Bevölkerungszahl  nach  die  dritte 
unter  den  sechs  Schwestern,  ist  es  in  einem  raschen  Wachstume  an  Volkszahl 
und  Reichtum  begriffen,  gleioh  den  anderen  reich  an  Gold  und  Wolle,  weicht 
aber  von  allen  anderen  darin  ab,  dafs  es  zu  zwei  Dritteln  im  Tropengürtel 
liegt.  Es  zieht  sich  durch  den  ganzen  Nordosten  Australiens  in  einer  Ent- 
fernung, die  der  zwischen  Berlin  und  Brindisi  zu  vergleichen  ist  Von  18° 
s.  Br.  an  beginnt  das  Gebiet  der  Zuckerrohrpflanzungeu,  das  sich  südwärts 
bis  gegen  Bundaberg  in  ca.  25°  s.  Br.  an  der  Hervey-Bai  zieht.  Daher  die 
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vitale  Wichtigkeit  der  Arbeiterfrage.  Während  nach  der  Begründung  des 
Commonwealth  im  ganzen  übrigen  Australien  die  Wahlparole:  Freihandel 
oder  Schutzzoll  war,  hiofs  sie  in  Queensland:  weifso  oder  farbige  Arbeit. 
Hier  erhielt  dio  Arbeiterpartei  die  Mehrheit  4 : 2 im  Senat  und  5 : 9 im  Re- 
präsentantenhaus. So  divergente  Interessen  werden  in  Zukunft  wohl  ihre 
besondere  Vertretung  fordern,  wie  denn  Queensland  schon  in  der  Verfassung 
des  Commonwealth  die  Möglichkeit  zugestanden  ist,  seine  Senatoren  auf  be- 
stimmte Gebietsabschnitte  zu  vorteilen,  deren  Abgrenzung  ihm  freisteht. 
Queensland  ist  nur  zögernd  in  den  Bund  eingetreten,  u.  a.  auch  wegen  der 
Befürchtung  des  Wettbewerbes  der  industriell  fortgeschritteneren  Südstaaten 
in  seinen  Nordprovinzen  und  in  Neuguinea. 

Nordaustralien,  das  gleichfalls  ursprünglich  zu  Neusüdwales  gehört 
hatte,  wurde  1863  als  Alexandraland  zu  dem  1834  von  einer  Kolonisations- 
gesellschaft begründeten  Südaustralien  geschlagen  zum  Lohn  für  die  An- 
strengungen und  Opfer  dieser  Kolonie  für  die  Erforschung  der  Wege  von 
der  Südküstc  zur  Nordküste  und  die  Erbauung  des  Üborlandtelegraphen.  Es 
empfing  den  Namen  Nordterritorium,  unter  dem  es  nun  in  die  Verwaltung 
des  Bundes  übergehen  wird. 

Auch  das  junge  Westaustralien  (oder  bequem  abgekürzt  Westralia) 
wird  immer  eine  besondere  Stellung  einnehmen  und  zum  Teil  aus  ähnlichen 
Gründen  wie  Queensland.  Seine  Bedeutung  liegt  einstweilen  fast  ganz  in  der 
Goldgewinnung.  Es  ist  überhaupt  orst  seit  1884,  als  bei  Kimberley  das 
erste  Gold  gefunden  wurde,  eine  namhafte  Kolonie  geworden,  und  sein  kräf- 
tigeres Aufblühen  datiert  von  der  Entdeckung  der  ungemein  reichen  Gold- 
felder von  Coolgardie  1892;  das  ist  auch  das  Jahr,  wo  es  sieh  eine  Ver- 
fassung gab.  Langsam  entwickelt  sich  die  Landwirtschaft,  die  besonders 
zwischen  Albany  und  Gerandtown  Weizonäcker  und  Rebenpflanzungen  ge- 
schaffen hat. 

Die  Entstehung  des  CommonwealÜi  of  Australia,  dieses  neuen  Tochter- 
staates , ist  lehrreich  für  die  Kenntnis  der  Kräfte , die  im  Inneren  des 
englischen  Weltreiches  wirksam  sind.  Bewundernswert  ist  daran  vor  allem 
die  Zähigkeit,  mit  der  daran  von  kleinen  Anfängen  aus  gearbeitet  wurde, 
denn  ursprünglich  waren  nur  die  zwei  ältesten  Kolonien  dafür,  und  diese 
stehen  einander  am  abgeneigtesten  gegenüber.  Westaustralien  als  jüngste 
war  ganz  von  seinen  inneren  Angelegenheiten  in  Anspruch  genommen  und 
hat  thatsächlich  nicht  die  Politiker,  die  einer  so  grofsen  Frage  gewachsen 
wären.  Südaustralien  hat  seine  grofse  Mittelstellung  zwischen  dem  Süd-  und 
Nordrand,  ist  ziemlich  schwach  und  liebt  abzuwarten.  Queensland  ist  be- 
ständig durch  die  Fragen  zerklüftet,  die  zwischen  seinem  Norden  und  Süden 
ungelöst  sind,  und  sieht  wegen  seiner  tropischen  Lage  eine  ganz  eigentümliche 
Entwickelung  vor  sich.  Die  zwei  Inselkolonien  endlich  fühlten  sich  nicht 
gedrängt,  Stellung  zu  nehmen.  Tasmanien  ist  ein  kleines  Land,  das  für  sich 
unabhängig  leben  kann,  Neuseeland  aber  erklärte,  die  1200  Meilen,  die  es 
von  Australien  trennen,  seien  1200  Gründe  gegen  seine  Teilnahme.  Ernsthaft 
nahmen  also  eigentlich  nur  Viktoria  und  Neusüdwales  diese  Frage,  und  für  diese, 
durch  den  tiefen  Gegensatz  der  schutzzöllnerischen  und  freihündlorischen 
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Politik  zerklüftet,  kam  es  in  erster  Linie  daranf  an,  wer  von  beiden  an  die 
Spitze  des  Bundes  treten  werde.  Das  Mutterland  begünstigte  aber  die  Föde- 
ration der  australischen  Kolonien,  weil  cs  darin  die  Gewähr  einer  stetigeren 
Entwickelung  und  Kräftigung  sieht.  Seine  eigenen  Interessen  werden  gefördert, 
wenn  Unternehmungen,  die  das  ganze  Reich  nngehen,  bei  Australien  dieselbe 
Aufnahme  finden  wie  bei  der  Dominion  von  Canada.  Es  ist  darauf  mit  be- 
sonderem Bezug  auf  die  Dampfer-  und  Kabelverbindungen  zwischen  den  nord- 
und  südpacifischen  Kolonien  hingewiesen  worden.  Auch  die  noch  ganz  vom 
Mutterlande  abhängenden  Finanzen  eines  Commonwealth  of  Australia  würden 
naturgemöfs  günstiger  sein  als  die  der  einzelnen  so  weit  verschiedenen  Kolo- 
nien. Die  an  Wichtigkeit  alle  anderen  übertreffende  politische  Frage  war 
natürlich  für  Australien  schon  seit  Jahron  dieser  Zusammenschluß.  Die  schon 
1852  zum  ersten  Male  angeregte  „Federation“  ist  erst  nach  zahlreichen  Be- 
sprechungen, die  seit  1891  nicht  aufgehört  haben,  1900  zur  Verwirklichung 
gelangt;  am  9.  Juli  1900  gab  die  Königin  ihre  Zustimmung  zu  der  vom 
Parlamente  schon  früher  angenommenen  Konstitution  des  Commonwealth  of 
Australia  und  am  1.  Januar  1901  trat  dieser  neue,  zukunftsreiche  Staat 
in  Sydney  mit  grofsen  Feierlichkeiten  ins  Leben.  Nach  mehrjährigen  Konfe- 
renzen der  Minister  hatten  im  März  1897  in  allen  australischen  Kolonien 
auiser  Queensland  und  Neuseeland  die  direkten  Wahlen  für  eine  National 
Federation  Convention  stattgefunden.  Westaustralien  erklärte  sich  erst  im 
letzten  Moment  bereit  „mitzuthun“.  Es  schien  mit  Queensland  als  „jüngere“ 
Kolonie  die  Übermacht  der  beiden  älteren  zu  fürchten  und  trat  erst  nach  einer 
Reihe  von  Besprechungen,  die  im  Laufe  der  Jahre  1897  und  1898  in  Mel- 
bourne und  Sydney  zwischen  den  übrigen  Kolonien  stattfanden,  dem  Plane 
bei.’  In  diesen  wurde  in  der  Frage  der  Zusammensetzung  der  beiden  Häuser 
des  künftigen  Bundesparlamentes  ein  grofser  Schritt  vorwärts  gemacht. 
Queensland  hatte  sich  erst  zur  Teilnahme  an  den  Beratungen  entschlossen, 
als  durch  einen  Senat  mit  gleichmäfsiger  Vertretung  der  sehr  ungleichen 
Kolonien  die  Gefahr  der  Majorisierung  durch  die  beiden  „alten“  beseitigt  war. 
Gleiche  Staatenvertretung  im  Senat  war  also  der  Preis,  den  die  zwei  gröfseren 
Staaten  für  die  Föderation  zahlen  mufsten.  So  wird  nun  im  Senat  jede 

Kolonie  durch  sechs  Mitglieder  vertreten  sein.  Neusüdwales  und  Viktoria 
mit  ihren  2l/s  Millionen  werden  allerdings  Süd-  und  Westaustralien,  Queens- 
land und  Tasmanien  mit  lVjo  Million  im  Volkshaus  weit  überwiegen.  Neu- 
südwales hat  26,  Viktoria  23,  Queensland  9,  Südaustralien  7,  Westaustra- 
lien 5,  Tasmanien  5 Vertreter.  Auch  im  Ministerium  sind  alle  Staaten, 
Tasmanien  durch  einen  Minister  ohne  Portefeuille,  vertreten.  Es  war  noch 
fiüher  die  Bestimmung  festgelegt  worden,  dafs  keine  Grenzveränderung 
ohne  Einwilligung  der  betreffenden  Kolonie  vorgenommen  werden  soll;  das 
ist  bei  der  durch  fehlerhafte  Vermessungen  hervorgerufenen  Unsicherheit  über 
die  Grenzen  der  australischen  Staaten  sehr  wichtig;  so  zieht  die  Grenze 
zwischen  Viktoria  und  Südaustralien,  die  auf  141°  w.  L.  gelegt  war,  um  fast 
3 km  zu  Ungunsten  von  Südaustralien  zu  weit  westlich,  und  ähnlich  soll 
Queenlands  Westgrenze,  die  bis  26°  s.  Br.  auf  dem  141.,  von  da  an  auf  dem 
138.  Meridian  zieht,  zu  weit  östlich  gelegt  sein. 
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Die  Hauptaufgaben  des  australischen  Bundes  sind  zunächst  die  Auf- 
stellung eines  gemeinsamen  Zolltarifes,  der  den  Handel  mit  dem  Mutterlande 
begünstigt,  die  Verschmelzung  der  lokalen  Kontingente  in  Eine  Armee  und 
die  Zusammenfassung  der  Eisenbahnen  in  Ein  Netz  in  der  Hand  des  Bundes. 
Zuerst  wurde  die  Tariffrage  zur  Erörterung  gestellt,  die  die  dringendste  war, 
da  der  Wegfall  der  interkolonialen  Abgaben  nötigte,  andere  Einnahmen  zu 
schaffen.  So  ist  denn  ein  Tarif  zu  stände  gekommen,  der  dem  Schutzzoll 
Viktorias  näher  steht  als  dem  Freihandel  von  Neusüdwales.  Allerdings  safsen 
in  dem  ersten  australischen  Parlamente,  zu  dem  die  Wahlen  im  März  1901 
stattfanden,  24  Arbeitervertreter,  8 davon  im  Senate,  die  zwischen  aus- 
gesprochenen Schutzzöllnem  und  Freihändlern  das  Zünglein  an  der  Wage 
bildeten.  Ohne  sie  wäre  in  einem  hauptsächlich  Landwirtschaft  treibenden 
Lande,  dessen  Ausfuhr  grofsenteils  aus  Wolle,  Fleisch,  Getreide,  Wein,  Metallen 
und  Erzen  besteht,  nicht  ein  Tarif  beschlossen  worden,  der  schon  im  ersten 
Jahre  160  Millionen  Reichsmark  Zolleinnahmen  bringen  soll. 

Einen  weiteren  wichtigen  Gegenstand  der  Beratungen  des  ersten  austra- 
lischen Parlamentes  bildeten  die  militärischen  Aufgaben.  Die  Imperialisten 
begrüfsten  es  von  vornherein  als  eine  günstige  Schickung,  dafs  „der  erste 
Reichskrieg“  die  Föderation  befördert  habe;  und  als  die  Bestimmung  an- 
genommen wurde,  dafs  die  Bürger  des  Commonwealth  vom  18. — 60.  Jahre 
dienstpflichtig  seien  und  vom  Governor  jederzeit  zu  den  Waffen  gerufen, 
aber  nur  freiwillig  auswärts  verwendet  werden  können,  riefen  sie  begeistert: 
Australien  hat  die  Ehre,  mit  der  Militarisierung  der  angelsächsischen  Rasse 
den  Anfang  zu  machen.  Eine  kleine  stehende  Armee  soll  die  Cadres  für  die 
Miliz  dos  Commonwealth  bilden  und  zur  Besetzung  der  Befestigungen  und 
Arsenale  verwendet  werden;  ihre  Verwendung  auf  auswärtigen  Kriegsschau- 
plätzen soll  durch  den  Governor  und  das  Parlament  bestimmt  werden. 
Die  besoldeten  Truppen  der  sechs  Kolonien  betrugen  vor  der  Föderation 
1600  Mann;  sie  sind  berufen,  den  Kern  für  eine  etwas  gröfsere  stehende 
Armee  zu  bilden.  Man  wird  aulserdem  an  dem  Systeme  der  teilweise  be- 
zahlten Freiwilligen  festhaiton,  von  denen  bisher  schon  14  000  im  Dienste 
standen.  Nur  Neuseeland  hat  ausschliefslich  freiwillige  Truppen  neben  300 
bezahlten.  Was  die  Flotte  anbelangt,  so  wird  es  zunächst  bei  dem  bis- 
herigen Systeme  bleiben,  dafs  die  Verteidigung  Australiens  zur  See  dem 
australischen  Geschwader  Englands  und  dessen  Hilfsgeschwader  von  kolonialen 
Schiffon  anvertraut  ist.  Nach  einem  Vorschläge  des  englischen  Marineamtes  wird 
der  Commonwealth  von  Australien  mehr  als  bisher  beitragen,  damit  das 
Geschwader  durch  zwei  erstklassige  Schiffe  verstärkt  werden  kann.  Die  geo- 
graphischen Grenzen  des  australischen  Geschwaders  sind  im  allgemeinen 
5°  ö.  L.  im  Westen  und  149°  ö.  L.  im  Osten,  im  Norden  12°  n.  Br„  also 
ein  Gebiet,  das  aufser  Australien  und  Neuseeland  die  wichtigsten  Inseln  von 
Ozeanien  umfafst.  Sydney  ist  Kriegsschiffstation  erster  Klasse.  Gegenwärtig 
zählt  das  australische  Geschwader  7 Kriegs-  und  2 Vermessungsschiffe. 
Aufserdem  besitzen  die  Kolonien  5 Kreuzer  und  2 Torpedoboote;  drei  von 
diesen  Schiffen  sind  in  Dienst  gestellt,  die  anderen  liegen  in  Reserve.  Australien 
stellte  für  den  Krieg  in  China  ein  Kanonenboot  und  einige  hundert  „Naval  V olun  teere“. 


Digitized  by  Google 


434 


F.  Ratzel: 


Das  erste  Motiv  der  Föderation  liegt  ja  sicherlich,  wenn  auch  nicht 
eingestanden,  im  Schutzbedörfnis.  Australien  ist  noch  zu  jung,  zu  menschen- 
arm, und  bei  all  seinem  gerahmten  Reichtume  zu  geldarm,  um  auch  nur 
seine  Küstenlinien  von  15  000  km  gegen  foindliche  Angriffe  zu  schätzen. 
Australion  ist  keine  Seemacht,  da  es  weder  die  Mittel  hat,  Schiffe  zu  bauen, 
noch  Menschen,  sie  zu  bemannen,  es  ist  aber  als  insularer  Kontinent  vom 
Seeverkehr  abhängig.  Der  feste  Halt  an  dem  mächtigen  Mutterlande  sichert 
geschützte  Entwickelung  bei  dem  geringsten  Aufwande  für  Verteidigungszwecke. 
Dieses  Bedürfnis  hatte  schon  lange  vor  dem  politischen  Zusammenschlüsse 
die  Kolonien  zusammengeftthrt;  sie  haben  seit  1890  auf  gemeinsame  Kosten 
eine  Reihe  von  Befestigungen  am  K.  Georgs-Sund,  bei  Hobarttown,  Albany 
(Westaustralien),  Port  Darwin  und  besonders  auf  der  Tbursday-lnsel  aufgeftthrt. 
Boi  Westaustralicn  war  wesentlich  die  Furcht  vor  Isolierung  der  Grund,  dafs  es 
sich  ganz  zuletzt  noch  entschlofs,  dem  Bunde  beizutreten.  In  demselben  Be- 
dürfnisse liegt  auch  der  Hauptgrund  des  Festhaltens  an  England.  Durch 
alle  zum  Teil  nicht  malsvollen  Reden  des  erston  Parlaments  des  Common- 
wealth tönte  doch  die  Empfindung,  dal's  Australien  nichts  zu  fürchten  habe, 
so  lange  es  Schulter  an  Schulter  mit  Altengland  stehe.  Allerdings  mufste 
England  schon  jetzt  mahnen,  Australien  möge  sich  nicht  zu  tief  in  die  Dis- 
kussion auswärtiger  Beziehungen  einlassen,  um  ihm  nicht  unnötige  Schwierig- 
keiten zu  bereiten.  Eine  australische  Monroodoktrin,  wenn  auch  nur  in  der 
Beschränkung  auf  1000  englische  Meilen  Radius  um  das  australische  Festland, 
wie  ein  Parlamentsredner  in  Sydney  vorschlug,  möchte  doch  auch  England 
nicht  direkt  vertreten.  In  dieser  Beziehung  ist  es  günstig,  dafs  sich  der 
expansivste  unter  den  südpacifischen  Tochterstaaten,  Neuseeland,  cndgiltig  von 
Australien  getrennt  hat;  nach  langen  Verhandlungen  legte  am  3.  Juli  1901 
die  königliche  Kommission,  welche  den  Anschlufs  Neuseelands  an  den  Com- 
monwealth beraten  hatte,  ihren  ablehnenden  Bericht  vor.  Bemerkenswert  ist, 
dafs  die  eintlufsreiche  Labour  Party  sich  von  Anfang  an  entschieden  gegen 
eine  Föderation  im  Reiche  erklärte,  vielmehr  dieselbe  auf  nationaler  Grund- 
lage, d.  h.  ein  unabhängiges  Australien  wollte.  Für  die  Entwickelung  des 
Commonwealth  wird  diese  Richtung  sicherlich  einst  noch  bedeutend  werden. 
Aber  wie  lange  die  Gründe  kräftig  bleiben  werden,  die  Australien  mit 
seinem  Mutterlande  verbinden,  kann  nur  die  Zeit  lehren.  Die  isolierte 
Lago  könnte  mit  der  Zeit  mehr  das  Wachstum  der  besonderen  Interessen 
als  des  Schutzbedürfnisses  befördern.  Schon  jetzt  wurden  im  Parlament 
des  Commonwealth  Stimmen  laut,  die  die  Unabhängigkeit  Australiens 
auch  formell  fordern,  da  sie  thatsächlich  doch  da  sei.  „Nieder  mit  dem 
königlichen  Veto“  wurde  gerufen,  und  die  Oberaufsicht  des  Parlaments  zu 
London  abgelehnt.  Eine  „Pro-Boer-Partoi“  verlangte  dio  Zurückziehung  der 
australischen  Kontingente  aus  Südafrika.  Kaum  wird  es  im  Muttcrlandc 
gern  gesehen  werden,  dafs  Neusüdwales  im  Januar  1902  drei  Sondergesandte 
ernannte,  um  seine  Handelsinteressen  in  England,  Japan  und  Südafrika  wahr- 
zunehmen. Australien  zeigte  sich  auch  nicht  geneigt,  den  englischen  Waren 
Vorzugszölle  einzuräumen,  da  der  Handel  mit.  nichtenglischen  Ländern  schon 
ein  Viertel  des  Gesamthandels  erreiche,  sondern  wollte  nur  Zollubschläge  auf 
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Waren  in  englischen  Schiffen  bewilligen.  Neuseeland  wollte  dagegen  britische 
Waren  in  britischen  Schiffen  begünstigen. 

Ein  politisches  Imponderabil  darf  endlich  bei  der  Stellung  aller  dieser 
Kolonien  nicht  vergessen  werden:  der  enge  geistige  Zusammenhang  mit 
England.  Eine  ungemein  thätige,  unternehmende  Presse  sorgt  dafür,  dafs 
der  Australier  das  Leben  Altenglands  in  allen  Einzelheiten  mitlebt  und  in 
den  Kundgebungen  des  Governors  als  Vertreter  des  Königs  erkennt  man 
deutlich  das  Bestreben,  diesen  Zusammenhang  in  allen  Einzelheiten  zu  fördern. 
Wenn  sich  z.  B.  jüngst  in  Sydney  eine  angeblich  enthusiastische  Versamm- 
lung für  die  von  Kanada  angefochtene  Katholikenklausel  im  Krönungseid 
König  Edwards  erklärte,  so  zeigt  das  nur,  wie  wohl  es  dem  jungen  Volke 
thut,  sich  auch  einmal  mit  einem  alten  geschichtlichen  Herkommen  zu  be- 
schäftigen und  sogar  dafür  cinzutreten.  Die  Verfassung  des  Commonwealth 
trügt  gleich  dem  Bunde  selbst  die  Züge  des  Mutterlandes:  Ein  nominelles 
Haupt,  als  Governor -General  von  der  Krone  ernannt  und  diese  vertretend, 
zwei  Kammern,  ein  Kabinet,  aus  den  Männern  der  herrschenden  Partei  ge- 
wählt, Vorrecht  des  auf  kürzere  Zeit  gewählten  Unterhauses  auf  Einbringung 
von  Finanz-  und  Steuergesetzen  und  sein  Übergewicht  in  deren  Beschliefsnng, 
endlich  auch  das  Bestehenlassen  zahlreicher  Verschiedenheiten  der  einzelnen 
Kolonien,  selbst  des  Frauenstimmrechtes  von  Südaustralien,  sind  echt  eng- 
lische Züge.  Dagegen  geht  der  junge  Staat  in  anderen  Dingen  auch  seine 
eigenen  Wege.  Die  in  England  für  ganz  überflüssig  erklärte  besondere 
Flagge  des  Commonwealth,  die  im  Union- Jack  einen  sechsstrahligen  Stern: 
dio  sechs  Kolonien  und  das  südliche  Kreuz  zeigt,  ist  ein  äufserer  Ausdruck 
dafür. 

Die  Hauptstadt  des  Commonwealth  hat  zu  interessanten  geographischen 
Diskussionen  Anlafs  gegeben.  Sie  konnte  unmöglich  gleich  nach  Melbourne  oder 
nach  Sydney  verlegt  werden,  sollte  überhaupt  dem  Einflüsse  einer  einzigen 
Kolonie  und  Grofsstadt  entzogen  bleiben.  Daher  die  Bestimmung,  dafs  sie 
mindestens  200  englische  Meilen  von  diesen  Städten  entfernt  bleiben  müsse. 
Nirgends  mehr  als  in  einem  Lande,  wo,  um  mit  dem  Verfasser  des  lehrreichen 
Australia  and  its  rcsources  (London  1893)  zu  sprechen,  bei  jeder  Reise  im 
Innern  oder  von  Kolonie  zu  Kolonie  „The  immense  sizo  of  the  physieal 
problem“  stark  empfunden  wird,  wäre  eino  wechselnde  Hauptstadt,  wie  sie 
von  den  kleineren  und  jüngeren  Kolonien  angestrebt  wurde,  am  Platze  ge- 
wesen. Dieses  wollen  die  leitenden  Staatsmänner,  die  auch  vor  den  Kosten 
und  der  Verantwortlichkeit  einer  Neugründung  zurückscheuen ; sie  möchten, 
dafs  abwechselnd  Sydney  und  Melbourne  Hauptstädte  seien;  Sydney  bliebe 
dann  Regierungssitz.  Sydney  war  von  je  dio  Flottenstation  und  das  Arsenal 
der  britischen  Streitkrüfte  und  der  Generalgovernor  hat  dort  seine  Residenz  auf- 
geschlagen;  Deutschland  hatte  schon  seit  Anfang  der  80er  Jahre  einen  General- 
konsul in  Sydney,  Frankreich  bat  seinon  Konsul  in  Sydney  1901  zum  General- 
konsul und  Hauptvertreter  für  Australien  gemacht.  Auch  das  verfassung- 
gebende Parlament  tagte  in  Sydney,  wo  endlich  auch  das  erste  Bundesparla- 
ment 1901  zusammentrat.  Sydney,  sowie  es  die  älteste  unter  den  grofsen 
Städten  Australiens  ist,  bleibt  also  auch  in  der  neuen  politischen  Form  oinst- 
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weilen  an  der  Spitze  und  entwickelt  sich  gleichzeitig  immer  mehr  zum  Haupt- 
hafen Australiens.  Der  an  der  schmälsten  Stelle  580  m breite  Meeresarm, 
an  dem  Sydney  und  Nordsydney  liegen,  soll  für  den  Eisenbahn-  und  Fufs- 
verkehr  üborbrückt  werden,  wobei  für  die  Schiffahrt  eino  freie  Höhe  von 
55  m offengehalten  werden  sollte1).  Ein  Teil  der  Erz-  und  Wollausfuhr 
von  Neusüdwales  sucht  allerdings  den  Weg  durch  Südaustralien,  wo  im 
Hintergründe  des  Spencer-Golfes  Pt.  Pirie  sich  immer  mehr  zum  Aus- 
fuhrhafen für  das  wohlbewässerte  Land  der  Flindcrs  Range  und  die 
Silbererze  des  Broken  Hill -Bezirks  von  Neusüdwales  entwickelt.  Wir 
werden  indessen  im  Verlaufe  dieser  Betrachtungen  noch  mehr  Vorteile 
Sydneys  kennen  lernen.  Den  imponderabilen  der  historischen  Würde  möchten 
wir  schon  jetzt  hervorheben.  Sydney  ist  kaum  100  Jahre  alt  und  Melbourne 
kaum  50  (jene  1788,  diese  1837  gegründet)  und  doch  trägt  jene  die  Spuren 
des  höheren  Alters,  sie  ist  mehr  die  englische,  diese  mehr  die  amerikanische 
Stadt*).  Im  Frühjahr  1902  war  die  Entscheidung  über  die  Hauptstadt 
noch  nicht  gefallen.  Der  Streit  über  die  Hauptstadt,  der  den  Föderations- 
plänen  gefährlich  zu  werden  drohte,  hat  übrigens  in  jeder  von  den  werdenden 
Kolonien  ausgetragen  werden  müssen.  Ehe  Adelaide  zur  Hauptstadt  von 
Südaustralien  bestimmt  war,  sollte  sie  in  der  Encounter-Bai  wegen  der  Nähe 
des  damals  überschätzten  Murray-Flusses,  dann  in  Port  Lincoln,  dann  auf  der 
Känguruh-Insel  begründet  werden.  Das  gute  Wasser  des  Torrensflusses,  die 
fruchtbare  Umgebung,  die  für  die  Zu-  und  Ableitung  günstige  Höhenlage 
entschieden  für  die  heutige  Lage;  Port  Adelaide  wurde  von  Anfang  an  als 
Hafen  der  neuen  Stadt  in  Aussicht  genommen.  Sydney,  Hobarttown,  Port 
Darwin  sind  seltene  Beispiele  von  Hauptstädten,  die  von  Anfang  an  an  der 
Stelle  angelegt  worden  sind,  wo  sie  dann  auch  aufblühten. 

Die  Bevölkerung.  1788  begann  die  Besiedelung  Australiens  mit 
1030  Weifsen,  die  Kapitän  Philipp  nach  dem  Platze  brachte,  wo  heute  Sydney 
liegt.  1851  waren  es  430  000,  1861  wurde  die  erste  Million  überschritten, 
1891  wurden  3,8  Millionen  gezählt.  Das  ist  ein  bedeutendes  Wachstum, 
aber  die  einst  laut  verkündete  sanguinische  Erwartung  eines  Wachstums  der 
Bevölkerung  Australiens  in  einem  Menschenalter  auf  50  Millionen  wird  von 
ruhigen  Beobachtern  schon  lange  nicht  mehr  gehegt.  Die  Zählung  von  1901 
hat  für  die  sechs  Staaten  des  Commonwealth  4 357  000  Einwohner  ergeben; 
die  Bevölkerung  ist  in  den  letzten  15  Jahren  um  anderthalb  Millionen  ge- 
wachsen. Ein  Wachstum,  wie  das,  welches  die  Vereinigten  Staaten  von  Ame- 
rika auf  ihre  heutige  Höhe  von  76  Millionen  gebracht  hat,  ist  aus  natürlichen 
und  geschichtlichen  Gründen  für  Australien  ausgeschlossen.  1899  betrug  die 
Einwanderung  282  000,  die  Auswanderung  264  000,  bleibt  ein  Übersehufs 
von  18  000,  das  ist  sehr  wenig  für  ein  Land  von  8 Millionen  qkm.  Die 
schlechten  Ernten  der  letzten  90er  Jahre  mögen  dazu  beigetragen  haben,  dafs 
die  Einwanderung  in  solchem  Mafse  abgenommen  hat,  aber  es  sind  auch  in 

1)  Beim  Wettbewerb  erhielt  der  Plan  der  Augsburger  Maschinenfabrik  den 
zweiten  PreiB. 

2)  E.  Jung,  Australische  Städte.  In  den  Mitteilungen  des  Vereins  für  Erdkunde 
zu  Halle  1879. 
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besseren  Jahren  aus  Grofsbritannien  und  Irland  siebenmal  mehr  Auswanderer 
nach  Amerika  als  nach  Australien  gegangen;  1900  gingen  von  dort  14  900, 
aus  Deutschland  196  Auswanderer  nach  Australien.  Die  Bevölkerung  Vik- 
torias  hat  1890 — 1900  nur  um  55  000  zugenommen,  und  fast  nur  (52  000) 
im  weiblichen  Teile.  Das  Wachstum  in  der  vorhergehenden  Dekade  war 
278  000.  y,0  der  männlichen  Bevölkerung  hat  die  Kolonie  verlassen.  Dafs 

auch  die  Bevölkerung  von  Melbourne,  Viktorias  Hauptstadt,  nur  wenig  ge- 
stiegen ist,  1901  493  000,  am  31.  Dezember  1899  auf  478  000  geschätzt, 
schien  denjenigen  Recht  zu  geben,  welche  darin  oine  Wirkung  des  Schutz- 
zollsystems sehen  wollen,  dem  sich  Viktoria  seit  lange  im  Gegensätze  zu 
seinen  beiden  Nachbarstaaten  hingiebt.  Aber  Neusüdwales  ist  nicht  blois 
mehr  als  dreimal  so  grofs  als  Viktoria,  sondern  auch  reicher  an  natürlichen 
Hilfsquellen;  und  Sydney  ist  in  jeder  Beziehung  die  erste  Stadt  Australiens: 
Sydney,  die  gröfste  Stadt  südlich  vom  Äquator,  gröfser  als  jede  deutsche  Stadt 
aufser  Berlin,1)  wie  es  die  Times  jüngst  (28.  Mai  1901)  mit  charakteristischer 
Unkenntnis  nannte.  Der  Vergleich  des  Wachstums  der  sechs  Staaten  in  den  letzten 
40  Jahren  gab  für  Ende  1899  folgende  Prozentsätze  der  jährlichen  Zunahme: 
Queensland  7,4,  Westaustralien  6,4,  Neusüdwalcs  3,5,  Südaustralien  2,8, 
Viktoria  2,  Tasmanien  1,8.  Neuseeland  mit  5,4  gehört  zu  den  rasch- 
wachsenden. Wir  sehen  hier,  wie  die  jüngsten  Staaten  das  rascheste  Wachs- 
tum haben  und  wie  unter  den  älteren  die  verhältnisinäfsig  dicht  bevölkerten 
am  langsamsten  zunehmen.  Nach  der  Dichte  geordnet  folgen  einander: 
Viktoria,  Neuseeland,  Tasmanien,  Neusüdwales,  Queensland,  Südaustralien, 
Wcstaustralien.  Auf  die  zum  Teil  auch  von  der  vorhandenen  Dichte  ab- 
hängende Einwanderung  kommen  wir  weiter  unten  zu  sprechen. 

Frühe  Heirat  und  reicher  Kindersegen,  die  zu  den  bezeichnenden  Merk- 
malen einer  kolonialen  Bevölkerung  gehören,  sind  in  allen  Teilen  Australiens 
im  Rückgänge.  Das  Heiratsalter  ist  jetzt  durchschnittlich  29  Jahre  für 
Männer,  24%  Jahre  für  Frauen.  Die  durchschnittliche  Kinderzahl  auf  die 
Ehe  ist  von  1871 — 1899  von  5,7  auf  4,3  gesunken,  in  Viktoria  sogar  von 
5,8  auf  3,9,  in  Neuseeland  von  5,9  auf  4,5.  Die  natürliche  Vermehrung 
durch  Geburtentiberschufs  ist  für  ein  so  junges  Land  mäfsig:  100  600  Ge- 
burten, 47  600  Todesfälle  im  Jahre  1899.  In  einigen  älteren  Kolonien,  wie 
Viktoria,  ist  er  bereits  im  Rückgänge.  Die  Ehescheidungen  sind  im  Ver- 
hältnisse zu  den  Eheschliefsungen  in  Australien  zahlreicher  als  in  irgend 
einem  Teile  des  britischen  Reiches;  Australien  wird  darin  nur  von  den  Ver- 
einigten Staaten  von  Amerika  und  der  Schweiz  übertroffen. 

Ungemein  stark  ist  das  Wachstum  der  städtischen  Bevölkerung. 
Selbst  die  Vereinigten  Staaten  haben  ein  so  starkes  Städte  Wachstum  nie  auf- 
zuweisen gehabt.  Im  übrigen  ist  es  hier  wie  dort  weniger  durch  ein  Zu- 
strömen der  ländlichen  Bevölkerung  als  vielmehr  durch  das  Sitzenbleiben 
der  Einwanderer  in  den  Städten  entstanden.  Der  Zensus  von  1901  giebt 
für  Sydney  488  000,  Melbourne  493  000,  Adelaide  162  000;  für  Brisbane 

1)  Buenos  Aires  hatte  Mitte  1901  über  800  000,  Rio  de  Janeiro  1890  623  000. 
Sydney  1901  488  000  E.! 
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ist  mir  nur  die  Zahl  für  1899:  111000  zugänglich;  die  Summe  der  Be- 
völkerung dieser  vier  Grofsstädte  ist  also  nicht  weniger  als  ein  Drittel  der 
tiesamtbevölkerung.  Sydney  ist  im  Verhältnis  zur  Bevölkerung  von  Neu- 
südwales dreimal  so  groCs  wie  London,  Adelaide  und  Melbourne  umschliefsen 
beide  */5  der  Bevölkerung  ihrer  Staaten.  Es  sind  bezeichnenderweise  alles 
Seestädte,  ebenso  auch  Hobarttown  in  Tasmanien  mit  42  000,  Perth  in  West- 
australien mit  35  000  Einwohnern,  wie  denn  überhaupt  über  droi  Vierteile 
der  Bevölkerung  in  der  Nähe  der  Küste  wohnen.  Die  Zählung  von  1901  wies 
als  bedeutendste  Stadt  des  Innern  Broken  Hill  nach  mit  28  000,  Hauptstadt 
des  gleichnamigen  Westgebietes  von  Neusüd wales,  eines  grofsen  Bergbaugebietes. 
Neuseeland  zeigt  entsprechend  seiner  Gestalt  und  der  zerstreuten  Lage  seiner 
Kolonisationsgebiete  keine  derartige  Zusamraendrängung.  Die  Hauptstadt 
Wellington  wird  von  Auckland  und  Dunedin  an  Volkszahl  übertroffen  und 
nur  8#/0  der  Bevölkerung  von  Neuseeland  wohnen  in  Wellington.  Auch  in 
Queensland  und  Westaustralien  ist  die  Gestreckthcit  der  Staatsgebiete  der 
Verdichtung  in  einer  einzigen  Stadt  nicht  günstig.  Neben  Brisbane  liegen 
Gympie,  Maryborougb,  Rockhampton,  Townsville  an  der  Küste  entlang, 
Towumba  im  Hinterland;  alles  Städte  von  über  10  000  Einwohnern.  In 
dem  letzten  Jahrzehnt  hat  das  allgemein  als  ungesund  anerkannte,  wahre 
soziale  Krankeiten  erzeugende  Wachstum  der  Städte  etwas  nachgelassen,  aber 
noch  immer  ist  die  städtische  Bevölkerung  Südaustraliens  in  diesem  Zeit- 
räume um  22 ®/0,  die  ländliche  nur  um  7®/0  gewachsen.  Es  ist  doppelt  be- 
greiflich, wie  schwer  unter  solchen  Umständen  die  Frage  der  Bundeshaupt- 
stadt zu  lösen  ist,  zumal  auch  noch  die  Rivalität  zwischen  den  fast  gleich- 
grofsen  Sydney  und  Melbourne  dazukommt. 

Unter  dem  Einflufs  der  um  ihre  günstigen  Arbeitsbedingungen  besorgten 
Arbeiter  sind  nach  und  nach  alle  Staaten,  bis  auf  Queensland  und  West- 
australien, von  der  Begünstigung  der  Einwanderung  abgekommen.  Die- 
selbe trug  zur  Vermehrung  der  Bevölkerung  Australiens  (mit  Neuseeland) 
in  den  neun  Jahren  1891 — 99  62  000  Seelen  bei,  aber  1899  verlicfsen 
mehr  Menschen  Australien  als  znwanderten.  Noch  1901  sind  in  Perth 
31  Italiener  zurückgewiesen  worden,  weil  sie  angeblich  unter  Arbeitskontrakt 
oinwanderten ; und  im  Parlament  des  Commonwealth  wurde  beantragt, 
selbst  Geistliche  und  Arzte,  die  mit  Kontrakt  einwandern,  zurückzu  weisen ! 
Zu  den  überraschendsten  Erscheinungen  gehört  die  beträchtliche  Aus- 
wanderung aus  Australien,  dem  landroichen  Lande,  das  aufserdem  noch 
ein  Paradies  für  Arbeiter  sein  soll.  Es  besteht  ein  fortdauernder  Austausch 
zwischen  den  Kolonien  von  unzufriedenen,  wanderlustigen  Elementen,  von 
Schiffbrüchigen,  von  solchen,  die  ein  Übermafs  von  Hoffnungen,  und  anderen, 
die  zu  wenig  davon  haben.  1899  vorlor  Viktoria  durch  Auswanderung 
11  200  Menschen  mehr  als  es  durch  Einwanderung  gewann.  In  Australien 
ist  die  in  einzelnen  Jahren  beträchtliche  Auswanderung  ein  Zeugnis  für  die 
Ungesundheit  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse.  Unter  diesen  Auswanderern 
sind  Arbeiter,  die  keine  Lust  haben,  von  der  hohen  Stufe  politischen  Ein- 
flusses hcrabzusteigen,  auf  der  sie  früher  in  Australien  standen,  oder  das 
Leben  in  den  Grofsstädten  mit  der  rauhen  Arbeit  in  der  Einsamkeit  des 
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Basches  zu  vertauschen.  Die  Abneigung  gegen  das  Landleben  ist  nicht 
blofs  dem  Geschmack  der  Arbeiter  zuzuschreiben,  sondern  auch  dem  Mangel 
an  passenden  Arbeitsgelegenheiten  und  in  dem  fruchtbaren  Norden,  etwa 
vom  30.  Grad  an,  der  Wettbewerbung  der  Farbigen,  grofsenteils  Ozeanier, 
deren  grausame  Wegfährung  von  ihren  Inseln  ein  dunkles  Blatt  in  der  Ge- 
schichte des  fünften  Erdteiles  ist  Zu  den  gröfsten,  aber  auch  bezeich- 
nendsten Merkwürdigkeiten  der  ganzen  australischen  Geschichte  gehört  die 
australische  Kommunistenkolonie  Neu-Australien  oder  Cosme  in  Paraguay, 
die  1873  begründet  wurde,  aber  rasch  von  einigen  Hunderten  auf  83  Köpfe 
zusammengeschmolzen  war. 

Die  Zahl  der  Deutschen  in  Australien  wird  auf  150000  bis  200  000 
angegeben.  Bezeichnenderweise  sagt  Coghlans  Statistical  Account  of  the 
Seven  Colonics  of  Australasia  1899/1900  auf  seinen  836  dichtbedruckten 
Seiten  darüber  kein  Wort.  Er  führt  nur  an,  dafs  563  Deutschsprechendc 
1898  naturalisiert  worden  seien,  daneben  165  Skandinavier,  481  „Andere“ 
und  51  Chinesen.  Für  1899  giebt  die  Kirchenstatistik  in  Australien  und 
Neuseeland  96  000  Lutheraner  an;  die  deutschen  Katholiken  und  Refor- 
mierten kann  man  nicht"  erfahren.  1891/1900  sind  über  deutsche  Häfen 
2500  Deutsche  nach  Australien  gewandert.  Die  gröfste  Zahl  wohnt  in  Süd- 
australicn,  dann  hat  Queensland  beträchtliche  deutsche  Gemeinden.  Deutsche 
Kaufleute  und  Industrielle  fehlen  in  keiner  von  den  grofsen  Städten  und 
besonders  auch  nicht  in  den  Goldgebieten.  Haben  doch  auch  Deutsche  einen 
ehrenvollen  Anteil  an  der  Erforschung  Australiens  genommen,  wie  die  Namen 
Leichhardt,  Schomburgk,  v.  Müller,  Streich  bezeugen.  Doch  sind  es,  wie 
überall  in  der  weiten  Welt,  nicht  die  gebildeten  Klassen,  die  an  ihrem 
Deutschtum  festhalten,  sondern  jene  Männer  und  Frauen,  die  sich  in  geschlos- 
senen Gemeinden  im  australischen  Busch  niedergelassen  und  sich  deutsche 
Kirche  und  Schule  erhalten  haben.  Es  sind  mit  anderen  Worten  die  deutschen 
Bauern  in  Australien  mit  ihren  Geistlichen  und  Lehrern1).  Hervorragenden 
Anteil  haben  deutsche  Missionare  an  der  Ostküste  und  im  Innern  an  der 
Erziehung  der  Eingeborenen  und  der  Besserung  der  schlechten  Elemente  der 
eingeführten  und  eingewanderten  Bevölkerung  genommen.  Zu  den  frühesten 
Ansiedelungen  auf  dem  Boden  des  heutigen  Queensland  gehört,  jene  deutsche 
Missionsstation,  dio  1831  in  der  Moretonbai  begründet  wurde  und  jetzt  von 
einem  der  Vororte  von  Brisbane  umschlossen  wird,  nachdem  sie  jahrelang 
zwischen  der  damaligen  Sträflingsansiedelung  und  den  Angriffen  der  Ein- 
geborenen ein  bedrohtes  Leben  geführt  hatte. 

Die  drei  australischen  Staaten,  in  denen  die  Eingeborenen  noch  so 
zahlreich  sind,  dafs  mit  ihnen  politisch  gerechnet  werden  raufs,  sind  Queens- 
land, Westaustralien  und  das  Nordterritorium  von  Sudaustralien.  Es  giebt 
keine  auch  nur  annähernd  zuverlässige  Schätzung  für  sie.  Von  Zählung 
kann  man  wohl  nur  in  Viktoria  reden,  wo  allerdings  die  Arbeit  mit  der 
Zeit  leicht  geworden  ist  Ursprünglich  sollen  dort  6000  gewohnt  haben, 
jetzt  werden  780  beiderlei  Geschlechts  angegeben.  Wenn  tür  Neusüdwales 

1)  Export  IH'.iy  8.  471. 
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1643  angegeben  werden,  sind  das  nur  die  „Zivilisierten“.  Vielleicht  sind 
dio  5628  Südaustraliens  einigermafsen  zutreffend.  Aber  die  20  600  Queens- 
lands berücksichtigen  nicht  die  wilden  Stämme  im  Norden  und  die  2346 
in  Westaustralien  ist  nur  die  Zahl  der  in  Dienst  der  Weifsen  oder  in  Be- 
rührung mit  ihnen  Stehenden.  Nur  auf  Schätzung  beruht  die  Zahl  von 
230  000,  die  auch  in  der  Zählung  von  1901  wiederkehrt..  Lange  Zeit  war 
die  Zahl  der  australischen  Eingeborenen  sehr  gering  geschätzt  worden,  auf 
30  000  bis  80  000,  z.  B.  von  A.  R.  Wallace  und  Emil  Jung.  In  den  letzten 
Jahren  ist  von  Verschiedenen  jene  höhere  Zahl  angenommen  worden.  Dabei 
werden  besonders  einige  dichter  von  ihnen  bewohnte  Gegenden  Nordaustraliens 
in  Betracht  gezogen.  Man  wird  allerdings  daran  erinnern  dürfen,  dafs  auf 
diesem  Wege  Freycinet,  indem  er  die  verhältnismäfsig  dichte  Bevölkerung 
von  Pt  Jackson  vervielfältigt,  zu  seiner  irreführenden  Schätzung  von  mehr 
als  1 Million  australischer  Ureinwohner  gekommen  ist  Die  Goldsucher- 
expeditionen im  östlichen  Westaustralien  haben  oft  Wochen  lang  keinen  Ein- 
geborenen gesehen.  Man  wird  wohl  200  000  schon  als  eine  hochgegriffene  Zahl 
ansehen  müssen.  Von  einer  nennenswerten  Teilnahme  der  Eingeborenen  an  dem 
wirtschaftlichen  Leben  und  Schaffon  in  ihrem  einstigen  Lande  ist  keine  Rede, 
schon  wegen  der  ungünstigen  Verteilung  der  Eingeborenen  über  Australien  nicht 
die  sich  nach  dem  Auftreten  und  Vordringen  der  Weifsen  ganz  ähnlich  wie  in 
Nordamerika  gestaltet  hat  Sie  wurden  in  die  minder  fruchtbaren,  klimatisch 
weniger  gut  ausgestatteten  Gebiete  zurückgodrängt  und  hier  wio  dort  scheint 
die  Bewegung  erst  an  der  Grenze  der  Wüste  Platz  zu  machen.  Das  Korn- 
und  Grasland  den  Weifsen,  die  Wüste  den  Schwarzen,  das  ist  der  geo- 
graphische Ausdruck  der  Geschichte  der  Kolonisation  des  fünften  Erdteiles  — 
kein  Wunder,  dafs  gerade  in  demselben  fünften  Erdteile  das  Schlagwort 
„Feejee  to  the  Feejeeans“  aufgekommen  und  in  den  jüngsten  Kolonien, 

Fidschi  und  Britisch-Neu-Guinea,  sogar  bis  zu  Versuchen  praktischer  Durch- 
führung gelangt  ist,  denen  freilich  kein  grofser  dauernder  Erfolg  zu  ver- 
heifsen  ist 

Ober  die  Feindseligkeit  der  Eingeborenen  von  Australien  und  Tas- 
manien gegen  die  ersten  Ansiedler  wird  in  den  alten  und  neuen  Berichten  sehr 
viel  geklagt,  aber  nirgends  wird  auch  verhehlt,  dafs  die  zahlreichen  schlechten 
Elemente,  die  durch  die  Verschickung  in  diese  Kolonien  kamen,  sich  räube- 
risch und  grausam  gegen  die  Eingeborenen  betrugen.  Die  Leidensgeschichte 
der  Tasmanier  braucht  nicht  noch  einmal  erzählt  zu  werden,  aber  man  darf 
vielleicht  daran  erinnern,  dafs  die  Unthaten  der  Räuber,  Mörder,  entlaufenen 
Matrosen  und  ähnlichen  Gelichters,  die  England  auf  die  Tasmanier  losliefs, 
amtlich  bekräftigt  und  sogar  unterstützt  worden  sind.  Collins,  bis  1810 
Gouverneur  von  Van  Diemensland,  wie  es  damals  noch  hiefs,  that  alles,  was 
in  seinem  Recht  stand,  um  den  Mordtbatcn  und  abscheulichen  Grausamkeiten 
ein  Ziel  zu  setzen,  die  die  weifsen  Ansiedler  an  den  Eingeborenen  verübten, 
aber  einer  seiner  Nachfolger,  Arthur,  der  die  Eingeborenen  auf  eine  Reser- 
vation auf  die  Tasmanhalbinsel  bringen  wollte,  setzte  Preise  von  5 und 
2 Pfd.  auf  jeden  erwachsenen  Tasmanier  und  jedes  Kind,  die  gefangen  ein- 
gebracht wurden;  das  gab,  wie  zu  erwarten,  den  Anlafs  zu  einer  allgemeinen 
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Jagd  auf  die  armen  Eingeborenen,  von  denen  angeblich  nur  ein  Mann  und 
Knabe  gefangen  wurden,  während  Hunderte  der  Tod  erreichte.  Als  die 
letzten  Tasmanier  nach  der  Flinders-Insel  gebracht  wurden,  zählte  man  ihrer 
200,  12  Jahre  später  44  und  1869  starb  Wilhelm  Lanne,  der  letzte  Tas- 
manier. Das  ist  nun  das  Bezeichnende  für  die  Mischung  des  anglokeltischen 
Charakters,  dafs  gerade  Tasmanien  einen  wahrhaft  edeln  Helfer  der  Ein- 
geborenen in  der  Person  des  0.  A.  Robinson,  eines  einfachen  Maurers  aus 
Hoharttown,  erstehen  sah,  den  die  Leiden  der  Eingeborenen  so  rührten, 
dafs  er  sein  Leben  ihnen  widmete.  Er  begab  sich  unbewaffnet  in  ihre 
Mitte,  gewann  ihr  Vertrauen,  besuchte  auf  beständigen  Wanderungen  ihre 
Sitze  und  Schlupfwinkel  und  hat  das  gröfste  Verdienst  an  ihrer,  allerdings 
viel  zu  späten,  Verpflanzung  nach  der  Flinders-Insel.  In  ähnlicher  Webe 
hat  auf  die  Südaustralier  der  bekannte  Australienforscher  E.  J.  Eyre  gewirkt. 

Von  der  Zeit  an,  wo  er  zum  Protektor  of  tho  Aborigines  ernannt  war, 
hörten  die  Feindseligkeiten  der  Eingeborenen  gegen  die  Weiften  auf.  Wenn 
Robinson  und  Eyre  das  Vertrauen  ihrer  Schutzbefohlenen  so  leicht  gewinnen 
konnten,  können  diese  nicht  so  schlimm  gewesen  sein,  wie  sie  von  den 
Weiften  gemalt  wurden;  daran  ist  dagegen  kein  Zweifel  möglich,  daft  diese 
in  der  Mehrzahl  aus  gewinnsüchtigen,  grausamen,  gewissenlosen  Elementen 
bestanden.  Selbst  die  soviel  kriegerischeren  Maori  konnten  durch  die  Ge- 
rechtigkeit Grcys  und  Mc  Leans  gewonnen  werden. 

Die  Maori  Neuseelands  waren  1896  nur  noch  39  854  Köpfe  stark, 
wobei  3503  Mbchlingc,  die  mit  den  Maori  lebten,  mitgezählt,  aber  2259, 
die  mit  den  Europäern  lebten,  zu  diesen  gezählt  wurden.  Auch  wurden  die 
letzten  Reste  der  Moriori  auf  der  Chatham-lnsel,  20  an  der  Zahl,  zu  den 
Maori  gerechnet.  Die  vorhergehenden  Zählungen  von  1881,  1886  und  1891 
batten  44  097,  41  432  und  41  993  ergeben.  Also  Abnahme.  Dagegen 
scheint  neuerdings  wieder  eine  Zunahme  eingetreten  zu  sein,  denn  1900 
wurden  43  000  Maori  angegeben.  Es  bt  mir  nicht  bekannt,  ob  in  dieser 
Zahl  nicht  etwa  die  mit  Europäern  zusammenwohnenden  Mischlinge  sich  be- 
finden. Jedenfalls  hat  ein  bedeutender  Rückgang  von  den  120  000  bis 
150000,  auf  die  die  Zahl  der  Maori  bei  dem  Beginn  der  englbcheti  Koloni- 
sation veranschlagt  werden  kann,  oder  den  70  000,  die  1839  beim  Abschlnft 
des  Friedens  von  Waitangi  noch  lebten,  innerhalb  des  letzten  Jahrhunderts 
stattgefunden.  Neuseeland  hat  ihnen,  nachdem  sie  in  endlosen  Kriegen  landarm 
und  unschädlich  gemacht  waren,  bürgerliche  Rechte,  sogar  mit  dem  Frauen- 
stimmrecht, verliehen  und  einige  Maori,  seit  Jahrzehnten  sind  es  vier,  sitzen 
im  Parlament  zu  Wellington;  der  Minbter  für  Eingeborenensachen  ist  ein 
Maorimischling.  Bezeichnend  ist  für  die  heutige  Stellung  der  Maori  und  zu- 
gleich auch  für  den  kriegerischen  Geist,  den  der  südafrikanische  Krieg  er- 
regt hat,  daft  der  Besuch  indbeher  Truppen  im  Februar  1901  in  Neuseeland 
einem  dortigen  Timeskorrespondenten  zu  der  Bemerkung  Anlaft  gab,  als  die 
Maori  diese  Inder  wie  ihre  Brüder  betrachteten,  habe  sich  der  Gedanke  nahe- 
gelegt, was  für  ein  herrliches  Soldatenmaterial  das  britische  Reich  in  seinen 
Maori  habe.  15  000  (?)  treffliche  Soldaten  stünden  hier  bereit,  wenn  je 
das  Reich  in  Noth  käme. 
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Die  Rassenfrage.  Australiens  Bevölkerung  besteht  zu  6 — 7%  aus 
australischen  Eingeborenen,  Melanesiern  und  Polynesiern,  Malayen,  Chinesen, 
Japanern,  Hindus  und  Afghanen.  1891  wurden  in  ganz  Australien  42  500 
Chinesen  gezählt,  1901  gab  es  9000  Südseeinsulaner,  vorwiegend  in  Queens- 
land. Die  Chinesen  sind  am  zahlreichsten  in  Neusüd  Wales,  Viktoria  und 
Queensland.  In  Queensland  wurden  1898  3200  Japaner  gezählt.  In  den 
Pflanzungen  dieses  Staates  sind  aufser  Polynesiern  auch  Malayen,  Inder  und 
Afghanen  beschäftigt.  Die  Schätzung  nach  der  Konfession  gab  1899  als 
Mobamedaner  u.  dgl.  (?)  54  000  an,  welche  Zahl  man  wohl  als  eine  Zusammen- 
fassung fast  aller  Asiaten  ansehen  darf. 

Unter  diesen  Fremden  sind  die  Chinesen  am  längsten  im  Lande,  da 
sie  schon  bei  den  ersten  öoldentdeckungen  nach  Neusüdwales  und  Viktoria 
kamen.  Viele  davon  sind  naturalisiert,  besonders  die  aus  Hongkong  und 
Singapur  stammenden,  die  englische  Unterthanen  sind,  und  in  einigen  Staaten, 
wie  Tasmanien,  kommen  Naturalisationen  von  Asiaten  beständig  in  gröfserer 
Zahl  vor.  Chinesen  in  Masse  wurden  zuerst  durch  den  Ruf  des  Goldreich- 
tums Viktorias  1851  angezogen.  Es  sollen  dort  in  den  ersten  Jahren  25  000 
gewesen  sein.  Da  es  auf  den  Goldfeldern  unaufhörlich  Streitigkeiten  mit  ihnen 
gab,  wurde  gesetzlich  bestimmt,  dafs  sie  nur  auf  Feldern  arbeiten  durften, 
die  Weifse  schon  abgesucht  hatten.  Viktoria  erliefs  1860,  Neusüdwales  1861 
Gesetze,  die  die  Chineseneinfuhr  hoch  besteuerten,  eine  Kopfsteuer  auf  Chinesen 
legten  und  die  Naturalisation  verboten.  Sie  wurden  später  noch  verschärft  und 
— umgangen.  Allein  1887  sollen  4400  Chinesen  nach  Neusüdwales  ge- 
kommen sein.  In  Queensland  sollen  1878  18  000  Chinesen  allein  auf  den 
Goldfeldern  gearbeitet  hüben.  In  Neuseeland  arbeiteten  1899  13  000  Mann 
auf  den  Goldfeldern,  wovon  1700  Chinesen.  Schon  als  Ende  der  70er  Jahre 
vom  südlichen  Queensland,  besonders  von  Brisbane  selbst,  aus  sich  die  Anti- 
chinesenbewegung über  alle  australischen  Kolonien  verbreitete,  in  der  1878 
in  Melbourne  begründeten  Anti -Chinese  League  eine  populäre  Organisation 
fand  und  zugleich  in  den  Ministerkonferenzen  diskutiert  wurde , erschien  die 
Frage  nach  der  Verbindlichkeit  der  anglo-chinesischen  Verträge  an  der  Ober- 
fläche. Inwieweit  verpflichten  die  von  Grofsbritannien  mit  China  ab- 
geschlossenen Verträge  die  Kolonien  jener  Macht,  die  chinesischen  Ein- 
wanderer aufzunehmen  und  genau  auf  demselben  Fufse  zu  behandeln  wie 
die  ein  wandernden  Bürger  irgend  eines  anderen  mit  Grofsbritannien  in  Ver- 
tragsbeziehungen stehenden  Staates?  Nach  dom  Vorgänge  von  Neusüdwales 
wurden  überall  nur  für  die  britischen  Unterthanen  Ausnahmen  zugelassen. 
Bezeichnend  ist,  dafs  einmal  Queensland  selbst  in  Japan  über  die  Nicht- 
zulassung der  Japaner  verhandelte,  ohne  indessen,  wie  selbstverständlich,  etwas 
zu  erreichen.  Die  Lage  Australiens  gegenüber  dichtbevölkerten  Auswande- 
rungsgebieten wie  Indien,  China,  Japan  macht  den  Zuflufs  von  Bewohnern 
dieser  Länder  und  ihre  Berührung  unvermeidlich.  Die  Arbeitsgelegenheiten 
ziehen  sie  an,  auch  wenn  sie  nicht  durch  eine  Art  von  Sklavenhandel  ins 
Land  gebracht  werden.  Andererseits  ist  gerade  hier  der  Arbeiterpartei  zu 
Gefallen  das  thörichtc  Schlagwort  „Weifs- Australien“  geschmiedet  worden 
und  die  „Prohibitions-“  und  „Restriktionsgesotze“  folgen  sich  seit  20  Jahren 
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in  allen  sechs  Staaten  und  in  Neuseeland,  ohne  jedoch  die  gewünschte  Ver- 
minderung der  Zahl  der  Angehörigen  der  „Alien  Races“  herbeizuführen , da 
sie  in  der  Regel  gar  nicht  geeignet  waren,  buchstäblich  Anwendung  zu  finden. 
Die  Gründung  des  Commonwealth  hat  dieson  Eifer  keineswegs  gemäfsigt; 
vielmehr  brachte  gleich  einer  der  ersten  Gesetzentwürfe  des  Commonwealth 
Beschränkungen  der  Einwanderung.  Ursprünglich  sollten  Einwanderer 
50  englische  Worte  niederschreiben,  dies  wurde  durch  50  Worte  in  irgend 
einer  europäischen  Sprache  ersetzt.  Japans  Wunsch,  die  japanische  Sprache 
mit  aufgenommen  zu  sehen,  wurde  abgolehnt.  Mit  Recht  wurde  die  aus 
Natal  horübergeholte  Vorschrift  der  Immigration  Restriktion-Bill,  dafs  jeder 
Einwanderer  50  Worte  in  Englisch  soll  schreiben  können,  als  „organised 
hypocrisy“  bezeichnet,  aber  sie  blieb  auch  dann  stehen,  als  die  japanischen 
Postdampfer  wegen  der  Zurückweisung  ihrer  japanischen  Passagiere  ihre 
Fahrten  cinzustellen  drohten  und  als  amtliche  Stimmen  in  England  rieten,  nicht 
allzu  schroff  gegen  die  ostasiatischen  Mächte  aufzutreten.  In  der  That  be- 
stätigte auf  Chamberlains  Rat  der  König  nicht  den  Parlamentsbeschlufs  über 
asiatische  Einwanderer;  das  war  der  Schatten,  den  die  Allianz  mit  Japan 
vorauswarf.  Als  im  Februar  1902  der  englisch-japanische  Allianzvertrag  be- 
kannt wurde,  wurde  das  Gesetz  überhaupt  zurückgezogen,  um  Englands 
Politik  in  Ostasien  nicht  zu  stören.  Auch  die  Subsidien  für  Dampferlinien 
sollten  an  die  Bedingung  geknüpft  werden,  dafs  diese  nur  weifse  Mannschaften 
verwenden.  Die  Arbeiterpartei  stellte  Antrag  darauf,  der  zum  Beschlufs  er- 
hoben wurde.  Die  Handelskammer  von  Bengalen  bezeichnete  ihn  in  einer 
Eingabe  an  die  indische  Regierung  als  der  Gesetzgebung  irgend  eines  Teiles 
des  Reiches  für  unwürdig.  Da  England  und  Indien  Teilhaber  an  den 
Subsidienverträgen  sind  und  beide  die  Verwendung  von  Laskaris  wünschen, 
wird  Australien  sich  auch  darein  fügen  müssen. 

Zu  den  größten  und  schwierigsten  Aufgaben  Englands  wird  ja  immer 
die  Lösung  der  Rassenfragen  in  den  Grenzen  des  weiten  Reiches  gehören, 
bei  denen  nicht  blofs  die  grundverschiedenen  Völker  ins  Spiel  kommen,  die 
heute  im  britischen  Reiche  beisammenwohnen,  sondern  auch  die  Beziehungen 
des  Reiches  zu  Völkern  fremder  Rasse,  wie  Chinesen  und  Japaner. 
Mr.  Chamberlain  hat  in  einer  der  ersten  Reden  nach  der  Übernahme  des 
Kolonialamtes  dieses  Problem  sehr  gut  beschrieben,  wenn  er  es  als  eine 
natürliche  Folge  der  Ausdehnung  des  Reiches  über  dünn-  und  dichtbewohnte, 
fruchtbare  und  unfruchtbare,  kulturlieh  fortgeschrittene  und  zurückgebliebene, 
von  verschiedenen  Rassen  bevölkerte  Länder  bezeichnete.  Er  wies  auf  den 
immer  leichter  und  billiger  gewordenen  Verkehr  als  eine  notwendige  Voraus- 
setzung dieser  Wanderungen  hin.  Wenn  er  aber  damals  hoffte,  es  werde  dem 
Kolonialamt  gelingen,  die  Südafrikaner  darüber  aufzuklären,  dafs  sie  die 
Indier  als  Mitbürger  anzusehen  hätten,  so  wird  sein  Optimismus  von  nie- 
mand geteilt  werden,  der  die  Behandlung  der  chinesischen  Einwanderer  in 
Australien  verfolgt,  hat,  denen  durch  internationale  Verträge  die  freie  Ein- 
wanderung in  die  englischen  Kolonien  gewährleistet  war,  und  die  doch  ganz 
einfach  durch  die  Kolonialbeamten  am  Landen  verhindert  wurden.  Nicht 
genug  damit  wurde  in  den  Vertretungen  von  Viktoria  und  Neuseeland  der 
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Wunsch  laut,  dafs  das  Mutterland  auch  in  Südafrika  die  Einwanderung  auf 
Indien  auf  heben  möge! 

In  Queensland  haben  sich  wie  in  allen  tropischen  und  subtropischen 
Kolonien  die  Arbeiterfragen  zu  Rassenfragen  entwickelt , denen 
ein  grofses  geographisches  und  ethnographisches  Interesse  inne wohnt,  nnd 
zwar  mit  einer  Unvermitteltheit  und  Raschheit,  die  dem  Aussprache 
eines  australischen  Politikers  volles  Recht  giebt:  Gegen  den  Wendekreis  hilft 
kein  Gesetz  und  kein  Argument.  Das  Zuckerrohr  und  Bananen  bauende 
Queensland  zeigt  in  der  That.  ein  ganz  anderes  soziales  Gesicht  als  dis 
Weizen  bauende  und  Wolle  erzeugende.  Niemand,  der  diese  Unterschiede 
von  aufsen  ansieht,  würde  glauben,  dafs  das  zwei  Hälften  desselben  jungen 
Staates,  Sprossen  des  gleichen  Astes  sind.  Ungefähr  seit  der  Mitte  der 
60  er  Jahre  sind  nördlich  vom  25°.  s.  Br.  Chinesen  an  der  ungesunden 
Arbeit,  das  tropische  Dickicht  zu  lichten  und  Zuckerrohrfelder  anzulegen 
Es  ist  keine  Sklaverei  und  auch  seit  längerer  Zeit  keine  Kuliarbeit  mehr, 
aber  doch  eine  ganz  besondere  Art  von  Arbeitsverhältnissen.  Da  das  Geseh 
die  Erwerbung  von  Land  durch  Farbige  verbietet,  wozu  auch  Chinesen  und  Japaner 
gerechnet  werden,  vermietet  ihnen  der  Landbesitzer  Dickichtland  (Skrub-Laa  i 
gogen  die  Verpflichtung  der  Rodung.  Der  floilsige  Mongole  baut  darauf 
Früchte,  mit  denen  er  einen  schwunghaften  Handel  nach  Süden  treibt  — 
die  Bananen  u.  s.  w.  von  Queensland  machen  auf  den  australischen  Marktes 
den  tropischen  Früchten  von  Fidschi,  Rarotonga  u.  dgl.  den  Absatz  streitig  — 
bis  der  Boden  soweit  ist,  dafs  der  Anbau  des  Zuckerrohres  sich  lohnt;  jetzt 
wird  ihm  gekündigt,  er  mag  landeinwärts  ziehen  und  das  gleiche  Geschäft 
auf  neuem  Boden  fortsetzen.  Arme  Chinesen,  Hindus,  Japaner  und  Kanaken 
treten  jetzt  an  seine  Stolle  und  arbeiten  unter  Verträgen,  die  etwas  mensch- 
licher geworden  sind,  seitdem  1890  infolge  der  Ausartung  der  Kuliarbeii 
zur  Sklavenarbeit,  die  sich  ihre  Kräfte  durch  schoufsliche  Menschenjagden 
— man  mufs  hervorheben,  dafs  die  ersten  und  grausamsten  „black -birding' 
Expeditionen  von  englischen  Schiffen  für  Queensland  ausgeftthrt  worden 
sind  — verschaffte,  ein  Verbot  der  Kanakeneinfuhr  hatte  erlassen  werden 
müssen,  das  allerdings  1893  wieder  aufgehoben  werden  mufste,  als  die 
grofsen  Zuckerpflanzer  nach  den  Fidschi-Inseln  auszuwandern  drohten.  1895 
waren  15000  farbige  Arbeiter  in  Queensland  beschäftigt,  ungefähr  zur  Hälfte 
Ostasiaten,  zur  andern  Hälfte  Polynesier  und  Melanesier.  Am  31.  Oktober 
1898  21400,  davon  8000  Chinesen,  3200  Japaner,  1400  Javanen  und 
Hindus  und  8600  Südsoeinsulaner.  Auch  Verheiratungen  der  Farbigen  mit 
weifsen  Frauen  kommen  vor;  angeblich  giebt  es  zwar  in  Queensland  nur 
41  Mischlinge  von  Kanakas,  Kinder  von  17  weifsen  Frauen.  Die  Kanskaf 
sind  z.  T.  Christen  und  hatten  1901  27  000  Pf.  Sterl.  in  den  Sparkassen. 
Die  neue  Pacific  Islands  Labourers  Bill,  deren  Entwurf  am  1.  Oktober  1961 
erschien,  untersagt  nun  die  Einfuhr  von  farbigen  Arbeitern  nach  dem 
31.  März  1904  und  läfst  sie  bis  dahin  nur  unter  besonderer  Erlaubnis  zu. 
Jeder  Vertrag  mit  solchen  Arbeitern  mufs  nach  dem  31.  Dezember  190*> 
gelöst  sein,  und  nach  diosem  Datum  soll  jeder  Insulaner,  der  im  Gebiete 
des  Commonwealth  angetroffen  wird,  deportiert  werden.  Während  QueenJ- 
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land  gegen  dieses  Gesetz  als  eine  Bedrohung  der  Existenzgrundlagen  seiner 
nördlichen  Grafschaften  oder,  wie  man  dort  sich  ausdrückte,  als  „Er- 
würgung der  Rohrzuckerindustrie“,  in  der  15  Millionen  Pfund  Sterling  an- 
gelegt seien,  mit  aller  Energie  auftrat,  warf  sich  bezeichnenderweise  West- 
australicn  ganz  besonders  für  dasselbe  auf.  Queensland  hatte  wohl  recht, 
wenn  es  klagte,  dals  gerade  die  Teile  Australiens,  die  seinen  Verhältnissen 
und  Interessen  am  fernsten  stehen  und  am  imwissendsten  darüber  sind,  am 
entschiedensten  gegen  dieselbe  auftraten.  Südaustralien  aber  hat  den  Common- 
wealth aufgefordert,  Nordaustralien  als  Bundesgebiet  zu  verwalten;  denn  da 
es  unter  dem  Verbot  farbiger  Arbeiter  nicht  gedeihen  könne,  möge  ganz 
Australion  diese  Last  mittragen.  Auf  den  formellen  Protest  der  Regierung 
von  Queensland  gegen  das  Kanakengesetz  antwortete  der  leitende  Staatsmann 
des  Commonwoalth,  die  Polynesier  und  Weifsen  seien  durch  ihre  Rasse  von- 
einander so  verschieden,  dafs  man  sie  nicht  als  Gleiche  behandeln  könne, 
jene  seien  durch  ihre  untergeordnete  Begabung  mehr  oder  weniger  Sklaven. 

Die  australischen  Staatsmänner  haben  zwar  den  sinnreichen  Plan  aus- 
gedacht, durch  einen  hohen  Zoll  auf  Zucker  die  Mittel  zu  gewinnen,  um  die 
Farmer  zu  unterstützen,  die  mit  weifsen  Arbeitern  Zuckerrohrpflanzungen  im 
Norden  anlegen  wollen,  etwa  in  Form  von  Prämien  oder  auch  direkt  den 
mit  Farbigen  hergestellten  Zucker  höher  zu  besteuern;  aber  tbatsächlich 
haben  es  die  weifsen  Arbeiter  bisher  abgelehnt,  über  den  28°.  s.  Br.  hinaus 
Feldarbeit  zu  verrichten.  Die  queensländer  Mitglieder  der  Arbeiterpartei, 
die  im  australischen  Parlament  geschlossen  für  die  Ausschliefsung  der  Kanaken 
stimmten,  furchten  vielmehr,  dafs  die  farbigen  Arbeiter,  wenn  erst  einmal 
im  Lande,  sich  vermehren,  südwärts  ziehen  und  mit  dem  weifsen  Arbeiter  in 
Wettbewerb  treten  würden. 

Ein  sonderbares  Bild,  das  die  Rassenpolitik  Australiens  bietet:  wäh- 
rend man  die  Inseln  des  Stillen  Ozeans  womöglich  alle  in  den  Bereich 
Australiens  ziehen  möchte,  vertreibt  man  die  Ozeanier  aus  Australien.  Und 
während  man  an  ihrer  Christianisierung  arbeitet,  will  man  eine  grofse  Kluft 
zwischen  ihnen  und  weifsen  Christen.  Und  auf  der  anderen  Seite  kann  doch 
dio  soviel  gerühmte  Stellung  Australiens  als  eines  Landes,  das  „seif  contained“ 
erzeugt,  was  cs  braucht,  durchaus  nicht  festgehalten  werden,  wenn  nicht  die 
tropischen  Hilfsquellen  zur  Entwickelung  kommen.  Der  Zuckerrohrbau 
Queenslands  ist  nur  ein  Vorbote  dieser  Entwickelung.  Man  wird  in  Austra- 
lien nie  vergessen  dürfen,  dafs  37%  des  Gebietes  nördlich  vom  Wende- 
kreis liegen. 

Volkscharakter  und  soziale  Verhältnisse.  Einige  schreiben  dem 
Klima  Australiens  eine  ähnliche  die  Energie  anspannende  und  die  Nerven 
aufregende  Wirkung  zu,  wie  dem  der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika.  In 
der  That  bringt  Australien  sehnige  Männer-  und  zarte  Frauengestalten  her- 
vor, und  das  Tochtervolk  ist  vielleicht  noch  sportliebendcr  als  das  Mutter- 
land; in  Cricket  und  Pferderennen  sind  die  Australier  besonders  berühmt 
Aber  in  Queensland  und  Ncusüdwales  kommt  auch  der  erschlaffende  Einfiufs 
der  hohen  Sommertemperaturen  und  der  schwülen  Winde  zur  Geltung. 
Selbst  in  Neuseeland  wird  schon  jetzt  über  die  erschlaffende  Wirkung  des 
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feuehtwarraen  Klimas  der  Nordinsel  auf  die  Energie  der  Eingewanderten 
geklagt.  Aber  gerade  Neuseeland,  wenigstens  die  Südinsel,  und  Tasmanien 
behaupten,  ihr  kühles,  ozeanisches  Klima  mache  sich  als  ein  grofser  Vorzug 
in  der  Entwickelung  ihrer  Bevölkerung  bereits  geltend.  Auch  Viktoria  ver- 
gleicht sich  mit  Neusüdwales  und  Queensland  gern  als  das  Land  kräftigenden 
Klimas,  das  energischere  Menschen  erzeugt.  Ob  mit  Recht,  wird  erst  die 
Zukunft  lehren.  Die  weite  Verbreitung  des  Alkoholismus  und  das  stetige 
Wachsen  der  Geisteskrankheiten  haben  wohl  mehr  soziale  als  klimatische  Gründe. 

Die  Entwickelung  der  weifsen  Bevölkerung  von  Australien  ist  eine  der 
merkwürdigsten  Geschichten  einer  modernen  Völkerbildung.  Bis  1868  sandte 
England  seine  Verbrecher  nach  Australien,  von  dessen  Kolonien  nur  Süd- 
australien von  dieser  Einwanderung  ganz  befreit  blieb.  Von  1788 — 1840, 
dem  Jahre  der  Aufhebung  der  Verschickung  nach  Neusüdwalos,  empfing  diese 
Kolonie  allein  82000  Ssräflinge,  worunter  12  000  Frauen.  Die  zweite  Gene- 
ration verlangte  zwar  schon  energisch  die  Aufhebung  der  Deportation,  gegen 
die  Stimmen  allerdings  der  früh  entstandenen  Gruppe  grofser  Landbesitzer, 
die  fürchteten,  ihre  billigen  Arbeitskräfte  zu  verlieren,  und  zahlreiche  Sträf- 
linge traten  sehr  frühe  in  die  Reihe  der  „Emaneipists“  ein,  als  welche  sie 
unbescholtenen  Bürgern  gleichgeachtet  werden  sollten.  Andere  arbeiteten 
aber  ihr  Lebenlang  in  Ketten  an  Strafscnbauten  u.  dgl.  und  die  gesetzlichen 
Mafsnahmen  gegen  StrUflingsaufstände  und  die  von  Zeit  zu  Zeit  überhand- 
nehmende öffentliche  Unsicherheit,  besonders  gegen  die  „Bushrangers“,  be- 
weisen, dafs  die  schlechten  Elemente  nicht  ohne  Einfiufs  auf  den  Gesamt- 
charakter der  Bevölkerung  blieben.  Bestand  doch  bis  zu  dem  grofsen  Ein- 
wanderungszuflufs , den  1851  und  später  in  mehreren  Strömen  die  Gold- 
entdeckungen brachten,  die  Bevölkerung,  welche  im  heutigen  Neusüdwales, 
Viktoria  und  Queensland  um  1845  etwa  150  000  stark  war,  gröfstenteils 
aus  Sträflingen  und  ihren  Nachkommen.  Brisbane,  die  heutige  Hauptstadt 
von  Queensland,  hatte  1833  unter  1200  Bewohnern  1150  Sträflinge.  Wenn 
ganz  Queensland  1868  beim  ersten  Zensus  als  selbständige  Kolonie  30000  E 
zählte,  kann  man  sich  ein  Bild  von  dem  Anteil  des  Sträflingselementes  in 
dieser  Bevölkerung  machen.  Westaustralien,  das  im  Jahre  seiner  Selbstän- 
digkeit noch  nicht  30  000  Einwohner  hatte,  empfing  in  18  Jahren  10000 
Sträflinge.  Die  Geschichtschreiber  Australiens  erklären  zwar  Strafsenraub 
für  eine  unvermeidliche  Erscheinung  in  jungen  Kolonien,  wo  die  Entfernungen 
so  grofs  und  die  Verkehrsmittel  noch  beschränkt  sind.  Indessen  ist  es  doch 
auffallend,  dafs  Neusüdwales  noch  1863  seine  Gesetze  gegen  „bushranging“ 
verschärfen  mufste  und  dafs,  da  ganze  Banden  sich  raubend  und  mordend  im 
Lande  herumtrieben,  Tasmanien  Zeiten  erlebte,  wo  jedes  Farmhaus  gegen  räube- 
rische Überfälle  befestigt  und  bewaffnet  war.  1825  und  1826  wurden  hier 
103  Todesstrafan  vollstreckt.  Die  Poesie  des  Brigantentums  wirft  ihren  zweifel- 
haften Schein  auf  die  Jugendjahre  der  Kolonie.  Viktoria  hatte  noch  1879 
seine  an  romanhaften  Einzelheiten  reiche  Geschichte  des  „Kelly  Gang“,  einer 
siebenköpfigen  Mordbande,  die  erst  nach  jahrelanger  Verfolgung  durch  eine 
regelrechte  Belagerung  unschädlich  gemacht  werden  konnte.  Tasmanien  trägt 
in  mehreren  Ortsnamen  die  Erinnerung  an  den  Banditen  Brady.  Die  seit 
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1851  einströmenden  Goldgräber  brachten  wiederum  eine  Masse  von  schlechten 
Elementen,  nachdem  die  südlichen  Häfen  und  besonders  Tasmanien  schon 
früher  dnrch  die  dort  landenden  Walfisch  fanger  eine  Menge  gesetz-  und 
sittenloser  Zu  wanderer  empfangen  hatten.  Überfälle  auf  Goldtransporte  gehörten 
zu  den  häufigsten  Erscheinungen,  wobei  die  Bewaffneten,  die  sie  begleiteten, 
niedergeschossen  wurden.  1853  raubte  eine  Bande  ein  ganzes  Schiff  in 
Hobsons  Bay,  in  das  Goldstaub  gebracht  worden  war.  Man  begreift,  dafs 
Tasmanien  1853  die  Aufhebung  der  Verschickung  zugleich  mit  der  Halb- 
jahrhundertfeier seiner  kolonialen  Existenz  dadurch  feierte,  dafs  es  den  Namen 
Van  Diemensland,  den  cs  als  Strafkolonie  getragen,  in  seinen  jetzigen  um- 
wandelte! Noch  heute  nähren  die  australischen  Grofsstädto  einen  Strafsen- 
pöbel  von  berüchtigtem  Charakter. 

Um  so  rühmlicher  ist  dann  die  frühe  und  starke  Entwickelung  der 
Selbstregierung.  Schon  1823  erhielt  Neusüdwales  einen  gesetzgebenden  ltat 
und  1824  Prefsfreiheit,  die  allerdings  später  bei  Unruhen  zeitweilig  sistiert 
werden  mufste.  Auch  wo  ungeschickte  und  unwissende  Beamte  und  Offiziere, 
die  das  Mutterland  in  grofser  Menge  auch  nach  Australien  sandte,  in  Gegen- 
satz zu  der  Bevölkerung  gerieten,  sind  doch  die  Differenzen  in  der  Regel  auf 
gesetzlichem  Wege  ausgeglichen  worden.  Es  spricht  für  die  politische  Be- 
gabung der  Australier,  dafs  sie,  sobald  als  Verfassungen  eingeführt  waren, 
tüchtige  Parlamentarier  und  Minister  hervorgobracht  haben. 

Neuseeland  ist  nie  Strafkolonie  gewesen,  hat  aber  nichtsdestoweniger 
eine  ebenso  befleckte  Vergangenheit  wie  die  australischen  Kolonien.  Seine 
Geschichtschreiber  unterscheiden  in  seiner  Entwickelung  die  Abschnitte  der 
Pioniere,  der  Walfischfänger  und  Robbenschläger,  der  Maorikriege,  der  Land- 
spekulanten und  der  „Mammutli-Schaf-Farmen“.  Darauf  folgten  sehr  bald 
die  Abschnitte  der  Arbeiterausstände  und  der  Chinesenhetzen.  In  den  beiden 
ersteren  traten  neben  kühnen  Entdeckern  und  aufopferungsvollen  Missio- 
naren Scheusale  wie  jener  Stewart  auf,  der  für  das  Versprechen  von 
30  Tonnen  Flachs  eine  rachsüchtige  Gruppe  von  Maori  auf  seinem  Schiff  an 
die  Stelle  brachte,  wo  ihre  Feinde  wohnten,  diese  auf  sein  Schiff  lud,  wo 
sie  von  ihren  verborgenen  Gegnern  hingemordet  und  einige  Körper  in  den 
Kesseln  des  Schiffes  zum  Mahle  gekocht  wurden.  Den  Häuptling  und  sein 
Weib  nahm  Stewart  mit  nach  der  Heimat  ihrer  Feinde,  denen  er  sie  aber 
erst  nach  Bezahlung  des  „Passagegeldes“  in  Flachs  zu  grausamer  Tortur 
auslieferte.  In  Sydney  gefangen  gesetzt,  wurde  Stewart,  was  das  Schänd- 
lichste an  der  Geschichte  ist,  fteigesprochen.  Auch  seine  „Bushranger-Periode“ 
bat  Neuseeland  durchgemacht. 

Die  Kriminalstatistik  Australiens  zeigt  auffallend  hohe  Zahlen  für  Ver- 
brechen, wie  jede  junge  Kolonie  mit  dünner  Bevölkerung  und  starker  Ein- 
wanderung, und  es  ist  bezeichnend,  dafs  die  jüngsten  Kolonien  und  die  mit 
einer  stark  flottiorendon  Bevölkerung  von  Goldsuchern,  Schafscherern  u.  dgl. 
sich  darin  besonders  auszeichnen.  1898  sind  150  500  Personen  vor  Gericht  ge- 
stellt worden,  also  34  auf  1000;  Westaustralien.  Queensland  und  Ncusüdwales 
übertreffen  diese  Durchschnittszahl.  Südaustralien,  das  nie  Strafkolonie  war 
und  keine  grofsen  Goldfelder  hat,  zeigt  den  kleinsten  Betrag,  Tasmanien  und 
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Viktoria,  dichtbevölkerte  Staaten,  schliefsen  sich  an.  Die  drei  Staaten  mit 
der  grötsten  Zahl  von  Anklagen  haben  auch  die  gröfste  Zahl  von  schweren 
Verbrechen  und  Vergehen.  Das  hUngt  zum  Teil  auch  damit  zusammen,  dafs 
sich  Verbrecher  ert'ahrungsgemüfs  nach  den  dünnbevölkerten  West-  und  Nord- 
gebieten ziehen.  1898  wurden  527  Selbstmorde,  433  von  Männern,  94  von  Frauen 
angezeigt,  doch  macht  die  Statistik  darauf  aufmerksam,  dafs  zweifellos 
manche  Selbstmorde  als  Unglücksfälle  gezählt  werden.  Die  Zahl  der  Selbst- 
morde wächst  beständig.  Neuseeland  hat  bereits  soviel  Selbstmorde  wie 
England,  das  ländliche  Tasmanien  die  wenigsten.  Die  Zahl  der  unehelichen 
Geburten  betrug  1889  8,8%  der  Gesamtzahl,  ist  stark  im  Wachsen  und 
übertrifft  bereits  in  den  meisten  australischen  Staaten  erheblich  die  des 
Mutterlandes.  Ähnlich  ist  das  Verhältnis  der  Irrsinnigen  in  mehreren  Staaten 
bereits  über  das  des  Mutterlandes  hinausgestiegen. 

Auf  die  äufsorst  bildungsannen  Anfänge  der  australischen  Kolonien  ist 
sehr  bald  eine  Zeit  eifriger  Sorge  für  den  Unterricht  gefolgt,  die  mehr 
leistet,  als  das  Mutterland  selbst.  Aus  verschiedenen,  meist  an  die  religiösen 
Bekenntnisse  angeschlossenen  Schulsystemen  hat  sich  ein  öffentliches  Unter- 
richtswesen entwickelt,  das  in  der  Theorie  den  Schulzwang  nicht  verabscheut, 
der  freilich  in  der  Praxis  meist  nicht  streng  genug  durchgeführt  wird.  In 
den  meisten  Staaten  ist  der  Elementarunterricht  unentgeltlich.  Immerhin  gab 
es  1891  in  Australien  und  Neuseeland  in  der  Bevölkerung  von  über  5 Jahren 
8 %,  die  nicht  schreiben  und  lesen  konnten.  Neusüdwales  hat  in  Sydney 
eine  Universität,  deren  Grade  in  Australien  mit  denen  von  Oxford  und  Cambridge 
verglichen  werden.  In  Melbourne,  Adelaide  und  Hobart  wachsen  Universitäten 
heran,  in  Brisbane  ist  eine  in  der  Gründung  begriffen.  Für  die  Besetzung 
der  Lehrstühle  reichen  indessen  australische  Kräfte  noch  nicht  aus,  und  Eng- 
land sendet  alljährlich  eine  Reihe  von  jungen  Gelehrten,  die  in  Australien 
Stelle  finden.  Auch  technische  Unterrichtsanstalten  giebt  es  in  gröfserer 
Zahl.  Sydney  und  Melbourne  haben  grofse  öffentliche  Bibliotheken;  der 
Zensus  von  1898  weist  1360  Bibliotheken  mit  2‘A  Millionen  Büchern  nach. 
Australien  und  Neuseeland  sind  sehr  reich  an  Zeitungen;  die  Postanstalten 
allein  beförderten  1899  106  Mill.  Zeitungen,  24  auf  den  Kopf  der  Bevölke- 
rung. 964  verschiedene  Zeitungen  erschienen  in  diesem  Jahre. 

Die  australische  Litteratur  ist  der  jüngste  Zweig  des  Stammes,  von 
dem  Carlyle  das  Wort  geprägt  hat:  Wir  sind  alle  gleichermaßen  Unterthanen 
des  Königs  Shakespeare.  Sie  trägt  alle  die  Merkmale  der  Unselbständigkeit 
einer  jungen  kolonialen  Entwickelung,  noch  immer  ist  „republished“  in  London 
die  gesuchteste  Empfehlung  für  australische  Bücher.  Die  gröfsten  Namen 
der  australischen  Litteratur  gehören  geborenen  Engländern.  Aber  doch  ist 
sie  nicht  arm  und  dünn  wie  die  Litteraturen  der  spanischen  und  portu- 
giesischen Amerikaner,  sondern  breit  und  massig.  Die  Tageslitteratur  ist 
in  Australien  verhältnismäfsig  noch  reicher  entwickelt  als  im  Mutterlande 
oder  in  Nordamerika  und  einige  der  grofsen  Zeitungen  eifern  nicht  blos 
den  Tagesblättern  von  London  und  Neuyork  nach,  sondern  suchen  die  austra- 
lische Litteratur,  auch  die  lyrische,  thatkräftig  zu  fördern.  Von  dauerndem 
Interesse  wird  die  ergreifende  Schilderung  des  Sträflingswesens  in  der  Ge- 
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schichte  von  Marens  Clarke  „For  the  term  of  his  natural  life“  sein;  das 
Squatter-  und  Hirtenlebcn  hat  keine  gleichwertige  poetische  Verklarung  ge- 
funden und  das  Leben  auf  den  Goldfeldern  keinen  Bret  Harte,  Auf  Natur- 
schilderungen in  Poesie  und  Prosa  wirken  die  eigentümlichen  Reize  der  austra- 

lischen Landschaft,  doch  ist  noch  kein  Fenimore  Cooper  oder  Thorean 
entstanden,  und  selbst  einzelne  Wendungen  zeigen,  dafs  jene  nicht  auf  der 
südlichen  Halbkugel  entstanden  sind,  sondern  auf  Eindrücke  der  alten  Hei- 
muth  zurückführen. 

Der  Optimismus,  der  alle  jungen  Völker  beseelt,  hat  die  austra- 
lischen Kolonien  über  tausend  Schwierigkeiten  hinweggeführt.  Er  ist  viel- 
leicht selbst  bei  den  Nordamerikanern  nicht  in  gleichem  Mafse  eine  trei- 
bende Macht  gewesen.  Ohne  ihn  würde  Australien  nicht  so  lasch  be- 

völkert und  nicht  über  so  grofse  innere  Schwierigkeiten  gehoben  worden 
sein.  Von  Anfang  gehörte  Optimismus  dazu,  die  weite  Reise  zu  wagen 
nach  dem  unbekannten  Land,  dessen  Aufsercs  frühere  Entdecker  un- 
mittelbar abgeschreckt  hatte.  Noch  mohr  Optimismus  gehörte  dazu,  aus 

dem  Auswurf  der  Bevölkerung  des  Mutterlandes  eine  ordentliche  gesetzliche 
Bürgerschaft  herauszubilden.  Männer  in  leitenden  Stellungen,  die  zuerst 
grofsmütig  den  besseren  Elementen  unter  den  Verschickten  die  Hand  reichten, 
wie  Macquarie,  oder  die  Quäker  Backhouse  und  Walker,  die  sieben  Jahre 
der  Aufgabe  widmeten,  die  Strafansiedelungen  in  Südaustralien  zu  besuchen, 
nehmen  mit  Recht  eine  hohe  Stellung  in  der  Geschichte  Australiens  ein. 
Allerdings  kann  man  sich  diese  Männer  immor  nur  neben  befehlenden  Naturen 
von  eiserner  Strenge  denken , von  denen  ebenfalls  die  Geschichten  dieser 
Kolonien  manches  interessante  Bild  zeichnen.  Der  koloniale  Optimismus  hatte 
auch  gegen  die  Naturereignisse  Stand  zu  halten,  die  man  im  Anfang  nicht  zu 
beurteilen  wulste  und  nicht  so  erwartete.  Die  plötzlichen  Fluten  der  austra- 
lischen Flüsse,  die  mit  Austrocknung  wechseln  — bezeichnend,  dafs  Sturt  bei 
seiner  ersten  Inlandreise  den  Darling  infolge  langer  Trockenheit  mit  salzigem 
Wasser  gefüllt  und  seine  Gelände  als  eine  Wüste  fand,  erst  Mitchell  erkannte 
1835  die  Süfswassematur  dieses  Flusses  und  sah  seine  Ufer  mit  herrlichem 
Graswuchs  bedeckt  — zerstörten  in  vielen  Fällen  Ansiedelungen,  die  zu  tief 
gelegt  waren,  Sydney  selbst  hat  schwere  Überschwemmungen  durchgemacht. 
Aber  noch  schrecklicher  waren  die  Buschfeuer,  von  denen  die  Geschichte 
Viktorias  eines  vom  Februar  1851  berichtet,  dafs  tausende  von  Quadratkilometern 
bei  glühendem  Nordwind  versengte,  viele  Dörfer  vernichtete  und  die  Asche 
der  Wälder  von  Macedon  80  km  weit  nach  Melbourne  trug.  In  Neuseeland 
verdunkelt  nur  ein  Erdbeben,  wie  das  verwüstende  von  Canterbury  im  August 
1901,  gelegentlich  einmal  den  hellen  Blick  in  die  Zukunft.  Dieser  Optimismus 
ist  sicherlich  eine  der  gröfsten  Eigenschaften  der  anglokeltischen  Rasse.  Man 
mag  ihn  für  viele  Übertreibungen,  Selbsttäuschungen  u.  s.  w.  verantwortlich 
machen,  er  hat  doch  gerade  Australien  ununterbrochen  vor-  und  aufwärtsgeführt. 
Er  ist  die  Springfeder  der  Elastizität,  die  uns  gerade  in  der  politischen 
und  sozialen  Geschichte  dieser  Kolonien  so  lebenskräftig  berührt.  Eine 
seiner  schönsten  Eigenschaften  ist  die  grofsartige  Freigebigkeit.  Ich  erinnere 
nur  an  Thomas  Eider,  der  zu  seinen  Lebzeiten  Wissenschaft  und  Kunst  in 
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jeder  Weise  gefordert  und  seinem  Heimatsstaate  Südaustralien  zu  wohltbätigen 
Zwecken  zuletzt  noch  3 Millionen  Mark  geschenkt  hat.  Die  bedeutendsten 
unter  den  Erforschern  Australiens,  darunter  auch  Leichhardt,  sind  freudig 
anerkannt  und  belohnt  worden.  (Schlufs  folgt.) 


Sibirien  und  die  Gebirgsländer  der  russisch-asiatischen  Grenzgebiete. 

Vornehmlich  auf  der  Grundlage  von  Suefs’  Antlitz  der  Erde. l) 

Von  Dr  Max  Friederiohsen  in  Hamburg. 

Von  allen  Fachgenossen  mit  berechtigter  Spannung  erwartet,  erschien 
nach  einer  13 jährigen  Unterbrechung  am  Ende  des  verflossenen  Jahres  die 
erste  Hälfte  des  dritten  Bandes  von  Suefs1  „Antlitz  der  Erde“.  Zahlreiche 
ausführliche  Besprechungen  haben  bereits  oder  werden  noch  in  allernächster 
Zukunft  die  Bedeutung  dieses  an  Fülle  und  Reichhaltigkeit  des  verarbeiteten 
Originalmaterials,  wie  an  kühner  Sicherheit  der  Kombination  fesselnde  Buch 
würdigen.  Die  Zahl  dieser  mehr  oder  minder  streng  dem  Faden  der  Dar- 
legungen des  Originales  folgenden  Referate  um  eine  weitere  Besprechung  zu 
vermehren,  liegt  nicht  in  der  Absicht  des  Verfassers.  Ihm  erscheint  es  weit 
lohnender  und  wertvoller,  vor  allem  denjenigen  Teil  der  Suefs’schen  Dar- 
stellung zusammenfassend  und  möglichst  von  fachgeologischer  Schwcrvcr- 
ständlichkcit  befreit  einem  weiteren  Leserkreise  zu  bieten,  welcher  bisher 
noch  von  keinem  modernen  Autor  der  Erdkunde  und  Geologie  in  so  um- 
fassender und  tiefgründiger  Weise  behandelt  wurde,  nämlich  das  russische 
Asien  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  (Sibirien,  Transbaikalien , Amurgebiet, 
Mongolei  u.  s.  w.).  In  der  Darstellung  dieser  Teile  des  asiatischen  Konti- 
nentes liegt  ganz  zweifellos  das  Schwergewicht  der  neuesten  Suefs’schen 
Leistung. 

Durch  die  gründliche  Verarbeitung  weit  verstreuter  russischer  Original- 
materialien zu  einem  geschlossenen  Gesamtbild  wird  hier  der  geographischen 
Welt  zum  ersten  Male  so  recht  eindrücklich  vor  Augen  geführt,  was  russische 
Reisende  in  letzter  Zeit  für  die  Erkenntnis  vom  Gebirgsaufbau  Asiens  ge- 
leistet haben,  und  welch’  weittragende  und  bedeutungsvolle  Schlüsse  man 
aus  diesen  Tausenden  einzelner  Thatsachen  zu  ziehen  vermag,  wenn  man 
die  Kombinationsgabe  eines  Eduard  Suefs  besitzt. 

Der  Wunsch,  das  vorwiegend  geologische  Bild  dieser  Suefs’schen  Dar- 
stellungen nach  der  rein  geographischen  Seite  zu  ergänzen,  bewog  den  Ver- 
fasser zur  Einfügung  einiger  nicht  Suefs  entlehnter  Ausführungen  über  Klima, 
Landschaftscharakter  und  Vegetation  Russisch-Asiens.  — 

Betrachten  wir  eine  Karte  von  Asien,  dessen  Fläche  zu  einem  Drittel 
vom  russischen  Asien  eingenommen  wird,  so  erkennen  wir  auf  den  ersten 
Blick  als  hauptsächliches  Charaktermerkmal  dieses  Kontinentes  das  Vorhanden- 

1)  Suefs,  E,  Antlitz  der  Erde.  Bd.  HI,  1.  Hälfte.  Wien,  Freytag  k 
Tempsky  1901. 
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sein  grofser  Rogen  stücke  im  Osten,  im  Süden,  im  Inneren,  kurz  überall. 
Darin  liegt  der  erste  augenfällige  Grundzng  im  Aufbau  des  asiatischen 
Kontinentes. 

Der  zweite  ist  nicht  so  ohne  weiteres  aus  der  Karte  abzulesen,  geht 
aber  um  so  deutlicher  aus  der  Gesamtheit  der  Schilderungen  und  Reise- 
beschreibungen hervor.  Er  betrifft  die  Verschiedenheiten  im  äufseren  Aus- 
sehen der  Berge  dieser  einzelnen  bogenförmigen  Gebirgszüge.  Beim  Vor- 
dringen von  den  gefalteten  Bögen  der  Peripherie  Ost-Asiens  gegen  Nord-Asien 
nehmen  wir  wahr,  wie  sich  allmählich  die  typische  Gestalt  der  die  asiati- 
schen Gebirge  zusammensetzenden  Berge  verändert.  Draufsen  am  Rande  des 
grofsen  Aufbaues  in  der  Nähe  des  Meeres  liegen  zahlreiche  Vulkane.  Weiter 
gegen  die  Mitte  folgen  die  weifs  erglänzenden  Riesen  der  Hochgebirge,  be- 
hängt mit  Gletschern  (wie  Gaurisankar,  Mustagata,  Khan-Tengri  (im  Tien- 
schan), Bjelucha  (im  russischen  Altai).  Dann  erscheinen,  besonders  in  der 
östlichen  Hälfte,  die  langen  und  nackten  Felsmauern  der  Gobi,  die  sich  über 
einen  horizontal  geschichteten  Sockel  („Bel“)  erheben  und  sich  in  der  Form 
gegen  diesen  Sockel  scharf  absetzen.  Endlich  in  der  nördlichen  Mongolei 
begegnen  wir  Gegenden,  welchen  das  Alter  die  Reize  genommen  hat.  Von 
den  höheren  Regionen  des  Gobi-Altai  bis  in  den  Süden  des  Baikal-Sees  und 
bis  gegen  den  oberen  Amur  und  die  Ufer  des  ochotskischen  Meeres  sieht 
man  entweder  völlig  abgetragenes  oder  in  stumpfe  Horste  aufgelöstes  Gebirgs- 
land  oder  die  bezeichnenden  Gestalten  der  vereinzelt  oder  gruppenweise  neben 
einander  stehenden  stumpfen  oder  gerundeten  Kegelberge  mit  breiter  Grund- 
fläche, die  sogenannten  „Glatzköpfe“  oder  „Goletz“,  wie  man  sie  in  Sibirien 
nennt.  Der  Munku-Sardyk  im  Sajan-Gebirge  gehört  z.  B.  zu  ihnen.  Dann 
noch  weiter  im  Norden  folgen  in  Ost-Sibirien  flache  Tafelberge,  deren  Dach 
entweder  eben  wie  ein  Brett  oder  von  der  Erosion  zerrissen,  wild  zackig 
und  zerklüftet  erscheint. 

Der  erste  der  beiden  hier  erwähnten  morphologischen  Grundzüge  Asiens, 
nämlich  das  Vorhandensein  zahlreicher  Gebirgsbogenstücke , welche  bald 
stärker,  bald  schwächer  gekrümmt  sind,  aber  doch  sichtlich  harmonisch, 
d.  h.  nach  einem  einheitlichen,  die  Gesamtheit  beherrschenden  Plane  gelagert 
sind,  weist,  wie  Suefs  sich  ausdrückt,  auf  das  Vorhandensein  eines  gemein- 
samen Scheitels  im  Innern  des  ganzen  asiatischen  Gebirgsaufbaues  hin. 

Die  zweite  Thatsache  eines  von  der  Peripherie  Ost-Asiens  zur  Gegend 
des  Baikal-Sees  und  von  Südwest  nach  Nordost  deutlich  bemerkbaren  Wechsels 
in  der  äufseren  Form  der  Berge  dieser  Gebirgsbögen:  vom  jugendlichen 
Vulkankcgel  Japans  bis  zum  abgetragenen  „Glatzkopf"  und  zum  Horstgebirge 
Transbaikaliens,  sowie  zu  den  Tafelbergen  des  östlichen  Sibiriens,  läfst  ver- 
muten, dafs  das  geologische  Alter  dieser  um  einen  gemeinsamen  „ältesten 
Scheitel“  symmetrisch  angeordneten  Bogenstücko  ein  verschiedenes  ist, 
demnach  auch  die  Einwirkung  tektonischer  Ereignisse  und  die  Abtragung 
durch  Atmosphärilien  eine  verschiedenartig  tiefgreifende  Wirkung  auf  die- 
selben ausgeübt  hat. 

Und  in  der  That  ist  dem  so.  Kombinieren  wie  alles  das,  was  die 
wissenschaftliche  Detailforschung  an  geologischem  und  morphologischem  Material 
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aus  den  verschiedensten  Teilen  des  gewaltigen  enrosiatischen  Kontinentes 
im  Laufe  der  letzten  Jahrzehnte  mühsam  zusammengetragen  hat,  so  er- 
kennen wir  als  hier  vorweg  genommene  und  näher  im  Laufe  der  Erörte- 
rungen zu  erweisende  Thatsache,  dafs  neben  einem  ältesten  vorcambrisch 
gefalteten,  houto  freilich  völlig  veränderten  und  weithin  abgetragenen  „Ge- 
birgsseheitel“,  welchen  Suefs  vom  Baikal-See  bis  zum  pazifischen  Ozean 
nachweist  und  welcher  sich  von  dort  nach  Norden  und  Westen  ununter- 
brochen im  Untergrund  Ost-  und  West-Sibiriens  hat  verfolgen  lassen  (zu 
welchem  sogar  der  Untergrund  der  weiten  und  flachen  europäisch-russischen 
Scholle  gehört),  ein  zweiter,  weit  jünger  gefalteter  „Gobirgsscheitel“  in 
der  Anlage  des  asiatischen  Kontinentes  zu  erkennen  ist.  Diesen  nimmt  Suefs 
im  Gebiete  des  russischen  Altai  an.  Von  ihm  gehen  nach  Süden  die  Züge 
des  Pe-schan,  Nan-schan  etc.,  und  nach  Westen  die  Züge  des  Tiön-schan- 
Systems  aus.  Die  Virgation  des  letzteren  vermittelt  die  Verbindung  zum 
Kaukasus  und  der  europäischen  Krim.  Endlich  bildet  den  Schlufs  des  ganzen 
asiatischen  Gebirgsaufbaues  eine  dritte  geologisch  noch  jüngere  Faltungszone: 
die  der  südlichen  Rand  bogen,  welch’  letztere  ihren  vertikal  gewaltigsten 
Ausdruck  im  Himalaja,  in  den  iranischen  Kettengebirgen  und  in  den  ost- 
asiatischen Inselguirlanden  findet  und  ihre  Fortsetzung  zum  östlichen  Europa 
im  taurisch-dinarischen  Bogen  erkennen  läfst. 

Durch  diesen  in  ganzer  Klarheit  im  Suefs’schen  Werke,  anschliefsend  an 
frühere  Untersuchungen , neuerlich  nachgewiesenen  harmonischen  Gebirgs- 
aufbau  Asiens  um  einen  ältesten  Kern,  den  alten  Scheitel  in  der  Baikal- 
Gegend,  gewinnt  sofort  der  anscheinend  so  komplizierte  Aufbau  Eurasiens 
plastisch  greifbare  Fafslichkeit.  Wir  können  das  Gewirr  seiner  geologischen, 
tektonischen  und  morphologischen  Verschiedenheiten  sofort  tiefer  erfassen  und 
ihrem  kausalen  Zusammenhänge  nach  verstehen.  Wir  erkennen  in  dieser 
Gesetzmäfsigkeit  gewissermafsen  die  mathematische  Grundformel  zur  Lösung 
der  anfangs  so  sehr  kompliziert  erscheinenden  Aufgabe. 

Der  gröfste  Teil  des  Gebietes  nun,  welchen  wir  hier  zu  betrachten 
haben,  fällt  in  den  Bereich  des  ältesten  Scheitels  um  den  Baikal-See  als 
Zentrum,  und  seine  Teile  sollen  zunächst  einer  Erörterung  unterzogen  werden. 
Es  sind:  1.  Ost-Sibirien,  2.  West-Sibirien  und  3.  Transbaikalien 
mit  dem  benachbarten  Amur-Gcbirgsland  u.  s.  w. 

Davon  morphologisch  wie  geologisch  grundverschieden,  weil  zum  jün- 
geren Schoitel  Asiens  gehörig,  ist  der  völlig  innerhalb  der  russisch-asiatischen 
Grenzen  fallende  4.  Russische  Altai  und  der  nur  teilweise  russische 
5.  Tien-schan. 

Zwischen  beiden  Scheitelgebieten  werden  wir  das  Zwischengobiet  von 
Minussinsk  als  ein  Gebiet  besonderer  Struktur  kennen  lernen,  während  der 
äufserste  Nordosten  Sibiriens  durch  das  Vorherrschen  anders  gearteter  Fal- 
tungsgebirge, welche  als  Werchojansk-Gebirge  und  Stanowoi-Gebirge 
sich  bogenförmig  gegen  den  alten  Scheitel  kehren,  eine  eigenartige,  näher 
heute  noch  nicht  geklärte,  aber  sicher  den  Übergang  nach  Nordamerika  ver- 
mittelnde Stellung  einnehmen.  Zu  diesen  von  Neuem  im  äufsersten  Norden 
erscheinenden  arktischen  Bögen  gehört  auch  der  noch  sehr  unvollständig  be- 
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kannte  Bogen  der  Taimyr-Halbinse! , von  welchem  aber  aufser  der 
Thatsache,  dafs  er  bis  500  und  600  m anstoigt,  und  dafs  er  sich  ebenso 
scharf  gegen  das  übrige  Sibirien  abgrenzt  wie  der  Werchojanskische  Zug 
am  Steilabbruch  zur  Lena,  wenig  bekannt  ist.  Er  bildet  im  Kap  Tscheljuskin 
die  von  Nordenskjöld  zuerst  umsegelte  Nordspitze  Asiens. 

Sehen  wir  von  dem  Gebiet  dieser  arktischen  Gebirgsbögen  ab,  deren 
genauere  Behandlung  Suefs  in  der  zweiten  Hälfte  des  III.  Bandes  im  Zu- 
sammenhang mit  Nordamerika  beabsichtigt,  und  wenden  wir  uns  nunmehr 
einer  Betrachtung  der  sogenannten  sibirischen  Ebene  zwischen  Ural  im 
Westen  und  Lena  im  Osten  zu,  so  ergiebt  eine  Betrachtung  der  Oberflächen- 
verhältnisse sehr  bald,  dafs  eine  Ausdehnung  dos  Begriffes  Tiefland,  Ebene, 
Niederung  oder  ähnliches  auf  das  ganze  Gebiet  einschliefslich  desjenigen  öst- 
lich des  Jenissei  bei  der  meist  600 — 800  m erreichenden  Höhenlage  der  in 
letzterem  vorherrschenden  Plateanflächen  durchaus  unrichtig  sein  würde,  und 
dafs  eine  morphologisch  genau  so  tief  greifende  Verschiedenheit  zwischen  Ost- 
nnd  West-Sibirien  herrscht,  wie  sie  in  den  diese  heutigen  Oberflächenformen  be- 
dingenden geologischen  und  tektonischen  Verhältnissen  uns  alsbald  erkennbar 
werden  wird. 


1.  West -Sibirien. 

Der  ganze  Raum  zwischen  Ural  im  Westen  und  Jenissei  im  Osten  trägt . 
nördlich  von  ca.  52°  n.  Br.  den  Charakter  einer  völligen  Niederung,  welche 
die  westsibirische  Ebene,  oder,  da  sie  fast  ganz  mit  dem  Stromgebiet  des  Ob 
zusammenfällt,  die  Tiefebene  des  Ob  genannt  wird. 

Erst  die  Nivellements  bei  den  Vorarbeiten  der  sibirischen  Bahn,  welche 
auf  der  Strecke  von  Tscheliabinsk  bis  nach  Krasnojarsk  den  Südteil  dieser 
Ob-Niederung  durchschneidet,  haben  zuverlässige  Höhenbestimmungen  ergeben1). 
Darnach  liegt  z.  B.  die  Trace  der  Bahn  auf  der  Strecke  von  Kurgan  bis 
Marijnsk  zwischen  130  und  160  m Meereshöhe;  für  einige  der  wichtigeren 
Ortschaften  des  Ob  haben  sich  die  folgenden  Höhenzahlen  ergeben:  Surgut 
49  m,  Beresow  35  m,  Obdorsk  38  m;  Tobolsk  am  Zusammonflufs  des  Ob  mit 
seinem  mächtigsten  Nebenflufs,  dem  Irtysch,  liegt  114  m hoch.  So  kommt 
es  denn,  dafs  der  Ob  bei  einer  Stromentwickelung  von  nicht  weniger  als 
2500  km  auf  der  Strecke  von  Barnaul  bis  zur  Einmündung  in  den  Obischen 
Meerbusen  nur  ein  Gefälle  von  157  m hat;  die  kleineren  zum  Gebiet  des  Ob 
gehörigen  Wasserläufe,  namentlich  die  rechten  Zuflüsse  des  unteren  Irtysch, 
ihn  nur  bei  Hochwasser  erreichen,  im  Übrigen  aber  in  Sumpfseen  und 
moorigen  Urwäldern  verschwinden. 

Diese  weite  völlig  einheitlich  durch  den  Ob-Irtysch  zum  nördlichen  Eis- 
meer entwässerte  Tieflandsmulde  West -Sibiriens,  welche,  wie  wir  sahen, 
nördlich  der  heutigen  sibirischen  Eisenbahnlinie  nirgends  150  m Höhe  über- 
schreitet, wird  nun  an  ihrem  südlichen  Saume  von  einer  in  ihren  östlichen 
Teilen  900 — 1100  m,  in  ihren  westlichen  Teilen  aber  nur  noch  300  bis 
500  m hohen  Bodenwelle,  der  sog.  „Kirgisensteppe“  von  den  völlig  ab- 

t)  Immanuel,  Die  Gebirge  Nordsibiriens.  Georgr.  Zeitschr.  1899.  8.  326  ff. 
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flufslosen  und  lediglich  von  Wüsten  und  Salzsteppen  erfüllten  Becken  des 
Aral-  und  Balchasch-Sees  getrennt.  Den  Namen  „Steppe“  trügt  dieses  heute 
abgetragene  und  niedrige,  aber  einst  sicher  weit  höhere  und  vor  allem  ziem- 
lich breite  Gebirgsland  als  ein  an  Niederschlägen  und  Baumwuchs  armes 
Gebiet  lediglich  im  Gegensatz  zur  „Taiga“,  dem  Urwald  weiter  nördlich, 
und  völlig  unabhängig  von  der  Gestalt  des  Bodens.  Dieses  alte  Gebirgsland 
der  Kirgisensteppe  schliefst  die  west-sibirische  Niederung  gegen  Süden  soweit 
ab,  dafs  nur  auf  der  Wasserscheide  zwischen  dem  Tobol  und  Irgys  nahe 
dem  südlichen  Ural  und  im  Norden  des  Aralsees  eine  Lücke,  die  sog.  Strafse 
von  Turgai  frei  bleibt 

Das  aber  ist  die  Stelle,  wo  in  geologischer  Vorzeit  auf  lange  Zeiten, 
wenn  auch  vorübergehend,  eine  Meeresstrafse  die  Verbindung  West-Sibiriens 
mit  dem  aus  dem  Westen  oder  Süden  vordringenden  Weltmeere  herstellte 
Durch  diese  „Strafse  von  Turgai“  fluteten  die  Meere  der  mittleren  und 
oberen  Kreide,  vor  allem  aber  der  älteren  Tertiärzeit.  Dagegen  hörte  gegen 
Mitte  oder  Ende  der  Oligocänzeit  ein  für  alle  Male  diese  Verbindung  durch 
die  „Strafse  von  Turgai“  auf  und  an  Stelle  der  marinen  Sedimente, 
welche  die  eindringenden  Meere  weithin  in  der  sibirischen  Niederung  hinter- 
lasscn  hatten,  treten  nunmehr  Süfswasserbildungen.  Alle  diese  Sedimente 
aber  liegen  noch  heute  ungestört  weithin  als  horizontale  Decken  über  West- 
Sibirien  ausgebreitet,  als  vernehmlichster  Grund  seiner  heutigen  einförmigen 
Oberflächengestaltung.  Nur  an  den  Rändern  dieses  heutigen  Ob-Beckens  treten 
unter  dieser  mächtigen  Hülle  geologisch  junger  Sedimente  ältere  Gesteine 
hervor  und  lassen  erkennen,  was  die  ursprüngliche  Unterlage  war. 

So  sieht  man  im  Westen  die  alten,  abgetragenen  Falten  dos  Ural  unter 
die  horizontale,  jugendliche  Sedimenthülle  untortauchen  und  auf  weite  Strecken 
ist  zweifellos  der  Untergrund  West-Sibiriens  innig  mit  diesem  Gebirge  verbunden. 

Auch  an  den  Rändern  der  vorher  geschilderten  „Kirgisensteppe“  tritt 
der  geologisch  alte  Untergrund  West-Sibiriens  zu  Tage. 

Aus  dem  Gesagten  geht  deutlich  hervor,  dafs  im  westlichen  Sibirien 
die  horizontale  und  vertikale  Gliederung  des  Landes  ähnlich  charakterlos 
und  für  eine  natürliche  Gliederung  unbrauchbar  ist,  wie  im  benachbarten 
russisch-europäischen  Flachlande.  Auch  in  West-Sibirien  sind  daher  die  vor- 
wiegend im  Klima  bedingenden  ostwestlich  das  Land  überziehenden  Vegetations- 
zonen die  natürlichsten  Elemente  der  Gliederung.  Sie  stellen  sich  heraus 
als  die  unmittelbaren  östlichen  Fortsetzungen  der  analogen  Zonen  des  be- 
nachbarten europäisch -russischen  Flachlandes.  Gerade  wie  dort  haben  wir 
im  äufsersten  Norden  West- Sibiriens  die  Region  der  Tundra,  welche  nörd- 
lich von  64°  beginnend,  flach  und  feucht  ein  weites,  ödes  Gebiet,  der  Moos- 
und  Flochtensteppe  darstellt.  Ihr  Untergrund  taut  auch  in  den  Sommer- 
monaten nicht  auf  und  setzt  sich  aus  Schichten  von  Thonerde  und  Eis  zu- 
sammen, welche  nur  oberflächlich  schmelzen.  Der  mittlere  Streifen  des  Landes 
ist  von  der  gleichfalls  aus  Westeuropa  ungehindert  über  den  Ural  hinweg- 
ziehenden Waldzone,  im  Norden  mit  vorherrschender  Larix  sibirica,  im  Süden 
mit  Ab  im  sibirira  bodeckt,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  hier  in  West- 
Sibirien  dieser  Wald  viel  dichter  steht,  weniger  gerodet  ist  und  bei  der 
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vorher  geschilderten  Sumpfnatur  des  Bodens  zu  einem  weithin  völlig  un- 
passierbaren und  undurchdringlichen  Urwald,  der  sogenannten  sibirischen 
„Taiga“  wird.  Ackerbau  kann  daher  in  dieser  mittleren  Zone  nur  auf 
wenigen  inselförmigen  trockenen  Landstrichen  getrieben  werden.  Die  süd- 
liche Zone  bis  zur  Kirgisensteppe  ist  dagegen  der  weitaus  wertvollste 
Distrikt  des  westlichen  Sibiriens.  Es  ist  die  unmittelbare  Fortsetzung  der 
fruchtbaren  Schwarzerde-Distrikte  des  europäischen  Rufslands  und  gleich 
letzteren  ein  vorzügliches  Ackerbau-  und  Kolonisationsgebiet,  die  zukünftige 
Kornkammer  des  russischen  Asiens  und  einer  bedeutenden  Entwickelung  fähig. 
Das  Hügelland  der  Steinkohlen-  und  erzreichen  Kirgisensteppe  trennt  endlich 
diese  Schwarzerde-Zone  von  den  absolut  sterilen  und  unfruchtbaren  Wüsten 
der  Balchasch-  und  Aralsee-Niederungen,  welche  als  weite  flache  Buchten  in 
die  Virgation  der  hier  in  das  äufserstc  West-Sibirien  fächerartig  vorspringen- 
den Virgation  des  Tiön-schan  eingreifen.  Diese  Wüsten  entsprechen  dem 
sterilsten  Teile  der  südrussischen  Steppen  auf  europäischem  Boden,  wenn  sie 
dieselben  auch  an  Unfruchtbarkeit  noch  bei  weitem  übertreffen.  — 

Sehen  wir  demnach  zwischen  West-Sibirien  und  dem  benachbarten  west- 
europäisch-russischen Flachland  mannigfache  Ähnlichkeiten  in  der  allgemeinen 
Eintönigkeit  der  durch  keine  Erhebung  unterbrochenen  ebenen  Niederungen 
wie  in  der  durch  Klima  und  Vegetation  vorgezeichneten  zonalen  Gliede- 
rung u.  s.  w.,  so  ändert  sich  dies  sofort,  wenn  wir  den  Jenissei  überschreiten 
und  in  Ost-Sibirien  eintreten. 

2.  Ost- Sibirien. 

Hier  haben  wir  es  nicht  mehr  mit  einer  Ebene,  sondern  mit  einem 
Berg-  und  Tafelland  zu  thun,  welches  nicht  nur  geologisch,  sondern  auch 
morphologisch  grundverschieden  ist  von  der  westlich  benachbarten  Ob-Irtysch- 
Niederung. 

Schon  die  Südgrenze  dioses  östlichen  Sibiriens  zwischen  Lena  und 
Jenissei  (vom  Werchojansk-Gebirgsbogen  u.  s.  w.  sehen  wir  hier  völlig  ab)  ist 
von  deijenigen  Ost-Sibiriens  grundlegend  verschieden.  Griffen  im  Westen  die 
Ausläufer  des  Tien-schan  fingerartig  sich  spreizend  in  die  Niederungen  West- 
Sibiriens  ein,  so  ist  die  Südbegrenzung  Ost-Sibiriens  eine  regelrecht  bogen- 
förmige. Sie  wird  gebildet,  wie  Suefs  sich  anschaulich  ausdrückt,  durch  das 
„Amphitheater  von  Irkutsk“,  benannt  nach  der  bekannten  Stadt  Irkutsk  in 
seinem  Innern. 

Die  Umrandung  dieses  „Amphitheaters“  bildet  im  Westen  das  archaische 
Gebirge,  welches  nördlich  von  Krasnojarsk  das  rechte  Ufer  des  mittleren 
Jenissei  begleitet,  und  welches  sehr  bemerkenswerter  Weise  in  einen  steilen 
Bruchrand  zu  dem  völlig  flachen,  von  den  jugendlichen  Meercsabsützon  der 
Ob-Niederung  bedeckten  linken  Ufer  des  mittleren  Jenissei  abbricht;  sodann 
gegen  Südwesten  und  Süden  ein  langer  Faltenzug,  welcher  auf  unseren 
Karten  zum  grölseren  Teil  als  Ost-Sajan  oder  Ergik-targak  bezeichnet 
wird  und  in  dem  bekannten  Munku-Sardyk  3490  m erreicht;  und  schliefslich 
im  Osten  der  Baikal-See  und  das  jenseits  bis  zur  Ingoda  und  Tsckita  rei- 
chende transbaikalische  Bergland. 
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Alle  Felsarten  dieser  Umrahmung  des  sogenannten  „Amphitheaters  von 
Irkutsk“  sind  von  vorcambrischem  Alter  und  alle  sind  gefaltet.  Wie  die  sie 
zusammensetzenden  Gebirgsländer  des  Näheren  beschaffen  sind,  werden  wir 
später  sehen.  Uns  interessiert  zunächst  nur  das  nördlich  von  dieser  Um- 
rahmung gelegene  Ost-Sibirien  in  engerem  Sinne,  welches  von  NO  durch  das 
Werchojan’sche  Gebirge  und  von  NW  durch  das  Eingreifen  des  Taimyr- 
Gcbirgos  eingeengt  wird.  Dieses  „Ost-Sibirien  in  engerem  Sinne“  ist  ein 
weites,  geologisch  altes,  von  der  Erosion  infolgedessen  heute  gebirgsartig 
aufgelöstes  Tafelland. 

Im  Süden  dieses  ostsibirischen  Tafellandes  erheben  sich  breite  un- 
gegliederte Rücken,  oft  gänzlich  von  finsterem  und  versumpftem  Urwald 
überdeckt.  Dann  folgen  besonders  auf  der  meridional  von  Süd  nach  Nord 
die  Mitte  des  Landes  durchziehenden  Wasserscheide  zwischen  Jenissei  und 
Lena  Tafelberge  mit  steilen  Abfällen  von  600 — 700  m durchschnittlicher 
Seehöhe  und  noch  weiter  im  Norden  liegt  die  gefrorene  Tundra. 

Jedenfalls  ist  die  gesamte  heutige  orographische  Gliederung  Ost-Sibiriens 
nichts  weiter,  als  ein  Produkt  der  Erosion  der  Flüsse,  welch’  letztere  im 
schroffen  Gegensatz  zu  den  völlig  einheitlich  zum  Ob  entwässerten  West- 
Sibirien  hin  in  Ost-Sibirien  von  der  Hauptwasserscheide  in  der  Mitte  regel- 
mäfsig  nach  Ost  und  West  zum  Jenissei  oder  zur  Lena  abfliefsen.  Dem 
ostsibiriscben  Tafelland  gegenüber  tragen  also  Jenissei  und  Lena  die  Merk- 
male von  Randflüssen. 

Diese  Hauptwasserscheide  als  „Tungusen-Kette“  zu  bezeichnen,  wie 
cs  seinerzeit  Middendorf  gethan  hat,  und  diese  eine  selbständige  orographische 
„Grundlinie  des  ganzen  Bergsystems  zwischen  Lena  und  Jenissei“  zu  nennen, 
wie  es  jüngst  Hauptmann  Immanuel  in  einem  Aufsatz  in  dieser  Zeitschrift, 
Jahrg.  1899  gethan  hat,  ist  zum  mindesten  gewagt.  Diese  meridionale 
Tungusonkette  ist,  ebenso  wie  die  als  Pit-Gebirge  bezeichneten  Höhen  zwischen 
Oberer  Tunguska  und  Steiniger  Tunguska,  wie  die  Wiljui-Kette  zwischen 
Lena  und  Wiljui  nichts  weiter,  wrie  noch  einmal  betont  sei,  als  ein  Produkt 
der  Erosion  im  Tafelland.  Die  höchste  Stelle  der  zentralen  Wasserscheide 
wird  mit  1050  m im  Quellgebiet  des  Turu  im  Anaon-Plateau  erreicht 
Selbstredend  entspricht  dem  heutigen  orographischen  Tafellandcharakter  Ost- 
Sibiriens  auch  die  innere  Struktur,  denn  es  besteht  der  Hauptsache  nach 
aus  horizontal  gelagerten  Schichten  vom  Unter-Cambrium  bis  Ober-Silur, 
nur  im  äufsersten  Südwesten  tritt  Devon  hinzu.  Von  da  an  folgen, 
wenigstens  im  Süden,  nur  pflanzenführende,  also  nichtmarine  Schichten  ver-, 
schiedenen  Alters  (sogenannte  „Angara -Serie“),  während  vom  Norden  im 
Mittelalter  unserer  Erde  die  Meereswogen  die  alte  Tafel  überfluteten. 

Die  ganze  Schichtfolge  dieses  ostsibirischen  Tafellandes  ist  aus  ihrer 
normalen  horizontalen  Lage  bemerkenswerter  Weise  nur  am  Rande  des  vor- 
her charakterisierten  „Amphitheaters  von  Irkutsk“  gebracht.  Nur  hier  treten 
dem  bogenförmigen  Rand  parallele  Faltungen  auf,  welche  zweifellos  als 
Raudfalten  entstanden  sein  werden  durch  tangentialen  Druck  beim  Absinken 
des  „Amphitheaters“  gegen  seine  heutige , vorher  skizzierte  Umrandung. 
Denn,  dals  wir  es  hier  mit  dem  Absinken  grofser  Teile  der  Tafelscholle  zu 
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timn  haben,  dafür  sprechen  aufser  diesen  Stauchung«-  und  Faltungserscheinungen 
auch  die  geologischen  Detailbefunde  am  Baikal-See. 

Wahrscheinlich  stehen  auch  mit  diesem  tektonischen  Einbruch  die  im 
ostsibirischen  Tafelland  weit  verbreiteten  Lavaergüsse  in  Zusammenhang. 
Bald  bilden  heute  diese  Laven  hohe  Felswände,  bald  engen  sie  den  Lauf 
der  Flösse  ein,  bald  bilden  sie  charakteristische  Tafelberge.  Dauer  oder  Zeit- 
punkt des  Beginnes  ihrer  Ergüsse  ist  bisher  meist  unbekannt.  Trotzdem 
sieht  mau  nirgends  irgend  einen  mächtiger  aufragenden  Vulkan;  es  scheinen 
vorwiegend  Spaltenergüsse  leichtflüssiger  Magmen  gewesen  zu  sein,  welche 
Decken,  aber  keine  Berge  bildeten. 

Hierin  liegt  ein  weiterer  bemerkenswerter  Unterschied  Ost-Sibiriens 
gegenüber  West-Sibiriens,  welch’  letzterem,  wie  wir  sahen,  alle  Eruptivgesteine 
fehlten  und  welches  weithin  von  jüngeren  Sedimenten  bedeckt  war. 

Auch  fehlen  Ost-Sibirien  jene  marinen,  Europa  ähnlichen  Meeresüber- 
flutungen, wie  sie  im  Mittelalter  der  Erde  durch  die  „Strafse  von  Turgai“ 
aus  dem  Süden  eindrangen.  Die  jungen  Meeresttberflutungen  Ost- Sibiriens 
fanden  lediglich  vom  Norden  her  statt. 

Auch  in  der  Ausbildung  der  Vegetationszonen  sind  Ost-  und  West-Sibirien 
durchaus  von  einander  verschieden.  Zwar  zieht  sich  auch  der  gefrorene  Eis- 
boden der  Tundra  an  der  Nordküste  des  Landes  bis  weit  ins  Innere  mit 
seiner  Pflanzenarmut  und  Ode  hin,  aber  das  Pendant  im  Süden,  die  schliefs- 
lich  in  tote  Sand-  und  Lehmwüsto  übergehende  Steppe,  fehlt  im  Gegensatz 
zum  Westen  der  Landschaft  Ost-Sibiriens.  Da  wo  im  Norden  die  Tundra 
aufhört,  beginnt  die  Waldzone,  und  sie  überzieht  in  weithin  urwaldartig  dichtem 
und  undurchdringlichem  Bestand  Ost -Sibirien  einschliefslich  der  südlich  be- 
grenzenden Bergländer  des  Sajan  und  Transbaikaliens  bis  an  die  russisch- 
asiatische Grenze.  Dieser  dichte  Waldbestand  Ost-Sibiriens  läfst.  daher  auch 
keine  irgendwie  weiter  ausgedehnte  Ackerbaudistrikte,  wie  sie  die  west- 
sibirische Schwarzerdezone,  analog  dem  benachbarten  europäisch -russischen 
Flachland  zeigt,  auftreten  und  giebt  dem  östlichen  Sibirieu  dadurch  land- 
schaftlich wie  wirtschaftlich  einen  durchaus  abweichenden  Charakter. 

So  also  sicht  das  ostsibirische  Tafelland  nach  den  Schilderungen  der 
modernen  Forscher,  welche  Sueis  in  seinem  neuesten  Bande  des  Antlitzes  der 
Erde  verwertete,  aus.  Wenn  ich  dem  Gesagten  noch  hinzufüge,  dafs  zu 
diesem  Ost-Sibirien  höchstwahrscheinlich  noch  das  Flufsgehiet  des  Aldan  als 
östliche  Erweiterung  zu  rechnen  ist,  so  haben  wir  vordringend  gen  Osten 
bereits  den  pazifischen  Ozean  erreicht,  ohne  bisher  erkannt  zu  haben,  wio 
es  innerhalb  der  russisch-asiatischen  Grenzen  im  Süden  des  ostsibirischen 
Tafellandes  aussieht,  d.  h.  in  Transbaikalieu  und  im  Sajan.  Letzteren 
beiden  Gebieten  sollen  daher  die  nächsten  Betrachtungen  gelten. 

3.  Transbaikalieu  und  S^jan-Geblrge. 

Die  Felsarten  dieser  Gebirgsländer  sind  im  Gegensatz  zu  den  oberfläch- 
lichen Bildungen  West-  und  Ost-Sibiriens  von  sehr  hohem  geologischen  Alter. 
Granit,  Gneifs  und  eine  Reihe  von  Glimmer-  und  Chloritschiefern,  sowie 
Quarzit  bilden  den  gröfsten  Teil  seiner  langen  Rücken  und  hohen  „Goltz“ 
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(=  Glatzköpfe).  Dazu  treten  jüngere  Granite,  Diabase,  Porphyr,  Porphyrit 
und  basische  Laven  von  zum  Teil  jugendlichem  Alter.  In  den  Thälern 
liegen  da  und  dort  Süfswasserablagerungen  mit  Braunkohle. 

Die  Falten,  in  welche  diese  Gebiete  gelegt  sind,  sind  zweifellos  älter 
als  die  cambrischen  Sedimente  der  Lena,  und  es  ist  fraglich,  ob  Sajan  und 
Transbaikalien  überhaupt  je  von  den  paläozoischen  Meeren  bedeckt  gewesen 
sind.  Vergebens  sucht  man  hier  jene  Mannigfaltigkeit  versteinerungsführender 
Meeresablagerungen,  welche  andere  Gebirgsgegenden  auszeichnen  und  deren 
Abwesenheit  uns  beweist,  dafs  wir  es  hier  mit  einem  seit  undenklichen  Zeiten 
Festland  gewesenen  ältesten  Stück  des  „Scheitels  von  Asien“  zu  thun  haben, 
gegen  welches  das  früher  geschilderte  „Amphitheater  von  Irkutsk“  bereits  in 
geologisch  sehr  früher  Zeit  absank,  und  welches  daher  von  den  heute,  wie 
wir  sahen,  horizontal  über  Ost-Sibirien  abgelagerten  Sedimenten  von  Cambrium, 
Silur  u.  s.  w.  bedeckt  worden  ist 

Die  Forschungen  um  den  Baikal-See  durch  den  leider  nur  zu  früh  ver- 
storbenen Russen  Tschersskij  und  jüngst  gelegentlich  des  sibirischen  Bahn- 
baues durch  Obrutschew,  Gernsimow  und  Gedroitz  beweisen,  dafs  die  Fal- 
tungen des  alten  Gebirges  um  den  Baikal-See  im  Osten  und  Westen  des 
Sees  eine  einander  entgegengesetzte  Richtung  haben.  Östlich  des  Sees  herrscht 
Streichen  gegen  NO  und  ONO  = baikal’sche  Richtung,  westlich  herrscht 
Streichen  gegen  NW  oder  WNW  = sajan’sche  Richtung. 

Sowohl  im  Westen  wie  im  Osten  scheint  diese  zweifache  Richtung 
der  vorcambrischen  Falten  im  heutigen  Verlaufe  zahlreicher  Thäler  und 
der  heutigen  Gestalt  der  Oberfläche  hervorzutreten,  jedoch  hat  eine  genauere 
Detailbetrachtung  der  fraglichen  Gebiete  gelehrt,  dals  ein  ganz  anderer  Vor- 
gang für  den  heutigen  Zustand  malsgebend  geworden  ist  und  zwar  lange, 
in  den  beiden  erwähnten  Richtungen  augeordnete  Brüche,  welche  begleitet 
werden  von  Zügen  eruptiver  Felsarten,  wie:  Porphyr,  Porphyrit,  Melaphyr, 
Basalt,  Traehyt,  Rhyolith.  Es  ist  das  ganz  besondere  Verdienst  Obrutschews, 
nachgewiesen  zu  haben,  dafs  das  ganze  transbaikal’sche  Gebirgsland  von  diesen 
langen  Brüchen  durchzogen  ist,  welche  zwischen  sich  Grabensenkungen  ent- 
stehen liefsen  und  welche  vielen  der  langen  Rücken,  welche  Transbaikalien 
morphologisch  so  eigenartig  charakterisieren,  die  Merkmale  von  ebenso  vielen 
Horsten  geben.  Diese  langen  Bruchlinien  fallen  teils  auf  bedeutende  Strecken 
mit  dem  Streichen  der  alten  vorcambrischen  Falten  zusammen,  auf  anderen 
Strecken  durchschneiden  sie  es,  aber  im  Grofsen  lassen  sie  doch  eine  Ober- 
flächengestalt entstehen,  welche  zwar  an  den  Verlauf  der  alten  Falten  ge- 
mahnt und  mit  ihr  zusammenfällt,  aber  nicht,  wie  es  auf  den  ersten  Blick 
wohl  erscheinen  könnte,  durch  sie  ohne  weiteres  bedingt  wird. 

Wir  haben  also  hier  in  Transbaikalien  nicht  den  Prozefs  der  falten- 
den Zusammendrängung  auf  einen  kleineren  Raum,  nicht,  wie  es  bei  der 
regelmäfsigen  Parallelität  von  Berg  und  Thal  zu  vermuten  wäre,  ein  Falten- 
gebirgsland  als  Ursache  des  heutigen  Gebirgscharakters  zu  betrachten,  son- 
dern das  gerade  Gegenteil:  den  Prozefs  der  Auseinanderzerrung  und  Dehnung 
eines  bereits  voreambrisch  gefaltet  gewesenen  Erdrindenteils  auf  einen  gröfseren 
Flächenraum.  Diesen  Vorgang  in  Transbaikalien  bezeichnen  die  Russen  als 


Digitized  by  Google 


Sibirien  u.  d.  Gebirgsländcr  d.  russisch-asiat.  Grenzgebiete.  459 

„disjunktive  Dislokation“,  und  die  Folgen  dieses  Zerrungsvorganges  sind 
die  grofsen  Risse  und  Absenkungen,  welche  Obrutsehew  auf  einer  Karte1) 
genau  kartiert  und  danach  unterschieden  hat,  ob  sich  dieselben  heute  oro- 
graphisch  ausdrticken  oder  nicht. 

Auch  der  mehr  als  600  Werst  lange,  an  der  tiefsten  Stelle  mit  1610  m 
um  1098  m unter  das  Meeresniveau  absinkende  Baikal-See  ist  ein  Produkt 
dieser  disjunktiven  Zerrungs Vorgänge,  wie  dies  Obrutsehew  unter  Rückkehr 
zu  den  alten  Ermanschen  Ansichten  nachgewiesen  hat.  Keinesfalls  ist  der 
See  ein  altes  Erosionsthal,  wie  dies  der  verdienstvolle  Tschersskij  meinte, 
auch  kein  an  sichtbaren  Staffelbrüchen  eingesenkter  Graben,  wie  das  Rheiu- 
thal,  auch  keine  gerade  Spalte,  wie  der  Rudolf-See,  sondern  er  ist 
eben  entstanden  aus  zwei  heute  durch  die  Insel  Olchon  noch  sichtbar  ge- 
trennte, schräg  nebeneinander  liegende  ZerruugsthBler,  welch'  letztere,  ab- 
gesehen von  ihrer  gröfseren  Breite,  völlige  Analoga  der  sonst  in  Transbai- 
kalien  so  charakteristischen  disjunktiven  Thälcr  sind. 

Die  Eintrittsstelle  der  Selenga,  wie  die  Ausflufsstelle  der  Angara  ist 
absolut  nicht  irgendwie  tektonisch  vorgezeichnet;  vielmohr  läfst  die  Lage  beider 
Mündungsstellen  jeden  der  beiden  Flüsse  unmittelbar  als  die  Fortsetzung  der 
anderen  erscheinen,  als  seien  sie  Teile  eines  einzigen  alten  Stromes,  welcher 
durchschnitten  wurde  durch  die  Entstehung  des  Sees. 

Durch  diese  Erkenntnis  von  dem  durch  Brüche  bedingten  Horstgebirgs- 
charakter  Transbaikaliens  ist  man  denn  auch  neuerdings  zu  einer  richtigeren 
Auffassung  des  auf  unseren  Karten  bisher  als  hoher  langer  Gebirgszug  er- 
scheinenden Jablonnoi-Gebirges  im  Nordosten  Transbaikaliens  gekommen. 
Dieses  Jablonnoi  - Gebirge , welches  sich  als  vielfach  gewundene  Raupe 
gegen  Nordosten  aus  dem  transbaikalischen  Gebirgslande  entwickelte,  rnufs 
in  Zukunft  in  dieser  Form,  um  Irrtümer  zu  vermeiden,  von  unseren  Karten 
verschwinden.  Denn  wir  haben  es  hier  durchaus  nicht  mit  einem  einheit- 
lichen, tektonischen  Gebirge  zu  thun,  sondern  nur  mit  einer  Hauptwasser- 
scheide zwischen  nördlichem  Eismeer  und  pazifischem  Ozean,  welche  durch 
eine  ganze  Reihe  verschiedener  selbständiger,  wenn  auch  stellenweise  dicht 
gedrängter  Horste  gebildet  wird,  welche  sich  alle  aus  dem  transbaikalischen 
Berglaud  nach  Nordosten  entwickeln. 

Die  Bedeutung  des  Jablonnoi-Gebirges  wurde  also  bisher  völlig  überschätzt, 
w’ohl  deshalb,  weil  der  von  Westen  kommende  Reisende  bis  zum  Ostabfall 
des  heute  an  die  Stelle  des  südlichen  Jablonnoi-Gebirges  zu  setzenden  Mal- 
ehan-Gebirges  sich  auf  der  Höhe  des  Berglandes  bewegt,  von  da  an  aber  keine 
Höhe  mehr  überschreitet,  sondern  in  den  Flufsthälern  des  Ingoda  und  Schilka 
die  weiter  östlich  folgenden  Horste  unmerklich  quert. 

Damit  wird  dem  Jablonnoi-Gebirge  eine  ähnliche  Stellung  und  Ent- 
stehungsursache  nachgewiesen,  wie  wir  sie  für  das  in  der  südlichen  Verlänge- 
rung des  Jablonnoi-Gebirges  auf  unseren  Karten  ähnlich  scharf  markiert  er- 
scheinende Chiugan-Gebirge  heute  erkennen.  Denn  auch  das  heutige 


1)  Verhandlungen  des  VII.  Internationalen  Geographen -Kongresses 
1899.  Teil  II,  S.  192.  Berlin  1901. 
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Chingan-Gebirge  ist  nach  Gestalt  und  Genesis  nichts  weiter,  als  der  gleiche 
Ausdruck  dieser  Hriiche  und  Horste  veranlassenden  zerrenden  Kräfte;  es  ist 
der  stehengebliebene  disjunktive  Bruchrand,  die  östliche  Grenze  des  alten 
„Scheitels“  der  Baikalsee-Ümgebung  und  grundverschieden  von  der  östlichen 
vor  ihm  niedergesunkenen  Mandschurei. 

Darum  ist  aber  auch  der  Chingan  als  die  natürliche  Grenze  des  russisch- 
asiatischen Amnrlandes  zu  betrachten;  und  wenn  wir  heute  Kufsland  durch 
energische  Occupation  der  Mandschurei  zu  diesem  Chingan-Gebirgc  Vordringen 
sehen,  so  ist  dies  ein  Beweis  dafür,  dal's  Kufsland  in  Asien  natürliche  geo- 
graphische Grenzen  instinktiv  zu  erreichen  sucht. 

Schon  vorher  wurde  erwähnt,  dafs  neben  der  im  Osten  des  Baikal-Sees 
in  den  alten  vorcambrischen  Falten,  sowie  in  der  Richtung  der  späteren 
disjunktiven  Risse  erkennbaren  NO-  bis  ONO-Riehtung  (welche  daher  als  die 
baikal’sehe  bezeichnet  wurde)  in  der  westlichen  Umrahmung  des  „Amphi- 
theaters von  Irkutsk“  eine  völlig  konträre  NW-  resp.  WNW -Richtung  vor- 
herrschend sei,  welche  den  Verlauf  des  nunmehr  zu  betrachtenden  heutigen 
Sajan-Gebirges  beherrsche  und  als  sajan’sches  Streichen  von  dem  bai- 
kal’schen  zu  trennen  sei.  Beide  Streichrichtungen  scheinen  sich  bogenförmig 
am  Südende  des  Baikal-Sees  zu  treffen. 

Dieselben  archaischen  Granite,  Gneifse,  Hornblendgesteine  und  Schiefer, 
sowie  die  gleichen  jugendlichen  Laven,  teils  auf  der  Höhe  des  Gebirges,  teils 
im  Thule  sind  wie  in  Transbaikalien  auch  im  Sajan  herrschend  und  beweisen 
die  nahe  Zugehörigkeit  zu  Transbaikalien. 

Auf  unseren  Karten  wird  der  Sajan  gewöhnlich  als  ein  hakenförmiges 
Gebilde  dargestellt,  dessen  zwei  Teile  sich  als  Ost-  und  WestrSajan  unweit 
96°  mit  einander  anscheinend  vereinigen.  In  der  That  aber  sind  beide  Ge- 
birge selbständig,  denn  der  sogenannte  Ost-Sajan  setzt  sich  in  unveränderter 
Richtung  über  96°  ö.  L.  bis  nach  Krasnojarsk  am  Jenissei  fort  und  wird 
sogar  noch  von  diesem  Flusse  durchschnitten.  Der  West-Sajan  dagegen  ist 
bereits  geologisch  anders  gebaut  und  leitet,  wie  wir  später  sehen  werden, 
hinüber  zu  dem  jüngeren  Scheitel  um  den  Altai  und  sollte  auf  unseren  Karten 
daher  auch  namentlich  vom  Ost-Sajan  streng  geschieden  werden. 

Die  Höhen  in  letzterem  (Ost-Sajan)  sind  viel  bedeutender,  als  in  Trans- 
baikalicn,  und  nahe  dem  nördlichen  Ende  des  Sees  Kossogol  erhebt  sich  der 
Munku-Sardyk  als  höchster  Gipfel  zu  3405  m Höhe. 

Die  innige  Verwandtschaft  und  Ähnlichkeit  mit  dem  transhaikalischen 
Berglaude  tritt  auch  darin  zu  Tage,  dafs  sich  der  Ost-Sajan  gegen  Süden 
ebenso  innig  und  allmählich  wie  Transbaikalien  mit  den  südlicher  liegenden 
Hochflächen  der  Mongolei  verbindet,  dagegen  nach  Norden  einen  gleichförmigen, 
relativ  steilen  Abfall  besitzt. 

Ehe  wir  jedoch  weitergehen  und  uns  durch  das  Übergangs-  und  Zwischen- 
gebiet von  Minnssinsk  dem  jüngeren  Gebirgsscheitel  Zentralasiens  tun  den 
Altai,  soweit  er  wenigstens  in  die  politischen  Grenzen  des  russischen  Asiens 
füllt,  zuwenden,  wollen  wir  an  dieser  Stelle  kurz  zusammenfassen,  was  wir 
von  dem  eingangs  als  „ältester  Gebirgsscheitel  Asiens“  bezeichneten  Gebiete  bis 
hierher  kennen  gelernt  haben,  um  dadurch  die  Thatsaehc  des  innigen  Zu- 
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sammenhanges  Russisch-Asiens  mit  dem  europäisch-russischen  Flachlande,  auf 
welcher  die  im  inneren  Aufbau  begründete  Einheitlichkeit  des  eurasiatischen 
Rußland  beruht,  nachzuweisen. 

Da  ergiebt  sich  folgendes:  Wir  haben  gesehen,  dafs  um  den  heutigen 
Uaikal-See  (nach  Osten  bis  zum  Chingan,  sowie  bis  zum  Patom-  und  Witim- 
Plateau,  im  Westen  im  Gebiet  des  Ost-Sajan)  das  Land  aus  vorcambrisch 
gefalteten,  geologisch  uralten  archaischen  Gesteinsmassen  besteht,  da  und  dort 
auch  aus  eruptiven  Felsarten  mit  wenigen  Schollen  jüngerer  Süßwasser- 
bildungen  und  ohne  jede  fossilführende  Meeresablagerung.  Wir  haben  dem- 
nach hier  den  bis  heute  sichtbar  gebliebenen  und  im  Ostteil  durch  gewaltige 
Brüche  in  lange  schmale  Streifen  zerlegten  ältesten  „Scheitel“  Asiens  vor 
uns.  Gegen  dieses  stehengebliebene  älteste  Stück  Asiens  sahen  wir  im  so- 
genannten „Amphitheater  von  Irkutsk“  das  heutige  Ost-Sibirien  abgesunken 
und  in  Folge  dessen  von  den  horizontal  abgelagerten  paläozoischen  Meeres- 
sedimenten bedeckt,  welche  heute  zusammen  mit  späteren  Süfswassersedimenteu 
und  ausgetretenen  leichtflüssigen  Laven  seine  Tafelberge  bilden.  Wo  aber 
der  Untergrund  dieser  Tafeln,  wie  z.  B.  im  tiefen  Lenathaleinschnitt,  erkannt 
werden  kann,  besteht  auch  er  aus  dem  vorcambrisch  gefalteten  alten  Gebirge, 
wie  der  heute  stehengebliebene  Teil  des  alten  Scheitels  in  Transbaikalien,  und 
beweist  demnach  die  innige  Zusammengehörigkeit  Ost-Sibiriens  und  Trans- 
baikaliens. 

Ganz  dieselben  alten  Gesteine,  aber  vorcambrisch  gefaltet  und  heute 
völlig  abgetragen,  wie  wir  sie  hier  im  Osten  um  den  Baikal  haben,  kennen 
wir  als  tiefsten  Untergrund  der  flach  gelagerten  Schüssel  der  paläozoischen 
Gesteine  des  europäisch-russischen  Flachlandes.  Nach  unseren  augenblicklichen 
Forschungen  sind  uns  Teile  dieser  abgetragenen  vorcambrisch-gefalteten  euro- 
päisch-russischen Tafel  vom  Eismeere  bis  ans  Asowsche  Meer  hinab  wohl 
bekannt,  und  was  das  Interessante  ist:  die  Streichrichtung  dieser  alten  Falten 
hat  Karpinsky  im  europäischen  Rufsland  nachgowiesen  als  ebenfalls  vor- 
herrschende NNW-  bis  NW-Richtung,  mit  großer  Vorliebe  für  die  Annäherung 
an  die  Meridianlinie.  Und  das  ist  ja,  wie  wir  sahen,  auch  das  in  der  sajan- 
schen  Richtung  herrschende  Richtungselemcnt  in  der  Baikalgegoud,  das  ist 
ferner  zweifellos  auch  die  Richtung,  welche  auf  die  meridionale  Anlage  der 
Hauptwasserscheide  zwischen  Lena  und  Jenissei  im  Herzen  Ost-Sibiriens  ein- 
wirkte, und  das  ist  vor  allem  die  Richtung,  welcher  wir  auf  halbem  Wege 
zwischen  den  alten  Gesteinsmassen  des  baltischen  Schildes  des  europäisch- 
russischen Zarenreiches  und  denjenigen  Transbaikalions  im  äufsersteu  Osten 
begegnen. 

Wenn  wir  auch  wissen,  dars  die  Falten  des  Ural  viel  jünger  sind  als 
die  vorcambrisch  gefaltete,  abgetragene  alte  Tafel  im  Untergründe  der  heutigen 
russischen  Ebene  oder  in  Transbaikalien,  so  herrscht  doch  zwischen  diesen 
alten  Falten  und  jenen  des  Ural  auf  der  einen  uud  den  sajanisch-baikalischon 
Linien  auf  der  anderen  Seite  eine  höchst  bemerkenswerte  Richtungs-,  Gesteins- 
und  Alters-Übereinstimmung,  so  dafs  es  vermutlich  sehr  wohl  den  Thatsachen 
entsprechen  dürfte,  wenn  Suefs  in  genialer  Kombination  den  Schluß  zieht, 
daß  der  Ural  nur  eine  posthume  Bildung  auf  dem  alten  Plane  sei,  auf 
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diesem  ährten  Teile  des  eurasiatischen  Kontinentes,  welchen  wir  noch  hrnte 
in  Tr.*r;-baikalien  zu  Tage  liegen  sehen,  welcher  in  Ost-Sibirien  um  Irkutsk 
nii-derb rach,  welcher  in  West-Sibirien  unter  jugendlichen  Sedimenten  roht 
nnd  auf  weite  Flüchen  unter  dem  heutigen  europäisch- russischen  Flachlande 
hinziehend,  im  baltischen  Schild,  in  den  Vorhöhen  der  Karpathen  und  am 
Asowschen  Meere  wieder  auftaucht. 

Damit  ist  aber  auch  die  frappierende  Meridion&lrichtung  des  heutigen 
Ural,  deren  Konstrast  zu  den  Süd  europäischen  und  eigentlich  zentralasiatischen 
Hochgebirgen  wir  so  sehr  handgreiflich  empfinden,  erklärt  als  ein  Wieder- 
aufleben der  transbaikalischen  Gebirgsricbtungen  Ostsibiriens.  Ebenso  ist  auch 
der  innige  Zusammenhang  des  europäischen  und  asiatischen  Rufsland  dies- 
seits und  jenseits  des  Ural  auf  geologisch-tektonischer  Basis  bewiesen. 

4.  Zwischengebiet  ton  Minussinsk. 

Kehren  wir  nunmehr  zum  Zwischengebiet  um  Minussinsk  zurück,  nm 
uns  den  fiebieten  des  zweiten  früher  bereits  als  „jüngerer  Gebirgs- 
scheitel“  um  den  Altai  bezeichneten  russisch-asiatischen  Grenzgebirges  in 
nähern. 

Südlich  von  Krasnojarsk , vom  Jenissei  in  NS-Richtung  durchflossen, 
liegt  ein  Landstrich  von  abweichender  und  eigenartiger  Beschaffenheit.  Im 
Hilden  ist  derselbe  abgegrenzt  vom  West-Sajan,  im  Westen  vom  Kusnetzkij 
Ala- tau  und  im  Osten  vom  Ost-Sajan,  und  als  Ganzes  bildet  er,  wie  wir 
sehen  werden,  ein  trennendes  Zwischenglied  zwischen  zwei  durchaus  von  ein- 
ander verschiedenen  Elementen  des  asiatischen  Gebirgsbaues,  zwischen  dem 
„alten  Scheitel“  im  Osten  und  den  zum  , jüngeren  Scheitel“  des  Altai  ge- 
hörenden Bergen  im  Westen.  Eine  Art  hügeliger  Steppe  mit  zahlreichen 
Salzseen  und  Bittersecn  liegt  in  diesem  Zwischengebiet,  dessen  Hauptcharak- 
teristikum geologisch  in  dem  Auftreten  ausgedehnter  devonischer  Meeressedi- 
mente besteht,  deren  Schichtenreihen  heute  in  breite,  nach  Norden  offene,  kon- 
kave Bogen  gelegt  die  Niederung  durchziehen.  Sieben  solcher  hufeisen- 
förmiger Falten  werden  heute  vom  Jenissei  durchschnitten  und  erinnern 
ungemein  an  die  früher  erwähnten  durch  Absinken  entstandenen  Randfalten 
des  sogenannten  „Amphitheaters  von  Irkutsk“,  mit  welchem  auch  sonst  da« 
Zwischengebiet  von  Minussinsk  nach  Lage  und  Entstehung  sehr  viel  Ähn- 
liches zu  haben  scheint.  Denn  auch  dieses  Gebiet  scheint  durch  Niederbrucli 
des  nördlichen  Voi-landes  des  heute  seine  Südgrenze  bildenden  West-Sajan- 
(lebirges  entstanden  zu  sein.  Sehen  wir  doch  heute  auf  dem  Kamme  dieses 
Gebirges  diskordant  auf  den  steil  gefalteten  alten  Schiefem  Schollen  des 
gleichen  Devon,  wie  in  der  Niederung  seines  nördlichen  Vorlandes. 

Jedenfalls  ist  bereits  durch  dieses  Auftreten  von  Devon,  sowie  durch 
das  Fehlen  der  im  benachbarten  Ost-Sajan  mächtig  entwickelten,  hier  völlig 
fehlenden  archaischen  Gneifse,  Homblendegesteine  und  jugendlichen  Basalte, 
vor  allem  »her  durch  die  fast  rechtwinklig  verschiedene  Streichrichtung  der 
Gesteine  beider  Gebirge  (im  West-Sajan  ONO  bis  OW,  im  Ost-Sajan  WNWi 
die  völlige  \ ersrhiedenheit  zwischen  Ost-  und  West-Sajan  bewiesen.  Mm 
sollte  daher  auch  auf  unseren  Karten  beide  Gebirgszüge  mit  selbständigen 
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Namen  bezeichnen,  sie  jedenfalls  aber  nicht  als  einheitlich  gekrümmten  Haken 
zeichnen. 

6.  Altai. 

Westlich  von  diesem  Zwischengebiet  von  Minussinsk  treten  wir  in  den 
Herrschbereich  des  Altai  ein,  welcher  seine  nördlichsten  Ausläufer,  den  SalaTr 
und  Kusnetzkij'schen  Ala-tau  bogenförmig  bis  in  die  Gegend  von  Tomsk  nach 
Norden  entsendet  und  zwischen  diesen  Ausläufern  die  bekannte  Kohlenmulde 
von  Kusnetzk  umschliefst. 

Hier  tritt  überall  zu  den  massigen  Gesteinen,  welche  als  Syenite  und 
Granite  etc.  vorhanden  sind,  bereits  jugendliches  Paläozoikum,  vor  allem 
Carbon  (Kohlenkalk)  als  Charakteristikum  dafür,  dafs  wir  aus  dem  Gebiete 
des  alten  Scheitels  in  das  des  jüngeren  eingetreten  sind. 

Das  Streichen  der  beiden  die  Kohlenmulde  von  Kusnetzk  begleitenden 
Gebirge  Sala'ir  und  Kusnetzkij  Ala-tau  beugt  sich  etwa  in  der  Breite  von 
Kusnetzk  allmählich  gegen  SSW.  So  beginnt  eine  bogenförmige  WenduDg, 
welche  in  der  Nähe  der  heutigen  russischen  Grenze  die  ganze  orographische 
Anordnung  der  höchsten  Teile  des  rassischen  Altai  beherrscht,  und  welche 
bereits  die  alte  Gcblersche  Karte  und  neuerdings  wieder  die  russischen  General- 
stabsblätter deutlich  erkennen  lassen.  Diese  Umbeugung  stimmt,  wie  sich 
ergeben  hat,  durchaus  mit  dem  Streichen  der  Felsarten  überein. 

Die  umgebeugten  Bogenzüge  sind  das  Katunsche  Gebirge  mit  dem 
höchsten  Gipfel,  der  4540  m hohen  Bjelucha,  mit  der  Fortsetzung  jenseits 
des  Katun  im  Jiktu.  Südlicher  liegen  der  Cholsun  und  der  Tschag-burg. 
Diesen  von  gleichsinnig  gerichteten  Längsthälern  begleiteten  Ostwestzügen 
strecken  sich  vom  Norden  in  NNW-Richtung  die  Fortsetzungen  des  SalaTr 
pnd  Kusnetzkij’schen  Ala-tau  vom  Telezki’schen  Alpensee  her  entgegen. 

Geologisch  bestehen  diese  Ostwestzüge  des  Altai  aus  einer  erstaunlichen 
Menge  schiefriger  Felsarten:  Glimmer,  Chlorit-  und  Thonschiefer,  sowie  Lagern 
von  Kalk  mit  devonischen  und  untercarbonisehen  Versteinerungen.  Wie  im 
SalaTr  und  Kusnetzkij’schen  Ala-tau  sind  diese  eigentlichen  Altai -Schiefer 
von  Stöcken  von  Syenit,  Granit,  Porphyr,  Diorit  etc.  durchbrochen,  in  deren 
Kontakthöfen  viele  der  berühmten  Erzvorkommen  des  Altai  liegen.  Dagegen 
fehlen  die  Basalte  des  alten  Scheitels. 

Die  heutige  rassische  Grenze  läuft  dem  Scheitel  dieser  ostwestlich  um- 
gebeugten  Altai-Gebirgszüge  entlang  und  folgt  demnach  auch  hier  wieder 
einer  scharfen,  natürlichen,  durch  den  inneren  Bau  begründeten  Linie.  Denn 
das  bedarf  einer  ganz  besonders  nachdrücklichen  Betonung,  dafs  die  jenseits 
der  rassischen  Grenze  in  die  zentrale  Mongolei  hineinziehenden  Züge  des 
sogenannten  Gobi-Altai,  über  welche  uns  Klementz,  Iwanow  und  jüngst 
Koslow,  Ladygin  und  Kasnakow  die  wertvollsten  Aufschlüsse  gegeben  haben, 
von  dem  eben  geschilderten  russischen  Altai  geologisch-tektonisch,  wie  morpho- 
logisch völlig  verschieden  und  streng  zu  scheiden  sind. 

Der  russische  Altai  trennt  sich  orographisch  durch  seine  geschilderte 
Umbeugung  streng  vom  Gobi-Altai,  geologisch  dadurch,  dafs  im  russischen 
Altai  die  mächtigen  zum  Teil  paläozoischen  Schiefer,  im  Gobi-Altai  dagegen 
Gneifse  und  archaische  Gesteine  herrschen,  und  tektonisch  dadurch,  dafs  der 
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russische  Altai  ein  echtes  Faltengebirge  ist,  wahrend  der  Gobi-Altai  ein  Horst- 
gebirge ist,  welches  von  grofsen  Rissen  in  der  Richtung  des  früher  betrachteten 
Ost-Sajan  begleitet  wird. 

Durch  letztere  Eigentümlichkeit  wird  der  Gobi-Altai,  dessen  nähere  Be- 
sprechung hier,  weil  außerhalb  der  Grenzen  Russisch-Asiens  fallend,  nicht  am 
Platze  ist,  als  ein  westlichstes  Randgebiet  des  um  den  Baikal  weiter  im  Osten 
erkannten  „alten  Scheitels“  erkannt,  welcher  seine  heutige  Gestalt  Zerrungs- 
rissen  (disjunktiven  Dislokationen)  genau  so  gut  verdankt,  wie  das  vorher 
betrachtete  Transbaikal  ien. 

Der  Gobi- Altai  ist  also  kein  regelmäfsiger  Faltenzng  wie  der  russische 
Altai,  sondern  ein  Horst,  den  die  treppenförmigen  Abbrilehe  des  „Seenthaies“ 
gegen  Nordosten  und  die  Staffelbrüche  zum  dsungurisehen  Arm  gegen  Süd- 
westen begrenzen,  nach  letzterer  Himmelsrichtung  als  die  Grenze  zum  Tien- 
schan, welcher  als  neues  Glied  der  vom  Altai  als  , Jüngerem  Scheitel“  aus- 
gehenden faltenden  Kräfte  hier  getrennt  wird  von  dem  Westrande  des  alten 
Scheitels,  dem  Gobi-Altai. 

8.  Der  Tien-schan. 

Diesen  Tien-schan,  welcher  noch  zu  seiner  weit  gröfscrcn  Westhälfte 
in  das  russisch-asiatische  Gebiet  hineinfüllt,  fassen  wir  mit  Suefs  auf  als  zu 
den  sogenannten  „Altniden“  gehörig,  unter  welch  letzteren  Suefs  in  weitestem 
Sinne  Bei-schan,  Nan-sehan,  Lun-schan,  Tsingling-schun  u.  s.  w.  mitbegreift. 
und  deren  auf  sichtbar  harmonischer  heutiger  Anordnung  begründete  Bildung 
wir  uns  am  besten  so  vorstellen  könuen,  wenn  wir  uns  denken:  der  ganze  im 
Südwesten  dem  Altai  vorliegende  Teil  Asiens  sei  eine  leicht  bewegliche  Wasser- 
fläche, und  vom  Gebiete  des  Altai  her  erfolge  ein  äufserer  Anstofs  auf  diese 
bewegliche  Fläche  in  der  Richtung  gegen  Südwesten.  Die  Folge  würde  sein, 
dafs  zahlreiche  lange  Wellenberge  hinter  einander  entständen.  Diese  sind 
anfangs  mehr  oder  minder  konvei  gegen  Süden,  wie  die  Aste  des  Tien-schan. 
Sie  breiten  sich  weiterhin  aus  und  verlängern  sich  und  entfernen  sich  von 
einander,  wo  sie  Raum  finden,  wie  am  Tschu  und  Ili.  Sie  drängen  sich  zu- 
sammen und  häufen  sich  und  türmen  sich  auf,  wo  der  Raum  enger  winl 
wie  im  Nan-schan.  Sie  ziehen  bald  gerade  und  starr  an  Hindernissen  vor- 
über wie  im  Tsingling-schan,  fortwährend  seitliche  Verlängerung  suchend,  oder 
sie  werden  durch  Hindernisse  gebeugt,  geknickt  und  abgelenkt,  wie  am 
Alai-Hindukusch. 

So  stellt  sieh  Suefs  die  mit  dem  Schrumpfen  der  Erdkruste  zusammen- 
hängende neue,  von  dem  , Jüngeren  Altai-Scheitel“  ausgehende  Gebirgsbildung 
der  „Altaiden“  vor. 

Das  treppenförmige  Abbrecben  des  alten  Scheitels  zu  diesen  jüngeren 
Wellen  am  Gobi-Altai  entspricht  dabei  durchaus  dem  stafi'elförmigen  Abbruche 
des  alten  Scheitels  zur  Wasserscheide  des  pazifischen  Ozeans  und  Eismeers, 
wie  wir  es  z.  B.  im  Chingan  an  früherer  Stelle  im  äufsersten  Osten  kennen 
lernten.  Auch  dort  im  äufsersten  Osten  beginnt  jenseits  dieser  Abbrüche  eine 
neue  gemeinsame  Anordnung  der  Leitlinien,  welche  zunächst  als  Sichota-alin 
und  als  Bureja-Gebirge  allesamt  gegen  den  Nordeu  des  ochotskischen  Meeres 
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konvergieren  und  sieh  weiter  nach  aufsen  wiederum  erneuern  in  den  ost- 
asiatischen  Inselbögen. 

So  reiht  sich  im  Osten  wie  im  Westen  das  Ganze  dem  früher  erkannten 
Scheitel  als  ein  im  Grofsen  überall  gleichsinnig  angeordnetes  Gebiet  an. 
überall  dieselbe  wunderbare  „bogengebilrende  Macht",  welche  vom  alten 
euraaiatischen  Scheitel  ausgeht. 

Auf  eine  eingehendere  Schilderung  des  Tien-schan,  welche  als  Schlafs 
der  bisherigen  Ausführungen  an  dieser  Stelle  eigentlich  zu  folgen  haben  würde, 
glaubt  Referent  deshalb  verzichten  zu  sollen,  weil  über  dieses  Gebirge  in 
dieser  Zeitschrift  (Jahrgang  1900,  S.  512)  bereits  durch  Herrn  Hauptmann 
Immanuel  auf  Basis  seiner  eigenen  Arbeit  über  dieses  Gebirge  eingehender 
gehandelt,  worden  ist  und  auch  das  Suefs’sche  Werk  im  Detail  keine  neueren 
Daten  für  dieses  Gebirge  vorzubringen  vermag. 


Über  die  Stellung  des  geographischen  Unterrichts  am  Gymnasium1). 

Vortrag  von  Paul  Cauer, 

Direktor  des  städt.  Gymnasiums  und  Realgymnasiums  in  Düsseldorf. 

Auf  dem  Geographeutage  in  Breslau  (Mai  1901)  wurde  mehrfach  darüber 
geklagt,  dafs  auf  der  Sehulkonfereuz  1900  die  Geographie  so  gar  keine  Rolle 
gespielt  habe.  Darüber  kann  man  lächeln.  Richtig  aber  war,  was  Au  ler 
sagte:  die  methodische  Bemerkung  der  neuesten  Lehrpläne  („Dem  Zwecke 
dieses  Unterrichts  an  höheren  Schulen  entsprechend  ist,  unbeschadet  der  Be- 
deutung der  Erdkunde  als  Naturwissenschaft,  vor  allem  der  praktische  Nutzen 
ins  Auge  zu  fassen“;  Verhandlungen  des  deutschen  XIII.  Geographeutages,  S.  85) 
zeige  kein  rechtes  Verständnis  für  die  aufstrebende  Wissenschaft  der  Erdkunde. 
Die  Geographen  sind  übrigens  selbst  nicht  ganz  unschuldig  an  dieser  Auf- 
fassung; sagte  doch  Wagner  in  Breslau  (S.  70),  es  berühre  wunderbar,  dafs 
auf  jener  Konferenz  über  die  Behandlung  der  römischen  Kaiserzeit  ausführlich 
gesprochen,  aber  mit  keiner  Silbe  erwähnt  worden  sei,  „dafs  das  im  Riesen- 
wachstum begriffene  Land  der  Vereinigten  Staaten  mit  seinen  beherrschenden 

1)  Der  vorliegende  Vortrag,  dessen  Inhult  in  vielen  Tageszeitungen  sehr  ent- 
stellt wiedeigegeben  worden  ist,  hat  in  geographischen  Kreisen  vielfach  Anstois 
erregt,  und  es  wird  daher  manchen  befremden,  dafs  ich  ihn  in  der  G.  Z.  zum  Ab- 
druck bringe.  Ich  glaube  aber,  dafs  das  Studium  dieses  ausführlichen,  vom  Herrn 
Vortragenden  selbst  verfafsten  Auszuges  — zu  einer  Niederschrift  des  ganzen  Vor- 
trages fehlt  ihm  leider  die  Zeit  — manche  Bedenken  beschwichtigen  wird.  Der 
Grundgedanke,  da  Ts  es  nicht  so  sehr  auf  den  Erwerb  geographischer  Kenntnisse 
als  auf  die  Aneignung  geographischer  Bildung  ankomme,  scheint  mir  unbedingt 
richtig  zu  sein  und  von  vielen  Geographen  noch  zu  wenig  beherzigt  zu  werden. 
Auch  die  Vorschläge,  wie  solche  geographische  Bildung  auf  dem  humanistischen 
Gymnasium  in  organischer  Verbindung  mit  dem  Geschichtsunterricht  und  mit  der 
Lektüre  der  Klassiker  erworben  werden  könne,  halte  ich  für  sehr  beachtenswert. 
Ob  eine  Begründung  unserer  ganzen  Bildung  auf  das  klassische  Altertum  überhaupt 
noch  möglich  ist,  ist  ja  Meinuiigssache;  aber  als  Geographen  haben  wir  das  Gym- 
nasium als  gegeben  unzunehmen  und  müssen  uns  über  jeden  Vorschlag  freuen, 
der  innerhalb  des  gegebenen  Rahmens  eine  Förderung  der  geographischen  Bildung 
anbtthnt.  Eines  allerdings  uiufs  wohl  ergänzend  bemerkt  werden:  die  Vorschläge 
Cauers  setzen  gute  geographische  Bildung  der  Lehrer  voraus.  A.  H. 
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natürlichen  Hilfsquellen  dem  Schüler  der  oberen  Klassen  näher  gerückt  werden 
müsse,  als  durch  ein  Wiederabfragen  einiger  Reminiszenzen  aus  dem  Tertianer- 
kurs geschehen  kann“.  Das  ist  doch  praktische  Rücksicht. 

Wagner  begründete  damit  die  Forderung,  dafs  auch  in  den  oberen 
Klassen  aller  höheren  Schulen  besonderer  geographischer  Unterricht  ein- 
geführt werden  müsse.  Dieselbe  Forderung  hat  Christian  G ruber  vertreten 
in  einem  in  der  Geographischen  Gesellschaft,  in  München  gehaltenen  Vor- 
trage1); sie  wird  heute  vielfach  erhoben.  In  Breslau  warnte  anscheinend  nur 
Heinr.  Fischer  (Berlin)  vor  dieser  Übertreibung,  indem  er  (S.  97)  schilderte, 
wie  das  Gymnasium  von  allen  Seiten  bedrängt  werde  durch  neu  entwickelte 
Wissenschaften  und  Wissenschaftszweige,  die  in  den  Lehrplan  aufgenommen 
zu  werden  verlangten.  Er  gab  zu,  dafs  die  höhere  Schule  „noch  weiter  auf 
schiefer  Bahn  hinabgleiten  würde,  wenn  man  die  krause  Buntscheckigkeit 
ihres  Stundenplanes  noch  weiter  vermehre  oder  das  vorhandene  Lbermafs  an 
Lehrstunden  noch  weiter  erhöhe“  (S.  98).  Wie  er  sich  nun  die  Abhilfe 
denkt,  durch  gröfsere  Freiheit,  die  den  einzelnen  Lehrern  gelassen  werden 
soll,  ist  mir  nicht  recht  klar  geworden.  Ich  schlage  statt  dessen  vor:  gröfsere 
Freiheit  der  verschiedenen  Schularten. 

Der  Gedanke,  dafs  die  Stellnng  der  Geographie  an  den  realistischen 
Anstalten  anders  sein  müsse  als  am  Gymnasium,  wurde  von  Wagner  in 
seinem  Gutachten  für  die  Schulkonferenz*)  noch  vollständig  abgelehnt.  In 
Breslau  erkannte  Aul  er  (S.  78  ff.)  die  That  Sache  an,  fand  sie  aber  nur  in 
dem  äufseren  Umstande  begründet,  dafs  der  Geographie  im  Lehrplan  jener 
Schulen  eine  gröfsere  Stundenzahl  gewährt  ist  als  am  Gymnasium.  Wich- 
tiger ist  doch  der  innere  Unterschied,  der  hierin  seinen  Ausdruck  findet  und 
der  noch  viel  energischer  dnrehgeführt  zu  werden  verdient.  Die  Oberreal- 
schule, die  das  Prinzip  der  Geistesbildung  durch  moderne  und  realistische 
Stoffe  am  reinsten  darstellt,  könnte  in  der  Geographie  geradezu  etwas  Ähn- 
liches erhalten,  wie  es  das  Gymnasium  im  klassischen  Altertum  hat  und  das 
Realgymnasium  in  der  Kulturwelt  der  beiden  grofsen  modernen  Völker  mehr 
und  mehr  gewinnt.  Das  habe  ich  schon  vor  13  Jahren  (Suum  cuique,  1889, 
S.  50)  anzuregen  versucht.  Die  Geographie  kann  das  Zentrum  bilden,  die 
Sammelstelle,  in  der  Naturwissenschaften  und  Geisteswissenschaften  sich  ver- 
einigen und  durchdringen.  Die  Grundlage  bildet  hier  das  naturwissenschaft- 
liche Element,  wie  am  Gymnasium  das  historische.  Den  Oberrealscbfilem 
werden  Sprachen,  Geschichte,  politische  Verhältnisse  dadurch  in  erhöhtem 
Malse  wichtig  und  interessant,  dafs  sie  für  die  Geographie  Bedeutung  haben; 
dem  Gymnasiasten  werden  die  Erscheinungen  der  Natur  und  so  auch  die 
geographischen  Verhältnisse  dadurch  nahe  gebracht,  dafs  er  sich  in  die  Vor- 
stellungen und  Interessen  der  Alten  einlebt,  die  von  diesen  Dingen  so  viel 
unmittelbarer  berührt  wurden.  Innerhalb  des  altphilologischen  Unterrichtes 
kann  und  soll  viel  mehr  für  die  Pflege  des  geographischen  Sinnes  geschehen 
als  durch  eigene  geographische  Repetitionen. 

Auch  im  Geschichtsunterrichte  des  Gymnasiums  die  Geographie  zu  be- 
rücksichtigen, würde  notwendig  sein,  auch  wenn  cs  nicht  in  den  Lehrplänen 
vorgesehrieben  wäre.  Proben  geographischer  Gesichtspunkte  für  geschichtliche 
Repetitionen  hat  einer  meiner  Herren  Kollegen,  Dr.  Wolf,  im  Unterrichte 


1)  Geographischer  Anzeiger,  Februar  1908. 

2)  Die  Lago  des  geographischen  Unterricht»  an  den  höheren  Schulen  Freufsene 
um  die  Jahrhundertwende.  Hannover  und  Leipzig  1900. 
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gegeben:  die  germanischen  Wanderungen,  die  Eroberungszüge  der  Araber, 
die  Ausbreitung  der  Normannen;  die  allmähliche  Erweiterung  des  geographi- 
schen Horizontes;  Erklärung  der  jetzigen  politischen  Karte  von  Deutschland; 
die  gegenwärtige  Verteilung  der  Welt,  wie  entstanden?  Von  ähnlicher  Art 
war,  was  Dr.  Wiesenthal  (Barmen)  auf  der  Osterdienstags-Versammlung 
in  Köln  in  diesem  Jahre  vortrug,  und  was  derselbe,  schon  vorher  in  einem 
Aufsätze  der  Lehrproben  und  Lehrgänge  ausgeführt  hatte  (Heft  70,  1902). 
Die  Vorschrift  (S.  50),  dafs  mindestens  2X6  Stunden  im  Jahre  auf  Geo- 
graphie verwendet  werden  sollen,  ist  bedenklich,  da  sie  dazu  verleiten  kann, 
die  geographischen  Repetitionen  äufserlich  abzutrennen.  In  Breslau  trat  her- 
vor, dafs  Wagner  und  Auler  (8.  71  ff.  u.  76)  es  so  verstanden  haben  und 
verstanden  wissen  wollen.  Dadurch  würde  einmal  der  Geschichtsunterricht 
schwer  geschädigt  werden,  dann  aber  auch  für  die  Geographie  selber  die 
Gefahr  entstehen,  dafs  auf  Vennehrung  der  Kenntnisse  hingearbeitet  wird 
anstatt  auf  Bildung  des  Denkens.  Nur  letzteres  kann  am  Gymnasium  Ziel 
des  geographischen  Unterrichtes  der  oberen  Klassen,  auch  schon  der  U.  II, 
sein.  Das  Klima  und  seine  Ursachen,  Einwirkung  der  Landesnatur  auf  die 
Geschichte,  Entwickelungsbedingungen  für  Städte,  für  grofse  Verbindungs- 
stralsen,  Verschiebungen  der  Verkehrswege  durch  die  Entdeckungen  und  Er- 
findungen, Übereinstimmungen  und  Unterschiede  zwischen  alten  und  neuen 
Karten  desselben  Landes,  das  sind  Gesichtspunkte  für  die  geographische  Be- 
trachtung in  oberen  Klassen.  Man  wird  öfter  alte  und  neue  Karten  in  der 
Stunde  neben  einander  legen  und  vergleichen  lassen;  dabei  zeigt  sich  z.  B., 
wie  Hafenstädte  früher  möglichst  im  Innern  angelegt  wurden,  heute  aber 
gern  mit  Hilfe  der  Eisenbahn  der  Schiffahrt  möglichst  weit  entgegenkommen, 
wodurch  für  den  Personenverkehr  eine  Beschleunigung,  für  den  Warentrans- 
port die  Möglichkeit  gewonnen  wird,  Schiffe  mit  gröfserem  Tiefgang  zu  be- 
nutzen. Man  wird  die  Schüler  zum  Lesen  der  Vegetationskarten,  der  klima- 
tischen, der  ethnographischen  ausdrücklich  auleiten.  Hauptsache  bleibt,  ihnen 
in  Bezug  auf  die  Erde  lebendig  zu  machen,  was  Goethe  von  der  Natur  über- 
haupt sagt:  „Man  gehorcht  ihren  Gesetzen,  auch  wenn  man  ihnen  widerstrebt; 
man  wirkt  mit  ihr,  auch  wenn  man  gegen  sie  wirken  will.“  Sehr  richtig 
mahnte  in  Breslau  (S.  84)  Direktor  Auler:  „Besser  wenig  und  klare  An- 
schauung, als  viel  und  Verschwommenheit.  Anregung  zur  Weiterbildung  ist 
die  Hauptsache.“ 

Dafs  die  Schüler  in  einem  Lande  und  seinen  Naturverhältnissen  wirk- 
lich heimisch  werden,  alle  Ereignisse  und  Vorgänge  in  Zusammenhang  mit 
der  Natur  bringen,  das  läfst  sich  (von  Deutschland  abgesehen,  auf  das  wir 
doch  den  geographischen  Horizont  nicht  beschränken  wollen)  am  Gymnasium 
nur  für  Griechenland  und  Italien  und  in  etwas  geringerem  Mafse  für  die 
Mittelmeerländer  überhaupt  erreichen,  für  diese  aber  sehr  gut.  I berall  bei 
Lektüre  und  alter  Geschichte  drängt  sich  die  Wichtigkeit  der  geographischen 
Betrachtungsweise  auf.  Hiervon  blofs  ein  paar  Proben.  An  der  Berührungs- 
stelle von  Asien  und  Europa  kreuzen  sich  eine  wichtige  Wasserstrafse  und 
ein  noch  wichtigerer  Landweg;  daher  hier  von  altersher  heftige  Kämpfe  um 
den  Besitz  des  entscheidenden  Platzes.  Der  trojanische  Krieg,  die  Kolonisa- 
tionsversuche der  Athener,  die  Eroberungen  Philipps  geben  Anlafs  davon  zu 
sprechen,  noch  dringenderen  beinahe  die  dritte  von  Horazens  Römeroden,  die 
ja  nur  daraus  zu  verstehen  ist,  dafs  damals  das  Gerücht  verbreitet  war, 
Augustus  beabsichtige  die  Regierung  nach  Byzanz  zu  verlegen;  um  dieser 
Besorgnis  entgegenzutreten,  veranlafste  er  wohl  selber  die  von  Horaz  poetisch 
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eingekleidete  Warnung.  Ein  paar  Jahrhunderte  später  hat  sieh  dann  der 
weltgeschichtlich  notwendige  Wechsel  doch  vollzogen.  — Wie  grofs  die  Herr- 
schaft des  Nordwindes  auf  dem  ägäischen  Meere  war,  erfahren  schon  die 
Quartaner  aus  Cornels  Vita  des  Miltiades  (2,  4);  später  bei  der  Lektüre  des 
Demosthenes  lernt  man  den  Boreas  als  wertvollen  Bundesgenossen  Philipps 
kennen.  Die  Frage,  wo  dieser  Wind  in  seiner  Stetigkeit  herkommt.,  ist  doch 
wohl  keine,  die  erst  herbeigezogen  werden  mufg;  sie  führt,  in  der  griechischen 
Stunde,  zur  Erörterung  (sei  es  Wiederholung  oder  ersten  Erklärung)  des 
Begriffes  Jahreszeitwind.  — Die  Gründe,  durch  welche  die  Lage  von  Rom 
so  besonders  zweckmäfsig  ist,  kennt  schon  Livius  (5,  54);  wie  will  man 
ihrer  Besprechung  ausweicben,  wenn  die  Stelle  gelesen  wird?  Damit  ist 
wieder  die  Aufmerksamkeit  für  eine  wichtige  Seite  der  Geographie  geweckt.  — 
Dafs  „rivalis“,  der  Bachgenosse,  zur  Bezeichnung  dessen  geworden  ist,  der 
einem  anderen  ein  Bockt  streitig  macht,  eröffnet  mit  einem  Schlage  einen 
Blick  in  die  Natur  der  italienischen  Landschaft,  wo  Überschwemmung  und 
Dürre  beständig  wechseln.  Ähnlich  wirksam  empfinden  wir  den  Unterschied 
unseres  Klimas  von  dem  südlichen,  wenn  Homer  das  Leben  der  Menschen 
mit  dem  der  Blätter  vergleicht;  in  einem  Lande  mit  kahlem  Winter  hätte 
dieses  Gleichnis  nicht  entstehen  können,  denn  im  Dasein  der  Menschen  tritt 
ja  nicht  wie  bei  uns  in  der  Vegetation  eine  völlige  Unterbrechung  ein.  Das 
alles  sind  Stellen,  wo  im  altklassischen  Unterrichte  die  Geographie  zu  ihrem 
Rechte  kommt;  und  ich  kann  aus  einer  doch  schon  ziemlich  langen  Erfahrung 
versichern,  dafs  die  Schüler  immer  sehr  gern  auf  solche  Betrachtungen  ein- 
gehen.  Wenn  bei  Horner  Nordwind  und  Westwind  aus  Thrakien  kommen, 
wenn  Woinstöcke  auf  lockereu  feuchten  Wiesen  gedeihen,  so  regt  alles  das 
zu  geographischen  Betrachtungen  und  Vergleichen  an.  Mehr  ins  Grofse  lenkt 
die  Gedanken  Herodots  Bericht  über  Nechos  Umsegelung  von  Afrika  (4,  42). 
Daran  schliefst  sich  die  Krage,  wann  den  Griechen  die  Kugelgestalt  der  Erde 
und  die  fünf  Zonen  zu  deutlicher  Anschauung  gekommen  sind.  Sie  haben 
die  Ausdrücke  „Länge“  und  „Breite“  eingeführt;  woher  diese  Verteilung 
beider?  Max  C.  P.  Schmidt  hat  ansprechend  vermutet,  dafs  sie  so  gemacht 
sei,  weil  die  den  Alten  bekannte  Welt  ihre  Hauptausdehnung  von  West  nach 
üst  gehabt  habe.  Mehr  Beispiele  lür  Geographisches  in  der  lateinischen  und 
griechischen  Lektüre  habe  ich  früher  gegeben  *). 

Alle  diese  Anregungen  können  aber  nur  dann  auf  recht  fruchtbaren 
Boden  fallen,  wenn  durch  genaue  Durchnahme  der  alten  Geographie  im  Ge- 
schichtsunterricht der  Boden  bereitet  ist.  Deshalb,  freilich  nicht  hlols  deshalb, 
ist  dringend  nötig,  dafs  dem  Gymnasium  das  verlorene  Jahr  in  Untersekunda 
für  alte  Geschichte  wiedergegeben  werde.  Was  davon  zurückbält,  ist  in 
erster  Linie  die  Scheu,  in  der  Verteilung  des  Stoffes  zwischen  den  verschie- 
denen Arten  der  höheren  Schulen  eine  Abweichung  einzuführen.  Aber  es 
entspricht  der  Verschiedenheit  der  didaktischen  Gedanken,  die  ihnen  überhaupt 
zu  Grunde  liegen,  dafs  sie  geschichtliche  wie  geographische  Bildung  aus  ver- 
schiedenen Quellen  herleiten,  an  verschiedenen  Stoffen  entwickeln.  Die  Zurückgabe 
des  zweiten  Jahres  alter  Geschichte  au  das  Gymnasium  wäre  ein  wichtiger  Beitrag 
zur  Verwirklichung  des  im  Kieler  Erlufs  vom  26.  November  1900  ausgespro- 
chenen Grundsatzes,  dafs  jede  Schule  sich  in  ihrer  Eigenart  ausbilden  solle. 

1)  Wie  dient  das  Gymnasium  dem  Gehen?  Programm.  Düsseldorf  1000.  Diese 
Schrift,  die  vergriffen  ist,  wird  demnächst  in  erweiterter  Gestalt  unter  dem  Titel 
„l’alaestra  vitae“  bei  Weidmanu  in  Berlin  erscheinen. 
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Thesen. 

1.  Das  Verlangen  der  Geographen  von  Fach,  ihrer  aufblüheuden  Wissen- 
schaft einen  wirksameren  Anteil  an  der  Bildung  der  Gedanken  des  jungen 
Geschlechtes  zu  verschaffen,  ist  berechtigt,  kann  aber  nur  im  llahmen  der 
gegebenen  Verhältnisse  und  in  verständnisvollem  Eingehen  auf  den  didak- 
tischen Grundcharakter  der  verschiedenen  Schularten  befriedigt  werden. 

2.  Die  Aufgahe  der  Geographie  — ebenso  wie  der  Geschichte  — ist 
am  Gymnasium  eine  andere  als  an  den  realistischen  Anstalten:  dort,  beson- 
ders an  der  Oborrealschule,  gebührt  der  Erdkunde  eine  zentrale,  beherrschende 
Stellung;  ain  Gymnasium  ist  für  sie  nur  Platz  zu  einer  helfenden,  also 
sekundären  Rolle. 

3.  Aussichtslos  wäre  der  Versuch,  in  den  oberen  Klassen  des  Gymna- 
siums noch  neue  geographische  Kenntnisse  zur  Aneignung  zu  bringen;  was 
hier  für  die  Geographie  gewonnen  werden  kann  und  soll,  sind  neue.  Anschau- 
ungen, Denkweisen,  Fragestellungen. 

4.  Der  Aufgabe,  geographisches  Denken  zu  lehren,  können  die  in  den 
offiziellen  Lehrplänen  bezeichneten  Repetitionen  dann  dienen,  wenn  sie  nicht 
mechanisch  als  solche  abgetrennt,  sondern  organisch  in  den  historischen  Unter- 
richt eingefügt  werden,  als  geschichtliche  Repetitionen  nach  geographischen 
Gesichtspunkten. 

5.  Der  eigentliche  Boden,  aus  dem  die  geographische  so  gut  wie  die 
geschichtliche  Bildung  Nahrung  zieht,  ist  für  das  Gymnasium  das  klassicho 
Altertum. 

6.  Wenn  sich  schon  in  allen  Zweigen  des  philologischen  Unterrichtes 
gerade  der  oberen  Klassen  Gelegenheit  bietet,  die  Beziehungen  zwischen  Mensch 
und  Erde  den  Schülern  verständlich  und  wichtig  zu  machen,  so  bedarf  es 
doch,  als  Grundlage,  auch  einer  eingehenden  Behandlung  der  alten  Geographie 
von  Griechenland  und  Italien. 

7.  Um  eine  gründliche  Durchnahme  der  alten  Geographie  in  Sekunda 
zu  ermöglichen,  ist  es  dringend  notwendig,  dafs  der  alten  Geschichte  wieder 
wie  früher  zwei  Jahre  eingeräumt  werden. 


(ieoRraulii.s(-lie  Neuigkeiten. 


Europa. 

* Volkszählungscrgcbiiisse  in 
Ungarn.  Die  genauen  amtlichen  An- 
gaben über  die  VolkszühlungsergebnUse 
vom  1.  Januar  1901  liegen  vor.  Darnach 
betrug  die  Zahl  der  Bevölkerung  19245569 
Seelen,  was  einer  Zunahme  von  1790768 
Seelen  gegen  1891  entspricht.  Die  natür- 
liche Zunahme  der  Bevölkerung  betrag 

11.2  Proz. , die  tliatsächliche  jedoch  nur 

10.3  Proz.  Der  Abgang  ist  der  stets 
wachsenden  Zunahme  der  Auswanderungs- 
bewegung  zuzuschreiben.  Bezüglich  der 
Religions-  und  Xationalitätsverhültnisse 
werden  amtlieherseita  folgende  Angaben 


geliefert:  Die  Zahl  der  Katholiken  betrug 
1901  61.5  Proz.  (1861  47.40  Proz);  die 
Zahl  der  jüdischen  Bevölkerung  stieg  von 
2.29  Proz.  (1851)  und  4.2  Proz.  ( 1 1 . auf 

4.4  Proz.  Die  Zahl  der  Analphabeten 
ist  zwar  um  10  Proz.  gesunken,  beträgt 
aber  noch  immer  41  Proz.  der  Gesamt- 
bevölkeruug.  Die  Magyaren  weisen  46.4 
Proz.  (1891  42.8  Proz,  i der  Gesamtbevölke- 
rung  auf,  ohne  Kroatieu  61.4  Proz.  (48.6), 
die  Deutschen  il.l  (12.2),  die  Slowaken 
10.5  (11.0),  die  Rumänen  14,6  (14.9),  die 
Kroaten  8.7  (9.0)  und  die  Serben  6.5  Proz. 
(6.1).  A.  R. 

* Die  Bevölkerung  des  König- 
reichs Belgien  beträgt  nach  der  Züh- 
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lung  vom  31.  Dezember  1800  6693810  1 
Einwohner,  sie  ist  also  in  den  letzten 
10  Jahren  um  10, S8  Prozent  gewachsen 
Mit  einer  Bevölkerungsdichtigkeit  von 
227  Einwohnern  auf  den  Quadratkilometer 
steht  Belgien  unter  den  europäischen 
Milchten  an  erster  Stelle  und  wird  nur 
von  dem  Königreich  Sachsen,  wo  280  Per- 
sonen auf  den  Quadratkilometer  kommen, 
übertroffen.  Die  bevölkertsten  Städte  und 
Gemeinden  sind:  Antwerpen  278  039, 

Brüssel  ohne  Vorstädte)  187  145,  Gent 
162  291,  Lüttich  160  216,  Schaerbeek 
65  748,  Ixelles  60  570,  Molenbeek-St.  Jean 
59  861,  Mecheln  56  509,  St.  Gilles  54  673, 
Brügge  63  083,  Anderlecht  60  397,  Ver- 
viers  49  353 , Löwen  42  224  , Ostende 
40675,  Borgerhout  39  752,  Seraing  38  468, 
Toumai  35  527,  Courtrai  33  495,  St.  Josse 
31934,  Namur  31610,  St.  Nicolas  31603, 
Laeken  30  953,  Mons  26  983,  Jumet  25  968 
und  Charleroi  25112  Einw. 

• Eine  Abnahme  der  Höhe  des 
Ätna  hat  der  italienische  Geologe  Prof, 
lticci  feststellen  können.  Als  der  italie- 
nische Generalstab  im  Jahre  1866  geodä- 
tische Arbeiten  ausfübrte,  war  der  östliche 


Jetzt  überragt  der  südliche  Gipfel  den  1 
östlichen,  obwohl  er  nur  3278  m hoch  ist.  i 
Der  Vulkan  ist  also  in  36  Jahren  34  m 
niedriger  geworden.  Der  Auswurfskegel 
stürzt  immer  mehr  zusammen.  Die  Thätig- 
keit  des  Vulkans  scheint  sich  an  der  Krater- 
öffnung zu  vermindern;  dagegen  haben 
sich  die  Lavanmssen  zwischen  1000  und 
2000  m Höhe  neue  Auswege  zu  schaffen  1 
gesucht.  (185.  Beilage  d.  Allg.  Ztg.) 

• Der  Bau  einer  Eisenbahn  zwi- 
schen den  beiden  wichtigsten  Städten 
Norwegens,  Bergen  und  Christiania, 
ist  jetzt  durch  den  Durchbruch  des  4 km 
langen  Gravehalstunnels  beträchtlich  ge- 
fördert worden.  Seit  1895  arbeitet  mau 
daran,  Bergen  au  das  skandinavische 
Eisenbahnnetz  dadurch  anzuschliefsen, 
dul's  man  die  kurze  Eisenbahnlinie,  welche 
Bergen  mit  dem  Ausflugsort  Vofsevangen 
verbindet,  in  der  Richtung  nach  Christiania 
weiter  ausbaut.  Die  hierzu  zuerst  zu  er- 
bauende Strecke  Vofsevangen — Tauge  wand 
ist  die  schwierigste  der  ganzen  Eisenbahn, 
da  hier  die  Bahn  das  Hochplateau  zu  er 
klimmen  hat.  wozu  verschiedene  Tunnel - 
bauten  nötig  sind.  Der  gröfstc  dieser 
Tunnels,  der  Gravehalstunnel,  ist  nun  glück- 


lich beendet,  sodafs  der  Bahnbau  wohl 
etwas  schneller  fortschreiten  wird  Die 
zu  erbauende  Bahn  ist  sowohl  strategisch 
wie  volkswirtschaftlich  für  die  Angliede- 
rung der  Küstenprovinzen  an  die  Haupt- 
stadt von  grofser  Bedeutung.  Auch  der 
Reiseverkehr  längs  der  norwegischen  Küste, 
der  in  Bergen  seinen  Ausgangspunkt  hat, 
wird  durch  die  Bahn  wesentlich  gefördert 
werden. 

» Über  die  Gegend  am  Unterlauf 
der  Petschora  berichtet  Nowosiltsow 
auf  Grund  eigener  Beobachtungen  während 
eiuer  geodätischen  Expedition  im  37.  Bd. 
der  „Izwestia“.  Das  Verwaltungszentrum 
der  Gegend,  Ust-Zylma,  zählt  6000,  der 
ganze  Distrikt  38  370  Einwohner.  Hier 
ist  die  Petschora  2200  m breit  Beide 
Ufer  sind  mit  dichten  Nadelwäldern  be- 
deckt, in  denen  sich  auch  etwas  Laubholz 
vorfindet.  Das  letztere  reicht,  abgesehen 
von  solchen  Stellen,  die  gegen  den  Nord- 
wind geschützt  sind,  nicht  über  den 
67.  Breitengrad  hinaus.  Etwas  vor  Pusto- 
sersk  teilt  sich  die  Petschora  in  eine 
grofse  Anzahl  von  Armen,  von  denen  viele 
nicht  mehr  zum  Flusse  gehen,  sondern  in 
Teichen  endigen;  am  gröfsten  dieser 
Teiche,  dem  Puston,  liegt  Pustosersk,  das 
25  Häuser  und  180  Einwohner  hat.  Die 
letzteren  treiben  mit  den  Samojeden 
Handel,  wenn  diese  auf  ihren  Frühjahrs- 
und  Herbstwandcrungen  durehkommen. 
Jede  Familie  besitzt  eine  oder  zwei  Kühe, 
die  man  mit  Heu  und  Weidenrinde  füttert. 
Aufserdem  giebt  os  auch  einige  Remitiere, 
die  den  Sommer  über  hei  den  Samojeden 
auf  die  Weide  gegeben  werden.  Haupt- 
uahrungsquelle  ist  der  Fischfang.  Nach 
Nowosiltsows  Messungen  sind  auf  unseren 
Karten  die  Guljajewskija  Koschki  ge- 
nannten Sandinseln  des  Ästuars  um  eine 
Meile  zu  weit  nach  Westen  und  um  neun 
Meilen  zu  weit  nach  Norden  verzeichnet. 
Das  Mündungsgebiet  ist  Niveauschwan- 
kungen  unterworfen  gewesen ; so  sieht 
man  am  Kap  Tschiornaja  Lopatka  drei 
Strandlinien,  von  denen  die  eine  7,3,  die 
zweite  1,03  km  vom  Meere  entfernt  liegt. 
Das  jetzige  Ufer  wird  von  Sand  und 
Schlamm  gebildet.  Gegenüber  der  Pogau- 
bucht  und  der  Insel  Waramlei,  etwa  10  km 
vom  Ufer  entfernt,  erhebt  sich  der  300  in 
hoho  Berg  Eneh,  der  noch  auf  keiner 
Karte  angegeben  ist.  (Globus  Bd.  LXXXU, 
8.  19.) 
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* Die  Porschungs-  ünd  Kultur-] 
arbeit  Kufslands  an  der  Murman- 
küste  schreitet  seit  der  Gründung  der 
neuen  Hafenstadt  Alexandrowsk  rüstig  | 
vorwärts.  Die  durch  ein  Machtwort  des  ; 
Zaren  neugegründete  Stadt  hat  heute 
etwa  1000  Einwohner  und  bildet  das  Ver- 
waltung»- und  Kulturzentrum  des  ganzen 
Bezirks.  Sie  ist  auch  der  Sitz  einer  vom 
russischen  Staate  gut  ausgerüsteten  und 
unterstützten  Expedition,  an  deren  Spitze 
bisher  der  Professor  Knipowitsch  aus 
Petersburg  stand,  die  von  jetzt  ab  aber 
der  deutsche  Zoologe  Dr.  Breitfufs 
leiten  wird.  Bisher  bestand  die  Haupt- 
aufgabe der  Expedition  in  der  wissen- 
schaftlichen Erforschung  des  Landes, 
wobei  reiches  Material  gesammelt  wor- 
den ist;  von  diesem  Sommer  ab  sollen 
besonders  praktische  Untersuchungen  der 
Meeresteile  längs  der  Murmanküste  an- 
gestellt werden,  um  mit  deren  Hilfe  eine 
Besserung  der  Fischereiverhältnisse,  der 
Hauptnuhrungsquelle  der  ganzen  Bevölke- 
rung, herbeizuführen.  Aufser  der  Bear- 
beitung des  gewonnenen  Materials  widmen 
sich  die  Mitglieder  der  Expedition  im 
Herbst  und  Winter  dem  Unterricht  und 
der  Erziehung  der  Kolonistenkinder,  welche 
die  Stadtschule  besuchen,  in  einem  In- 
ternat und  veranstalten  volkstümliche 
Vorlesungen  über  die  Ergebnisse  ihrer 
Forschungsarbeit.  Der  Expeditionsarzt 
unternimmt  im  Kenntierschlitten  weite 
Reisen,  wodurch  sich  die  Gesundheits- 
Verhältnisse  sehr  gebessert  haben  und  be- 
sonders die  Skorbuterkrankungen  zurück- 
gegangen sind.  An  den  Bau  eines 
Kriegshafens  bei  Alexandrowsk,  woran 
Kul'slund  wegen  der  Eisfreiheit  der  Küste 
in  letzter  Linie  denkt,  wird  man  wohl 
erst  nach  der  Ausführung  des  geplanten 
Kanals  vom  Finnischen  Meerbusen  nach 
dem  Weifsen  Meere  gehen;  dann  wird 
Alexandrowsk  eine  besondere  strategische 
Wichtigkeit  erlangen.  Jetzt  wird  die  i 
Stadt  wöchentlich  zweimal  von  den  Post-  . 
dampfem  angelaufen,  die  das  ganze  Jahr 
hindurch  den  Verkehr  zwischen  Archangel 
und  Vardö  vermitteln. 

Asien. 

» Zwischen  der  niederländischen  und 
portugiesischen  Regierung  ist  nunmehr 
eine  Vereinbarung  über  die  Abgrenzung 
des  gegenseitigen  Gebiets  auf  der 


Insel  Timor  getroffen  worden  und  zwar 
in  der  Weise,  dafs  das  niederländische 
Einschlufsgebiet  Muukatar  gegen  das  por- 
tugiesische von  Xoimuti  eingetauscht  wird. 
Zu  diesem  Zweck  haben  während  der 
letzten  Wochen  im  Haag  die  entsprechen- 
den Verhandlungen  stattgefunden,  die  zu 
dem  gewünschten  Ende  geführt  haben. 
Die  bisherige  Abgrenzung  beruhte  auf 
dem  am  20.  April  1859  geschlossenen 
Vertrag,  wodurch  die  grüfsere  südwest- 
liche Häfte  der  Insel  an  Holland  fiel, 
während  beide  Staaten  im  Besitze  der 
genannten  Einschlufsgebiet«  blieben.  Doch 
ist  auch  durch  diesen  Vertrag  die  voll- 
ständige Abrundung  der  beiden  Gebiete 
nicht  erreicht  worden,  da  die  beiden  in 
niederländisches  Gebiet  eingefafsten  Ge- 
biete Oikusi  und  Ambenu  im  Besitze 
Portugals  bleiben.  Von  Zeit  zu  Zeit  sind 
im  portugiesischen  Teil  der  Insel  Unruhen 
ausgebrochen,  die  auf  niederländisches 
Gebiet  Überschlagen  und  dem  Residenten 
von  Timor  manchmal  viel  zu  schaffen 
machten. 

Afrika. 

* über  den  Stand  der  Eisenbahnen 
in  den  französischen  Kolonien  in 
Westafrika  berichtet  die  „Quinzaine 
Coloniale“:  Die  Vollendung  der  Bahn  von 
Kayes  am  Senegal  nach  Bammako  am 
Niger,  an  der  zwanzig  Jahre  lang  studiert 
und  gearbeitet  worden  ist,  ist  jetzt  ge- 
sichert., nachdem  das  Parlament  vor  einiger 
Zeit,  die  nötigen  Gelder  bewilligt  hat.  Die 
Schienen  sind  bis  Kita  (310  km;  gelegt. 
Die.  noch  fehlenden  247  km  werden  keine 
besonderen  Schwierigkeiten  bieten.  Die 
Kolonie  Guinee  baut  eine  Bahn  von  Ko- 
nakry  nach  dem  Niger  aus  eigenen  Mit- 
teln; bis  Ende  1908  soll  die  Strecke  von 
160  km  bis  Friguiabe  eröffnet  sein.  Auch 
in  Dahomey  arbeitet  die  Verwaltung  der 
Kolonie  mit  eigenen  Mitteln  au  dem  Bau 
einer  Bahn  von  dem  Hauptort  Kotonu  au 
der  Küste  bis  zum  Niger.  Die  Elfenbein- 
küste und  Französisch-Kongo  warten  noch 
auf  den  Beginn  der  Bauten;  die  Konzes- 
sion einer  Bahn  nach  dem  Hinterland  der 
Elfenbeinküste  war  im  vorigen  Jahre  einem 
belgischen  Unternehmer  verweigert  wor- 
den; da  indes  die  Verwaltung  in  den  letz- 
ten Wochen  zahlreiche  Schürfscheine  für 
Goldsucher  erteilt  hat,  wird  die  Bahnfrag« 
auch  nicht  mehr  lange  ruhen.  Am  wei- 
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testen  zurück  ist  noch  die  Kongokolonie. 
Der  Forscher  Fonreau  empfiehlt  eine 
Strecke  von  Libreville  am  Gabuner  Haff 
nach  Uesso  in  der  sogenannten  Sangha- 
Ngoko-Kcke,  gegebenen  Falls  mit  Ver- 
längerung nach  dem  Schariflufs;  diese 
Strecke  käme  dem  Süden  unseres  Kame- 
runer Schutzgebiets,  insbesondere  der  Ge- 
sellschaft Südkamerun,  zugute.  Dagegen 
schlägt  Paul  Bourdarie  eine  Hahn  mit 
demselben  Ausgangspunkt,  aber  nur  bis 
zur  Mündung  des  Alinias  in  den  Kongo 
vor.  Beide  Strecken  haben  in  der  kolo- 
nialen Presse  ihre  eifrigen  Befürworter 
und  Gegner.  Die  Länge  würde  bei  beiden 
etwa  die  gleiche,  900  km,  sein.  (K.  Zt.) 

* Die  grofse  deutsch-südwest- 
afrikanische Eisenbahn  Swakop- 
niund — Windhoek  ist  am  20.  Juni 
fertiggestellt  worden.  Wie  der  Gouver- 
neur an  diesem  Tage  nach  Berlin  mel- 
dete , ist  zugleich  mit  einer  landwirt- 
schaftlichen Ausstellung  in  Windhoek 
der  Verkehr  auf  der  ganzen  Bahnlinie 
Swakopmund — Windhoek  am  20.  Juni  er- 
öffnet worden. 

« Die  von  Graf  Wickenburg  nach 
seiner  erfolgreichen  lteise  durch  das 
Osthorn  Afrikas  (S.  172;  beabsichtigte 
Hiickreise  von  Lamu  mich  Lado  oder 
Faschoda,  auf  der  die  Gegend  zwischen 
Kudolf-See  und  Nil  erforscht  werden 
sollte,  hat  nicht  zur  Ausführung  gebracht 
werden  können.  Mit  seiner  neuorgani- 
sierten Karawane  trat  Graf  Wickenburg 
im  Dezember  1901  von  Lamu  aus  den 
Rückmarsch  an,  folgte  dem  Tana  bis  zu 
den  Fällen  in  seinem  Oberlaufe,  zog  dann 
westwärts  durch  die  Landschaft  Ukamba 
und  erreichte  den  Donyo-Sabak-Berg,  wo 
er  sich  aber  zur  Umkehr  entichliefsen 
mufste,  da  in  dem  vorwärts  liegenden 
Nairobi  die  Pest  ausgebrochen  und  ein 
Betreten  dieses  Gebietes  deshalb  nicht 
ratsam  war.  Der  Graf  kehrte  deshalb 
mit  der  Uganda-Bahn  nach  der  Küste 
zurück  und  fuhr  von  Mombas  nach  Europa 
zurück.  Erfolgreicher  waren  die  beiden 
englischen  Offiziere  Austin  und  Hright, 
die  am  11.  Januar  1901  mit  einer  starken 
Expedition  von  Fort  Nasser  am  Sobat 
auf  brachen,  dessen  westliche  Zuflüsse  er- 
forschten und  glücklich  den  Itudolf-See 
erreichten,  an  dessen  Westufer  entlang 
man  dann  unter  steten  Kämpfen  mit  den 
Eingeborenen  südwärts  zog,  den  Baringo- 


e Ne uigkeiten. 

See  berührte  und  am  21.  August  die 
Uganda-Bahn  bei  Nakuro  erreichte. 

» Von  zwei  greiseren  afrikanischen 
Seen,  dem  Kiwu-  und  dem  Nyassa-See, 
sind  in  letzter  Zeit  neue  Karten  veröffent- 
licht worden,  welche  teils  auf  neuen 
Aufnahmen,  teils  auf  dem  gesamten  bisher 
über  beide  Seen  veröffentlichten  Material 
beruhen,  sodafs  beide  Karten  dem  jetzigen 
•Stande  unserer  Kenntnis  beider  Seen  ent- 
sprechen. Die  Karte  des  Kiwusees  ist 
! von  Dr.  Kan  dt,  dem  langjährigen  Er- 
forscher der  Kiwusee -Region  und  Mit- 
gliede  der  deutsch-kongostaatlichen  Grenz- 
kommission, gezeichnet  und  im  12.  Hefte 
der  Beiträge  zur  Kolonialpolitik  und  Kolo- 
uialwirtschaft  veröffentlicht  worden.  Die 
der  Karte  beigegebene  Monographie  A.  v. 
Bockelmanns  beschränkt  sich  auf  eine 
Zusammenfassung  der  bisher  über  den 
Kiwusee  bekanntgewordenen  Daten,  wäh- 
rend die  vollständigen  Ergebnisse  von 
Kandts  Untersuchungen  leider  noch  nicht 
veröffentlicht  sind.  Da  Kundt  seine  mehr- 
jährigen Arbeiten  mit  Mufse  und  Genauig- 
keit vornehmen  konnte,  ist  seiner  Dar- 
stellung des  Kiwugees  jedenfalls  vor  der 
in  manchen  Punkten  von  ihr  abweichenden 
: Darstellung  Fergussons,  die  im  Januarheft 
1901  des  Geogr.  Journal  erschienen  ist, 
der  Vorzug  zu  geben.  Die  Karte  des 
! Nyassasees  ist  von  Leutnant  Rhoades 
entworfen  und  im  Juliheft  des  Geogr. 
Journal  1902  veröffentlicht;  sie  beschränkt 
| sich  nicht  auf  die.  Umrifsgestaltung  des 
Sees,  sondern  giebt  auch  seine  Tiefen- 
verhältuisse,  die  Rhoades  durch  eine  grofse 
j Reihe  von  Lotungen  festgestellt  und  aul'ser 
durch  Tiefenlinien  auch  durch  eine  Anzahl 
von  Querprofilen  dargestellt  hat.  Die 
Tiefenverhältniiso  des  Sees  sind  im  all- 
gemeinen derart,  dafs  der  nördliche  Teil, 
wo  die  Ufer  steil  zum  See  abfallen, 
■ tiefer  ist;  im  Süden,  wo  sich  die  Ufer 
verfluchen,  verflacht  sich  auch  das  Sce- 
heckcu.  Die  von  Moore  aufgefuudenc 
gröfste  Tiefe  von  788  m vermochte  Rhoa- 
des  nicht  wiederzufinden , die  gröfste 
von  ihm  gefundene  Tiefe  im  See  betrug 
708  m. 

Nord-  und  Mittel-Amerika. 

* Zur  wissenschaftlichen  Erfor- 
schuug  der  westindischen  Vulkane 
Bind  gegenwärtig  drei  Expeditionen  in 
I jenen  Gegenden  thätig.  Eine  englische 
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Expedition,  an  der  sich  Anderson  und 
Flett  beteiligen,  ist  bereits  am  28.  Mai 
nach  St.  Vincent  aufgebrochen  und  hat 
seitdem  ihre  Untersuchungen  auch  auf 
das  französische  Martinique  ausgedehnt. 
Eine  zweite,  besonders  sorgfältig  ausge- 
rüstete Expedition  arbeitet  im  Aufträge 
der  National  Geographie  Society  in 
Washington  auf  Martinique  und  St,  Vin- 
cent. Sie  setzt  sich  zusammen  aus  dem 
Geologen  Robert  T.  Hill  vom  Geo- 
logical  Survey,  dem  Professor  der  Geo- 
logie J.  C.  Russell  von  der  Universität 
Michigan,  C.  E.  Borchgrevink,  dem 
erfolgreichen  Erforscher  der  Antarktis, 
T.  A.  Jaggar  von  der  Harvard -Univer- 
sität, G.  C.  Curtia  aus  Cambridge  (Nord- 
amerika) und  A.  Heilprin,  dem  Präsi- 
denten der  geographischen  Gesellschaft 
in  Philadelphia.  Eine  dritte  von  der 
Pariser  Akademie  ausgerüstete  Expe- 
dition ist  am  9.  Juni  nach  Westindien 
abgereist.  Bei  der  Schnelligkeit,  mit  der 
die  Expeditionen  nach  dem  Schauplatz 
der  vulkanischen  Ausbrüche  aulgebrochen 
sind,  ist  es  ihnen  noch  möglich  gewesen, 
die  Vulkane  und  ihre  Auswurfstoffe  wäh- 
rend der  Thätigkeit  zu  studieren,  was  für 
das  Studium  des  Vulkanismus  und  der 
chemischen  Zusammensetzung  der  dabei 
in  Erscheinung  tretenden  Gase  von  be- 
sonderer Wichtigkeit  ist.  Besonders  die 
amerikanische  Expedition  hat  sich  sofort 
in  das  noch  immer  gefährliche  Gebiet 
nördlich  von  St.  Pierre  begeben  und  nach 
einum  vorläufigen  Berichte  derselben  ist 
es  Heilprin  sogar  gelungen,  die  Höhe 
des  Mont  Pelee  zu  erreichen  und  inmitten 
der  vulkanischen  Thätigkeit  seine  Unter- 
suchungen auszuführen.  Ein  anderer  Teil 
dieser  Expedition  hat  sich  nach  St.  Vin- 
cent begeben  und  die  Gebiete  in  der 
Umgebung  des  Soufriöre  durchforscht. 
L>ie  Ausbrüche  des  Mont  Pelee  haben 
übrigens  im  Juli  wieder  un  Intensität 
zugenommen  und  am  9.  und  13.  Juli  er- 
folgten Ausbrüche  des  Vulkans,  die  an 
Gewalt  kaum  hinter  dem  Uauptausbruch 
vom  8.  Mai  zurückgeblieben  sein  sollen 
und  von  Morgens  bis  Mitternacht  dauerten. 
Da  hierbei  die  Telegraphendrähte  ge- 
schmolzen sind,  liegen  noch  keine  näheren 
Nachrichten  über  den  Umfang  der  Ver- 
wüstungen und  über  das  Schicksal  der 
englischen  Expedition,  die  in  Carbet  vor 
Anker  lag,  vor. 
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Sild-Amerika. 

» Die  Grenzstreitigkeiten  zwi- 
schen Chile  und  Argentinien(V.  Jhrg. 
S.  297)  sind  zu  einem  vorläufigen  Ab- 
schluß gekommen  durch  einen  Schieds- 
gerichtsvertrag,  der  von  beiden 
Staaten  vollzogen  worden  ist.  ln  diesem 
Vertrage  verpflichten  sich  beide  Parteien, 
alle  Streitfragen  zwischen  sich  einem 
Schiedsgericht  zu  unterbreiten,  in  dem 
der  König  von  England  den  Vorsitz  führen 
soll.  Durch  den  Ürteilsspruch,  gegen  den 
keine  Berufung  gestattet  ist,  sollen  die 
Streitfragen  unter  Angabe  der  Gründe 
eudgiltig  entschieden  werden  und  die 
Befolgung  des  Urteils  wird  als  Ehrensache 
der  Nationen  angesehen,  welche  den  Ver- 
trag unterzeichnet  haben.  Zur  Sammlung 
von  Material  für  die  Entscheidung  der 
Grenzfrage  und  zur  Untersuchung  der 
Verhältnisse  an  Ort  und  Stelle  hat  der 
König  von  England  im  Frühjahr  dieses 
Jahres  bereits  eine  Expedition  nach  Süd- 
amerika abgesandt,  die  unter  Leitung  des 
Obersten  Thomas  Holdich  stand  und 
der  sich  die  Sachverständigen  der  beiden 
streitenden  Regierungen,  Dr.  Francis 
Moreno  und  Prof.  Dr.  Hans  Steffen 
augeschlossen  haben.  Die  Expedition  ist 
nach  Lösung  ihrer  Aufgabe  bereits  wieder 
nach  London  zurückgekehrt  und  hat  viel 
wertvolles  Material  tür  die  Kenntnis  der 
patagonischen  Anden  mitgebracht.  Leider 
wird  die  Fällung  der  Entscheidung  durch 
die  Erkrankung  des  Königs  von  England 
auf  unbestimmte  Zeit  hinausgeschoben. 

Polargegendeu. 

• Zur  Untorstützung  der  Nordpolar- 
expedition Baldwins  ist  am  4.  Juli 
von  Vardö  aus  eine  Hilfsexpedition  nach 
Franz  Josef- Land  abgegangen,  wie  dies 
schon  in  dem  Plane  der  vom  Amerikaner 
Ziegler  mit  reichen  Mitteln  ins  Werk 
gesetzten  Expedition  vorgesehen  war 
(VII.  Jhrg.  S.  Ö29).  Als  Expeditionsschiff 
dient  das  norwegische  Fangschiff  „Frith- 
jof“,  das  26  Mann  Besetzung  hat.  Balil- 
win,  der  im  vorigen  Jahre  mit  einer 
wohlausgerüsteten  Expedition  an  Bord 
der  „Amerika“  nach  Franz  Josef- Land 
abgesegelt  ist,  gedachte  in  diesem  Jahre 
nach  der  Überwinterung  polwärts  vor- 
zudringen; die  Hilfsexpedition  will  ver- 
suchen, Baldwin  vorher  noch  zu  treffen 
und  seine  Vorräte  zu  ergänzen ; im  anderen 
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Falle  sollen  sechsMann  dernilfsexpedition, 
mit  Proviant  und  Brennmaterial  versehen, 
im  Norden  von  Franz  Josef- Land  über- 
wintern j für  Schlittenreisen  hat  die  „Frith- 
jof“  40  Hunde  an  Bord.  Im  nächsten 
Jahre  soll  daim,  falls  Baldwin  bis  dahin 
nicht  zurückgekthrt  ist,  eine  Hilfsexpedi- 
tion nachNordostgrönland  gesandt  werden, 
da  Baldwin  nach  seiner  Fahrt  zum  Nordpol 
möglicherweise  dort  zu  landen  gedachte. 

Geographischer  Unterricht. 

• Die  von  der  Regierung  beantragte 
Umwandlung  der  außerordentlichen  Pro- 
fessur der  Geographie  an  der  Universität 
München  in  eine  ordentliche  Professur  ist 
von  der  Kammer  der  Abgeordneten  ab- 
gelehnt worden. 

» An  der  Universität  Heidelberg  ist 
die  etatmäßige  außerordentliche  Professur 
für  Astrophysik  und  Geophysik,  die  Pro- 
fessor Max  Wolf  inne  hat,  in  eine  ordent- 
liche verwandelt  worden. 

* In  der  Pfingstwoche  dieses  Jahres 
wurde  auf  Anregung  des  badischen  Ober- 
schulrats eine  botanisch  - geogra- 
phische Studienreise  von  akademisch 
gebildeten  Lehrern  an  die  oberitalieni- 
schen Seen  unternommen.  Die  Führung 
lag  in  den  Händen  der  Professoren  Olt- 
manns (Botanik)  und  Neumann  (Geo- 
graphie), 12  Lehrer  waren  zugewiesen, 
die  Behörde  zahlte  sämtliche  Kosten.  Die 
Reße  dauerte  vom  Xfi.  bis  zum  24.  Mai 
und  ging  vom  Vierwaldstätter  See  über 
oder  durch  den  Gotthard  zum  Langensee. 
Die  Umgebung  von  Locarno  und  die  Borro- 
mäischen  Inseln  waren  hier  die  Hauptziele. 
Bei  Lugano  folgten  Ausflüge  auf  den 
Monte  Salvatore  und  in  die  Gegend  von 
Gandria,  am  Corner  See  wurden  die  Abhänge 
des  Monte  Croccione,  das  Val  Esino  und 
der  Monte  Defendente  besucht.  Ein  letzter 
Tag  führte  noch  in  die  Poebene  und  nach 
Mailand,  dessen  Dom  die  prächtigste 
Alpenaussicht  gewährte.  Nur  auf  dem 
Vierwaldstätter  See  und  am  Monte  Sal- 
vatore beeinträchtigte  das  Wetter  da* 
Sehen  und  Arbeiten,  spnst  war  der  Aus- 
flug durchaus  von  der  Witterung  begün- 
stigt und  verlief  aufs  beste,  da  es  mög- 
lich war,  ungeheuer  viel  und  vielerlei  zu 
demonstrieren  und  zu  sammeln.  So  wird 
diese  dankenswerte  Veranstaltung  sicher- 
lich für  die  Schule  die  besten  Früchte 
tragen.  L.  N. 


Vereine  und  Versammlungen. 

Dem  Programm  derwissenschaft- 
lichen  Verhandlungen  des  diesjäh- 
rigen Naturforscher-  und  Arzte- 
tages  in  Karlsbad  (S.  286)  entnehmen 
wir  folgende  Vorträge  geographischen 
oder  verwandten  Inhalts:  In  der  I.  all- 
gemeinen Versammlung  am  22.  Sept.  spricht 
Dr.  Weber  (Amsterdam)  über  „den  Ma- 
layischen  Archipel  und  die  Geschichte 
seiner  Vorwelt“;  in  der  Gesamtsitzung 
beider  Hauptgruppen  trägt  der  Altmeister 
der  deutschen  Geologen,  E.  Suefs  (Wien), 
über  „das  Wesen  der  heißen  Quellen“ 
vor.  In  der  (7.)  Abteilung  der  natur- 
wissenschaftlichen Hauptgruppe  für  Geo- 
graphie, Hydrographie  und  Kartographie 
wird  Barth  (Lindhardt  bei  Leipzig) 
eine  Reliefkarte  Karlsbads  und  der 
weiteren  Umgebung  vorlegen;  Grund 
(Wien)  spricht  über  „Eiszeitforschungen 
in  Bosnien  und  der  Herzegovina“;  Ma- 
chacek (Wien)  über  „geomorphologische 
Studien  im  Schweizer  Jura“;  Penck 
(Wien)  über  „das  Antlitz  der  Alpen“; 
Spaclovsky  (Wien)  über  „die  Verteilung 
der  Bevölkerung  in  Böhmen“;  Weber 
(Prag)  über  „die  Entwickelung  und  den 
gegenwärtigen  Stand  der  hydrologischen 
Forschung  in  Böhmen“.  In  der  (9.)  Abt. 
f.  Botanik  trägt  v.  Beck  (Prag)  über 
„die  Umgrenzung  der  Pflanzenformationen“ 
vor.  In  der  (1.)  Abt.  f.  Mathematik  u.  b.  w. 
giebt  Are h en hold  (Treptow)  „eine  neue 
Darstellung  des  Einflusses  der  Sonnen- 
flecken auf  die  Erdatmosphäre“.  In  der 
(6.)  Abt.  f.  Geophysik,  Meteorologie  und 
Erdmagnetismus  spricht  B e 1 a r (Lai- 
bach) über  „moderne  Erdbebeuforschung“, 
Bergholz  (Bremen)  über  „die  Cyklonen 
des  Indischen  Ozeans“,  Exner  (Wien) 
über  den  „Versuch  einer  Berechnung 
, der  Luftdruckänderungen  von  einem 
Tage  zum  nächsten“,  Krebs  (Barr) 
über  „meteorologische  Hochwasserpro- 
’ gnosen  und  andere  in  das  Gebiet  der  Fem- 
prognose  einzurechnende  Gegenstände“ 
und  über  „artesischen  Druck“,  Kefslitz 
I (Pola)  über  „die  Bora  des  adriatischen 
Meeres  in  ihrer  Abhängigkeit  von  der 
allgemeinen  Wetterlage“,  Pircher  (Wien) 
über  „neue  Haarhygrometer“.  In  der  (8.) 
Abt.  f.  Mineralogie  und  Geologie  reden 
Bernegau  ( Hannover)  über  „die  Eisen- 
und  Schwefclthermen  im  Thalkessel  von 
Furnas  (auf  den  Azoren)“,  Gräber  (Böhm.- 
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Lcipa)  über  „die  Geotoktonik  des  südlichen 
Böhmerwaldes“,  Penck  (Wien)  über  „die 
Gliederung  des  alpinen  Quartärs  und  den 
prähistorischen  Menschen",  Rotky  (Fal- 
kenau)  giebt  eine  „geologisch -bergmän- 
nische Schilderung  de«  Falkenauer  Brauu- 
kohlenbeckens“  und  leitet  die  Exkursio- 
nen dorthin ; ferner  werden  von  dieser  Abt. 
veranstaltet:  Ausflüge  im  Gebiete  Karls- 
bads und  seiner  nächsten  Umgebung,  wo- 
bei deren  Leiter,  Stadtgeolog  Knett, 
über  „die  Erdbrände  bei  Karlsbad"  spre- 
chen wird-,  nach  Zettlitz,  in  das  Oligocän 
von  Altsattel;  nach  Königsberg,  um  den 
Tagbau  kennen  zu  lernen;  nach  Kam- 
merbühl,  wo  ein  Vulkan,  und  nach  Fran- 
zensbad , wo  das  Moor  besichtigt  werden 
sollen.  Der  2.  Teil  der  Exkursionen  führt 
nach  Bilin,  Teplitz,  vor  allem  nach  Kong- 
stock ins  böhmische  Mittelgebirge,  stete 
unter  Führung  einheimischer  Geologen, 
ln  der  (10.)  Abt.  f.  Zoologie  werden  den 
Geographen  anziehen:  desTriester  Coris 
„Anregung  und  Vorschlag  für  einen  Zu- 
sammenschlufs  der  zoologischen  und  bio- 
logischen Meeresstationen , insbesondere 
zum  Zwecke  gemeinsamer  Erforschung 
des  Meeres",  ln  der  (11.)  Abt.  f.  Anthro- 
pologie, Ethnologie  u.s.w.  wird  unter  ande- 
ren rein  fachwissenschaftiichen  Vorträgen 
Mayer  (Bad  Sulz)  mit  dem  Thema:  „Die 
Entstehung  des  Menschen,  der  verschie- 
denen Menschen-  und  Tierarten“  auch 
den  Geographen  interessieren.  — Von  den 
Vorträgen  der  medizinischen  Hauptgruppe 


kommen  für  den  Geographen  in  Betracht : 
v.  Töply  (Wien)  „Medizin  in  China“  (in 
der  [16.]  Abt.  f.  Geschichte  der  Medizin 
und  der  Naturwissenschaften);  ferner: 
Bernegau  (Hannover):  „Weinkultur  auf 
Teneriffa,  den  Kanarischen  Inseln,  Ma- 
deira und  den  Azoren“  und  „Ananaskultur 
auf  der  Azoreninsel  St.  Miguel“  (in  der 
[28.]  Abt.  f.  Pharmacie  und  Pharmako- 
gnosie). F.  Th. 

Persönliches. 

• Prof.  Dr.  Adolph  Schmidt  in 
Gotha  ist  zum  Direktor  des  erdmagne- 
tischen Observatoriums  in  Potsdam  er- 
nannt worden. 

* Dr.  Sven  Hedin  ist  von  seiner 
grofsen  dreijährigen  zentralasiatischen 
Heise  glücklich  wieder  nach  Schweden 
zurückgekehrt.  Nach  dem  Besuche  des 
Vizekönigs  von  Indien  ist  der  Forscher 
nach  Kaschgar  zurückgekehrt  und  hat 
nach  einem  längeren  Aufenthalte  daselbst 
die  Rückreise  über  Rufsland  angetreten. 
In  Petersburg  wurde  Hedin  vom  Zaren 
empfangen,  dem  er  eingehend  über  die 
Reise  berichten  mufste;  in  Schweden 
wurde  ihm  neben  zahlreichen  privaten 
Ehrungen  der  Adel  verliehen,  was  unter 
der  Bevölkerung  sehr  gemischte  Empfin- 
dungen wachgerufen  hat.  Da«  Reisewerk 
des  Forschers,  in  welchem  das  ganze  un- 
geheure Material  zur  Darstellung  gelangen 
soll,  wird  in  nicht  zu  ferner  Zeit  bei 
Brockhaus  in  Leipzig  erscheinen. 


Bücherbesprechnngeii. 


Plxis,  R.  Kepler  als  Geograph.  Eine 
historisch-geographische  Abhandlung. 
Münchener  geograph.  Studien,  heraus- 
geg.  von  S.  Günther.  VI.  Stück.  Mün- 
chen, Ackermann  1899.  JC  2.40. 
Hchmöger, Fr.  Leibniz  in  seinerStel- 
lung  zur  tellurischen  Physik. 
Beitrag  zur  Würdigung  von  Leibniz 
in  geophysikalischer  Hinsicht.  Dies. 
XI.  Stück.  1901.  Jt  1.10. 

Kngler,  E.  Philipp  Friedrich  von 
Dietrich.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Vulkanologie.  Dies.  VH.  Stück. 
1899.  .K.  1.40. 

Wer  die  Geschichte  der  Wissenschaften 
durchblüttert,  wird  wiederholt  die  Be- 


obachtung machen,  dafs  so  manche  von 
jenen  Theorien  und  Hypothesen,  die  wir 
als  hochmoderne  Errungenschaften  anzu- 
sehen gewohnt  sind,  schon  von  Gelehrten 
weit  zurückliegender  Jahrhunderte  ge- 
legentlich geäufsert,  z.  T.  auch  umständ- 
lich behandelt  und  exakt  zu  beweisen 
gesucht  worden  ist.  Die  evolntionistische 
Theorie  von  der  Entstehung  der  Erde 
nach  Kant  und  Laplace  hat  in  der  kosrno- 
gonischen  Hypothese  eines  kappadokischen 
Kirchenvaters  des  IV.  Jahrhunderts  be- 
reits ihren  Vorläufer  gehabt.  Mit  An- 
näherung an  die  neueste  Zeit  häufen 
sich  die  Fälle,  wo  hervorragende  Geister, 
ihrer  Zeit  vorauseilend,  zu  wissenschaft- 
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liehen  Erkenntnissen  gelangten,  die  auch 
hente  noch  zn  Recht  bestehen.  Auf  An- 
regung von  S.  Günther  sind  die  oben- 
genannten Abhandlungen  entstanden,  in 
welchen  drei  Männer  der  Wissenschaft 
behandelt  werden,  die  freilich  keine  Geo- 
graphen gewesen  sind,  aber  gelegentlich 
dennoch  jenen  Problemen  nachgingen, 
die  heute  auf  der  Tagesordnung  der  geo- 
graphischen Forschung  stehen.  Mono- 
graphische Abhandlungen  dieser  Art 
werden  stet«  mit  Freude  begrüfst  werden 
müssen;  sie  bilden  wertvolle  Bausteine 
für  eine  Geschichte  der  Geographie  seit 
Varenius. 

Ein  Zeitgenosse  des  letzteren  war  Job. 
Kepler,  der  grofBe  Astronom.  Zu  seiner 
streng  logischen  Denkweise  gesellte  sich 
ein  eigenartiger  Mysticismus,  der  gerade 
in  Beinen  geographischen  Vorstellungen 
zum  Ausdruck  kommt.  Wie  die  Sonne, 
so  dachte  er  sich  auch  die  Erde  von 
einer  Seele  belebt.  Die  Gleichmäisigkeit 
und  Stetigkeit  der  rotierenden  Bewegung 
des  Erdkörpers  liefs  ihn  auf  das  Wirken 
einer  geistigen  Kraft  zurückschliefsen. 
Aber  auch  alle  die  anderen  Erscheinungen 
der  Erde  wären  von  eben  jener  Kraft 
durchdrungen,  die  sich  u.  a.  auch  in  der 
inneren  Erdwärme,  den  Vulkanen  und 
Thermalquellen  äufsert;  denn  die  Materie 
an  sich  ist  kalt,  weshalb  die  Wärme 
immer  eine  Seele  zur  Voraussetzung  hat. 
Sie  zeige  zugleich  das  Bcstrobeu , das 
Unorganische  zu  beleben,  in  der  Luft 
bringe  sie  die  Heuschrecken,  Fliegen,  die 
sechseckige  Gestalt  der  Schncckrystalle 
u.  a.  hervor.  Desgleichen  seien  die  geo- 
metrischen Krystallfiguren  der  Gesteine 
durch  diese  Kraft  hervorgebracht  worden, 
u.  s.  w.  Abgesehen  von  diesen  metaphysi- 
schen Spekulationen,  den  Urgrund  aller 
Dinge  zu  erforschen,  bewegt  sich  Kepler 
meist  auf  dem  Boden  induktiver  For- 
schung. Dies  gilt  von  den  Erschei- 
nungen des  Luftreiches,  die  er  rationell, 
ohne  Zuhilfenahme  astrologischer  Ein- 
flüsse zu  erklären  sucht.  Ebbe  und  Flut 
bringt  er  sachgemäis  mit  den  Mond- 
umläut'en  in  Zusammenhang,  erklärt  auch 
richtig  das  verzögerte  Eintreffen  der 
Flutwelle  an  den  verschiedenen  Küsten- 
stellen  Europas.  Weniger  glücklich  ist 
er  bei  der  Erklärung  der  Ursache  der 
Meeresströmungen  gewesen.  Hingegen 
weifs  er  wieder  die  Wechselbeziehungen 


zwischen  Land  und  Meer  richtig  zu  be- 
urteilen, erklärt  den  Sundaarchipei  als 
Überrest  eines  versunkenen  Landes,  ebenso 
die  Inseln  um  den  mexikanischen  Golf, 
und  weist  an  anderen  Stellen  der  Erde 
auf  die  Neubildung  von  Land  durch  An- 
schwemmungen hin.  Aus  naheliegenden 
Gründen  hat  er  der  mathematischen  Geo- 
graphie seine  besondere  Aufmerksamkeit 
gewidmet  und  einzelne  Fragen  ausführ- 
lich behandelt,  wie  die  Methoden  zur 
Bestimmung  des  Erdhalbmessers , die 
Längengradmessungen , EUipsoidgestalt 
der  Erde,  Wahl  des  Anfangsmeridians 
(er  wählt  den  durch  Uranienburg,  eine 
Insel  im  Sund  gehenden,  wo  die  Stern- 
warte Tycho  llrahes  stand),  Datums- 
grenze und  Einheitszeit,  Versuche  den 
magnetischen  Pol  zu  linden  u.  dgl.  m. 
Die  inbaltreiche  Abhandlung  des  Verf. 
schliefst  mit  den  Vorstellungen,  die  Kepler 
über  die  astrophysikalischen  Verhältnisse 
iles  Mondes  hatte. 

Demselben  Jahrhundert  wie  Kepler 
gehörte  auch  einer  der  scharfsinnigsten 
Denker  aller  Zeiten  an,  Gottfr.  Wilh.  von 
Leibniz.  In  seinen  naturwissenschaft- 
lichen Vorstellungen  nimmt  die  von  ihm 
aufgestellt«  Ätherwellentheorie  eine  her- 
vorragende Stelle  ein.  Die  Sonnenstrahlen 
und  mit  ihnen  die  Ätherwellen  bringen 
an  dem  Erdkörper  eine  Reihe  merkwür- 
diger Veränderungen  hervor;  durch  die 
auf  ihn  einwirkenden  Kräfte  suchte  er 
verschiedene  Erscheinungen  zu  erklären, 
wie  die  Schwerkraft,  den  Auftrieb , die 
magnetische  Richtkraft,  ja  selbst  die  Be- 
wegung und  Kugelgestalt  der  Erde.  Höchst 
beachtenswert  sind  seine  Ansichten  von 
der  Entstehung  der  Erde,  die  von  der 
Gasmasse  der  Honne  abgeschleudert  wor- 
den wäre,  daun  in  einen  feurig  flüssigen 
Zustand  überging  und  von  der  Oberfläche 
nach  innen  erkalte;  ferner  vom  Ur- 
sprung der  Gewässer,  die  anfangs  als 
Dampfmassc  aufgelöst  über  der  feurigen 
Erde  schwebten  und  sich  später  konden- 
sierten. Auch  mehrfache  Überflutungen 
der  Erdoberfläche  nimmt  er  an,  die  er 
etwas  gekünstelt  durch  Einstürzen  von 
Hohlräumen  innerhalb  der  Erdkruste 
erklärt.  Überraschend  sind  seine  Vor- 
stellungen über  die  Entstehung  der  Ge- 
steine durch  Erstarrung  aus  dem  Feuer- 
Hufs  oder  Verdichtung  aus  wässrigen 
Lösungen,  ja  selbst  die  ersten  Andeu- 
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tungcn  metamorphosierter  Sediment- 
gesteine finden  sich  in  seinen  Ausführun- 
gen vor.  Ohne  alle  die  übrigen  Theoreme, 
wie  Schichtenstörungen , Vulkanismus, 
Gcbirgs-,  Höhlen-  und  Thalbildungen,  die 
Erscheinungen  des  Wasser-  und  Luft- 
reiches  (Klimaänderungen,  Messungen  des 
Luftdruckes)  u.  s.  w.  im  einzelnen  zu  be- 
rühren, geht  doch  aus  seinen  Unter- 
suchungen zur  Genüge  hervor,  dafs  er 
sich  von  der  Entstehung  und  Veränderung 
der  Erde  und  im  besonderen  ihrer  Ober- 
fläche ein  lückenloses,  harmonisch  ent- 
wickeltes Bild  gemacht  hat.  Mit  vollem 
Hecht  konnte  der  Verf.  hervorheben,  dafs 
cs  nur  ein  Akt  der  Gerechtigkeit  ist, 
wenn  man  Leibniz  in  der  Geschichte  der 
Erdkunde  den  Platz  zuweist,  der  ihm 
längst  gebührt. 

Weniger  allgemein  bekannt  dürfte 
Phil.  Friedr.  von  Dietrich  geworden 
sein.  Sein  Forschungsgebiet  war  be- 
schränkter als  das  der  vorhergenannten, 
aber  er  beherrschte  es  als  praktischer 
Fachmann.  Seine  Lebenszeit  füllt  in  die 
Jahre  1748 — 1793;  er  bekleidete  das  Amt 
eines  königlichen  Bergwerkinspektors  im 
damals  französischen  Elsals  und  wurde 
schliefslich  Bürgermeister  von  Strafsburg. 
In  den  Wirren  der  Revolution  ereilte 
aber  auch  ihn  das  Schicksal;  am  28.  Dez. 
1793  bestieg  er  das  Scbaffot.  — Seine 
Studien  hatten  besonders  den  Vulkanis- 
mus zum  Gegenstand;  er  lernte  ihn  in 
Italien  kennen  und  später  in  seinem 
Heimatlande,  wo  er  im  Jahre  1774  die 
vulkanische  Natur  des  Kaiscrstuhlgebirgcs 
entdeckte.  Seine  Forschungsergebnisse 
legte  er  in  den  „Memoires  de  l’Acadt;- 
mie“,  X (1785)  nieder,  Ebendort  war 
einige  Jahre  vorher  (1781'  eine  auf  litte- 
rarische  Quellen  fufsende  Abhandlung 
über  die  Vulkane  Kamtschatkas  er- 
schienen. Auf  Grund  der  Dietrichschen 
Arbeiten  hat  der  Verf.  eine  eingehende 
Darstellung  seiner  Anschauungen  über 
den  Vulkanismus  gegeben.  Bei  einem 
Vergleich  mit  der  vulkanologischen  For- 
schung der  Gegenwart  zeigt  es  sich,  wie 
weit  Dietrich  ihr  schon  vorgearbeitet, 
wie  weit  er  aber  auch  viele  seiner  Zeit- 
genossen überholt  hat.  Kretschmer. 

Hammer,  E.  Der  Hammer-Fennel- 
schc  Tachymeter-Theodolit  und 
die  Tachymeterkippregel  zur 


unmittelbaren  Lattenablesung 
von  Horizontaldistanz  und 
Höhenunterschied.  Beschreibung 
und  Anleitung  zum  Gebrauch  des  In- 
struments. Erste  Genauigkeitsver- 
suche.  52  S.,  16  Teitfig.  u.  2 Taf. 
Stuttgart,  Wittwer  1901.  JC  2.80. 

Der  neue  von  Hammer  und  Fennel 
konstruierte  Tachymeter-Theodolit  soll 
der  topographischen  Tachymctrie  dienen, 
bei  der  es  vor  allem  auf  eine  rasche  Ar- 
beit und  auf  einen  grofsen  Bereich  an- 
kommt, der  von  einer  Aufstellung  des  In- 
strumentes aus  beherrscht  wird,  weniger 
auf  Genauigkeit,  die  bei  der  Präzisions- 
tachymetrie  in  erster  Linie  erstrebt  wird. 
Hammer  ging  von  dem  Plane  aus,  „einen 
Tachymeter-Theodolit  herzustcllen,  mit 
dem  man  an  der  senkrecht  stehenden  Latte 
sofort,  ohne  alle  Rechnung  oder  besondere 
Einstellungen  und  ohne  Ablesung  des 
Uöhenwinkels,  durch  einmaliges  Anzielen 
der  Latte,  sowohl  die  Horizontaldistanz 
zwischen  Instnimentalstandpunkt  und 
Latte  als  auch  den  Höhenunterschied 
zwischen  Instrumenten-  und  Lattenstand- 
punkt ablesen  kann“.  Diese  Aufgabo  löBt 
nach  den  Versuchsreihen  das  neue  In- 
strument thatsächlich  in  l>efriedigender 
Weise.  Auf  seine  Konstruktion  können 
wir  des  Mangels  an  Abbildungen  wegen 
hier  leider  nicht  eingehen.  Vermifst  haben 
wir  eine  Angabe  über  den  Preis  des  In- 
strumentes; dieser  ist  für  die  Brauchbar- 
keit doch  nicht  ganz  unwesentlich.  Jeden- 
falls möchten  wir  das  Instrument  auf 
Grund  der  vorliegenden  Beschreibung  den 
Ingenieuren  und  allen  Topographen  em- 
pfehlen, soweit  das  ohne  eigene  Prüfung 
möglich  ist.  » Ule. 

Grund,  Alfred.  Die  Veränderungen 
der  Topographie  im  Wiener 
Walde  und  Wiener  Becken. 
240  S.  20  Abb.  im  Text.  Pencks 
Geogr.  Abbandl.  Bd.  8,  Heft  X.  Leipzig, 
Teubner  1901.  JL  10. — . 

Diese  umfangreichste  der  bisherigen 
siedelungsgeographischen  Spezialarbeiten 
ist  zugleich  auch  eine  der  wertvollsten, 
wenn  nicht  die  wertvollste.  Im  Gegen- 
satz zu  den  ältesten  Untersuchungen 
dieser  Art,  die  von  den  historischen 
Momenten  fast  gänzlich  und  in  der  Kegel 
aus  Grundsatz  absahen,  liegt  bei  ihr  ge- 
rade auf  den  geschichtlichen  Verhält- 
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nissen  das  Schwergewicht,  und  wird  deren  i 
Aufhellung  in  erster  Linie  erstrebt.  Die 
Arbeit  Grunds  int  sogar,  wenn  auch  ! 
durchaus  in  geographischem  Geiste  ge- 
schrieben, ihrem  Ziel  und  ihrer  Form 
nach  wesentlich  geschichtlich,  und  es 
soll  deshalb  auch  nicht  gesagt  werden, 
dafs  nun  in  jeder  siedelnngsgeographi-  I 
sehen  Darstellung  diese  Seite  des  Gegen-  | 
Standes  mit  ähnlicher  Gründlichkeit  be- 
handelt werden  müfste.  Aber  es  ist 
unzweifelhaft  ein  nicht  geringes  Ver- 
dienst des  Verfassers,  dafs  er  von  den 
Mitteln  der  historischen  Forschung  in 
einem  Umfang  Gebrauch  gemacht  hat, : 
wie  es  bis  dahin  noch  nicht  annähernd 
geschehen  ist,  wenn  es  galt,  die  siedelung« 
geographischen  Zustände  einer  Gegend 
wissenschaftlich  zu  bearbeiten.  Denn  es 
kann  nicht  oft  genug  betont  werden, 
dafs  in  der  Anthropogeographie  die 
im  Menschen  liegenden  Ursachen  als 
unmittelbar  angesehen  werden  müssen, 
während  die  in  der  Landesnatur  ge- 
legenen immer  nur  mittelbar,  wenn  auch 
sehr  stark  wirken.  Die  Geschichte  ist 
für  die  Siedelungsgeographie  deshalb 
ebenso  notwendig  wie  die  Geologie  für 
die  Geomorphologie. 

Die  Eigenart  des  von  Grund  bearbei- 
teten Gebietes  kommt  der  Untersuchung 
in  zweifacher  Hinsicht  sehr  zu  statten; 
einmal  dadurch , dafs  auf  engem  Raum 
grofse  natürliche  Gegensätze  vorhanden 
sind,  und  zweitens  dadurch,  dafs  die 
Besiedelung  verhältnismäfsig  jung  und 
ihr  geschichtlicher  Gang  infolgedessen 
viel  klarer  zu  übersehen  ist  als  in  alt- 
angebauten Landschaften,  für  die  be- 
stimmte Nachrichten  meistens  fast  gänz- 
lich fehlen.  Keine  Spuren  der  vorge- 
schichtlichen und  der  keltischen  Zeit 
sind  in  der  heutigen  Besiedelung  zu  er- 
kennen, und  auch  der  römische  Einflufs 
macht  sich  nur  noch  wenig  bemerkbar. 
Erst  mit  Karl  dem  Grofsen  beginnt  die  Ge- 
schichte der  Besiedelung,  und  da  die 
Früchte  dieser  älteren  Kolonisation  durch 
die  unglückliche  Schlacht  bei  Prefsburg 
(907)  wieder  verloren  gingen,  so  wird 
eigentlich  erst  die  Zeit  nach  955  für  den 
Anbau  des  Landes  von  Bedeutung.  Ohne 
auf  die  Geschichte  der  Besiedelung  und 
den  Anteil  des  fränkischen  und  bajurari- 
schen  Elements  an  ihr  weiter  einzugehen, 
möchte  ich  nur  besonders  auf  die  gehalt- 


vollen Ausführungen  über  die  Hausformen 
binweisen.  — Der  eigentliche  Schwer- 
punkt der  Arbeit  liegt  in  der  Unter- 
suchung der  Veränderungen,  welche  die 
Siedelungsdichte  im  Laufe  der  Zeiten 
erfahren  hat.  Es  handelt  sich  dabei 
hauptsächlich  um  da«  Eingehen  der  Dörfer 
im  Mittelalter.  Seit  langem  sind  aus 
allen  Teilen  Mitteleuropas  zahlreiche  der- 
artige „Wüstungen*1  bekannt;  seit  langem 
ist  auch  die  wissenschaftliche  Forschung 
über  die  Ansicht  des  Volkes,  welche  alle 
diese  Orte  im  80jährigen  Krieg  zerstört  wer- 
den läfst,  zur  Tagesordnung  übergegangen. 
Aber  eine  wirkliche  Erklärung  der  auf- 
fallenden Erscheinung  bat  doch  bis  jetzt 
gefehlt.  Grund  liefert  nun  durch  ebenso 
eingehende  wie  lehrreiche  wirtschafts- 
geschichtliche Darlegungen  den  Beweis, 
dafs  diese  Wüstungen  im  ausgehenden 
Mittelalter  durch  eine  grofse  Agrarkrisis 
entstanden  sind.  Fis  ergiebt  sich  für 
ihn  ein  Wechsel  von  Perioden  hohen 
und  niedrigen  Bodenertrags.  Zeiten 
hohen  Bodenertrags  waren  das  Mittel- 
alter  bis  etwa  1400  und  die  3 Jahr- 
hunderte von  1560  bis  1850.  Eine  grofse 
Periode  niederen  Bodenertrags  war  die 
Zeit  von  etwa  1400  bis  1550,  und  in 
einer  zweiten  befinden  wir  uns  seit 
50  Jahren.  In  Zeiten  hohen  Boden- 
ertrag» wird  das  Land  stärker  be- 
siedelt, der  Mensch  überwindet  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  die  natürlichen 
Hindernisse,  sodafs  die  Besiedelung  die 
Unterschiede  der  Gunst  oder  Ungunst  des 
Bodens  mit  geringerer  Deutlichkeit  wider- 
spiegelt. Sinkt  dagegen  der  Wert  der 
Bodenproduktion  in  starkem  Mafse,  so 
entvölkert  eich  das  Land.  Naturgemäfs 
verliert  dabei  der  in  irgend  einer  Hin- 
sicht schlechtere  Boden  rascher  und  zahl- 
reicher seine  Bewohner  als  der  bessere, 
sodafs  eine  solche  Krisis  die  natürlichen 
Unterschiede  wieder  zu  Tage  treten  läfst. 
Die  Bevölkerung  des  Landes  strömt  dabei 
den  Städten  zu;  sie  fand  im  Mittelalter 
in  Niederösterreich  anfserdem  eine  ge- 
winnbringendere Beschäftigung  im  Wein- 
bau, geradeso  wie  heutzutage  in  der  In- 
dustrie. — Was  Grund  für  sein  Gebiet 
nachgewiesen  hat,  das  gilt,  wie  er  selbst 
ausfflhrt,  mit  aller  Wahrscheinlichkeit  für 
ganz  Mitteleuropa  Überall  fällt  die 
Hauptmasse  der  Wüstungen  in  die  Zeit 
deB  ausgehenden  Mittelalters,  was  ich 
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z.  ß.  für  das  nordöstliche  Thüringen  in 
vollem  Umfang  bestätigen  kann,  und  die 
Ursachen  scheinen  im  wesentlichen  gleich- 
falls überall  dieselben  gewesen  zu  sein. 
Anch  darin  möchte  ich  dem  Verfasser 
auf  Grund  meiner  Kenntnis  des  nordöst- 
lichen Thüringens  vollkommen  beistimmen, 
dafs  in  dem  Eingehen  der  Dörfer  im  aus- 
gehenden Mittelalter  eine  Parallelerschei- 
nung zu  unserem  heutigen  Zug  vom  Land 
in  die  Städte  zu  sehen  ist,  obwohl  dieser 
letztere  meines  Wissens  bis  jetzt  noch 
nirgendwo  zur  Verödung  ganzer  Ort- 
schaften geführt  hat.  — Aber  noch  eine 
weitere,  nationale  Bedeutung  kommt  den 
von  Grund  aufgestellten  Perioden  hohen 
und  niederen  Bodenertrags  zu.  Jene 
haben  sich  zugleich  als  Perioden  der 
Ausdehnung  des  Deutschtums  gegen  die 
Slnveri  und  des  Zurückweichens  vor  den 
Franzosen  gezeigt;  in  diesen  dringt  da- 
gegen das  Slaventum  gegen  das  Deutsch- 
tum siegreich  vor,  das  selbst  wieder  den 
Franzosen  gegenüber  im  Vorteil  zu  sein 
scheint.  Solche  Zeiten  sind  nämlich,  was 
besonders  für  das  Verhältnis  zwischen 
Deutschen  und  Slaven  gilt,  den  unter- 
nehmenden Kräften  ungünstig;  sie  be- 
günstigen mehr  die  negativen  Tugenden 
der  Genügsamkeit  und  Enthaltsamkeit. 

Dies  in  Kürze  die  Ergebnisse  der  Grund- 
schen  Arbeit,  soweit  sie  über  die  Grenzen 
des  behandelten  Gebiets  hinaus  von  Be- 
deutung sind.  Man  Bieht,  die  Folgerungen 
reichen  sehr  weit  und  sind  von  um  so 
höherem  Wert,  als  alles  auf  umfassend- 
ster und  gründlichster  Verwertung  des 
Thatsachenmaterials beruht.  0.  Schlüter. 

Walther,  Joh.  Geologische  Heimat- 
kunde von  Thüringen.  176  S. 
43  Fig.  u.  16  Profile  im  Text.  Jena, 
Fischer  1902.  JC  2.40. 

Für  jene  Kreise,  welche  der  Geologie 
zwar  lebhaftes  Interesse  entgegenbringen, 
aber  kaum  im  Stande  sind,  den  ganzen 
Apparat  der  fachmännischen  Hilfsmittel 
heranzuziehen,  wie  für  Naturfreunde, 
Lehrer,  Techniker,  Landwirte  u.  a.,  hat 
J.  Walther  im  vorliegenden,  vortrefflich 
ansgestatteten  Büchlein  ein  sehr  anspre- 
chendes und  anregendes  Hilfsmittel  ge- 
schaffen, wie  cs  trotz  der  reichhaltigen 
geologischen  Litteratur  gerade  über  den 
Thüringerwald  und  Thüringen  überhaupt 
noch  nicht  vorhanden  war.  Der  Verfasser 


hat  sich  neuerdings  durch  Vorträge  und 
Exkursionen  mit  Studierenden  in  die  Ent- 
wickelungsgeschichte seiner  engeren  Hei- 
mat völlig  eingelebt,  seine  umfassenden, 
auf  zahlreichen  grofsen  Reisen  gewon- 
nenen Beobachtungen  für  die  letztere  ver- 
wertet und  in  der  ihm  eigenen  plasti- 
schen schwungvollen  Darstellung  im  vor- 
liegenden handlichen  geologischen  Führer 
überThüringen  aufs  beste  zusammengefafst. 

Derselbe  zerfällt  in  zwei  Teile:  der 
erste  bringt  „15  Bilder  aus  der  Ur- 
geschichte“, teils  zur  Einführung  in  die 
historische  Geologie  überhaupt  wie  in  die 
dynamischen  Prozesse  auf  unserer  Erd- 
oberfläche: die  Umwandlung  der  Litho- 
sphäre, biologische  und  klimatische  Er- 
scheinungen der  geologischen  Vergangen- 
heit werden  in  knappen  Einzelbildern 
vorgeführt,  stet«  unter  Verwertung  und 
Heranziehung  heutiger  Verhältnisse.  So 
vergleicht  Walther  z.  B.  den  Wechsel  von 
Dürre  und  Überschwemmung  in  manchen 
Teilen  voa  Australien  mit  ähnlichen 
Erscheinungen  in  der  Keuperzeit,  er 
vergleicht  die  heutige  Fauna  der  Tief- 
und  Flachsee,  der  Riffe  und  Sümpfe  mit 
denen  weitentlcgcncr  Epochen.  Natur- 
gemäfs  zeigt  dieser  Überblick  der  Ent- 
stehungsgeschichte Thüringens  manche 
Berührungspunkte  mit  dem  nun  schon 
ein  Jahrzehn  zurückliegenden  Versuche 
des  Referenten,  die  geologische  Entwicke- 
lung Thüringens  im  ersten  Bande  seines 
Handbuchs  von  Thüringen  zusammenzu- 
fassen. 

Der  zweite  Abschnitt  „Geologische 
Wanderungen“  bietet  24  Einzelbilder  geo- 
logisch wichtiger  Gegenden  und  Punkte 
innerhalb  Thüringens,  deren  Eigenart 
häutig  durch  prägnante  Profile  klar  ge- 
macht wird.  Sehr  zweckmäfsig  ist  der 
Ausgangspunkt  vom  Laugenberg  bei  Amt- 
gehren , da  sich  hier  das  südöstliche 
Schiefergebirge  vom  mannigfaltigerenmitt- 
leren  und  nordwestlichen  Thflringerwald 
scheidet  Von  letzterem  beginnt  Verfasser 
in  der  Gegend  von  Eisenach  seine  Einzel- 
schilderungen, schreitet  allmählich  gegen 
Südosten  vor  und  gelangt  sodann  durch 
das  Thüringer  Becken  zum  Kyffhäuser. 
Diese  zahlreichen  Einzelbilder  wollen  so- 
mit die  spezielle  Einführung  in  das  rich- 
tige Verständnis  der  gerade  vorliegenden 
Landschaft  vermitteln;  es  wird  zumeist 
ausgegangen  vom  landschaftlichen  Rund- 
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blick,  um  die  topographische  Einführung 
au  gewinnen;  dann  folgt  das  nähere  Ein- 
gehen auf  den  tektonischen  Aufbau  der 
jeweiligen  speziellen  Landschaft  sowie 
auf  die  Herausbildung  der  heutigen  Ober- 
flftchenfonnen,  der  Thäler  und  Flnfsläufe 
Einen  wesentlichen  Teil  bildet  schliefslich 
noch  das  „Wörterbuch  der  Kaehausdrücke“. 
da  der  Verfasser  ja  gerade  für  Nicht-  I 
geologen  schreibt.  In  der  angestrebten 
prägnanten  Kürze  dürfte  hier  und  da 
etwas  weit  gegangen  sein,  wie  überhaupt 
der  Verfasser  wohl  noch  hier  und  du 
beim  Leser  zu  viel  voraussetzt;  der  Ge-  1 
brauch  des  Buches  wird  hier  von  selbst  i 
das  Richtige  für  eine  zweite  Auflage  er- 
geben, deren  baldiges  Erscheinen  dem 
Ref.  nicht  zweifelhaft  ist.  Fr.  Regel. 

Meyers  Reisebücher;  Thüringen 
und  der  Frankenwald.  16.  Auf). 
Bearbeitet  unter  Mitwirkung  des  Tbü- 
ringerw-ald-Yereins.  Grofse  Ausgabe. 
288  S.  16  Karten,  10  Pläne  u.  2 Pano- 
ramen. Leipzig  und  Wien,  Biblio- 
graphisches Institut  1902.  .<£  2.50. 

Mit  dieser  neuen  Auflage  erscheint 
nunmehr  wie  beim  Harz  eine  grofse  und 
kleine  Ausgabe,  die  zwar  den  gleichen 
Text  aufweisen,  jedoch  in  der  Ausstattung 
sowie  in  der  Beigabe  von  Karten,  Plänen 
und  Panoramen  voneinander  abweichcn. 
Die  kleine  Ausgabe  weist  im  bisherigen 
kartonierten  roten  Einband  bei  einem 
Preise  von  nur  M.  1.60  immerhin  noch 
6 Karten  und  8 Pläne  auf,  die  gröfsere  j 
hat  aufser  dem  eleganten  Ledereinband 
2 Panoramen  sowie  2 Pläne  und  j 
9 Karten  mehr;  es  ist  gegen  die  vor 
2 Jahren  erschienene  15,  Auflage  ein 
Stadtplan  nebst  Karte  der  Umgebung 
von  Eisenach  hinzngetrcteu , aufserdem 
ein  zweites  von  Plato  Ahrens  gezeich- 
netes vorzügliches  Panorama  des  schönen 
Rundbildes  vom  Adlersberg  beim  Stuten- 
haus. Der  Text  ist  durch  Einfügung 
eines  kurzen  Abschnittes  „Photographieren 
auf  Reisen“  (S.  8 — 9i  vennehrt  und  allent- 
halben  auf  den  neuesten  Stand  gebracht 
unter  Mitwirkung  der  zahlreichen  Sek- 
tionen des  Thüringerwald- Vereins.  Somit 
bildet  diese  neue  Ausgabe  wiedemm  einen 
sehr  zuverlässigen  Führer  für  Reisen  durch 
Thüringen  und  kann  in  der  neuen  eleganten 
Ausstattung  und  mit  den  zahlreichen 
wertvollen  Spezialkarten  allen  Freunden 


Thüringens  abermals  bestens  empfohlen 
werden.  Fr.  Regel. 

Graebner,  I*.  Die  Heide  Nord- 
deutschlands und  die  sich  an- 
schliefsenden  Formationen  in 
bi ologischer  Betrachtung.  Vege- 
tation der  Erde  von  A.  En  gl  er  und 
0.  Drude.  Bd.  V.  320  S.  Leipzig, 
Engelmann  1901.  Subskriptionspreis 
JC  16  — . Einzelpreis  Jt  20. — . 

Nach  einer  kurzen  Litteraturübereicht 
giebt  der  Verfasser  eine  allgemein  ver- 
ständliche Darstellung  über  die  Heide: 
Den  Begriff  der  Heide,  ihre  geographische 
Verbreitung  in  Norddeutschland,  die  Ent- 
wickelung der  HeWe  und  ihre  Existenz- 
bedingungen. 

„Als  eigentliche  Heide  wird  man  am 
besten  ein  offenes  Gelände  ohne  erheb- 
lichen Baumwuehs  zu  bezeichnen  haben, 
dessen  Holzgewächse  im  wesentlichen  aus 
Halbsträu  ehern  oder  niedrigen  Sträuchem 
1 bestehen,  und  welches  auch  zugleich  eines 
; geschlossenen  saftigen  Grasrasens  er- 
mangelt“, sagt  der  Verfasser.  Bei  einer 
so  weiten  Fassung  des  Begriffes  Heide 
kann  man  nicht  umhin,  bereits  mehrere 
verschiedene  Heideformationen  anzuer- 
kennen. 

Von  allgemeinem  Interesse  ist  das, 
was  über  die  Entstehung  der  Heide  und 
ihre  Existenzbedingungen  gesagt  wird. 
Der  Verfasser  führt  die  Entstehung  der 
Heide  auf  klimatische  Bedingungen  zurück. 
Er  weist  nach , dafs  die  Grenzen  der 
Heidevegetation  zusammenfallen  mit  der 
Grenze  der  gröfscren  Niederschlagsmengen, 
der  feuchten  Frühjahrs-  und  Herbstwitte- 
rung, der  milden  Winter  und  kühlen 
Sommer,  mit  anderen  Worten,  dafs  die 
Heide  an  das  Seeklima  des  nordwestlichen 
Deutschlands  gebunden  ist,  das  Konti- 
nentalklima des  östlichen  und  südöst- 
lichen meidet. 

Neben  dem  Klima  kommt  eine  durch 
menschliche  Ausnutzung  eintretende  stete 
Verarmung  des  Bodens,  also  ein  edaphi- 
scher  Faktor  nach  Schimpers  Bezeich- 
nungswcisc  in  Betracht.  Die  Jahrhunderte 
dauernde  Holzabfuhr  aus  den  -Wäldern 
hat  eine  so  beträchtliche  Abnahme  des 
Bodengehaltes  an  den  wichtigsten  Nähr- 
salzen  herbeigeführt,  dafs  anspruchsvollere 
Bäume  nicht  mehr  ihr  Auskommen  finden; 
so  ist  z.  B.  die  Lüneburger  Heide,  die 
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früher  von  Wald  bedeckt  war,  der  Ver- 
heidung  anheimgefallen.  Die  Auslaugung 
des  durchlässigen  Sandbodens  durch  die  ! 
verhältnisraäfsig  erheblichen  Regenmengen 
in  dem  umschriebenen  Gebiet  hat  an  an- 1 
deren  Stellen  ähnliche  Wirkungen  erzielt.  j 
Jedoch  kann  durch  Rohhumtisbildung , 
auch  sonst  gutem  nahrhaftem  Boden  die  . 
nöthige  Luftzufuhr  völlig  abgeschnitten 
werden,  sodafs  der  Wald  zum  Absterbeu 
gebracht  wird,  weil  das  Wurzelsystem 
nicht  zu  arbeiten  im  stände  ist.  Auch 
solche  Stellen  fallen  der  Verheidnng  an- 
heim, sobald  nur  genügende  Nieder- 
schlagsmengen geboten  werden,  die  der 
im  übrigen  so  anspruchslosen  Heidepflanze 
katexochen,  Cvlluna,  zu  leben  gestatten. 

Ein  für  die  Entstehung  grofser  Heide- 
Hüchen  wichtiger  Punkt,  für  eine  spätere 
Aufforstung  aber  außerordentlich  hinder- 
licher Umstand  ist  die  als  Ortsteinbil- 
dung bekannte  Erscheinung.  Aus  der  i 
oberen  Humnslage  stammende,  bei  jedem  j 
Regengüsse  durch  die  arme  Sandboden-  j 
luge  hindurchsickerndc,  gelöste  Humus- 
verbindungen werden  aus  ihrer  Lösung 
ausgefällt , sobald  das  durchsickernde 
Wasser  an  unausgelaugten  Mineralboden 
kommt  und  lösliche  Salze  aufnimmt.  Die 
ausgefillltcn  Humusverbindungen  verkitten 
nun  den  Sand  zu  einer  braunen  Masse, 
die  für  Wasser  unlöslich  ist  und  für  das 
tiefere  Eindringen  der  Wurzeln  ein  un- 
überwindliches Hindernis  darstellt.  So ' 
stehen  den  Bäumen  auf  Ortsteinböden 
nur  die  nahrungsarmen  oberen  Boden- 
schichten zur  Verfügung. 

Diese  kurze  Skizzierung  des  im  ersten 
Teil  des  Buches  enthaltenen  Materiales 
wird  genügen,  um  zu  zeigen,  daß  wich- 
tige pflanzengeographische  Fragen  darin 
zur  Sprache  kommen.  Im  zweiten  viel 
umfangreicheren  Abschnitte  findet  man 
die  spezielle  Darstellung  der  verschiedenen 
Heideformationen  als:  echte  Heiden,  Gras- 
heiden,  Waldheiden.  Ein  letzter  Abschnitt 
ist  der  Darstellung  von  Beziehungen 
der  Heide  zu  anderen  Formationen  ge- 
widmet. G.  Karsten. 

von  Masttow,  W.  Aus  Krim  und  Kau- 
kasus. Reiseskizzen.  VIII  u.  142  S. 

1 Titelbild,  37  Abb.,  1 Übersichtskarte. 

Leipzig,  Wigand  1902.  JL  3.60 

Das  hübsch  ausgestattete,  gut  geschrie- 
bene und  ganz  angenehm  lesbare  Büch- 1 


lein  ist  entstanden  aus  Aufsätzen , die 
seiner  Zeit  in  der  „Täglichen  Rundschau“ 
erschienen  waren  und  eine  im  Sommer 
1698  ausgeführte  Reise  schilderten.  Der 
Verfasser  hatte  die  durchwanderten  Ge- 
biete schon  früher  einmal,  1881,  besucht 
und  die  Zwischenzeit  benutzt,  sich  auch 
wissenschaftlich  mit  ihnen  zu  beschäfti- 
gen. So  verbindet  sich  in  seinen  Dar- 
legungen die  Erzählung  des  Selbsterlebten 
und  der  Bericht  über  eigene,  gute  Be- 
obachtungen mit  mancherlei  beachtens- 
werten Notizen  über  Geschichte,  Sprache 
und  Volkskunde.  Naturwissenschaftliches 
fehlt  so  gut  wie  vollständig,  und  das  ist 
recht  schade.  Ein  oder  der  andere  Hin- 
weis auf  den  Bau  des  Jailagebirges  im 
Gegensatz  zu  der  ihm  nördlich  angren- 
zenden Steppenlandschaft,  ebenso  einiges 
Geologische  über  den  Kaukasus,  oder  ge- 
legentliche Hinweise  auf  die  Unterschiede 
des  Klimas  am  Südrand  der  Krim  und 
nördlich  der  Jaila,  in  Kolchis,  bei  Tiflis  und 
Wladikawkas,  auf  Vegetations-Gebiete  und 
-Grenzen  wären  doch  wohl  recht  gut  an- 
gebracht gewesen.  Bei  Erwähnung  der 
Kurgane  in  der  Gegend  von  Kertsch  hätte 
auch  der  Schlammvulkane  gedacht  werden 
können,  die  zum  Sehenswertesten  jenes 
Gebietes  gehören.  Was  aber  erzählt  oder 
geschildert  wird,  das  liest  sich  mit  behag- 
lichem Genuß,  und  nicht  nur  der  Kenner 
jener  interessanten  Welt  wird  sich  freuen, 
manche  schöne  Erinnerung  beim  Lesen 
des  Massowschen  Buches  angenehm  auf- 
zufrischen;  auch  wem  es  nicht  vergönnt 
war  und  ist,  einen  Einblick  in  jene  dem 
Westeuropäer  vielfach  recht  fremdartigen 
Sphären  zu  gewinnen , der  wird  sich 
freuen,  von  der  russischen  Riviera  um 
Yalta,  von  dem  althistorischen  und  blut- 
gedüngten Boden  von  Cherson  und  Se- 
bastopol,  vom  Tatarenpalast  in  Bachtschi- 
Sarai,  von  der  verlassenen  Judenstadt 
Dschufu-Kale,  von  Kutais,  von  der  Über- 
schreitung des  MamiBsonpasses  und  der 
grusinischen  Heerstraße,  von  dem  inter- 
essanten Ossetenvolke  und  von  Tiflis  zu 
lesen.  Jedenfalls  versteht  der  Verfasser, 
uns  anschauliche  und  in  der  Hauptsache 
richtige  Vorstellungen  von  der  bedeut- 
samen Schwelle  zwischen  zwei  Erdteilen 
zu  geben.  L.  Neumann. 

v.  Diest,  Walther.  Karte  des  nord- 
westlichen Kleinasien  in  vier 


Digitized 


by  Google 


482 


Bücherbesprechungen. 


Blattern  zu  1:500000.  .V b. — . Berlin,  | 
Alfred  Schall.  Blatt  0. 
v.  Dient  ist  schon  wiederholt  mit  I 
kartographischen  Arbeiten  Aber  Teile  von 
Kleinasien  hervorgetreten.  Schon  das 
letzte  Mal  hatte  er  in  3 grofsen  Blät- 
tern das  gesamte  darauf  enthaltene  Ge- 
biet , nicht  nur  seine  Itinerarien , be- 
arbeitet. Jetat  hat  er  sich  eine  noch  ■ 
weitere  Aufgabe  gestellt;  er  will  das 
nordwestliche  Kleinasien  zwischen  den  | 
Grenzpunkten  Konstantinopel,  Smyrna, 
Konia,  Amasra  in  4 Blättern  heraus- 
geben. Damit  hilft  er  einem  sehr  fühl- 
baren Mangel  ab;  denn  ffir  alles  band 
östlich  der  Grenzlinie  der  Kiepertschen  j 
Spezialkarte  fehlt  eine  zusammenfassende 
Karte  gröfseren  Mafsstabes.  Offenbar  im 
Interesse  dieser  Arbeit  ist  er  1899  abermals 
in  Kleinasien  gewesen.  Von  dem  Karten- 
werk liegt  das  südwestliche  Blatt  (C)  vor, 
das  östlich  ungefähr  bis  Ushak,  nördlich 
bis  Balikesr  reicht.  Die  Zeichnung  ist 
trotz  des  außerordentlich  vielen  Details 
gut  und  klar,  sie  wird  besonders  durch 
den  grünen  Ton  der  Ebene  übersichtlich 
gemacht.  Ein  Vergleich  mit  den  Kiepert- 
schen  Sektionen  IV — XII  zeigt  die  grofsen 
Fortschritte  unserer  Kenntnis  in  den 
letzten  10  Jahren.  Ganz  besonders  sind 
die  weifsen  Flecken  auf  Sektion  V ver- 
ringert worden  oder  verschwunden,  in  der 
Hauptsache  wohl  durch  Munros  Keisen, 
die  vor  allem  die  Hydrographie  richtig 
gestellt  hatten  und  deren  Hauptergebnisse 
Kiepert  noch  auf  der  Karte  zu  BureBchs 
bydien  hatte  verwerten  können.  Aber 
auch  sonst  finden  sich  viele  Zusätze  oder 
Änderungen , leider  ist  man  nicht  immer 
in  der  bage  nachprüfen  zu  können,  weil 
man  nicht  weifs,  worauf  sie  sich  gründen. 
Hoffentlich  giebt  der  Verf.  in  der  Einlei- 
tung, die  noch  zu  der  Kart«  erscheinen  soll, 
neben  dem  Abrifs  der  Geschichte  Klein- 
asiens und  den  praktischen  Winken  für 
die  topographische  Forschung  auch  eine 
Übersicht  ülier  seine  Quellen,  wie  es 
Kiepert  bei  seinen  Karten  zu  thun  pflegt«. 
Die  Darstellung  des  Kisil  Dagh  südwest- 
lich von  Smyrna  kann  unmöglich  ganz 
richtig  sein,  die  beiden  Dörfer  Efentschu- 
kur  -XXII,  6)  und  Kavadjik  (XXII,  5) 
liegen  nach  meinen  Beobachtungen  nicht 
westöstlich,  sondern  nordsüdlich  zu  ein- 
ander. In  der  Zeichnung  der  Nebenflüsse 
des  Tschürück-Su  (bykos  XXV,  18,  19)! 


hält  sieh  v.  Dicst  an  Kieperts  Sektion  XI, 
die  offeubar  fehlerhaft  ist. 

Wie  schon  auf  seinen  früheren  Karten 
hat  v.  Diest  auch  diesmal  antike  Ruinen- 
stätten eingetragen,  und  zu  manchen 
Orten  den  antiken  Namen  hinzugefügt. 
Dadurch  gewinnt  die  Karte  selbstver- 
ständlich an  Brauchbarkeit,  nur  kann 
ich  mich  mit  dem  Prinzip  der  Auswahl 
nicht  ganz  einverstanden  erklären.  Ganz 
unbedeutende,  und  vielfach  auch  ganz 
unsicher  zu  lokalisierende  Ortschaften 
sind  benannt,  wie  z.  B.  TamasiB  (XIX,  16), 
Mylos  (XX,  13),  andere  wieder  fehlen, 
die  cs  mehr  als  die  ebengenannten  ver- 
dienen aufgenommen  zu  werden,  z.  B. 
Kadoi-Gedis  (XVII,  20),  Alia-Kyrgyl  (XVI, 
19).  Einige  Identifikationen  sind  auch 
nicht  mehr  richtig,  wenigstens  gelten  sie 
nicht  mehr  unbedingt,  wie  Gargara(XTV,3), 
das  jetzt  auf  dem  Adatepe  bei  Tshibne 
gesucht  wird,  Attuda  (XXIV,  17)  ist  = 
Assar.  Mosteni  ist  zweimal  angegeben 
XX,  9 und  XX,  11;  der  letzte  Ansatz  ist 
wohl  richtig. 

Hoffentlich  geht  das  Unternehmen 
ohne  Störung  weiter,  sodafs  in  nicht  all- 
zu ferner  Zeit  die  andern  drei  Blätter  er- 
scheinen. W.  Rüge  (Leipzig). 

v.  Brandt,  M.  Drciunddreifsig  Jahre 
in  Ostasien.  Erinnerungen  eines 
deutschen  Diplomaten.  Band  m. 
XVn  u.  333  S.  1 Bildnis.  Leipzig, 
Wigand  1901.  Jt  6.60. 

Dieser  Schlufsband  ist  China  gewidmet, 
und  zwar  der  Zeit  von  1876  bis  1893, 
während  der  der  Verfasser  als  deutscher 
Gesandter  in  Peking  verweilt«.  Sind  es 
auch  ganz  überwiegend  Erinnerungen  an 
die  eigene  diplomatische  Thätigkeit  sowie 
an  die  damaligen  diplomatischen  Vor- 
gänge in  China,  die  den  Gegenstand  der 
Darstellung  bilden,  so  fällt  doch  auch 
einiges  dabei  für  den  Geographen  ab; 
und  dies  läßt  sich  um  so  leichter  aus 
der  Masse  des  Übrigen  herausfinden,  als 
die  Erzählung  nicht  am  Zeitfaden  ab- 
läuft, sondern  der  Stoff  sachlich  auf  zwölf 
Kapitel  verteilt  wurde.  Brandts  Beur- 
teilung der  Chinesen  im  allgemeinen  leitet 
da*  Schlußkapitel  ein;  aber  Beiträge  zu 
der  uns  jetzt  auch  praktisch  so  nahe  be- 
rührenden Frage  nach  dem  Wesen  der 
chinesischen  Volkstümlichkeit  erbringen 
gleichfalls  die  durch  den  Band  verstreuten 
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Charakteristiken  chinesischer  Staats- 
männer, mit  denen  der  Verfasser  Verkehr 
au  pflegen  hatte,  und  Angehöriger  der 
Kaiserfamilie,  so  des  jetzt  regierenden 
Kaisers  Kwungsii  und  der  bis  zur  Stunde 
gewaltigen  sogenannten  Kaiserin  - Mutter 
Tse  Hsi,  deren  Regentinfleifs  und  hohe 
Thatkraft  gerühmt,  ja  die  als  die  „merk- 
würdigste Erscheinung  in  der  neuesten 
ostasiatischen  Geschichte“  gekennzeichnet 
wird.  Einige  Kapitel  greifen  zur  geschicht- 
lichen Anknüpfung  in  frühere  Jahrhun- 
derte zurück,  so  das  anerkennenswert  un- 
parteiisch verfafste  über  die  christlichen 
Missionen  in  China,  auch  das  über  die 
russisch  - chinesischen  Beziehungen , das 
über  die  Grenzlegungen  in  der  Mand- 
schurei und  über  die  Ili-Erage  mancherlei 
geographisch  Brauchbares  enthält.  Allein  | 
der  neueren  Zeit  wenden  sich  naturgemäß  '■ 
zu  die  Kapitel  über  die  Beziehungen  I 
Chinas  zu  Frankreich,  zu  England,  zu- 
meist auch  das  über  „China,  Korea,  Japan“. 
Beachtenswert  erscheint  die  von  der  land- 
läufigen Verurteilung  Englands  abwei- 
chende Darlegung  Brandts  über  den  irrig 
so  bezeichneten  Opiumkrieg  und  die  Ein- 
fuhr des  indischen  Opiums  in  China  (wo, 
offenbar  aus  klimatischen  Gründen,  die 
Kapselfrucht  des  Schlummermohns  viel 
geringere  Opiatmengen  entwickelt  als  in 
Indien).  Ob  freilich,  wie  hier  (S.  101) 
behauptet  wird,  Papaver  somniferum  im 
westlichen  China  einheimisch  sei,  dürfte 
zweifelhaft  sein;  indessen  der  Opium- 
gebrauch in  China  ist  bereits  für  das 
13.  Jahrhundert  verbürgt.  Kirchhoff. 

Hutter,  Fr.  Wanderungen  und  For- 
schungen im  Nord-Hinterland 
von  Kamerun.  578  S.  130  Abb. 
u.  2 Kartenbeil.  Braunschweig,  Vie- 
weg 1902,  M 14.—. 

Ein  ganz  vortreffliches  Buch,  in  dem 
der  frühere  Artilleriehauptmann , spätere 
Stationeieiter  von  Baliburg  die  reichen 
Ergebnisse  seiner  Forschungen  und  seiner 
im  Laufe  mehrerer  Jahre  gesammelten 
Erfahrungen  niedergelegt  hat.  Weit  ent- 
fernt, nur  seine  eigenen  Reisen  in  der 
gewohnten  zeitlichen  Reihenfolge  zu 
schildern,  beschränkt  er  sich  darauf,  in 
dem  ersten,  wenig  mehr  als  ein  Drittel 
des  Werkes  umfassenden  Teile  des  Buches 
ein  Bild  seiner  Wanderungen  zu  ent- 
werfen. Enthält  schon  dieser  Teil  viel 


des  Interessanten,  so  ist  die  dem  ganzen 
Buche  eigene  Genauigkeit  besonders  her- 
vorzuheben, mit  der  der  Verfasser  alle 
möglichen  Dinge  erörtert.  An  Stelle  der 
oft  sehr  allgemeinen  Angaben  mancher 
„Afrikareisenden“  finden  sich  hier  eine 
Menge  wirklich  brauchbarer  Angaben.  So 
sei  nur  auf  die  Ausführungen  über  Träger 
und  Verkehrswege  des  Beispiels  wegen 
aufmerksam  gemacht,  in  denen  wir  einigen 
wirklichen  Maßangaben  begegnen,  die 
man  so  Behr  oft  in  ähnlichen  Kapiteln 
anderer  lleisewerke  vermißt. 

Den  weitaus  größten  Teil  des  Buches 
nimmt  die  Darstellung  der  eigentlichen 
Forschungsergebnisse  ein,  und  sie  ist  cs, 
die  in  erster  Linie  Anspruch  auf  Beach- 
tung von  Seiten  aller  Kolonialfreunde  und 
namentlich  aller  fachiuäfsig  geographisch 
interessierten  Kreise  hat.  Von  einer  ge- 
nauen topographischen  Schilderung  des 
Landes  ausgehend  führt  Hutter  alle  ein- 
zelnen Erscheinungen  in  ausführlicher 
Darstellung  dem  Leser  vor.  Ohne  dabei 
in  die  oft  langweilig  werdende  Art  des 
bloß  berichtenden  und  registrierenden 
Beobachters  zu  verfallen,  giebt  er  uns 
ein  lebendiges  Bild  des  Pflanzen-  und 
Tierlebens  mit  besonderer  Berücksichti- 
gung der  kulturell  wichtigsten  Erschei- 
| nungen,  führt  er  uns  ganz  besonders  in 
interessanter  Darstellung  die  Vertreter 
i der  gerade  in  Nordkamerun  so  bedeut- 
I samen  Stämme  verschiedenster  ethno- 
graphischer Stellung  vor  Augen,  so  daß 
auch  dieser  zweite  Teil  des  Buches  nicht 
nur  dem  Fachmann,  sondern  jedem  Leser 
j dringend  empfohlen  werden  kann. 

Ein  ausführlicher  Anhang  behandelt 
die  Ergebnisse  der  sprachlichen  und  der 
I meteorologischen  Beobachtungen.  Die 
bildlichen  Darstellungen  beruhen  nicht 
nur  auf  guten  Vorlagen,  sondern  sind 
auch  bo  vorzüglich  wiedergegeben,  daß 
z.  B.  ethnographische  Gegensätze  wie 
zwischen  den  Baliuegern  und  den  Fulbc 
ohne  weiteres  dem  Leser  auffallen  müssen. 
Kurz,  das  ganze  Buch  ist  seiner  Anlage 
und  seiner  Ausführung  nach  eine  höchst 
wertvolle  Bereicherung  der  Litteratur  über 
diesen  Teil  des  afrikanischen  Kontinents 
und  mag  darum  allen  wissenschaftlich 
wie  wirtschaftlich  an  dem  Lande  inter- 
essierten Kreisen  auf  das  wärmste  em- 
pfohlen werden.  Der  Verfasser  aber 
stellt  sich  als  Schriftsteller  mit  diesem 
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seinem  Buche  ebenbürtig  in  die  Reihe 
von  Männern  wie  Morgen,  Passarge  und 
andern,  die  daB  Innere  dieser  aussichts- 
reichen Kolonie  zuerst  weiteren  Kreisen 
näher  gebracht  haben.  K.  Dove. 

von  Knnowski  u.  Frelzdorff.  Der  Krieg 
i n S ü d a f r i k a Mach  den  besten  vor- 
handenen Quellen.  237  S.  6 An- 
lagen u.  zahlreiche  Kurten  u.  Skizzen. 
Leipzig,  Zuckschwerdt  u Co.  1901. 

Das  Buch  giebt  einen  guten  Über- 
blick über  die  Operationen  der  Boeren  und 
Kngländer  während  des  südafrikanischen 
Krieges.  Die  Verfasser  beschränken  sich 
aber  nicht  auf  eine  einfache  Erzählung 
und  zusammenfassende  Darstellung  der 
kriegerischen  Ereignisse,  sondern  kriti- 
sieren diese  vom  militärischen  Stand- 
punkte aus.  In  dem  ersten  Teile  werden 
die  Vorgeschichte  des  Krieges  und  die 
Ereignisse  bis  zum  Schlüsse  deB  Jahres 
1899  geschildert,  d.  h.  die  Offensive  der 
Boeren  und  die  Mifscrfolge  der  Engländer 
bei  ihren  Versuchen,  Lady smith  und 
Kimberley  zu  entsetzen.  Der  zweite  Teil 
enthält  die  Ereignisse  im  Januar  und 
Februar  1900,  die  weiteren  Kämpfe  in 
Natal  und  in  der  nördlichen  Kapkolonie 
bis  zum  Eingreifen  des  Lord  Roberts. 
Der  dritte  Teil  endlich  schildert  den  Vor- 
marsch der  Armee  Lord  Roberts',  die  Ge- 
fangennahme Cronjes,  den  Entsatz  von 
Kimberley,  Ladysmith  und  Mafeking,  so- 
wie die  Besetzung  von  Bloemfontein  und 
Pretoria  und  die  Annexion  der  beiden 
Bocrenstaaten  durch  die  Engländer.  Mit 
der  Abreise  Paul  Krügers  nach  Europa 
schliefsen  die  Verfasser  ihre  Darstellung 
ab,  da  die  weiteren  Einzelkämpfe  eines 
De  Wct,  Botha  und  Delarey  vom  militä- 
rischen Standpunkte  weniger  Interesse 
darboten  und  die  allgemeine  Lage  nicht 
mehr  zu  ändern  vermochten.  Besonderes 
Interesse  bietet  noch  das  Sehlubkapitel, 
in  welchem  die  Verfasser  ihre  Ansichten 
über  die  Kriegführung  der  beiden  strei- 
tenden Parteien  in  unparteiischer  Weise 
darlegen  und  die  auf  beiden  Seiten  ge- 
machten Fehler  hervorheben.  Beigegeben 
ist  dem  Buche  eine  größere  Zahl  von 
Karten  und  Gcfechtsskizzen , die  sehr 
wesentlich  zur  Erläuterung  des  Textes 
beitragen.  A.  Schenck. 

Halber,  Albert  „ Eine  Australien-  und 
Südseefahrt.  VIII  n.  320  S.  Zahl- 


reiche Abb.  im  Text  u.  auf  Taf., 
1 Kartenbeil.  Leipzig,  Teubner  1902. 
X 7.—. 

Sind  es  auch  nur,  wie  der  Titel  sagt, 
Reiseskizzen,  die  dieses  schon  ausgestat- 
tete Buch  darbietet,  so  erscheinen  sie 
doch  der  Beachtung  würdig,  da  sie  so- 
wohl die  Landschaft  der  bereisten  Gegen- 
den, als  auch  ganz  besonders  die  wirt- 
schaftlichen Zustände  der  frischen  Gegen- 
wart anschaulich  vorführen.  Mitunter 
froilich  stützt  man  auf  unliebsame  geo- 
graphische Belehrungen  wie  die.  dafs 
die  Meeresströme  durch  die  Anziehung 
der  Landmasse  erzeugt  werden;  bedenk- 
lich für  die  Litteratnrkenntnis  des  Ver- 
fassers dünkt  auch  der  Ausspruch:  „Was 
in  deutscher  Sprache  über  Australien  ge- 
meinverständlich geschrieben  worden,  ver- 
wirrte mich  eher.“  Aber  von  solchem 
Dilettanten-Standpunkt  abgesehen,  bietet 
das  Buch  eine  angenehme  Lektüre  dar. 
Die  Reise  ging  längs  den  Kustengegenden 
Australiens  von  Perth  bis  Brisbane  (be- 
sonders Sydney  und  seine  Umgebung  nebst 
den  Blauen  Bergen  werden  ausführlicher 
geschildert),  dann  nach  dem  Bismarck- 
Archipel,  Kaiser  Wilhelms- Land,  den 
Karolinen  (I'onape)  und  den  Marianen 
(Saipan).  Der  deutschen  Verwaltung  in 
diesen  mikronesischen  Archipelen  wird 
ein  gutes  Zeugnis  ausgestellt.  Mit  dem 
Schwinden  des  thörichten  spanischen 
Militär-Terrorismus  sind  auf  den  Karo- 
linen die  friedlichsten  Verhältnisse  ein- 
gekehrt. Die  humane  deutsche  Verwal- 
tung auf  Saipan  zieht  von  der  gröfsten 
der  Marianen-Inseln,  Guam,  die  Eingebo- 
renen borflber,  da  diese  unter  der  Bru- 
talität der  amerikanischen  Verwaltung 
angeblich  schwer  leiden.  Kirchboff. 

Congres  Geologique  International. 
Comptes  rendus  de  la  VHP  Session, 
en  France.  2 Bde.  672  u.  614  S.,  22  Taf 
Paria  1901. 

Der  Bericht  über  den  8.  internatio- 
nalen Geologen- Kongrefa  liegt  diesmal  in 
2 starken  Bänden  vor.  Nach  einem  Ver- 
zeichnis der  Mitglieder  des  Kongresses, 
der  Bureaus  etc.,  nach  einer  Übereicht 
über  die  Vorarbeiten  der  französischen 
Geologen  für  den  Kongrefs  folgen  (pag 
1 OS— 188)  die  Protokolle  der  verschiedenen 
Sitzungen  des  Ausschusses,  sowie  der 
allgemeinen  und  der  Sektionssitzungen. 


I 
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Hieran  schliefsen  sich  an  (pag.  187 — 29G) 
die  Berichte  der  verschiedenen  Unter- 
Ausschüsse  (für  die  internationale  geo- 
logische Karte  von  Europa , stratigra- 
phische Gliederung,  Gletscher,  Gründung 
einer  internationalen  Zeitschrift  für  Petro- 
graphie, Errichtung  eines  internationalen 
Biegenden  Instituts  [Institut  flottant]  und 
Mitteilungen,  welche  sich  auf  gemeinsame 
Arbeitsaufgaben  des  Kongresses  beziehen), 
llen  gröfsten  Kaum  (pag.  297 — 984)  be- 
ansprucht der  nächste  Ahschnitt,  die 
Wiedergabe  der  wissenschaftlichen  Vor- 
träge, welche  in  den  Sitzungen  gehalten 
worden  sind,  sämtlich  ins  Französische 
übertragen.  Von  den  Aufsätzen  aus  dem 
Gebiete  der  allgemeinen  Geologie  sind 
besonders  zwei  auch  von  geographischem 
Interesse:  1.  W.  H.  Hudleston,  Memoire 
sur  la  bordure  orientale  de  la  partie  eep- 
tentriouale  du  bassin  de  l’Atlantique  und 
2.  E.  Hüll,  Bes  investigations  recentea 
relatives  aux  anciennes  vallees  envahies 
par  la  mer,  et  & divers  autres  traits  phy- 
siques  des  lies  britanniques  et  de  l’ouest 
de  l’Europe.  Beide  Aufsätze  umfassen 
allerdings  nur  wenige  Seiten  und  enthal- 
ten, gröfsere  Ausführlichkeit  vermeidend, 
in  kurzen,  prägnanten  Sätzen  die  als 
Resultate  ihrer  wissenschaftlichen  For- 
schungen gewonnenen  Ansichten  der  Ver- 
fasser. Der  folgende  Teil  (pag.  935  bis 
1002)  berichtet  über  die  Exkursionen;  er 
konnte  sehr  kurz  gehalten  werden,  da 
den  Teilnehmern  an  den  Exkursionen  vor 
Beginn  derselben  ein  ausführlicher  Führer 
an  die  Hand  gegeben  wurde  und  aufser- 
dem  bald  nach  denselben  in  den  verschie- 
denen Zeitschriften  eine  Reihe  von  Mit- 
teilungen und  Exkursionsbericbten  er- 
schien. Den  letzten  Teil  (pag.  1003  bis 
1302)  füllt  das  peirographiBche  Lexikon, 


gearbeitete  Auflage.  Wien,  Graeser  u. 

Leipzig,  Teubner  1902.  VIII  u.  252  S. 

JC  4.—. 

Der  Verfasser  bietet  in  überraschend 
klarer  und  natürlicher  Sprache  zuerst  eine 
vortreffliche  Übersicht  über  die  dem  geo- 
graphischen Unterricht  zu  Gebote  stehen- 
den Anschauungsmittel  und  die  Möglich- 
keit ihrer  Verwendung.  Er  unterscheidet 

1.  Hilfsmittel  der  unmittelbaren  Anschau- 
ung (Schulwanderungen,  Naturalien  u.  a.), 

2.  das  Relief,  3.  das  Bild,  4.  die  Land- 
karte. Bei  dieser  wird  die  Herstellung, 
ilie  Beschaffenheit  und  die  Verwendung 
im  Unterricht  besonders  behandelt.  An 
5.  Stelle  erfolgt  eine  Besprechung  der 
Hilfsmittel  für  den  Unterricht  in  der 
mathematischen  Geographie.  „Die  metho- 
dischen Hilfsmittel  des  geographischen 

; Unterrichts“  nennt  sich  ein  zweiter  kurzer 
Hauptteil,  der  Kartenzeichen,  Verglei- 
chung, Schilderung,  Erklärung  und  „das 
Hilfsbuch  für  die  Hand  der  Schüler“  be- 
sonders behandelt.  Den  Schlufs  bildet 
ein  kurzer  Absatz  „der  Lehrer  der  Geo- 
graphie“. Die  hier  gestellten  Anforde- 
rungen sind  gewifs  berechtigt,  werden 
aber  unter  allen  Umständen  nur  von  einem 
Fachmann  annähernd  zu  leisten  sein.  Trotz 
reicher  litterariseher  Nachweise  hört  man 
überall  das  eigene  Urteil  des  Verfassers, 
dem  man  fast  stets  gern  folgt.  Was  z.  B. 
über  die  zweckmäfsige  Verwendung  des 
Hilfabuchs  im  Unterricht  (S.240  ff.)  oder  über 
den  modernen  Schulbilderdienst  (S.  248) 
gesagt  ist,  trifft  den  Nagel  auf  den  Kopf. 
Für  (Österreich  mit  seinem  geographischen 
I Fachunterricht  — Trunk  ist  Grazer  — 
; leistet  das  Buch  gewifs  ausgezeichnete 
Dienste,  bei  uns  fehlt  es  dazu  im  allge- 
meinen an  der  Vorbedingung,  dem  „Geo- 
graphielehrer“. Heh.  Fischer. 


das,  von  Loevinson-Lessing  verfafst,  unter 
Mitwirkung  verschiedener  Petrographen 
unter  den  Auspizien  des  internationalen 
Ausschusses  für  Petrographie  herausge- 
geben  ist.  Dieses  von  Barrois  ins  Fran- 
zösische übersetzte  Lexikon  ist  wohl  der 
wertvollste  Abschnitt  des  ganzen  Buches; 
es  giebt  ihm  einen  würdigen  Abschlufs. 

Wiegers. 

Trunk,  Hans.  Die  Anschaulichkeit 
des  Geographischen  Unter- 
richts. Ein  Beitrag  zur  Methodik 
dieses  Gegenstandes.  4.  gänzlich  um- 


Heldericb,  Franz.  Hölzcls  Schul- 
wandkarte von  Asien.  II.  Aufl. 
vollkommen  neu  bearbeitet.  6 Blatt 
invielfachemFarbendruck.  1 :80000ül). 
Unaufgespannt  JC  15. 

Die  Karte,  die  weder  stumm  ist  noch 
für  den  Schüler  so  wirken  soll , ist  in 
! 7 Höhenstufun  (Depressionen,  — 200, 

— 600  grün;  — 1500  gelblich;  — 2500, 

— 5000  und  darüber  rotbraun)  und  5 Tiefen- 
stufen (—  2ü0,  —2600,  — 5000,  — 7000 
und  darüber)  gehalten.  Die  Höhenstufen 
vereinigen  sich  mit  mattbraunen  Schraffen 
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für  die  Geländedurstellung,  einem  schwar- 
zen Flufsnetz,  weifsen  und  roten  Stadt- 
zeichen u.b.w.,  sehr  zurücktretenden  roten 
Grenzlinien  zu  einem  kräftig  wirkenden 
Gesamtbilde.  Heiderich  hat  sich  außer- 
dem bemüht,  die  Erweiterungen  unserer 
Kenntnis  durch  Forschung  und  Kilsteu- 
aufuahmen  u.  s.  w.  nach  Möglichkeit  zu 
verwerten,  soweit  dies  natürlich  die  Not- 
wendigkeit starken  Generalisierens  zwecks 
Fernwirkung  überhaupt  gestattete.  Doch 
ist  diese  Generali satiou  vielleicht  ge- 
legentlich ein  wenig  zu  weit  getrieben, 
z.  B.  bei  der  Behandlung  von  Neu-Guineas 
OberflUchengeataltung.  Hier  ist  der  Stich- 
fehler „Ely“  statt  „Fly“  zu  berichtigen. 
Warum  sind  Kaspi-  und  Aralssee  hell- 


1 blau,  alle  anderen  Seeen  dunkel?  In 
die  Sfldwestecke  der  Karte  sind  zwei 
Beikärtchen  gestellt,  eine  „politische" 
und  eine  „ethnographische  überzieht“. 
Beide,  deren  Inhalt  den  Anforderungen 
an  ein  Kärtchen  1 : 40  000000  entspricht, 
sind  in  flilchentreuer  azimutaler  Projek- 
tion gegeben,  die  Hauptkarte  in  Bonne- 
scher. Welchen  Zweck  hat  diese  Ver- 
schiedenheit? Wenn  etwa  den,  dal's  der 
Autor  den  Widerstand  einer  zu  sehr  am 
Alten  hängenden  Verlagshandlung  auf 
diesem  Umweg  allmählich  für  die  3.  Auf- 
lage zu  besiegen  hofft,  wollte  ich  ihm 
zustimmen.  Die  Karte  ist  ohne  Bedenken 
als  ein  treffliches  Unterrichtsmittel  zu 
bezeichnen.  Hch.  Fischer. 


Nene  Bücher  and  Karten. 


Oeichlcktf  der  Geographie. 

Günther,  Sicgmd.  Entdeckungsge- 
schichte und  Fortschritte  der  wissen- 
schaftlichen Geographie  im  XIX.  Jahr- 
hundert. („Am  Ende  des  Jahrhunderts" 
Bd.  XXIII.)  IV  u.  381  8.  Berlin,  Cron- 
bach  1902.  JC  2.60. 

AllfeMtine». 

Sohr-Berghaus.  Hand-Atlas  über  alle 
Teile  der  Erde.  9.  Aull,  unter  Mit- 
wirkung von  O.  Merkt  herausgeg.  von 
Alois  ßludau.  30  Liefgen.  zu  .<£  1. — . 
Glogau,  Flemming  1902.  Liefg.  1 ff. 

Das  K.  u.  K.  militär-geographische 
Institut  zu  Beginn  des  XX.  Jahr- 
hunderts. 64  S.  4 Taf.  Wien,  rnil.- 
geogr.  Institut  1901. 

Allgemeine  physische  Urographie. 

M a r c h i , L.  de.  Tratato  di  Geografia 
Fisica.  XIV  u.  509  S.  139  Fig.  7 Taf. 
Milano.  Vallardi  1902.  L.  16.—. 

Darwin,  G.  H.  Ebbe  und  Flut  sowie 
verwandte  Erscheinungen  im  Sonnen- 
system. Autoris.  deutsche  Ausgabe 
nach  der  2.  engl  Aull,  von  Agnes 
Po c k e 1 s. Einführungswort  von G.  v. Neu- 
mayer. XXU  u.  344  S.  43  Textill uttr. 
Leipzig,  Teubner  1902.  JC  6.80. 

Allgemeine  Urographie  de.  .Umsehen. 

Hesse,  R.  Abstammungslehre  und  Dar- 
winismus. (Aus  Natur  u.  Geisteswelt. 
Bd.  39.)  rv  u.  123  S.  31  Textflg.  Leip- 
zig, Teubner  1903.  Geh.  ./£  1. — , geb. 

1.26. 


Orör.ere  Krdranme. 

| Das  überseeische  Deutschland.  Die 
deutschen  Kolonien  in  Wort  und  Bild. 
Stuttgart,  Union,  Deutsche  Verlags- 
anstalt 1902.  In  20  Liefer.  zu  0,40  .g 
Lief.  1 ff.  JK  8.—. 

Peotsrhland  und  Nachbarländer. 

Alpine  Majestäten.  II,  1902.  Heft  VI. 

Mcurer,  Jul.  Illustrierter  Führer  durch 
ganz  Tirol  und  Vorarlberg  nebst  an- 
grenzenden alpineu  Gebietsteilen.  50  Bl., 
3 Karten  u.  1 grofse  Übersichtskarte 
des  ganzen  Gebietes.  XVI  u.  488  S. 
Wien,  Hartleben  1902,  JC  7.20. 

Dübi,  Hch.  Saas-Fee  und  Umgebung. 
Ein  Führer  durch  Geschichte,  Volk  und 
Landschaft  des  Saasthaies  61  111., 
1 Panorama,  1 Karte  des  Saastbales 
(1  : 60  000).  VIII  u.  164  S.  Bern,  Francke 
1902.  JK  3.60. 

Scheibe,  R.  Geologische  Spaziergänge 
im  Thüringer  Wald.  l.Heft.  S.-A.ausder 
„N  aturwissenschaftl . W oehenschrill“.  N . 
F.  I.  Bd.  37  S.  9 Fig.  Jena,  Fischer  1902. 

Handbuch  der  Wirtschaftskundo 
Deutschlands.  U.  Bd.  VI  u.  263  S. 
5 Karten  . Leipzig,  Teubner  1902.  .€  6. — . 

Asien. 

Schulze,  Franz.  Balthasar  Springers 
Indienfahrt  1605/6.  Wissenschaftliche 
Würdigung  der  Reiseberichte  Springers 
zur  Einführung  in  den  Neudruck  seiner 
„Meerfahrt"  vom  Jahre  1609.  VI  u.  100S. 
Strafsburg,  Heitz  1902.  JC  6. — . 
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Co  atzen.  Leop.  Goa  im  Wandel  der  [ 
Jahrhunderte.  Beiträge  zur  portugiesi- 
schen Kolonialgeschichte.  89  S.  Berlin, 
Schwetschke  1902. 

Ktid-Amerlka. 

Reifs,  W.,  u.  A.  Stübel.  Reisen  in  Süd- 
Ainerika.  Das  Hochgebirge  der  Re- 
publik Ecuador  II.  Petrographischc 
Untersuchungen.  2.  Ost  - Cordillere. 

2.  (Schlufs-) Lieferung.  Der  Cotopaxi.  \ 
IX  u.  290  S.  4 Taf.  Berlin,  Asher  1902. 

ltabot,  Charles.  La  Terre  de feu  d’aprös 
le  Dr.  N Ordens kjiild,  IV  u.  210  8.  j 
55  grarures  et  1 carte.  Paris,  Hachette 
1902.  Fr.  4.-. 

Australien  and  Ozeanien. 

Maafs,  A.  Bei  liebenswürdigen  Wilden. 
Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Mentarai- 
Inaulaner.  IV  u.  266  S.  80  Textbilder, 


6 Lichtdrucktaf. , 2 färb,  lithogr.  Taf., 
1 Karte.  Berlin,  Süsserott  1902. 

I’olarne  Me  te . 

Hassert,  K.  Die  Polarforschung.  Ge- 
schichte der  Entdeckungsreisen  zum 
Nord-  und  Südpol  von  den  ältesten 
Zeiten  bis  zur  Gegenwart.  IV  u.  156  8. 
6 Karten  auf  2 T#f.  Leipzig,  Teubncr 
1902.  Jt  1.26. 

Geogrftphlsrher  l'ntfrrlrht. 

Becker,  Ant.  u.  Jul.  Mayer.  Lembuch 
der  Erdkunde.  I.  Teil.  IV  u.  92  8. 
6 Textflg.,  4 Ahb.  u.  5 Karten  im  An- 
hänge. Wien,  Deuticke  1902.  Geh. 
K.  1.40;  geb.  K.  1.80. 

Walser,  Herrn.  Die  Schweiz.  Ein  Be- 
gleitwort zur  eidgenössischen  Schul- 
wandkarte. VI  u.  116  S.  7 Zeichnungen. 
Bern,  Francke  1902.  Fr.  1.35. 


Zeitschritfensclian. 


Petermanns  Mitteilungen.  1902.  6.  Heft. 
Gräber:  Ueo morphologische  Studien  aus 
dem  oberösterreichischen  Mühlviertel.  — 
Deckert:  Martiniiiue  und  sein  Vulkanis- 
mus. — Krahmer:  Nachrichten  von  der 
Expedition  von  Koslow.  — W i c h m a n n ; 
Die  schwedische  Südpolarexpedition.  — 
Singer:WoliegtDikoa?  — Polakowsky : 
Die  englische  Spezialkommission  im  Grenz- 
gebiet zwischen  Chile  und  Argentinien. 

— Stahl:  Die  durch  Nivellierung  des 
Rescht-Tehcraner  Weges  erhaltenen  Höhen. 

Globus.  Bd.  LXXXI.  Nr.  23.  G ät- 
schet: Frank  Hamilton  Cushing  und  die 
Mythen  und  Märchen  der  Zuni -Indianer. 

— Palleske:  Das  Pferd  auf  Island,  den 
Färöern  und  Grönland.  — Bach:  Der 
kanadische  Zensus  von  1901.  — Conradt: 
Die  Ngumb  a in  Südkamemn.  — Singer 
Die  Dreiländerecke  am  Tschadsee. 

Dass.  Nr.  24.  Truchelka:  Der  vor- 
geschichtliche Pfahlbau  von  Dolnja  Dolina. 

— Greim:  Zur  Klimatologie  von  Deutech- 
Ostafrika.  — Stenz:  Arzt  und  Apotheker 
in  China.  — Bach:  Bemiers  Plan  einer  kana- 
dischen Nordpolexpedition.  — Huonder: 
Die  Völkergruppierung  im  Gran  Chaco  im 
18.  Jahrhundert. 

Dass.  Bd.  LXXXII.  Nr.  1.  Katzer: 
Der  landschaftliche  Charakter  von  Cearü. 

— lloernes:  Basil  Modestows  „Einleitung 
in  die  römische  Geschichte“.  --  Richter: 
Der  Verlust  an  Menschenleben  durch 


Blitzschläge  in  den  Vereinigten  Staaten 
von  Amerika  —Knosp:  Das  annamitische 
Theater.  — Wciske:  Zwei  Sagen  der 
Eingeborenen  im  Astrolabegebirge. 

Dass.  Nr.  2.  Walter:  Die  Strom- 
schnelle  von  Laufenburg.  — Neue  Reisen 
ilerHerren  Sarasin  in  Celebes.  — Schmidt: 
Reiseskizzen  aus  Zentralbrasilien.  — Han- 
sen: Die  Insel  Nordstrand  um  1600. 

Deutsche  Rundschau  für  Geographie 
mul  Statistik.  XXIV.  Jhrg.  10.  Heft. 
Jüttner:  Fortschritte  der  geographischen 
Forschungen  und  Reisen  1901 : Amerika. 
— - Kämmerer:  Der  Hohe  Neuffen.  — 
Umlauft:  Die  Katastrophe  aui'Martinicjue. 

— Meinhard:  Durch  Serbien. 
Meteorologische  Zeitschrift.  1902.  6.  Heft, 

Eckholm:  ( her  die  Höhe  der  homogenen 
Atmosphäre  und  die  Masse  der  Atmosphäre. 

— Hann:  W.  v.  Besold  „über  klimatolo- 
gische  Mittelwerte“. 

Zeitschrift  für  Gewässerkunde.  V.  Bd. 
1.  Heft.  Wojeikow:  Einige  Probleme 
der  Seeukunde.  — Halbfafs:  Stehende 
Secspiegelschwaukungen  im  Madüsee.  — 
Günther:  Zallinger  als  Hydrologe.  — 
Gravelius:  Zur  Kenntnis  der  Seiches 
des  Eriesees.  — Gravelius:  Zur  Geo- 
graphie des  mittleren  Wiskonsin. 

Beiträge  zur  Kolonialpjitik  und  Kolo- 
niaheirtschaft.  III.  19.  Sokolowsky: 
Über  den  Import  von  Kamelen  und  Dro- 
medaren in  unsere  Schutzgebiete.  — 
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Cohn:  Die  deutsche  Kolonisation  in  Afrika 
und  ihre  sanitäre  Bedeutung.  — Her- 
mann: Abessiniens  Grenzen. 

lh i*s.  III,  20.  Schwabe:  Die  Ver- 
kehreverhältnisse in  den  deutsch-afrika 
nieeben  Schutzgebieten.  — Jung:  Der  pan-  ! 
amerikanische  Kongreis.  — Hoefer:  Aus 
d.  Bereich  d.  Mission  in  Deutsch-Ostafrika. 

Asien.  Nr.  7.  Wagner:  Die  Über- 
schätzung der  Anbaufläche  Babyloniens. 

— W i 1 s e r : Skythen  und  I’erser.  — 
Krahmer:  Der  nördliche  Seeweg  von 
Sibirien  nach  Kuropa. 

Dass.  Nr.  8.  v.  Diest  u.  v.  Löcken: 
Der  heutige  Stand  der  Kartographie  Asien«. 

— Griefsbauer:  Rufsland  und  England 
in  Zentralasieu.  — Kr  afft:  Reiseerinne- 
rungen au«  Sibirien  und  dem  Uralgebiet. 

— Sclilagintweit:  Die  Mekkabahn.  — 
Rohrbach:  Zur  Frage  des  Sawad. 

SU  zungsberichte  über  das  Vereingjahr  I 
19U0/01  der  Gesellschaft  für  Völker-  und 
Erdkunde  tu  Stettin. 

Statistisches  Jahrbuch  für  das  deutsche 
Reich.  23.  Jhrg.  1902.  (Mit  Karten.) 

Mitteilungen  des  k.  u.  k.  militär  - geo- 
graphischen Institutes.  XXI.  Bd.  1901. 
Deutungen  des  mil.-geogr.  Institutes.  — i 
Not uschi  11:  Die  astronomischen  Grad- 
messungaarbeiten.  — Die  Azimutb-  Mes- 
sungen. — Die  Fortsetzung  des  Präzisions- 
Nivellements.  — v.  Sterneck:  Relative 
Schwerebestimmungen  in  der  Umgebung 
des  Plattensees.  — Ders.:  Das  neue  Auf- 
nahmeblatt der  Militär- Mappierung  und 
Orientierung  desselben  mit  Fizp unkten 
und  Katastersektionen.  — Wiesauer: 
Die  Evidentstellung  der  Kartenwerke  des 
Institutes.  — v.  H ü b 1 : Beiträge  zur'i’echuik 
der  Kartenerzeugung.  V.  Das  Kupieren  bei 
elcktr.  Licht.  — v.  Haardt:  Die  Karto- 
graphie der  Balkanhalbinsel  imXIX.Jahrh. 

Tlie  Geographical  Journal.  1902.  Nr.  1 
Markham:  Address  to  the  Royal  Geo- 
graphical .Society.  — Garwood:  Notes 
on  a Map  of  „The  Glaciers  of  Kangcheu- 
jungu“.  — Crawshay:  Kikuyu:  Notes  on 
the  Country,  People,  Fauna  and  Flora. 

— Dickson:  The  Eruption«  in  Mar- 


tinique and  St.  Vincent.  — A n d r <? : The 
Volcanic  Eruption  at  St. Vincent.  — Rhoa- 
des’  Survey  of  Lake  Nyasa.  — A Journey 
from  Quetta  to  Meshed  via  the  Nushki- 
Sistan  Trade -route.  — The  Aro  Country 
in  South  Nigeria 

La  Geographie.  1902.  Nr.  6.  Bourg 
de  Bozas:  Voyage  au  pays  des  Aroussi. 

— Breschin:  Laforättropicaleen Afrique. 

— I.enfant:  La  navigabilite  du  Niger. 

— Giraud:  La  formation  des  Atolls. 

The  National  Geographie  Magazine. 

1902.  Nr.  6.  The  National  Geographie 
Society  Expedition  to  Martinique  and  St. 
Vincent.  — Wilcox:  Recent-Explorations 
in  the  Canadian  Rockies.  — Ball:  The 
Explosion  of  Krakatoa.  — Volcanoes.  — 
The  Magnetic  Disturbanco  caused  by  the 
Eruption  of  Mont  Pelee. 

The  Geographical  Teacher.  1902.  Nr.  3. 
Dickinson:  The  Position  of  Towns.  — 
Bell:  On  Mr.  Wilkinson's  Critique  of  Re- 
ccnt  Examinations.  — Andrews:  Geo- 
graphy  in  Practice.  — Barnes:  A Geo- 
graph}’ and  History  Circle. 

Aua  verschiedenen  Zeitschriften. 

Gradmann:  Der  Dinkel  und  die  Ale- 
mannen. Eine  geographische  Unter- 
suchung. (Mit  Karte  des  sw-deutseben 
Dinkelgebiets.)  Württemberg.  Jahrbücher 
f.  Statistik  u.  Landeskde.  1901. 
Günther:  Der  Innsbrucker  Mathematiker 
und  Geophysiker  Franz  Zallinger  (1743 
bis  1828).  Ribliotheca  Mathemaiica. 
UI.  F.  IH,  2. 

Günther:  Erdbebengeräusche  und  Boden- 
knalle. „Die  Erdbebenwarte."  Nr.  1 u.  2, 
Laibach  1902. 

Schütze : Verzeichnis  der  mineralogischen, 
geologischen,  urgeschichtlichcn  und  hy- 
drologischen Litteratur  von  Württem- 
berg, Hohenzollern  u,  den  angrenzenden 
Gebieten.  I.  Die  Litteratur  von  1901 
nebst  Nachträgen  u.  Zusätzen  zu  Ecks 
Litteraturverzeichnis.  Beilage  zu  den 
Jahresheften  des  T 'er.  f.  Vaterland.  Na- 
turkde.  in  Württemberg.  68.  Jahrg.  1902. 


Verantwortlicher  Heratmgeber : Prof.  Dr.  A 1 fre  d Hettiter  in  Heidelberg. 
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Die  mittelamerikaniselie  Landschaft. 

Von  Dr.  Karl  Sapper,  Prof,  der  Geographie  an  der  Universität  Tübingen. 

(Hierzu  4 Tafeln  No.  10—18.) 

Wer  nach  langem  Aufenthalte  in  einem  fremden  Lande  nach  der  alten 
Heimat  zurückkehrt,  der  denkt  gewifs  immer  wieder  an  den  einstigen  Auf- 
enthaltsort zurück;  wo  er  auch  gehe  und  stehe,  drängt  sich  ihm  unwiderstehlich 
der  Vergleich  zwischen  den  heimatlichen  und  den  fremdländischen  Verhältnissen 
auf.  So  ist  es  auch  mir  ergangen,  als  ich  nach  fast  12 jährigem  Aufenthalte 
in  Mittelamerika  nach  Europa  zurückgekehrt  war;  in  erster  Linie  war  es  die 
Verschiedenheit  der  Landschaft,  die  mich  im  höchsten  Grade  überraschte. 
Wohl  hatte  ich  das  Bild  des  Geländes  und  der  Gebirge  der  alten  Heimat 
treu  in  meiner  Erinnerung  bewahrt,  d.  li.  ich  glaubte,  sie  noch  sehr  wohl  zu 
kennen,  und  doch  zeigte  sich  nach  meiner  Rückkehr,  dafs  mein  Auge  ihrer 
gänzlich  entwöhnt  war,  sie  wie  fremdartige  Gebilde  prüfend  betrachtete.  Die 
herrlichen  Rasenflächen  der  Insel  Wight  erschienen  mir  fast  märchenhaft,  die 
deutschen  Ackerfelder  kamen  mir  wie  wohlgepflegte  Gärten  vor,  die  Buchen- 
wälder im  Schmuck  des  ersten  Frühlingsgrüns  mit  der  Lichtfülle,  die  selbst 
im  Innern  des  Forstes  die  jungen  Blätter  fast  durchsichtig  macht,  bildeten 
mein  aufrichtiges  Entzücken;  in  den  deutschen  Mittelgebirgen  mit  ihren  sanft- 
geschwungenen  Profillinicu,  auf  die  ich  früher  als  eifriger  Alpinist  immer  mit 
einer  gewissen  Herablassung  geblickt  hatte,  entdeckte  ich  viele  Schönheiten, 
die  mir  ehedem  entgangen  waren,  die  Alpen  selbst  aber,  einst  das  Höchste 
und  Schönste,  was  ich  mir  denken  konnte,  wollten  mir  nun  nicht  mehr  so 
recht  gefallen.  Wenn  ich  die  kahlen  Berge  der  Dolomiten  oder  des  Wetter- 
steins mit  den  wilden  Wätiden,  Türmen  und  Zacken,  den  grolseu  Schutt-  und 
Geröllhaldcn  betrachtete,  so  konnte  ich  den  abstoßenden  Eindruck  begreifen, 
wenn  auch  nicht  billigen,  den  die  Alpen  noch  im  Mittelalter  auf  die  Reisenden 
zu  machen  pflegten.  Erst  die  harmonischen  Linien  und  Farbenkontraste  der 
gewaltigen  Gletscherregionen  im  Berner  Oberlande  und  im  Zermatter  Gebiet 
übten  wieder  den  alten  Zauber  auf  mein  Gemüt  aus. 

Mein  Auge  hatte  sieb  eben  allzu  sehr  au  die  eigenartige  mittelamerika- 
nische Landschaft  gewöhnt,  als  dafs  sofort  wieder  die  heimatlichen  Bilder  mit 
der  alten  Macht  hätten  wirken  können;  erst  ganz  allmählich  wurden  mir  die 
Formen  und  Farben  der  deutschen  Landschaft  wieder  vertraut.  Im  Anfang 
aber  traten  mir  stets  die  Unterschiede  vor  die  Seele,  die  zwischen  ihr  und 
der  Tropenlandscbaft  Mittelamerikas  bestehen;  sie  zwangen  mich  unwillkürlich 
zu  einem  abwägenden  Vergleich  zwischen  den  Vorzügen  und  Nachteilen  beider. 
In  der  That  sind  die  Unterschiede  sehr  bedeutend,  wie  nachfolgende  Schilderung 
der  mittelamerikanischen  Landschaft  zeigen  soll. 
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Wenn  wir  von  einem  norddeutschen  Hafen  aus  in  See  gegangen  sind 
und  an  dem  flachen,  baumarmen  Ufer  da  und  dort  Häuser,  Kirchen,  Dörfer 
erblicken,  wenn  wir  über  den  kühnen  Steilufern  der  englischen  Küste  alte 
Schlösser,  freundliche  Felder  und  Dörfer,  grofsartige  Leuehtturmanlagen,  im 
Hintergrund  der  Buchten  bedeutende  Handels-  und  Industriestädte  sehen,  wenn 
uns  allenthalben  auf  dem  Kanal  Schiffe  aller  Arten  und  Nationalitäten  begegnen, 
und  wenn  uns  selbst  vom  letzten  Fleckchen  europäischer  Erde,  von  den  Scilly 
Islands,  bunte  Flaggensignale  begrüfsen,  so  finden  wir  das  alles  ganz  natürlich 
und  selbstverständlich:  sind  das  doch  Länder  mit  hochentwickelter  Kultur, 
Meere  mit  blühender  Fischerei  und  reichem  Verkehr  und  daher  greifen  auch 
die  Eleraeute  dieser  Kultur,  der  Einflnfs  des  Menschen,  überall  bestimmend 
in  den  Charakter  des  Landschaftsbildes  ein. 

Wie  so  ganz  anders  gestaltet  sich  das  alles,  wenn  wir  uns  der  mittel- 
amerikanischen  Küste  nahen.  Auch  hier  bringt  uns  zunächst  eine  kleine  Insel- 
gruppe, die  der  Albuquerque-Inseln,  den  Willkommgrufs  dar.  Aber  kein 
sorgendes  Leuchtfeuer  weist  hier  den  Schiffen  ihren  Weg,  keine  Hütte  erhebt 
sich  auf  dem  flachen,  mit  weifsem  Kalksand  überdeckten  Gestade  und  so  weit 
auch  das  Auge  über  das  blaue  Meer  blicken  mag,  es  bekommt  keine  Spur 
eines  Fahrzeugs  zu  Gesicht.  Di  unberührter  Jungfräulichkeit  scheinen  diese 
Inselchen  inmitten  des  weiten  Ozeans  zu  liegen,  umgürtet  von  einem  Saum 
schlanker  Cocospalmen.  Ruhelos  bewegen  sich  die  Blattfiodern  im  Nordost- 
wind, der  grofse  weifse  Wolkcnballen  am  blauen  Himmel  dahinjagt;  ein 
Schwarm  von  Wasservögcln  durchzieht  die  Lüfte;  ihr  Kreischen  wird  von  dem 
dumpfen,  warnenden  Brausen  der  Brandung  verschlungen,  die  sich  mit  weifsem 
Gischt  an  den  Korallenriffen  bricht.  Ein  leises  Gefühl  der  Bangigkeit  legt 
sich  auf  das  Gemüt  des  Reisenden,  der  diese  Eilande  in  ihrer  tiefen  Einsamkeit 
vor  sich  auftaucheu  und  wieder  langsam  hinter  sich  im  unendlichen  Meere 
versinken  sieht. 

Dn  Abendrot  sind  uns  die  Albu<|uen|ue  entschwunden,  mitten  in  der 
folgenden  Nacht  wachen  wir  plötzlich  auf:  die  Dampfpfeife  ertönt,  die  schweren 
Ankerketten  rasseln  und  dann  sagt  uns  das  gleichförmige  leise  Plätschern  der 
Wellen  am  Scliiffsrunipf  inmitten  allgemeiner  Stille,  dals  wir  an  unserem 
Bestimmungsort,  in  Greytown  (8.  Juan  del  Norte)  angelangt  sein  müssen. 
Ungeduldig  erwarten  wir  das  Erwachen  des  Tages  und  eilen  daun  an  Deck, 
um  einen  ersten  Blick  auf  das  Festland  zu  werfen.  Wir  befinden  uns  in 
einer  flacheinspringenden  Bucht,  etwa  1 */,  Seemeilen  vom  Lande  entfernt,  und 
erblicken  jenseits  der  ruhigen,  im  Glanz  der  Morgensonne  schimmernden 
Wasserfläche  Cocospalmen  und  ein  Meer  von  dunkelgrünem  Laubwald,  der 
die  ganze  breite  Küstenebene  erfüllt,  die  benachbarten  Hügelzüge  im  Westen 
bedeckt  und,  von  blauem  Dunst  fast  verschleiert,  auch  die  gewaltigen  Vulkane 
im  Süden,  Irazü  und  Turrialba,  bis  zum  Gipfel  hinauf  überkleidet.  Im 
Vordergrund  sehen  wir  einzelne  mächtige  Wipfel  mit  eigenartiger  welliger 
Rundung  hervorragen,  wir  erkennen  auch  da  und  dort  noch  leichte  Nuancen 
in  Form  und  Farbe  der  einzelnen  Waldriesen,  zuweilen  taucht  eine  gelb- 
blühende Baumkrone  aus  dem  umgebenden  Grün  auf,  aber  in  weiterer  Ent- 
fernung verschwinden  alle  Unterschiede  in  einer  geheimnisvollen  dunkeln 
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Masse.  Kein  Leuchttnrm,  kein  Haus,  keine  Hütte  ist  am  ganzen  Gestade  zu 
sehen,  nichts,  was  an  Menschen  erinnert,;  es  ist,  als  ob  die  Natur  hier  noch 
ganz  unumschränkt,  herrsche.  Dies  Landschaftsbild  ist  zweifellos  grofsartig, 
aber  es  erscheint  dem  Neuankömmling  düster  durch  das  Fehlen  des  freundlich- 
hellen Grüns  der  deutschen  Laubwälder,  der  stolzen  Gebäude  und  des  ge- 
schäftigen Treibens  europäischer  Hafenstädte;  alle  Farben  erscheinen  hier 
gedämpft,  und  es  ist,  als  ob  auch  die  Schwingungen  unserer  Seele  leise  und 
unmerklich  gedämpft  würden,  als  ob  ein  melancholischer  Oberton  sich  in  den 
Accord  unseres  Fuhlens  einschliche.  Wohl  strahlt  die  Sonne  hell  und  glänzend 
vom  Himmel  hernieder  und  spiegelt  sich  in  den  tausend  leichten,  flachen 
Wellen  des  Meeres,  wohl  ziehen  nur  spärliche  Strichwolken  am  Firmament, 
aber  ein  weifser  Schleier  mildert  das  reine  Blau  des  Himmels  in  verschieden- 
artiger Abstufung,  so  dafs  selbst  die  stolzen  energischen  Profillinien  der  costa- 
rikanischen  Vulkane  sich  nur  matt  von  diesem  Hintergründe  abheben.  Der 
Wald  verschlingt  alle  Einzelheiten  der  kleineren  Terrainformen,  so  dafs  nur 
die  randliche  Begrenzung  der  Hügelzüge  in  sanft  geschwungenen  Linien  vom 
Horizont  absticht;  unvermittelt  scheint  das  Meer  an  den  Wald  anzustofsen, 
und  w'o  der  dunkle  Schatten  der  Bäume  sich  über  das  benachbarte  Wasser 
breitet,  da  ist  eine  Grenze  aus  der  Ferne  überhaupt  nicht  mehr  zu  sehen. 
Wer  also  ein  farbenprächtiges,  formenreiches  Tropenbild  erwartet  hat,  der 
findet  hier  seine  Hechnung  nicht;  und  doch  übt  dieser  Anblick  einen  eigen- 
artigen Zauber  aus,  die  grandiose  absolute  Ruhe,  die  uns  durch  das  leise 
Plätschern  der  Wellen  erst  recht  zum  Bewufstsein  kommt,  ergreift  unser  Gemüt 
desto  mächtiger,  je  länger  sie  auf  uns  oinwirkt,  so  dafs  wir  es  sehliefslich 
fast  wie  eine  Erlösung  aus  einem  drückenden  Bann  empfinden,  wenn  plötzlich 
an  irgend  einer  Stelle  des  Waldsaumes  ein  Dampferchen  mit  ein  paar  plumpen 
Schleppkähnen  erscheint  und  langsam  auf  uns  zukommt.  Nun  wird  es  auch 
lebendig  an  Bord  unseres  Schiffes,  die  Krahnen  arbeiten,  und  im  Scbweifse 
ihres  Angesichts  richtet  die  Mannschaft  die  für  Greytown  bestimmte  Ladung 
her,  so  dafs  wir  uns  bald  nach  Ankunft  des  Dampferchens  auf  die  Kisten 
und  Ballen  eines  Leichterschiffes  setzen  und  nach  der  Küste  zu  schleppen 
lassen  können.  Nach  kurzer  Frist  ist  die  Mündung  eines  Seitenarmes  des 
ltio  S.  Juan  erreicht.  Bei  der  ruhigen  See  überwinden  wir  ohne  Mühe  die 
zeitenweise  recht  gefährliche  Barre  und  fahren  nun  den  Flufs  hinauf,  dessen 
Sandmassen  in  stetiger  Wanderung  begriffen  sind,  so  dals  das  Fahrwasser 
sich  von  Tag  zu  Tag  ändern  kann. 

Haben  wir  vom  grofsen  Dampfer  aus  den  Eindruck  gewonnen,  als  ob 
hier  Wasser  und  Land  ineinander  übergingen,  so  sehen  wir  dies  nun  bestätigt: 
rechts  und  links  erheben  sich  fremdartig,  fast  gespenstig  die  merkwürdigen 
Maugrovebänme  auf  hohen,  vielverzweigten  Stelzwurzeln,  bald  in  klarem,  bald 
in  trübbraunem  bis  dunkelolivgrünem  Wasser  — ein  amphibischer  Wald,  der 
eifrig  daran  arbeitet,  mit  seinem  Wurzelwerk  die  Strömungen  des  Wassers 
zu  hemmen,  dessen  Sinkstoffe  dadurch  zum  Absatz  zu  bringen  und  so  die  Grenze 
zwischen  Land  und  Meer  unmerklich,  aber  sicher  immer  weiter  hinauszuschieben. 
Hier  gerade  hat  das  Manglar  leichte  Arbeit,  da  auch  die  Meeresströmungen 
viele  Sinkstoffe  herbeiführen,  in  der  Bneht  von  Greytown  ablagern  und  so 
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den  Boden  vorberoiten  für  die  weiteren  Fortschritte  des  Mangrovewaldes 
und  damit  der  Landmehrung.  Deshalb  liegt  auch  Greytown,  das  vor  50  Jahren 
noch  das  Meer  berührte  '),  heute  bereits  ferne  von  der  Küste. 

Endlich  erblicken  wir  die  primitiven  Holzhäuser  des  Dorfes,  das  viel- 
leicht später  einmal  als  Endpunkt  des  Nicaraguakanals  Bedeutung  erhalten 
wird,  und  bald  darauf  schlendern  wir  durch  die  stillen,  sandigen  Strafsen, 
auf  denen  Gräser  und  Mimosen  wuchern.  Nicht  lange,  so  sind  wir  auch 
schon  am  Ende  der  Siedelungen  angelangt  und  sehen  mit  Verwunderung,  dafs 
kein  brauchbarer  Weg  landeinwärts  führt.  Unmittelbar  ans  Dorf  heran  wagt 
sich  ein  undurchdringliches  Buschwerk,  und  dahinter  erhebt  sich  in  geringer 
Entfernung  bereits  die  ernste,  dunkle  Mauer  des  geschlossenen  Urwaldes. 
Kraftvoll  entwickeln  sich  hier  im  Bereiche  des  Lichtes  die  seitlichen  Aste 
der  Baumkronen  und  eilig  streben  die  niedrigeren  Holzgewächse  aufwärts,  den 
durch  Menschenhand  geschaffenen  Lichtraum  zu  füllen;  Lianen  fallen  über  die 
Wipfel  herab,  krautige  Schlingpflanzen  ranken  über  Busch  und  Baum  empor 
und  umspinnen  stellenweise  den  Waldrand  wie  mit  einem  Schleier,  als  wollten 
sie  ihn  vor  unberufenen  Blicken  schützen.  So  erscheint  der  Urwald  beim 
ersten  Anblick  fremdartig  und  feindselig,  die  menschliche  Ansiedlung  wie  ein 
Eindringling,  der  sich  nur  in  stetem  Kampfe  gegen  die  still  andrängenden 
Baumriesen  und  ihre  Vorposten  zu  behaupten  vermag. 

Wenn  es  uns  aber  auch  jetzt  noch  nicht  vergönnt  ist,  einen  Blick  ins 
Innere  des  Urwaldes  zu  thun,  so  können  wir  doch  schon  aus  der  Entfernung 
mit  Sicherheit  erkennen,  dafs  sieb  eine  grofse  Mannigfaltigkeit  an  Baumarten 
in  diesem  Walde  findet  — eine  Beobachtung,  die  zunächst  auffallend  erscheinen 
mufs,  nach  der  Fahrt  durch  die  einförmigen  Mangrovebestände  der  Küste; 
aber  bald  leuchtot  es  uns  ein,  dafs  auf  einem  Standort,  wie  ihn  die  Mauglares 
einnchmen,  nämlich  im  salzhaltigen  Wasser,  eben  nur  eigenartig  organisierte 
Gewächse  ihre  Existenzbedingungen  finden  können,  während  auf  dem  frucht- 
baren Boden  des  Festlandes  für  zahlreiche  Holzgewächse  günstige  Waehstums- 
bedingungen  bestehen  und  deshalb  auch  eine  grofse  Artenzahl  beisammen  ist. 
Es  stellt  sich  überhaupt  überall  da,  wo  eigenartige  oder  ungünstige  biologische 
Verhältnisse  herrschen,  auch  im  Tropenklima  die  Neigung  zu  geselligem  Auf- 
treten einer  odeT  weniger  bestimmender  Hauptgewächso  ein,  während  auf 
reichem  Boden  bei  günstigen  klimatischen  Bedingungen  stark  gemischte  Bestände 
zu  bemerken  sind. 

Noch  eine  weitere  Beobachtung  aber  drängt  sich  hier  dem  Europäer  auf: 
mit  Staunen  beobachtet  er  die  oft  ganz  grofsartige  Entwicklung  der  Laub- 
flächen einzelner  Pflanzen,  er  bemerkt,  dafs  alle  Bäume  des  Urwaldes  groß- 
blätterigen Formen  angehören.  Daraus  darf  er  den  Schlufs  ziehen,  dafs  er 
sich  in  einem  Gebiet  mit  feuchtem  Klima  befinde;  auch  der  gesamte  übrige 
Charakter  der  Pflanzenwelt,  die  riesige  Ausdehnung  der  Wälder  im  Grofsen, 
das  üppige  Wachstum  im  Einzelnen,  wird  ihm  die  Überzeugung  bringen,  dafs 
hier  sowohl  Wärme  wie  Feuchtigkeit  besonders  günstige  Verhältnisse  für  die 
Entwicklung  der  Pflanzenwelt  schaffen.  In  der  That  ist  Greytown  der  regen- 


1)  Vergleiche  das  Titelbild  in  E.  G.  Squiers  „Nicaragua“  (Leipzig  1864). 
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reichste  Platz  des  amerikanischen  Kontinents  mit  6'/s  Meter  jährlichem  Regenfall. 
Daraus  erklärt  sich  auch  das  frohe  Gedeihen  der  ßananenpflanzungen  beim 
Dorfe,  sowie  die  Üppigkeit  der  schönen  epiphytisclien  Bromeliaceen  nnd 
Orchideen,  die  sich  auf  dem  Astwerk  der  Bäume  angesiedelt  haben  und  einen 
Garten  hoch  über  dem  Erdreich  bilden. 

Wir  kehren  von  Greytown  nach  dem  grofsen  Dampfer  zurück  und  setzen 
unsere  Reise  fort,  stets  im  Anblicke  des  Festlandes.  Immer  und  überall  sehen 
wir  Wald.  Manchmal  sind  wir  der  Küste  so  nahe,  dafij  wir  die  einzelnen 
Baumkronen  erkennen  können,  die  als  gerundete  Individuen  von  wechselndem 
Durchmesser  und  Höhe  nebeneinander  ihr  Haupt  erheben.  Wir  sehen  auch 
wohl  Cocospalmen  am  Strande,  aber  nur  höchst  selten  eine  Hütte,  da  die 
Mehrzahl  der  Siedelungen  am  Ufer  der  stilleren,  abgeschnürten  Strandseen 
angelegt  sind.  Die  Küstenlinie  ist  ungemein  einförmig,  weithin  fast  gerad- 
linig. Berge  von  bedeutender  Höhe  sind  in  Nicaragua  nicht  zu  sehen;  erst 
in  Honduras  treten  solche  nahe  an  das  Meer  heran,  bis  zum  Gipfel  mit  dichtem 
Urwald  bekleidet.  — Wir  umsegeln  zum  erstenmal  an  dieser  Küste  eine  weit 
vorspringende,  sandige  Landzunge,  und  erblicken  plötzlich  an  einer  herrlich 
geschwungenen  Bucht  auf  kleinem  Hügel  die  weifsen  Häuser  der  Stadt  Trujillo. 
Rechts  und  links  davon  grüfsen  uns  dio  Holzhäuschen  und  Lehmhütten  der 
Karaiben,  halb  versteckt  zwischen  schönen  Gruppen  von  Cocospalmen.  Im 
Hintergrund  aber  erhebt  sich  der  bewaldete  Cerro  Guaimorcte  in  gerundeter 
Profillinie  zu  mehr  als  1000  Meter  Höhe  und  weithin  nach  Westen  verfolgen 
wir  die  sanft  auf-  und  absteigende  Kammlinie  des  waldbedcckten  Küsten- 
gebirges, während  im  Norden  die  noch  flacheren  Konturen  der  Gebirge  von 
Ruatan  fast  im  Dunst  der  Ferne  verschwimmen. 

Diese  stattliche  menschliche  Siedelnug  am  Meeresufer  bildet  einen  reiz- 
vollen Gegensatz  zu  der  allgemeinen  Waldumrahmung  der  Umgebung;  aber 
dieser  Wald  ist  so  ausgedehnt,  so  allbeherrschend,  dufs  durch  den  engumgrenzten 
Häuserkomplei  der  alten  Stadt  sein  räumliches  Übergewicht  erst  recht  zur 
Geltung  gelangt.  Immerhin  beleben  Stadt  und  angepflanzte  Kulturen  die 
Landschaft  in  ungemein  freundlicher  Weise  und  verleihen  schon  deshalb  diesem 
Bilde  den  Vorzug  vor  dem  von  Greytown.  Die  Umrisse  ferner  Inseln  gestalten 
das  Ganze  mannigfacher  und  reicher,  und  wenn  nun  noch  der  Glanz  der 
Abendsonne  hinzukommt,  die  Farben  zu  beleben  und  die  fernen  Berggipfel 
in  rötlichen  Schimmer  zu  tauchen,  so  erhält  man  ein  Landschaftsbild  von 
grofszügiger  Schönheit,  das  durch  die  majestätische  Ruhe  und  Stille  der  ganzen 
Umgebung  in  seiner  Wirkung  noch  wesentlich  gesteigert  wird  — ein  Bild 
des  Friedens  in  weltabgeschiedener  Ferne. 

Noch  grofsartiger,  als  in  der  Bucht  von  Trujillo,  wird  die  Scenerio  auf 
der  Reede  von  La  Ceiba,  weil  die  Berge  im  Hintergrund  der  kleinen  be- 
scheidenen Stadt  ungemein  rasch  zu  beträchtlichen  Höhen  (2460  m)  aufsteigen, 
weil  ferner  neben  dem  breit  auslaufenden  Cerro  (ängrejal  (Congrehoy  Peak 
der  Seekarten)  die  kühne,  steilpyramidenförmige  Gestalt  des  Cerro  Bonito  das 
Auge  auf  sich  zieht  und  die  Küstencordillere  sich  nach  beiden  Seiten  hin  in 
bedeutender  Höhe  fortsetzt.  Auch  hier  grüfsen  von  Norden  her  die  Berge  von 
Ruatan  herüber  und  doch  ist  der  Gcsamteindruck  weniger  harmonisch,  als  in 
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der  Bucht  von  Trujillo,  weil  sich  hier  statt  der  schön  geschwungenen  Ufer- 
linie eine  einförmig  gerade,  sandige  Küste  hinzieht  und  daher  die  Verteilung 
der  Landschaftselemente  weniger  vorteilhaft  ist.  Mit  Sorgen  hlickt  der  See- 
fahrer auf  diese  lange  schutzlose  Küste,  denn  wenn  hier  ein  Nordsturm  einfüllt, 
so  ist  seines  Bleihens  nicht  Tanger:  er  liefe  Gefahr,  au  den  Sand  geworfen  zu 
werden,  wie  einst  die  grofse  Bark,  die  dort  halb  im  Sand  vergraben  liegt 
und  eine  stimmungsvolle  Staffage  abgiebt.  Sobald  der  Nortc  einsetzt,  steuert 
daher  der  Segler  eilends  dem  Windschutz  der  Cochinas-Jnseln  zu,  indes  die 
Dampfer  den  näheren  Hafen  von  Utila  zu  erreichen  suchen. 

Der  Reisende,  dor  etw’a  eine  derartige  Flucht  auf  dem  Meere  mitmaehen 
mufs  oder  zu  Lande  mitten  in  der  sogenannten  Trockenzeit  (Januar  bis  Mai) 
durch  die  schweren  Regengüsse  und  Überschwemmungen,  die  im  Gefolge  der 
Nordwinde  auftreten  können,  in  der  Reise  aufgehalten  wird,  pflegt  diese  Stürme 
nur  als  Verkehrshindernisse  zu  würdigen  und  vergiltst  dabei,  dafs  sie  neben 
den  Passatwinden  die  Hanptursache  für  den  Regenreichtum  (und  damit  auch 
für  die  Üppigkeit  der  Pflanzenwelt)  der  atlantischen  Abdachung  Mittelaraerikus 
sind,  da  ihre  kalten  Luftströmungen  beim  Einbrechen  in  diese  warmen  feuchtig- 
keitsgeschwängerten Gebiete  starke  Niederschläge  erzeugen  müssen. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wollte  ich  noch  weitere  Einzelbilder  der  wald- 
beherrschten atlantischen  Küste  Mittelamerikas  schildern.  Wir  treten  die  Reise 
ins  Innere  über  die  Rio  Dulee-  Polochic  -Route  an  und  verlassen  daher  das 
hübsch  gelegene  Karaibendorf  Livingston  an  Bord  eines  kleinen  Flufsdampfers. 
Bald  treten  wir  in  die  enge  Schlucht  des  Rio  Dulce  ein,  die  ein  kleines 
Kalkgebirge  mit  einförmig  dahinstreichendem  Bergkamm  von  etwa  300  Meter 
Höhe  durchbricht.  Es  ist  immer  dasselbe  Bild:  Wald  und  Wald,  der  die 
steilsten  Hänge  erklimmt  und  nur  selten  eine  senkrechte  Felswand  durch- 
schimmem  liifst,  Lianen,  deren  leuchtende  Blütenkelche  sich  im  Wasser  spiegeln, 
Stille  und  Einsamkeit.  Erst  wenn  wir  das  Wasserbecken  des  „Golfete“  mit 
seinen  reizenden  eingestreuten  Inselchen  erreicht  haben,  erblicken  wir  da  und 
dort  vereinzelte  Siedelungen  und  kleine  Bananenpflanzungen,  die  ersten  sicht- 
baren Spuren  menschlicher  Pioniere  in  dieser  nnerschlosseneu  Welt. 

Hier  lassen  wir  das  Küstengebirge  von  Livingston  im  Rücken,  und  weiter 
und  freier  gestaltet  sich  nun  der  Blick  nach  den  nahen  und  fernen  Bergzügen, 
die  sich  freilich  gewöhnlich  hinter  grauem  Wolkenschleier  verbergen.  Aber 
wir  wollen  annehmen,  dafs  uns  das  Glück  günstig  sei  und  in  diesem  regen- 
reichen Gebiet  einen  klaren  sonnigen  Tag  beschert  habe.  Dann  sehen  wir 
vom  Golfete  oder  noch  besser  vom  offenen  Golfo  Dulce  (dem  Sec  von  Izabal) 
aus  dio  Bergzüge  der  Sierra  de  las  Minas  und  des  Cerro  de  S.  Gii  sich  steil 
zu  bedeutenden  Höhen  erheben.  Die  Höhenunterschiede  sind  von  durchaus 
alpiner  Gröfse  und  doch  ist  der  Eindruck,  sind  Farbe  und  Zeichnung  dieser 
Gebirge  völlig  verschieden  von  dem,  was  wir  von  den  Alpen  her  gewöhnt 
sind,  dafs  man  sich  über  die  Gröfse  der  Verhältnisse  zunächst  gar  nicht  klar 
wird,  denn  dem  Neuunkömmling  fehlen  hier  alle  die  einfachen  Hilfsmittel 
zur  Beurteilung  von  Höhen  und  Entfernungen,  wie  Häuser,  Einzelbäume  u.  s.  w. 

Stellen  wir  uns  einmal  vor,  dafs  ein  mächtiger  Zauberer  in  grauer  Vorzeit 
diese  Landschaft,  bald  nachdem  sie  ihre  heutige  tektonische  Grundgestalt 
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erhalten  hatte,  mit  gewaltiger  Hand  in  das  Gebiet  unserer  Alpen  versetzt 
hätte.  Wie  so  ganz  anders  würde  sie  sich  dort  ausnehmen:  das  grofse  Kalkstein- 
nnd  Dolomitmassiv  des  Cerro  de  S.  Gil  (ca.  2000  m)  zn  unserer  Linken 
würde  vermutlich  in  riesigen  grauen  Steilwänden  emporragen  zu  scharfen 
Graten  und  Kämmen,  die  da  und  dort  auch  wohl  in  Türme  und  Zinnen 
aufgelöst  wären,  vereinzelte  Fichten  würden  auf  den  begünstigten  Flächen 
und  Bergvorsprüngen  bis  hoch  hinauf  steigen,  auf  den  Felsbündem  würden 
sich  grüne  Rasenstreifen  hinziehen;  aber  auch  grofse  Schutt-  und  Geröllhaldcn 
stiegen  zum  Fufs  der  Berge  hernieder  und  engten  so  das  Kulturland  ein,  das 
sich  hier  ausbreitete.  Höher  als  an  dem  Kalkmassiv  gingen  die  Nadelwälder 
und  Latschengebüsche  an  dem  Glimmerschiefergebirge  der  Sierra  de  las  Minas, 
aber  die  Kämme  ragten  doch  noch  weit  über  die  obere  Waldgrenze  hinauf, 
zugeschärft,  unruhig  auf-  und  absteigend,  steile  Spitzen  und  tiefe  Scharten 
bildend.  Die  Hänge  der  etwa  3000  m hohen  Hauptberge  zeigten  weifse  Firn- 
felder und  kleine  Gletscher,  während  allenthalben  wohl  ausgebildete  Seiten- 
kämme mit  steiler,  aber  gebrochener  Firstlinie  abzweigten.  Die  niedrigeren 
Serpentingebirge  im  Nordon  des  Sees  (1000  bis  1200  m)  wären  bis  zum 
Gipfel  hinauf  mit  Nadelwäldern  oder  Alpenweiden  bestanden;  an  den  Hängen 
aber  dürften  sich  hier  wie  im  Vorlande  des  S.  Gil  und  der  Sierra  de  las 
Minas  Almhütten  und  freundliche  Dörfer,  frische  Wiesen  und  grünende  Felder 
ausbreiten;  hübsche  Wege  schlängelten  sich  durch  das  lachende  Gelände, 
Weinberge  umsäumten  den  See,  reizende  Landhäuser  schmückten  seine  Ufer, 
der  Pfiff  der  Lokomotive  erklänge  und  die  Wasserfläche  wäre  belebt  mit 
Dampfschiffen  und  Segelbooten. 

Hier  jedoch  unter  dem  Einflufs  der  Tropensonne  und  der  feuchten  Passat- 
winde heben  sich  diese  Bergketten  mit  sanft  auf-  und  absteigender,  gerundeter 
Profillinie  oder  mit  fast  horizontal  verlaufenden  Kämmen  vom  Blau  des  Himmels 
'ab,  und  nur  da,  wo  wir  Gelegenheit  haben,  sie  von  der  Seite  zn  sehen  und 
ihren  Abfall  zur  Thaltiefe  zu  beobachten,  bemerken  wir  energisch  absteigende 
Linien.  Das  ganze  Gebirge  ist  bedeckt  von  zusammenhängendem,  lichtungs- 
losem Laubwald  und  da  dieser  mit  seinen  mächtigen  Baiunkronen  alle  Einzelheiten 
der  Geländeformen  verdeckt,  da  ferner  die  Bergvorsprünge  und  Kämme  sich 
von  dem  gleichfarbigen  Hintergründe  des  Haupthanges  nicht  abheben,  so 
erscheinen  uns  diese  Bergzüge  wie  dunkelgrüne  Erhebungen  mit  gänzlich 
ungegliederten  Hängen.  Nur  dann,  wenn  nach  starken  Regengüssen  aus  den 
tief  eingeschnittenen  Schluchten  die  weifsen  Nebel  aufsteigen,  bemerkt  man 
scharf  und  deutlich,  dafs  auch  diese  Berghänge  eine  gewisse  Differenzierung 
zeigen,  die  freilich  nur  an  der  Sierra  de  las  Minas  einigermafsen  nennens- 
wert ist. 

Die  Kultur  des  Menschen  scheint  hier  noch  gar  keinen  Einflufs  auf  die 
Gestaltung  des  Landschaftsbildes  ausgeübt  zu  haben.  Der  Verkehr  auf  der 
Wasserfläche  ist  so  gering,  dafs  man  nur  sehr  selten  ein  Fahrzeug  erblickt; 
die  menschlichen  Ansiedlungen  sind  spärlich  und  dabei  so  unbedeutend,  dafs 
man  dem  Gestade  schon  recht  nahe  gekommen  sein  rnufs,  um  sie  überhaupt 
zu  sehen.  Wenn  man  übrigens  dem  Nordufer  des  Sees  entlang  fährt,  so 
bemerkt  man,  dafs  der  Laubwald  nicht  ganz  so  allbeherrschend  ist,  wie  es  auf 
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den  ersten  Anblick  schien,  denn  man  sieht  hier  kleine  Streifen  Landes  mit 
gelblichen  Grasfluren,  in  denen  sich  einzelne  schüttere  Kieferngruppen  an- 
gesiedelt haben  — ein  Beweis  für  die  geringe  Luftfeuchtigkeit,  die  hier  im 
Windschatten  der  Berge  herrscht.  — 

Indem  wir  den  vielgewundenen,  ziemlich  schmalen  Polochic  hinauffahren, 
kommen  wir  dem  Urwald  etwas  näher,  als  bisher,  aber  sein  Inneres  erblicken 
wir  auch  jetzt  noch  nicht,  denn  auch  hier  schliefst  er  sich,  angeregt  durch 
die  seitliche  Lichtfülle,  fast  vollständig  gegen  die  offene  Wasserfläche  des 
Flusses  ab.  Wenn  wir  vielleicht  dann  und  wann  einen  Blick  ins  Innere 
werfen  könnten,  so  verhindern  es  wieder  die  riesigen  Gräser,  die  am  Ufer 
wachsen  und  bis  zu  den  tieferen  Asten  der  Baumkronen  hinaufreichen.  Wir 
erkennen  nun  immerhin  inmitten  der  aufserordentlichen  Mannigfaltigkeit  der 
Arten  einige  der  auffallendsten  Vertreter  des  Urwaldes:  die  riesenhafte  Ceiba 
mit  ihrem  gewaltigen  Stamm  und  den  enorm  dicken  Ästen,  dio  wasserliebende 
Amate,  ein  Ficus  mit  den  bekannten  glänzenden  Blättern,  die  herrliche  Corozo- 
palme  mit  ihren  mächtigen,  10  bis  13  Meter  langen  Wedeln  und  den  riesigen 
Fruchttrauben,  den  schlanken  Guarumo  mit  seinem  bandförmigen  Laub,  den 
stolzen  Mahagonibaum,  dessen  reizende  braune  Früchte  wir  in  eleganten 
Spiralen  niederfliegen  sehen,  den  Kautschukbaum  mit  dem  ursprünglich  glatten, 
aber  vielfach  verwundeten  und  vernarbten  Stamm  u.  s.  w.  Wir  erblicken 
auch  gewundene  Lianen  und  krautige  Schlinggewächse,  die  an  den  Bäumen 
omporstreben,  einzelne  Epiphyten  (Bromeliaceen,  Orchideen,  Aroideen,  kletternde 
Farne  und  andere  Schmarotzer,  die  sich  auf  den  Ästen  und  Stämmen  der 
Bäume  angesiedelt  haben),  während  sich  die  Spitzen  der  Rotanglianen  über 
die  Kronen  der  Bäume  noch  hinausheben.  Nicht  selten  liegt  die  merkwürdige 
Iguana,  eine  grofse  Eidechse,  hoch  oben  auf  einem  Baumast,  da  und  dort 
sonnen  sich  träge  Alligatoren  auf  den  Sandbänken,  von  der  Umgebung  kaum 
unterscheidbar,  auch  schwimmt  wohl  einmal  eine  Schlange  mit  erhobenem 
Kopf  durch  den  Flufs  oder  eine  Affenfamilie  hüpft  behend  von  Ast  zu  Ast 
und  giebt  die  possierlichsten  Turnkunststücke  zum  besten.  Hoch  über  uns 
hinweg  fliegen  mit  lautem  Gekrächze  ein  paar  rote  Guacamavas  (Ara)  und 
aus  dem  Innern  des  Waldes  erschallt  zwischen  süfsem  Vogelsang  das  greu- 
liche Geschrei  des  Brüllaffen,  das  so  fürchterlich  klingt  und  doch  von  einem 
so  munteren  und  harmlosen  Gesellen  stammt.  Der  Bann  der  drückenden 
Stille  und  absoluten  Ruhe,  der  bisher  von  der  tropischen  Wuldlandschaft 
auszugehen  schien,  ist  hier  wenigstens  zeitenweise  — so  namentlich  in 
den  Morgen-  und  Abendstimden  — gebrochen  und  mit  heitererem  Gemüt 
setzen  wir  nach  der  Ankunft  im  Flufshafen  I’anzos  unsere  Reise  ins 
Innere  des  Landes  fort;  eine  kurze  Eisenbahnfahrt,  ein  zweitägiger  Ritt 
und  wir  befinden  uns  in  Coban  (1320  m),  auf  dem  Hochlande  der  Alta 
Verapaz. 

Hier  zeigt  die  Landschaft  bereits  ein  sehr  verschiedenes  Bild  von  dem, 
was  wir  bisher  kennen  gelernt  haben.  Von  einer  die  Stadt  beherrschenden 
Höhe,  etwa  bei  dem  Pals  von  Tres  Cruees  (1520  m),  aus  sehen  wir,  wenn 
das  Wetter  uns  gerade  günstig  ist,  ira  Süden  die  schön  geschwungenen  Kamm- 
linien eines  ansehnlichen  Gebirgszugs,  der  in  dem  sagenumwobenen,  steil  auf- 
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ragenden  Xucaneb  *)  (2550  ra)  gipfelt;  ein  einheitlich  aufsteigender,  grüner, 
mit  leisem  bläulichen  Dunst  umsponnener  Wall  liegt  das  Gebirge  vor  uns; 
nur  bei  günstiger  Beleuchtung , wenn  überall  aus  Thälern  und  Schluchten 
weifsliche  Nebelgebilde  aufflattern,  erkennen  wir  seine  verhältnismäfsig  reiche 
Gliederung.  Auf  den  ersten  Blick  scheint  auch  dieses  Gebirge  vom  Fufs  bis 
zum  Gipfel  in  ein  gleichförmiges  Waldkleid  gehüllt  zu  sein,  aber  bei  schärferem 
Hinsehen  bemerken  wir  doch,  dafs  die  Alleinherrschaft  des  Hochwaldes  hier 
vorbei  ist:  nur  in  den  höheren  Regionen  ist  er  noch  allenthalben  zu  treffen; 
in  den  tieferen  Gebieten  überwiegt  dagegen  junger  grünender  Busch-  und 
Niederwald,  aus  dem  an  vielen  Stellen  sorgfältig  bepflanzte  Maisfelder  hervor- 
lugen. Hier  tritt  also  endlich  einmal  die  menschliche  Kultur  mitbestimmend 
in  das  Landschaftsbild  ein.  Wir  wissen,  dafs  dieser  ausgedehnte  Niederwald 
die  Stelle  ehemaliger  Maisfelder  einnimmt  und  nach  einer  mehrjährigen  Brach- 
zeit wieder  in  Kultur  genommen  wird.  Wir  sehen  junge  Neurodungen  hoch 
hinaufreichen  am  Cerro  Chitu  (ca.  2000  m)  im  Westen  oder  an  dem  lang- 
gezogenen, in  einer  einfachen  flachen  Protillinie  sich  zeigenden  Pocolha-Gebirge 
(1900  m)  im  Norden;  wir  bemerken  überall  in  unserer  Nachbarschaft  Mais- 
und Bohnenfelder,  in  geringer  Entfernung  vor  uns  thalabwärts  prächtige  tief- 
grüne Kafl'eebüume,  beschattet  von  freundlichen  Bananengruppen.  Im  Thal- 
grund dehnen  sich  Zuckerrohrfelder  aus;  allenthalben  in  unserer  Nähe,  bald 
in  der  Tiefe  einsamer  Thalkessel,  bald  auf  einzelnen  Erhebungen  oder  angeklebt 
an  den  steilen  Berghang,  zeigen  sich  freundliche  Indiauerhütten  mit  einfachem 
Blätterdach,  von  Bananen  und  anderen  Fruchtbäumen  halb  verdeckt;  tief  unten 
im  Thal  aber  liegen  die  Hüusergruppen  der  Stadt  Coban,  ihre  Gärten  und 
Pflanzungen,  ihre  Viehweiden;  im  weiten  Umkreis  um  das  Zentrum  der  Stadt 
die  bescheidenen,  Überull  ins  Grün  eingestreuten  Wohnstätten  der  ärmeren 
Bevölkerung.  Mit  ächzendem  Gekreische  kommt  ein  zweirädriger  plumper 
Karren  an  uns  vorbei,  den  ein  Paar  geduldige  Ochsen  ziehen,  eingeschirrt  in 
einem  schweren  Doppeljoch  und  geleitet  von  einem  vorausschreitenden  Indianer, 
der  einen  langen,  stachelbewehrten  Stab  auf  der  Schulter  trägt.  In  munterem 
Gespräch,  scherzend  und  lachend,  kommen  auch  etliche  Indianerinnen  des 
Wegs  in  ihrer  kleidsamen  Tracht:  blauer  Rock,  weifses  Oberhemd  und  langes, 
rot  wollenes  Zopfband.  Leichtfttfsig  bringen  Sie  ihren  Marktkorb  zur  Stadt 
und  unser  Auge  freut  sich  ihrer  aufrechten  Gestalt,  ihres  elastischen  Ganges, 
ihrer  anmutigen  Bewegungen.  Langsamer  und  etwas  vorgebeugt,  aber  doch 
auch  kräftig  zuschreitend  folgt  ein  Indianer  in  weifsem  Baumwollanzug;  er 
trägt  ein  Holzgestell  mit  schwerer  Last  auf  dem  Rücken  und  läfst  die  Hände 
leicht  hin-  und  herpendeln;  sein  breiter  Nacken  zeigt  aufserordentlich  kräftig 
entwickelte  Muskeln,  denn  der  Mann  trägt  die  Last  mittelst  eines  über  den 
Kopf  gelegten  Lederstreifens,  an  dem  mit  Stricken  das  Gestell  befestigt  ist. 
Er  griffst  im  Vorbeigehen  mit  einem  gleichgiltigen  „Saehö  cvüa“,  und  mechanisch 
antworten  wir  ihm.  Bald  darauf  aber  reitet  auf  behendem  Maultier  ein  blonder, 
blauäugiger  Herr  an  uns  vorbei  und  das  Ohr  erfreut  sich  an  dem  Wohllaut 


1)  Bei  indianischen  Wörtern  ist  spanische  Orthographie  angewendet;  z ent- 
spricht dabei  aber  unserem  „sch“-Laute. 
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eines  deutschen  Grafses.  Wir  erinnern  uns  nun,  welch  wichtige  Rollo  das 
deutsche  Element  in  der  wirtschaftlichen  Entwicklung  dieses  Gebiets  gespielt 
hat  und  noch  immer  spielt,  welch  grofse  Zahl  von  deutschen  Landsleuten  sich 
hier  festgesetzt  und  im  Rahmen  eines  politisch  fremden  Landes  gewissermalsen 
eine  deutsche  Plantagenkolonie  gegründet  hat.  Und  jetzt  betrachten  wir  die 
Landschaft  mit  anderen  Augen.  Die  Linien  und  Farben  haben  sich  freilich 
nicht  geändert,  aber  unsere  Stimmung  wird  durch  das  einfache  „Griifs  Gott!“ 
des  vorbeireitenden  Landsmannes  wesentlich  beeinflufst:  ein  bisher  ungekanntes 
Gefühl  der  Wärme  durehströrat  uns,  wir  fühlen,  dafs  sich  auch  in  diesem 
fremden  Lande  ein  Stück  der  alten  Heimat  eingenistet  und  festgewurzelt  hat, 
und  das  macht  uns  alles  erst  recht  lieb  und  wert. 

Es  ist  freilich  nur  ein  geistiges  Band,  das  uns  hier  mit  der  alten  Heimat 
verbindet,  denn  unser  physisches  Auge  kann  kaum  irgend  welche  Anklänge 
entdecken.  Wohl  erinnern  die  sanften  Formen  der  Kammlinien  an  unsere 
deutschen  Mittelgebirge,  aber  die  Verhältnisse  sind  hier  viel  grSfser  und  das 
Kulturelement  tritt  viel  weniger  in  den  Vordergrund.  Auch  die  Art  der 
Anpflanzungen,  wie  der  wildwachsenden  Pflanzenwelt  ist  ganz  verschieden,  und 
nach  den  steilkegelförmigcn  Kalkhügeln,  den  zahllosen  tiefeingesunkenen  Trichtern 
und  Dolinen  unserer  unmittelbaren  Umgebung  würden  wir  in  unseren  deutschen 
Mittelgebirgen  vergebens  suchen.  Nur  im  Karst  oder  ähnlichen  Gebieten 
findet  man  Vergleichbares.  Der  Gegensatz  zwischen  den  sanften  Konturlinien 
der  fernen  Gebirgszüge  und  den  unruhig  und  steil  auf-  und  niedersteigenden 
Umrissen  der  nächsten  Nachbarschaft  von  Coban  ist  ganz  auffallend;  ver- 
wundert fragen  wir  uns,  wie  diese  Erscheinung  zu  erklären  sei,  da  doch  in 
beiden  Fällen  Kalksteine  und  Dolomiten  anstehen.  Bald  fällt  uns  jedoch  der 
verschiedene  Grad  der  Hauptneigungsverhältnisse  in  den  beiden  gegensätzlichen 
Gebieten  auf,  und  wir  dürfen  annelunen,  dafs  die  Regenwasser  auf  dem  steil 
geneigten  Gehänge  der  südlichen  Gebirge  vorzugsweise  einen  oberirdischen 
Abflufs  finden  können,  auf  flachem  Gehänge  aber  bei  entsprechend  verlangsamter 
Bewegung  grofsenteils  Zeit  haben,  in  den  Rissen  und  Klüften  des  Gesteins 
zu  versinken  und  einen  unterirdischen  Lauf  zu  nehmen.  Dazu  kommt,  dafs 
die  üppige  Waldbedeckung  ihre  Unterlage  vor  den  Wirkungen  der  oberirdischen 
Erosion  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zu  schützen  vermag,  während  sie  der 
unterirdischen  Erosion  gegenüber  machtlos  ist,  ja  sie  noeh  begünstigt  durch 
Belastung  der  Tageswässer  mit  Humussäuren.  So  kommt  es,  dafs  sich  hier 
rasch  unterirdische  Hoblräume  und  WasserlUufe  herausbildeten,  und  nachdem 
einmal  durch  Einsturz  zahlreicher  Höhlen  die  ursprünglichen  oberflächlichen 
Neigungsverhältnisse  wesentlich  gestört  und  damit  die  Regenwasser  aus- 
gedehnter Gebiete  ganz  auf  unterirdische  Cirkulation  angewiesen  waren,  wirkte 
dies  natürlich  wiederum  rasch  in  verstärktem  Mafse  auf  die  Oberfläche  zurück 
und  darum  sehen  wir  das  ganze  Antlitz  des  Hochlandes  der  Alta  Vcrapaz 
pockennarbenartig  von  zahllosen  Einsturzlöchern  übersponnen.  Häufig  erscheinen 
die  Dolinen  regellos  zerstreut,  oft  sind  sie  aber  auch  ganz  gesetzmäfsig  in 
langen  Reihen  angeordnet,  und  da  sich  solche  Dolinenzüge  nach  einer  Seite 
hin  stetig  senken,  da  ferner  seitliche  Querzüge  von  ihnen  abzweigen,  so  erkennt 
man,  dafs  hier  der  Verlauf  unterirdischer  Wasserläufe  angedeutet  ist.  Meist 
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sind  diese  Einsturztrichter  in  der  Längsachse  der  thallihnlicheii  Züge  so  nahe 
zu.sammengedrängt,  dafs  nur  niedrige  Querriegel  die  einzelnen  Einsenkungen 
voneinander  trennen;  wo  diese  in  ungefähr  gleicher  I16he  nebeneinander 
liegen,  kann  cs  auch  Vorkommen,  dafs  sie  durch  eingesebwemmten  Thon 
auägefftllt  werden  und  dafs  dann  während  der  Regenzeit  ein  oberirdischer 
Bach  über  diese  kleine  schmale  Thalebene  hinfliefst,  um  schliefslich  am  Fufs 
eines  überragenden  Querriegels  zu  verschwinden  und  erst  in  einem  tieferen 
Niveau  seinen  periodischen  Lauf  fortzusetzen.  Manchmal  sind  die  Wasser* 
massen  aber  so  bedeutend,  dafs  sie  nieht  alle  in  den  Klüften  des  Gesteins 
verschwinden  können,  sondern  einen  periodischen  See  bilden,  der  dann  womög- 
lich seinen  oberirdischen  Abflofs  über  den  Qucrriegel  hinweg  nimmt. 

überhaupt  bekommt  die  Alta  Verupaz,  die  in  der  Trockenzeit  so  arm 
an  fliefsenden  Gewässern  ist,  während  der  Regenzeit  ein  ganz  anderes  Gesicht: 
dann  quellen  die  Hungerbrunnen  über,  allenhalben  rieseln  kleine  Bächlein 
und  von  den  Bergen  stürzen  Flüsse  hernieder,  während  sich  in  zahlreichen 
Vertiefungen  des  Geländes  trübe  Wasseransammlungen  oder  auch  — freilich 
viel  seltener  — klare  Poljen-Seen  bilden. 

Die  Trockenzeit  („Verano“  genannt)  ist  dort  freilich  ein  relativer  Begriff, 
denn  auch  sie  hat  ihre  regelmäfsigen  Niederschläge,  so  dafs  die  Gegend  das 
ganze  Jahr  hindurch  in  frischem  Grün  prangt.  Dazu  kommt  der  Blüten- 
schmuck, der  hier  viel  mehr  zur  Geltung  kommt  als  im  Urwald,  wo  er,  dem 
Lichte  nachgehend,  meist  oben  auf  den  Bäumen  sitzt  und  daher  im  Gesamtbild 
kaum  mitspricht.  Da  sind  die  zahllosen  kleinen  Taxizcö*  Bäume  in  gelber 
Pracht,  dann  die  Sacatzum-  und  Pach- Bäume  mit  ihren  woifsen  Blütonständen, 
rot-,  gelb-  oder  wcifshlühende,  erdständige  Kompositen  und  Labiaten,  endlich 
das  Heer  krautiger  Passifloren,  Convolvulaceen  und  anderer  Schlinggewächse, 
alle  grofsblütig  und  farbenprächtig.  Freilich  blüht  die  Mehrzahl  der  Pflanzen 
in  der  eigentlichen  Regenzeit  („Invierno“),  die  überhaupt  — wenigstens  in 
ihrer  ersten  Hälfte  — als  die  schönere  Jahreszeit  zu  betrachten  ist,  Wohl 
ist  die  Bedeckung  des  Himmels  im  Verano  (Januar  bis  Mai)  geringer,  als  im 
Invierao,  und  die  Zahl  der  Regentage  kleiner,  aber  trotzdem  ist  die  Luft  nur 
selten  klar,  der  Himmel  selten  rein  blau.  Meist  ziehen  dichte  weifse  Haufen- 
wolken am  Finnament  dahin,  das  durch  hochziehende  Cirrusstriche  vielfach 
wie  mit  einem  dünnen  Schleier  überzogen  erscheint  Die  Luft  behält  fast 
immer  einen  ziemlich  hohen  Feuchtigkeitsgehalt  und  lälst  niemals  die  grellen 
farbenprächtigen  Beleuchtungseffekte  zu,  die  man  z.  B.  in  Italien  oder  gar  in 
Ägypten  bewundert  Im  April,  wenn  die  Indianer  durch  Abbrennen  ihre 
Rodungen  zur  Maiszeit  vorbereiten,  ist  die  Luft  trübe  durch  Höhenrauch; 
die  auf-  und  untergehende  Sonne  nimmt  dann  einen  matten  roten  Glanz  an. 
Alle  Kreatur  freut  sich,  wenn  im  Mai  die  ersten  Gewitter  niedergehen,  weil 
sie  die  Luft  reinigen  und  die  dürstende  Erde  und  Pflanzenwelt  erfrischen. 
Klar  scheint  von  nun  ab  in  den  Morgenstunden  die  Sonne  vom  Himmel  und 
klar  blicken  die  fernen  Berge  zu  uns  herüber.  Wenn  auch  in  den  Nach- 
mittagsstuudon  vielfach  schwarze  hochgetürmte  Wetterwolken  am  Horizont 
erscheinen  und  rasch  den  Himmel  verfinstern,  wenn  es  auch  gegen  Abend 
oder  in  der  Nacht  tüchtig  giefst,  so  weifs  man  doch,  dafs  in  dieser  Sotnmer- 


Digitized  by  Google 


500 


Karl  Sapper: 


1 


regenzeit  (Mai  bis  September)  die  Morgen  gewöhnlich  wieder  schön  sind. 
Anders  freilich  wird  es  in  der  Winterregenzeit  (Oktober  bis  Dezember),  wenn 
die  grauen,  gleichförmigen  Schichtwolken  zuweilen  wochenlang  den  Himmel 
bedecken,  wenn  schwere  Regengüsse  niedergehen  oder  tagelang  ununterbrochen 
leichter  Landregen  („Temporal“)  herabrieselt  , wenn  die  Nebel  auf  der  Erde 
lagern  und  sich  Wolkonfetzen  an  den  Gebirgen  tief  herabsenken,  wenn  das 
Tageslicht  stark  gedämpft,  die  Temperatur  nordisch  kühl  und  frostig  wird. 
Dann  freilich  sehnt  sich  alle  Welt  danach,  dafs  die  Sonne  durch  die  Wolken 
breche  und  mit  ihrem  freundlichen  Licht  und  wärmenden  Strahl  die  trübselige 
Landschaft  erfülle  und  zu  neuer  Freude  und  neuer  Schönheit  wecke.  — 

Und  doch  gehört  das  Hochland  der  Alta  Verapaz  (mit  2 bis  3'/s  Meter 
Regenfall)  noch  nicht  zu  den  regenreichsten  Gebieten  Guatemalas,  denn  es 
liegt  bereits  im  Windschatten  des  Pocolhä-Gebirges.  Daher  findet  man  als 
Anzeichen  eines  gemäfsigt  feuchten  Klimas  schon  Kiefern  eingestreut  in  die 
sonst  reine  Lauhwaldvegetation , bald  vereinzelt,  bald  in  gröfseren  Gruppen, 
was  uns  heimatlich  und  nordländisch  anmutet.  Auf  der  Nordabdachung  des 
Pocolhä-Gebirges  würden  wir  nach  diesen  Koniferen  vergebens  suchen,  da  dort 
das  Maximalgebiet  des  Regens  ist  (4  bis  5 Meter  im  Jahr). 

Ersteigen  wir  in  diesem  Gebirge  einen  der  wenigen,  etwas  individualisierten 
Gipfel,  die  von  den  Indianern  zur  Anlegung  von  Maisfeldern  abgeholzt  worden 
sind  und  daher  eine  Rundsicht  gestatten,  etwa  den  Cerro  Buena  Vista  (1740  m) 
oder  den  Bentzul  Xehu  (1700  m)  — 30  bezw.  33  km  nordöstlich  von  Coban  — , 
so  sehen  wir  im  Süden  wie  eine  gewaltige,  oben  fast  horizontal  abgeschnittene 
Mauer  das  Xucaneb-Gebirge  hinziehen.  Nur  an  einer  Stelle  (bei  Tyalihux) 
unterbricht  sie  ein  riesiger,  beiderseits  fast  senkrecht  abfallender  Einschnitt. 
Weiter  östlich  setzt  sich  das  Gebirge  in  dem  kuppenreicheren  und  dämm 
etwas  unruhiger  wirkenden  Siliap-Zuge  fort.  Zwischen  diesen  waldbedeckten 
Gebirgszügen,  die  von  Westen  nach  Osten  hin  langsam  an  Höhe  abnehmen 
(von  2550  m bis  etwa  1300  m),  und  dem  Pocolhä-Gebirge  dehnt  sich  ein 
etwa  15  km  breiter  Streifen  Landes  aus,  dessen  westliche  Abteilung,  das 
Hochland  der  Alta  Verapaz,  wir  bereits  kennen  gelernt  haben.  Die  breiten 
flachen  Bodenschwellen  dieser  Landschaft  sind  mit  steilen  Kalkkegeln  und 
Dolinen  übersät.  Tief  unter  uns  die  enge  Schlucht,  auf  deren  Grund  der 
Cobanflufs  dahinströmt,  und  der  reizende  blaue  See  von  Salut,  der  eine  kessel- 
förmige  Vertiefung  des  Geländes  ausfüllt.  Je  weiter  ostwärts  der  mittlere 
Landstreifen  der  Alta  Verapaz  zieht,  desto  tiefer  senkt  er  sich  herab,  desto 
zahlreicher  werden  auch  die  Kiefern,  da  die  Landschaft  immer  intensiver  den 
Windschatten  des  Pocolhä-Gebirges  zu  fühlen  bekommt,  also  lufttrockener 
wird.  Im  Südosten  erblicken  wir  die  sonnige,  von  Grasfluren  und  Busch- 
dickichten bestandene  grofse  Senke  von  Cahabon , die  noch  eine  mittlere 
Erhebung  von  etwa  300  Meter  besitzen  mag.  Östlich  davon  erheben  sich  in 
blauer  Feme  wieder  in  einförmigen  Profillinien  die  waldigen  Berge  von  Chiahal 
und  Taquincö,  so  dafs  das  Sabannengebiet  von  Cahabon  wie  eine  Insel  in- 
mitten des  grofsen  Waldmeeres  sich  ausdehnt,  von  dem  es  ein  Streifen  von 
Kiefernwäldern  trennt.  Mit  Vergnügen  ruht  das  Auge  auf  dieser  Insel,  die 
oft  noch  sonnbeschienen  ist,  wenn  auf  den  umliegenden  Bergen  schon  allent- 
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halben  schwere  dunkle  Wolken  lagern  und  ergiebige  Strichregen  niedergehen. 
Freilich  ist  der  Blick  nach  der  Senke  von  Cahabon  selten  ganz  klar,  da  die 
erhitzte  Luft  vibrierend  über  den  Grasfluren  tanzt  und  deshalb  nicht  alle 
Einzelheiten  des  Geländes  in  voller  Deutlichkeit  erkennen  läfst.  Aber  trotzdem 
erkennen  wir,  was  uns  bisher  immer  vom  Hoch-  oder  Buschwald  verdeckt 
wurde,  nämlich  die  charakteristischen  Eigentümlichkeiten  der  Oberflächen- 
formen:  hier  die  plumpen  Bergklötze  des  Kalkgebirges,  dort  die  plastischer 
herausgearbeiteten,  ziemlich  weichen  Formen  des  Serpentins,  der  sich  zudem 
bei  guter  Beleuchtung  schon  durch  den  rötlichen  Schimmer  seiner  äufsereu 
Verwitterungsflächen  von  weitem  erkennen  läfst,  als  Extrem  die  aufserordentlieh 
scharf  und  mannigfaltig  gegliederten,  von  zahllosen  Wasseradern  durch- 
zogenen eoeänen  Thongebirgszüge  von  Chiax,  Sccatalcabl  und  Semococh. 

Nach  Norden  zu  sieht  das  Bild  ganz  anders  aus:  Tief  zu  unseren  Füfsen 
ziehen  zahlreiche  bewaldete  Bergzüge  mit  einförmiger  Profillinie,  alle  in  ost- 
westlicher Richtung;  scheinbar  weich  wellig  senkt  sich  dieses  IJrwaldgebiet 
langsam  nach  der  Tiefebene  des  Peten  hinab.  Nur  die  ferne  Chinaja-Kette, 
deren  Fufs  ein  jungtertiärcs  Meer  noch  benagt  hat,  zeigt  etliche  kühno  Berg- 
gestalten, die  aus  einer  Umgebung  von  130  m zu  etwa  800  m Höhe  empor- 
ragen. Jenseits  derselben  dehnt  sich  der’  Urwald  aus,  endlos  in  endloser 
Ebene;  man  vermag  in  der  blauenden  Ferne  nichts  mehr  zu  erkennen,  als 
etwa  grofse  dunkle  Wolkenschatten,  die  langsam  über  die  hellbeleuchtete 
Waldfläche  duhinwandern,  oder  das  rasche  Auf  blitzen  eines  schmalen  Wasser- 
streifens. Am  fernen  Horizont  verliert  sich  die  ungeheure  Waldebeno,  und 
das  Auge  müht  sich  oft  vergebens,  die  Abgrenzung  vom  Himmel  zu  erkennen. 
Die  Weite  des  Blicks,  die  tiefe  Ruhe  dieses  dunkeln  Waldmeeres  üben  einen 
geheimnisvollen  Zauber  aus,  freilich  auf  etwas  melancholisch  gefärbter  Grundlage. 
Diese  Wirkung  des  Urwaldgebietes  auf  die  Stimmung  wird  uns  sofort  klar, 
wenn  wir  die  sonnige  Sabanneninsel  von  Cahabon  dagegen  setzen.  Aber  auch 
die  ganz  reale  Wirkung  der  Verschiedenheit  der  Vegetation  auf  die  Boden- 
gestaltung können  wir  von  hier  aus  sehr  schön  beobachten.  Die  Unterlage 
wird  durch  die  Pflanzendecke  direkt  beeinflufst  und  damit  die  Gestalt  und 
äufsere  Erscheinung  des  Gebirges,  denn  der  Urwald  hemmt  in  hohem  Mafse 
die  Wirkungen  der  oberirdischen  Erosion  und  strebt  die  Form  zu  erhalten, 
während  die  Grasfluren  den  erosiven  Kräften  nur  wenig  Widerstand  leisten 
und  so  eine  weitgehende  Herausmodellierung  der  Oberfläche  begünstigen. 
Aufserdem  ist  die  Grasbedeckung  zu  schwach,  um  die  wirklichen  Formen  des 
Geländes  wesentlich  verschleiern  zu  können.  Der  Urwald  jedoch  verschlingt 
alle  Einzelheiten  des  Geländes,  er  mildert  die  Erscheinung  der  Grofsformen 
und  kann  sogar,  wenn  die  Beleuchtung  nicht  scharf  ist,  eine  Reihe  hinter- 
einander liegender  Bergkämme  für  das  Auge  in  eine  einzige  Bergwand  um- 
wandeln, da  die  Konturlinien  der  Einzelkämme  auf  dem  dunkeln  Hintergründe 
sich  nicht  genügend  abheben. 

Im  Schofse  der  Wälder,  die  vor  uns  liegen,  träumen  herrliche  altindianische 
Ruinen  zwischen  Lianen  und  Buschwerk,  und  die  Überreste  alter  mächtiger 
Nationen  fristen  in  ihnen  ein  annseliges  Dasein.  Je  länger  wir  über  die 
enggeschlossenen  Kronen  hinblicken,  desto  mächtiger  drängt  es  uns,  all  das 
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Geheimnisvolle  zu  erforschen,  das  sie  unseren  Blicken  verbergen.  Dabei 
wollen  wir  auch  den  Wald  so  recht  kennen  lernen,  und  deshalb  müssen  wir 
die  breiten  Wege,  wo  solche  bestehen,  vermeiden,  da  hier  das  Wachstum  durch 
den  Lichtreiz,  wieder  derart,  gefördert  wird,  dafs  zu  beiden  Seiten  eine  dem 
Blick  undurchdringliche  grilno  Mauer  das  Innere  abschliefst.  Wir  folgen  also 
dem  schmalen  Fufspfad  der  Eingeborenen,  der  manchmal  fast  ganz,  von  Zweigen 
überwachsen  ist,  und  daher  das  Bild  der  jungfräulichen  Natur  nicht  störend 
unterbricht.  Um  den  eigentümlichen  Stimmungsgehalt  des  Waldes,  der  nur 
in  gedämpften  Accorden  und  mit  verschwimmeuden  Obertönen  zu  uns  spricht, 
voll  auf  uns  wirken  zu  lassen,  müssen  wir  alle  fröhlich-laute  Gesellschaft 
vermeiden.  Wir  gehen  daher  nur  in  Begleitung  weniger  wortkarger  Indianer 
auf  die  Wanderung. 

Wir  steigen  zunächst  die  sonnige,  von  zahlreichen  Maispflanzungen  be- 
standene Südabdachung  des  Pocolhä- Gebirges  hinan.  Bald  haben  wir  die 
höchsten  Indianerhütten  passiert;  allmählich  bleiben  die  Kiefern  hinter  uns 
zurück;  unter  dem  grünenden  Jungholz  alter  brachliegender  Maisfelder  bemerken 
wir  erst  spärlich,  dann  immer  häufiger  prächtige  Baumfarne;  einsam  und  stille 
ist  es  auf  dem  schmalen  Pfade,  und  ernst  gestimmt  betreten  wir  durch  eine 
enge  Worte  den  hohen  gewölbten  Dom  des  Urwaldes.  Hier,  in  1700  bis 
1800  m Höhe,  spielen  die  Lianen  und  die  senkrecht  herabhängenden  Luft- 
wurzeln noch  nicht  die  grofse  Rollo,  wie  in  den  tieferen  Regionen;  doch  sie 
fehlen  auch  hier  nicht  ganz  und  mit  Freude  folgt  das  Auge  ihren  charakte- 
ristischen Linien.  Wohl  spriefst  und  grünt,  das  Unterholz  in  üppiger  Fülle 
rings  um  uns  her  und  strebt,  unseren  Blicken  die  gestürzten  Baumstämme 
zu  verbergen,  die  vielfach  umherliegen,  aber  es  bildet  noch  nicht  die  über- 
üppigen Wirrsale,  wie  sie  im  heifsen  Lande  auftreten.  Palmen  sind  selten 
und  nur  in  kleinen,  aber  graziösen  Arten  vertreten;  um  so  häufiger  jedoch 
wiegen  sich  hier  auf  schöngeschwungenem,  narbenreichem  Stamme  in  mäfsiger 
Höhe  die  herrlichen  Blattwedel  der  Baumfarno  (besonders  Alsnpliün  amutta), 
manchmal  sieht  man  so  viele  von  ihnen  vereinigt,  dafs  man  sich  fast  in 
eine  Landschaft  der  Steinkohlenzeit  versetzt  glauben  könnte.  Hoch  darüber 
wölbt  sich,  von  gewaltigen  Säulen  getragen,  der  Dom  der  riesigen  Laubbäume, 
der  uns  das  Antlitz  der  Sonne  verbirgt  und  nur  ein  eigentümlich  gedämpftes 
Licht  zu  uns  hereinströraen  läfst.  Die  Stämme  sind  mit.  Moos  übersponnen, 
in  dem  sich  zarte  Gräser  neben  massigen  Pflanzen  eingelagert  haben;  freund- 
liche Farnkräuter  mit  reizend  gefiederten  Blättern  klettern  an  ihnen  empor, 
während  sich  auf  den  breitausladenden  Asten  grofse  Bromeliaceen  und  ver- 
schiedenartige Orchideen,  darunter  wohl  auch  einmal  die  herrliche,  woifs- 
bltthende  Isycastcr  Skinturi,  angesiedelt  haben  und  wie  eigenartige  Ornamente 
der  Architektur  des  Waldes  einfügen.  Die  Schönheit  und  Mannigfaltigkeit 
der  verschiedenartigen  Blattformen,  der  edle  Schwung  der  auf-  und  absteigenden 
Linien  von  Stämmen  und  Lianen,  die  wellige  Fülle  des  Unterholzes  schaffen 
ein  Bild  von  bedeutender  ästhetischer  Wirkung.  Die  Farbenwirkung  dagegen 
ist,  etwas  eintönig;  wohl  erfreut  das  tiefe  allbeherrscliendo  Grün  jederzeit  das 
Auge,  aber  es  fehlt  an  Kontrasten.  Blumen  sind  verhältnismäfsig  selten,  da 
im  Innern  des  Waldes  der  Licbtreiz  gering  ist,  und  wo  sie  auftreten,  sind 
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sie  so  vereinzelt,  dafs  sio  nur  als  reizvolle  eingewobene  Zierstückchen  zur 
Geltung  gelangen,  das  Gesamtbild  jedoch  nicht  beeinflussen  können.  Die 
dunkeln  Farbentöne  der  berindeten  Holzteile,  die  neben  dem  herrschenden 
Grün  allein  dem  Auge  noch  auffallen,  dämpfen  das  Bild  noch  mehr,  Übrigens 
treten  hier  nicht  mehr  so  viele  grofsblättrige  Baumarten  auf  wie  im  Tief- 
land; namentlich  sind  viele  Eichen  mit  kleinem,  ungelapptem  Laub  („one“ 
der  Kekehi-Indianer)  dem  Walde  beigemischt.  Trotz  der  starken  Regenfälle 
und  der  häufigen  Nebel  wirken  eben  bereits  die  Luftverdilunung  und  die 
herabgesetzt«  Wärme  im  Sinne  einer  physiologischen  Trockenheit,  wodurch 
die  Verkleinerung  und  Verdickung  der  Blattorgane  ihre  Erklärung  findet. 

Das  leise  Rauschen  der  Blätter  wird  nur  dann  und  wann  von  dem  Ruf  eines 
einsamen  Vogels  oder  von  dem  dumpfen  Geräusche  niederfallender  Früchte  über- 
tönt; sonst  herrscht  eine  so  absolute  Ruhe  und  weihevolle  Stille,  dafs  uns  leicht 
ein  Gefühl  scheuer  Ehrfurcht  beschleicht,  wie  etwa  beim  Betreten  einer  alten  Kirche. 

Während  wir  langsam  den  nie  austrocknenden  und  daher  stets  schmutzigen 
Fufspfad  verfolgen,  bemerken  wir,  dafs  es  allmählich  dunkler  wird.  Wir  hören 
auch  wohl  einmal  das  ferne  dumpfe  Grollen  des  Donners,  dann  aber  ist  es 
wieder  still,  denn  auch  das  leise  Blätterrauschen  hört  nun  auf.  Es  wird 
immer  düsterer,  dann  und  wann  ergreift  ein  Windstofs  die  Krone  der  Baum- 
riesen; mit  lautem  Krachen  stürzt  da  und  dort  ein  mächtiger  Ast  zur  Tiefe 
und  rauschend  schlägt  über  ihm  das  Unterholz  zusammen.  Bald  kommt  fern 
von  Osten  ein  Brausen,  wie  von  einem  Wasserfall,  das  an  Stärke  wächst  und 
sich  uns  rasch  nähert;  plötzlich  rauscht  ein  schwerer  Regen  hernieder, 
der  noch  einige  Augenblicke  durch  das  Blätterdaeh  von  uns  abgehalten  wird, 
dann  sich  aber  unaufhaltsam  in  dicken  Tropfen  über  uns  ergiefst.  Merk- 
würdigerweise wird  es  nun  ein  wenig  heller  im  Walde;  es  ist,  als  ob  der 
Bann  der  bangen  Erwartung  von  der  Natur  genommen  wäre  und  diese  nun 
befreit  aufatmete.  Und  doch  beginnt  jetzt  erst  das  eigentliche  Schauspiel 
des  Gewitters:  selten,  aber  doch  grell  leuchtet  der  Blitz  in  das  düstere  Halb- 
dunkel des  Waldes  hinein,  der  Donner  kracht  und  unterbricht  machtvoll  das 
eintönige  Rauschen  des  Regens;  der  Sturmwind  heult  und  dringt  in  einzelnen 
Stöfsen  heftig  in  das  Innere  des  Waldes  herein;  er  zaust  an  den  zarten  Blatt- 
fiedern der  Baumfarne  und  schütttelt  zornig  das  wehrlose  triefende  Unterholz: 
der  Urwald,  der  die  Strahlen  der  Sonne  abzuhalten  vermag,  ist  machtlos  gegen 
die  jähen  Windstöfse  und  kann  seine  junge  Brut  nicht  gegen  sie  schützen. 

Bald  ist  man  vollständig  durchnäfst,  teils  durch  den  Regen,  teils  durch 
das  Anstreifen  am  Unterholz;  der  Pfad  ist  zum  Bache  geworden,  auf  dem 
die  trüben  Gewässer  in  jähen  Sätzen  eilig  zu  Thale  stürzen.  Vorsichtig  mufs 
man  über  die  Farnstämme  gehen,  die  als  eine  Art  Brücken  durch  die  nie 
austrocknenden  Tümpel  des  Weges  gelegt,  siud '),  mufs  über  die  schlüpfrigen 
Baumstämme  klettern,  die  da  und  dort  längs  des  Weges  oder  quer  darüber 
liegen.  Feindselig,  fast  unheimlich  erscheint  nun  die  schöne  Waldwelt,  und 
sorgend  späht  man  nach  einem  Obdach  aus,  das  Schutz  gegen  das  Unwetter 

1)  Da  die  meisten  Holzarten  in  solchen  Türopelu  rasch  verrotten,  Famstämme 
aber  sehr  lange  ausdatiem  und  zu  einer  schwarzen,  fast  lignitartigen  festen  Masse 
werden,  so  sind  sie  vorzugsweise  verwendet. 
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zu  gewähren  vermöchte.  Aber  wenn  man  nicht  das  Glück  hat,  einen  hohlen 
Baum  oder  eine  tiefe  Nische  zwischen  weitausladenden  Wurzelstöcken  zu 
entdecken,  so  ist  alles  Spähen  umsonst,  denn  hier  oben  giebt  es  keine  mensch- 
liche Ansiedlung,  es  gilt,  den  ganzen  Berghang  hinunter  zu  steigen,  ehe  die 
ersten  Indianerhütten  zu  finden  sind. 

Trübselig  und  frierend  geht  man  seines  Wegs;  wenn  auch  der  Regen 
nachläfst.  und  schliefslich  ganz  auf  hört,  wenn  es  auch  endlich  heller  wird, 
wenn  zahlreiche  kleine  Fächerpalmen  den  Übergang  ins  gemäfsigte  Land 
anzeigen  — die  Stimmung  will  nicht  besser  werden,  denn  noch  immer  fallen 
langsam  die  schweren  Tropfen  herab,  namentlich  wenn  der  Wind  ein  wenig 
auffrischt  und  die  Bäume  bewegt.  Noch  trieft  das  Unterholz  von  Feuchtig- 
keit, noch  immer  rieselt  ein  trüber  Bach  in  dem  steinigen,  schlüpfrigen  Pfad 
und  schon  künden  die  schrillen  Cikadenrufe  das  Nahen  der  Nacht.  Da  horch!  — 
klingt  das  nicht  wie  Hundegebell,  wie  zorniges  Kollern  eines  Truthahns?  Die 
Mienen  hellen  sich  auf,  man  beschleunigt  seinen  Schritt  und  tritt  bald  aus 
dem  dunkeln  Thor  des  Waldes  heraus  in  eine  Rodung,  die  vom  Lichte  der 
Abendsonne  umiiutet  wird.  Noch  lagern  die  dicken  grauen  Wolken  schwer 
auf  dem  breiten  Haupt  des  Gebirges,  noch  kriechen  die  Nebel  langsam  über 
die  dampfenden  Baumkronen  des  Waldes  hinweg,  noch  weht  der  frostige  Wind; 
aber  das  alles  kümmert,  uns  nicht  mehr.  Sehen  wir  doch  vor  uns  die  helle 
Lichtung  mit  dem  freundlichen,  jungaufspriefsenden  Maisfeld,  mit  den  reizenden 
Banauengruppen  um  die  bescheidene  Indianerhütte.  Bald  sitzen  wir,  wieder 
in  trockene  Kleider  gehüllt,  am  wärmenden  Feuer,  während  die  einfache 
Indianerin  wortlos  und  mechanisch  das  erquickende  Maiswasser  in  kunstloser 
Holzschale  anbietet.  — 

Der  Urwald  zeigt  im  gemäfsigten  Lande  ein  etwas  anderes  Gesiebt,  als 
in  den  kälteren  Regionen;  hier  am  Fufs  des  Pocolhä-Gebirges  in  etwa  700 
bis  800  m Höhe  ist  der  Wald  weniger  ernst,  als  auf  dem  Rücken  des  Ge- 
birgszugs: die  Lauhbäume  sind  meist  grofsblättriger,  und  wenn  diese  Blätter 
glatte  Oberflächen  besitzen,  so  kommt  es  oft  vor,  dafs  sie  die  Sonnenstrahlen 
spiegelnd  weiter  werfen,  so  dafs  der  Wanderer  seinen  leisen  Halbschatten  bald 
nach  dieser,  bald  nach  jener  Richtung  fallen  sieht.  Zahlreich  schlingen  sich 
in  schöner  Windung  armsdicke  Lianen  zu  den  Baumkronen  empor,  andere 
haben  sich  in  barocke,  korkzieherartige  Schlingen  gelegt  und  bilden  so  einen 
eigenartigen  Gegensatz  zu  den  schlanken,  senkrecht  herabhängenden  Luft- 
wurzeln, die  sich  nahe  der  Erdoberfläche  oft  gabeln;  nur  selten  sicht  man 
noch  die  edelgeformten  Baumfarne,  aber  um  so  zahlreicher  stehen  hier  auf 
tiefgründigem  Thonbodon  kleine  niedrige  Fiederpalmen  mit  zierlichen  gelb- 
lichen Blütenstäuden,  während  die  stachligen  Fächerpalmen  mit  Vorliebe  die 
steilen  und  steinigen  Kalkgebirgshänge  bevölkern.  Enggedrängt  schiefst  das 
üppige  Unterholz  hervor  und  neben  rotblühenden  Helieonien,  die  namentlich 
gerne  die  Bäche  umsäumen,  bemerkt  man  da  und  dort  gelbe  Kelche  und 
weifso  Dolden,  während  violettblüheude  Winden  sich  über  einzelne  Büsche 
hinspinnen.  Auf  den  Ästen  leuchten  rote  oder  gefleckte  Blumen  cpiphytischer 
Orchideen,  an  den  Stämmen  hinauf  entwickeln  sich  in  erstaunlicher  Mannig- 
faltigkeit kletternde  und  kriechende  Gewächse,  während  Moose  nur  in  der 
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Nähe  fliofsender  oder  stagnierender  Gewässer  noch  in  namhafter  Menge  Stamm 
und  Zweige  bedecken.  Obgleich  die  Lichtfülle  hier  infolge  der  reicheren 
Entfaltung  von  Lianen  und  Epiphyten  im  allgemeinen  etwas  geringer  ist  als 
im  kälteren  Lande,  herrscht  doch  unter  dem  Einflufs  der  höheren  Wärme 
eine  gröfsere  Formen-  und  Farbenfreudigkeit  in  der  Natur,  und  in  grofscr 
Zahl  erschallen  den  ganzen  Tag  über  — wenigstens  im  Anfang  der  Regenzeit  — 
die  süfsesten  Vogelstimmcn.  Kurz  vor  Eintritt  der  Dämmerung  beginnen  auch 
die  Cikaden  ihr  lautes  Lied,  so  dafs  es  dann  ganz  lustig  und  heiter  im  Walde 
zugeht.  Erst  nach  Einbmch  der  Nacht  wird  es  allmählich  still;  nur  das  leise 
Rauschen  der  Blätter  und  etwa  das  Murmeln  eines  nahen  Baches  dringen 
einschmeichelnd  an  das  Ohr  und  höchst  selten  durchbricht  ein  Tierschrei  das 
allgemeine  Schweigen.  Übrigens  bemerken  wir  auch  bei  Tage  verwundert, 
dafs  die  Tierwelt  im  Bild  des  Urwaldes  fast  ganz  verschwindet.  Wohl  sehen 
wir  dann  nnd  wann  die  Fährte  des  Jaguars,  des  Wildschweins,  des  Tepes- 
cuintle,  aber  die  Tiere  selbst  bekommen  wir  nicht  zu  Gesicht,  auch  Vögel 
nur  selten.  Hingegen  gaukeln  zahlreiche  bunte  Falter  vor  uns  her,  glänzende 
Käfer  ziehen  durch  das  Laub,  die  merkwürdigen  „wandelnden  Blätter“  fordern 
mit  ihren  schönen  Mimicry-Erscheinungen  unsere  Aufmerksamkeit  heraus,  und 
gelbe  oder  braune  Juliden  kriechen  langsam  über  den  Weg.  Auch  zieht 
wohl  einmal  ein  Schwarm  von  Wanderameisen  in  langem  schwarzen  Heer- 
haufen dahin,  ängstlich  von  den  Indianern  gemieden.  Schlangen  sind  sehr 
häufig,  aber  der  Neuling  vermag  sie  in  ruhiger  Lage  bei  ihrer  schützenden 
Färbung  kaum  von  der  Umgebung  zu  unterscheiden.  Laut-  und  regungslos 
liegen  sio  am  Wege,  bald  zusammengerollt  auf  engem  Raum,  bald  gestreckt, 
wenn  sie  gerade  uuf  der  Wanderung  waren,  aber  unbemerkt  bleiben  wollen. 
Sie  sind  nicht  aggressiv  und  lassen,  wenn  sie  nicht  berührt  werden,  den 
Menschen  in  unmittelbarer  Nähe  ungehindert  vorbeiziehen,  nur  die  Icvolai 
( Crotalus  hoiridus ) warnt  schon  in  einiger  Entfernung  durch  ihr  Klappern  — 
eine  unheimliche  Botschaft,  wenn  sich  das  Auge  vergebens  anstrengt,  die 
Urheberin  des  Geräusches  im  Dickicht  zu  entdecken. 

Häufiger  als  im  kälteren  Lande  sind  hier  auch  die  gestürzten  Baum- 
stämme, um  welche  die  Fufswege  meist  in  weitem  Bogen  herumgehen  müssen, 
da  infolge  des  Lichtreizes  in  der  jäh  entstandenen  Waldeslücke  ein  ungeheures 
Wachstum  des  Unterholzes  und  der  Lianen  anhebt,  das  die  modernde  Leiche 
des  Urwaldrieseu  alsbald  mit  einem  fast  undurchdringlichen  Dickicht  umgiebt 
(„hamehe“  der  Kekchi-Indianer).  Guirlandenförmig  zieht  sich  so  der  Fufspfad 
dahin;  in  enger  Thalsehlucht  aber  bleibt  kein  anderes  Mittel,  als  eine  Art 
Tunnel  durch  dieses  Dickicht  zu  schlagen  und  über  den  gefallenen  Baum 
hinwegzuklettern  oder  unter  ihm  hindurchzukriechen.  In  solchen  engen 
Thalschluchten  ist  auch  das  Licht  zum  Halbdunkel  herabgedämpft,  hier 
empfindet  das  Gemüt  deutlich  den  melancholischen  Grundzug  des  Urwaldes. 
Namentlich  bei  einem  Hund  habe  ich  das  klar  bemerkt,  als  ich  eines  Tages 
mit  ihm  durch  eine  derartige  Waldstreeke  wanderte:  das  Tier,  das  noch  nie 
einen  Urwald  auf  einem  Fufspfadc  durchzogen  hatte,  schlich  mit  regungslos 
herabhängender  Rute  hinter  mir  drein;  als  wir  aber  das  Endo  des  Waldes 
erreicht  hatten,  sprang  es  mit  eiligen  Sätzen  an  mir  vorbei  in  die  offene 
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Lichtung  und  begrüfste  mit  freudigem  Gebell  und  munteren  Sprängen  den 
hellen  Tag.  Heim  Menschen  macht  sich  dieser  psychisch  deprimierende  Eiufiufs 
etwas  weniger  intensiv  bemerkbar,  doch  pflegten  auch  meine  Indianer  hier  sehr 
viel  seltener,  als  im  offenen  Gelände,  ihren  Gefühlen  durch  laute  Juh-Schreie 
Luft  zu  machen.  Jeder  wird  nach  tage-  oder  gar  wochenlangem  Durchziehen 
des  Urwaldes  mit  Jubel  und  Freude  das  sonnige  Bild  offener  Landschaft  begrQfsen. 

Vom  Fufse  des  Poeolba-Gebirges  aus  wandern  wir  nordwärts  über  das 
Gebirgsland  hin,  das  uns  vom  Cerro  Duena  Vista  aus  unter  dem  schmeichelnden 
Eindruck  der  Waldbedockung  weich-wellig  erschienen  war.  Nun  bemerken 
wir  erst,  dafs  wir  zahlreiche  Bergketten  auf  ungemein  steilen,  oft  treppen- 
artigen, steinigen  Pfaden  überwinden  müssen.  Wir  steigen  hinab  in  tiefe 
Schluchten,  um  auf  der  anderen  Seite  wieder  mühselig  emporzuklimmen;  wir 
sehen  Bäche  und  Flüsse  in  diesem  Karstgebirge  verschwinden  und  daun  wieder 
aus  dunkeln,  moosgescbmückten  Felsenthoren  hervorquellen.  Wir  bemerken 
auch  manchmal,  dafs  in  einzelnen  Niederungen  des  Geländes  die  Bestockung 
des  Waldes  dünner  wird,  dafs  Buschwerk  und  hohe  Gräser  einen  breiteren 
Raum  einnehmen  — ein  Zeichen  dafür,  dafs  hier  in  strenger  Regenzeit  sich 
für  längere  Zeit  stagnierende  Überschwemmungen  einstellen  („saab“  der  Kckchi- 
Indianer,  „ak’alche  der  Mayas),  während  die  rasch  versickernden  periodischen 
Seen  und  Teiche  ohne  wesentlichen  Einflufs  auf  die  Vegetation  bleiben. 

Abgesehen  von  solchen  lichteren  Stellen  bleibt  man  immer  im  Schatten, 
der  aber  bei  den  hohen  Temperaturen  der  Tierra  caliente  und  der  bedeutenden 
Luftfeuchtigkeit  nichts  Erquickendes  hat,  denn  man  ist  hier  wie  in  einer 
Treibhausatmosphäre.  An  Schönheit  stehen  die  Wälder  dieser  tiefen  Regionen 
denen  des  gemäfsigten  Landes  nach:  die  Fülle  kleiner  graziöser  Palmen  ist 
geschwunden,  dafür  treten  auf  tiefgründigem  Thonboden  riesige,  fiederblättrige 
Corozopalmen  ( Attalra  Cohune),  auf  seichtem  Kalkboden  grofse  Fächerpalmen 
(„Cumumxan“  der  Kekchi-Indianer  ) hervor.  Die  epipbytischen  und  schlingenden 
Kräuter  sind  weniger  üppig  entwickelt,  das  Unterholz  ist  zwar  überaus  dicht, 
aber  blattarm,  an  ihm  wie  an  den  Lianen  fallen  die  berindeten  Holzteile  mehr 
als  bisher  ins  Auge  und  beeinträchtigen  die  Harmonie  des  Waldbildes.  Man 
bemerkt  hieran,  dafs  man  sich  nun  unterhalb  der  Maximalzone  des  Nieder- 
schlags befindet.  BiB  zu  einem  gewissen  Grad  macht  sich  das  auch  in  der 
Tierwelt  geltend,  denn  man  sieht  nun  häufig  die  eigenartigen  Züge  blät.ter- 
trageuder  Ameisen  (Sompopos,  Atta  sp.)  auf  sehmalen,  woblgepflegten  Pfaden 
dahinziehen.  An  die  Stelle  der  Singvögel  treten  die  Papageien  mit  ihrem 
rauhen  Kreischen;  manchmal  leuchten  die  schönen  roten  Guacamayas  oder  die 
gelben  Federn  des  Tucan  aus  dem  Grün  hervor. 

Die  Siedelungen  werden  immer  spärlicher  und  scbliefslich,  wenn  man 
das  Tiefland  des  Poten  (100  bis  150  m mittlerer  Höhe)  erreicht  hat,  kann 
man  tagelang  gehen,  ohne  eine  menschliche  Wohnung  zn  entdecken.  Dort 
wird  die  Tierwelt  etwas  reicher:  man  sieht  manchmal  Hokkohühner  am  Wege, 
die  würdig  mit  dem  Kopfe  nicken,  oder  man  hört  sie  seitwärts  im  Wald  in 
tiefem  Basse  brummen,  dann  und  wann  tummeln  sich  einzelne  Affenfamilieu 
im  Geäste  der  Bäume,  das  Geschrei  des  Brüllaffen,  das  Geräusch  eines  Trupps 
spielender  Pecaris  dringen  au  unser  Ohr.  — 
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Die  grofse  Ebene,  die  wir  von  unserem  Aussichtspunkte  aus  gesehen 
haben,  suchen  wir  im  Tiefland  des  Peten  vergeblich.  Wohl  giebt.  es  dort 
ebene  Flächen  auf  längere  Strecken,  doch  im  grofsen  und  ganzen  ist  das 
Gelände  ziemlich  energisch  gewellt  und  in  den  Mulden  findet  man  während 
der  Regenzeit  oft  grofse  periodische  Seen  (ak’alehe).  Wo  diese  Seen  sehr 
lange  ausdauern,  sieht  man  statt  der  großblättrigen  Laubbäume  des  Urwalds 
niedrige  Bäume  mit  sehr  kleinem  Laub  (darunter  häufig  Blauholz),  blattarme 
Gebüsche  und  hohe  Gräser.  Die  Ungunst  der  biologischen  Verhältnisse  schliefst 
eben  auch  an  solchen  Stellen  wieder  die  Mehrzahl  der  Baumarten  aus  und 
schafft  so  ein  gesellschaftliches  Zusammenleben  weniger,  genügsamer  Arten 
auf  engem  Raum. 

In  etwa  18'/s  Grad  nördlicher  Breite,  in  Yucatan,  beginnt  der  Urwald 
lichter  zu  werden.  Wenn  in  diesen  Gegenden  Lichtungen  geschlagen  werden, 
so  spriefst,  nicht  mehr  neuer  Jungwald  auf,  wie  in  den  bisher  berührten 
Gebieten,  sondern  ein  Dickicht  halbmannshoher  Farnkräuter,  so  dafs  da  das 
Auge  ungehindert  hinausschweifen  kann  in  die  sonnige,  von  flachen  Hügel- 
zügen durchzogene  Landschaft  im  Norden.  Da  diese  sich  nicht  hoch  genug 
erhebt,  um  die  Passatwinde  zur  Kondensation  ihrer  Feuchtigkeit  zu  bringen, 
da  sie  also  nicht  genügend  Niederschläge  erhält,  um  eine  Waldvegetation  zu 
tragen,  so  muß  sie  sich  mit  einer  steppenhaften,  kleinblättrigen,  oft  dornigen 
Buschformation  begnügen.  Im  übrigen  aber  herrscht  hier,  wie  auf  der  ganzen 
Halbinsel,  infolge  der  flachgelagerten  Kalksteinschichten  fast  völliger  Mangel 
an  oberirdischen  Flüssen.  In  den  flachen  Mulden  des  Geländes  treten  zwar 
auch  hier  ausgedehnte  periodische  Seen  auf,  fliefsendes  Wasser  jedoch  findet 
man  gewöhnlich  nur  am  Grund  tiefer,  steil  sich  herabsenkender  Höhlen  (Cenotes), 
die  oft  von  hervorragender  Schönheit  sind.  Die  gesamte  Bevölkerung  ist  um 
solche  Cenotes,  um  künstliche  Brunnen  oder  um  ausdauernde  Wassertümpel 
(aguadas)  konzentriert. 

In  dem  fluchen  Allnvialgebiet  von  Tabasco  beeinflussen  die  weitreichenden, 
regelmäfsigen  Überschwemmungen  der  grofsen  Flüsse  wesentlich  die  Landschaft, 
auch  aufserhalh  der  Regenzeit:  Auf  den  häufig  überfluteten  Flächen  treten 
weite  Fluren  hochwüchsiger  Gräser  und  Büsche  an  8telle  des  sonst  herrschenden 
Urwaldes  und  bringen  damit  Abwechslung  in  das  ewige  Einerlei.  Zugleich 
bieten  sich  damit  da  und  dort  freie  Ausblicke,  die  bis  zu  den  steilaufragenden 
blauen  Bergen  von  Chiapas  reichen  können.  Im  südlichen  Tabasco  — auf 
lockerem,  wasserdurchlässigem  Kiesboden  — und  im  mittleren  Peten  — auf 
kleinen  Ebenen,  die  im  Windschatten  der  steilen  Kalkhügcl  liegen  — findet 
mau  auch  Sahannen-Inseln,  die  mit  spärlichem,  niedrigem  Gras  bestanden  sind 
und  das  Waldmeer  reizvoll  unterbrechen.  Noch  schöner  wirken  die  zahlreichen 
Seen  des  Peten;  kein  Reisender  wird  je  den  entzückenden  Anblick  ver- 
gessen, der  sich  ihm  am  grofsen  Peten-8ee  bei  S.  Benito  bietet,  wenn  er  nach 
wochenlanger  Waldwanderung  plötzlich  am  Rande  der  ansehnlichen  Wasser- 
massen steht  und  vor  sich  auf  einer  freundlichen  kleinen  Insel  die  Stadt 
Flores  erblickt,  die  sich  mit  ihren  Zinkblechdäehem  und  den  graziösen  Cocos- 
palmen  von  dem  waldigen  Hintergründe  abhebt. 

Auch  in  Britiscb-Honduras,  wie  in  den  Republiken  Honduras 
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und  Nicaragua  herrscht  der  Urwald  nicht  ganz  ausschließlich  auf  der 
atlantischen  Abdachung.  Nachdem  man  eben  noch  herrliche,  fast  reine  Corozo- 
palmbestllnde  („Cahoonridges“)  durchwandert  hat,  wird  man  dort  urplötzlich 
vor  weiten,  sonnigen  Grastiureu  stehen,  über  denen  die  erhitzte  Luft  vibriert. 
Spärliche  Kiefern  und  Gruppen  kleiner  Fttcherpalmen  beleben  reizvoll  diese 
Flächen;  weidende  Kühe  oder  muntere  Pferde  bilden  die  Staffage.  Dann  und 
wann  sieht  man  einsam  einen  kleinen  Hirsch  über  die  Fluren  wandern  und 
Scharen  von  grünen  und  roten  Papageien  flattern  mit  lautem  Geschrei  vorüber. 
Dieser  ganze  jähe  Wechsel  des  Landschaftsbildes  beruht  auf  der  unvermittelten 
Veränderung  des  Bodens:  Hier  stehen  wir  plötzlich  auf  wasserdurchlässigem 
Quarzsand,  in  dem  die  anspruchsvollen  Urwaldgewächse  keine  zusagenden 
Existenzbedingungen  mehr  finden.  Nur  an  solchen  Stellen,  wo  das  Grund- 
wasser  der  Oberfläche  nahe  kommt  und  von  den  ziemlich  flach  wurzelnden 
Urwaldgewächsen  erreicht  werden  kann,  siedeln  sich  solche  auch  auf  dem 
Sandboden  an  und  bilden  in  den  kleinen  Niederungen  engbegrenzte  Wald- 
inselcben.  Mit  Vergnügen  betritt  der  Urwaldwanderer  diese  offenen  Pineridges 
und  Sabannengebiete,  schon  darum,  weil  sie  ihm  wieder  einmal  einen  weiteren 
Blick  erlauben,  weil  wieder  helles  Licht  sein  Auge  reizt,  weil  der  blaue 
Himmel,  die  weifsen  Wolken,  das  gelbliche  Gras  neue  Farben  in  das  Land- 
schaftsbild bringen.  — 

Wir  wollen  nicht  von  der  mittelamerikanischen  Waldregion  scheiden, 
okno  noch  einen  Blick  auf  ein  bewaldetes  Hochgebirge  geworfen  zu  haben. 
Wir  wählen  dazu  die  Altos  Cuchumatanos,  die  höhere  westliche  Fort- 
setzung der  Verapaz  - Gebirge.  Nehmen  wir  an,  wir  befänden  uns  auf  der 
Pafsböho  von  Tzibaj  (3 IGO  m),  so  sehen  wir  tief  unter  uns  im  Norden  in 
reizendem  Wiesenthal  das  weifse  Kirchlein  und  die  zerstreuten,  holzgedeckten 
Indianerhütten  von  S.  Juan  Ixcoy  (2170  m)  liegen;  darüber  hinweg  erblicken 
wir  zahlreiche  bewaldete  Bergkämme  mit  flacher,  stellenweise  fast  horizontaler 
Profillinie,  die  sich  zur  Rechten  plötzlich  energisch  nach  abwärts  senkt,  um 
den  gewaltigen  Abfall  nach  dem  tiefen  Thal  des  Rio  Ixcun  einzuleiten.  Gegen 
Süden  sehen  wir  ein  flaches,  von  herabgestürzten  Gesteinblöcken  übersätes 
Hochthal  von  3100  m Höhe  mit  grünenden  Wiesen  und  zahllosen  gelben  und 
roten  Feldblumen,  da  und  dort,  auch  mit,  vereinzelten  Eichen  und  Erlen,  und 
etwas  Vaccinium-Gebüseh.  Über  dem  Thal  erheben  sich  mäßig  hohe  Kalk- 
bergo  mit  zerklüfteten  Felsen;  die  flach  abschneidenden  Kämme  sind  mit 
schlanken  übermoosten  Kiefern  bewachsen,  von  denen  viele  verdorrt  sind. 
Am  Boden  liegen  ungezählte  gestürzte  Stämme,  und  wenn  der  Sturmwind  uns 
umheult  und  die  Nebelfetzen  mit  rasender  Geschwindigkeit  über  die  Berg- 
kämmc  jagt,  so  begreift  man  wohl,  wie  leicht  die  seichtwurzelnden  Kiefern 
hier  dem  Winde  zum  Opfer  fallen  müssen.  Lianen  fehlen  hier  oben  voll- 
ständig, die  Epiphyten  sind  zu  ärmlichen  Gewächsen  geworden;  fast  nichts 
erinnert  mehr  an  die  Tropen. 

Wir  wenden  uns  wieder  nach  Norden.  Aber  das  Bild,  das  wir  vorher 
geschaut,  ist-  verschwunden ; ein  Nebelmeer  ist  au  seine  Stelle  getreten.  Leichte 
Regentropfen  fallen  auf  uns  hernieder  und  wir  hüllen  uns  fester  in  den  Wetter- 
mantel, um  dem  eisigen  Nordwind  zu  trotzen,  der  mit  vermehrter  Gewalt 
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heranstürmt  Bald  sind  wir  ganz  in  wallende  Nebelmassen  eingehttllt.  Fast 
gespenstig  taucht  plötzlich  neben  uns  mit  kurzem  Grufs  ein  Indianer  aus  dem 
Nebel  auf,  der  mit  seinem  schwarzbraunen  Wollrock,  der  tiefbraunen  Haut- 
farbe, den  schwarzen  Haaren  und  Augen  einen  Eindruck  macht,  so  düster  und 
wild,  wie  die  Landschaft  rings  umher.  Auf  Befragen  weist  er  uns  den  Weg 
nach  Chemal,  dem  einzigen  Obdach,  das  in  dieser  Hochgebirgswelt  zu  finden  ist. 
Von  Chemal  aus  (3240  m)  gehen  wir  am  nächsten  Morgen  südwärts 
weiter.  Wir  sehen  rechts  und  links  flachverlaufende  Bergkämme,  die  3800  m 
Höhe  erreichen  mögen  und  bis  zum  Gipfel  bewaldet  sind.  Dunkle  Cypressen 
mischen  sich  hier  in  die  Kiefernwälder  und  bilden  stellenweise  sogar  reine 
Bestände  von  aufserordentlieh  düsterer  Gesamtwirkung.  Aber  die  Agaven,  die 
da  und  dort  neben  uns  auftauchen,  erinnern  daran,  dafs  wir  uns  schon 
der  trockeneren  Zone  nähern.  Wir  passieren  die  kleine,  grasbewachsene  Hoch- 
ebene von  Chaneol  und  erreichen  den  Pafs  von  Vixixil  (3230  m),  von  wo 
wir  bei  günstigem  Wetter  eine  grofsartige  Landschaft  übersehen:  In  weiter 
Ferne  steigen  in  wundervollen,  straffgezeichneten  Umrissen  die  Vulkane  Tacanii 
(4064  m),  Tajumnlco  (4210  m)  und  S.  Maria  (3768  m)  auf;  davor  zieht  sich 
in  sanftgeschwungenen  Linien  das  jungeruptive  Rückengebirge  von  Südguatemala 
hin,  das  stellenweise  beträchtliche  Höhen  erreicht  (3620  m);  noch  weiter  vorn 
dehnt  sich  ein  welliges,  von  zahlreichen,  viel  verzweigten  Wasseradern  durch- 
zogenes, granitisches  Gebiet,  mit  Kiefern-  und  Eichenwäldern  oder  offenen 
Grasfluren  bestanden;  unmittelbar  zu  unseren  Füfsen  sehen  wir  die  weifs- 
getünehten,  freundlichen  Häuser  der  Stadt  Cliiantlu  (1980  m).  — 

Wir  steigen  nun  von  der  Alta  zu  der  Baja  Verapaz  hinüber,  in  das 
trockene  Gebiet  Mittelguatemalas.  Der  scharfe  Unterschied  in  der  Pflanzen- 
welt kommt  sofort  zur  Geltung,  sobald  wir  von  Coban  aus  den  Kamm  von 
S.  Rosa  (1680  m)  erreicht  haben.  Kurz  hinter  der  Pafshöhe  beginnen  die 
Kiefern-  und  Eichenwälder,  die  ja  in  Mittelamerika  auf  den  meisten  Abhängen 
herrschen,  soweit  der  Windschatten  der  Hauptgebirgsketten  reicht.  Die  Mischung 
der  beiden  Baumarten,  oder  das  Vorherrschen  einer  Art  hängt  von  besonderen 
Umständen  ab,  hauptsächlich  von  der  Feuchtigkeit  der  Luft  und  des  Bodens. 
Die  im  Kern  des  Windschattens  liegenden  Hänge  und  Niederungen  bieten  für 
die  Vegetation  so  ungünstige  Verhältnisse,  dafs  sich  im  allgemeinen  dort  nur 
Grasfluren,  blattarme  Hornsträucher  und  gelegentlich  Fächerpalmen  ansiedeln 
können.  Aufserdem  beherbergen  sie  als  Wahrzeichen  die  Fettpflauzen:  Agaven  und 
Kakteen,  von  denen  der  Armleuehterkaktus  die  charakteristischsten  Formen  zeigt. 

Verliert  diese  Landschaft  an  malerischer  Wirkung  gegen  die  Üppigkeit 
der  Alta  Verapaz,  so  bietet  sie  hingegen,  gerade  wegen  ihrer  dürftigen  Vegetation, 
den  Vorteil,  überall  freien  Ausblick  zu  gestatten,  so  dafs  man  den  grofsartigen 
Gebirgscharakter  des  Landes  so  recht  würdigen  kann.  Von  8.  Rosa  sind  wir 
zum  Quililä-Flusse  (ca.  1300  m)  hinabgestiegen  und  haben  jenseits  den  Pafs 
von  Kachil  (1600  m)  erklommen.  Noch  einmal  schauen  wir  zurück  nach 
den  hohen  Gipfeln  der  eben  überwundenen  Kette,  über  deren  dunklen  Laub- 
wäldern regenschwangere  Wolken  lagern  und  feuchte  Nebel  ziehen,  dann 
wenden  wir  uns  nach  Süden  und  nelimeh  mit  Entzücken  das  grofsartige  Bild 
auf,  das  sich  hier  vor  uns  ausbreitet:  zu  unseren  Füfsen  liegt  die  weite 
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sonnige  Ebene  von  Salami,  von  deren  dürren  Grasfluren  und  Strauchsteppen 
sich  die  grünen  Baumreihen  an  den  Ufern  der  einzelnen  Wasserläufe,  sowie 
die  frischen  Zuckerrohrfelder  äufserst  wirksam  ubheben.  Breit  und  stolz  liegt 
die  Stadt  Salami  (930  m)  mit  ihren  weifsgetünchten  Häusern  und  Kirchen 
am  Kaud  der  Ebene  und  sendet  nach  allen  Seiten  hin  Strafsen  aus,  wie 
hellschimmernde  Fäden;  dahinter  erhebt  sich  grofs  und  plastisch  die  wuld- 
bedeckte  Bergkette  von  Chuacus  bis  etwa  2200  m Höhe.  Aus  der  Ferne 
winken  die  Berge  von  Quiche  (ca.  2600  m)  in  sanft  abgetönten  Farben  mit 
weichen  Umrissen  herüber,  und  manchmal  — bei  Abendbeleuchtung  — erglühen 
sie  tiefpurpurn  und  entzücken  das  an  nebelgrauen  Himmel  und  sattes  Waldesgrün 
gewöhnte  Auge  des  Coban-Bewohners  durch  die  unerwartete  Farbenglut. 

Man  kann  aber  auch  hier  beobachten,  dafs  der  Mensch  nie  auf  die  Hauer 
zufrieden  ist  Zunächst  erfreut  sich  das  Auge  an  der  Lichtfülle  dieser  Aus- 
sicht, die  in  so  schroffem  Gegensatz  zum  Halbdunkel  des  Urwaldes  steht; 
bald  jedoch  ermüdet  die  Eintönigkeit  der  Färbung,  da  all  die  gelben  und 
gelblichen  Töne  zu  grell  wirken:  Schon  schweift  ein  fast  verlangender  Blick 
wieder  zu  der  grünen  Laubkuppe  einer  Ceiba  oder  noch  besser  nach  den 
bewaldeten  Kämmen  in  der  Ferne  hinüber,  übrigens  kleidet  sich  in  der 
Regenzeit  auch  diese  Steppenlandschaft  rasch  in  frisches  Grün,  zahllose  Blumen 
bedecken  dann  Büsche  und  Bäume,  oft  noch  ehe  die  Blätter  erschienen  sind. 
Doch  so  schnell  wie  alles  gekommen,  so  schnell  verschwindet  es  auch  wieder: 
mit  dem  letzten  Regen  erstirbt  die  ganze  ephemere  Pracht. 

Die  Bergzüge  senden  hier  namhafte  Querkämme  aus  und  erreichen  damit 
eine  reiche  Gliederung,  die  bereits  an  europäische  Verhältnisse  erinnert.  In 
Europa  würden  freilich  die  Kämme  des  hohen  Glimmersehiefergebirges  in 
zugeschärfte,  vielfach  zerrissene  Grate  umgewandelt  sein;  hier  aber  tindon  wir 
auf  der  Kammhöhe  breite,  sanfte  Rücken  vor,  denn  es  fehlt  ja  die  Frost- 
wirkung der  gemäfsigten  Zone  und  andererseits  schützt  die  Vegetation  ziemlich 
energisch  vor  Abtragung.  Gerade  auf  den  Höhen  dieser  mittelamerikanischen 
Gebirge  fallen  nämlich  verhältnismäfsig  starke  Regenmengen  und  dementsprechend 
bildet  sich  dort  die  relativ  üppigste  Pflanzendecke.  Die  Ursache  dieser  Er- 
scheinung ist  in  der  Streichrichtung  der  Gebirge  und  der  Richtung  der  vor- 
herrschenden Windströmungen  zu  suchen:  die  Passatwinde,  die  als  Nordost- 
oder Ostwinde  auf  die  ostwestlich  streichenden  Gebirgo  stofsen,  verlieren  ihre 
Feuchtigkeit  auf  der  nördlichen  und  östlichen  Abdachung;  die  aus  dem  Winter 
der  Vereinigten  Staaten  stammenden  kalten  Luftströmungen,  die  in  die  wärmeren, 
relativ  feuchten  Luftregionen  Mittelamerikas  einbreehen,  erzeugen  auf  den  Nord- 
abdachungen starke  Niederschläge,  und  so  kommt  es,  dafs  die  gesamte  atlantische 
Abdachung  Mittelamerikas  sehr  regenreich  ist  und  eine  dichte  Urwaldvegetation 
trägt.  Über  die  Kämme  der  einzelnen  Gebirge  streichen  aber  dieselben  Winde 
dahin,  und  wo  sie  hochragende  Erscheinungen  treffen,  die  sich  ihnen  entgegen 
stellen,  da  bewirken  sie  ebenfalls  beträchtliche  Niederschläge.  Deshalb  zeigen 
die  höchsten  Regionen  der  Gebirge,  die  im  Windschatten  der  vorliegenden 
Hauptketten  liegen,  ziemlich  flppigo  Lauhwalddecke,  die  sich  auf  besonders 
günstig  exponierten  Kämmen  und  Gipfeln  sogar  noch  zu  der  Üppigkeit  feuchter 
Urwälder  entwickeln  kann. 
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Die  steppenhaften  Formationen  kann  man  nebst  den  Kiefern  nud  Eichen- 
wäldern unter  dem  Begriff  der  offenen  Landschaftsformationen  zusammenfassen ; 
sie  haben  das  Gemeinsame,  dafs  sie  an  die  Gegenden  mit  scharf  ausgeprägter 
Trockenzeit  gebunden  sind,  verbältnismäfsig  wenig  Niederschläge  erhalten  und 
fast  die  ganze  pacifische  Abdachung,  sowie  einen  grofsen  Teil  der  atlantischen 
Gebiete  Mittelamerikas  einnehmen,  soweit  nämlich  letztere  im  Windschatten 
vorliegender  höherer  Gebirgszüge  liegen.  Im  allgemeinen  nehmen  die  steppen- 
haften Gebiete  die  Niederungen  ein,  die  Kiefern-  und  Eichenwälder  hingegen 
die  höheren  Regionen  des  Geländes,  wie  schon  beschrieben.  Ihre  beiderseitige 
Grenze  pflegt  von  der  atlantischen  Seite  her  nach  dem  Innern  und  nach  dem 
pacitischen  Ozean  zu  anzusteigen.  Wo  bedeutende  Berge  oder  Gebirge  sich  in 
der  Nähe  des  pacitischen  Ozeans  erheben,  werden  die  offenen  Formationen  aus- 
nahmsweise verdrängt  durch  regenfeuchte  Urwälder,  so  namentlich  in  Chiapas 
und  Guatemala;  in  viel  geringerem  Mafse  auch  in  Salvador,  Nicaragua  und  Nicoya. 

Am  freundlichsten  muten  den  Europäer  die  Kiefern-  und  Eichenwälder 
an,  denn  wenn  sie  auch  viel  dünner  bestockt  sind,  als  unsere  deutschen  Laub- 
und Nadelwälder,  so  erinnern  sie  doch  noch  am  meisten  an  unseren  deutschen 
Waldcharakter:  Epiphyten  sind  hier  schon  selten,  Lianen  fehlen  ganz  und  das 
ziemlich  spärliche  Unterholz,  das  in  der  Trockenzeit  müde  die  Blätter  senkt, 
• macht  stellenweise  hohen  Gräsern  Platz.  Die  niedrigen  Eichen,  die  im  Verano 
ziemlich  starken  Laubfall  erleiden,  aber  niemals  kahl  werden,  gemahnen  noch 
am  ehesten  an  einige  ihrer  italienischen  Verwandten,  die  Kiefern  erinnern  uns 
stark  an  deutsche  Föhren,  obgleich  manchmal  (z.  B.  im  Hochland  von  Quiche) 
Arten  auftreten,  die  durch  die  Länge  ihrer  Nadeln  (mehr  als  1 Fufs)  und 
ihre  büschelförmige  Anordnung  unser  Befremden  und  Erstaunen  hervor- 
rnfen.  Auch  aus  der  Ferne  erscheint  ihr  eigentümlicher  dunkler  Farbenton 
so  bekannt,  dafs  man  oft  direkt  an  den  Schwarzwald  erinnert  wird,  obgleich 
die  spitzpyramidale  Form  der  Fichten,  die  den  Profillinien  unserer  heimischen 
Berge  ein  so  eigenartiges  und  charakteristisches  Gepräge  verleiht,  durch  eine 
breitere,  gerundotere  Form  ersetzt  ist.  Das  heimatliche  Fühlen  wird  noch 
gesteigert,  wenn  wir  auf  einzelnen  Lichtungen  weidendes  Vieh  und  spielende 
Fohlen  erblicken.  Hingegen  stören  die  Steilheit  der  Neigungen  und  die  Gröfse 
der  Verhältnisse  dön  Vergleich.  In  Chiapas,  Guatemala,  Honduras  und  Nord- 
nicaragua nehmen  die  Kiefernwälder  einen  sehr  hreiten  Raum  ein  und  beherrschen 
weithin  das  Landschaftsbild;  in  Cost&rica  und  Panama,  wo  bereits  das  süd- 
amerikanische Florengebiet  begonnen  hat,  fehlt  die  Kiefer  vollständig  und 
dadurch  entbehrt  die  Landschaft  jener  Länder  eines  höchst  reizvollen  Elements. 

In  den  Niederungen  findet  sich,  wo  der  Boden  nicht  allzu  durchlässig 
ist,  auf  zersetztem  Gestein  oder  angeschwemmtem  Erdreich  engbestockter 
Niederwald  mit  periodischem  Laubfall  („Chaparrales“  oder  „Charrascos“), 
besonders  in  Chiapas  und  Honduras.  Daneben  fast  undurchdringliche  Dickichte 
von  Dornbüschen  mit  eingestreuten  Opuntien,  Agaven  und  Armleuehterkakteen. 
Bei  all  diesen  Holzgewächsen  weisen  die  starke  Reduktion  der  Blattoberflächen, 
die  Häufigkeit  der  Dornbildung  und  der  periodische  Laubfall  auf  die  Trockenheit 
der  Luft  hin.  Die  Grasfluren  sind  auf  Ebenen  mit  durchlässigem  Boden 
(besonders  mit  vulkanischem  Sand)  und  auf  steile,  felsige  Berghänge  beschränkt, 
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an  denen  das  Regenwasser  sehr  raschen  Abfiufs  findet.  Sie  sind  oft  ganz 
baumlos;  nur  in  der  Nähe  von  Wasseransammlungen  können  kräftige  Bäume 
gedeihen,  die  häufig  Neigung  zu  schirmförmiger  Ausbreitung  zeigen.  Da,  wo 
die  Abschwemmung  von  den  Bergen  tiefgründige  Lehmschichten  in  die 
Niederungen  gebracht  hat,  verwandelt  sich  in  der  Regenzeit  der  Boden  in 
einen  Sumpf,  in  der  Trockenzeit  dörrt  er  vollkommen  aus  und  ist  dann  von 
breiten  tiefen  Rissen  durchzogen.  Hier  gedeihen  nur  spärliches  Gras  und  arm- 
selige Dornsträucher,  aber  auch  die  kleinen  Crescentia- Bäume  („Jicaros“)  mit  ihren 
rundlichen  Formen  und  den  grofsen  kugeligen  oder  länglichovalen  Früchten. 

In  den  Steppengebieten  ist  trotz  ihres  oft  wenig  einladenden  Charakters 
die  relativ  dichteste  Bevölkerung  Mittelamerikas  zu  finden.  Dies  mag  mit 
den  günstigen  sanitären  Verhältnissen  der  meisten  von  diesen  Gebieten  Zu- 
sammenhängen, namentlich  aber  mit  der  Gunst  der  agronomischen  Bedingungen, 
denn  einmal  pflegt  sich  in  den  Niederungen  der  reichere  Boden  anzusammcln 
und  zweitens  ist  bei  der  schwachen  Entwicklung  der  Holzgewächse  hier  die 
Rodung  viel  leichter  als  in  bewaldeten  Gegenden.  Trotzdem  fällt  uns  auch 
hier  auf,  wie  die  menschliche  Kultur  noch  in  den  Hintergrund  gedrängt  wird 
von  der  weithin  herrschenden,  unbezwungenen  Natur.  Nur  an  ganz  wenigen 
Stellen  Mittelamerikas,  wie  etwa  auf  den  Hochebenen  der  Altos  bei  Quezal- 
tenango  und  Totonicapan  (Guatemala),  oder  im  Innern  von  Salvador,  in  der  ' 
Ebene  von  Leon  (Nicaragua)  oder  auf  dem  centralen  Hochland  von  Costariea 
sehen  wir  gröfsere  Strecken  des  Geländes  ebenso  intensiv  bebaut,  wie  in 
Europa.  In  den  Altos  ist  es  das  indianische  Element,  das  überall  als  Staffage 
in  die  Landschaft  hineinspielt,  in  Salvador  und  Nicaragua  die  Mischlingsrasse 
und  nur  im  Hochland  von  Costariea  herrscht  die  weifse  Bevölkerung  vor  und 
damit  fast  europäische  Kultur.  Aber  die  einheimische  Tierwelt,  namentlich 
die  buntgefiederten  Vögel,  und  die  Repräsentanten  der  uutochthonen  Flora 
lassen  auch  hier  den  Vergleich  mit  Europa  nicht  zu  weit  führen. 

Wir  haben  uns  bisher  bei  Beurteilung  der  mittelamerikanisehon  Land- 
schaft in  erster  Linie  von  dem  Charakter  der  Vegetationsformationen  und  von 
dem  Hervortreten  oder  Mangel  der  menschlichen  Kultur  beeinflussen  lassen, 
ohne  den  geologischen  Verhältnissen  anders  als  gelegentlich1  und  nebensächlich 
Rechnung  zu  tragen.  Der  Grundzug  des  geologischen  Baus  prägt  sich  natürlich 
in  dem  landschaftlichen  Bilde  aus:  Kettengebirge  im  nordöstlichen  Chiapas, 
im  mittleren  Guatemala  und  in  Honduras;  Rückengebirge  im  südlichen  Chiapas, 
Guatemala  und  Honduras,  in  Salvador,  Costariea,  Panama;  Neigung  zu 
flächenhafter  Ausbreitung  in  den  jungeruptiven  Decken  von  Nicaragua  und 
Teilen  von  Honduras,  terrassenförmiger  Aufbau  in  dem  Tafelschollengebirge 
von  Mittel-Chiapas;  Tafelland  mit  welligen  Oberflächengebilden  als  Folge- 
erscheinungen unterirdischer  Erosion  in  Yucatan.  Was  aber  einem  grofsen 
Teil  der  mittelamerikanischen  Landschaft  erst  sein  bestimmendes  Gepräge 
verleiht,  das  ist  das  Hervortreten  des  vulkanischen  Elements.  Die  Vulkane 
bilden  die  höchsten  und  auffallendsten  Erhebungen.  Aufserdem  sind  sie  auch 
die  schönsten  Berggestalten  Mittelamerikas,  denn  die  zielbewufste,  straffe 
Linienführung  ist  bei  vielen  von  unübertroffener  Schönheit.  Namentlich  das 
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ganz  allmähliche  Ansklingen  der  anfänglich  steil  herabsteigenden  Profilkurven 
fordert  unsere  Bewunderung  im  höchsten  Grade  heraus.  Das  wird  vielleicht 
nirgends  so  überraschend  vor  Augen  geführt,  als  auf  dem  Gipfel  des  Pacaya 
(2550  m),  von  dem  aus  man  die  Riesenvulkane  des  Agua  (8753  m)  und 
Fuego  (3835  m)  unmittelbar  aus  der  Küstenebene  emporsteigen  sieht.  Hin- 
gerissen von  dieser  Schönheit  schrieb  daher  auch  der  vielgereiste,  geistreiche 
Moritz  Wagner,  dafs  er  zweifeln  müfste,  ob  die  Alpen  als  das  schönste  Gebirge 
der  Erde  zu  betrachten  seien,  da  vielleicht  dieser  Rang  der  mittelamerika- 
nischen Vulkanreihe  gebühre.  Es  ist  freilich  schwer,  diese  beiden  so  ver- 
schiedenartigen Oberflächengebilde  miteinander  zu  vergleichen,  aber  so  viel 
scheint  mir  zweifellos,  dafs  wenigstens  in  Mittelamerika  den  Vulkanen  die 
Palme  der  Schönheit  znerkannt  werden  mufs.  Nicht  nur  die  einzelnen 
schlanken  Kegelgestalten,  nicht  die  zartgeschwungenen  Linien  der  flacheren 
Vulkanberge  allein  rufen  die  Bewunderung  wach,  sondern  auch  ihre  wirksame 
Verbindung  mit  der  Umgebung.  Ich  meine  hier  vor  allem  die  stehenden 
Gewässer,  die  so  viel  Farbenreiz  in  das  Bild  tragen  und  durch  deren  Flächen 
die  energisch  aufstrebende  Umrifslinie  der  Vulkane  noch  gehoben  wird.  Be- 
wundernd wird  jeder,  wie  einst  Karl  von  Seebach,  beim  Austritt  ans  den 
dichten  Urwäldern  Costaricas  am  Ufer  des  Nicaragua-Sees  die  grofsartige 
vulkanische  Doppelinsel  Oinetepe  mit  ihren  beiden  stolzen  Kegeln  aus  den 
Fluten  emporsteigen  sehen.  Häufig  erscheint  auch  das  Meer  im  Rahmen  des 
Landschaftsbildcs,  bald  mit  einförmigen,  flachen,  sandigen  Ufern,  wie  an  der 
pacifischen  Küste  Guatemalas,  bald  mit  insei-  und  einschnittereieben  Buchten, 
wie  an  der  Fonseca-Bai.  Dann  wieder  sehen  wir  die  Vulkane  am  Ufer 
herrlicher  Gebirgsseen,  wie  am  Güija-Sec,  am  Amatitlan  oder  dem  wunder- 
vollen Atitlan-See,  dessen  Wasserspiegel  (in  1500  m Höhe)  wir  von  Godines 
aus  (2300  m)  in  herrlichem,  tiefem  Blau  vor  uns  erblicken.  Von  seinem 
vielgestaltigen  Südufer  aus  erheben  sich  die  Vulkane  von  S.  Pedro  (3100  m), 
Toliman  (3030  m)  und  Atitlan  (3550  m),  an  deren  Flanken  vorbei  der  Blick 
hinausschweift  bis  zu  der  fernen  Küstenebene  und  der  Südsee.  Dies  ist  ein 
Bild,  das  an  Grofsartigkeit  und  Schönheit  seinesgleichen  auf  Gottes  weiter 
Welt  suchen  dürfte.  Von  grofser  Schönheit  sind  aber  auch  die  stillen,  tief- 
cingesenkten  Maarseen  Salvador«  und  Nicaraguas.  Der  schönste  davon  ist 
zweifellos  der  grofse  Apoyo-See,  auf  dessen  runde  blaue  Wasserfläche  man 
von  der  Eisenbahn  Catarina-Masaya  aus  bewundernd  herniederblickt. 

Wie  bei  den  mittelamerikanischen  Landschaftsbildern  überhaupt,  so  beruht, 
wie  gesagt,  auch  bei  der  Vulkanlandschaft  die  Hauptschönheit  in  der  Linien- 
führung. Bei  den  Vulkanen  ist  aber  im  allgemeinen  auch  eine  etwas  gröfsere 
Mannigfaltigkeit  der  Farben  zu  beobachten,  wenn  sie  auch  nicht,  wie  die 
bevorzugten  mexikanischen  Rivalen,  in  den  Bereich  des  ewigen  Schnees  hin- 
einragen, weshalb  sie  der  wirksamsten  Kontraste  entbehren.  Sie  zeigen  eine 
ganz  reizvolle  Differenzierung  in  ihrem  Pflanzenkleid,  da  die  verschiedenen 
Vegetationsgürtel  sich  landschaftlich  oft  ganz  auffallend  geltend  machen,  vom 
tropischen  Urwald  am  Fufs  bis  hinauf  zu  den  letzten  vorgeschobenen  Posten 
des  Kiefernwaldes,  denen  auf  dem  Gipfel  der  höchsten  Vulkane  schliefslich 
die  baumlose  Grasflur  folgt.  In  andoren  Fällen  ist  die  grüne  waldbedeckte 
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Luvseite  der  Vulkane  wesentlich  verschieden  von  der  lichter  gefärbten  Lee- 
seite, auf  der  sich  Sabannne  und  ßtrauchsteppen  ausbreiten  (Ometepo,  Atitlan). 
Nicht  ohne  landschaftlichen  Reiz  sind  ferner  die  weifsen  oder  grauen  Wolken- 
Kappen  oder  -Ringe,  die  Zeiten  weise  die  Gipfel  umhüllen.  Bei  thätigen 
Feuerbergen  bringen  die  vegetationslosen  schwarzen  oder  grauen  Lavaströme 
und  Lapillifclder  eine  neue  Abwechslung  in  die  Farbenmischung;  dazu  kommt, 
dafs  über  den  schwarzen  Halden  sich  manchmal  ein  weifser  Anflug  von 
Schwefel-  und  Gipsausblühungen  an  den  Gipfelpartien  zeigt  und  leichte  Rauch- 
oder Dampfwolken  dem  Krater  entströmen.  Diese  führen  dann  ein  eigentüm- 
liches bewegliches  Element  in  das  Landschaftsbild  ein,  das  sich  in  merkwürdigen 
Gegensatz  zu  den  Wolken  des  Himmels  stellt.  Durch  die  schwarzgrauen  Töne 
erfährt  freilich  die  heitere  Stimmung  der  sonnigen  pacifischen  Landschaft  eine 
wesentliche  Dämpfung.  Diese  wird  in  der  Nähe  des  ruhelos  thätigen  Izalco 
zu  vollem  Ernst,  zum  bewufsten  Gefühl  des  Unheimlichen  gesteigert.  Dort 
steigen  die  dicken  schwarzen  Rauchsäulen  der  einzelnen  kleinen  Eruptionen 
mit  grofser  Geschwindigkeit  fiOO  bis  700  m hoch  in  die  Luft,  ehe  sie  langsam 
von  den  Winden  aufgelöst  und  entführt  werden;  aus  dem  Feuerberg  ertönt 
dumpfes  Grollen,  das  oft  mit  erheblichen  Erdbeben  verbunden  ist,  und  bei 
Nacht  sprühen  glühende  Aschenmassen  auf,  die  sich  wieder  niedersenken  und 
in  breitem  Strom  am  Berghang  herabfliefsen.  — 

Wenn  wir  einen  Vulkan  besteigen  und  die  ersten  schwarzen  Lavaströme 
betreten,  so  sind  wir  überrascht  von  dem  gewaltigen  Gegensatz,  der  zwi- 
schen dem  weichen  Flufs  der  Konturlinien  des  Berges  und  den  starren 
Formen  dieser  öden,  vegetationslosen  Massen  besteht  Wohl  ist  auch  hier 
infolge  der  ehemaligen  Fluktuationsbewegung  ein  stark  hervortretendes  Element 
der  Rundung  der  Oberflächengestaltung  ersichtlich;  aber  infolge  der  einstigen 
Zähflüssigkeit,  der  Schlackenbildungen  und  Spratzerscheinungen  des  Magmas 
ist  so  viel  Unausgeglichenes  und  Wildes  übrig  geblieben,  dafs  in  diesem 
Chaos  die  starren  und  schroffen  Formenelemente  für  das  Auge  überwiegen. 
Wir  steigen  höher  an  und  bemerken  inmitten  der  grünen  Vegetationsdecke 
da  und  dort  ungastliche  Bomben  und  Blöcke,  die  über  die  Hänge  zerstreut 
sind;  wir  sehen  die  wilden  Wasserrunsen,  die  nach  der  Tiefe  führen,  und 
wenn  wir  den  Kraterrand  erklommen  haben,  stehen  wir  oft  mit  Grausen  am 
Rand  eines  gewaltigen  Steilabsturzes  und  unser  Blick  klettert  zagend  an  den 
wilden  Felswänden  hinab  zum  Grunde  des  Kraters,  der  nicht  selten  von  einem 
dampfenden  kleinen  See  eingenommen  ist,  weifs  wie  kochende  Milch  (Poas) 
oder  grün  (wie  beim  S.  Ana  oder  in  dem  riesengrofsen , prachtvollen  Krater 
des  Cosegüina).  In  anderen  Fällen  schauen  wir  auf  ein  vegetationsloses,  von 
Lapilli  und  Lavablöcken  übersätes  Gebiet  hinab,  in  dem  sich  die  mannig- 
fachsten Kraterbildungen  beobachten  lassen,  teils  von  flachen  Wällen  umrahmt, 
teils  mit  senkrechten  Wänden  eingesenkt  (Irazu,  Turrialba).  Freundlicher 
wird  das  Bild,  wenn  der  Grund  grofsartiger  Felsenkrater  von  üppigen,  palmen- 
reiehen  Wäldern  eingenommen  wird  (z.  B.  Cbinameca)  oder  wenn  menschliche 
Kulturen  den  Boden  schmücken  (Taburete).  Nicht  selten  beobachten  wir 
auch  statt  steil wandiger  Krater  flache  tellerförmige  Vertiefungen  mit  breit- 
wulstigem Rand,  der  von  leichten  Lapilli  gebildet  wird.  Manches  Mal  enden 
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die  Vulkane  auch  ohne  Kratereinsenkungen  mit  einer  einfachen  Spitze  wild 
übereinander  geworfener  Blöcke  (z.  B.  S.  Maria). 

Das  vulkanische  Element  greift  aber  nicht  nur  durch  die  schönen  Feuer- 
berge selbst  bestimmend  in  das  Landschaftsbild  ein,  sondern  fast  ebenso 
wesentlich  durch  die  grofsen  Massen  lockerer  Auswürflinge,  die  in  der 
näheren  oder  ferneren  Umgebung  der  Ursprungsessen  niederfielen,  durch  Wind 
und  Wasser  in  den  Mulden  und  Vertiefungen  des  Geländes  angehäuft  wurden 
und  hier  nun  ausgedehnte  Hochebenen  bilden.  Bei  der  lockeren,  ungemein 
porösen  Beschaffenheit  dieser  Bodenarten  pflegt  dort  das  Regenwasser  rasch 
zu  versickern,  so  dafs  ein  kräftiger  Baumwuchs  nur  an  begünstigten  Stellen 
möglich  ist.  Somit  können  nur  Gräser  und  genügsame  Büsche  in  geselligem 
Verein  auf  diesen  Gebieten  gedeihen.  Wenn  so  die  Wasserdurchlässigkoit  des 
vulkanischen  Bodens  durch  die  Art  der  Vegetation  das  Landschaftsbild  beeinflufst, 
so  führt  die  Wasserarmut  der  Vulkangebiete  auch  dabin,  dafs  die  Karren  mit 
WasserfUssern  und  die  Maultiere  mit  grofsen  seitlichen  Tinajas  zur  stehenden 
Staffage  gehören.  Der  vulkanische  Aufschüttuugsbodcn  vermag  aber  bei  seiner 
lockeren  Beschaffenheit  der  Erosion  nur  geringen  Widerstand  zu  leisten  und  da- 
her arbeiten  sich  hier  die  fliefsenden  Gewässer  in  kürzester  Frist  tiefe,  mit  fast 
senkrechten  Wänden  ansetzendc  Schluchten  heraus,  die  sich  rasch  nach  rückwärts 
verlängern.  Häufig  begegnen  sich  einzelne  Schluchten  bei  dieser  Wanderung  und 
scheiden  dann  Teile  der  Ebene  von  der  Gesamtheit  ah.  Solche  losgetrennte  Plateaus 
gehören  zu  den  charakteristischen  Elementen  dieser  äolisch-vulkanischen  Landschaft. 

Grofse  indirekte  Wirkung  auf  das  Landschaftsbild  üben  auch  die  physika- 
lischen und  chemischen  Eigenschaften  der  lockeren  vulkanischen  Auswürflinge 
aus:  Leichtigkeit  der  Bearbeitung  und  hohe  Fruchtbarkeit  des  vulkanischen 
Bodens  haben  von  jeher  zahlreiche  Ansiedler  angelockt  und  so  zu  einer  starken 
Konzentration  der  Bevölkerung  auf  diesen  Gebieten  geführt.  Deshalb  finden 
sich  gerade  da  so  viele  Städte  und  Dörfer,  so  zahlreiche,  über  das  Land 
zerstreute  Einzelgehöfte,  deshalb  nehmen  auch  hier  die  menschlichen  Kulturen 
einen  so  breiten  Raum  ein,  wie  nirgends  sonst  in  Centralamerika. 

Freilich  haben  die  hier  angesiedelten  Menschen  auch  oft  die  Gefährlichkeit 
der  Nachbarschaft  der  Vulkane  erfahren  müssen,  insbesondere  durch  die  zahl- 
reichen Erdbeben.  Dies  zeigt  sich  ganz  deutlich  in  der  aufserordentlichen 
Seltenheit  zweistöckiger  Häuser,  in  manchen  Gegenden  sogar  in  der  eigen- 
artigen Bauart  der  gröfseren  Gebäude  (Wellblechkonstruktion  der  Kathedrale 
von  S.  Salvador,  Holzkonstruktionen  in  Costarica).  Da  und  dort  zeugen  auch 
noch  Ruinen  mächtiger  Kirchen  und  Klöster  von  der  Kraft  der  Erdbeben, 
wie  namentlich  in  Antigua  (Guatemala).  — 

Es  ist  ja  eigentlich  rnüfsig,  Vergleiche  ziehen  zu  wollen  zwischen  der 
und  jener  Gegend,  denn  Gottes  Natur  ist  schön  überall,  wo  man  sie  anfafst. 
So  wird  man  mich  nicht  mifsverstehen,  wenn  ich  sage,  dafs  mir  trotz  aller 
der  Schönheiten  unserer  lieben  alten  Welt,  trotz  ihrer  Kultur,  eine  tief- 
wurzelnde Sehnsucht  geblieben  ist  nach  der  geheimnisreichen  Einsamkeit  des 
mittelame.rikanischen  Urwaldes,  nach  den  herrlichen  Profillinien  der  central- 
amerikanischen  Vulkane,  wie  überhaupt  nach  jenen  Ländern,  obwohl  oder 
vielleicht  weil  sie  erst  anfangen,  von  der  Kultur  berührt  zu  werden. 
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Der  australische  Bund  und  Neuseeland. 

Von  T.  Batzel. 

(Schlufs.) 

Überall  standen  ursprünglich  in  den  australischen  Kolonien,  und  ganz 
ähnlich  in  Neuseeland,  die  Grofsgrundbesitzer,  die  ihr  Land  „durch  Erobe- 
rung, durch  Konfiskation,  durch  Betrug  oder  durch  Kauf“1)  erlangt  hatten, 
als  Squattiny  Party  den  Städtebewohnern  und  Neueingewanderten  gegenüber, 
welch  letztere  darauf  angewiesen  waren,  die  Landprivilegien  der  ersteren  zu 
brechen.  In  den  jahrzehntelangen  Kämpfen  zwischen  beiden  nahmen  jene 
agrarische  und  quasi-feudale,  diese  kapitalistische  und  demokratische,  später 
zum  Teil  sozialistische  Tendenzen  an.  Indessen  ist  es  nie  zur  Vorherrschaft 
eines  besonderen  Standes  grofser  Landbesitzer  gekommen,  wenn  auch  das 
squattiny  interes  Jahrzehnte  lang  merklich  oder  unmerklich  die  Kolonien  für 
sieh  ausbeutete,  und  wenn  auch  der  agrarische  Wunsch  nach  billigen  Arbeits- 
kräften die  Einfuhr  von  Verbrechern,  später  von  armen  Einwanderern,  Chinesen, 
Kanaken  u.  s.  w.,  lange  aufrechtzuhalten  vermochte.  Es  ist  doch  zuletzt  überall 
das  Interesse  der  Kleinbesitzer  und  Arbeiter  durchgedrungen.  Tn  grofsem  Mafse 
stärkten  es  die  Goldfunde  und  der  dadurch  bedingte  Zuflnfs  von  Unternehmern 
und  Arbeitern.  Wuchs  doch  in  dem  Jahrzehnt  der  grofsen  Goldfunde  1851 
bis  1861  die  Volkszahl  Australiens  von  430  000  auf  1250  000. 

Wie  in  allen  jungen  Kolonien  ist  auch  in  Australien  die  Landfrage 
eine  der  wichtigsten.  In  einem  bodenreichen  Lande,  dessen  Volksdichte  */180 
von  der  Deutschlands  ist,  wird  über  Mangel  an  Land  für  Ansiedler  geklagt  und 
Henry  George  ist  ein  vielgelesener  Volksschriftsteller!  Der  Landmangel 

macht  sich  schon  so  fühlbar,  dafs  einer  der  hervorragendsten  Politiker  von 
Neusüdwales,  Sir  llupcrt  Clarke,  bei  den  Wahlen  für  die  Legislative  im 
Juni  1897  seinen  Wählern  versprach,  er  werde  einen  Teil  seines  grofsen 
Landbesitzes  in  kleine  Farmen  zerteilen,  ln  derselben  Kolonie  wurde  ein 
neues  Landgesetz  zur  Zerteilung  des  Staatslandes  in  kleinere  Besitztümer  als 
die  dringendste  Aufgabe  nach  dem  Zustandekommen  der  Föderation  be- 
zeichnet, wie  es  in  Queensland  schon  früher  der  20jährige  Streit 
zwischen  Squatters  und  Selectors  (Ansiedler)  zu  der  letzteren  Gunsten  beendigt 
hatte;  hier  sind  1895  durch  einen  einzigen  Akt  der  Gesetzgebung  l1/,  Mil- 
lionen Acres  Grasland  für  Selectors  zugänglich  gemacht.  Die  gewöhnlichen 
sozialen  und  politischen  Ursachen  ungerechter  Landverteilung  wurden  in 
Australien  noch  durch  natürliche  Gründe  verstärkt.  Die  künstliche  Bewässe- 
rung, die  das  trockene  Land  braucht,  und  die  klimatische  Begünstigung  der 
Schafzucht  haben  das  Squattertum,  d.  i.  die  Bildung  grofser  Landgüter, 
Squattages , aufserordentlich  gefördert.  Auch  die  häufig  wiederkehrenden 
Elementarereignisse  schädigten  den  Kleinbesitz  mehr  als  den  widerstands- 
kräftigeren grofsen.  Mit  diesen  Mifsständen  hängt  auch  der  erstaunliche 
Landhunger  zusammen,  von  dem  alle  australischen  Politiker  in  jeder  Grenz- 

1)  Coghlan  a.  a.  0.  S.  326. 
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frage  der  Kolonien  und  ganz  besonders  dann  sich  befnlleu  zeigen,  sobald  sie 
auch  nur  einen  Blick  auf  die  jetzt  vergebenen  Inseln  Ozeaniens  werfen. 

Australien  krankte  schon  in  den  ersten  Anfängen  der  Kolonisation  an 
dem  Landüberflufs,  der  zur  Landverschwendung  zum  Schaden  späterer  Ge- 
schlechter führte.  Die  kleinen  Landnehmer  Selectors  sind  überall  im  Nach- 
teil gewesen  und  sind  es  zum  Teil  noch  gegenüber  den  Squatters,  die  mit 
irgend  welchen  Mitteln  grofse  Landflächen  zu  ihrem  Eigentum  gemacht 
hatten.  Die  Art,  wie  die  Squatters  von  den  Kolonialregierungen  unterstützt 
wurden  und  die  Legislaturen  beherrschten,  erregte  den  Argwohn,  dafs  bei 
den  Landverteilungen  Korruption  mitspielte.  Aber  noch  wirksamer  war 
die  Voraussichtslosigkeit  der  Regierenden.  In  Westaustralien  vergab  die 
Regierung  das  Land  nach  Mafsgabo  des  Besitzes  des  Landnehmers: 
wer  als  Besitzender  einwanderte,  war  sicher,  mit  Leichtigkeit  die  gröfsten 
Landstriche  su  erhalten.  Er  entfernte  sich  dann  und  vermietete  den  Später- 
kommenden, die  schon  nach  wenigen  Monaten  kein  Land  in  passender  Lage 
mehr  vorfanden,  ein  Stück  seines  Landes.  Das  beste  Land  genommen,  aber 
winzige  Flächen  Boden  benützt,  daher  Nachlassen  der  Einwanderung,  weil 
alles  Land  in  guter  Lage  mit  Beschlag  belegt  war:  das  waren,  neben  den 
Schwierigkeiten  der  isolierten  Lage  und  des  Klimas,  die  Übel,  die  West- 
australiens Entwickelung  vierzig  Jahre  lang  zurückhielten.  In  den  älteren 
Kolonien  war  es  nicht  viel  anders.  Dort  hatte  das  System  der  Versteigerung 
der  Staatsländereien  gegen  Bargeld  eine  besondere  Klasse  von  Spekulanten, 
die  „Landhaie“  erzeugt,  die  überall  Land  erwarben,  wo  es  zu  haben  war,  um 
es  bei  der  nothwendig  einmal  eintretenden  Verteuerung  mit  Gewinn  los- 
zuschlagen. Die  Anweisungen  auf  Landschenkungen,  welche  die  Einwanderer 

mitbrachten,  die  ihre  Reise  selbst  bestritten,  wurden  diesen  abgekauft,  und 

während  ihre  Träger  in  den  Städten  hängen  blieben,  ging  das  ihnen  bestimmte 
Land  in  die  Hände  derselben  Spekulanten  über.  Aus  Tasmanien  wanderten 
schon  lange  vor  den  Goldentdeckungen  in  Viktoria,  die  die  Insel  entleerten, 

Ackerbauer  aus,  weil  das  Land  in  grofsen  „Flächen“  festgelegt,  war.  Selbst 

das  System,  Land  gegen  Arbeit  zu  tauschen,  es  in  dem  Mafse,  als  es  an- 
gebaut wurde,  dem  Anbauer  gegen  geringe  Zahlungen  zu  überlassen,  hat  die 
Landspekulanten  nicht  abgehalten,  ihren  Bodenbesitz  zu  vergröfsern,  da  es 
keine  Gesetzesbestimmungen  gegeben  zu  haben  scheint,  die  sie  nicht  um- 
gingen. Gegen  Squatters  und  Squattish  interesis  mufsten  endlich  die  Bil- 
dung von  Landreservationen,  die  Rücknahme  und  der  Rückkauf  von  Staats- 
land und  ähnliche  Mafsregeln  durchgesetzt  werden. 

Wenn  auch  viel  Land  in  kleineren  Parzellen  früher  durch  Landschenkung 
an  Einwanderer,  durch  nothgedrungene  Landverkäufe,  die  oft  ein  Fünftel 
der  Jahreseinnahmen  einer  Kolonie  bildeten  — wie  freigebig  die  Kolonien  mit 
ihrem  Land  verfahren,  zeigt  Südaustraliens  Ehrengeschenk  von  1000  e.  q.  M. 
(neben  60  000  Mark  in  Geld)  an  den  ersten  Durchquerer  des  Kontinentes 
in  südnördlicher  Richtung,  John  Mac  Donall  Stuart  1862  — , endlich  durch 
die  Laudvergebungen  an  Eisenbahngesellschaften  in  den  Verkehr  gebracht 
worden  ist,  so  ist  doch  die  Tendenz,  grolse  Latifundien  zu  bilden,  noch 
immer  sehr  stark.  Nur  die  Industrie  lenkt  die  grofsen  Kapitalien  einiger- 
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mafsen  davon  ab,  die  Anlage  in  Fürstentümern  zu  suchen,  und  ihr  Auf- 
kommen, das  sicherlich  durch  die  Schutzzölle  des  1901  beratenen  neuen 
Zolltarifs  des  Cornmomoealth  begünstigt  werden  wird,  ist  im  Interesse  einer 
gesünderen  Verteilung  der  Bevölkerung  und  des  Landbesitzes  nur  zu  be- 
grüfseu.  Dieses  wird  wirksamer  sein  als  die  Forderung  der  australischen 
Labour  Party  in  ihrem  ersten  Programm  von  1891:  Anerkennung  des  natür- 
lichen und  unveräufserlichen  Rechtes  der  ganzen  Gemeinschaft  auf  den  Boden, 
auf  dem  alle  leben  müssen  und  aus  dem  durch  Arbeit  alle  Reichtümer  ge- 
wonnen werden. 

In  Neuseeland  hat  die  Landfrage  zu  noch  viel  gröfseren  Schwierig- 
keiten Anlafs  gegeben  als  in  Australien.  Die  kräftigen  und  zum  Teil  sehr 
intelligenten  Maori  liefsen  sich  nicht  so  leicht  von  ihrem  Boden  vertreiben 
wie  ihre  dunkleren  Nachbarn  jenseits  des  Tasman-Meeres.  Die  einzelnen 
Stämme  hatten  ihr  Land  im  Gemeinbesitz  und  wufsten  sich  sehr  wohl  über 
seine  Lage  Rechenschaft  zu  geben,  wenn  auch  die  Stammesgrenzen  in  den 
häufigen  Fehden  schwankten.  Wohl  präsentirteu  die  englischen  Landspeku- 
lanten nach  der  Annexion  Neuseelands  Besitztitel  auf  insgesamt  ein  Drittel 
des  Landes,  die  sie  von  Eingeborenen  erworben  haben  wollten,  aber  diese 
waren  sicher  in  der  grofsen  Mehrzahl  ganz  falsch  oder  mit  Unrechten  Mitteln 
erschlichen.  In  dem  Vertrag  von  1840,  der  den  Übergang  Neuseelands 
in  englischen  Besitz  besiegelt,  bestätigte  und  garantierte  England  „den  Häupt- 
lingen und  Stämmen  und  ihren  Familien  und  Einzelnen  den  vollen,  aus- 
schliefslichen  und  ungestörten  Besitz  ihres  Landes,  ihrer  Acker,  Wälder, 
Fischereien  und  anderen  Eigentums,  das  sie  einzeln  oder  kollektiv  besitzen“ 
und  behielt,  sich  nur  das  Vorkaufsrecht  vor,  das  allerdings  daun  später  zu 
dem  Rechte  Englands  wurde,  dem  Maori  jeden  Verkauf  von  Land  ohne  seine 
Erlaubnis  zu  verbieten.  Das  hinderte  aber  nicht,  dafs  schon  das  heutige 
Wellington  auf  einem  Boden  angelegt  wurde,  den  die  Maori  zu  besitzen  be- 
haupteten. 1841  trat  eine  New  Zcaland  Company  mit  einem  Besitztitel 
auf  die  ganze  Tarauaki-Halbinsel,  ein  Gebiet  von  der  Gröfse  Irlands  auf, 
dafs  die  Waikato  verkauften,  die  es  den  Taranaki  abgenommen  hatten;  als 
nun  die  in  die  Gefangenschaft  geführten  Taranaki  durch  die  Missionare  ihre 
Freiheit  wieder  erlangt  hatten  und  in  ihre  Heimat  zurückkehrten,  fanden  sie 
dort  die  weifsen  Ansiedler,  die  ihnen  ihre  alten  Heimstätten  verwehrten.  Eng- 
lische Geschichtschreiber  finden,  dafs  der  Governor,  der  ihnen  ihr  Land  zu- 
sprach, mit  hyperstmsitive  delicucy  gehandelt  habe,  und  geben  vor,  dafs 
darin  die  Ursache  späterer  Ausbrüche  von  Feindseligkeiten  zwischen  Maori 
und  Weifsen  gelegen  habe.  Ein  schönes  Beispiel  von  gerechter  Geschicht- 
schreibung! Noch  1883  sind  die  letzten  Maoriunruhen  wegen  des  Taraniki- 
landes ausgebrochen.  Governor  Grey,  der  so  grofse  Verdienste  um  die  Ent- 
wickelung Neuseelands  hat,  mutste  sogar  den  Staatsmännern  des  Mutterlandes 
gegenüber  die  Vertragsrechte  der  Maori  auf  ihr  Land  vertreten.  Derselbe 
führte  das  System  der  Landkäufe  für  die  Regierung  ein,  unter  denen  er  die 
ganze  von  den  Maori  fast  unbewohnt  gelassene  Södinsel  erwarb.  Aber  der 
von  einsichtigen  Maorihäuptlingen  schon  früh  erhobenen  Forderung,  dafs  über- 
haupt kein  Stammesbesitz  an  Land  mehr  veräufsert  werden  solle,  konnte 
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kein  Governor  Anerkennung  verschaffen.  Die  endlosen  Kriege  mit  den 
Maori  führten  zu  einer  Landkonfiskation  nach  der  anderen.  In  der  Wieder- 
veräufserung  des  Landes  wurden  daun  dieselben  Fehler  wie  in  Australien 
gemacht,  besonders  dem  Erwerb  gewaltiger  „Blöcke“  keine  Grenzen  ge- 
zogen; günstiger  gestaltete  sich  die  Verteilung  in  den  Militärgreuzen , wo 
jeder  bewaffnete  Ansiedler  mit  1 Acre  hegunn  und  nach  5 Jahren  Dienst 
5 Acres  erhielt.  Jede  der  9 Ansiedelungsprovinzen  Neuseelands  hatte  ihr 
eigenes  System  der  Landvergehung;  erst  1892  kam  sie  völlig  in  die  Hand 
der  Zentralregierung.  Damals  begannen,  ähnlich  wie  in  Australien,  die  An- 
siedelungen Arbeitsloser  auf  Gütern  von  20 — 30  Acres,  für  die  erst  nach 
einer  gewissen  Zeit  Facht  zu  entrichten  ist,  und  die  sozialistische  Richtung 
der  Regierung  Neuseelands  ist  wesentlich  verstärkt  worden  durch  die  That- 
saclie,  dafs  die  Regierung  damit  der  gröfste  Landbesitzer  und  Landvermieter 
geworden  ist.  Seit  1894  unterstützt  dieselbe  die  kleinen  Farmer  durch 
Gelddarleihen  auf  den  Grund,  den  sie  bearbeiten.  Der  Grundsatz:  die  Ge- 
samtheit Eigentümerin  des  Bodens,  ist  in  Neuseeland  soweit  verwirklicht, 
als  es  heutzutage  überhaupt  möglich  ist. 

Hohe  Löhne  und  billige  Lebensmittel  scheinen  das  Los  der  arbeitenden 
Menschen  in  Australien  ungewöhnlich  günstig  gestalten  zu  sollen.  Wohlstand 
ist  weitverbreitet;  während  in  England  9 von  100  ein  Vermögen  von 
2000  Mark  besitzen,  ist  in  Australien  diese  Zahl  16.  Und  dennoch  hat 
dieses  Land  seine  Armen  und  Elenden.  Als  notwendige  Rückschläge  der 
übertriebenen  Unternehmungen  sind  von  Zeit  zu  Zeit  wirtschaftliche 
Krisen  über  Australien  hereingebrochen,  die  an  verwüstender  Macht  den 
Naturkatastrophen  nicht  nachstehen.  1841  ist  für  Südaustralien,  1842  für 
Neusüdwales,  1865  für  Queensland,  1883  für  Neuseeland  ein  Jahr  des  Zu- 
sammenbruches aller  grofsen  Unternehmungen.  Am  einfachsten  lagen  die 
Gründe  dafür,  wenn  die  Kolonien  selbst,  wie  in  diesen  Jahren,  vor  leeren 
Kassen  standen  und  eine  Periode  von  spirited  public  works  abschlofs. 
Dann  waren  in  Kürze  Tausende  arbeitslos.  Verwickelter  sind  die  Ursachen  einer 
so  verwüstenden  Geldkrisis,  wie  die,  die  1893  Neusüdwales  uud  Viktoria 
heimsuchte;  eine  Sendung  von  18  Millioneu  Mark  in  Gold  aus  London  konnte 
den  Sturm  nicht  beschwören,  dem  alle  einheimischen  Banken  zum  Opfer 
fielen.  Die  gröfsten  Erschütterungen  bewirkten  wohl  jene  plötzlichen  Aus- 
wanderungen fast,  der  ganzen  arbeitsfähigen  Bevölkerung  nach  neuentdeckten 
Goldfeldern,  deren  erste  1851  die  Goldentdeckungen  in  Viktoria  hervorriefen. 
Ein  so  heftiger  und  epidemischer  Golddurst,  der,  da  er  sogar  die  Soldaten 
und  Beamten  zum  Verlassen  ihrer  Stellen  und  Posten  zwingt,  die  Regierung 
lahmlegt,  ist  wohl  nur  in  einer  anglokcltischen  Gemeinschaft  möglich.  In 
nicht  wenigen  Fällen,  wo  ein  Goldfeld  die  Erwartungen  enttäuschte,  mufsten 
die  Kolonialregierungen  Tausende  ernähren  und  zurücktransportieren:  eine 
der  Ursachen  der  frühen  Entstehung  eines  Grolsstadtpöbels. 

Australien  und  Neuseeland  haben  trotz  ihrer  Jugend  grofse  Arbeiter- 
bewegungen durchgemacht.  In  der  Zeit  des  Rückganges  des  wirtschaft- 
lichen Gedeihens,  Mitte  der  80er  Jahre,  standen  in  Neusüdwales  rasch 
nacheinander  6000  Kohlenbergleute,  20  000  Schafscherer  und  40  000  andere 
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Arbeiter  aus.  Ebendort  trat  1891  die  Laitour  Party  im  Parlament  mit  ihren 
berühmt  gewordenen  Forderungen  auf.  Doch  haben  die  grofsen  sozialen 
Kämpfe  nur  in  der  entferntesten  und  selbständigsten  der  australischen 
Kolonien,  Neuseeland,  die  Regierung  in  die  Hände  der  Arbeiterpartei  ge- 
geben. Dort  ist  infolgedessen  eine  sehr  freie  Arbeitergesetzgebung  mit  einem 
obligatorischen  Arbeitsschiedsgericht  geschaffen,  das  Frauenstimmrecht,  die 
briefliche  Abstimmung  für  Seeleute  und  Schafscherer,  das  Referendum,  die 
Altersunterstützung  und  eine  Reihe  anderer  Reformen  verwirklicht  worden, 
unter  denen  die  Verstaatlichung  des  freien  Landes,  der  Kohlenbergwerke  und 
der  Eisenbahnen  und  die  Herabsetzung  der  Eisenbahnfahrpreise  um  35%, 
sowie  das  Pennyporto  im  Reichsverkehr  noch  genannt  sein  mögen.  Der  neu- 
seeländische Premierminister  Seddon  sagte  am  8.  Juli  1897  in  der  soziali- 
stischen Fabian  Society  zu  London,  solche  Fortschritte  seien  nur  möglich, 
wo  man  dem  Volke  Frieden.  Fülle,  Freiheit  gebe.  Nicht  zufällig  bezeichnet« 
er  gleichzeitig  die  engere  Verbindung  des  Mutterlandes  mit  den  Kolonien  als 
eine  Notwendigkeit,  worunter  er  die  reformatorisehe  Rückwirkung  der  Kolo- 
nien auf  das  Mutterland  verstand.  Indessen  wird  von  weniger  optimistischer 
Seite  scharfe  Kritik  an  Neuseelands  Finanzen  geübt,  über  die  Überladung 
des  Arbeiterscbiedsgerichtes  geklagt  u.  dgl. 

Der  Nomadismus,  den  weite  Räume  begünstigen,  hat  sich  trotz  der 
hohen  Kultur,  die  fertig  übertragen  wurde,  auch  in  Australien  entwickelt 
Man  hört  die  junge  Geschichte  des  fünften  Erdteils  in  das  pastorale  und 
industrielle  Zeitalter  teilen.  In  der  That  ist  das  Hirtonleben  schon  früh 
entstanden  und  hat  sich  mit  der  ihm  eigenen  Expansionslust  zuerst  von  der 
Küste  ins  Innere  und  von  den  Rändern  der  besiedelten  Küstenzonc  ins  Un- 
besiedelte  hinaus  verbreitet  Die  Squatters,  die  Fürstentum  für  Fürstentum 
freien  Landes  mit  ihren  Schafzäunen  umgaben,  vertreten  ein  heroisches  Zeit- 
alter in  der  Geschichte  Australiens.  Die  Gold-  und  sonstigen  Erzfunde  haben 
im  ganzen  wohl  den  Übergang  in  ein  Zeitalter  der  Ansässigkeit  begünstigt 
aber  sie  buben  ebenfalls  mit  wahren  Völkerwanderungen  an,  denen  in  Füllen 
des  Mifslingens  Rückströmungen  Armer,  Enttäuschter  folgten,  die  der  Staat 
vom  Hungertod  retten  mufste,  wie  1858  bei  der  grofsen  Auswanderung  nach 
den  Kanunagoldfeldem,  in  der  Gegend  des  heutigen  Rockliampton  in  Queens- 
land, damals  Neusüdwales. 

Besonders  trägt  aber  die  Schafzucht,  wie  sie  hier  betrieben 
wird,  nomadische  Merkmale:  ein  weiter  Raum,  auf  dem  wenig  Menschen  ge- 
waltige Herden  weiden.  Eine  mäfsige  Scbafstation  urnfafst  500  bis  600  qkm, 
die  von  70  000  Schafen  unter  der  Aufsicht  von  7 bis  8 angestellten  Leuten 
beweidet  werden.  Eine  Erhebung  von  1893  wies  als  gröbste  Station  eine 
in  Queensland  nach,  die  mit  einem  Kapital  von  8 Millionen  Mark  und  — 
70  Leuten  arbeitet«.  Was  an  der  Schafzucht  interessiert  ist,  fürchtet  den 
Ackerbau  gerade  so  wie  ihn  in  Innerasien  der  Nomadismus  furchtet.  Schon 
die  Zuckerrohrkultur  fordert  mindestens  das  Tausendfache  an  Arbeitern;  man 
rechnet  auf  1 qkm  Zuckerrohrfeld  20  bis  25  Arbeiter.  Niehts  wäre  unter 
diesen  Umständen  berechtigter  als  die  Aussonderung  kleiner  Landstriche  für 
Ackerbauer  zwischen  jenen  grofsen  Weideländern,  wo  sie  ein  Heim  gründen 
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und  zwischen  ihrem  Ackerbau  die  lohnende  Arbeit  der  Schafschur  besorgen 
könnten,  die  jetzt  in  den  Händen  heimatloser  Horden  ist.  Sie  würden  damit 
zugleich  als  Frreholders  das  Stimmrecht  erhalten.  Aber  die  Schwierigkeiten 
der  Bewässerung  und  des  Absatzes  verbinden  sich  mit  der  Abneigung  der 
grofsen  Herdenbesitzer  gegen  solche  Pläne. 

Eine  der  eigentümlichsten  Erscheinungen  in  der  Völkerkunde  der  heutigen 
Kulturwelt  sind  die  australischen  Schafscherer.  Ihre  Arbeit  mufs  in 
wenigen  Monaten  gct.han  sein,  sie  leidet  bei  jeder  einzelnen  Hürde  keinen 
Verzug,  da  die  Schafe  nicht  lange  auf  den  engsten  Raum  zusammengetriebeu 
leben  können;  so  wandern  denn  die  Schafscherer  von  einer  Hürde  zur  andern 
und  erledigen  ihre  Arbeit,  natürlich  mit  Hilfe  von  Maschinen,  so  schleunig 
wie  möglich,  wobei  sehr  Geschickte  115  Schafe  in  einem  Tage  scheren. 
Da  die  durchschnittliche  Bezahlung  20  Mark  für  100  ist,  so  verdienen  sie 
ein  schönes  Geld.  Aber  wenn  die  Millionen  Schafe  geschoren  sind,  hört  auch 
dieser  Verdienst  auf.  Bei  ihrem  Wanderleben  haben  die  wenigsten  Schaf- 
scherer ein  eigenes  Heim,  die  meisten  haben  Mühe,  eine  andere  Arbeit  zu 
finden,  viele  verjubeln  ihren  Ertrag  in  einer  Schenke,  deren  Wirt  sie  ihre 
ganze  Habe  übergeben,  und  wenn  sie  verbraucht  ist,  liegen  sie  auf  der 
Strafse.  Jedes  Jahr  findet  man  einige  von  ihnen  als  Skelette  im  Busch,  wo 
sie  umherwandernd  erfroren  oder  verschmachtet  sind.  Gewifs  eine  seltsame 
Erscheinung  diese  grofsindnstrielle  Arbeiterschar,  halb  barbarisch,  halb  über- 
kultiviert, mitten  in  der  freien  Natur  eines  unabsehbaren  Landes,  wo  soviel 
Raum  für  Glück  und  Frieden  wäre,  ohne  dauernde  Frucht  und  ohne  Bo- 
hagen  sich  aufreibend.  Ein  englischer  Beobachter  sagt  von  ihnen:  Ihr  Leben 
ist  so  roh,  dafs  das  Hinabsinken  zur  Brutalität  ganz  unbewufst  eintritt. 

Das  Wirtschaftsleben.  Ober  das  Gewicht  der  wirtschaftlichen  Inter- 
essen in  einer  jungen  Kolonie  sprach  sich  1893  ein  Korrespondent  der  Times 
in  Brisbane  (Queensland)  folgendermafsen  aus:  „Die  Politik  dieser  Kolonie  ist 
in  solchem  Mafse  das  Ergebnis  der  Entwickelung  ihrer  Naturschätze,  dafs  es 
unmöglich  ist,  von  jener  zu  sprechen,  ohne  vorher  das  Land  zu  beschreiben. 
Die  besten  Männer  der  Kolonie,  mit  wenig  Ausnahmen,  sind  beschäftigt,  ihre 
Hilfsquellen  zu  entwickeln.  So  lange  nicht  ihre  w-irthschaftlichen  Bestrebungen 
berührt  werden , schenken  sie  der  Politik  wenig  Beachtung.  Die  meisten 
politischen  Probleme  haben  ihren  Ursprung  in  den  materiellen  Bedürfnissen 
wenigstens  eines  Teiles  der  Kolonie.  Wenn  diese  in  Frage  kommen,  entsteht 
immer  eine  politische  Bewegung;  aber  keine  politische  Spannung  hält  an, 
wenn  sie  nicht  materiellen  Gewinn  oder  Verlust  trägt,  und  keine*  anderseits 
erscheint  ihnen  unwichtig,  sobald  sie  das  thut“1)  Selbst  in  der  Bildung  des 
australischen  Bundes  haben  Tariffrageu  die  gröfste  Rolle  gespielt;  erst  die 
Überwindung  des  Gegensatzes  zwischen  dem  Schutzzoll  Viktorias  und  dem 
Freihandel  von  Neusüdwales  machten  den  Bund  möglich,  und  in  dem  wirt- 
schaftlichen Unterschiede  zwischen  dem  südlichen  und  nördlichen  Australien 
liegt  auch  seine  schwerste  Gefahr. 

Dabei  hat  die  Entwickelung  der  Hilfsquellen  Australiens  in  einzelnen 


1)  Letter«  from  Queensland  by  the  Time«  Special  Correspondent.  London  1893. 
Geographische  Zeiuchrift.  «-Jahrgang.  1903  9.  Heft.  35 
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Richtungen  sich  ganz  einseitig  vollzogen,  was  nicht  ohne  Störungen  des  Ge- 
samtlebens bleiben  kann.  Man  kann  es  nur  mit  dem  englischen  Worte  Orer- 
capilafieatum  bezeichnen,  was  sich  hier,  entsprechend  etwa  der  Überfütterung 
oder  Überbürdung,  ereignete.  Wohl  ist  die  Jugend  der  Gesellschaft  ihre  erste 
Ursache,  aber  der  weite  Raum,  in  dem  sie  sich  entwickelt.  Ist  eine  notwendige 
Bedingung  ihrer  Entstehung.  Schon  die  rasche  Ausbreitung  der  Viehzucht  und 
besonders  der  Schafzucht  und  das  Squattertum  hatten  ein  ungemein  starkes 
extensives  Wachstum  hervorgebracht,  aber  die  Entdeckung  der  Goldfelder, 
das  darauffolgende  Einströmen  der  Angesiedelten  und  neuen  Einwanderer 
ins  Innere,  die  Bildung  der  australischen  Grofsstädto,  der  Eisenbahnbau  und 
die  gewaltige  Schuldenlast,  die  zu  der  schweren  Geld-  und  Arbeitskrisis  der 
80er  Jahre  führte,  waren  nicht  mehr  Symptome  eines  starken,  sondern  eines 
sich  überstürzenden  Wachstums.  Die  sozialen  Übel,  die  daraus  hervorgegangen 
sind,  haben  dann  zur  Bildung  jener  starken  Arbeiterparteien  geführt,  die 
in  allen  australischen  Staaten  auffallend  früh  entstanden  sind. 

Ackerbau  und  Viehzucht.  Der  Ackerbau  steht  in  Australien  nach 
dem  Werte  seiner  Ertrüge  hinter  der  Viehzucht  zurück;  dieser  Wert  ist  nnr 
ungefähr  die  Hälfte  desjenigen  der  Erzeugnisse  der  Viehzucht.  Er  betrag 
in  dem  Erntejahre  1899/1900  rund  500  Millionen  Mark  für  Australien  und 
Neuseeland,  war  absolut  am  grölsten  in  Neuseeland,  dem  sich  Viktoria  und 
Neusüd tvales  und  Südaustralien  anreihen;  diese  älteren  Kolonien  nehmen  zu- 
sammen */b  des  Gesamtwertes  in  Anspruch,  worauf  Queensland  und  Tasmanien 
folgen;  Westaustralien  mit  10  Millionen  steht  natürlich  an  letzter  Stelle. 
Die  wertvollsten  Ernten  werden  in  Weizen  und  Heu  gemacht;  es  folgen  Hafer, 
Gartcnerzeugnissc,  Kartoffeln,  Mais,  Trauben,  Zuckerrohr,  Gerste.  Auf  den 
Kopf  der  Bevölkerung  gerechnet,  haben  den  gröfsten  Wert  aokerbaulicber 
Erzeugnisse  Neuseeland,  Südaustralien,  Tasmanien  und  Viktoria  aufzuweisen. 
Die  Ausdehnung  des  Ackerlandes  hat  sich  im  Commonwealth  seit  1861  fast 
versieben  facht,  in  Neuseeland  versechsundzwanzigfacht;  wenn  man  die  künst- 
lichen Wiesen  hinzureehuet,  kommt  ein  noch  viel  größerer  Betrag  heraus.  Nach 
der  Ernte  von  1899/1900  sind  die  wichtigsten  Weizenländer  Viktoria,  Neusüd- 
wales, Neuseeland  und  Südaustralien,  für  Hafer  lind  Gerste  Neuseeland,  Tas- 
manien und  Viktoria,  für  Mais  Queensland  und  Neusüdwalcs,  für  Kartoffeln 
und  Hopfen  Tasmanien,  für  Wein  Viktoria,  Südaustralien  und  Wcstaustralien, 
für  Zuckerrohr  Queensland.  Versuche,  die  Zuckerrübe  in  Viktoria  zu  bauen, 
sind  trotz  der  Unterstützung  der  Regierung  wieder  anfgegeben  worden1). 
Nur  drei  non  den  Kolonien:  Viktoria,  Südaustralien  und  Neuseeland  er- 
zeugen regelmüfsig  hinreichend  Weizen  für  ihren  eigenen  Verbrauch,  Neu- 
südwales und  Tasmanien  nur  in  guten  Jahren,  so  dafs  die  australische  Wcizen- 
und  Mriilausfuhr  nur  in  guten  Jahren  beträchtlich  sein  kann.  Von  der  Wcizen- 


1)  Aus  Galloways  Advanced  Australia  1899  scheint  die  Angabe  zu  stammen, 
dafs  Südaustralien  Olivenöl  erzeuge  und  sogar  bis  nach  Italien  (!)  exportiere.  Ich 
finde  dafür  nirgends  eine  andere  Unterlage,  als  dafs  Versuche  mit  dem  Anbau  des 
ölbaums  gemacht  worden  sind.  Der  Artikel  „Produktion  und  Handel  von  Oüvcn 
u.  s.  w.  in  den  Ländern  der  Erde“  in  den  Berichten  über  Handel  und  Industrie 
Bd.  III  Heft  6 nennt  Australien  überhaupt  nicht. 
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erzeugung  der  Welt  fielen  1899  nur  1,8  Prozent  auf  Australien  und 
Neuseeland.  Nicht,  unbedeutende  Mengen  Mehl  aus  Kanada  und  den 
Vereinigten  Staaten  von  Amerika  werden  in  weniger  ertragreichen  Jahren 
eiugefilhrt. 

Nach  vergeblichen  Versuchen,  andere  tropische  Pflanzen  in  Australien  an- 
•/.ubauen,  besonders  die  Baumwolle,  für  deren  Einbürgerung  früher  grofse 
Opfer  gebracht  worden  sind,  hat  sich  der  Anbau  des  Zuckerrohres  in 
Queensland  und  im  nördlichen  Neusüdwales  seit  Jahren  immer  mehr  aus- 
gebreitet. In  den  südlichen  Zuckerdistrikt.cn  von  Queensland  — südlich  von 
Mackay  — richten  zwar  nicht  selten  die  Nachtfröste  Unheil  an  und  Zuckerrohr 
leidet  auch  in  Trockenjahren;  aber  dennoch  hat  dio  Kultur  bis  in  die  nörd- 
lichsten Teile  von  Neusüdwales  Boden  behalten.  1899  waren  in  Queensland 
79  000  Acres,  in  Neusüdwales  9000  damit  bepflanzt.  Queensland  deckt 
seinen  eigenen  Bedarf  und  exportiert.  Australien  und  Neuseeland  verbrauchen 
170  000  Tonnen  Zucker  und  erzeugen  139  000,  so  dafs  wohl  die  Zeit  voraus- 
gesehen »-erden  kann,  wo  Australien  seinen  eigenen  Bedarf  deckt.  Neusee- 
land raffiniert  und  verbraucht  hauptsächlich  den  Zucker  der  Fidschi-Inseln. 
Versuche  mit  dem  Anbau  von  tropischen  Früchten  sind  mit  Erfolg  in  Queens- 
land gemacht  worden. 

Die  entscheidende  Frage  für  den  australischen  Ackerbau  bleibt  die  der 
Niederschläge  und  der  Bewässerung.  Die  Unberechenbarkeit  der  Nieder- 
schlägo  nach  Menge  und  Zeit  ist  überhaupt  das  gröfste  natürliche  Hindernis 
der  Kulturentwickelung  Australiens  südlich  vom  Wendekreis.  Reihen  von 
trockenen  Jahren  wechseln  ohne  erkennbare  Regel  mit  Reihen  von  nassen. 
Orte,  die  400  mm  Niederschläge  durchschnittlich  im  Jahre  haben,  erhalten 
in  einem  Jahre  240,  in  einem  anderen  gegen  700  mm.  Alle  Monate  können 
sehr  regenreich,  aber  auch  regenlos  sein.  Es  kann  auch  Vorkommen,  dafs 
an  einem  Tage  ungeheuere  Güsse  erfolgen,  die  den  vierten  Teil  des  ganzen 
Jahresniedcrsclilags  bringen.  In  Fort  Bourke,  das  einen  jährlichen  Regenfall 
von  430  mm  hat,  brachte  ein  Tag  im  Juni  1874  180  mm!  Wohl  ist  das 
Fallen  der  Niederschläge  in  heftigen  Güssen  für  das  Klima  des  gemäfsigten 
Australiens  überhaupt  bezeichnend,  aber  solcho  Extreme,  die  mit  großer 
Trockenheit  und  Hitze  abwccbseln,  lassen  sehr  viel  Wasser  nutzlos  verloren 
• gehen.  Sie  sind  es  besonders,  die  den  Australiern  die  Erbauung  der  grofsen 
Staubecken  als  Garantie  gegen  diese  Unberechenbarkeit  aufzwangen.  Die 
Trockcnjahre  schaden  nicht  blofs  dem  Ackerbau,  sondern  verderben  auch  die 
Weiden.  In  ihnen  fällt  die  Zahl  der  Herdentiere  rapid,  die  Fabriken  von 
Fleischkonserven  und  dio  Schlachthäuser  stellen  einfach  die  Arbeit  ein,  so  1896 
bis  1899  in  Neusüdwales  und  Queensland. 

Auch  der  Bergbau,  besonders  der  Goldbergbau  leidet  unter  dem 
Wassermangel  und  selbst  für  den  Eisenbahnbetrieb  setzt  die  Kostspieligkeit 
der  Beschaffung  des  Wassers  für  die  Dampfkessel  im  Innern  Grenzen.  Die 
Dürre  der  letzten  90er  Jahre  vereitelte  die  geplanten  Vorstöfso  von  dem 
vorgeschobenen  und  reichsten  Goldfelde  von  Coolgardie  nach  den  zentral- 
australischen Gebirgen,  was  die  Geographen  vielleicht  noch  mehr  zu  bedauern 
haben  als  die  Goldinteressenten. 

35* 
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Die  künstliche  Bewässerung1)  hat  auch  in  Australien  durch  die  seit 
1884  systematisch  betriebene  Brannenbohrung  bedeutende  Ergebnisse  erzielt, 
aber  doch  im  ganzen  nicht  die  grofsen  Fortschritte  gemacht  und  bewirkt,  die 
man  von  ihr  gehofft  hat..  Seihst  im  Westen  von  Queensland  ist  das  be- 
wässerte Areal  in  den  letzten  trockenen  Jahren  zurückgegangen,  weil  selbst 
die  ergiebigsten  artesischen  Brunnen  nicht  zur  Bewässerung  gröfserer  Flächen 
dauernd  hinreichen  oder  ein  salzhaltiges,  landwirtschaftlich  unverwertbares 
Wasser  bringen.  1898  hatte  das  Water  Suppig  Department  von  Queensland 
41  artesische  Brunnen  gebohrt,  davon  nur  16  mit  Erfolg,  von  21  weiteren  nur 
7 mit  Erfolg.  1897  hatte  in  Südaustralien  das  Water  Conservation  Department 
87  Bohrungen  bewirkt,  davon  32  mit  Erfolg.  Bessere  Ergebnisse  scheinen 
in  Neusüdwales  erzielt  zu  sein.  Die  tiefsten  artesischen  Brunnen  sind  jetzt 
der  bei  Moree  am  Dolgelly  mit  1250  m und  einer  bei  Anchadilla  in  Queens- 
land, der  bis  990  m hinabgetricben  ist.  Eine  grofsartige  Entwickelung  haben 
die  Stauweiher  erfahren,  die  sich  bei  der  unberechenbaren  Unregelinüfsigkeit 
der  Niederschläge  nach  Zeit  und  Menge  schon  früh  im  Süden  notwendig 
machten. 

Zu  den  Feinden  des  Ackerbaues  in  Australien  gehören  die  aus  Europa 
eingeführten  Kaninchen,  die  sich  riesig  vermehrt  haben  und  immer  weiter 
nach  Norden  wandern;  sie  sind  jetzt  schon  im  Nordwesten  Queenslands  so 
schädlich  geworden,  dafs  man  sie  durch  Drahtzäune  einzugrenzen  sucht. 

Zu  den  Dingen,  die  Australien  versagt  sind,  gehört,  auch  der  Wald  der 
feuchten  gemäfsigten  Zone,  der  Wald  des  Waldgürtels  der  nördlichen  Halb- 
kugel, wie  ihn  Europa,  Nordasien  und  Nordamerika  besitzen.  Darin  liegt 
ein  empfindlicher  wirtschaftlicher  Nachteil.  Australien,  besonders  Westaustra- 
lien, führt  etwas  Yarra-Holz  aus,  das  zu  Holzpflasterung  in  Europa  Ver- 
wendung findet,  ebenso  wie  Kaurifichtenholz  aus  Neuseeland,  dessen  Ausfuhr 
die  dortige  Regierung  befördert,  aber  viel  mehr  Bau-  und  Werkbolz  wird  aus 
Europa  und  Nordamerika  eingeführt.  In  Ermangelung  von  geeignetem  Holz 
mufsten  z.  B.  für  den  Uberlaudtelegraphen  viele  tausend  eiserne  Telegraphen- 
stangen  cingeführt  werden.  In  den  Gebirgen  und  im  Norden  geht  dabei  die 
Waldverwüstung  sorglos  weiter,  man  spricht  von  Aufforstung,  es  geschieht 
aber  wenig;  nur  Neuseeland  scheint  auch  in  dieser  Beziehung  energischer 
vorzugehen. 

Australien  nimmt  gegenwärtig  die  erste  Stelle  unter  allen  wollproduzie- 
renden  Ländern  ein.  Von  der  gesamten  Wollerzeugung  entfielen  1899  auf 
ganz  Europa  33  Prozent,  auf  Australien  25  Prozent,  auf  die  Laplatastaaten 
19,  auf  Nordamerika  10,  auf  Südafrika  3,5;  9,5  Prozent  sind  von  verschie- 
dener Herkunft1).  In  dem  Jahre,  wo  die  Schafzucht  in  Australien  ihren 

1)  W.  Gibbons,  Tho  Artesian  Water  Supply  of  Anstralia  from  a Geograpbical 
Standpoint.  Geographical  Journal  1902.  Mai.  8.  660  u.  ff.  Kerner  E.  Jung,  Pie 
Wasserversorgung  des  Australkontinents.  Diese  Zeitschrift  1900.  Über  die  Über- 
flutungen vergl.  die  Arbeit  von  A.  C.  Gregory,  Mitigation  of  Floods  in  the  Brisbane 
R.  Queensland.  Geogr.  Journal  1899/1900. 

2)  Nach  der  Zusammenstellung  in  Wollproduktion  und  Wollhandel  im  XIX.  Jahr- 
hundert von  Dr.  W,  Senkel.  Ergünzungsheft  II  der  Zeitschr.  f.  d.  gesamten  Staats- 
wissenschaften 1901. 
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höchsten  Stand  erreicht  hatte,  1892,  wurde  die  Zahl  der  dortigen  Schafe  auf 
124  Millionen  geschätzt;  dieselbe  war  1900  auf  94  Millionen  gefallen;  der 
grüfste  Teil  kommt  auf  Neusüdwales,  dann  Neuseeland,  Queensland  und 
Viktoria,  die  zusammen  % der  Gesamtzahl  haben.  Wenn  man  bedenkt,  dafs 
die  ersten  Schafe  nach  Neusüdwales  1788  gekommen  sind  und  dafs  der  erste 
nennenswerte  Transport  australischer  Wolle  1810  nach  England  ging,  ist  dies 
eine  der  gröfsten  Entwickelungen,  die  man  nicht  blofs  auf  wirtschaftsgeogra- 
phischem Gebiete,  sondern  überhaupt  auf  dem  der  Lebensverbreitung  gesehen 
hat.  Australien  hat  nicht  im  allerhöchsten  Mafse  die  Eigenschaft,  die  ein  Land 
für  diesen  Zweig  der  Tierzucht  geeignet  machen:  günstiges  Klima,  das  die 
Überwinterung  der  Herden  im  Freien  gestattet,  Weideflftchen  mit  gutem 
Pflanzenwuchs,  die  eine  gewaltige  Ausdehnung  haben,  zuerst  frei,  dann  gegen 
einen  kleinen  Zins  von  der  Regierung  überlassen;  am  Laplata  findet  man 
diese  Lebensbedingungen  der  Schafzucht  wohl  noch  besser  oder  vollständiger, 
aber  Australien  steht  infolge  der  Rührigkeit  seiner  Züchter  an  der  Spitze, 
sowohl  was  Menge  als  Güte  als  Behandlung  der  Wolle  anbelangt.  Seit  1893 
ist  die  australische  Schafzucht  im  Rückgänge,  in  der  Zahl  der  Schafe  auf 
75  Prozent;  in  Argentinien  und  Uruguay  ist  der  Rückgang  1896  eingetreten, 
aber  nicht  in  solchem  Betrage.  In  derselben  Zeit,  in  der  Australien  Mangel 
au  Wolle  hatte,  erfreute  sich  Uruguay  trefflicher  Erträge,  die  für  1901  auf 
50  Millionen  Mark  geschätzt  wurden,  ln  beiden  Ländern  sind  die  ungemein 
tiefstehenden  Wollpreise,  in  Australien  aber  ganz  besonders  eine  Reihe  von 
dürren  Jahren  daran  Schuld. 

Nur  in  Queensland  übertrifft  die  Rindviehzucht  die  Schafzucht,  in 
allen  anderen  Kolonien  Australiens  und  in  Neuseeland  steht  sie  erst  in  zweiter 
Linie.  1899  wurden  9,8  Millionen  Stück  Rindvieh  gezählt,  aber  dieses  Jahr 
füllt  in  eine  Zeit  des  Tiefstandes  infolge  von  Trockenjahren;  1891  waren  es 
11  Millionen  gewesen,  wovon  6,2  in  Queensland  (1899  5 Millionen).  So  wie 
die  Ausfuhr  frischer  landwirtschaftlicher  Erzeugnisse  in  Dampfern  mit  Gefrier- 
räamen  immer  mehr  zunimmt  — die  Regierungen  unterstützen  sie  durch  die 
Einrichtung  von  Niederlagen  in  den  Hafenplätzen  — werden  besonders  auch 
Fleisch  und  Butter  auf  diese  Weise  befördert.  Australische  Butter,  die  mit 
amtlichen  Echtheitszeugnissen  ankommt,  ist  besondere  im  Winter  in  England 
beliebt,  und  verdrängt  auf  dem  ostasiatischen  Markte  die  dänische.  Das 
australische  Eisfleisch  hat  sich  einen  grofsen  Markt  auf  den  Philippinen  er- 
worben, wo  es  sich  dem  amerikanischen  überlegen  zeigte,  und  in  Südafrika 
hat  es  durch  den  Krieg  einen  grofsen  Markt  gefunden.  Die  australischen 
Pferde,  früh  mit  arabischem  Blut  aus  Indien  gemischt,  haben  Eigenschaften, 
die  sie  für  militärische  Zwecke  in  Indien  und  Ostasien  wertvoll  machen. 
Doch  macht  sich  gerade  darin  die  Entlegenheit  Australiens  geltend,  dafs  der 
Transport  nach  diesen  Ländern  mit  schweren  Verlusten  verbunden  sein  kann 
und  infolge  dessen  sich  nicht  so  entwickelt,  wie  man  bei  einer  Pferdezahl  von 
gegen  2 Millionen  (1899)  erwartet.  Die  Aufzucht  der  1862  zuerst  ein- 
geführten Kamele,  die  sich  im  westlichen  Australien  akklimatisiert  haben, 
hat  der  Erforschung  des  Inneren  Dienste  geleistet. 

Die  Mineralschätze  Australiens  geben  noch  immer  die  sichersten  Ein 
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nahmen;  in  der  Mehrzahl  der  Kolonien  wäre  ohne  sie  das  finanzielle  Gleich- 
gewicht überhaupt  nicht  zu  erhalten.  1899  betrug  der  Wert  der  gewonnenen 
Metalle,  Edelsteine  und  Kohlen  400  Millionen  Mnrk,  wovon  320  Millionen 
auf  Gold,  48  Millionen  auf  Silber,  34  Millionen  auf  Kupfer,  10  Millionen 
auf  Zinn,  42  Millionen  auf  Kohlen  kommen.  Gold  wird  in  allen  Kolonien 
aufser  Südaustralien  und  Tasmanien  in  beträchtlichen  Mengen  gewonnen, 
Silber  in  Neusüdwales,  Kupfer  in  Tasmanien  und  Südaustralien,  Zinn  in 
Tasmanien,  wo  bisher  hauptsächlich  Zinnsand  gewaschen  wurde,  während 
reiche  Zinnerze  in  den  Gebirgen  gefunden  werden;  auch  Queensland  verspricht 
seine  Zinnausbeutc  zu  steigern,  Kohle  wird  besonders  in  Neusüdwales  ge- 
graben, Blei,  Platin  in  kleinen  Mengen,  Wolfram,  Opale  und  andere  Edelsteine 
werden  in  Australien  ebenfalls  gewonnen.  Aufserdem  werden  auch  Nickel-  und 
Kupfererze  aus  Neukaledonien  cingeführt  und  hier  verschmolzen l).  In  trockenen 
Jahren,  wie  sie  1896  bis  1899  alle  australischen  Kolonien  aufser  Tasmanien 
heimsuchten,  leidet  auch  selbst  die  Erzgewinnung  durch  Mangel  an  \\rasser  — 
die  Gold-  und  Zinnwäschen  ruhen  dann  — und  in  den  noch  eisenbahnlosen 
Gebieten  des  Inneren  durch  Transportschwierigkeiten. 

Australien  (mit  Neuseeland)  hat  seit  der  Aufnahme  der  Goldwäscherei 
und  des  Goldbergbaues  im  Jahre  1851  gegen  9 Milliarden  Mark  Gold  ge- 
wonnen. Die  ersten  Goldentdeckungen  reichen  in  Neusüdwales  bis  1823 
zurück;  die  Erseliliefsung  des  Goldreichtums  von  Neusüdwales  und  Viktoria 
begann  1851,  die  von  Queensland  1858,  von  Neuseeland  1861,  von 
Westaustralien  1881.  Heute  nimmt  Australien  die  Stelle  hinter  den  Ver- 
einigten Staaten  von  Amerika  und  vor  Russisch-Asien  in  der  Goldgewinnung 
der  Erde  ein,  1899  mit  25  Prozent  der  Gesamtgewinnung.  In  Australien 
glaubt  man,  dafs  nur  ein  kleiner  Theil  der  goldführenden  Gesteine  bekannt, 
ein  noch  kleinerer  „entwickelt“  sei,  wogegen  doch  eigentlich  der  starke  Rück- 
gang der  Goldgewinnung  in  Neusüd wales  und  Viktoria  spricht;  dort  war  die 
gröfste  Ausbeute  schon  1852  erreicht  worden.  Trotzdem  diese  Kolonien  be- 
deutende Summen  für  Wege  und  Bewässerungsanlagen  in  den  Goldgebieten 
aufwendeten  und  ihre  Arbeitslosen  auf  Staatskosten  mit  Werkzeug  ausrüsteten 
und  in  die  entfernteren  Goldfelder  sandten,  haben  doch  die  Erträgnisse  nie 
mehr  die  alte  Höhe  erreicht.  Noch  immer  liefert  Westaustralien  % des  austra- 
lischen Goldes,  und  zwar  sind  die  Felder  im  Osten  der  Kolonie  am  reichsten, 
Viktoria  nur  noch  l/5,  doch  ist  seit  1900  die  Goldausbeute  gerade  in  diesen 
beiden  Staaten  zurückgegangen;  daun  folgt  Queensland,  das  im  Fortschritte  ist, 
Neusüdwales  und  mit  geringen  Mengen  Tasmanien  und  Südaustralien.  Die 
Silbergewinnung  ist  nur  in  Neusüdwales  bedeutend,  wo  Silber  mit  Bleierzen 
zusammen  abgebaut  wird.  Im  nördlichen  Teile  derselben  Kolonie  liegen  auch 
die  großen  Lager  vortrefllicher  Kohle  bei  Newcastle,  die  unter  allen  paci- 
fischon  Kohlen  so  lange  die  ersten  sein  werden,  als  nicht  die  chinesischen  und 
die  neu  entdeckten  Lager  von  Alaska  erschlossen  sind.  Queensland  scheint  aus- 

1)  Als  Mineral  wird  in  den  Statistiken  auch  das  Kauriharz  aufgeführt,  das 
man  in  Neuseeland  subfossil  aus  der  Erde  gräbt.  Mit  dieser  Industrie  beschäftigten 
sich  1900  7000  Weifse  und  Maori;  davon  1600  eingewanderte  Dalmatiner,  deren 
weiteren  Zuzug  übrigens  die  neuseeländische  Regierung  1899  verboten  bat. 
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gedehnte  Kohlenlager  zu  besitzen,  besonders  auch  im  Westen,  wo  sie  besonders 
wichtig  werden  könnten,  aber  bis  jetzt  kein  mit  der  Kohle  von  Neusüdwales 
vergleichbares  Produkt  geliefert  haben.  Newcastle  führte  1900  l‘/4  Millionen 
Tonnen  Kohlen  aus,  hauptsächlich  nach  Chile,  Panama,  Hawaii,  Nordamerika, 
Java  und  den  Philippinen.  Neuseeland  verbraucht  fast  alle  seine  Kohlen 
selbst  Der  Inhalt  der  besten  Kohlenlager  von  Neusüdwales,  aus  denen  eine 
gasreiche  Kohlensorte  auch  schon  nach  Europa  eingeführt  wurde,  ist  auf 
78  000  Millionen  Tonnen,  der  der  neuseeländischen  auf  7000  Millionen  Tonnen 
veranschlagt.  Tn  Neusüdwales  arbeiteten  1899  8200  Bergleute  in  den 
Kohlenminen,  die  an  einer  Stelle  bereits  bis  zu  900  m Tiefe  vorgetrieben 
sind.  Neusüdwales  forderte  1899  4,6  Millionen  Tonnen,  Neuseeland  gegen 
1 Million  Tonnen,  Braunkohlen  mit  eingeschlossen.  In  Neusüdwales  scheinen 
hart  neben  den  Kohlen  grofse  Eisenlagcr,  samt  Kalkstein,  Manganerzen  und 
anderen  Erfordernissen  des  Hochofenbetriebes  vorzukommen;  aber  selbst  unter 
diesen  günstigen  Bedingungen  hat  sich  noch  keine  grofse  Eisenindustrie  ent- 
wickeln können.  Nur  an  einer  Stelle,  wo  der  Goldgehalt  der  Eisenerze  beträcht- 
lich ist,  gelang  es  aus  diesem  Grunde  den  Betrieb  aufrecht  zu  erhalten.  Die 
Begierungen  haben  durch  Prämien  die  Verarbeitung  der  auch  in  Süd-  und 
Westaustralien  weit  verbreiteten  Eisenerze  zu  fördern  gesucht;  aber  selbst 
das  Angebot  der  Regierung  von  Neusüdwales,  100  000  Tonnen  Stahlschienen 
einheimischer  Werke  zum  Preise  von  10- — 15  Millionen  Mark  abzunuhincn, 
ist  zurückgezogen  worden. 

Die  industrielle  Entwickelung  Australiens  hat  naturgemäfs  au  die 
Mineralschätze  angeknüpft.  Nur  in  der  allerersten  Zeit  war  die  Gold- 
gewinnung ein  einfaches  Suchen  der  Goldkömcr,  verstärkt  durch  einfache 
Werkzeuge  zum  Waschen  und  Sichten;  sehr  früh  ist  man  den  goldführenden 
Quarzadern  nachgegangen,  und  später  traten  an  die  Stelle  der  Amalgamierung 
die  Cyanid-  und  ähnliche  Prozesse  chemischer  Goldaussonderung.  Die  Einzel- 
unternehmungen haben  fast  überall  grofsen,  kapitalreiehcn  Platz  gemacht 
1899  waren  insgesamt  mit  der  Goldgewinnung  95  000  Menschen  be- 
schäftigt, im  Kupferbergbau  gegen  7000,  im  Zinnbergbau  4000,  im  Kohlen- 
bergbau 15  000.  Dafs  die  Eisenindustrie  einstweilen  wenig  entwickelt  ist, 
haben  wir  hervorgehoben.  Aber  die  Metall-  und  Maschinenindustrie  beschäf- 
tigte doch  1899  35  000  Arbeiter.  An  die  Schafzucht  sehlofs  sich  die  Schaf- 
schererei, das  Wollwaschen  und  Entfetten,  das  Talgscliinelzen,  die  Industrie 
der  Fleischkonservierung  an;  Neuseeland  hat  1899  für  39  Millionen  Mark 
Eisfleisch  und  für  1,8  Millionen  andere  Fleischkonserven  versandt.  Auch 
Queensland  und  Neusüdwales  haben  sich  dieser  Industrie  mit  Erfolg  zu- 
gewendet. Wie  in  diesen  beiden  mit  dem  Bau  des  Zuckerrohres  die  Zucker- 
industrie grofs  geworden  ist,  haben  wir  gesehen.  Im  allgemeinen  ist  man 
sich  klar,  dafs  die  Bevölkerung  Australiens  noch  zu  dünn  ist,  um  andere 
Grofsindustrien  zu  entwickeln.  Aber  der  neue  Zolltarif  des  Commonwealth 
hat.  eingestandenermafsen  neben  der  Steigerung  der  Staatseinnahmen,  die  be- 
sonders durch  den  Wegfall  der  interkolonialen  Abgaben  nötig  wird,  auch  den 
Schutz  der  einheimischen  Arbeit  im  Auge.  Gegen  billige  Waren  und  starke 
Einwanderung  ist  die  Arbeiterpartei  überall  in  Australien  aufgetreten.  Aus 
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dem  Mifslingen  der  Versuche,  eine  einheimische  grofse  Stahlindustrie  ins 
Leben  zu  rufen,  schlofs  man  in  Neusüdwales  sofort  auf  die  Notwendigkeit 
hoher  Zölle  auf  Stahlschienen. 

Durch  die  rasche  Entwickelung  der  Hilfsquellen  Australiens,  besonders 
der  Goldlagcr  und  der  Schafzucht,  ist  der  Handel  viel  rascher  als  die  Be- 
völkerung gestiegen  und  es  hat  heute  unter  den  europäischen  Ländern  nur 
Belgien  einen  gröfseren  Handel,  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  gerechnet 
Aus-  und  Einfuhr  Australiens  belief  sich  1899  auf  2800  Millionen  Mark: 
1881  waren  es  erst  2030  Millionen  gewesen.  Dabei  sind  die  Ausfuhren 
raschor  gestiegen  als  die  Einfuhren.  1881  waren  die  Einfuhren  um  85  Mil- 
lionen höher,  1891  standen  sich  Einfuhr  und  Ausfuhr  gleich,  1899  übertrat' 
die  Ausfuhr  die  Einfuhr  um  280  Millionen  Mark.  Der  Verkehr  Europas  mit 
den  australischen  Ländern  belief  sich  1899  uuf  970  Millionen  Mark  in  der  Aus- 
und  680  Millionen  in  der  Einfuhr.  Das  Inslebentreten  unmittelbarer  Verbin- 
dungen mit  dem  australischen  Kontinent  hat  seit  dem  Anfänge  der  80er  Jahre 
den  Gang  des  australischen  Handels  wesentlich  verändert.  Nachdem  der  Handel 
mit  England  1881 — 1891  um  27,  der  mit  anderen  Ländern  um  120  Prozent 
gewachsen  war,  ist  von  1891 — 1899  der  englische  Handel  um  14  Millionen 
Mark  gesunken,  während  der  mit  anderen  Ländern  um  180  Millionen  zu- 
gonommen  hat.  Die  besten  Abnehmer  Australiens  sind  nach  England  Frank- 
reich und  Neukaledonien,  die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika,  Indien  und 
Ceylon,  Deutschland,  Belgien,  Südafrika.  Ostasien  steht  noch  ziemlich  weit 
zurück.  Die  Einfuhren  kamen  1899  zu  */3  aus  England,  nach  diesem  folgen 
die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika,  Deutschland  (5,5  Prozent),  Indien  und 
Ceylon.  Die  deutsche  Statistik  verzeichnet  für  1898  eine  Ausfuhr  nach 
Australien  im  Werte  von  31,  eine  Einfuhr  aus  Australien  im  Werte 
von  86  Millionen  Mark.  Aus  den  Handelsübersichten  der  australischen 
Kolonien  kann  man  ersehen,  dafs  Draht,  I’ianinos,  Gewebe  und  Wirk- 
waren, Glas,  Chemikalien  die  wichtigsten  Gegenstände  der  deutschen  Ein- 
fuhr sind,  während  unter  den  Ausfuhren  nach  Deutschland  Wolle  in  erster 
Linie  steht 

Dem  Verkehre  standen  in  dem  wenig  gegliederten,  von  zum  Teile 
unnahbaren  oder  öden  Küsten  umgürteten,  flufs-  und  wasserarmen  Australien 
ganz  besonders  grofse  Schwierigkeiten  entgegen.  Die  Ansiedelungen,  die  an 
ganz  verschiedenen  Stellen  ins  Leben  gerufen  wurden,  konnten  Jahrzehnte 
lang  nur  zur  See  mit  einander  verkehren.  Auch  heute  noch  stehen  Wcst- 
nnd  Nordaustralien  nicht  in  Eisenbahnverbindung  mit  den  andoren.  Bei  dem 
insularen  Tasmanien  ist  das  selbstverständlich.  Dem  Eindringen  der  Koloni- 
sation ins  Innere  folgten  langsam  der  Strafsen-  und  Eiseubahnbau,  dem  beim 
Mangel  schiffbarer  Flüsse  eine  gröfsere  Aufgabe  als  in  anderen  Ländern 
gestellt  war.  Bewältigung  der  Verkehrsschwierigkeiten  steht  daher  auch  hier 
im  Anfänge  der  Geschichte  jeder  einzelnen  Kolonie.  Von  einem  früheren 
Governor  Westaustraliens  Hampton  (1862 — 1868)  hat  sein  Biograph  gesagt: 
„Die  Erinnerung  an  Hamptons  Verwaltung  liegt  in  zahlreichen  Meilen  maca- 
damisiertcr  Strafsen,  in  den  Schienenwegen,  die  breite  Sandstricho  queren,  in 
Brücken  und  Knüppeldämmen  über  Flüsse  und  Sümpfe  von  einem  Ende  der 
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besiedelten  Gebiete  Westaustraliens  bis  zum  anderen1).“  Damit  ist  die 
Thatigkeit  gezeichnet,  durch  die  vor  joder  anderen  die  Verwalter  austra- 
lischer Kolonien  im  „heroischen“  Zeitalter  Ruhm  und  Anerkennung  erworben 
und  verdient  habon. 

Die  australischen  Eisenbahnen1),  deren  Bau  1850  in  Neusüdwales  begann, 
leiden  unter  den  geographischen  und  sozialen  Eigentümlichkeiten  des  alten 
Kontinentes  und  des  jungen  Volkes.  Die  Beschränkung  der  wirtschaftlichen 
und  politischen  Entwickelung  auf  Gebiete,  die  weit  von  einander  entlegen 
sind,  setzt  der  Entwickelung  kontinentaler  Linien  Schwierigkeiten  entgegen, 
die  bisher  noch  nicht  überwunden  sind.  Gerade  der  frühest  und  dichtest 
besiedelte  Teil,  der  Südosten  und  Osten,  ist  am  gebirgigsten.  Daher  Schwierig- 
keiten schon  beim  ersten  Versuche,  von  der  Küste,  der  natürlichen  Basis  des 
Verkehrs,  ins  Innere  vorzudringen;  die  Iiinterlandbahncn  von  Südaustralien 
und  Ncusüdwales  haben  gleich  hinter  Adelaide  und  Sydney  Bergzüge  zu  er- 
klimmen. Die  Trockenheit  des  Klimas  macht  sich  auch  im  Eisenbahnbau  geltend. 
Die  damit  zusammenhängende  extensive  Wirtschaft,  besonders  die  Viehzucht, 
sowie  die  schon  vor  Jahrzehnten  von  Meinecke  als  die  Ursache  einer  grofsen 
Entwickelung  des  Eisenbahnwesens  bezeichnet«  Flufsannut  des  Landes  zwingen 
dazu,  Eisenbahnen  über  Eisenbahnen  zu  bauen,  die  hier  noch  mehr  als  in 
Amerika  und  Sibirien  den  Strafsen  vorangehen,  wobei  sie  sich  aber  nicht 
selten  in  wasserarmen  Gegenden  das  Wasser  zur  Dampfbereitung  erst  durch 
Brunnenbohrung  verschaffen  mufsten.  Andererseits  ist  eine  wesentliche  Quelle 
ihrer  Einnahmen  der  Transport  der  Erzeugnisse  der  Viehzucht,  besonders  der 
Wolle  an  die  Küste,  aber  auch  der  Schafherden  aus  einem  Gebiete,  wo 
Trockenheit  herrscht,  in  ein  regenreicheres  mit  besserer  Weide.  Die  periphe- 
rische Lage  der  Kolonien,  die  wie  eine  Kette  um  den  Südost-  und  Ostteil 
des  Landes  ziehen,  hat  eine  ganze  Anzahl  von  besonderen  Eisonbabnsystemen 
geschaffen,  an  deren  Verbindung  erst  spät  gedacht  worden  ist  — erst  seit 
1883  sind  die  Hauptstädte  Adelaide,  Melbourne,  Sydney  und  Brisbane  ver- 
bunden — , weshalb  noch  heute  drei  verschiedene  Spurweiten  selbst  auf  den 
Hauptlinicn  gefunden  werden.  Selbst  die  Linie  Sydney — Melbourne  hat  zwei 
Spurweiten.  Nichts  forderte  hier  zur  Verwirklichung  der  Pläne  grofser  durch- 
gehender Linien  auf;  jede  Kolonie  baute  Bahnen  von  der  Küste  ins  Innere, 
besonders  in  die  Goldfelder,  später  auch  in  die  wichtigsten  Ackerbau-  und 
Viebzuchtgebiete.  Queensland  besitzt  nicht  weniger  als  neun  derartige  Linien, 
die  Küstenpunkte  mit  dom  Inneren  verbinden.  Aber  in  einer  gewissen  Ent- 
fernung von  der  Küste  machen  sie  alle  Halt,  nämlich  am  Rande  der  Wüste. 
Die  vielbesproche  Südnordlinie  Adelaide — Port  Darwin  ist  auch  heute  nur 
1100  km  von  Süden  her  bis  zu  der  einsamen  Station  Udnatalla  und  von 
Norden  her  243  km  bis  zu  den  Goldgruppen  von  Pine  Creek  ins  Innere  vor- 
getrieben; 1700  km  eisenbabnleores  Steppen-  und  Wüstenland  liegen  noch 
immer  dazwischen. 

1)  Coghlan  a.  a.  0.  1900.  8.  180. 

2)  Eine  treffliche  t'Wrsicht  der  australischen  Eisenbahnen  giebt  E.  Jung  in 
dem  Aufsatze:  Die  Eisenbahnen  des  Australkontinentes  (Rundschau  f.  Geographie 
u.  Statistik  1901  S.  212). 
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Der  Westen  und  die  Mitte  Australiens  sind  flufsarm  und  die  dort 
vorhandenen  Flüsse  trocknen  entweder  in  der  regenlosen  Zeit  aus  oder  führen 
Salzwasser  wie  der  Darling,  als  ihn  Cunningham  (1828)  entdeckte,  während 
sein  Nehenfluls  Castlereagh  trocken  lag.  Von  den  Flüssen  Australiens  hat 
bis  jetzt  nur  der  Murray  Uedeutung  fllr  den  Binnenverkehr  gewonnen,  der 
zuerst  1851  2200  km  aufwärts  mit  einem  kleinen  Dampfer  befahren  wurde; 
er  ist  auch  heute  nur  in  nassen  Jahren  bis  Albury  2700  km  von  der 
Mündung  für  kleine  Dampfer  schiffbar;  Albury  liegt  am  Ful'se  der  austra- 
lischen Alpeu  und  an  der  Stelle,  wo  die  Eisenbahn  Melbourne — Sydney  den 
Murray  überschreitet.  Nicht  einmal  die  grofsen  Hoffnungen  haben  sich  erfüllt, 
die  an  den  Vorkelir  auf  dem  unteren  Murray  geknüpft  wurden.  An  die 
Aufschliefsung  der  mit  Sandbänken  besäetcn  Mündung  des  Murray  für  den 
Seeverkehr  kann  nicht  gedacht  werden;  aber  Südaustralien  hat  Summen  für 
einen  Seehafen  bei  Port  Iilliot  „das  New  Orleans  des  Murray -Flusses“,  der 
mit  Galwa  am  Murray  verbunden  werden  sollte,  ohne  Erfolg  ansgegeben. 
Als  von  Viktoria  aus  die  Eisenbahnen  den  uuteren  Murray  erreicht  hatten, 
zogen  sie  einen  grofsen  Teil  des  Verkehres  des  „Itiverinadistriktes“  an  sieb, 
der  bisher  den  Strom  benützt  hatte. 

Die  ganze  Schwierigkeit  des  inneren  Verkehres  zeigt  auch  schon  der 
Plan  einer  Bahn  durch  den  Südwesten  Australions  von  Südaustralien  nach 
Westaustralien,  Adelaide  nach  Perth,  die  1200  km  weit  durch  vorwiegend 
steppen-  und  wüstenhaftes  Land  führen  würde.  Ein  grofser  Teil  der  zu 
durchquerenden  Gegend  hat  keine  natürlichen  Wasserlöcher,  man  inüfste  also 
Wasser  hintransporticren  und  alle  40  km  ein  Wasserreservoir  anlegen.  Ein 
Sechstel  der  Bausumme  würde  auf  die  Kosten  der  Wasserversorgung  entfallen. 
Westaustralien  hat  mit  Hecht  die  von  Südaustralien  ausgegangene  Anregung 
zu  diesem  Bau  abgelehnt,  wie  es  denn  zunächst  überhaupt  vom  Bau  grofser 
neuer  Linien  abstclit,  bis  die  Erwerbung  der  vorhandenen  für  den  Staat  voll- 
endet sein  wird.  Auch  die  direkte  Verbindung  zwischen  Südaustralien  und 
Queensland,  Adelaide  und  Rockhampton  — 3800  km  — , deren  Plan  11)01 
dem  queenslander  Parlament  vorlag,  wird  noch  manche  Schwierigkeit  zu  über- 
winden haben;  sie  sollte  in  Gladstone  das  südaustralische  Netz  erreichen. 
Natürlich  rechnet  man  jetzt  überall  in  Australien  auf  den  Bund,  der  die 
grofsen  Linien  bauen  soll,  und  zu  diesem  Zwecke  sammelt  man  allenthalben 
Material  für  die  Transkontinentalbahnen,  besonders  in  Süd-  und  Westaustra- 
lien, die  infolge  ihrer  Lage  am  meisten  dafür  interessiert  sind.  Der  Ver- 
kehr mit  Neuguinea  und  den  Inseln  nördlich  davon,  sowie  weiterhin  mit 
Ostasien  wird  wohl  am  frühesten  zur  Verbindung  mit  Port  Darwin  drängen, 
Von  dessen  Ausbau  zu  einem  grofsen  Hafen  man  spricht,  und  das  ohuehin 
schon  Anknüpfungspunkt  der  südostasintischeu  Tclcgraphenkabel  an  den 
australischen  Übcrlandtelegraphen  ist.  Dabei  würde  es  sich  aber  wohl  weniger 
um  den  Bau  durch  die  innere  australische  Wüste  nach  Süden,  als  um  die 
Verlängerung  der  ostaustrulischen  Binnenbalinen  in  nordwestlicher  Richtung 
handeln.  Ein  Eintreten  des  Bundes  für  die  Schaffung  von  Verkehrslinien, 
die  für  die  Einzelstaateu  zu  grofs  und  zu  kostspielig  sind,  würde  nur  wieder- 
holen, was  im  Anfänge  der  Entwickelung  des  australischen  Eisenbahnnetzes 
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sich  gezeigt  hat,  wo  fast  keine  von  den  gröfseren  Linien  von  den  Gesell- 
schaften ausgebaut  wurde,  die  sie  unternommen  hatten;  die  Kolonien  über- 
nahmen den  Ausbau  und  so  entstand  hier  das  Staatsbahnsystem  als  politische 
und  ökonomische  Notwendigkeit  ganz  von  selbst.  Neusüdwales,  das  auch 
mit  dem  Bahnbau  voranging,  hat  in  dieser  Weise  seine  ersten  Bahnen 
Sydney — Paramatta — Liverpool  und  Newcastle — Maitland  ausgebaut;  es  hat 
heute  4331  km  Eisenbahnen,  fast  alles  Staatsbahnen.  Viktoria  war  in 
derselben  Lage  bei  seiner  ersten  Bahn,  die  1852  in  die  Goldfelder  ge- 
baut wurde;  es  hat  5030  km  Eisenbahnen,  alles  Staatsbahnen.  Queens- 
land hat  nach  solchen  Erfahrungen  gleich  mit  Staatsbahnen  begonnen,  ln 
Westaustralien  sind  schmalspurige  Privatbahnen  in  die  Kupfer-  und  Gold- 
gebicte  gebaut  worden.  Neuseeland  geht  durch  den  Ankauf  von  Privatbahnen 
zum  Staatsbahnsystem  über.  Neusüdwales  bat  auch  schon  den  Versuch  gemacht, 
sein  Eisenbabnmaterial  im  Laude  selbst  zu  erzeugen.  Dafs  aber  eine  Aus- 
schreibung von  100  000  Tonnen  im  Lande  erzeugter  Stahlschienen  für  1901 
bis  1904  zurückgezogen  wurde,  zeigt,  dafs  dafür  die  australische  Industrie 
noch  zu  jung  oder  die  englische  noch  zu  einflufsreieh  ist.  Neben  England  sind 
in  den  letzten  Jahren  die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  mit  grofsem  Er- 
folge als  Lieferanten  von  Eisenbahnmaterial  aufgetreten.  Auch  Neuseeland, 
das  entsprechend  seinen  stautssoziulistischen  Bestrebungen  die  wenigen  Privat- 
bahnen zurückkauft,  wollte  mit  der  eigenen  Schieneuerzcugung  Vorgehen.  Es 
ist  kaum  nötig  zu  sagen,  dafs  auch  in  dem  Eisenbahnbau  die  sozialen  und 
politischen  Eigentümlichkeiten  Australiens  hineinspielen.  Dafs  Eisenbakubauten 
wegen  plötzlicher  Arbeitsteuerung  stockten,  ist  besonders  in  den  früheren 
Jahrzehnten  vorgekommen , wo  das  Land  noch  dünn  bevölkert  war.  Eisen- 
bahner-Ausstände  sind  häufig.  Aus  Gründen  der  Parteipolitik  sind  Linien 
gebaut  worden,  die  dem  Staate  zur  Last  fielen,  und  die  übereilten  Eisenbahn- 
bauteu  haben  ihren  Teil  an  den  grofsen  Geldkrisen  Australiens. 

Am  1.  Mtlrz  1901  gingen  Post,  Telegraph  und  Fernsprecher  an  den 
Commonwealth  von  Australien  über,  dessen  einzelne  Kolonien  schon  seit  1891 
alle  zum  Weltpostvereine  gehören,  und  von  da  an  wurden  die  Briefporti  auf 
2 '/„  P.  im  Verkehre  innerhalb  des  Weltpostvereines  herabgesetzt.  Mit 
54  Briefen  und  Postkarten  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  im  Jahre  1899 
steht  Australien  an  Intensität  des  Postverkehrs  nur  hinter  England  und  den 
Vereinigten  Staaten  von  Amerika  zurück.  Neuseeland  hat  seitdem  1.  Januar  1901 
das  1 Pence-Porto  für  den  Briefverkehr  mit  England  und  seinen  Kolonien  ein- 
geführt, auch  einige  europäische  Staaten,  Schweiz  und  Italien,  nehmen  1 Penee- 
Briefe  aus  Neuseeland  an,  ohne  indessen  dieses  Porto  für  ihre  Sendungen  nach 
Neuseeland  zuzulassen.  Australien  lehnte  es  ab,  den  gleichen  Schritt  zu  thun. 
Neuseeland  aber  beging  am  1.  Januar  1901  das  Inslebentreten  dieser  Reform 
festlich  und  nahm  an,  dafs  der  anfängliche  Ausfall  von  1 1fi  Millionen  Mark 
sich  bald  durch  die  Zunahme  der  Korrespondenz  decken  werde,  die  1900  über 
35  Millionen  Stück  zählte,  wovon  11  Millionen  in  9 Jahren  zugewachsen  waren. 
Den  überseeischen  Postverkehr  besorgen  in  erster  Linie  die  Dampfer 
der  Peninsnlar  and  Oriental  und  der  Oriental  S.  S.  Co.,  die  dafür  Suhsidien 
von  England  und  Australien,  aber  nicht  von  Neuseeland  erhalten.  Die  von 
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Deutschland  und  Frankreich  subventionierten  Dampfer  der  Messageries  Mari- 
times und  des  Norddeutschen  Lloyd  erhalten  von  den  Kolonien  Vergütung 
nach  dem  Gewicht  der  Posten,  die  sie  besorgen.  1898  wurde  von  einer 
italienischen  Linie  Genua  — Brisbane  gesprochen,  von  deren  Verwirklichung 
mir  nichts  Näheres  bekannt  geworden  ist.  Durchschnittlich  braucht  die  Post 
33  Tage  von  London  nach  Sydney,  etwas  mehr  von  Sydney  nach  London. 
Im  Sommer  1897  machte  ein  Dampfer  der  P.-  und  O.-Gesellschaft  die 
schnellste  Reise  von  dem  westaustralischen  Halen  Albany  nach  Colombo  in 
8 Tagen  (3390  Meilen  <*=»  17  Knoten).  Eine  zweite  östliche  Verbindung 
von  Sydney  über  Neuseeland  nach  San  Francisco  braucht  36  Tage  auf  dem 
Hin-  wie  auf  dem  Rückwege;  eine  besonders  schnelle  Post  hatte  Auckland  auf 
Neuseeland  am  27.  Juli  1901  verlassen,  war  am  13.  August  in  San  Francisco 
gelandet  worden  und  am  28.  August  in  London  eingetroffeu.  Seit  1893 
war  mehr  im  Interesse  des  Handels  als  der  Postverbindung  eine  Dampferlinie 
Sydney  — Wellington — Vancouver  eingerichtet;  seit  1899  ist  in  ihr  Brisbane 
an  die  Stelle  von  Wellington  getreten,  da  Neuseeland  seine  eigene  Verbindung 
geschaffen  hat;  auf  dem  Wege  über  Vancouver  braucht  die  Post  London — 
Sydney  38  Tage.  Eine  besondere  Queenslandlinie  nimmt  den  Weg  durch  die 
Torress tral'sc  nach  Westen,  wird  aber  von  den  anderen  Kolonien  wenig  benutzt. 
Es  ist  zu  erwarten,  dafs  die  von  Britisch-Nordamerika  und  England  in  jeder 
Weise  begünstigte  kanadisch-australische  Linie  den  Postverkehr  Australiens 
mit  Europa  noch  mehr  auf  den  östlichen  Weg  lenken  wird. 

Australien  ist  durch  neun  regelmälsige  Dampferlinien  mit  den  übrigen 
Teilen  der  Erde  verbunden.  Die  Zahl  der  ein-  und  auslaufenden  Schiffe  in 
australischen  Häfen  betrug  1899  18  000  mit  23  Millionen  Tonnen.  Diese 
Zahl  ist  indessen  zu  grofs,  da  darin  ein  und  dasselbe  Schiff  in  den  verschie- 
denen Häfen  und  aufserdetn  bei  seinem  Anlaufen  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt 
in  demselben  Hafen  gezählt  ist  Eben  deswegen  hat  auch  die  Zuteilung 
dieser  Zahl  an  die  verschiedenen  Staaten  und  Häfen  keinen  grofsen  Wert; 
dagegen  ist  es  vielleicht  von  Interesse  zu  erfahren,  dafs  sie  sich  seit  1822, 
dem  Jahre  der  ersten  Aufzeichnungen,  um  das  1500 fache  gesteigert  hat. 
Nach  der  Bedeutung  ihres  Schiffsverkehres  folgen  die  grofsen  Häfen  Austra- 
liens in  der  Reihe  Sydney,  Melbourne,  Newcastle  und  Port  Adelaide.  An 
registrierten  Seeschiffen  zählte  Australien  mit  Neuseeland  1899  2800  mit 
416  000  Tonnen,  wovon  123  000  in  Neusüdwales,  99  000  in  Viktoria,  94  000 
in  Neuseeland,  51  000  in  Südaustralion.  In  den  australischen  Häfen  herrscht 
entschieden  die  englische  Flagge.  1899  wurden  ihr  85  Prozent,  der  deutschen 
6,4,  der  französischen  3,1,  der  der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  2,3, 
der  der  skandinavischen  Königreiche  1,4  Prozent  zugeschriebon.  1891  hatte 
die  englische  93,  die  deutsche  1,5  Prozent.  Unter  britischer  Flagge  erscheinen 
hier  auch  alle  Schiffe  der  britischen  Kolonien.  Es  wird  dadurch  ‘die  That- 
sache  einigermafsen  verhüllt,  dafs,  seitdem  1883  die  französischen  Messageries 
Maritimes  und  1887  und  1888  die  grofsen  Schiffahrtsgesellschaften  von 
Hamburg  und  Bremen  rogelmäfsige  Verbindungen  mit  den  australischen  Häfen 
eröffneten,  der  Verkehr  der  englischen  Linien  beträchtlich  nachgelassen  hat. 

Neuseeland  entwickelt  am  energischsten  seine  Dampferverbindungen  mit 
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Polynesien,  wofür  natürlich  Auckland  vermöge  seiner  Lage  der  Ausgangspunkt 
ist.  In  Auckland  liefen  1900  von  Übersee  223  Fahrzeuge  mit  323  000  Tonnen 
ein,  im  Kiistenverkehre  9700  mit  1,2  Millionen  Tonnen.  Monatlich  gehen 
Dampfer  über  Fidschi  und  Samoa  nach  Sydney,  nach  Tonga,  Tahiti,  von  wo 
aus  ein  neuseeländisches  Schiff  unter  französischer  Flagge  und  mit  franzö- 
sischer Subvention  regelmäfsig  die  Markesas  und  Paumotu  besucht.  Von 
Lyttleton  gehen  regelmäfsig  Dampfer  der  Shaw,  Saville  and  Albion  Cy.  durch 
die  Magalhaes-Strafse  nach  London.  Seit  Ende  1900  besteht  auch  eine  drei- 
wöchige Verbindung  mit  San  Francisco  unter  amerikanischer  Flagge,  seit 
März  1901  .eine  direkte  Verbindung  mit  Südafrika.  Diese  Verbindungen 
haben  besonders  auch  den  Zweck,  Neuseeland  unabhängig  von  dem  austra- 
lischen Durchfuhrhandel  zu  machen,  der  früher  einen  grofsen  Teil  des  neu- 
seeländischen Verkehres,  besonders  mit  Asien  und  Afrika  vermittelte.  Wenn 
auch  die  eigene  Flotte  Neuseelands  noch  klein  ist,  hat  es  doch  schon  Schritte 
gethan,  um  ihr  die  Zulassung  zum  Verkehr  zwischen  den  Hawaiischen  Inseln 
und  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  zu  erwirken. 

Durch  drei  unterseeische  Telegraphenkabel  steht  Australien  in  Ver- 
bindung mit  der  übrigen  Welt.  Zwei  Kabel  verbinden  Port  Darwin  mit 
Banjuwangie  auf  Java,  wo  der  Anschlufs  nach  Batavia,  Singapur,  Indien  ge- 
schieht. Ein  drittes  Kabel  führt  seit  1888  von  Broome  in  der  Iioebuck-Bai 
(in  Westaustralien)  ebenfalls  nach  Banjuwangie.  Port  Darwin  ist  mit.  Adelaide 
durch  den  gegen  3000  km  langen  Übcrlandtelegraphen,  Broome  mit  Adelaide 
durch  ein  Kabel  Perth- Albany -Port  Adelaide  verbunden.  Im  Oktober  1901 
wurde  das  Kabel  Kapstadt-Perth  (Westaustralien),  Anfang  1902  Perth-Adelaide 
gelegt.  St.  Helena,  Ascension,  Rodriguez,  die  Cocos-Inseln  sind  damit,  in 
Verkehr  gesetzt  und  in  imperial  connection  gebracht.  In  demselben  Jahre 
legte  Neuseeland  auf  eigene  Kosten  zu  dem  seit  1886  bestehenden  Kabel 
Botany-llai-Wakapnaka  (bei  Nelson)  ein  neues  Kabel  nach  Australien.  Jene 
Kabel,  die  die  Verbindung  in  Indien  suchen,  sind  alle  von  der  Eastcm 
Eitension  Australasia  and  China  Telegraph  Co.  gelegt  und  betrieben.  Nun 
war  aber  eine  östliche  Verbindung  mit  England  über  Kanada  seit  1894  unter 
den  Kolonien  als  wünschenswert  bezeichnet  worden  und  nähert  sich  ihrer 
Verwirklichung,  wozu  Kanada,  das  zuerst  */9  anbot,  6/lg  der  Kosten,  England 
‘/j,  Australien  und  Neuseeland  den  Rest  aufbringen  wollten.  Dieses  inter- 
koloniale  Kabel  wird  unter  die  Aufsicht  Englands  und  der  Kolonien  gestellt, 
führt  über  die  Fanning-Insel,  eine  der  nur  zu  diesem  Zwecke  von  England  in 
Besitz  genommenen  paeifischen  Äquator-Inseln , nach  Fidschi  und  Norfolk 
und  von  hier  weiter  nach  Australien  und  Neuseeland.  Da  Australien  für 
seine  westlichen  Kabel  Verbindungen  gegenwärtig  schon  über  700  000  Mark 
Subventionen  zahlt,  ist  es  nicht  so  bereitwillig  wie  Kanada,  für  dieses 
Unternehmen  einer  „allbritischen“  oder  „nurbritischen“  paeifischen  Telegraphen- 
verbindung eiugetreten.  Neuseeland  begünstigte  dasselbe  mehr  wegen  seiner 
politischen  Pläne  als  Zukunftsengland  der  Südsee.  Ein  neuer  Vertrag,  den 
zunächst  Neusüdwales  mit  der  Eastem  Extension-Gesellsehaft  sehlofs,  wurde 
besonders  in  Kanada  als  ein  Hindernis  dieser  ostpacifischen  Verbindung  übel 
empfunden.  Neukaledonien  ist  seit  1893  mit  Australien  durch  ein  Kabel 
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verbunden,  dos  in  Bundaberg  (Queensland)  landet;  eine  französische  Kompagnie 
hat  es  mit  Unterstützung  von  Frankreich,  Queensland  und  Neusüdwales  gelegt. 
Das  Tasmaniakabel  geht  von  Kap  Schanck  in  Viktoria  nach  Low  Head  an 
der  Tamarmündung,  ist  290  englische  Meilen  lang. 

Die  vorstehende  Übersicht,  der  australischen  Kolonien  nuf  der  Schwelle  zum 
„Commonwealth“  gründet  sich  im  politisch-geographischen  Teil  und  in  den  zeit- 
geschichtlichen Notizen  auf  die  Jahrgänge  1900  und  1901  der  Timen  und  auf  den 
39.  Bd.  des  Statesman s Year-Book  (1902).  Fiir  die  Wirtschaft«- geographischen  An- 
gaben wurden  in  erster  Linie  das  Deutsche  Handelmrchic  1900  und  1901,  dann  die 
Berichte  über  Handel  und  Industrie,  zusammengeRtellt  im  Reichsamt  des  Innern, 
Bd.  III  und  die  Nachrichten  über  Handel  und  Industrie  1901  und  1902,  von  der- 
selben Stelle,  benutzt.  Für  die  statistischen  Angaben  war  die  Hauptquelle 
T.  A.  Coglilan,  A Statistical  Account  of  the  Sevcn  Colonies  of  Australasia  1899 — 
1900.  Sydney  1900.  — Daneben  wurden  noch  Jlluntrated  llandbook  of  Western 
Australia,  I’erth  1900,  und  Galloway,  W.  Johnson,  Advanced  Australasia,  London 
1899  herangezogen.  Die  trefflichen  deutschen  Werke  von  Lauterer  und  v.  Lenden- 
feld, die  ich  als  bekannt  voraussetzen  darf,  will  mein  Überblick  nur  durch  die 
Zusammenstellung  und  Besprechung  der  neuestcu  Daten  gcwissei-malsen  ergänzen. 


Das  Gesetz  der  Wilsteiihililung  in  Gegenwart  und  Vorzeit 
nach  .loh.  Walther. 

Von  Dr.  Fritz  Wiegers. 

Geologische  Studien  haben  in  den  letzten  Jahrzehnten  tüchtige  Männer 
in  Gegenden  goführt,  in  denen  ein  längerer  Aufenthalt  nur  dem  alles  über- 
windenden Forschergeist«  möglich  ist,  in  die  Einöden  des  ewigen  Eises  und 
in  die  sonnendurchgliihten  Wüstenräume.  Neben  allgemein  geologischen  waren 
es  lithogenetische  Studien,  im  einen  Fall  überwiegend,  im  anderen  zum  grofseu 
Teil,  die  zu  diesen  schwierigen  Reisen  führten.  Was  alles  bis  jetzt  über  die 
Wüstenforschung  bekannt  geworden  ist,  in  wie  hervorragendem  Mafse  hier 
gesteinsbildende  Vorgänge  sich  ahspielen,  das  führt  uns  J.  Walther  als 
Resultat  litterarischer  und  eigener  Studien  in  seinem  vor  Jahresfrist  erschie- 
nenen Buche  vor  Augen,  er,  der  wohl  am  intensivsten  die  Bedeutung  der 
Wüsten  für  die  Lithogenesis  erkannt  hat. 

Das  charakteristische  Merkmal  der  Wüste  ist  die  Abflulslosigkeit,  bedingt 
durch  Verdunstung,  Durchlässigkeit  des  Bodens  und  Regenarmut.  Um  die 
Wüste  zieht  sich  gewöhnlich  ein  Steppcngilrtel  herum,  in  dem  die  Charaktere 
gemischt  sind  und  der  den  Übergang  zu  den  regenreicheren  Klimaten  bildet. 
Zur  Bildung  von  Niederschlägen  kommt  es  in  der  heifsen  Wüste  nur  selten, 
und  sie  müssen  schon  sehr  stark  sein,  um  auch  den  glühenden  Boden  zu  er- 
reichen, ohne  vorher  zu  verdunsten.  Freilich,  treffen  einmal  alle  günstigen 
Umstünde  zusammen,  daun  kann  es  zu  so  gewaltigen  Wolkenbrüchon  kommen, 
dafs  grofse  Blöcke  von  dem  im  Thal  dahinströmeudeu  Wasser  fortbewegt  und. 
mehrere  Meter  mächtige  Schuttmassen  abgelagert,  werden.  Aber  schon  nach 
wenigen  Kilometern  versiegt  das  Wasser  und  in  der  Sonnenhitze  ist  die  Ver- 
dunstung so  stark,  dafs  das  Wasser  selbst  aus  den  Kapillarspalten  des  Bodens 
herausgesaugt  wird  und  die  Grundwasserströme  in  grofscr  Tiefe  unter  der 
Oberfläche  liegen.  Unter  solchen  Verhältnissen  mufs  die  Verwitterung  ganz 
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anders  wirken  als  in  gemäßigten  Klimaten;  wohl  ist  auch  liier  das  Wasser 
das  wirkende  Agens,  aber  Wasser  in  geringer  Menge,  in  hoher  Temperatur 
und  als  starke  Salzlösung.  Die  spärlichen  Regenwüsser  nehmen  die  leicht- 
löslichen Bestandteile  der  Gesteine  auf;  und  wenn  die  unerbittliche  Sonne  sie 
zum  Verdunsten  bringt,  dann  efflorcszieren  an  der  Oberfläche  die  verschieden- 
sten Salze.  Bei  erneutem  Rogen  werden  sie  wieder  gelöst  und  bilden  ent- 
weder in  den  Depressionen  kleine  Salzseen  oder  sie  bleiben  im  Gestein,  sich 
mit  ihm  chemisch  verbindend  und  so  eine  Schutzrinde  bildend,  oder  um  es 
zu  zerstören.  Und  zwar  gebt  die  Zerstörung  von  innen  nach  aufsen;  im 
Innern  bringen  die  starken  Lösungen  das  Gestein  zum  Zerfall,  während  sich 
durch  eigentümliche  Umstände  sein  Äufseres  als  harte  Schale  um  das  zer- 
bröckelnde Innere  hält.  Hier  aufsen  bildet  sich  die  meist  braune  Schutzrinde, 
eine  der  charakteristischsten  Erscheinungen  trockener  Klimate,  eine  Schutz- 
rinde, die  oft  glänzend  ist,  wie  Lack,  in  gelben  bis  schwarzen  Farben  das 
Gestein  umkleidet,  die  weifsen  Kalke  wie  die  dunklen  Eruptiva,  da  ihre  Art 
und  Farbe  unabhängig  von  der  der  Rinde  ist.  Chemisch  besteht  sie  aus  reinen 
Eisen-  oder  Manganoxyden  oder  Mischungen  von  beiden.  Sandschliff  glättet 
die  Rinde,  Wasser  vermag  sie  zu  zerstören,  intakt  aber  schützt  sie  das  Gestein 
gegen  Angriffe  der  Atmosphärilien.  Vielleicht  verdanken  ähnlichen  Entstehungs- 
vorgängen auch  die  gelhen  und  roten  Dünensande  ihre  Färbung. 

Neben  der  chemischen  Verwitterung  ist  die  physikalische  von  grofser 
Bedeutung,  besonders  die  Erhitzung  der  Felsen  auf  40,  60,  ja  über  80°  und 
die  starke  nächtliche  Abkühlung.  Diese  Temperaturen  bewirken  allein  und 
durch  den  Gegensatz,  dafs  Gesteine  zerspringen  und  sich  grofse  Schalen  ab- 
sondern; denn  sowohl  bei  der  Wärmezunahme  wie  bei  der  Abnahme  entstehen 
radiale  und  peripherische  Sprünge  oder  es  zerbröckeln  die  Gesteine,  wenn  sie, 
wie  der  Granit,  aus  verschiedenen  Mineralien  bestehen.  Auf  alle  Fälle  aber 
entsteht  durch  diese  Vorgänge  eine  riesige  Menge  von  Gesteinsdetritus,  der 
sich  zunächst  am  Fufse  der  Felsen  anhäuft. 

Die  Kraft,  die  nach  der  Verwitterung  in  erster  Linie  einsetzt,  ist  der 
Wind;  die  Wirkung  der  Deflation  ist  ungeahnt,  und  ungeahnte  Landschafts- 
formen werden  durch  sie  hervorgerufen:  groteske  spitzige  Zacken  und 
löcherige  ausgehöhlte  Formen;  Granit  mit  Felsentaschen,  Kalkstein  mit  Bienen- 
wabenstruktur, Sandstein  mit  Säulengängen,  Hohlblöcke,  Pilzfelsen,  Wackel- 
steine, Blockmeere,  Steinpfeiler,  Zeugenberge,  Amphitheater,  ThalrinneD  (Uadis) 
und  Thalkessel  (Oasen),  das  sind  die  einen  Denudationsformen;  Hamada 
und  Ssesir,  die  nackte  Fels-  und  Kieswüste,  die  anderen.  Wohl  tragen  die 
einzelnen  Regengüsse  durch  ihre  Erosionswirkung  zur  Bildung  der  Thäler  bei, 
aber  der  Wind  ist  doch  der  Hauptfaktor,  der  die  Uadis  ausbläst  ebenso  wie 
die  Oasen,  die  nicht  tektonischen  Ursprunges  sind  (obwohl  tektonische  Stö- 
rungen bis  in  die  neueste  Zeit  in  der  Wüste  beobachtet  sind)  sondern  reine 
Deuudationskessel.  Unterstützt  wird  die  Deflation  durch  die  Corrasion,  die 
wetzende  Wirkung  des  sandbeladenen  Windes. 

Die  Oasen  sind  für  den  Reisenden  von  besonderer  Wichtigkeit,  hier 
findet  sich  Vegetation  und  das  in  der  W'üste  nicht  häufige  Wasser.  In  ihrer 
Umgebung  ist  die  Menge  der  Niederschläge  gröfser;  es  kann  Nachts  leichter 
Taufall  eintreten,  und  häufiger  fällt  der  Regen,  der  in  der  Wüste  jahrelang 
ausbleiben  kann.  Es  ist  daher  in  der  Wüste  im  Allgemeinen  der  Grundwasser- 
spiegel sehr  niedrig,  wenn  auch  nicht  überall  so  niedrig  wie  in  Transkaspien, 
wo  man  666  m tief  durch  Schotter  und  Lehm  bohrte,  ohne  Wasser  anzutreffen. 
In  den  Thälern  und  Depressionen  liegt  er  am  höchsten,  so  dafs  hier  die 
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Karawanen  ihren  Weg  nehmen,  weil  sie  die  Möglichkeit  haben,  in  geringer 
Tiefe  Wasser  anzutreffen.  Auch  Quellen  sind  in  der  Wüste  vorhanden,  so- 
wohl solche,  bei  denen  das  Wasser  durch  hydrostatischen  Druck  an  die  Ober- 
fläche gefördert  wird,  als  solche,  die  nichts  weiter  darstellen  als  an  tiefen 
Stellen  der  Depressionen  zu  Tage  tretendes  Grundwasser.  Endlich  sind  in 
manchen  Wüsten  tektonische  Quellen  nicht  selten,  die  dann  zugleich  Thermal- 
quellen sind.  Alle  Quellen  aber  sind  salzhaltig,  manche  so  stark,  dafs  ihr 
Wasser  ungenießbar  ist 

Sind  die  Quellen  starker  Verdunstung  ausgesetzt,  so  bilden  sich  Absätze 
und  Sintermassen,  und  die  Quellen  verdunsten  an  Ort  und  Stelle;  unter  gün- 
stigen Umstünden  aber  können  sie  einen  Wasserlauf  entsenden,  der  erst  in 
einiger  Entfernung  von  der  Quelle  versiegt.  Solche  oberflächlichen  Bäche  und 
Flüsse  variieren  in  der  Länge  ihres  Laufes  sehr,  sie  können  zeitweilig  ganz 
verschwinden  und  wiederum  zu  riesigen  Dimensionen  anwaehseu.  Infolge  der 
Verdunstung  werden  sie  in  ihrem  Laufe  brackisch  und  enden  in  einem 
Salzsumpf.  Diese  fliefsenden  Wässer  bilden  natürlich  Erosiousrinnen,  aber 
stets  nur  von  der  Länge  des  bald  versiegenden  Gewässers.  Dann  setzt  die 
Deflation  ein,  vergrößert  die  Thäler  und  verbindet  sie  miteinander,  so  dafs 
von  den  unseren  ganz  verschiedene  Formen  entstehen,  in  welchen  bald  nackter 
Felsboden,  bald  mächtige  regellos  verteilte  Flnfsschotter  miteinander  abwecb- 
seln,  letztere  als  Zeugen  der  sporadisch  auftretenden  Regengüsse.  Bei  der 
Einmündung  der  Trockenthäler  in  die  Wüstenebene  hört  die  Erosionsthätig- 
keit  gänzlich  auf,  grofse  Schuttströme  dringen  gletscherartig  aus  ihnen  her- 
vor und  bilden  Trockendeltas  von  oft  gewaltiger  Ausdehnung. 

Wenn  bei  Wolkenbrüchen  solche  Geröllmassen  dammartig  ein  Thal  ab- 
schließen, so  kann  ein  abflufsloser  Binnensee  entstehen,  während  andere  der 
Deflation,  tektonischen  Ursachen  oder  klimatischen  Veränderungen  ihr  Dasein 
verdanken.  Binnenseen,  welche  erst  bei  heftigen  Regengüssen  entstehen,  ver- 
schwinden oft  wieder  nach  wenigen  Tagen;  andere  werden  durch  Zuflufs  und 
Verdunstung  geregelt.  Da  von  diesen  beiden  Faktoren  nur  der  letztere  kon- 
stant ist,  so  ergiebt  sich,  dafs  mit  dem  periodischen  Aufhören  des  Zuflusses 
auch  der  See  auf  hört  zu  existieren,  dafs  er  zu  einem  See  ohne  Wasser  wird. 

Die  Wüste  gleicht  in  gewisser  Beziehung  dem  Meere;  wie  dieses  das 
Sammelbecken  ist  für  alle  chemisch  und  mechanisch  zerstörten  Gesteine  der 
Kontinente,  und  wie  sich  chemische  und  mechanische  Sedimente  in  ihm  wieder 
neu  bilden,  so  hält  auch  die  Wüste  alles  in  sieh  zurück,  nur  die  allerfeinsten 
windgetragenen  Staubteilchen  vermögen  ihre  Grenzen  zu  überschreiten , sonst 
geht  Zerstörung  und  Neubildung  in  ihr  Hand  in  Hand. 

Die  gewaltigen  Schuttmassen,  die  sich  am  Fufse  der  Felsen  bilden, 
liegen  sehr  locker,  da  alle  leichteren  Teilchen,  die  sie  verbinden  könnten, 
vom  Winde  herausgeblasen  werden.  Infolgedessen  eignet  diesen  Massen  eine 
sehr  grofse  Beweglichkeit,  und  kommt  einmal  ein  Wolkenbruch,  so  wird  das 
ganze  lockerliegende  Material  fortbewegt  und  am  Ausgang  der  Thäler  in 
weiter  Fläche  abgelagert;  es  entsteht  die  Kies-  (Ssesir-)  Wüste,  deren  obere 
Kiesel  bald  Schutzrinde  und  Folgen  des  Sandgebläses  zeigen  werden.  Das 
Wasser,  dessen  Kraft  nicht  mehr  ausreicht,  um  die  Gerölle  noch  weiter  zn 
transportieren,  ist  aber  immer  noch  stark  genug,  feinere  Teile  mitzuschleppen, 
und  so  wälzt  sich  ein  Brei  von  Sand  und  Schlamm  über  den  Kiesboden  hin- 
weg in  die  horizontale  Wüste  hinein,  der  bald  unter  den  Strahlen  der  Sonne 
eintrocknet  und  von  tiefen  Trockenrissen  in  polygonale  Felder  geteilt  wird. 
Hygroskopische  Salze  blühen  oft  aus  und  halten  den  Boden  lange  feucht, 
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so  dafs  die  Stürme  den  feinen  Schlamm  nicht  davon  blasen  können.  Diese 
Takyrböden  entstehen  so  durch  gelegentliche  Regongüsse;  eine  ähnliche  Bildung 
findet  aber  ständig  in  den  Wilstenscen  statt,  da  die  Flüsse,  besonders  in  Hoch- 
wasserzeiten,  schlammreiches  Wasser  führen.  Dieser  Schlamm  wird  in  den 
Flußbetten  selbst,  auf  den  Hachen  Ufern  des  Überschwemmungsgebietes  und 
schließlich  auf  dem  Boden  dos  Binnensees  abgelagert,  in  den  der  Fluß  mündet. 

So  bewegt  das  Wasser  grobe  und  feine  Gerolle,  Sand  und  Thonteilchen; 
die  beiden  letzteren  werden  aber  auch  von  dem  Winde  verfrachtet,  der  Sand- 
körnchen bis  zu  einem  Durchmesser  von  2 mm  zu  transportieren  vermag. 
Der  Saud  stammt  z.  T.  ans  verwitternden  Sandsteinen,  z.  T.  von  einwanderndeu 
Meeresdünen;  er  wird  ausgelesen  aus  dem  gemischten  Schlamm  von  Flüssen 
und  Seen,  dessen  Thonbestand  der  Wind  weggeführt  hat;  er  entsteht  durch 
die  Verwitterung  quarzhaltiger  Sedimente  und  durch  den  mechanischen  Zer- 
fall grobkristalliner  Gesteine,  wie  z.  B.  Granit  und  Gneifs.  Wird  der  Sand 
vom  Winde  fortgetrieben,  so  entsteht  zuerst  ein  tiacher  Haufen  von  beliebiger 
Gestalt,  welcher  allmählich  von  einem  Teil  des  folgenden  Sandes  erhöht  wird, 
wobei  sich  der  Gipfel  nach  vorn  verschiebt,  während  sich  der  andere  Teil  an 
dem  Hindernis  gabelt,  an  den  Seiten  vorbeiweht  und  sich  an  der  Leeseite 
ansetzt.  So  entwickelt  sich  aus  der  ursprünglich  unregelmäßigen  eine  ei- 
und  dann  herzförmige  Gestalt,  die  schließlich  halbmondförmig  wild.  Wachsen 
zwei  Bogendünen  zusammen,  so  entstehen  Zwillingsbarchane;  bei  einer  Ände- 
rung der  Windrichtung  aber  resultieren  unregelmäßige  Formen,  wie  wir  sie 
an  unseren  Küsten  zu  sehen  gewohnt  sind,  wo  Land-  und  Seewind  beständig 
mit  einander  ab  wechseln.  Bei  dem  steten  Wandern  der  Dünen  schreiten  sie 
transgredicrend  über  weite  Landstrecken  hinweg,  dabei  auch  die  Salzseen,  die 
dann  eintrocknen,  überschüttend,  so  daß  zwischen  dem  Dünensand  und  dem 
Seethon  ein  Horizont  von  Salz-  und  Gipslagern  eingeschaltet  wird. 

Der  Wind,  der  über  den  weiten  Wüstenboden  dahinfegt,  den  Sand  in 
langsamen  Wolken  bewegt,  wirbelt  den  Staub  und  die  feinsten  Teilchen  hoch 
in  die  Luft,  so  daß  ein  normaler  Verwitteruugsboden  in  der  Wißte  nicht 
von  Bestand  bleiben  kann.  Bei  der  Heftigkeit  und  Häufigkeit  der  Stürme 
werden  riesige  Mengen  von  Staub  transportiert  und  wieder  abgesetzt  auf  den 
mit  hygroskopischen  Salzen  bedeckten  und  dadurch  feucht  gehaltenen  Takyr- 
böden und  in  den  Salzsümpfeu.  Es  entsteht  der  Seelöß  mit  undeutlicher 
aber  doch  vorhandener  Schichtung,  der  oft  schwer  von  dem  eigentlichen 
äolischen  Löß  zu  unterscheiden  ist.  Der  Staub  aber,  der  die  Wüste  über- 
schreitet, fällt  entweder  ins  Meer,  oder  er  kommt  in  den  peripherischen 
Steppengebieten  zur  Ruhe,  wo  die  Windbildung  geringer,  die  Niederschläge 
häufiger  sind,  wo  größere  Vegetation  die  Erde  schützt  und  den  gefallenen 
Staub  festhält.  Hier  kommt  es  zur  Bildung  des  äolischen  Löß. 

Mit  dem  Thonstaub  wird  zwar  auch  eine  Menge  von  trockenem  Salzstaub 
aus  der  Wüste  herausgeblasen,  aber  der  größte  Teil  des  Wüstensalzes  bleibt 
doch  zurück,  festgehalten  in  den  Kapillaren  der  Gesteine,  in  den  Salzseen 
und  -sümpfen  und  den  feuchten  Takyrböden,  hier  locker  verteilt,  dort  lokal 
angereichert.  Ein  Wolkenbruch  löst  das  Salz  auf,  und  sein  Wasser  bildet 
auf  dein  ebenen  Wüstenboden  einen  weiten  flachen  See.  Der  Salzgehalt  des 
Wassers  bewirkt,  daß  die  Flußtrübe  schnell  zu  Boden  sinkt,  und  so  steht 
bald  eine  klare  Salzlösung  über  dem  Schlammboden.  Sie  beginnt  zu  ver- 
dunsten, der  Thongehalt  fällt  bei  zunehmender  Konzentration  gänzlich  aus  und 
reines  Salz  krystallisiert  schließlich  aus,  frei  von  marinen  Resten.  Dieser 
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Vorgang  kann  sich  beim  nächsten  Regengufs  wiederholen  und  so  entsteht 
Schicht  Ober  Schicht,  wenn  nicht  vorher  Dünensanda  das  Salz  überschütten 
oder  Staubmassen  mit  der  Mutterlauge  einen  Salzsumpf  bilden.  Für  die  Aus- 
scheidung gewisser  Muttcrlaugensalze  sind  sowohl  hohe  Sommortemperatur 
wie  starke  Winterkälte  von  Bedeutung  und  Thonstaub,  der  die  ausgeschiedenen, 
noch  hygroskopischen  Salze  wasserdicht  abschliefst. 

So  sehen  wir,  dafs  sich  in  der  Wüste  mächtige  Sedimente,  chemische 
und  mechanische,  bilden,  die  alle  darin  übereinstimmen,  dafs  sie  arm  sind  an 
Fossilien  und  frei  von  solchen  marinen  Ursprunges.  Wie  das  Meer  von  hoher 
Bedeutung  ist  für  die  Lithogenesis,  so  ist  es  auch  die  Wüste,  und  wie  sieb 
die  Grenzen  des  Meeres  verschieben,  so  .bleiben  auch  die  klimatischen  Grenzen 
nicht  konstant;  so  können  die  Wüsten  wandern  und  gewaltige  Sande  und 
Konglomerate  können  transgredierend  marine  und  terrestre  Ablagerungen  über- 
decken. Die  Gesteine,  die  wir  in  grofser  horizontaler  und  vertikaler  Mächtig- 
keit in  der  Wüste  entstehen  sehen,  sie  treten  uns  in  manchen  älteren  Forma- 
tionen wieder  entgegen;  und  wir  können  nicht  umhin,  ihre  Bildung,  die 
früher  für  marin  oder  litoral  gehalten  wurde,  von  den  neu  gewonnenen  Ge- 
sichtspunkten aus  noch  einmal  zu  bedenken  und  zu  untersuchen,  ob  es  nicht 
vielleicht  Wüstengebilde  sind.  Einerlei  ob  wir  die  Frage  mit  ja  oder  nein 
beantworten,  dafs  wir  jetzt  überhaupt  mit  gröfserem  Vertrauen  an  solch«1 
Fragen  herantreten  werden,  und  dafs  die  Kenntnis  der  bis  dabin  so  wenig 
bekannten  Wüstengebiete  und  der  in  ihnen  waltenden,  mannigfaltigen  und 
wunderbaren,  zerstörenden  und  wiederaufbauenden  Kräfte  durch  Walthers 
Buch  in  weitere  Kreise  gedrungen  ist,  zu  neuen  Studien  anregend,  das  ist 
das  bleibende  Verdienst  des  Jenenser  Forschers.  Wer  das  Buch  gelesen  hat, 
wird  zugestehen,  dafs  der  Verfasser  außerordentlich  interessant  und  fesselnd 
seine  Aufgabe  gelöst  hat:  „ein  charakteristisches  Gemälde  der  Wüste  zu  ent- 
werfen und  die  erdgeschichtliche  Bedeutung  der  Wüstenbildung  nach  den 
Grundsätzen  der  ontologischen  Methode  zu  erklären.“ 
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* über  die  Zunahme  der  Bevölke- 
rung in  den  hauptsächlichsten 
Kulturstätten  während  des  !U. Jahr- 
hunderts findet  sich  in  den  Jahrbüchern 
für  Natonalökonomie  und  Statistik  von 


1902  S.  788  folgende  Zusammenstellung 
nach  amtlichen  Quellen:  * 

Jahr 

Volkszahl 

pro  qkm 

Zunahme 
pro  Jahr 

% 

Deutschland. 

1818 

24  831  396 

40,8 

| 

1820 

20  291  000 

49,1 

1,43 

1826 

28  111  209 

52,5 

1,34 

1800 

29  018  125 

55,1 

0,98 

1886 

30  935  048 

57,7 

0,94 

Zuuahnn 

Jahr  | Volkszalil 

! 1 

pro  «ikm 

pro  Jahr 
% 

1840 

32  786  180 

61,2 

1,16 

1850 

35  395  496 

66,0 

0,76 

1860 

37  745  187 

70,4 

0,64 

1870 

40  816  249 

76,1 

0,79 

1880 

45  234  061 

83,7 

1,03 

1886 

46  865  704 

86,7 

0,70 

1890 

49  428  470 

91,4 

1,07 

1895 

52  279  901 

96,7 

1,12 

1900 

50  367  178 

103,3 

1,15 

Österreich. 

1857 

18  224  500 

60,7 

— 

1869 

20  394  980 

67,9 

0,97 

1880 

22  144  244 

73,7 

0,78 

0,63 

1885 

22  868  825 

74,0 

1890 

23  896  113 

79,0 

0,89 

1900 

26  107  304 

87,0 

0,88 
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Jahr 

Volkszahl 

pro  nkm 

Zunahme 
pro  Jahr 

. 

& 

Frankreich. 

1806 

29  107  426 

53,1 



1821 

30  471  875 

65,6 

0,31 

1831 

32  669  223 

69,4 

0,69 

1841 

34  230  178 

62,4 

0,61 

1851 

35  783  170 

65,3 

0,45 

1861 

36  713  166 

67,0 

0,26 

1872 

36  102  921 

67,7 

— 

1876 

36  905  788 

68,8 

0,55 

1886 

37  930  769 

70,7 

0,27 

1891 

38  133  385 

71,1 

0,11 

1896 

38  269  011 

71,3 

0,07 

1901 

38  641  333 

72,0 

0,20 

1801 

Grorsbritannien. 
10  500  966  1 39,6 

1811 

11  970  120 

44,6 

1,33 

1821 

14  091  767 

63,2 

1,69 

1831 

16  261  183 

61,0 

1,44 

1841 

18  534  332 

69,2 

1,27 

1851 

20  816  351 

77,6 

1,14 

1861 

23  128  518 

85,8 

0,89 

1871 

26  072  084 

96,5 

1,15 

1881 

28  702  656 

109,6 

1,27 

1886 

31  819  979 

117,9 

1,22 

1891 

33  026  665 

121,6 

0,57 

1896 

34  825  605 

128,6 

0,90 

1901 

36  998  032 

186,7 

1,27 

1801 

Irlam 
5 226  331 

1. 

61,8 

1811 

5 956  460 

70,6 

1,42 

1821 

6 801  827 

86,8 

1,44 

1831 

7 767  401 

92,1 

1,42 

1841 

8 775  124 

96,9 

0,62 

1861 

G 552  385 

77,5 

— 1,98 

1861 

5 798  967 

68,8 

— 1,15 

1871 

5 421  377 

64,2 

— 0,66 

1881 

6 169  839 

61,2 

— 0.47 

1886 

4 887  139 

58,0 

— 1,11 

1891 

4 704  750 

56,0 

— 0,75 

1896 

4 585  973 

54,9 

— 0,98 

1901 

4 466  646 

64,5 

— 0,67 

1831 

Belgien. 

3 785  814  122,9 

1846 

4 337  196 

140,8 

0,97 

1866 

4 529  560 

147,0 

0,44 

1860 

4 671  183 

151,6 

0,78 

1870 

6 087  105 

165,1 

0,89 

1879 

5 536  654 

179,7 

0,98 

1886 

6 853  278 

198,0 

1,14 

1891 

6 136  444 

209,0 

0,97 

1901 

6 693  810 

229,0 

0,98 

1829 

Niederlande. 

2 613  487  | 79,2 

— 

1839 

2 860  450 

86,6 

0,94 

Jahr 


im:» 

1H69 

1869 

1879 

1885 

1889 

1896 

1899 


1832 

1846 

1867 

1860 

1877 

1884 

1887 

1897 


1761 

1800 

1810 

1820 

1830 

1840 

1860 

1860 

1870 

1880 

1886 

1890 

1896 

1900 


1867 

1869 

1880 

1890 

1900 


1816 

1825 

1836 

1845 

1855 

1865 

1875 

1880 

1891 

1896 

1900 


1788 

1812 

1861 


Zunahme 


Volkszahl 

pro  qkm 

pro  Jahr 
% 

3 056  879 

92,6 

0,69 

3 293  577 

100,0 

0,77 

3 679  629 

108,6 

0,87 

4 012  693 

122,0 

1,24 

4 336  012 

135,0 

1,24 

4 511  415 

136,7 

1,01 

4 928  668 

151,4 

1,32 

5 103  363 

156,8 

1,16 

Spanien. 

11  158  264 

21,9 

0,16 

12  162  872 

28,9 

0,64 

15  464  340 

30,4 

2,47 

15  673  636 

80,8 

0,45 

16  625  860 

32,7 

0,85 

16  958  178 

33,4 

0,25 

17  565  623  ' 

85,0 

1,19 

18  089  500 

85,9 

0,27 

Schweden. 

1 785  727 

3,9 



2 347  303 

5,2 

0,61 

2 377  861 

5,3 

0,13 

2 684  690 

5,7 

0,87 

2 888  082 

6,4 

1,17 

3 138  887  1 

6,9 

0,86 

3 482  541 

7,6 

1,09 

3 869  728 

8,5 

1,08 

4 168  626 

9,2 

0,80 

4 565  668 

10,1 

0,96 

4 642  769 

10,2 

0,60 

4 784  981 

11,0 

0,60 

4 919  260 

11,1 

0,55 

5 136  441 

12,5 

1,08 

Ungarn. 

13  768  443 

42,6 

1 

16  509  466  i 

48,0 

1,05 

15  725  710 

48,7 

0,13 

17  463  473 

54,0 

1,04 

19  203  531 

59,6 

0,95 

Norwegen. 

856  467 

2,9 

— 

1 051  318 

3,4 

1,87 

1 194  812 

4,0 

1,36 

1 328  471 

4,4 

1,12 

1 490  786 

4,9 

1,22 

1 701  478 

5,6 

1,41 

1.806  900 

6,0 

0,62 

1 925  000 

ß,t 

1,23 

2 001  000 

6,2 

0,35 

2 041  600 

6,3 

0,63 

2 231  895 

6,9 

1,21 

Italien. 

17  700  000 

61,3 



10  800  000 

68,6 

0,51 

25  023  810 

86,7 

0,54 
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Zunahme 


Jahr 

Volkszahl 

pro  qkm 

pro  Jal 
% 

1871  | 

26  801  154  [ 

92,9 

0,72 

1879 

28  437  091 

98,6 

0,76 

1885 

29  699  785 

100,0 

0,85 

1891 

30  347  291 

106,0 

0,36 

1896 

31  290  490 

109,2 

0,60 

1901 

32  449  754 

109,5 

0,73 

Schweiz. 

1860 

2 610  494 

60,6 

1870 

2 669  147 

64,4 

0,63 

1880 

2 846  102 

69,0 

0,66 

1888 

2 917  764 

71,0 

0,37 

1900 

3 326  023 

83,1 

1,09 

ltufsland  (europ.). 

1868 

61  891  493 



1867 

72  196  494 

14,0 

0,88 

1879 

83  626  590 

15,0 

1,32 

1883 

87  850  490 

16,7 

1,96 

1885 

99  178  564 

! 16,9 

— 

1897 

| 116  882  694 

19,7 

1,20 

Vereinigte  Staaten  von  Nordamerika. 
(Flächeninhalt  9 212  HOC  qkm.) 


1790 

3 929  827 

— 



1800 

5 305  925 

— 

3,50 

1810 

7 239  814 

— 

3,64 

1820 

9 638  131 

— 

3,31 

1830 

12  866  020 

— 

3,31 

1840 

17  096  453 

— 

3,26 

1850 

23  191  876 

— 

3,58 

1860 

31  443  321 

— 

3,55 

1870 

38  558  371 



2,87 

1880 

50  156  783 

— 

2,96 

1890 

62  982  244 

7,0 

2,65 

1900 

76  303  387 

8,5 

1,91 

Europa. 


* Über  die  BevölkerungBverliillt- 
nisse  in  Sachsen  entnehmen  wir  der 
neuesten  Veröffentlichung  des  K.  S.  Stati- 


stischen  Bureaus 

folgende 

Hauptdaten 

(Zählung  1900): 

KJnw. 

pro  qkm 

Kr.-H.  Bautzen 

406  173 

164,06 

„ Chemnitz 

792  393 

382,63 

„ Dresden 

1 216  489 

280,60 

„ Leipzig 

1 060  632 

297,32 

„ Zwickau 

727  629 

285,63 

4 202  216 

280,30 

Sachsen  hat  die  gröfste  Volksdicht« 
unter  allen  deutschen  Staaten  (aufser  den 
freien  Städten).  Am  dichtesten  bevölkert 
sind  die  Amtshauptmannsch.  Glauchau 
(466,54)  und  Zwickau  (435, 64).  Die  Be- 
völkerungszunahme  seit  1816  betrügt 


durchschnittlich  pro  Jahr  15,1%,.  Auch 
diese  Zahl  wird  von  keinem  deutschen 
Staat  erreicht.  Eine  Abnahme  der  Be- 
völkerung seit  1896  weist  nur  der  Berg- 
werksbezirk  Freiberg  auf  (—  1,37%). 

Die  Entwicklung  Sachsens  zum  In- 
dustriestaat zeigt  die  Zunahme  der  Stadt- 
bewohner um  18,1%,  der  Landbewohner 
um  8,4%.  Zum  ersten  Male  beherbergen 
die  Stüdte  mehr  als  die  Hälfte  der  Be- 
wohner Sachsens,  nämlich  50,04%.  Den 
Zusammenhang  zwischen  Industrie  und 
Volksdichte  zeigt  auch  die  Thatsache, 
dafs  die  Zahl  der  Landwirtschaftaarheiter 
in  den  einzelnen  deutschen  Staaten  in 
derselben  Reihe  zunimmt,  wie  die  Dichte 
sich  veringert.  Sachsen  hat  17,72%  Er- 
werbstätige in  der  Landwirtschaft, 
Mecklenburg -Strelitz  47,44%.  Das  Zu- 
wandem  vieler  österreichischer  Arbeits- 
kräfte hat  ein  relativ  starkes  Zunehmen  der 
röm.-kath.  Konfession  zur  Folge  gehabt. 
Evangelisch-lutherisch  sind  jetzt  94,11%, 
römisch-kath.  4,68%  (1890  nur  3,67*/»)- 
Bei  allen  Veränderungen  ist  nur  eine 
Zahlengröfse  konstant  geblieben:  Der 

Prozentsatz  der  weiblichen  Bevölkerung 
ist  seit  1816  stets  61%  (1900  genau 
61,38%).  ' Wg.  . 

Asien. 

* Eine  Überlandreise  von  Paris 
nach  Neu-York  haben  die  Franzosen 
De  Windt,  de  Clinchamp-Bellegarde  und 
Harding  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahres 
erfolgreich  durchgeführt.  Die  zu  Studien- 
zwecken für  die  Möglichkeit  eines  Eisen- 
bahnbaues  von  der  transsibirischen  Eisen- 
bahn nach  derBehringstrafse  unternommene 
Reise  führte  von  Irkutsk  in  drei  Schlitten 
an  der  zugefrorenen  Lena  entlang  in  drei 
Wochen  nach  Irkutsk  und  von  dort  in 
Renntierschlitten  nach  Werchojansk;  von 
hier  aus  wurde  das  Vordringen  in  der 
sehr  dünn  bevölkerten  Gegend  recht 
mühsam,  zumal  sich  die  Tschutschken  den 
Reisenden  sehr  feindlich  gesinnt  zeigten. 
Von  Werchojansk  ging  die  Reise  über 
Sredne  Kolymsk  nach  Nischne  Kolymsk 
an  der  Mündung  der  Kolyma  und  von 
hier  an  der  menschenleeren  Meeresküste 
entlang  nach  der  Beringstrafse , wo  man 
mit  Proviant  für  nur  noch  1%  Woche 
ankam;  nach  ernstlichen  Kämpfen  mit 
den  Eingeborenen  nahm  scliliefslich  der 
amerikanische  Zollkutter  „Thetis“  die  Kei- 
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senden  an  Bord  und  setzte  sie  über  die 
Beringstrafse , die  man  auf  festem  Eise 
überschreiten  zu  können  gedacht  hatte, 
auf  die  amerikanische  Seite  über,  genau 
6 Monate  nach  der  Abreise  der  Expedition 
von  Paris.  Aus  dem  Golddistrikt  am 
Kap  Nomc  traf  dann  die  erste  Nachricht 
von  den  Reisenden  in  Paris  ein. 

* Die  von  Baposchnikow  und 
Eriedcrichsen  mit  mehreren  russischen 
Gelehrten  unternommene  Expedition  in 
den  TiSu-shan  (vgl.  S.  21)0)  hatte  (nach 
einem  Brief  von  Dr.  Max  Friederichsen 
vom  24.  Juni  aus  Prshewalsk)  etwa 
24  Pferde  stark,  ohne  die  sie  begleitenden 
Kirgisen,  die  am  Nordfufs  des  Trausi- 
lcnsischen  Ala-tau  belegene  und  von  mehr 
als  4000  m hohen  schneegekrönten  Berg- 
gipfeln überragte  Stadt  Wjemyi  am 
4.  Juni  verlassen  und  auf  dem  Wege 
Kasansko  - Bogorodskoje  , Kastek  - Pafs. 
Buam  - Schlucht  (Durchbruch  des  Tschu 
durch  das  Alexander-Gebirge),  Kokmainak, 
Südufer  des  Issyk-kul  und  Nordhang  des 
Terskoi-Ala-tau  am  24.  Juni  Prshewalsk 
am  Ostende  des  Issyk-kul  erreicht.  Von 
dort  ist  sic  am  26.  Juni  in  der  Richtung 
nach  dem  Turgen-Aksu-Pafs  aufgebrochen, 
um  hier  die  Kammlinie  des  Terskei- Ala- 
tau  zu  überschreiten  und  in  das  Thal  des 
Sary-dschassy  vorzudringen.  Hier  sollte 
dos  Gros  der  Karawane  ein  Standlager 
beziehen , um  zu  jagen  und  zu  sammeln, 
während  Saposchnikow  und  Friederichsen 
mit  den  nötigen  Pferden  und  Führern 
gen  Westen  zu  den  Naryn-tjuellen  Vor- 
dringen wollten.  Nach  der  Rückkehr  zum 
Standlager  sollte  alsdann  von  Sary- 
dschassy  aus  ein  Vorstofs  gegen  dun  ca. 
7400  m hohen  Kban-Tengri  gemacht  und 
sein  in  das  Sary-dschassy-Thal  münden- 
der Gletscher  besucht  werden.  Mitte 
September  gedenkt  die  Expedition  via 
Kuldscha,  Dscharkent,  Dsungarischen  Ala- 
tau,  Lepsinsk,  Semipalntinsk  und  Omsk 
nach  Tomsk  zuriiekzukehren. 

» Wie  wir  dem  Bericht  in  Peter- 
manns  Mitteilungen  S.  166  entnehmen, 
leitet  der  bekannte  Alpinist  und  Kaukasus- 
forscher Dr.  Merz ba eher  eine  zweite 
Expedition  in  den  Tiün-shan,  die  be- 
reits von  Taschkent,  wo  die  Karawane 
zusammengestellt  wurde,  nach  ihrem  Ziele 
aufgebroehen  ist;  M s Begleiter  sind  der 
Geolog  Keidel,  der  Ingenieur  Pfann 
und  der  Bergführer  Kostner.  Merz- 


bacher plant  (cl>enso  wie  Friederichsen) 
eine  möglichst  eingehende  Untersuchung 
des  Khan-Tengri-Massivs,  des  höchsten, 
auf  7320  m geschützten  Gipfels  des  ganzen 
Gebirgszugs,  und  hat  auch  seine  Er- 
steigung in  Aussicht  genommen.  Die 
russische  Regierung  hat  das  ganze  Unter- 
nehmen durch  Bewilligung  einer  Kosakcn- 
eskortc  unterstützt,  die  auch  auf  chinesi- 
sches Gebiet  folgen  soll. 

* Mit  der  im  Juni  d.  J.  erfolgten 
Eröffnung  des  Personenverkehrs 
auf  der  ganzen  Strecke  der  russisch- 
sibirischen  Bahn,  zwischen  Moskau 
und  Port  Arthur,  ist  zugleich  auch  die 
Errichtung  eines  rcgelm&fsigen  Dampf- 
schi (Fahrt« Verkehrs  zwischen  den  paci- 
fisehen  Häfen  Rufslamls  und  den  be- 
deutenderen Küstenplätzen  Chinas  und 
Japans  verbunden.  Ferner  beabsichtigt 
die  Eisenbabnverwaltung,  auch  der  Flufs- 
Bchitfahrt  auf  den  bei  Chabarowka  sich 
vereinigenden  Strömen  Sungari  und  Ussuri 
erhöhte  Aufmerksamkeit  zu  widmen,  um 
so  die  an  der  UBsuri-  Linie  gelegene 
Station  Imam,  die  gegenwärtig  bereits 
als  llauptstapelplatz  für  Holz  grofse  Be- 
deutung besitzt , zum  Mittelpunkt  der 
Handels-  und  Verkehrsbeziehungen  der 
ostchinesischen  Provinzen  und  des  russi- 
schen Küstengebietes  auszugestalten.  Die 
auf  der  transsibirischen  Bahn  verkehren- 
den Züge  sollen  mit  allem  Komfort  aus- 
gestattet und  die  Einstellung  von  vierzig 
Wagen  der  internationalen  Schlafwagcn- 
gcsellschaft  mit  Beginn  des  nächsten 
Jahres  in  Aussicht  genommen  werden. 

» Über  den  Stand  der  Eisenbahn- 
bauten  in  China  am  Schlufs  des  Jahres 
1901  macht  das  „Board  of  trade  Journal“ 
auf  Grund  von  Mitteilungen  des  chine- 
sischen Seezollamtes  u.  a.  folgende  Mit- 
teilungen: Die  Schantungbalin  war  160  km 
weit  geführt  (am  1.  Juni  1902  ist  der 
Betrieb  bis  Weihsin,  160  km  von  Tsingtau, 
eröffnet  worden).  Von  den  „Kaiserlich- 
nordcbinesischen“  Eisenbahnen,  die  die 
Ilauptlinien  Peking— Tientsin  und  Peking— 
Niutschwang,  sowie  mehrere  Neben-  und 
Zweigstrecken  umfassen,  waren  mit  Ab- 
lauf des  vorigen  Jahres  901  km  vollendet. 
Das  Projekt  Schanghai— Sutschou— Ningpo 
ist  bisher  nicht  in  Angriff  genommen 
worden,  da  die  Beschaffung  des  Kapitale 
auf  Schwierigkeiten  etöfst.  An  der  grofsen 
Linie  Peking  — Hankau  wird  von  beiden 
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Endpunkten  aus  gebaut.  Im  Norden  ist 
der  Schienenstrang  262  km  weit  bis 
Tschöntingfu  geführt  worden,  und  man 
hofft,  ihn  in  diesem  Jahre  noch  126  km 
weiter  nach  Sehontöfu  zu  leiten;  der  Bau 
im  Süden  ist  von  Hankau  bis  Hainyang, 
d.  h.  175  km  weit  fertig,  und  weitere 
100  km  Schienenstrang  sollen  dort  im 
laufenden  Jahre  hinzukommen.  Ebenfalls 
in  diesem  Jahre  soll  die  Linie  Wutschang 
(Hankau)— Kanton,  die  die  Kohlenfelder 
von  Hunan  erschliefscn  soll  und  der  alten 
Tschelingstrafse  folgen  wird,  begonnen 
werden.  Kechnct  man  zu  den  erwähnten 
Linien  noch  die  18  km  lange  Strecke 
Schanghai— Wusung  hinzu,  so  hatte  China 
Ende  vorigen  Jahres  1516  km  Eisenbahnen. 
(Global,  Hd.  LXXXII.  S.  68.) 

Australien. 

* Grofsartige  Eisenbahnpläne  be- 
schäftigen gegenwärtig  den  australi- 
schen Bund  zum  Zwecke  der  Verbin- 
dung von  Ost  und  West  und  Nord  und 
Süd  und  der  Herstellung  einer  kürzesten 
Verbindung  von  Ozean  zu  Ozean.  Aufter 
dem  bereits  früher  (VTI.  Jhrg.  S.  350)  er- 
wähnten Projekt  sieht  ein  anderer  Plan 
den  Bau  einer  1068  Meilen  langen  Bahn 
von  Port  Augusta,  dem  Endpunkt  der  süd- 
australischen  Bahnen  am  Spencergolf, 
durch  die  grofse  Viktoria- Wüste  nach 
dem  westaustralischen  Grenzort  Eucla  und 
von  da  weiter  nach  dem  Minenzentrum 
Kalgoorlie  vor;  da  die  Bahn  über  leichtes 
Tafelland  fährt,  hofft  man  sie  mit  2 bis 
3 Mill.  I’fd.  Sterl.  bauen  zu  können.  Für 
die  Durchquerungen  von  Süd  nach  Nord 
ist  eine  1063  Meilen  lange  Linie  von 
Oodnadatta,  dem  nördlichen  Endpunkte 
der  südaustralischen  Bahnen,  nach  Pinc 
Creek,  dem  Endpunkt  einer  145  Meilen 
langen  Stichbahn  von  Port  Darwin  nach 
dem  Miuenzontrum  des  Nordterritoriums, 
vermessen  worden.  Eine  zweite,  weiter 
östlich  liegende  Nord -Südbahn  soll  von 
Bourke,  dem  nordwestlichen  Endpunkt 
der  Neusüdwales- Bahnen,  ansgehen  und, 
leicht  nach  Osten  ausbiegend,  in  1 600  Meilen 
Länge  ebenfalls  nach  Pine  Creek  führen 
und  so  eine  2247  Meilen  lange  Verbindung 
Sydney — Port  Darwin  schaffen.  Die  erste 
Linie  wäre  zwar  die  kürzere,  aber  sie 
führt  durch  das  öde,  menschenleere  und 
wirtschaftlich  wertlose  Zentralaustralien; 
die  zweite  Linie  dagegen  bietet  die  Vor- 


teile, dato  sie  teilweise  durch  gutes  Weide- 
land zieht,  wo  vielfach  Bewässerung  durch 
artesische  Brunnen  möglich  ist,  und  dafs 
verschiedene  der  von  der  Queensland  k fiste 
aus  bereits  nach  dem  Innern  gebauten  Stich- 
bahnen leicht  an  die  neue  Durchquerungs- 
babn  angeschlossen  werden  könnten,  wo- 
durch auch  die  hier  in  Frage  kommenden, 
zur  Zeit  noch  sehr  dünn  l>esiedelten 
Ländereien  bequeme  Verbindung  nach 
Nord  und  Süd  bekämen.  Weitsichtig 
rechnet  man  auch  damit,  dafs  nach  Er- 
öffnung der  transsibirischen  Eisenbahn 
Port  Darwin  der  gegebene  Punkt  für  die 
Vermittlung  des  Verkehrs  zwischen  Austra- 
lien und  Europa  via  Port  Arthur  sein  wird. 
(Deutsche  Koionialztg.  1902.  S.  284.) 

Polargegenden. 

» Die  Nordpolexpedition  Bald- 
wins  ist  am  1.  August  ganz  unerwartet 
von  Franz  Josefs-Land  nach  Norwegen 
zurückgekehrt,  nachdem  erst  kurz  vorher 
(S.  473)  eine  Hilfsexpedition  dorthin  ab- 
gegangen war.  Nach  den  kurzen  Mit- 
teilungen des  Expeditionsleitcrs  soll  das 
Fahrwasser  in  Franz  Josefs -Land  im 
Herbst  1901  durch  Packeis  vollständig  ge- 
sperrt gewesen  sein,  so  dafs  die  Expedi- 
tion nach  ihrer  Ankunft  in  Franz  Josefs- 
Land  nicht  nach  Norden  Vordringen 
konnte,  sondern  sich  darauf  beschränken 
mufste,  in  Camp  Ziegler  ein  Winterquar- 
tier und  Hauptdepot  für  die  Expedition 
herzurichten.  Bereits  ain  21.  Januar  1902 
begann  man  mit  30  Mann,  13  Ponies, 
170  Hunden  und  60  Schlitten  zur  Anlage 
von  Depots  nordwärts  vorzudringen;  diese 
bis  zum  21.  Mai  dauernde  harte  Arbeit 
im  Eis  endete  mit  der  Zerstörung  der 
Schlitten.  Dieser  Umstand  und  die  Er- 
schöpfung der  Nahrungsmittel  für  Ponies 
und  Hunde  machte  die  Kiickkebr  not- 
wendig. Es  wurden  drei  Depots  angelegt, 
eins  auf  Kronprinz  lludolf-Land,  ein 
anderes  unter  81°  33'  n.  Br.  und  ein 
drittes  in  Kane  Lodge  auf  Greely  Island 
unter  81“  n.  Br.;  mit  ihrer  Hilfe  gedenkt 
man  im  nächsten  Jahre  den  Versuch,  über 
Franz  Josefs-Land  nordwärts  vorzudringen, 
zu  wiederholen.  Ganz  anders  lauten  da- 
gegen die  Mitteilungen,  die  der  Norweger 
Johannson,  der  Kapitän  des  Expeditions- 
schiffes „Amerika“,  und  der  gröfste  Teil 
der  Sehiffsbesatzung  sofort  nach  ihrer 
Rückkehr  vor  dem  Hafenamte  in  Tromsö 
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gemacht  haben.  Darnach  soll  sich  die 
Thätigkeit  Baldwins  im  Spätsommer  und 
bei  Beginn  des  Winters  1‘JOl,  wo  ein' 
Vordringen  der  „Amerika“  nach  Norden 
noch  sehr  gut  möglich  war  und  von  Jo-  j 
hannson  lebhaft  befürwortet  wurde,  auf 
jagdliche  Küstenausflüge  beschränkt  haben 
und  der  wissenschaftliche  Teil  des  lteise- 
programms  sehr  wenig  berücksichtigt 
worden  sein.  Die  dadurch  zwischen  Bald- 
win  und  Johannson  entstehenden  per- 
sönlichen Differenzen,  die  sich  auch  bald 
auf  die  amerikanischen  Expeditionsmit- 
glieder und  die  norwegische  Schiffsmann- 
schaft übertrugen,  nahmen  im  Laufe  des 
Winters  derart  zu,  dals  es  zu  persönlichen 
Thätlichkeiten  zwischen  beiden  Führern 
kam  und  Johannson  von  Baldwin  in  aller 
Form  seines  Hanges  als  Kapitän  verlustig 
erklärt  wurde.  Da  unter  diesen  Umstän- 
den an  eine  erspriefsliche  Thätigkeit  der 
Expedition  nicht  zu  denken  war,  benutzte  i 
Baldwin  die  Gelegenheit,  als  das  Hilfs- 
fahrzeug „Fridtjof4  am  vereinbarten  Tage; 
bei  Franz  Josefs-Land  nicht  eintraf,  die 
Expedition  abzubrechen  und  nach  Nor- 
wegen zurückzukehren.  Eine  völlige  Klä- 
rung der  Sachlage  »oll  erst  nach  erfolgter 
Rückkehr  der  „Fridtjof4  richterlicherseit» 
herbeigeführt  werden. 

♦ Der  Reisebericht  der  Deutschen 
Südpolarexpedition  über  <lie  Fahrt 
von  Kapstadt  nach  den  Korguelen- 
Inseln  ist  in  dem  zweiten  Hefte  der 
„Veröffentlichungen  des  Institut»  für 
Meereskunde“  mitgeteilt  worden.  Der 
umfangreiche  Bericht  setzt  sich  zusammen 
aus  dem  nautischen  Bericht  des  Kapitäns 
Ruser , dem  allgemeinen  Bericht  de» 
Expeditionsleiters  Prof.  v.  Drygalski  und 
den  wissenschaftlichen  Beiträgen  der 
übrigen  Expeditionsmitglieder  über  ihre 
während  der  Heise  vorgenommenen  Be- 
obachtungen. Nach  der  Abfahrt  von 
Kapstadt  am  7.  Dezember  wurden  die 
wissenschaftlichen  Beobachtungen  wegen 
der  fortwährend  bewegten  See,  des  starken 
Sturme»  und  des  Rollen»  und  Stampfens 
des  Schiffe»  viel  schwieriger  als  bisher, 
jedoch  trat  keine  Unterbrechung  derselben 
ein.  Mit  dein  Verlassen  der  warmen 
Agulhas- Strömung  fiel  die  Temperatur 
des  Wassers  sofort  von  18*4°  auf  16°  und 
daun  allmählich  weiter,  sodafs  sie  in  der 
Nähe  der  Crozet-Inseln  nur  noch  3,8°  be- 
trug. Am  ersten  Weihnachtsfeiertage 


landete  die  Expedition  auf  der  Possession- 
Insel,  der  gröfsten  der  Crozet-Inseln, 
welche  seit  ihrer  1772  erfolgten  Ent- 
deckung noch  niemals  zum  Zwecke  wisson- 
j Hchaftlicher  Untersuchung  betreten  wor- 
| den  waren.  Eine  Unzahl  schwerfälliger 
Sce-Elephanten , lange  Reihen  furchtlos 
dusitzender  Pinguine  und  grofae  Scharen 
umherflatternder  Sturmvögel  bevölkern 
die  Inseln,  deren  geologische  Beschaffen- 
heit von  grofsem  wissenschaftlichem  In- 
teresse ist.  Nach  den  Untersuchungen 
Dr.  Philippis  ist  die  Insel  aus  flach  - 
gelagerten  Strömen  basaltischer  Lava  auf- 
gebaut.  die  mit  Bänkeu  au»  groben  vul- 
kanischen Auswürflingen  von  Faust-  bi» 
Kopfgröfse  abwech selten ; im  ganzen  wur- 
den 8 Lavaströme  übereinander  gezählt. 
Diese  vulkanischen  Gebilde  sind  augen- 
scheinlich noch  sehr  jung  und  lassen  ver- 
muten, dafs  die  vulkanische  Thätigkeit 
erst  »eit  verhältnismäßig  kurzer  Zeit, 
vielleicht  erst  seit  einigen  Jahrhunderten, 
erloschen  ist.  Spuren  von  Gletscher- 
bildung konnten  nirgends  wahrgenommen 
werden;  die  auf  den  Kerguelen-Inseln  so 
häufigen  Fjordbildungen  fehlen  hier,  die 
Küste  ist  eine  typische  Brandungsküate, 
die  in  ihrer  gegenwärtigen  Ausbildung 
durch  die  Brandungswellen  geschaffen  ist. 
Dr.  Werth  vermochte  innerhalb  dreier 
Stunden  auf  der  Possession-Insel  16  Arten 
von  Blütenpflanzen  zu  sammeln ; die  Flora 
zeigt  eine  bemerkenswerte  Verwandtschaft 
zu  der  auf  den  Kerguelen-Inseln  und  der 
auf  den  Marion-  und  Heard-Inseln.  Am 
20.  Januar  erreichte  die  „Gaufs“  die 
Observatory-Bay  auf  den  Kerguelen-Inseln, 
wo  bereit»  das  Material  für  die  zu  er- 
richtende Beobachtungsstation  und  die  Er- 
gänzungsvorräte  und  Hunde  vom  Dampfer 
„Tanglin“  gelandet  worden  waren.  Auf 
den  Kerguelen-Inseln  hielt  sich  die  Ex- 
pedition nur  die  zur  Aufnahme  der  Vor- 
räte nötige  Zeit  auf;  bereits  am  81.  Januar 
lichtete  die  „Gaufs44  die  Anker  und 
steuerte  südwärts  in  der  Richtung  auf 
die  Termination-Insfjl ; der  Zustand  des 
Schiffes  und  aller  Mitglieder  wird  vom 
Expeditionsleitor  als  vorzüglich  und  hoff- 
nungsreich angegeben.  Da  die  „Tanglin44 
bereits  am  21.  Dezember,  ohne  die  An- 
kunft der  „Gaufs44  abwarten  zu  können, 
wieder  von  den  Kerguelen-Inseln  ab- 
gedampft war,  war  es  ein  besonders 
günstiger  Umstand,  dafs  am  2.  April  zu- 
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fällig  die  Anwesenheit  des  Dampfers 
„Essen“  an  der  Korguelen-Grnppe  be- 
merkt wurde,  der  diesen  Bericht  in  die 
Heimat  uberbrachte.  Bis  zum  Sommer 
1903  werden  wir  nun  voraussichtlich  ohne 
Nachricht  von  der  Expedition  bleiben; 
für  diesen  Zeitpunkt  war  die  Rückkehr 
der  Expedition  in  Aussicht  genommen. 

* Die  zur  Unterstützung  und  Ver- 
proviantierung der  englischen  Süd- 
polare  xpedi  tion  in  Aussicht  ge- 
nommene Hilfsexpedition  ist  am 
9.  Juli  auf  der  „Moming“  von  der  Themse 
nach  Lyttelton  auf  Neu -Seeland  ab- 
gegangen.  Das  bereits  1871  in  Norwegen 
erbaute,  437  Tonnen  grofse,  hölzerne 
Schiff  ist  für  seine  Fahrt  vollständig  um- 
gebaut, mit  neuen  Maschinen  und  ganz 
neuer  Ausrüstung  und  mit  wissenschaft- 
lichen Instrumenten  ausgerüstet  worden. 
Führer  des  Schilfes  und  der  Expedition 
ist  William  Colbeck,  der  bereits  als 
Mitglied  der  Südpolexpedition  Borcb- 
grevinks  auf  der  „Southern  Crofs“  Er- 
fahrung in  der  antarktischen  Forschung 
gesammelt  hat.  Das  Schiff  vermag  aufser 
seinen  eigenen  Kohlen-  und  Lebensmittel- 
vorräten  noch  2 >0  Tons  Kohlen  und 
weitere  Vorräte  von  Lebensmitteln  und 
frischem  Fleisch,  zu  welchem  Zwecke  ein 
Gefrierhaus  auf  Deck  erbaut  ist,  an  Bord 
zu  nehmen.  Aus  der  dem  Expeditions- 
leiter von  dem  Präsidenten  der  die  HilfB- 
expedition  aussendenden  Royal  Goo- 
graphical  Society  m itgegebenen  Instruktion 
geht  hervor,  dafs  Skott,  der  Leiter  der 
englischen  Südpolarexpedition,  in  seinem 
letzten  Briefe  vom  17.  Dezember  die  Ab- 
sicht ausgesprochen  hat,  bei  Kap  Adare, 
auf  Possession  Island,  auf  Coulman  Is- 
land, in  der  Wood  Bay,  auf  Frankin 
Island  und  au  Kap  Crozier  Nach- 
richten uiederzulcgen.  Diesen  Nach- 
richten soll  Colbeck  in  erster  Liuie  nach- 
spüren; dann  soll  er  die  Küste  von  Kap 
Adare  bis  Kap  Crozier  genau  daraufhin 
untersuchen,  ob  die  „Discovery“  daselbst 
überwintert  hat  oder  noch  überwintert, 
und  im  letzten  Falle  sich  mit  dem  Schiffe 
in  Verbindung  setzen.  Sollte  er  die 
„Discovery“  an  der  Ostkiistc  von  Viktoria- 
land nicht  linden,  dann  soll  Colbeck  an 
der  grofsen  Eismauer  entlang  nach  Osten 
segeln  und  dort  da«  Winterquartier  der 
„Discovery“  aufzufinden  suchen.  Im  Falle 
da»  Schiff  auch  hier  nicht  aufzufinden 


ist,  müsse  angenommen  werden,  dafs  die 
Expedition  schon  im  vorigen  Sommer 
weiter  polwärts  gedrungen  ist.  In  diesem 
Falle  soll  Colbeck  unter  keinen  Um- 
ständen der  „Discovery“  folgen  , sondern 
nach  dem  Wunsche  Skotts  bei  Kap 
Crozier  und  Kap  Adare  je  Vorräte  für 
zwei  Monate  nicderlegen  und  in  der 
Wood  Bay  ein  grofses  Kohlen-  und  'Vor- 
ratsdepot errichten.  Dann  soll  er  mög- 
lichst schnell  nach  Lyttelton  zurückkehren 
und  dort  weitere  Instruktionen  abwarten. 
Aufser  seiner  eigenen  Instruktion  nimmt 
Colbeck  noch  eine  neue  Instruktion  für 
Skott  mit,  von  der  je  eine  Abschrift  an 
den  zu  errichtenden  Depots  niedergelegt 
werden  soll.  Im  Falle  sich  beide  Expe- 
ditionsschiffe treffen,  sollen  sie  im  Süd- 
Bommer  1903  noch  gemeinsame  Fahrten 
unternehmen  und  dann  im  April  1903 
zurückkehren. 

* Die  Vorbereitungen  für  die  schot- 
tisch - nationale  Südpolarexpedi- 
tion  sind  soweit  gediehen,  daTs  die 
Expedition  Anfang  September  vom  Clyde 
abgehen  kann.  Das  Expeditionsschiff,  die 
„Scotia“,  ist  ein  ehemaliger,  jetzt  völlig 
umgebauter  und  für  die  Eisschiffahrt  ver- 
stärkter Walfänger  von  ungefähr  400 
Registertons,  dessen  neueingebaute  Ma- 
schinen ihm  eine  Geschwindigkeit  bis 
7 Knoten  verleihen  können.  Die  Fahrt 
der  „Scotia“  geht  direkt  nach  den  Falk- 
land-Inseln,  wo  in  Port  Stanley  die 
Fleisch-  und  Kohlenvorräte  ergänzt  wer- 
den sollen;  dann  soll  die  Reise  ungefähr 
1800  km  ostwärts  nach  den  Sandwich- 
Inseln  und  dann  südwärts  gehen  Im 
Gegensatz  zur  deutschen  und  zur  eng- 
lischen Südpolarexpedition  liegt  cs  nicht 
in  dem  Plane  der  schottischen  Expedition, 
das  Schiff  einfrieren  zn  lassen , da  es 
nach  der  Ansicht  des  Expoditionsleiters 
Bruce  gegenwärtig  vom  gröfsten  Nutzen 
ist,  von  einem  frei  beweglichen  Schiffe 
das  ganze  Jahr  hindurch  in  hohen  Breiten 
ozeanogeographische  Untersuchungen  an- 
stellen zu  lassen;  daneben  sollen  so  viel 
als  möglich  naturhistorische  Studien  ge- 
trieben und  auch  gelegentliche  Landungen 
aiisgeführt  werden.  Für  Tiefseeforschung 
sind  eine  Lukas-Lotmaschine  und  zwei 
grofse  Schleppnetze,  jedes  mit  8000  Faden 
Drahtseil,  sowie  eine  Menge  anderer  Netze 
an  Bord.  Auch  meteorologische  Beob- 
achtungen sollen  mit  grofsem  Eifer  und 


ogle 


Digitized  by 


Geographische  Neuigkeiten. 


545 


großer  Genauigkeit,  z.  T.  mit  Hilfe  von 
Drachen,  ausgeführt  werden.  Die  Dauer 
der  Kxpedition  ist  auf  ein  Jahr  in  Aus- 
sicht genommen , die  Kosten  sind  aus- 
schließlich von  der  schottischen  Nation 
aufgebracht  worden. 

Geographischer  Unterricht. 

♦ Die  etatmäßige  außerordentliche 
Professur  für  Geographie  an  dei 
Universität  Helsingfors  (Finland)  wurde 
im  Mai  1902  dem  bisherigen  Oberlehrer 
und  Privatdozent  der  Geographie  an  dieser 
Universität  Dr.  J.  E.  Rosberg  übertrugen. 

Geographische  Vorlesungen 
an  den  deutschsprachigen  Universitäten  und  tech- 
nischen Hochschulen  im  Wintersemester  1902/3.  I. 

Deutsches  Deich. 

Berlin:  o.  Prof.  v.  Richthofen:  All- 
gemeine Geographie  I,  4 st.  — Kollo- 
quium, 2st.  — o.  Prof.  Sieglin:  Geo- 
graphie von  Griechenland  und  Italien  im 
Altertum,  2st  — Pd.  Meinardus:  Physik 
des  Meeres  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung des  atlantischen  Ozeans,  2 st. 

Pd.  Kretschmer:  Geographie  von 
Frankreich,  1 st.  — t billigen  in  der  histo- 
rischen Geographie  Deutschlands  im 
Mittelalter,  1 '4st.  — Pd. Streck:  Übungen 
des  Seminars  für  historische  Geographie: 
Geographie  von  Palästina,  2 st. 

Bonn:  o.  Prof.  Rein,  Allgemeine 
Erdkunde  I,  4 st,  — Übungen,  2 st.  — 
Pd.  Prof.  Philippson:  Klimatologie, 

2 st.  — Kolloquium,  1 st. 

Breslau:  o.  Prof.  Partsch:  Geogra- 
phie von  Amerika,  4 st.  — Die  Klassiker 
der  Erdkunde,  2 st.  — Übungen  des  geo- 
graphischen Seminars,  2st.  — Pd.  Leon- 
hard: Meereskunde,  2st. 

Erlangen : a.  o.  Prof.  Pechuel- 
Lösche:  Die  Schutzgebiete  des  Deutschen 
Reiches,  4 st.  — Geographie  der  Folar- 
regionen,  Ist.  — Übungen,  2 st. 

Freiburg  i.  Br:  o.  Hon.-Prof.  Neu- 
mann: Das  anßerdeutsche  Europa,  4 st. 
— Mittel-  und  Südamerika,  1 st  — Geo- 
graphische Tagesfragen,  1 st.  — Übungen 
des  geogr.  Seminar»,  Ist.  — Kollo- 
quium, 2 st. 

Giefsen:  n.  o.  Prof.  Sievers:  Allge- 
meine Geographie : I.  Physische  Geo- 
graphie. II.  Meereskunde,  28t.  — Geo- 
graphie von  Mittel-  und  Nordamerika, 

3 st.  — Übungen  zur  Kartenkunde  Deutsch- 
lands, 2 st.  — Geographie  von  Hessen,  Ist. 


Göttingen:  o.  Prof.  Wagner:  Geo- 
graphie von  Deutschland , 3 st.  — Die 
deutschen  Kolonien,  Ist.  — Kartographi- 
scher Kurs  für  Anfänger  I,  2 st.  — Geo- 
graphische Übungen  für  Fortgeschritte- 
nere, 2 st. 

Greifswald:  o.Prof.Credner:  Grund- 
züge der  Ozeanographie,  2 st.  — Geo- 
graphie der  Mittelmeerländer,  3 st.  — 
Übungen  und  Demonstrationen,  Ist. 

Halle:  o.  Prof.  Kirchhoff:  Darwi- 
nismus. besonders  angewandt  auf  Völker- 
entwickelung, 1 st.  — Australien,  Amerika, 
Afrika,  4 st.  — Repetitorium  über  allge- 
meine Erdkunde,  Ist.  — Übungen  des 
Seminars  für  Erdkunde,  Ist.  — Pd.  Prof. 
Ule:  Länderkunde  von  Europa,  2st.  — 
Kartenkunde  mit  praktischen  Übungen, 
Ist.  — Pd.  Prof.  Schenek:  Wirtschafts- 
geographie, 2 st.  — Pd.  H^ldmann: 
Historische  Geographie  von  Deutsch- 
land, 2st.  — Historisch -geographische 
Übungen,  2 st. 

Heidelberg:  a.  o.  Prof.  Hettner: 
Allgemeine  Geographie  des  Menschen, 
4 st.  — Methode  und  Hilfsmittel  des  geo- 
graphischen Studiums  und  Unterrichts, 
Ist.  — Seminar,  2 st. 

Jena:  a.  o.  Prof.  Dove:  Grundzüge 
der  Wirtschaftsgeographie  Europas , 2 st. 
— Geographie  der  Verkehrsmittel,  1 st.  — 
Übungen,  2 st,. 

Kiel:  o.  Prof.  Krümmel:  Geographie 
der  Mittelmeerländer,  4 st.  — Allgemeine 
Anthropogeographie,  2st.  — Kolloquium, 
Ist.  — Geographisches  Institut  für  Fort- 
geschrittenere. 

Königsberg:  o.  Prof.  Hahn:  Geo- 
graphie Australiens  und  Amerikas,  3 st.  — 
Einleitung  in  das  Studium  der  Geographie, 
Ist.  — Übungen,  1’4  st. 

Leipzig:  o.  Prof.  Ratzel:  Einleitung 
in  die  allgemeine  Erdkunde:  Methodik, 
Geschichte  und  Übersieht,  2 st.  — Das 
Deutsche  Reich  und  die  mitteleuropäischen 
Nachbarländer,  physisch,  politisch  und 
wirtsehaftsgeographisch,  4 st.  , — Übungen 
im  Seminar  für  Fortgeschrittenere  über 
die  geographischen  Hauptwerke  des  letzten 
Jahrhundert«.  — Besprechungen  mit  den 
selbständigen  Geographen  über  wissen- 
schaftliche Arbeiten.  — a.  o.  Prof.  Berger: 
Die  Umsegelung  der  Erde,  2 st.  — Die 
Stellung  des  Herodot  zur  Geographie 
seiner  Zeit,  l'4st.  — Pd.  Friedrich: 
Allgemeine  Warenkunde  auf  geographi- 
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scher  Grundlage,  äst.  — Geogr.  Seminar 
im  Auftrag  des  Direktors:  1'lmngen  am  | 
Globus,  lat.  — Besprechungen  über  Gegen- 
stände der  physikalischen  Geographie,  Ist 

Marburg:  o.  Prof.  Fische rr  Allge- 
meine Geographie  II,  4st.  --  Karten-  i 
kundliehe  Übungen,  2st.  — Pd.  Ö streich:  I 
Gletscherkunde,  Ist 

Münster:  o.  Prof.  Lehmann:  Geo- 
graphie von  Norddeutschland,  äst.  — 
Geographie  von  Amerika,  äst.  — Die 
geographischen  Grundlagen  des  Wirt- 
schaftslebens im  nordwestlichen  Deutsch- 
land , 1 st,  — Über  die  Erforschung  der 
Polarregionen,  Ist.  — Übungen,  2 st. 

München:  a.  o.  Prof.  Oberbummer: 
Geographie  von  Griechenland  und  den 
Balkanländern  mit  bcs.  Rücksicht  auf  das 
Altertum,  Sst.  — Geographie  von  Vortier- 
asien, 2 st.  — Allgemeine  Völkerkunde, 

1 st.  — Im  geogr.  Seminar : Geophysik 
in  Verbindung  mit  Humboldts  Kosmos 
Bd.  IV,  Ist. 

Rostock:  o.  Prof.  Geinitz:  Physi- 
kalische Geographie,  Sst.  — Pd.  Fitzner: 
Geographie  der  Mittelmeerländer,  2st.  — 
Allgemeine  Völkerkunde,  Ist.  — Er- 
klärung ausgcwählter  Kapitel  aus  Ratzel: 
Politische  Geographie,  Ist.  — Übungen,  'Jat. 

Strafsburg:  o.  Prof.  Gerland:  Geo- 
graphie des  Deutschen  Reichs,  ist.  — 
Geographie  der  Organismen,  4st.  — 
Übungen,  2 st. 

Tübingen:  a.  o.  Prof.  Sapper:  Geo- 
graphie von  Deutschland,  äst.  — Ethno- 
logie der  mittelaiuerikanischen  Indianer- 
stämme.  Ist.  — Übungen,  2 st. 

W üraburg:  a.  o.  Prof.  Regel:  Länder- 
kunde von  Afrika,  4 st.  — Übungen,  2 st. 

Schicei:. 

Basel : 

Bern:  o.  Prof.  Brückner:  Physika- 
kalische  Geographie  II.  T.,  äst.  — Geo- 
graphie der  Schweiz,  2 st.  — Karten- 
projektionslehrc,  2 st.  — über  Schnee  und 


Eis,  Ist.  — Repetitorium,  2 st.  — Kollo- 
quium, 2 st.  — Anleitung  zu  selbst- 
ständigen Arbeiten. 

Zürich:  o.  Prof.  Stoll:  Physikalische 
Geographie  11  T.,  2 st.  — Länderkunde 
von  Zentraleuropa,  2st.  — Geschichte  der 
Erdkunde  vom  Altertum  bis  zum  Zeitalter 
der  Entdeckungen,  2 st.  — Geogr  .-ethno- 
graphisches Seminar,  2 st. 

Persönliches. 

* J Roszkiewicz  +.  Am  31.  Juli 
starb  in  Graz  (als  k.  k.  Feldmarscball- 
Leutnant  a.  D.)  im  Alter  von  70  Jahren 
der  genannte  Forscher,  der  in  der  Ge- 
schichte der  Kartographie  der  Balkan- 
halbinsel wiederholt  eine  bedeutende  Rolle 
gespielt  hat.  In  den  sechziger  Jahren, 
als  von  österreichischer  Seite  geheime 
Vorbereitungen  für  eine  spätere  aktive 
Politik  besonders  in  Bosnien  getroffen 
wurden , war  R.  dem  österr.  General- 
Konsulat  in  Sarajewo  zugeteilt  und  be- 
nutzte diese  Stellung  zu  zahlreichen 
Reisen,  auf  denen  er  insgeheim  Auf- 
nahmen machte.  Das  Ergebnis  war  eine 
Karte  von  Bosnien  und  Herzegowina  in 
1:400  000,  welche  einen  grofsen  Fort- 
schritt gegen  die  früheren  Karten  be- 
deutete , und  eine  Beschreibung  seiner 
[leisen  („Beobachtungen  in  Bosnien“). 
Noch  viel  erfolgreicher  konnte  aber  R.  in 
die  Kartographie  Bosniens  eingreifen,  als 
er  kurz  nach  der  Okkupation  (18H1)  zum 
Direktor  der  Katastral-Aufnahine  ernannt 
wurde.  Mit  einer  selten  üliertrotfenen 
Raschheit  und  Präzision  wurde  die 
Katastral  - Aufnahme  im  Mafse  1 : 5000, 
darnach  die  sog.  Militär-Original-Auf- 
nahme  in  1:25  000  und  die  Spezialkarte 
in  1 : 76000  hergestellt  und  das  okkupirtc 
Gebiet  kartographisch  damit  auf  deu 
Standpunkt  der  alten  Kulturländer  ge- 
bracht. H,  war  ein  bescheidener,  schlichter 
Mann  der  Arbeit.  E.  R. 


Btieherbesprecliungen. 

Grosse,  Martin.  Die  beiden  A f r i k a-  Algier,  Tunis  und  Tripolis  wurde  in  den 
forscher  Johann  Ernst  Heben-  Jahren  1731  bis  1733  im  Aufträge  und 
streit  und  Christian  Göttlich  I auf  Kosten  des  Kurfürsten  Friedrich  Augnst 
Ludwig,  ihr  Leben  und  ihre  Reise,  i von  Sachsen  unternommen.  Ihr  Zweck  war 
Dissertation.  87  S.  1 Abb.,  1 Karte  1 hauptsächlich  die  Erwerbung  wilder  Tiere 
Leipzig,  Naumann  1902.  | und  naturwissenschaftlicher  Sammlungen. 

Hehenstreits  und  Ludwigs  Reise  nach  Nach  der  Rückkehr  verfafsten  die  beiden 
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Gefährten  unabhängig  von  einander  aus- 
führliche Reiseberichte.  Die  Hebenstreits 
sind  zum  Teil  verloren,  zum  Teil  hand- 
schriftlich im  Hauptstaatsarchiv  und 
iu  der  Kgl.  Bibliothek  zu  Dresden  er- 
halten. Auch  wurden  sie,  wiew'ohl  mangel- 
haft, in  Bernoullis  Sammlung  kurzer 
Reisebeschreibungen  1783  und  darnach 
später  in  französischer  und  in  ungarischer 
Übersetzung  gedruckt.  Ludwigs  hand- 
schriftliche Relation  lag  bisher  unbe- 
achtet und  unbenutzt  in  der  Leipziger 
UniversitfitRbibliothek.  Es  ist  das  Ver- 
dienst Grosses,  sie  daselbst  entdeckt  und 
ihren  Wert  erkannt  zu  haben.  In  der 
vorliegenden  Schrift  schildert  er  zunächst 
auf  Grund  der  besten  zeitgenössischen 
Quellen  die  geographischen  und  ethno- 
graphischen Verhältnisse  der  nordafrika- 
uischen  BarbareskeiiHtautcn  ums  Jahr  1730. 
Dann  untersucht  er  unter  Benutzung  teil- 
weise ungedruckter  Notizen  aus  Kirchen- 
büchern und  Universitätsakten  die  Lebens- 
verhältnisse der  beiden  Reisenden  und 
verbessert  bei  dieser  Gelegenheit  ver- 
schiedene Irrtümer  in  den  landläufigen 
biographischen  Nachschlagewerken.  Hier- 
auf giebt  er  eine  ausführliche  Beschreibung 
der  Reise  selbst  von  den  ersten  Vor- 
bereitungen an  bis  zum  glücklichen 
Wiedereintreffen  der  Expedition  in  Dresden, 
sowie  einige  leider  etwas  dürftige  und 
wohl  noch  der  Ergänzung  fähige  Mit- 
teilungen über  Bestand  und  Schicksal  der 
mitgebrachtcn  Sammlungen.  Zum  Schluls 
weist  er  auf  die  noch  vorhandenen  Be- 
richte der  Reisenden  hin,  würdigt  ins- 
besondere Ludwigs  sorgfältig  geführtes 
Tagebuch  und  verspricht,  es  wegen  sei- 
nes wertvollen  ethnographischen  und 
naturwissenschaftlichen  Inhalts  zum  Aus- 
gangspunkt weiterer,  hoffentlich  recht 
ergebnisreicher  Forschungen  zu  machen. 
Als  schönes  Probestück  dessen,  was  bei 
gründlicher  Ausnützung  dieser  Hand- 
schrift noch  zu  erhoffen  ist,  kann  die 
Sammlung  von  12  bisher  unbekannten, 
im  Corpus  inscriptionum  nicht  aufge- 
führten Inschriften  gelten,  die  Otto 
Fiebiger  kürzlich  nach  Ludwigs  un- 
mittelbar von  den  jetzt  nicht  mehr  vor- 
handenen Originalen  genommenen  Kopien 
im  I.  Jahresheft  des  Österreichischen 
Archäologischen  Instituts  für  1902  ver- 
öffentlichthat.— Die  Dissertation  Grosses, 
die  ihre  Entstehung  einer  Anregung 


Friedrich  Ratzels  verdankt  und  der 
langen  Reihe  von  Abhandlungen  zur 
Geschichte  der  Erdkunde  angehört,  die 
aus  dem  Leipziger  Geographischen  Se- 
minar hervorgegangen  sind,  ist  als  eine 
Heifsige  und  quellenmäfsige  Arbeit  mit 
Dank  zu  begriifsen.  Besondere  Aner- 
kennung verdient  die  beigegebene  sorg- 
fältig ausgeführte  Karte  mit.  dem  I tinerar 
der  beiden  Reisenden  und  das  wohl- 
gelungene  Bildnis  Ludwigs.  Ein  solches 
von  Hebenstreit  hat  der  Verfasser  leider 
nicht  auffinden  können. 

Dresden.  Viktor  Ha ntzRch. 

Heinze,  H.  Physische  Geographie 
nebst  einem  Anhänge  über  Kar- 
tographie. Für  Lehrerbildungsan- 
stalten und  andere  höhere  Schulen. 
Im  Anschlüsse  an  die  „Mathematische 
Geographie“  von  Lorch-Eggert.  127  S. 
58  Skizzen  u.  Abb.  Leipzig , Dürr 
1902.  JC  2. — . 

Das  Buch  ist  recht  brauchbar,  wissen- 
schaftlich zuverlässig,  einfach  geschrieben 
und  gut  disponiert.  Ob  es  freilich  in 
„l1/ 1 Vierteljahren“  mit  Seminaristen 
durchgearbeitet  werden  kann,  ist  eine 
andere  Frage.  Schön  wäre  es;  der  junge 
Lehrer  wäre  dann  sicher  besser  für  spä- 
teres kritisches  Selbststudium  gewappnet, 
als  bei  zu  starker  Betonung  der  Länder- 
kunde. Nur  w'enigc  Ungenauigkeiten  mö- 
gen genannt  werden:  Granit  ist  weder 
ausMcbliefslich  archäisch,  noch  tritt  er  in 
Decken  und  Kuppen  auf.  Die  Zahl  der 
altpaläozoischen  Trilobiten  ist  nicht  18, 
sondern  mehr  als  1700.  Kreide  und  Feuer- 
stein sind  nicht  „ganz“  organischen  Ur- 
sprungs. Löfs  ist  besser  mit  „lose“,  als 
mit  „aufgelöst“  in  Verbindung  zu  bringen. 
Die  Glättung  der  Alpenfalten  ergiebt.  eine 
Verbreiterung  von  120  km  (nicht  57  km). 
Die  Tiefe  des  Baikillsees  wird  vom  russi- 
schen Ministerium  mit  ca.  1500  m (nicht 
1173  m)  angegeben.  Gioja  w'urde  in  Po- 
sitano  (nicht  Pasitana)  geboren. 

P.  Wagner. 

Marc lii,  L.  de.  Trattato  di  geografia 
fisica.  XIV  u.  509  S.  239  Fig.  u. 
7 Taf.  Milano,  Vallardi  1902.  L.  15. — . 
Dieses  stattliche  Werk  bildet  einen 
Bestandteil  des  umfassenden  Sammel- 
werkes „Biblioteca  delle  scienze  fisiche 
e naturali“.  De  Marchi,  Dozent  für 
Meteorologie  an  der  Universität  Pavia, 
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hat.  damit  seinen  Landsleuten  ein  Lehr- 
buch geliefert,  welche«  anscheinend  von 
allen  denen,  die  bisher  in  italienischer 
Sprache  erschienen  sind,  den  reichen 
Stoff  am  gründlichsten  abhandelt.  Seine 
Aufgabe  fafst  der  Autor  etwa  in  dem 
Sinne,  wie  dies  auch  der  Berichterstatter 
in  seiner  „Geophysik“  gethan  hat;  die 
gesamte  Lehre  von  Atmo-,  Hydro-  und 
Lithosphäre  findet  Berücksichtigung.  Auch 
für  den  Yerf.  steht  die  Morphologie 
der  Erdoberfläche  obenan,  der  die  ganze 
Inhalt sgliedcrung  angepafst  ist.  Sieben 
Kapitel  sind  gewidmet  den  , internen 
Faktoren  der  terrestrischen  Morphologie“, 
acht  deren  „äufseren  Faktoren“  und  end- 
lich vier  der  „genetischen  Oberflächen- 
kunde“ selbst.  Diese  Art  der  Einteilung  hat 
unter  dem  systematischen  Gesichtspunkte 
Manches  gegen  sich,  während  der  Me- 
thodiker anerkennen  darf,  dafs  sich  bei 
dieser  Anordnung  leichter  der  durch  die 
ganze  Darstellung  hinlaufeude  Faden 
verfolgen  läfst.  Wenn  wir  die  Gegen- 
stände aus  der  ihnen  vom  Yerf.  an- 
gewiesenen Gruppierung  loslösen,  so  ge- 
hören in  die  erste  Abteilung  Entstehung, 
innere  Beschaffenheit,  Gestalt  und  Masse 
der  Erde,  die  Beziehungen  zwischen  Land- 
feste  und  Meer,  Gebirgsbildung,  Erdbeben 
und  Yulkanismus;  die  zweite  nimmt  in 
sich  auf  Luft,  fliehendes  Wasser,  Gletscher 
und  Ozeane;  und  die  dritte  zeigt,  wie 
sich  unter  dein  Einflüsse  der  zuvor  ge- 
kennzeichneten Kräfte  die  Beliefformen 
der  Landoberfläche  herausbilden  mufsten. 
Das  einzige  ernstlichere  Bedenken,  das 
der  Unterzeichnete  geltend  zu  machen 
hätte,  richtet  sich  gegen  die  Aufnahme 
der  durch  unmittelbare  Erosionsthätigkeit 
des  rinnenden  Wassers  entstandenen  Ge- 
bilde in  die  zweite  Abteilung.  Die  Karren- 
felder, Erdpyramiden  und  Kanterscheinun- 
gen scheinen  uns  nicht  an  den  Platz  zu 
gehören,  der  ihnen  in  dem  Buche  zu- 
geteilt worden  ist. 

Dafs  dies  mit  vollkommener  Beherr- 
schung der  Dinge  geschrieben  worden 
ist,  davon  überzeugt  man  sich  bei  der 
Lektüre  durchweg.  Der  Verf.  kennt  die 
neueste  Litteratur  und  versteht  es,  die 
Thatsachen  geschickt  aneinanderzureihen 
und  klar  zu  schildern;  die  Durchsichtig- 
keit seiner  Schreibweise  verdient  volles 
Lob.  Die  Kapitel,  in  deren  Bereich  er 
Bich  bereits  als  selbständiger  Forscher 


bothiitigt  hat,  Klimatologie  und  Gletscher- 
kunde , sind  hier  besonders  namhaft 
zu  machen.  Litteraturangaben  werden 
nur  gelegentlich  eingestreut,  indem  auf 
die  bekannten  Werke  von  Supan,  Penck, 
Delapparent,  Krümmel,  Keyer  u.  a.  ver- 
wiesen wird.  Anerkennenswert  für  den 
Ausländer  ist  das  überall  bemerkbare  Be- 
streben, fremde  Namen  in  richtiger  Ortho- 
graphie wiederzugeben.  Es  ist  digs 
größtenteils  gelungen.  Die  aufserc  Aus- 
stattung entspricht  dem  innern  Gehalt, 
auch  mit  der  Auswahl  und  Herstellung  der 
zahlreichen  graphischen  Beigaben  kann 
man  sich  nur  einverstanden  erklären. 
Für  den  Nichtitaliener  ist  es  geradezu 
lehrreich,  dafs  die  Beispiele  möglichst 
heimischen  Yerhältnissen  entnommen 
wurden;  dahin  rechnen  wir  Erdpfeiler 
und  erratische  Blöcke  aus  der  ober- 
italienischen Moränenlandschaft , Lauf- 
änderungen des  Ticino  und  anderes  mehr. 
Unsere  Meinung  über  de  Marchis  „Trmttato“ 
zusammenfassend,  können  wir  nur  betonen, 
dafs  er  seinem  Zweck,  eine  tiefer  gehende 
Kenntnis  der  physikalischen  Geographie 
zu  erreichen,  gewifs  sehr  gut  dienen  wird. 

München.  S.  Günther. 

Schunke,  H.  Landeskunde  des 
Königreichs  Sachsen  für  säch- 
sische Lehrerbildungsanstalten.  Be- 
arbeitet unter  Zugrundelegung  der 
Landeskunde  von  Lungwitz  u. 
Schröter.  44  Abb.,  4 Taf.  mit  8 
färb.  Dorfplänen  u.  1 färb,  gcolog. 
Karte  des  Königreichs  Sachsen.  Leip- 
zig, Hirt  und  Sohn  1902.  JK  1.60. 

Das  Buch  gehört  in  die  Serie  der 
v.  Seydlitzschen  Geographiebücher  und 
teilt  zunächst  mit  diesen  die  allgemeinen 
Kennzeichen:  gedrängte  Darstellung,  Stoff- 
fülle, etwa«  zu  starkes  Vorwiegen  des 
Statistischen.  Für  Seminaristen,  die  be- 
reits die  Landeskunde  von  Sachsen  auf 
der  Unterstufe  jahrelang  getrieben  haben, 
galt  es,  den  Stoff  zu  vertiefen  und  zu 
einer  Einführung  in  den  mehr  wissen- 
schaftlichen Betrieb  der  Geographie  zu 
verwerten.  Darauf  bin  zielen  die  ver- 
schiedenen Einschaltungen  des  Verfassers: 
Zunächst  — vom  Erdganzen,  dem  Globus 
und  der  Gradeinteilung  ausgehend  — eine 
Einführung  in  den  Kartenentwurf.  Fenier 
ist  neu  das  Kapitel  über  die  Weltlage 
Sachsens,  das  übrigens  noch  eine  weitere 
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liegt  die  Annahme  einer  Ablenkung  durch  . 
das  einmiindende  Weilsbachthal  und  einer 
Abhängigkeit  von  der  Grenze  der  beiden 
Granite.  Petick  als  Zeugen  für  des  Verf. 
Meinung  anzurufen,  ist  unstatthaft.  (Vergl. 
die  gegenteiligen  Aussprüche  der  „Mor- 
phologie“.) Noch  weniger  ist  es  angängig, 
die  Richtung  einer  Thalstrecke  mit  der 
stärkeren  Setzung  des  erstarrenden  Stock- 
granites (S.  9)  in  Zusammenhang  zu 
bringen.  Der  S.  13  erwähnte  „Horst“  ist 
besser  als  „Schönauer  Zwischengebirge“ 
zu  bezeichnen.  Denn  Wildenfels  liegt 
gerade  auf  der  abgesunkenen  Scholle. 
Die  abweichende  Bodengestalt  des  Eiben - 
Blocker  Gebirges  und  des  Kirchberger 
Kessels  läfst  sich  völlig  befriedigend  durch 
die  grofse  petrographische  Verschiedenheit 
der  beiden  Granite,  ohne  Zuhilfenahme 
tektonischer  Hypothesen  erklären.  Die 
Steilheit  der  Granu litge hänge  wird  nicht 
bedingt  durch  „leichte  Verwitterbarkeit“, 
sondern  wahrscheinlich  durch  die  fast 
saigere  Schichtenstellung  des  ausgezeich- 
net plattig  brechenden  Gesteins.  Eine 
Erklärung  der  Asymmetrie  zahlreicher 
Thal  er/  läfst  sich  so  lange  nicht  recht- 
fertigen,  als  nicht  wenigstens  in  einigen 
Fällen  eine  Verschiebung  der  Gegenge- 
hänge direkt  bewiesen  ist.  Das  Vor- 
kommen darselben  Erscheinung  auch  im 
sächsischen  Schwemmland  weist  uns  auf 
Erklärungsversuche  allgemeineren  Charak- 
ters hin.  S.  25  steht  wohl  nur  als  Druck- 
fehler Seupach  für  Seupahn. 

P.  Wagner. 


Vertiefung  vertragen  könnte.  Das  Ver- 
ständnis der  Obertlächengestalt  wird  ge- 
fördert durch  eine  kurzgefafste  Geologie 
von  Sachsen.  In  der  Hydrographie  sind 
einige  Darstellungen  über  Wasserstände 
eingeschaltet,  in  der  Ortskunde  ein 
Kapitel  über  Siedelungsformen,  das  durch 
trefflich  ausgeführte  Planzeichnungen  er- 
läutert wird.  Verfasser  hat  sich  bemüht, 
so  viel  uls  möglich  direkt  an  der  Quelle 
zu  schöpfen  und  die  Archive  der  Mini- 
sterien zu  benutzen. 

Im  geologischen  Teile  sind  einige  Kehler 
unterlaufen,  z.  B.  in  der  Altersfolge  der 
einzelnen  Ereignisse;  die  Grundmasse  des 
Porphyrs  ist  als  Feldspat  bezeichnet; 
»Senon  ist  in  der  sächsischen  Kreide  nicht 
vorhanden.  Die  Thäler  durch  Spalten- 
bildung zu  erklären,  ist  etwas  rückständig. 
Von  den  übernommenen  Kapiteln  ist  das 
Material  über  das  Klima  der  Erneuerung, 
das  über  Namenerkläruugen  der  Revision 
bedürftig.  Figur  2 müfste  lieber  ganz 
wegbleiben.  Auf  S.  3H,  Abs.  4 fehlt  wohl 
nur  durch  Druckfehler  das  simnindemde 
Wort  „verhältnismäfHig“.  Verdruckt  sind 
auch  die  Höheuangabeu  der  beiden  Winter- 
berge. P.  Wagner. 

Ketzer,  Arthur.  Der  Oberflächen - 
bau  des  Thal  Systems  der 
Zwickauer  Mulde.  Beilage  z. 
11.  Jahresber.  d.  3.  städt.  Realsch.  zu 
Leipzig.  1902. 

Verf.  teilt  sein  Gebiet  in  geologisch 
abgegrenzte  Einheiten.  In  jeder  wird 
der  innige  Zusammenhang  zwischen  Tek- 
tonik , Gesteinsbeschaffenheit  und  den 
Berg-  und  Gehäuge  formen  nachgewiesen. 
Daran  schlieisen  sich  Erwägungen  über 
die  Entstehung  der  einzelnen  Thalab- 
schnitte,  Einordnung  der  letzteren  in  das 
System,  wie  es  namentlich  Penck  in  seiner 
„Morphologie“  aufgebaut  hat.  Am  Schlüsse 
der  Abschnitte  stehen  meist  morphome- 
trische Berechnungen. 

überall  spricht  aus  dem  Texte  gründ- 
liches Quellenstudium  und  genaue  Natur- 
kenntnif.  In  einzelnen  Punkten,  nament- 
lich genetischer  Art,  möchte  Ref.  andre 
Ansichten  vertreten.  Z.  B.  sind  die  eckigen 
Mäander  bei  Blauenthal  (S.  ö)  durch  Klüfte 
ira  Granit  nach  Analogie  der  sächsischen 
Sandsteinthäler  erklärt.  Dazu  sind  aber 
die  Klüfte  weder  regelmSJsig,  noch  aus- 
dauernd genug  in  der  Richtung.  Näher 


Sommer,  Fedor.  Schlesien.  Eine 
Landeskunde.  2.  Aufl.  50  Abb.  u. 
Kartenskizzen,  sowie  1 färb.  Karte. 
Breslau,  Hirt  1902. 

Eine  fleifsige  und  tüchtige  Arbeit,  die 
sich  auf  der  Lektüre  der  Arbeiten  von 
Partsch,  Gflrich  u.  a.  auf  baut,  vervoll- 
kommnet durch  die  eigene  Landes- 
kenntnis des  Verfassers.  Sie  ist  haupt- 
sächlich gedacht  als  Unterrichtsbuch  für 
Präparandenanstalten  und  Seminarien. 
Zu  grofse  Rücksichtnahme  auf  die  neuen 
Lehrpläne,  meiner  Meinung  nach  bei 
falscher  Auslegung  — denn  Heimatkunde 
und  Geologie  sind  doch  keine  Gegen- 
sätze — haben  den  einzigen  organischen 
Fehler  des  Buches  bewirkt,  die  Trennung 
der  Bodeuplastik  von  den  „geographischen 
Voraussetzungen“.  Sommer  hat  sich  durch 
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diene*  verkehrte  Hineinbringen  methodi- 
scher Erwägungen  um  einen  grofsen  Teil 
der  anschaulichen  Kraft  «einer  Darstellung 
gebracht.  Dazu  kommt,  dal*  die  Abbildun- 
gen vielfach  die  mit  geologischem  Sinn  von 
Partsch  ausgesuchten  sind,  die  nun  zwar 
dastehen,  aber  nicht  recht  ausgewertet 
werden  können.  Im  übrigen  ist  das  Buch 
aber  tüchtig  und  sorgfältig  gearbeitet. 
Die  beigegebene  Karte  ist  die  Debes- 
Wagnerscbe.  An  ihr  stört,  dafs  sie  nicht 
genau  nach  Norden  orientiert  ist;  aufser- 
dem  halte  ich  es  für  keinen  guten  Ge- 
brauch, wenn  man  Büchern,  wie  das  an- 
fängt  üblich  zu  werden,  dem  Buchinhalt 
nicht  genau  entsprechende  Karten  bei- 
giebt.  lieh.  Fischer. 

Menrer, Julius.  Meurers  ill.  Führer 
durch  ganz  Tirol  und  Vorarl- 
berg. (llartlebens  ill.  Führer  Nr.  56) 
12°.  XVI  ii.  485  8.,  SO  111.,  3 Karten, 
1 gr.  übersiehtsk.  Wien,  Hartleben 
1902.  M.  7.20. 

In  der  Gesamtanlage  unterscheidet  sich 
dieses  brauchbare  Reisebuch  wenig  von 
anderen  Führern  de*  bekannten  Verfas- 
ser*. Es  ist  nach  Hauten  gegliedert 
und  zerfällt  in  6 Abschnitte,  deren  drei 
sich  an  die  drei  Hauptbahnlinien  Tirols 


halten;  ein  vierter  behandelt  die  Nord- 
tiroler  Seitenrouten,  ein  fünfter  die  Hoch- 
alpen, soweit  sie  für  den  nickt  hochulpi- 
nistischen  Leser  in  Frage  kommen.  Diese 
6 Abschnitte  können  leicht  von  einander 
getrennt  und  einzeln  auf  die  Wanderung 
mitgenommen  werden.  Auch  die  üblichen 
Bilder,  bei  denen  die  Quantität  der  Qua- 
lität vorangeht,  sind  diesmal  am  Schlüsse 
des  Buches  vereinigt  und  können  abge- 
trennt werilen.  Als  Karte  ist  aufscr  einem 
Koutenkärtchcn  in  2 Teilen  und  einer 
Übersichtskarte  der  Ortlergruppe,  gezeich- 
net von  G.  Freytag,  das  westliche  Blatt 
der  bekannten  gediegenen  Karte  der  Ost- 
alpen  von  Ravenstein  in  1:500  000  bei- 
gegeben — leider  auch  in  der  abscheu- 
lichen grauen  Ausführung,  durch  die  sich 
die  zweite  Auflage  dieser  Karte  von  der 
schönen  ersten  Ausgabe  so  bedauerlich 
unterscheidet  Auf  ihr  sind  in  Kotdruck 
die  für  Rad-  und  Automobilfahrer  wich- 
tigen Angaben  aufgedruckt.  — Wissen- 
schaftliche Angaben  enthält  das  Werk 
nicht.  Im  Vorbeigehen  sei  erwähnt,  dafs 
„Delta“  denn  doch  nicht  als  Bezeichnung 
eines  Felssporns  zwischen  zwieselnden 
Bächen  verwendet  werden  sollte  (8.  110: 
Juval  u ö.).  Sieger. 


Nene  Bücher  und  Karten. 

Ossrlilchie  4er  Uefigrsphle.  Orfirsere  Erdräame. 

Hänsch,  B.  F.  Mathias  Christian  Sprengel,  Chun,  Carl.  Au*  den  Tiefen  des  Welt- 


ein geographischer  Publizist  am  Aus- 
gange des  18.  Jahrhunderts,  leipziger 
Dissertation.  04  S.  Halle,  Buchdr.  des 
Waisenhauses  1902, 

AllgomsineM. 

Marcuse,  Ad.  Ergebnisse  der  Polhöhen- 
bestimmungen in  Berlin  1889,  1890  u, 
1891  am  Universal-Transit  der  K.  Stern- 
warte. N.  F.  d.  Veröffentlichungen  des 
Centralbureaus  derinternat.Erdmessung. 
No.  6.  29  S.  Berlin,  Georg  Reimer 
1902.  J£  7.—. 

Veröffentlichungen  des  Instituts 
für  Meereskunde  und  des  Geo- 
graphischen Instituts  an  der 
Universität  Berlin.  Heft2.Aug.  1902. 
Bericht  über  die  wissenschaftl.  Arbeiten 
der  Deutschen  Südpolarexpedition  auf 
der  Fahrt  von  Kapstadt  bis  zu  den 
Kerguelen  (27.  XI.  1901  — 2.  I.  1902)  u. 
die  Thätigkeit  auf  der  Kerguelen-  ( 
Station  (bis  2.  IV.  1902). 


meeres.  Schilderungen  von  der  deutschen 
Tiefsee- Expedition.  2.  Aull,  in  Lief. 
Lfg.  1 ff . Jena,  Fischer  1902.  .(t  1.50 

die  Lief. 

Fitzner,Rud.  Deutsches  Kolonial-Hand- 
buch.  Nach  amtlichen  Quellen  be- 
arbeitet. Ergänzungsband  1902.  IV 
u.  216  S.  Berlin,  Paetel  1902.  M-  3. — 

Ilrunhes,  Jean.  I/irrigation,  scs  condi- 
tion* geographiques,  «es  modes  et  son 
Organisation  dans  peninsule  iberique  et 
dans  l'Afrique  du  nord.  XVII  u.  680  S. 
7 Karten  u.  63  Fig.  Paris,  Naud  1902. 

PestsrhUsü  and  üsrhbsriittdsr. 

Alpine  Majestäten,  n.1902.  Heft  VII. 

.<£  1— . 

Greiner  u.  Pfeiffers  Übersichtskarte 
der  EisenbahndirektionsbezirkeDeutsch- 
lands.  Mit  Stationsverzeichnis  von 
Walter  Paascho.  107  S.  Stuttgart, 
Greiner  u.  Pfeiffer.  JL  2, — . 
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Harins,  H.  Deutschland»  Kolonien.  1 V.  Aufl.  XVT  u.  440  S.  104  Abb.  u. 
S.-A.  aus  der  Vaterländischen  Erdkunde  | 4 färb.  Karten.  Hraunschweig,  Woller- 

86  8.  Braunschweig,  Wollermann  1902  manu  1902.  ,K  6. — . 

M.  — 60.  T ro  in  n il u , Adolf,  Landeskunde  der  Pro- 

Osexrspklschsr  Uatorriekt.  I rinz  Posen.  2.  Aufl.  64  S.  Bilder- 

flarms,  H.  Vaterländische  Erdkunde.  | anhang.  Breslau,  Hirt  1902.  JC  — .75. 


Petermanns  Mitteilungen.  1902.  7.  Heft. 
Kassner:  Die  Niederschlagsverteilung  in 
Bulgarien.  — Gerland:  Über  Verteilung, 
Einrichtung  und  Verbindung  der  Erd  beben- 
»tationen  im  Deutschen  Reich.  — v.  H e d i n : 
Übersicht  meiner  Reisen  in  Zentralasien 
1899  -1902.  — Krahmor:  Nachrichten 
von  der  Expedition  von  P.  K.  Koslow.  — 
Diener:  Vredenhurg»  geologische  Unter- 
suchungen in  der  Wfistenregion  von 
Belndschistan  und  den  angrenzenden  Tei- 
len von  Ostpersien. 

Glolms.  Bd.  LXXXH.  Nr.  3.  Bach: 
Tyrells  Forschungsreise  zwischen  dem 
Grofsen  Sklavensec  und  der  Hudson-Bay 

1900.  — Schmidt:  Roiseskizzen  aus  Zen- 
tralbrasilien II.  — Sven  Hedins  Heimkehr. 

Dan».  Nr.  4.  ten  Kate:  Zur  Psycho- 
logie der  Japaner.  — Bach:  Tyrells 
Forschungsreise  zwischen  dem  grofsen 
Sklavensee.  und  der  Hudsonbai  1900.  — 
Gallenkamp:  Dravidische  Volkspoesie. 

Dass.  Nr.  6.  Blind:  Gynäkologisch 
interessante  „Ex-voto“.  — Die  ethno- 
graphischen Studien  in  den  Vereinigten 
Staaten.  Mooney:  Die  Tonkawas,  der 
letzte  Kannibalenstamm  in  den  Vereinigten 
Staaten.  — Gallenkamp:  Dravidische 
Volkspoesie, 

Das».  Nr.  6.  Schieritz:  Der  Meru- 
berg  in  Deutsch-Ostafrika  und  seine  Um- 
gebung. — Lense  hau:  Die  neuen  Kabel 
im  Stillen  Ozean.  — Neger:  Uber  Ur- 
sprung, Geschichte  und  Verbreitung  der 
Kokosnufspalme.  — Krebs:  Wirkliche 
Wasserscheiden  und  fliegende  Aufnahmen 
zu  umfassender  Orientierung  Aber  diese 
hydrologischen  Verhältnisse.  — Schmidt: 
Reiseskizzen  aus  Zcntralbrasilien  III. 

Deutsche  Rundschau  für  Geographie 
und  Statistik.  XXIV.  Jhrg.  11.  Heft. 
Lemke:  Im  Reiche  der  Vulkane  von 
Mexiko.  — Sokolowsky:  Aus  der  Bio- 
logie Kameruns.  — Hansen:  Aus  dem 
südwestlichen  Norwegen.  — Fortschritte 
der  geographischen  Forschungen  u.  Reisen 

1901.  2.  Asien  von  Dr.  Jüttner. 


Meteorologische  Zeitschrift.  1902.  7.  Heft. 
Monnd:  Mittlere  Bewölkung  zu  Utrecht 
und  Übersicht  der  Gewitter  im  Kgr.  der 
Niederlande.  — Draenert:  Weitere  Bei- 
träge znm  Klima  von  Recife.  — Drae- 
nert: Das  Klima  von  Parnhyba  do  Norte. 

Zeitschrift  für  Schulgeographie.  1902. 
10.  Heft.  Schwarzleitnor:  Länderkunde 
in  der  Oberstufe.  — Frcnzel:  Die  schul- 
geographische  Ausstellung  auf  der  allge- 
meinen deutschen  Lehrerversammlung  zu 
Chemnitz.  — Gorge:  Zur  Konzentration 
der  ( ieographie  und  Geschichte  Frankreichs. 

Dass.  11.  Heft.  Zondervan:  Die 
internationale  Ausstellung  von  geographi- 
schen Lehrmitteln  in  Amsterdam.  — 
Mayer:  Die  Ergebnisse  der  Hausform- 
forschung  in  den  südostdeutschen  Ge- 
bieten. — Gorge  und  Mayer:  Zu  den 
„Grundsätzen  für  Lehrbücher  der  Geogra- 
phie“. — Die  wirtschaftliche  Lage  Belgiens. 

Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erd- 
kunde zu  Berlin.  1902.  Nr.  6.  Mutschie: 
Die  Säugetierwelt  Deutschlands  einst  und 
jetzt.  — Rüge:  Die  Echtheit  des  Toska- 
nclli  - Briefes.  — S a p p e r : Die  geo- 
graphische Bedeutung  der  mittelamerika- 
nischen Vulkane.  — Scler:  Über  den  Ur- 
sprung der  mittelamerikanischen  Kulturen. 

Asien.  1902.  Nr.  9.  Krafit:  Reise- 
erinnernngen  aus  Sibirien  und  dem  Ural- 
gebiet. — Livonius:  Der  Golfstrom  und 
! der  Kuro-Siwo.  — Griefsbauer:  Rufs- 
I land  und  England  in  Zentrala»ien.  — 
v.  Zepelin:  Die  Expedition  des  Stabs- 
kapitäns  Kozlow  nach  Tibet. 

Dass.  Nr.  10.  Faupel:  Peking-Urga. 
— v.  Diest  u.  v.  Lücken:  Der  heutige 
Stand  der  Kartographie  Asiens.  — Die 
Vilayete  Bagdad  und  Hasrah.  — Sarre: 
Deutsche  Ausgrabungen  in  Asien. 

Beiträge  zur  Kolonialpolitik  und 
Kolonialwirtschaft.  IV.  Jhrg.  1.  Heft. 
Hermann:  Von  der  Kolonialpolitik  der 
nordamerikanischen  Union.  — Die  Insel 
Guam.  — Kin dt:  Auswanderung  deutscher 
Landwirte  nach  Java.  — Hesse:  Der 
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Schutzgebietshaushalt. — Lens:  Deutsche 
Schulen  im  Ausland.  — Hoefer;  Die 
wirtschaftliche  Tlmtigkeit  der  katholischen 
Mission  in  deutsch -Ostafrika.  — Leo: 
Die  Arbeiterfrage  in  unsern  afrikanischen 
Kolonien. 

The  Geopraphical  Journal.  1902.  Nr.  2. 
Cornish:  On  Snow-waves  and  Snow- 
drifts  in  Canada.  — Huntington: 
Tbrough  the  Great  Canon  of  the  Kuph  raten 
River.  — Report  on  the  Identification  of 
the  Bay  of  San  Felipe  and  Santiago 
visited  by  Quirns  in  lOOti.  — Wharton: 
Identification  of  La  Sagitaria  of  Quitos.  — 
The  National  Antarctic  Expedition.  The 
Departure  of  the  „Morning“.  — Toll: 
The  Russian  Polar  Expedition. 

The  Scotlish  G eographical  Magazine. 
1902.  Nr.  7.  Richard8on:  The  Physio- 
graphy  of  Edinburgh.  — Lervis:  Life 
and  Travel  araong  the  People  of  the  Congo. 

— Falconer:  The  Evolution  of  the  Antilles. 

Das*.  Nr.  8.  Broch  erel:  The 

Kirghiz.  — Hardy:  A Note  upon  the 
Method  of  Botanical  Geography.  — 
Churaley:  The  Survey  of  British  Lukes. 

— Geography  aud  the  War  Office. 

Im  Geographie.  1902.  Nr.  7.  Gran* 
didier:  Une  Mission  dann  la  region 

australe  de  Ma«lagascar  en  1901.  — 
Kilian:  Notes  pour  aervir  a la  geo- 
morphologie  des  Alpes  dauphinoises. 
Breschin:  La  foret  tropicale  en  Afrique, 
principalement  dana  leacolonies  franyaises. 

Annalen  de  Geographie.  1902.  Nr.  58. 
Juillet.  Gallo i 8:  L’eruption  volcanique 
de  la  Martinique.  — Barrä:  Le  relief  de 
la  foret  de  Fontainebleau.  — Marchand: 
Le  Bahr  el  Ghazal.  — Bernard  et 
Ficheur:  Lea  rdgions  naturelles  de 

l’Algerie.  — Lespagnol:  L'outillage 

scientifique  de  Plndo-Chine. 

Hi v.  Geogr.  Ital.  Maiheft  1902.  Ber- 
telli:  Sülle  recenti  controversie  intorno 
all’  origine  della  bussola  nautica.  — 
M a g n a g h i : Relazionc  inedita  di  un 
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Über  den  Bau  der  schlesischen  Gebirge. 

Eine  tektonische  Skizze. 

Mit  einer  Tafel  and  einer  Kartenskizze  (Tafel  No.  14  u.  16). 

Von  Prof.  I)r.  Fritz  Frech  in  Breslau. 

1.  Allgemeines. 

Das  Erdbeben  des  Januars  1901  zeigt  in  seltener  Deutlichkeit  die  Ab- 
hängigkeit der  Bodenerschütterungen  von  den  uralten  Störungslinien  des  Ge- 
birges. Im  Gegensatz  zu  den  komplizierteren  Erscheinungen  des  Schaukel- 
bebens von  1895  sehen  wir  hier  den  längst  bekannten,  die  Waldenburger 
Steinkohlenmulde  im  SW  begrenzenden  Parschnitz-Cudowacr  Bruch  als  epi- 
centrale Zone,  von  der  aus  sich  die  Erschütterung  ziemlich  gleichmäßig  in 
allen  Richtungen  fortpflanzt1).  Der  Seismologe  wird  hier  also  direkt  auf 
den  Gebirgsbau  hingewiesen,  während  sich  anders  geartete  Spekulationen  über 
die  Entstehung  ausgedehnterer  Erdbeben  als  unmöglich  erweisen. 

Die  Landschaftsfonn  Schlesiens  in  ihrer  Abhängigkeit  vom  geologischen 
Untergrund,  die  Entstehung  seiner  Berge  und  Thäler  führt  uns  Josef  Partsch 
in  lebendiger  und  anschaulicher  Weise  vor  Augen*).  Ein  Zurückkommen 
auf  diese  Fragen  würde  also  lediglich  Wiederholungen  bringen.  Hingegen 
sind  gleichzeitig  mit  der  meisterhaften  Darstellung  des  genannten  Werkes 
Mitteilungen  über  den  Untorgrund  Oberschlesiens3)  und  einige  Jahre  später 
hochwichtige  Untersuchungen  über  die  Hydrographie  und  den  Gebirgsbau  des 
oberen  Neissethales  erschienen. 

Wenn  auch  die  endgiltige  Lösung  der  den  Gebirgsbau  betreffenden 
Fragen  erst  nach  Jahrzehnten  von  dem  Abschlufs  der  geologischen  Landes- 
aufnahme zu  erwarten  ist,  so  bietet  doch  schon  jetzt  eine  Verknüpfung 
unserer  Kenntnisse  über  den  Bau  der  Sudeten  mit  den  neuen  Ergebnissen 
der  Tiefbohrungen  in  Oberschlesien  anziehende  Probleme  und  eröffnet  einen 
Ausblick  auf  manche  unerwartete  Parallele. 

So  verschieden  auch  die  ältere  Vorgeschichte  der  beiden  Gebiete  ist, 
so  schneiden  doch  die  jüngeren,  etwa  mitteltertiäreu  Brüche,  einem  wie  es 
scheint  einheitlichen  System  folgend,  durch  die  flachen  Sättel  und  Mulden 
Oberschlesiens  ebenso  hindurch  wie  durch  die  stärker  zusammengeprefsten 
Faltenzüge  der  östlichen  Sudeten. 

X)  Man  vergleiche  die  Karte  des  Erdbebens  im  Jahrb.  d.  geol.  Landesanstalt 
(noch  nicht  ersch.). 

2)  Schlesien,  eine  Landeskunde  für  das  deutsche  Volk.  Breslau  1896. 

3)  Th.Ebert,  Ergebnisse  der  neueren  Tiefbohrungen  im  oberschles.  Steinkohlen- 
gebirge. Abh.  d.  preufs.  geol.  Landesanstalt  N.  F.  Heft  19.  1893. 

Geographische  Zeitschrift.  8.  Jahrgang.  1903.  10  lieft  37 
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Fritz  Frech: 


Die  Sudeten  sind  ein  durch  jüngere  Brüche  begrenztes  Bruchstück  der 
in  jungpaläozoischer  Zeit  aufgefalteten  Hochgebirge,  deren  Verteilung  aus  der 
in  dieser  Zeitschrift  (Jahrg.  1899,  Taf.  11)  veröffentlichten  Karte  ersichtlich  ist. 

In  Folge  der  Altersverschiedenheit  zwischen  den  beiden  geologischen 
Bildungsperioden  ist  eine  rein  geologische  Einteilung  des  Gebirges  sehr  er- 
schwert. Geht  doch  die  Verbreitung  der  Gesteine  innerhalb  des  Gebirges 
wesentlich  auf  die  faltenden  Vorgänge  des  Carbon,  der  Verlauf  der  äufseren 
Grenzen  auf  die  Dislokationen  der  mitteltertiären  Zeit  zurück;  insbesondere 
ist  der  Neissegraben  und  die  Grenze  der  Sudeten  gegen  das  mittelschlesisehc 
Hügelland  nachweislich  jüngerer  Entstehung. 

Geologisch  lassen  sich  zunächst  zwei  Gebiete  mit  verschiedener  Streich- 
richtung unterscheiden: 

A.  Die  West-Sudeten  (Partsch),  d.  h.  die  westlich  von  dem  Neissc- 
Durchbruch  liegenden  Gebirgsgruppen,  streichen  in  der  „sudetischen“  Rich- 
tung von  NW  nach  SO. 

B.  Die  Ost-Sudeten  (Partsch),  d.  h.  das  mährische  Gesenke,  der  Alt- 
vater und  der  Glatzer  Schneeberg  zeigen  ein  Streichen  des  ürgebirges 
und  der  paläozoischen  Schichten  von  N nach  S. 

Die  Umbiegungs-  oder  besser  Umknickungsgebiete  entsprechen  dem 
Glatzer  Schneeberg,  dem  gegenüberliegenden  böhmischen  Kamm  und  dem 
Reichensteiner  Gebirge  (E.  Dathe  möchte  sie  „Mittelsudeten“1)  nennen). 

Die  neueren  Untersuchungen  Lepplas  lassen  jedoch  eine  Sonderstellung 
dieser  „Mittelsudeten“  als  ganz  undenkbar  erscheinen.  Es  sind  hier  drei  Ge- 
biete unterscheidbar: 

1.  Glatzer  Schneeberg,  im  allgemeinen  Nord-Süd  streichend,  in  Form 
eines  nahezu  gleichschenkligen  Dreiecks,  dessen  Basis  dem  Abbruch  gegen 
die  Neisse-Scnke  entspricht. 

2.  Die  Höhen  an  der  unteren  Biele,  Küh-  und  Eisenberge,  in  ihrer 
Längsrichtung  dem  Schichtenstreichen  in  der  NW-SO-Richtung  parallel. 

3.  Das  Biele-  und  Reichensteiner  Gebirge  mit  NO-SW-Streichen  der 
Schichten;  es  legt  sich  an  die  nördliche  Seite  des  Glatzer  Sehnceberges  an 
und  umgreift  das  Glimmerschiefergebiet  der  unteren  Biele. 

In  einigen  Fällen,  so  bei  Wilhelmsthal,  konnte  die  Begrenzung  zweier 
Lagerungsgebiete  auf  ein  Umbiegen  des  Streichens  (aus  NW  nach  N) 
zurückgeführt  werden;  in  vielen  anderen  Fällen  sind  unzweifelhaft  Bruch- 
linien und  Verwerfungen  vorhanden,  deren  Alter  sich  naturgemäfs  nicht  be- 
stimmen läfst.  Jedenfalls  kann  das  schollenartige  Abstofsen  der  einzelnen 
Gebirgsfragmente  grofsentcils  auf  die  jüngere  Dislokationsbildung  zurück- 
geführt werden. 

Die  West-  und  die  Ost-Sudeten  (A  und  B)  bilden,  wie  die  oben 
erwähnte  Karte  zeigt*),  einen  Teil  der  Zcntralzone  des  uralten  carbonischen 
Gebirges,  die  aufserdem  noch  ausgedehnte  Teile  des  schlesischen  Hügellandes 
umfafst  hat  (Münsterberg-Strehlener  Berge,  Zobten,  Striogauer  und  Jauersche 


1)  Diese  Zeitschr.  Jahrg.  1899.  Taf.  11. 

2)  Die  Eule  liegt  schon  ganz  in  der  NW-SO-Richtung. 
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Berge).  Reste  der  alten  Sedimentärzonen  sehen  wir  einmal  in  den  Devon- 
und  Untercarbonschichten  des  Mährisch-Schlesischen  Gesenkes,  die  der  nörd- 
lichen oder  ilufseren  Sedimentärzone  angehören,  und  ferner  in  den  Silur-, 
Devon-  und  Untercarbonschichten  von  Silberberg -Neurode;  sie  sind  schon  der 
südlichen  Sedimentärzone  des  alten  Hochgebirges  zuzurechnen,  dessen  aus- 
gedehntestes Fragment  das  altpaläozoische  Gebiet  um  Prag  darstellt. 

Für  weitere  Einzelheiten  über  die  Verteilung  der  Gebirge  in  älterer 
geologischer  Vorzeit  sei  auf  die  oben  erwähnte  Karte  und  den  Aufsatz 
im  Jahrg.  1899  'dieser  Zeitschrift  verwiesen. 

Die  folgende  Skizze  bezweckt  in  erster  Linie  eine  Übersicht  über  die 
postcretaceischen  Brüche  zu  geben,  deren  Verlauf  die  heutigen  Grenzen  des 
Gebirges  bedingt. 

Einen  schematischen  Überblick  der  Gebirgsentwicklung  und  der  auf  die 
Faltungen  und  Brüche  folgenden  Eruptionen  giebt  beifolgende  Tabelle  (siehe 
8.  556). 

Die  Grundlage  unserer  Kenntnis  dor  Geologie  der  Sudeten  ist  die  in 
den  40er  Jahren  aufgenommene  Karte  der  niederschlesischen  Gebirge  von 
Beyrich,  Rose,  Roth  und  Runge,  deren  Erläuterungen  erst  in  den  60er 
Jahren  von  J.  Roth  veröffentlicht  worden  sind.  Als  unmittelbares  Ergebnis 
der  Aufnahme  ist  Beyrich’s  Aufsatz  „Über  die  Lagerung  der  Kreidcformation 
im  schlesischen  Gebirge“  (1854)  anzusehen,  während  die  Arbeit  von  Kunth 
„Über  die  Lähner  Kreidemulde“  einer  selbständigen  Aufnahme  ihre  Ent- 
stehung verdankt  (Zeitschr.  d.  Deutschen  geol.  Ges.  1863.  8.  714). 

Ein  vielumstrittenes  Gebiet  ist  der  Hirschberger  Kessel,  der  von  Suefs 
und  Penck  als  Einsturzkessel  aufgefafst  wird,  eine  Auffassung,  die  wohl  vor 
allem  auf  morphologische  Verhältnisse  begründet  erscheint.  Dathe  und  Gü- 
rich1) deuten  diese  Landschaftsform  als  Erosionsphänomen;  „die  summierte 
Wirkung  der  Erosion  konnte  dort  am  intensivsten  einsotzen,  wo  durch  Scha- 
rung von  Verwerfungen  Orte  gröfster  Angreifbarkeit  geboten  waren“  (Gürich). 
Eine  endgiltige  Entscheidung  ist  erst  von  geologischen  Einzelaufnahmen  zu 
erwarten. 

Der  neuesten  Zeit  gehört  eine  interessante  und  wichtige  Arbeit  von 
Leppla  an,  der  auf  Grund  einer  zum  Zweck  hydrographischer  Studien  ge- 
machten Aufnahme  des  oberen  Neissethales  eine  Darstellung  der  Brüche  des 
Glatzor  Gebietes  auf  moderner  Grundlage  gab.  (Vergl.  die  Besprechung  in 
dieser  Zeitschrift,  1902,  8.  358.) 

2.  Spätpaläozoische  Muldenbildung  in  den  Sudeten. 

Im  Vergleich  mit  den  sonstigen  deutschen  Mittelgebirgen  besitzen  die 
Sudeten  in  der  grofsen  Ausdehnung  jüngerer  Schichtenmulden  im 
Norden  und  Süden  der  Gebirge  eine  ausgesprochene  Eigenart. 

Die  grofse  einheitliche,  schon  im  Carbon  in  den  Grundzügen  angelegte 


1)  I)atbe.  öchles.-sudet.  Erdbeben  vom  11.  VI.  96.  S.  243  ff.  Abh.  d.  k.  preufa. 
geol.  Landeaanatalt.  1897.  — Gürich.  Geologischer  Führer  durch  das  Rieseugebirge. 
Berlin,  1900.  S.  8. 
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Hauptbruch  am  Roten  Berg  bei  Glatz. 

1.  Unterer  t^uaderaandatein  (Cenoman,  weift);  2.  Oberer  I’l&nerkalk  (Turon,  dunkel);  durch  Wechaellagerung  verbunden 
und  in  überkippter  Lagerung.  (Auf  der  SchichtHttcbe  bei  2.  Verwitterunga-KlQfte.) 
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Waldenburg-Schatzlarer  Mulde  im  Süden,  die  ftinfgeteilte  Löwenberger  Mulde 
im  Norden  weisen  auf  die  ungewöhnliche  Ausdehnung  posthumer  Faltung 
in  alten  Hochgebirgen  hin.  Auch  die  mit  Schichten  des  Rotliegenden  er- 
füllten, der  Längsrichtung  des  Gebirges  folgenden  Senken  von  Bolkenhain 
und  Röhrsdorf  sind  durch  tektonische  Einwirkung  bedingt.  Die  aus  Ur- 
schiefer  (Bolkoburg  bei  Bolkenhain)  und  Quarcit  bestehenden  Berge  überragen 
die  ThalflUchen,  deren  abweichende  Zusammensetzung  schon  an  der  roten 
Farbe  der  Felder  von  weitem  sichtbar  ist.  Ob  die  Einsenkung  hier  durch 
Muldenbildung  (wie  im  Waldenburgischen)  oder  durch  Brüche  (wie  im  oberen 
Ncissethal)  oder  durch  Kombination  beider  (wie  bei  Lähn)  bedingt  wird,  kann 
bei  der  Spärlichkeit  deutlicher  Aufschlüsse  nur  durch  die  Einzelaufnahme 
festgestellt  werden.  Die  schwachen  nachträglichen  Faltungen  kennzeichnen 
sowohl  den  Schlufs  der  paläozoischen  Aera  wie  das  ältere  Tertiär.  Die  erste 
Anlage  der  beiden  Haupt-Mulden1)  ist  allerdings  ebenso  wie  die  der  zwischen 
ihnen  befindlichen  Wölbung  auf  die  ältere  Gebirgsbildung  zurückzuführen; 
aber  höchst  bezeichnend  ist  das  langsame  Nachsinken  der  Gebirgsschichten  in 
allen  späteren  Epochen  des  Paläozoicum  und  Mesozoicum  (vor  dem  Absatz 
der  Kreide).  Hierauf  mufs  die  Mächtigkeit  der  Ablagerungen,  besonders  der 
Stcinkohlenformation  und  des  Rotliegenden,  dann  die  Anhäufung  von  Eruptiv- 
massen im  Inneren  der  Senken  und  endlich  die  Erhaltung  auch  der  jüngsten 
Bildungen  (der  Kreide)  in  der  Muldenachse  zurückgeführt  werden.  Wenn 
auch  in  beiden  Mulden  Brüche  nicht  fehlen,  in  dem  einen  Falle  sogar  den 
südlichen  Muldenrand  bilden,  so  ist  doch  das  herrschende  Element  die  Fal- 
tung und  zwar  in  einer  Regelmäfsigkeit,  welche  dem  an  alpine  Verhältnisse 
gewohnten  Blick  beinahe  unwahrscheinlich  vorkommt.  Auch  die  Schichten- 
folge zeigt  in  den  alten  Schiefern,  dem  Rotliegenden  und  der  Kreide  in  beiden 
Mulden  grofse  Übereinstimmungen;  allerdings  fehlt  in  der  Waldenburger 
Mulde  Zechstein  und  Trias,  während  im  Bober-Katzbachgebirge  die  produk- 
tive Stcinkohlonformation  — man  darf  wohl  sagen  leider  — nicht  einmal 
angedeutet  ist. 

3.  Die  jüngeren  (oligocänen)  Brüche  der  Sudeten. 

Nach  der  langen  Ruheperiode  des  Mesozoicum  und  des  Eocän  setzt  im 
mittleren  Tertiär  eine  neue,  von  Basaltausbrüchen  begleitete  Gebirgsbildung 
ein,  welche  die  heutigen  Umrisse  der  Sudeten  schuf.  Im  grofsen  und  ganzen 
entspricht  somit  die  Tektonik  der  der  übrigen  deutschen  Mittelgebirge. 
Der  meist  durch  Brüche  bedingte  Gegensatz  der  alten  gefalteten  Rümpfe 
und  der  jüngeren  Mulden  und  Schichtentafeln,  deren  flache  Lagerung  nur  an 
den  Grenzen  steil  aufgestaucht  ist,  kehrt  überall  wieder. 

Wenn  die  allgemeinen  Verhältnisse  des  Neissegrabens  an  den  Einbruch 
des  oberen  Rheinthaies  erinnern,  so  entspricht  die  steile  Aufrichtung  und 
teilweise  Überkippung  der  Quadersandsteine  am  Roten  Berge  (bei  Glatz)  der 
gleichen  Erscheinung  am  Nordrande  des  Harzes  (Tafel  Nr.  14). 

1)  Eine  sehr  flache,  in  Nordböhmen  zwischen  Königgrätz  und  Bohenmauth 
ausgedehnte,  von  Kreide  erfüllte  Mulde  verläuft  in  bemerkenswerter  Weise  parallel 
zu  dem  sudetischen  NW-SOStreichen. 
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Eine  genaue  geologische  Zeitbestimmung  der  Bruchperiode  ist 
schwierig.  Absolut  genau  ist  nur  die  Angabe:  postcretaceisch  und  präglacial. 
Aus  der  Thatsache,  dafs  die  Gletscher  des  Kiesengebirges  nach  Partsch  den 
heutigen  Thalsystemen  folgten,  läfst  sich  schliefsen,  dafs  das  durch  tertiäre 
Schollenbewegungen  geschaffene  Gebirge  während  der  Pliocänzeit  vollkommen 
Zeit  zur  Ausgestaltung  gehabt  hat.  Für  die  hauptsächlichsten  Dislokationen 
ist  also  die  jüngste  Tertiärzeit  (Pliocän)  zweifellos  auszuschliefsen.  Mit 
etwas  gröfserer  Wahrscheinlichkeit  läfst  sich  das  Alter  der  Brüche  bestimmen, 
wenn  wir  die  sudetischen  Brüche  mit  den  nordwestbßhmischen  Dislokationen 
und  Massenausbrüchen  in  Verbindung  bringen.  Allerdings  beginnen  die  böh- 
mischen Eruptionen  im  Mittel-  und  Ober-Oligocän  und  erstrecken  sich  über 
längere  Zeiträume  bis  weit  in  das  Miocän  hinein. 

Zu  einer  ähnlichen  Altersbestimmung  berechtigen  die  Beobachtungen  am 
Annaberg  bei  Lesclinitz  in  Oberschlesien.  In  die  Spalten  des  dortigen 
Muschelkalkes,  aus  denen  Basaltausbrüche  erfolgten,  sind  kleine  Schollen 
jüngeren  Gesteins,  Kreide  und  marines  Mittel-Miocän  eingebrochen;  einige 
Muschelreste  ( Cardium ?),  die  sich  in  dem  tertiären  Sand  dort  fanden,  sind 
marin  und  deuten  also  auf  die  Transgression  der  II.  Mediterranstufe  (mittl. 
Miocän)  hin.  Die  Bruchbildung  ist  also  etwa  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Miocän  zum  Abschlufs  gelangt. 

Für  die  Bestimmung  des  Anfangs  der  Bruchperiode  ist  wohl  das  gänz- 
liche Fehlen  der  untermioeänen  Braunkohlen  im  Innern  des  Gebirges  von 
Wichtigkeit.  Allerdings  erwähnt  Leppla  einen  tertiären  Flufsschotter  aus 
der  Glatzer  Gegend;  aber  die  Braunkohlenflora  fand  die  Vorbedingung  für 
ihr  Gedeihen  nur  in  den  Niederungen  Mittelschlesiens;  den  Gegensatz  von 
Sudeten  und  Hügelland  d.  h.  die  Entstehung  des  Randbruches  geht  dort  also 
auf  prämioeäne  Zeit  zurück. 

Die  oligoeänen  Bruchlinien  im  Sudetengebiet  halten  sich  an  die  NW-SO- 
und  N-S-Richtung  des  carbonischen  Gebirges. 

A.  Von  NW  (bezw.  W-NW)  nach  SO  verlaufen: 

1.  Die  127  km  lange,  von  Oberau  bei  Meifsen  bis  Zittau  verlaufende 
Lausitzer  Hauptverwerfung1).  Die  Kreideformation  des  nordwestlichen  Teiles 
von  Böhmen  und  der  sächsischen  Schweiz  ist  hier  an  ihrem  NO-Rande  zum  Teil 
von  dem  Granit  und  Syenit  der  Lausitzer  Platte  überschoben  worden ; anderwärts, 
so  bei  Hohnstein  in  Sachsen,  ist  der  sonst  durch  Denudation  entfernte  Jurakalk 
zwischen  dem  Quadersandstein  und  dem  übergeschobenen  Granit  erhalten  geblieben. 

2.  Die  Störungen  der  Löwenberger  Mulde*).  Die  Kreideformation,  deren 
jüngstes  Glied  hier  das  Unter-Senon  ist,  bildet  Bamt  den  in  ihrem  Liegenden 
befindlichen  Gesteinen  der  Dyas  und  Trias  eine  sich  NW-SO  erstreckende 
Mulde,  deren  rundliche  Schichten  z.  T.  bedeutende  Aufrichtungen  zeigen. 
Die  Verwerfung,  in  deren  Nachbarschaft5)  der  bekannte  Basaltkegel  des 

1)  v.  Dechen.  Grofse  Dislokationen.  Sitzungsber.  d.  niederrhein.  Ges.  f.  Nator- 
und  Heilkde.  1881.  S.  9. 

2)  Drescher,  über  die  Kreidebildungen  in  der  Gegend  von  Löwenberg.  Zeit- 
schr.  d.  Deutschen  geol.  Ges.  1863.  S.  291  u.  ff. 

8)  2 km  nördlich.  Vgl.  Scupin.  Zeitschr.  f.  Naturwiss.  Halle.  1901. 
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Gröditzbergcs  liegt,  folgt  dem  WNW-OSO-Streichen  der  Mulde.  Ein  dem 
Katzbachthal  folgender  Querbruch  zeigt  N-S-Streichen. 

3.  Der  NW-SO-Richtung  folgen  die  Längsbrüche  des  Lähner  Grabens 
sowie  ein  System  gleichgerichteter  Störungen  der  Gegend  von  ßolkenhain. 
Bei  Lähn  ist  die  obere  Kreide  (Ober-Turon)  zwischen  älteren  Schiefern  ein- 
gebrochen, bei  Bolkenhain  bandelt  es  sich  um  Schollen  von  Rotliegendem, 
deren  kartographische  Begrenzung  viel  eher  an  Dislokationen  als  an  Aus- 
höhlungen des  Reliefs  denken  läfst1).  — Vorwiegend  WNW- Richtung  zeigt 
der  bei  Schönau  an  der  Katzbach  beginnende  Graben2 3),  in  den  ebenfalls 
das  Rotliegende  eingebrochen  ist.  Die  Richtung  ist  beinahe  genau  der  Lau- 
sitzer Überschiebung  parallel  und  deutet  somit  auf  die  Umbiegung  des  Ge- 
birges aus  dem  sudetischen  in  das  erzgebirgische  Streichen  hin. 

4.  Die  Brüche  am  Südfufse  des  Riesen-  und  Isergebirges  *). 

5.  Die  Verwerfungen  am  Südwest-  und  Nordostrand  der  Waldenburger 
Kohlenmulde4)  sowie  die  unmittelbar  angrenzenden  Staffel-  und  Grabenbrüche 
im  NW-Teile  der  Grafschaft  Glatz5 6). 

6.  Der  nordostsudetische  grofse  „Randbruch“,  zwischen  Goldberg  und 
Jauemig. 

B.  Von  S nach  N verlaufen: 

1.  Die  Bruchlinien  am  W-Rande  des  Glatzer  Schneegebirges  und  am 
O-Rande  des  südlichen  Habelsch werdtgebirges s J , zwischen  denen  die  obere 
Kreide  (Cenoman,  Turon  und  Emscher,  Kieslingswalder  Schichten)  graben- 
förmig  mit  Schleppung  der  Schichten  an  den  Rändern  eingesunken  ist. 

2.  Der  Bruch  der  Stillen  Adler  und  der  Pottensteiner  Parallelbruch. 

Wie  die  obigen  Ci  täte  beweisen,  handelt  es  sich  meist  um  Störungen, 

die  schon  in  der  älteren  Litteratur7)  beschrieben  und  neuerdings  nicht 
genauer  erforscht  worden  sind. 

Die  Thatsachen,  welche  ein  oligoeänes  Alter  der  grofsen  Über- 
schiebung höchst  wahrscheinlich  machen,  wenn  nicht  beweisen,  sind  neuer- 
dings von  Petraschek8)  übersichtlich  zusammen  gestellt  worden.  In  der 
Nähe  von  Zittau  (bei  der  Lausche)  überlagern  oligoeäne  Thone  diskordant  die 
Kreide.  Ein  ebenfalls  oligoeäner  Sandsteingang,  welcher  die  aufgerichteten 
Kreide-  (Pläner-)  Kalke  bei  Weinböhla  durchsetzt,  spricht  ebenfalls  für  ein 
unteroligoeänes  Alter  des  Beginnes  der  Gebirgsbewegungen9).  Endlich  durch- 

1)  Kunth.  Zeitschr.  d,  geol.  Ges.  1863.  S.  714.  Gürich  a.  a.  O.  S.  26. 

2)  Gürich  a.  a.  0.  S.  27. 

3)  Jokely.  Das  Riesengebirge  in  Böhmen.  Jahrb.  d.  K.  K.  geol.  Reichsanst. 
1861.  über  die  Brüche  im  Süden  des  Riesengebirges  liegen  genauere  Beobach- 
tungen nicht  vor. 

4)  Schütze.  Das  niederschles.-böhm.  Steinkohlenbecken.  Abh.  der  geol. 

Landesanst.  1882. 

6)  Lcppln  a.  a.  0.  S.  37. 

6)  Leppla  a.  a.  0.  8.  37  ff. 

7)  Nur  den  NW-SO-Bruch  bei  Elbe-Teinitz  entnehme  ich  der  Karte,  die  die 
Arbeit  von  Woldrich  über  das  Erdbeben  vom  10.  Januar  1901  begleitet. 

8)  Petraschek.  Abh.  d.  naturw.  Ges.  Isis  in  Dresden.  1901.  Heft  II.  S.  108. 

9)  Kalkowsky.  Ebd.  1897.  S.  86. 
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setzt  ein  Basaltgang  die  an  der  Lausitzer  Verwerfung  hervorgebrachten  .Inn- 
Kalke  und  erstreckt  sich  noch  bts  in  den  Granit  hinein.  Die  Basaltdeckeo 

der  Oberlausitz  überlagern  nun  das  Ober- 


oligocän,  werden  aber  von  der  untermiocaneB 
Braunkohlenformation  ihrerseits  bedeckt;  man 
darf  wohl  folgern,  dafs  die  oligoeänen  Stö- 
rungen an  der  Lausitzer  tektonischen  Zon« 
schon  am  Beginn  des  Mioeän  ihr  Ende  er- 
reicht hatten1). 

Da  im  weiteren  Verlauf  unserer  Dar- 
stellung das  jungmioeftne  Alter  eines  öst- 
lichen (Oppelner)  Bruches  dargelegt  werden 
wird,  so  sei  schon  hier  hervorgehoben,  dafs, 
wenigstens  im  östlichen  Böhmen,  auch  oligo- 
cäne  mit  der  Lausitzer  Überschiebung  gleich 
alte  Brüche  bekannt  sind  (Petraschek  a.  a.O.l 
Über  den  östlich  von  Brandeis  und  Böhmisch 
Trübau,  dem  Thal  des  Stillen  Adler  und 
dem  Neissegraben  parallel  verlaufenden  Bruch 
greift  das  Mioeän  hinweg,  und  sein  oligo- 
eänes  Alter  ist  somit  kaum  zu  bezweifeln. 

Dem  nord-südlichen  Pottensteiner  Pa- 
rallelbruch wird  eine  sehr  jugendliche  Ent- 
stehung zugeschrieben*),  was  ja  auch  mit 
den  Annahmen  über  das  Alter  einer  nord- 
südlichen Bruchlinie  in  Öberschlesien  stim- 
men würde. 

4.  Der  Neisse-Graben*). 

Die  Schichtenfolge  des  südlichen  Teiles 
der  Grafschaft  Glatz  ist  ganz  ungewöhnlich 
lückenhaft:  1.  Das  Grundgebirge  (Gneifs 

und  Glimmerschiefer , Hornblendegestein. 
Marmor).  2.  Präcambrische  Urechiefer  ( Phyl- 
lite).  3.  Gefaltete  paläozoische  Schiefer  (Ober- 
silur und  Untercarbon);  Devon  in  sehr 
lückenhafter  Entwickelung  erst  weiter  nörd- 
lich. 4.  Das  ungefaltete  Kotliegende  (Con- 
glomerat,  Sandstein)  mit  Eraptivdeckea. 
5.  Die  Überkreide,  bestehend  aus  Sandstein 

1)  Beek  u.  Hermann,  Erläuterung  »r 
Sekt.  Hinterhennsdorf-Daubitz.  S.  42. 

2)  Hinterlechner.  Jahrb.  d.  k.  k.  geoi- 
Reichsanst.  1900.  S.  610. 


3i  Vollständigere  Beobachtungen  fltier  das  Gebiet  der  Glatser  N eise«  enthält 
das  mehrfach  erwähnte  Werk  Lepplas. 
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unten  und  oben,  sowie  Pläner  und  Thon  in  der  Mitte1).  Diese  Schichten- 
entwickelung, in  der  fast  das  ganze  Mesozoicum  fehlt,  ist  für  den  inneren 
Teil  der  Sudeten  bezeichnend,  wird  aber  weiter  nördlich  durch  die  obere 
(produktive)  Steinkohlenformation  ergänzt,  die  nun  noch  von  posthumen  (spät- 
paläozoischen) Faltungen  betroffen  wird. 

In  der  Üb  ersieht  der  geologischen  Entwickelung  weist  Leppla 
darauf  hin,  dal's  für  die  Annahme  einer  älteren,  vor  dem  Obersilur  erfolgten 
Aufrichtung  des  Gneifses  (E.  Dathe)  nicht  einmal  Wahrscheinlichkeitsbeweise 
vorliegen,  dafs  vielmehr  nur  die  Zeit  vom  Beginn  bis  zur  Mitte  des  Carbon 
für  Bildung  der  intensiven  Gebirgsfalten  in  Betracht  käme.  Auch  ich  halte 
eine  Ansicht,  nach  der  sich  zwischen  dem  alten  Gebirge  der  südlichen 
Grafschaft  Glatz  und  der  Eule  ein  altcarbonisches  „Meeresbecken“  befunden 
habe,  schon  deshalb  nicht  für  discutabel,  weil  auf  der  Eule  selbst  die 
unzweifelhaftesten  Spuren  der  altcarbonischen  Meeresbedeckung  seit  langem 
bekannt  sind.  Die  Mulden  und  Sättel  des  produktiven  Carbon  und  Rot- 
liegenden sind  wenig  ausgeprägt  und  verweisen  auf  eine  posthume  Faltung 
(oder  spätpaläozoische  Muldenbildung)  während  des  jüngeren  Paläozoicum. 

Ob  man  die  lange  Zeit  (Zechstein  — Unterkreide),  aus  der  Ablage- 
rungen fehlen,  als  Festlandsperiode  des  Neissogebietes  anspreeben  darf,  ist 
angesichts  der  Verbreitung  oberjurassischer  Denudationsreste  in  Böhmen 
nicht  ganz  sicher.  Das  Kreidemeer  hat  aber  nicht  nur  der  heutigen  Ver- 
breitung der  Schichten  entsprochen,  sondern  auch  noch  die  Gipfel  der  heu- 
tigen Gebirge  überflutet. 

Die  grofsen,  vorwiegend  als  Brüche  ausgebildeten  Störungen,  welche 
die  heutigen  Gebirgsformen  geschaffen  haben,  sind  entsprechend  der  An- 
nahme Gürich's  und  den  sonstigen  Beobachtungen  in  der  Oberlausitz  jünger 
als  die  oberste  Kreide  und  älter  als  Miocän,  wahrscheinlich  also  oligoeänen 
Alters  (s.  o.).  Hierher  gehören  der  sudetische,  das  Gebirge  im  Osten  scharf 
abschneidende  Randbruch,  die  Grabensenkung  des  oberen  Neissethales  und 
die  anschliefsenden  Staffelbrüche  im  Westen  und  Norden. 

Der  Einbruch  des  Neissethales,  der  eine  gewisse  Analogie  mit  dem 
Graben  des  Oberrheinthaies  zeigt,  schuf  für  den  gröfsten  Teil  des  Gebietes 
die  heute  noch  vorhandenen  Oberflächenformen  des  oberen  Neisselaufes  bis 
zur  Mündung  der  Biele  und  im  Gebiete  der  Reinerzer  Weistritz. 

Die  Annahme  einer  gleichzeitigen  Entstehung  aller  Störungsrichtungen 
des  Neissegrabens  wird  von  Leppla  (S.  46)  zutreffend  begründet:  „Die 
Störung  Reinerz-Grafenort  hat  ihre  Absenkung  im  N,  die  Grabenbruchlinicn 
im  westlichen  Rand  der  Neisse  im  0,  die  den  Winkel  zwischen  beiden  hal- 
bierenden Staffelbrücho  haben  übereinstimmend  damit  ihre  abgesunkenen 
Schollen  im  NO.  Als  vermittelnde  Richtung  am  Ostrand  der  Neisse -Senke 
wären  die  NO-SW  gerichteten  Abbruchsstrecken  anzusehen.  In  dem  nach 
N spitzen  Urgebirgsstück  des  Glatzer  Schneegebirges  glichen  demnach  NO 
streichende  Verwerfungen  die  Spannung  in  dem  sich  senkenden  Ende  zwischen 

1)  Über  die  speziellere  Gliederung  und  die  Versteinerungen  der  Glatzer  Ober- 
kreide ist  ungefähr  gleichzeitig  mit  der  Arbeit  Leppla's  eine  eingehendere  Bear- 
beitung von  Fr.  Sturm  als  Breslauer  Dissertation  1901  erschienen. 
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dem  Abbruch  im  W und  dem  im  SW  aus.  So  konnte  nur  ein  möglichst 
gleichzeitiges  Iueinandergreit'en  aller  Absenkungen  wirken. 

Für  die  Altersbestimmung  des  das  Antlitz  der  schlesischen  Landschaft 
beherrschenden  NW-SO  streichenden  sudetischen  Randbruchs  fohlen,  wie  auch 
Leppla  vorsichtig  abwägend  hervorhebt,  vollkommen  sichere  Anhaltspunkte 
in  der  näheren  Umgebung.  Nur  aus  der  Analogie  mit  anderen  deutschen 
Mittelgebirgen  (Harz,  Thüringer  Wald  und  Oberrhein)  sei  auf  ein  nach- 
cretaceisches  Alter  desselben  zu  schliefsen.  Allerdings  ist  auch  für  die 
Lausitzer  Überschiebung  und  den  Adler-Bruch  im  östlichen  Böhmen  ein  oligo- 
cänes  Alter  nahezu  sicher  (s.  o.). 

Leppla  nimmt,  im  Einklang  mit  der  allgemein  herrschenden  Lehr- 
meinung, an,  dafs  an  der  rundlichen  Dislokation  ein  Absinken  des  im  NO 
gelegenen  Hügellandes  stattgefunden  habe.  Ich  möchte  dem  gegenüber  be- 
merken, dafs  eine  Heraushebnng  der  Sudeten  aus  dem  in  seiner 
Lage  verbleibenden  Vorland  zum  mindesten  ebenso  wahrscheinlich  ist 
Dafs  an  Brüchen  Hebungen  erfolgen  können,  ist  anderwärts  im  allgemeinen 
begründet  worden1).  Die  Annahme  einer  tertiären  Hebung  der  Sudeten  würde 
ferner  in  der  analogen  Erklärung  über  die  Aufwölbung  der  oberrheinischen 
Horste  eine  Stütze  finden.  Vor  allem  ist  aber  die  jetzige  Höhe  der  Sudeten 
viel  zu  bedeutend,  um  dieselbe  lediglich  auf  die  Faltung  und  Aufwölbung  der 
paläozoischen  Zeiten  zurückzuführen. 

Wäre  endlich  in  oligoeäner  Zeit  nicht  eine  Aufwärtsbewegung  des  alten 
Sudetenrumpfes,  sondern  — der  gewöhnlichen  Anschauung  entsprechend  — 
eine  Senkung  Nieder-  und  Mittelschlesiens  erfolgt,  so  wäre  die  geographische 
Verbreitung  der  oligoeänen  Transgression  in  Deutschland  geradezu  unerklär- 
lich. Bekanntlich  erfüllt  diese  von  Norden  her  vordringende  marine  Trans- 
gression nur  noch  die  Provinz  Brandenburg,  während  Schlesien  unberührt 
bleibt.  Andere  Einbruchsgebiete  dieser  Zeit  — vor  allem  das  Mainzer  Becken  — 
werden  von  dem  mitteloligocänen  Meere  überflutet,  das  sicher  auch  südost- 
wärts  nach  Schlesien  vorgedruugen  wäre,  wenn  hier  eine  Senkung  statt- 
gefunden hätte.  Die  Thatsache,  dafs  Schlesien  nicht  überflutet  wurde,  ja 
dafs  oligoeäne  Sedimente  irgend  welcher  Art  gänzlich  fehlen*),  weist  auf  eine 
Stabilität  der  heutigen  Ebene  und  des  Gebiotes  der  Vorberge  hin.  Da 
andererseits  das  Vorhandensein  des  Randbruches  keinem  Zweifel  unterliegen 
kann,  hat  an  diesem  eine  Hebung  stattgefunden. 

Von  grofser  Bedeutung  sind  die  neuen  Beobachtungen  Leppla’s  über  das 
Vorkommen  von  glacialem  Diluvium  im  Innern  der  Sudeten 
sowie  über  das  Alter  und  die  Deutung  der  Glatzer  Schotterterrassen. 

Das  Verdienst,  den  ersten  Nachweis  glacialen  Diluviums  bei  Glatz 
erbracht  zu  haben,  bat  Dathe  für  sich  in  Anspruch  genommen;  aber 


1)  Vergl.  besondere:  Hettner.  Der  Gebirgsbau  der  Sächsischen  Schweiz.  Stutt- 
gart 1887.  S.  39.  Auch  Hettner  Bagt  a.  a.  0.:  „Ist  es  nicht  einfacher  und 
natürlicher,  jene  Dislokationen  als  Hebungen  aufzufassen , in  dem  Erzgebirge  eine 
gehobene  Keilscholle,  in  den  Sudeten  gehobene  Horste  zu  sehen?“  Frech.  Hämische 
Alpen.  Schlufskapitel. 

2)  Die  Br&unkohlenformation  ist  untermioeän. 
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schon  im  Mai  1894  hatte  Leppla  nördlich  und  nordöstlich  von  Glatz 
unzweifelhaft  glaciale  Erscheinungen  nachgewiesen,  nämlich  zwischen  Neisse 
und  dem  Wiltscher  Bache  Grauwacken  und  zahlreiche  fremde  Granite,  Serpen- 
tine, Hornblendegesteine,  welche  Schrammung  und  Kritzung  der  Oberfläche 
zeigen.  Unter  den  glacialen  Ablagerungen  liegt  nach  Duthe  bei  Glatz 
und  im  unteren  Steinethale  eine  Schotterzone,  welche  nach  ihm  zwar 
nordische  Gesteine  enthält,  aber  trotzdem  als  „pliocän“  angesprochen  wird. 
Leppla  weist  mit  Recht  diese  Behauptung  zurück,  nach  der  eine  durch  nor- 
disches d.  h.  diluviales  Material  gekennzeichnete  Ablagerung  vordiluvial  sein 
sollte,  und  kartiert  die  fraglichen  Schotter  als  die  jüngste  oder  niedere  Ter- 
rasse des  Neissethals. 


5.  Die  Waldenburger  Mulde. 

Während  der  Neissegraben,  an  der  Umbiegung  des  Gebirgs-Streichens 
gelegen,  der  Nord-Süd-Riehtnng  folgt,  gehört  die  Waldenburger  Mulde 
noch  ganz  dem  Bereich  der  nordwestlichen  sudetischen  Streichrichtung  an. 
Die  jüngeren  (tertiären)  Brüche  folgen  demnach  hier  noch  vollkommen  der 
alten  Faltungsrichtung.  Der  ziemlich  einheitliche  Bruch  zwischen  Parschnitz, 
Hronow  und  Cudowa1),  der  im  SW  der  Mulde  die  Steinkohlenformation  des 
Innern  an  die  wesentlich  jüngeren  Schichten  des  Aufscnrandes  angrenzen 
läfst,  deutet  auf  verwickelte  Brüche  hin,  die  in  widersprechendem  Sinne  in 
derselben  Richtung  aufgerissen  sind. 

Von  der  Verwerfungskluft  fallen  die  älteren  Schichten  (Carbon)  des 
Mulden-Inneren  ebenso  ab  wie  die  jüngeren  Bildungen  (Rotliegcndes — Kreide) 
auf  der  Aufsenseite;  zuerst  ist  demnach  in  jungpaläozoischer  Zeit  die  Mulde 
eingesunken  und  dann  an  ihrem  Platze  verblieben.  Der  Aufsenflügel,  welcher 
aus  Rotliegendem  und  Kreide  besteht,  ist  dagegen  in  tertiärer  Zeit  an  der 
alten  Störungslinie  abgebrochen. 

Eine  andere  theoretische  Anschauung  würde  dasselbe  Endresultat  er- 
geben: Das  Mulden-Inncre  ist  hiernach  in  der  Tertiärzeit  an  Brüchen  auf- 
wärts bewegt  worden,  und  der  Aufsenflügel  stehen  geblieben. 

Eine  Bewegung  mit  derselben  Tendenz  hat  sich  im  NO  der  Mulde  bei 
der  Stadt  Waldenburg  derart  ausgeprägt,  dafs  an  einer  ganzen  Serie  von 
kleineren  Staffelbrüchen  die  inneren  Teile  der  Mulde  emporbewegt  worden 
sind.  Dieselbe  Spannung,  die  im  SW  an  einer  einzigen  Dislokation  — der 
centralen  Zone  des  Erdbebens  von  1901  — ausgelöst  wurde,  hat  auf  dem 
anderen  Muldenflügel  ein  ganzes  Bruchsystem  geschaffen.  Wie  die  zeich- 
nerische Wiedergabe  eines  die  Lagerungsverhältnisse  veranschaulichenden 
Modells  zeigt,  bedingen  die  jüngeren  Brüche  ein  Herausheben  des  inneren 
Teiles  der  Mulde  und  zeigen  deutlich,  dafs  eine  einheitliche  Spannung  von 
verschiedenen  Dislokationen  ausgelöst  wurde.  An  der  Stelle,  wo  die  Sprung- 
höhe der  Brüche  b und  d sich  allmählich  vermindert,  setzt  der  Bruch  c 
mit  einem  entsprechend  vermehrten  Ausmafs  seiner  Höhe  ein. 

1)  R.  Michael.  Zeitschr.  d.  deutschen  geol.  Ges.  1893.  T.  6.  Die  weitere  Fort- 
setzung des  Bruches  bis  Reinerz,  d.  h.  bis  zu  einer  der  von  Leppla  festgelegten 
Bruchlinien  ist  sehr  wahrscheinlich. 
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Die  Skiiie  (ca.  Vssvo.)  veranschaulicht  die  muldenförmig»  Lagerung  nnd  die  Störungen  dee  Waiden- 
burgor  Steinkohlengehirges  unter  Zugrundelegung  dee  Horixontai  des  x weiten  Flöses  des  Hangend- 
suges  (=  Saarbrücker  Schichten).  Die  Alteren  Porphyre  (Butterberg;  W.  Stadt  Waldenburg)  durchbrechen 
das  Steiukohlengebirge,  ohne  dessen  Lagerung  wesentlich  su  Hören.  Die  jungen  Brüche,  welche  NNW 
bis  NW  bis  WNW  streichen,  bedingen  ein  Heraasheben  des  inneren  Teiles  der  Mulde  und  seigen 
deutlich,  der*  eine  einheitliche  Spannung  von  verschiedenen  Dislokationen  ansgelßst  wird.  An  der 
Stelle,  wo  sich  die  Sprunghöhe  der  Brüche  b und  d vermindert,  setxt  der  Brach  c mit  einem  sich  ent- 
sprechend vermehrenden  Ausmafs  seiner  Höhe  ein. 

Nach  einem  auf  Grund  tnarkschtdderi  scher  Aufnahmen  an  gefertigten,  von  der  Ffirstl.  Plefsschen 
Verwaltung  dem  Breslauer  geologischen  Museum  geschenkten  Modell  geseichnet. 


6.  Die  Vorberge. 

Am  wenigsten  bekannt  ist  der  geologische  Aufbau  der  Vorberge  Mittel- 
schlesicns.  Jeder  Blick  auf  eine  geologische  Karte  zeigt,  dafs  die  Urgebirgs- 
schichten  und  die  Tiefengesteinc  (Gabbro,  Granit),  welche  das  Gebirge  kenn- 
zeichnen, auch  in  den  Hilgeln  und  Vorbergen  wiederkebren.  Neuartig  ist 
nur  die  Verbreitung  der  untermioeänen  Braunkohlenformation  und  der  etwa 
gleich  alten  Basalte,  von  denen  die  erstere  im  Gebirge  fehlt,  während  die 
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letzteren  nur  vereinzelt  auftreten.  Das  höhere  (oligocäne)  Alter  des  trennen- 
den Bandbruches  wird  also  auch  durch  diese  Thatsachen  klargelegt. 

Dafs  ein  System  von  Brächen  die  Vorberge  durchzieht,  wird  sowohl 
durch  die  orographischen  Formen  wie  durch  die  wissenschaftliche  Deutung 
des  1895er  Schollen-  oder  Schankeibebens  erwiesen  (W.  Volz  und  R.  Leon- 
hard)1 2 3). Näheres  über  Verlauf  und  Verbreitung  der  Brüche  in  den  Vorbergen 
ist  erst  von  der  geologischen  Einzelaufnahme  zu  erwarten,  die  im  Sommer 
1901  begonnen  hat.  Es  sei  nur  erwähnt,  dafs  vieles  dafür  spricht,  die 
Trebnitzer  Hügel  (das  „Katzengebirge“)  für  den  letzten,  nur  wenig  hervor- 
tretenden Zug  der  Vorberge  anzusehen.  Das  Inlandeis,  das  man  so  gern  für 
jede  Unebenheit  in  der  norddeutschen  Ebene  verantwortlich  macht,  hat  hier 
nur  den  Nordabhang  *)  beeinflufst,  glitt  hingegen  über  den  Südhang  hinweg, 
ohne  den  tertiären  Untergrund  zu  pressen  und  zu  stauchen.  Die  Hügel,  die  sich 
immerhin  150 — 160  m über  die  nähere  Umgebung  erheben,  waren  demnach 
schon  vor  der  Eiszeit  vorhanden.  Nimmt  man  hinzu,  dafs  die  WNW-OSO- 
Riehtung  des  Höhenzuges  dem  Gebirgsrand  im  wesentlichen  parallel  läuft, 
dafs  in  geringer  Entfernung  im  SO  älteres  Gestein  (Keuper  bei  Grofs- 
• Zöllnig)  in  einer  Tiefe  von  nur  125  m unter  der  Oberfläche  angetroffen 
wurde,  und  dafs  die  Ausläufer  sudetischer  Erdbeben  gerade  hier  am 
weitesten  (bei  Bernstadt  und  Militsch)  ausstrahlen,  so  kann  es  wohl  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dafs  das  Katzengebirge  der  äufserste  und  niedrigste 
Parallelzug  der  Sudeten  ist. 

7.  Oberschlesien. 

Der  meridionalc  Verlauf  des  Neissegrabens  erinnert  an  die  in  gleicher 
Richtung  verlaufenden  Störungen,  welche  den  obcrschlesischen  Industriebezirk 
und  die  Gegend  zwischen  Oppeln  und  Leschnitz  durchziehen. 

Der  Schichtenbau  Oberschlesiens  ist  durch  flache  Lagerung,  sowie 
einige  im  Ganzen  0-W  verlaufende  wenig  ausgeprägte  Mulden  und  Sättel 
gekennzeichnet,  welch  letztere  etwa  den  zuerst  aus  dem  nordamerikanischen 
Westen  beschriebenen  Parmas,  den  flachen  buckelförmigen  Schichtauftrei- 
bungen gleichen.  Die  intrncarbonische  Faltung  drang  nicht  bis  hierher  vor. 
Die  wenig  ausgeprägte  Faltung  des  Stcinkohlengebirges  ist  spät-paläozoisch, 
denn  der  Buntsandstein  der  Beuthener  Steinkohlenmnlde  stöfst  diskordant 
an  den  älteren  Schichten  ab,  hat  aber  dann  seinerseits  noch  eine  schwächere 
Einmuldung *)  erfahren. 

Die  bemerkenswerteste  Erscheinung  ist  die  grofse  N-S  verlaufende 
Gleiwitz-Orlauer  Bruchzone,  welche  das  oberschlesische  Industriegebiet  und 
die  mittlere  Stcinkohlenformation  im  Westen  begrenzt.  Im  Osten  ist  das 

1)  Auf  die  Datheschen  „Schütterlinien“  des  1895er  Erdbebens  einzugehen,  ver- 
bietet sich  durch  die  bekannte  Entstehung  der  letzteren.  Vergl.  die  Besprechung 
im  Jahrg.  1896  dieser  Zeitschrift. 

2)  Wie  ich  au  anderer  Stelle  auseinandergesetzt  habe.  (Zeitschr.  d.  Ges.  für 
Erdkde.  Berlin.  1901 ) 

3)  Sein  Alter  läfst  sich  nicht  genau  bestimmen;  man  könnte  an  cretaceiscb 
oder  alttertiär  denken.  Vgl.  u.  a.  Gäbler.  Ztschr.  Glückauf  (Essen)  1899.  S.  4J0. 
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Gebirge  um  ca.  1600  m abgesunken,  und  infolge  dessen  blieben  hier  die  i 

zahlreichen  Flötze  der  mittleren  Steinkohlenformation  und  die  ungewöhnlich 
(8 — 16  m)  mächtigen  Sattelflötze  erhalten.  Im  Westen  des  grofsen  Sprunges 
sind  in  dem  stehen  gebliebenen  Gebirge  nur  Schichten  der  unteren  Stein- 
kohlenformation entwickelt1). 


Geologische  Entwickelung  der  oberschlesischen  Platte. 


Schieb  ton  bau. 

Tektonik. 

Vulkanismus 

Eiszeit  (grofse  Vereisung). 

Obermiocän  

Transgression  d.  Mittelmioc&n  (H.  Mediterran-Stufe) 

Oppelner  Bruch. 

Basaltausbruch 
des  Annabergs. 

Untermiocän:  Reste  von  Landichnecken  u. 
Landsäugetieren  a.  d.  Gegend  v.  Oppeln  u.  Kicfer- 
städel. 

Oligocän:  keine  Absätze. 

Grofse  Lücke:  Eocän. 

??  Orlauer  Bruch. 

i 

Ältere  Basalt«: 
(Oderberg). 

Transgression  der  Oberkreide  (ozeanisch). 
Grofse  Lücke. 

Transgression  des  Mittl.  Jura  (ozeanisah,  nur  im 
Osten  von  Oberschlesien  erhalten). 

Lücke:  Unt.  Jura. 

Keuper:  Süfswasserschichten  mit  Kohlen. 
Muschelkalk  u.  Dolomit:  Binnenmeer. 

Ob.  Buntsandstein:  Transgression  des  deut- 
schen Binnenmeeres. 

Mittl.  u.  unt.  Bundsandstein:  Ablagerung  konti- 
nentaler Wasserläufe.  Discordanz. 

Dyas  nicht  nachgewiesen 
(Rotliegendes  vielleicht  denudiert). 

| Ob.:  fehlt. 

j ” " I Mittl. : rein  kontinental, 
kohlen-  { 

formation  Unt-  (sudetische  Stute):  mit  mannen 
l Einlagerungen. 

Discordanz  nicht  nachgewiesen. 

Untercarbon:  marin. 

Grundgebirge  und  älteres  Paläozoicum : nicht 

aufgeschlossen . 

Schwache 

Faltung. 

1)  Eine  nicht  sonderlich  klare  Zusammenstellung  der  bergmännischen  und 
geologischen  Beobachtungen  giebt  C.  Gäbler:  „Die  Hauptstörung  des  oberschlesi- 
schen Steinkohlenbeckens“  im  „Glückauf“.  Essen.  1899.  8.  461 — 473  mit  Karte. 
Die  Darstellung  uuserer  Karte  folgt  im  Osten  der  Konstruktion  Gäbler's;  die  Zer- 
splitterung des  grofeen  Bruches  im  NO  ist  nicht  unwahrscheinlich,  wenngleich  die 
bergmännischen  Aufschlüsse  und  Bohrungen  auch  hier  noch  keine  vollkommen 
sicheren  Schlüsse  gestatten.  Hingegen  beruht  die  Hypothese  von  einem  4000  m 
betragenden  Verwurf  im  NW  von  Oderberg  auf  einer  durchaus  unsicheren  Unter- 
lage, nämlich  auf  den  Ansichten  Stur’s.  Die  von  C.  Gäbler  weiter  konstruierte 
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Ein  zweiter  meridionaler  Sprung  scheint  nun  auch  weiter  westlich  das 
unvermittelte  Aufhören  der  triadischen  Schichten  Oberschlesiens  zu  ver- 
ursachen. Westlich  von  einer  Linie,  die  aus  der  Gegend  von  Leohschütz 
nach  Ober-Glogau,  Krappitz  und  nordwärts  nach  Oppeln  verläuft,  ist  das  alt- 
mesozoische Gebirge  des  Muschelkalkes  verschwunden,  während  das  jüngere  Meso- 
zoicum  — die  obere  Kreide  von  Oppeln  — unter  dünner  Pleistoeän-Bedeckung 
die  Oberfläche  erreicht.  Dieselben  Oppelner  Kreidegesteine  (Cement-Pläner 
und  Cenoman-Sand)  hat  nun  W.  Volz1)  in  der  Einbruchsspalte  getroffen, 
welche  dem  Basalt  des  Annaberges  den  Ausbruch  ermöglichte.  Oppeln  liegt 
150,  die  Kreide  des  Annaberges  etwa  360  m hoch;  da  die  Kreide  aber  nur 
dem  Einbruch  in  die  Spalte  ihre  Erhaltung  verdankt,  ist  die  ursprüngliche 
Höhe  der  Auflagerung  auf  mindestens  400  m anzunehmen.  Eine  gleichmäfsige 
Schichtenneigung,  welche  die  um  mehr  als  250  m verschiedene  Höhe  der 
Kreide- Auflagerung  erklärt,  ist  nicht  vorhanden  *).  Die  naheliegendste  Er- 
klärung ist  also  ein  jüngerer,  etwa  N-S  verlaufender  (östlich  von  Oppeln 
liegender)  Bruch,  der  dem  Neissegraben  der  Grafschaft  Glatz  und  dem  Orlauer 
Sprung  des  oberschlesischen  Industriebezirkes  ungefähr  parallel  läuft  und  bei 
Kätscher  die  nördliche  Umbiegung  des  Orlauer  Bruches  treffen  würde8). 
Oberflächlich  ist  in  der  weithin  mit  jüngeren  „aufgeschwemmten“  Bildungen 
überdeckten  Landschaft  von  diesem  Oppelner  Bruch  ebensowenig  etwas  wahr- 
zunehmen wie  von  dem  Orlauer  Sprung:  Denn  dafs  die  oberschlesische  Muschel- 
kalkplatte jetzt  durchgängig  gröfsere  Höhe4)  besitzt,  als  die  westlich  angrenzenden 
Gebiete,  ist  lediglich  auf  die  gröfsere  Widerstandsfähigkeit  desKalkes  zurückzuführen. 

Die  Altersbestimmung  der  beiden  oberschlesischen  Brüche  ist  ebenso 

nordwestliche  Verlängerung  des  Orlauer  Sprunges  bis  in  die  Breite  von  Breslau 
ergiebt  eine  dem  Sudetenrande  parallele  Linie  und  ist  nichts  anderes  als  die  Grenze 
des  oberflächlichen  oder  in  geringer  Tiefe  anstehenden  Urgesteins  gegen  das  Di- 
luvium; es  liegt  also  näher,  diese  „Bruchlinie“  als  den  äufseren  durch  die  Denu- 
dation gebildeten  Gebirgsrand  aufzufassen.  Die  Bezugnahme  auf  die  „Schütter- 
linien“ Dathe's  kann  die  Begründung  dieses  Bruches  ebensowenig  verbessern  wie 
die  Erwähnung  der  Oderborger  Porphyre  und  des  Basalts  des  schlesischen  Hügel- 
landes. Die  erwähnten  Basalte  haben  nichts  mit  den  Porphyren  zu  thun,  und  die 
Abhängigkeit  der  Eruptivgesteine  von  Brüchen  ist  durch  die  Untersuchung  der 
Sedimentgesteine  zu  erweisen  und  nicht  umgekehrt:  Man  darf  nicht  jeder  Basalt- 
kuppe zu  Liebe  einen  gewaltigen  Bruch  konstruieren.  Hingegen  zeigt  ein  Blick 
auf  unsere  Karte,  dafs  die  nördliche  Umbiegung  des  oberschlesischen  Bruches  in 
der  Gegend  von  Kätscher  genau  in  die  Verlängerung  der  Oppelner  Dislokation  trifft. 

1)  Dem  ich  auch  den  Hinweis  auf  die  genannte  Bruchlinie  verdanke.  Vergl. 
Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1901.  S.  42. 

2)  Die  mehrere  Hundert  Meter  mächtigen  KeuperBandstcine,  das  Hangende  des 
Muschelkalkes,  die  bei  Oppeln  und  u.  a.  auch  bei  Oels  erbohrt  sind,  haben  auf  dem 
Annabcrg  entweder  überhaupt  gefehlt  oder  waren  bei  Ablagerung  der  Kreide  nicht 
mehr  vorhanden.  Wenigstens  ist  in  dem  Spaltcnsystem  keine  Spur  der  bezeich- 
nenden Gesteine  gefunden  worden. 

3)  Doch  ist  diese  Konstruktion  wegen  der  Lückenhaftigkeit  der  Aufschlüsse 
durchaus  hypothetisch. 

4)  300  m im  Osten  von  Königshütte;  Trockenberg  auf  der  Tamowitzer  Hoch- 
fläche 3ä2  m;  im  Norden  von  Leschnitz  300  m;  die  letzten  Muschelkalkhügel  bei 
Krappitz  auf  dem  linken  Oderufer  messen  nur  noch  167  m — Oppeln  d.  h.  die 
Oberfläche  des  Cementpläners  150  m. 


Digitized  by  Google 


568 


Fritz  Frech: 


schwierig  wie  die  der  sudetischen  Störungen.  Der  Oppelner  Bruch  ist  allerdings 
zweifellos  postcretaceisch , bei  dem  grofsen  Orlauer  Sprung,  an  den  ledig- 
lich Steinkohlenschichten  verschiedenen  Alters  anstofsen,  würde 
höchstens  die  ungefähre  Parallelität  mit  jenem  für  ein  jüngeres  Alter  sprechen. 

Da  ein  Zusammenhang  des  räumlich  entfernten  Oppelner  Bruches  und  der 
Eruptivspalte  auf  dem  Annaberg  (bei  Leschnitz)  nicht  besteht,  so  würde  von 
vornherein  nur  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  auf  das  jüngere  Miocän  als  die 
Entstehungszeit  des  ersteren  hindeuten. 

Immerhin  weist  die  folgende  allgemeine  Erwägung  darauf  hin,  dals  für 
den  Oppelner  (und  eventuell  für  den  östlichen  Parallelbruch)  nur  der  An- 
fang des  Tertiärs  oder  der  Schlufs  des  Miocän  als  Entstehungszeit  in  Be- 
tracht kommt.  Die  neueren  Tiefbohrungen  in  Oberschlesien  haben  ein  eigen- 
tümliches Relief  der  Oberfläche  des  Steinkohlengebirges  enthüllt,  das  am 
besten  als  ein  mannigfach  gegliedertes  Thalsystem  von  oligoeänem  und  unter- 
mioeänem  Alter  zu  bezeichnen  ist  (s.  d.  Karte).  Die  von  Süden  vordringende 
mittelmiocäne  Transgression  des  alten  Mittelmeeres  (II.  Mediterranstufe)  hat 
hier  an  den  äufsersten  Punkten  die  Unebenheiten  des  Landreliefs  nicht  mehr 
abgeschliffen,  sondern  ist  in  sie  hineingeflossen.  Die  alten  Thäler  sind,  so- 
weit die  bisher  vorliegenden  Nachrichten1)  ein  Urteil  gestatten,  teils  tek- 
tonischen, teils  erosiven  Ursprungs;  die  letzteren  gehören  einem  nach  NW, 
nach  dem  oligoc&nen  Meere  Norddoutschlands  entwässernden  Stromsystem  an. 
Man  könnte  recht  wohl  von  einer  oligoc&nen  Oder  als  dem  eigentlichen 
norddeutschen  Urstrom  sprechen,  der  allerdings  schon  in  der  heutigen  Mark 
Brandenburg  das  Meer  erreichte.  Jedenfalls  folgte  die  oligoeäne  Oder  der 
nordwestlichen  (sudetischen)  Richtung,  welche  den  Ober-  und  Mittellauf  des 
heutigen  Flusses  kennzeichnet.  Vielleicht  der  merkwürdigste  Punkt  dieses 
Stromgebietes  ist  der  1000  m tiefe  Caüon  bei  Orzesche  *),  der  durch  Aus- 
füllung mit  Sedimenten  des  Miocänmeeres  erhalten  geblieben  ist. 

Da  der  Gebirgsbau  die  Annahme  eines  Hochgebirges  ausschliefst , mufs 
man  mit  einer  Hochfläche  der  Oligocän-  und  Miocänzeit  rechnen,  die  bis  zu 
dieser  Tiefe  von  Caüons  durchfurcht  war.  Der  Abflufs  in  diesen  Thälem 
konnte  aber  nach  W und  NW  nur  dann  erfolgen,  wenn  die  beiden  bedeuten- 
den im  Westen  liegenden  Brüche  noch  nicht  vorhanden  oder  durch  Denu- 
dation wieder  eingeebnot  waren.  Das  geologische  Alter  des  Oppelner  Bruches 
ist  also  entweder  alttertiär  (etwa  Eocän)  oder  Jungmiocän*). 

Ein  alttertiäres  Alter  des  Bruches  wird  nun  durch  die  geographische 
Verbreitung  der  mittelmiocänen  Transgression  ausgeschlossen,  die  bis  auf  die 
oberschlesische  Muschelkalkplatte,  aber  nicht  mehr  bis  in  das  nordwestlich  ge- 
legene Land  reicht.  Schon  in  der  Gegend  von  Oppeln  beginnt  das  im  Süfswasser 
gebildete  Untermiocän  Norddeutschlands.  Das  Ende  der  Transgression  fällt 

1)  Gäbler.  Zeitsehr.  f.  praktische  Geologie.  1897.  S 4 und  die  Bohrergeb- 
nisse bei  Ebert  a.  a.  0. 

2)  Die  Oberfläche  des  Steinkohlengebirges  liegt  bei  Orzesche  350  m über  N N, 
wenige  km  südöstlich  054  m unter  NN. 

3)  Das  Pliocän,  aus  dem  gröfscre  Dislokationen  nicht  bekannt  sind,  kommt  wohl 
kaum  in  Betracht 
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uugefähr  mit  der  Lage  des  Bruches,  d.  h.  mit  der  nordwestlichen  Neigung 
der  heutigen  Landoberflüche  zusammen.  -Allerdings  wäre  an  sich  die  Möglich- 
keit gegeben,  d&fs  im  Laufe  des  Alttertiär  ein  in  dieser  Zeit  entstandener 
Bruch  oberflächlich  vollkommen  wieder  eingeebnet  wurde.  Aber  im  vorliegen- 
den Falle  ist  das  nicht  denkbar,  da  die  südöstliche  Scholle  aus  harten  Kalk- 
bänken, die  nordwestliche  aus  leicht  verwitterndem  Mergelkalk  besteht.  Der 
Oppelner  Bruch  ist  also  nach  der  mittelmiocäncn  Transgression, 
wahrscheinlich  im  Obermiocän  entstanden.  Wie  oben  auseinandergesetzt  wurde, 
ist  auch  der  Basaltausbruch  des  Annaberges  zeitlich  nach  der  mittelmiocänen 
Transgression  erfolgt.  Ein  obermioeänes  Alter  desselben  ist  um  vieles 
wahrscheinlicher  als  ein  plioeänes,  da  nur  der  Basaltkem  des  alten  Vulkan- 
schluudes,  aber  keine  Spur  des  Kraterberges  erhalten  ist.  Bei  einem  jüngeren 
(plioeänen)  Alter  der  Eruption  wäre  eine  so  vollkommene  Zerstörung  des  ober- 
flächlichen Eruptivgebildes  unwahrscheinlich. 

Wir  gelangen  also  auf  zwei  verschiedenen  Untersuchungswegen  zu  dem- 
selben Ergebnis,  dafs  zum  mindesten  eine  grofse  Dislokation  Ober- 
schlesiens ungefähr  gleichzeitig  mit  dem  nordöstlichsten  Bagaltausbruch 
Europas  im  Obermiocän  erfolgt  ist.  Doch  beweist  eine  ältere  Beobach- 
tung Ferd.  Römers,  der  im  Leithakalk  von  Oderberg,  d.  h.  im  Mittelmiocän 
Basaltgerölle  nachwies,  dafs  die  Eruptionen  auch  hier  schon  früher  begonnen 
hatten. 

Der  westliche  Teil  Oberschlesiens  wird  von  zwei  Brüchen  verschiedenen 
Alters  und  verschiedener  Entstehungsart  begrenzt.  An  dem  sudetischen  Rand- 
bruch hat  eine  Aufwärtsbewegung  des  Gebirges,  an  dem  Oppelner  Bruch  aber 
eine  Senkung  der  westlichen  Kreidescholle  stattgefunden.  Aus  beiden  Gründen 
erscheint  eine  direkte  Vergleichung  der  Höhenlage  der  Kreide  bei  Oppeln 
(untere  Grenze  des  Zement-Pläners  ca.  100  m)  und  im  schlesischen  Gebirge 
(gröfste  Höhe  der  mit  Oppeln  übereinstimmenden  Stufe  1000 — 1200  m)  aus- 
geschlossen. 

Zusammenfassung  über  die  Tektonik1)  Schlesiens. 

1)  Die  intracarbonische  Ilauplfaltung,  welche  Obersehlesien  unberührt 
läfst,  bedingt  die  Umbiegung  der  Gebirge  aus  der  crzgebirgischen  NO- 
in  die  sudetische  NW-Richtung  und  aus  dieser  wieder  in  die  NS-Richtung 
der  Ost-Sudeten:  paläosudetische  Schlinge. 

2)  Posthume  jungpaläozoische  Faltungen  lassen  in  den  Sudeten  die 
grofsen  Mulden  des  Südens  (Wraldenburg)  und  des  Nordrandes  (Löwonberg- 
Schönau)  entstehen  und  dürften  etwas  jünger  sein  als  die  Massenausbrüche 
des  Rothliegenden. 

3)  Etwa  gleichzeitig  mit  diesen  posthumen  sudetischen  Faltungen  erfolgt 
die  Mulden-  und  Sattelbildung  in  Oberschlesien. 

4)  Die  oligoeäne  (postcretaceische)  Bruchbildung  folgt  im  wesentlichen 
der  Richtung  der  alten  Falten,  so  die  Nord-Süd-Brüche  im  Osten  (der  Orlau- 
Gleiwitzer  Bruch  und  der  Neissegraben)  und  die  dem  sudetischen  Striche 
gleichlaufenden  Brüche  im  Westen:  der  sudetische  Randbruch,  an  dem  eine 

1)  übersieht  der  geologischen  Bildungsgeschichte  s.  Tab.  auf  S.  556. 
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Hebung  der  alten  Sudetenscholle  erfolgt  ist,  der  Parschnitz-Cudowaer  Bruch 
und  die  Lausitzer  Überschiebung,  welche  mit  Hinneigung  zu  der  erzgebir- 
gisehcn  Richtung  nach  WNW  umbiegt. 

5)  Der  Oppelner  Bruch  ist  ebenso  wie  der  östlichste  Basaltkegel  Ober- 
schlesiens im  Obermioeän  entstanden,  die  übrigen  Basalte  sind  grofsenteils 
wohl  alter. 

6)  Die  letzten  Ausläufer  der  tektonischen  Bewegungen  sind  die  Erd- 
beben der  Gegenwart. 


Die  neueren  Reisen  zur  Erforschung:  der  Nordpolarregion. 

Von  Dr.  phil.  Moritz  Lindeman. 

(Fortsetzung.) 

Das  Europäische  Eismeer. 

Weitaus  in  erster  Linie  in  der  letzten  Jahresreihe  steht  in  der  Erfor- 
schung des  europäischen  Eismeeres  die  grofse  „Fram“-Expedition  von  Nanseu 
1893 — 1896.  Was  zur  Zeit  der  Veröffentlichung  des  letzten  von  Dry- 
galski  verfafsten  Aufsatzes:  „Die  Aufgaben  der  Forschung  am  Nordpol  und 
Südpol“1)  über  die  wissenschaftlichen  Ergebnisse  der  Polarforschung  auf  der 
„Frara“-Reise  bereits  vorlag,  ist  von  ihm  dort  beleuchtet  worden.  Inzwischen 
sind  als  ein  eigenes  Werk,  gewissennafsen  als  die  Krönung  des  Reiseberichtes, 
die  wissenschaftlichen  Ergebnisse  der  „Fram“-Expedition  unter  dem  Titel: 
Fridtjof  Nausen.  The  Noruegian  North  I'olar  Expedition  1893  — 1896. 
Scientific  BesuUs.  — bei  Brockhaus  in  Leipzig  im  Erscheinen  begriffen;  der  erste 
Band  des  Werkes  wurde  auf  Seite  311  des  Jahrgangs  1901  bereits  näher 
besprochen.  Der  Abschnitt  Ozeanographie  umfafst  wohl  auch  die  Ergebnisse 
einer  im  Sommer  1900  mit  dem  eigens  für  den  Zweck  gebauten  Dampfers 
„Michael  Sars“  ausgeführten  Hydrographischen  Untersuchungsreise 
in  das  europäische  Nordmeer  unter  Leitung  von  Dr.  Johann.  Hjort, 
an  welcher  auch  Nansen  während  einiger  Wochen  teilnahm.  Die  Reise  währte 
sechs  Wochen  und  bewegte  sich  in  den  Gewässern  zwischen  der  Nordküste 
von  Island,  der  ost -grönländischen  Treibeisgrenze  und  dem  nördlichen  Norwegen. 
Näheres  über  die  Ergebnisse,  die  besonders  über  die  Verbreitung  einiger 
wichtiger  Planktonformen  und  die  vertikule  Verteilung  des  Salzgehaltes  und 
der  Dichtigkeit  des  Wassers  im  norwegischen  Nordmeere  wichtige  Aufschlüsse 
bieten,  ist  bereits  anderweit  von  Hjort  unter  Beigabe  von  Karten,  Plänen 
und  Zeichnungen  veröffentlicht  worden*). 

Inzwischen  hat  sich  auch  Nansen  über  die  Ergebnisse  dieser  Reise  in 
einer  eigenen  Schrift:  Some  Occanographiad  ltesults  of  ihe  Expedition  irith 
the  „Michael  Sars“;  headed  hg  Dr.  J.  Hjort.  in  the  Summer  of  1900.  Preli- 
minary  report  hg  Fridtjof  Nansen.  Christiania  1901  — geäufsert.  Nansen 
hatte  für  die  Forschungsarbeit  verschiedene  hydrographische  Instrumente 


1)  G.  Z.  1898.  S.  121  ff. 

2)  Petermanns  Mitteilungen.  1901.  S.  73  ff. 
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konstruiert,  die  sich  in  hohem  Grade  bewährten.  Er  bemerkt  in  dieser 
Schrift  u.  a.:  „Unsere  Ermittelungen  beweisen,  dafs  die  Veränderungen  in 
vertikaler  wie  in  horizontaler  Richtung  viel  regelmäfsiger  und  stufenweiser 
sind,  als  man  bisher  angenommen  hat;  und  sie  beweisen  auch  klar,  dafs  die 
Dichtigkeit  des  Wassers  des  norwegischen  Meeres  mehr  von  seiner  Tempe- 
ratur wie  vom  Salzgehalt  abhängt.  Sie  beweisen  aber  auch,  dafs  der  Salz- 
gehalt oder  richtiger  die  spezifische  Schwere  wie  die  Temperatur  des  Wassers 
mit  dem  höchstmöglichen  Grade  von  Genauigkeit  ermittelt  werden  sollte,  da 
selbst  kleine  Ungenauigkeiten  in  dieser  Richtung  besonders  bei  den  Ermitte- 
lungen in  den  tieferen  Schichten  des  Wassers  zu  sehr  irrigen  Schlüssen 
über  die  Cirkulation  des  Wassers  in  der  See  führen  können.  . . . Professor 
Mohn  machte  den  ersten  wichtigen  Versuch,  das  Problem  der  Wassercirku- 
lation  in  der  norwegischen  See  zu  lösen.  Seine  Berechnungen  waren  indessen 
auf  ein  zu  ungenügendes  Beobachtungsmaterial  basiert,  um  völlig  zuverlässige 
Schlüsse  zu  ermöglichen.  Gleichwohl  scheinen  die  Beobachtungen,  welche 
auf  der  Fahrt  des  „Michael  Sars“  gemacht  wurden,  in  verschiedenen  Rich- 
tungen Mohns  Ergebnisse  zu  bestätigen  und  die  Übereinstimmung  zwischen 
seinen  Tiefsee-Temperaturen  und  unsern  ist  wahrhaft  überraschend,  wenn  man 
sich  vergegenwärtigt,  welch  unvollkommene  Instrumente  Mohn  zu  seiner  Ver- 
fügung hatte.“  (Seit  Abschlufs  dieses  Aufsatzes,  Anfang  April  d.  J.,  ist  nun 
auch  der  3.  Band  des  grofsen  Werks  über  die  wissenschaftlichen  Ergebnisse 
der  norwegischen  Nordpolarexpedition  1893 — 96,  welcher  die  Ozeanographie 
des  Nordpolarbeckens  betrifft,  in  englischer  Sprache  erschienen  und  mir 
durch  die  Güte  von  Professor  Nansen  kurz  vor  dem  Druck  dieses  Aufsatzes 
zugegangen.  Der  reiche  Inhalt  erfordert  natürlich  eine  eingehende  Würdigung, 
die  ihm  sicher  in  deutschen  geographischen  Kreisen  zuteil  werden  wird. 
Der  427  Druckseiten  in  Quart  umfassende,  mit  33  Tafeln  ausgestattete  Band 
gliedert  sich  in  folgende  Hauptteile:  I.  Wassertemperaturen  im  Nordpolar- 
meer. II.  Spezifische  Schwere  und  Salzgehalt.  IH.  Wassercirkulation. 
IV.  Vertikale  und  horizontale  Verteilung  der  Temperatur,  des  Salzgehalts 
und  der  Dichtigkeit  des  Wassers.  V.  Die  Strömungen  im  Nordpolarmcer 
und  der  Einflufs  des  Windes  auf  die  Drift  des  Treibeises.  VI.  Die  biologi- 
schen Bedingungen  im  Nordpolarbecken.) 

Die  Untersuchungsfahrt  des  „Michael  Sars“  und  ihre  auf  Kosten  der 
norwegischen  Regierung  ausgeführten  Fortsetzungen  bilden  bereits  einen  Teil 
des  grofsen  Werkes  der  auf  internationaler  Grundlage  geplanten 
Meeresuntersuchungen  in  den  nordischen  Regionen.  Dieser  Plan 
wurde  auf  einer  internationalen  Konferenz,  zu  der  der  Deutsche  Seefischerei- 
Verein  bei  unserer  Reichsregierung  die  Anregung  gab,  im  Juni  1899  in 
Stockholm  näher  erörtert.  Nach  einer  weiteren  Konferenz  im  Mai  1901  in 
Christiania  kam  eine  endgiltige  Vereinbarung  zwischen  dem  Deutschen  Reich, 
Grofsbritannien,  Rufsland,  Finnland,  Norwegen,  Schweden,  Dänemark,  den  Nieder- 
landen und  Belgien  zu  Stande.  Als  Hauptziel  soll  durch  diese,  vorläufig  auf 
fünf  Jahre  geschlossene  Vereinbarung  die  Beantwortung  der  praktischen  Frage 
erreicht  werden,  ob  eine  Überfischung  der  Nordsee,  die  von  manchen  bereits 
angenommen  oder  befürchtet,  von  anderen  bestritten  wird,  schon  vorliege 
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oder  nicht.  Die  Untersuchungen  werden  sich  aber  auch  auf  die  Natur  der 
nordischen  Meere  überhaupt  und  die  Statistik  der  Fischerei,  die  qualitativen 
und  quantitativen  Plankton-Untersuchungen  und  ausgedehnte  ozeanograpbische 
Forschungen  erstrecken.  Es  sollen  dazu  am  1.  Februar,  1.  Mai  und  1.  August 
gleichzeitig  Dampferfahrten  seitens  der  verschiedenen  Staaten  veranstaltet 
werden.  Auf  Deutschland  fällt  dabei  für  die  Ostsee  die  Strecke  von  Kiel 
bis  Memel,  für  die  Nordsee  das  Gebiet  zwischen  Elbmündung  und  norwegi- 
scher Küste.  Auf  diesen  Terminfahrten  sollen  auch  physikalische,  chemische, 
geologische  und  mineralogische  Untersuchungen  nusgeflilirt  werden.  Das 
Forschungswerk  soll  sich  weiter  in  der  Richtung  der  Meeresbiologie  auf 
die  Bestimmung  der  Temperatur,  des  Salz-,  Sauerstoff-  und  Stickstoff- 
Gehaltes  des  Meerwassers,  sowie  den  zersetzenden  Einftufs  gewisser  Bak- 
terien erstrecken.  Das  Deutsche  Reich  hat  bekanntlich  bereits  durch  die  im 
vorigen  Jahr  in  der  Ostsee  ausgeftthrte  Fahrt  des  Dampfers  „Holsatia“  den 
Anfang  gemacht.  Für  die  Nordsee-Untersuchung  ist  ein  neuer  Dampfer  ge- 
baut und  im  Mai  d.  J.  fertig  gestellt;  er  unternahm  mit  fünf  Gelehrten 
an  Bord  seine  erste  Fahrt  von  Kiel  aus  zur  Untersuchung  der  grofsen  Bänke 
südlich  von  Norwegen.  Man  darf  sich  von  diesem  grofsen  Werk  auch  für 
die  in  Betracht  kommenden  Verhältnisse  des  europäischen  Eismeeres  oder 
wenigstens  eines  Teiles  von  ihm  Aufhellungen  versprechen. 

Die  Verteilung  des  Treibeises  und  die  Oberflächentemperatur  des 
Eismeeres  1900  und  1901. 

Hier  sei  auf  ein  anderes  Unternehmen  aufmerksam  gemacht,  das  den 
Beschlüssen  des  internationalen  Geographenkongresses  zu  Berlin  1899  seine 
Entstehung  verdankt  und  für  die  Schiffahrt  im  Eismeer  und  die  Kunde  der 
Verteilung  des  Treibeises  in  ihm  von  grofser  Bedeutung  zu  werden  verspricht. 

Einen  Einblick  in  dieses  Werk,  das  von  dem  dänischen  meteorologischen 
Institut  in  Kopenhagen  in  die  Hand  genommen  wurde,  gewährt  uns  das  von 
diesem  Institut  herausgegebene  Jahrbuch  in  den  Aufsätzen,  die  die  Eisverhält- 
nisse und  Oberflächentemperaturen  im  atlantischen  Meer  und  arktischen  Ozean 
in  den  Jahren  1900  und  1901  behandeln.  Auf  einer  Reihe  von  Karten 
werden  die  Verteilung  und  die  Grenzen  des  Treibeises  und  die  Oberflächen- 
temperaturen  dos  Meeres  auf  Grund  von  Berichten,  welche  die  Kapitäne  der 
Eismeer-Fahrer  eingesandt  haben,  mit  farbigen  Signaturen  dargestellt  für  die 
allein  in  Betracht  kommenden  Monate  März,  April,  Mai,  Juni,  Juli  und 
August.  Diese  Karton  erstrecken  sich  auf  die  verschiedenen  Teile  des  euro- 
päischen Eismeeres,  auf  die  Hudsonstrafse  und  die  Gewässer  von  Labrador, 
die  Davisstrafso  und  Baffinsbai,  das  Beringsmeer  und  das  sibirische  Eismeer. 

So  eröffnet  sich,  Dank  dem  erfreulichen  Zusammenwirken  der  Ufer- 
Staaten,  die  Aussicht  auf  eine  tiefere  Erkenntnis  der  physikalischen  Verhält- 
nisse unserer  nordischen  Meere  und  ihrer  Lebowelt. 

Die  Bäreninsel. 

Vorbemerkungen. 

Die  Bäreninsel,  die  in  der  Geschichte  der  Schiffahrt  und  Fischerei  ira 
europäischen  Eismeer  schon  früh  eine  Rolle  gespielt  hat,  ist,  abgesehen 
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von  den  in  der  letzten  Jahresreihe  zahlreichen  Touristenfahrten1 2)  nach  Spitz- 
bergen, deren  Nebenziel  die  Insel  fast  immer  war,  neuerdings  mehrfach  teils 
zu  wissenschaftlichen,  teils  zu  praktischen  Zwecken  besucht  worden.  Bekannt 
sind  aus  älterer  Zeit  die  Forschungen  und  Aufnahmen  des  norwegischen  Geo- 
logen und  Geographen  Keilhau,  der  unseren  deutschen  Landsmann,  den 
Bürgermeister  von  Burtscheid,  Barto  von  Löwenigb,  auf  seiner  merkwürdigen 
Nordfahrt  im  Sommer  1827  begleitete*),  sowie  die  Beschreibung  dor  Insel, 
die  der  englische  Seefahrer  W.  Scoresby  in  seinem  berühmt  gewordenen 
Werke:  Account  of  t he  Arctic  regions.  1824  gab.  Bedeutungsvoll  für  das 
naturwissenschaftliche  und  kartographische  Studium  der  Insel  waren  die  Besuche 
Nordenskiölds  und  Torells  (1861)  und  Nordenskiölds  und  Duners  (1864); 
ihre  paläontologischen  Funde  wurden  mit  dem  in  Spitzbergen  und  Grönland 
gewonnenen  Material  in  dem  berühmten  Werke  des  Zürcher  Naturforschers 
Oswald  Heer  über  die  fossile  Flora  der  Polarländer  in  vollem  Malse  wissen- 
schaftlich verwertet.  Aber  auch  das  von  Keilhau  begonnene  Studium  der 
Geologie  der  Insel,  vornehmlich  die  Geschichte  ihrer  Entstehung  nnd  Bildung, 
die  wechselnde  Lagerung  der  verschiedenen  Felsarten  und  die  Gestaltung  ihrer 
teilweise  zu  einem  Plateau  sich  erhebenden  Oberfläche,  vor  allem  aber  auch 
die  mächtigen  Einwirkungen  der  Abrasion,  der  Zerstörung  und  Umbildung 
der  Felsenküste  durch  die  unaufhörlich  an  ihre  hohen  Mauern  schlagende 
Brandung  mufsten  immer  von  neuem  den  Besuch  wissenschaftlicher  Nord- 
fahrer hierher  lenken;  die  Kohlenlager  im  nördlichen  Teil  der  Insel  haben 
wegen  der  durch  das  umlagernde  Eis  erschwerten  Zugänglichkeit  und  wegen 
des  geringen  natürlichen  Schutzes,  den  Seeschiffe  in  der  Nähe  der  Insel 
finden,  erst  in  den  letzten  Jahren  die  Aufmerksamkeit  der  Praktiker  auf  sich 
gelenkt.  Unter  den  Forschern,  durch  welche  die  Geographie  der  Bäreninsel 
neuerdings  bereichert  wurde,  ist  vor  allem  die  w.  u.  näher  besprochene 
Expedition  von  Nathorst  im  Jahre  1898  zu  nennen.  Zwei  Mitgliedern 
dieser  Expedition,  C.  Kjellström  und  A.  Hamberg,  verdanken  wir  die  erste 
genaue  Karte  der  Insel.  Noch  eingehendere  Studien  widmeten  der  merk- 
würdigen Insel  im  Jahre  1899  Joh.  Gunnar  Andersson,  ein  Teilnehmer 
dieser  Expedition,  und  seine  beiden  Gefährten,  C.  A.  Forsberg  (für  Geologie) 
und  G.  Swenander  (für  Zoologie  und  Botanik).  Alle  drei  begaben  sich  mit 
einem  Seehundsfangdampfer  am  18.  Juni  1899  von  Tromsö  zur  Insel,  wo 
sie  wegen  der  Eisverhältnisse  erst  am  23.  Juni  landen  konnten.  Hier  ver- 
weilten sie,  die  Nächte  in  Zelten  zubringend,  bis  zum  19.  August,  an  dem 
sie  Th.  Lern  er  auf  dem  von  ihm  gemieteten  Dampfer  „Terschelling“  wieder 
nach  Norwegen  (nach  Hammerfest)  zurückbrachte.  Die  allgemeinen  physisch- 
geographischen und  naturwissenschaftlichen  Ergebnisse  seiner  Forschungen  auf 
der  Bäreninsel  hat  Andersson  in  seinem  Aufsatz:  Den  Svenska  expeditionen 


1)  Vergleiche  die  Mitteilung  deB  Professors  Henking,  Generalsekretärs  des 
Deutschen  Seefischerei-Vereins,  in  seiner  w.  u.  erwähnten  Schrift  S.  26  und  27  über 
die  von  ihm  im  Sommer  1900  an  verschiedenen  Gebäuden  auf  der  Insel  Vorgefun- 
denen Inschriften  von  Besuchern. 

2)  Vergl.  L.  v.  Buch,  Die  Bäreninsel,  nach  B.  M.  Keilhau  geognostisch  be- 
schrieben. Berlin  1847. 
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tili  Beeren  Eiland  sommarn  1899  *),  der  mit  einigen  Kärtchen  und  trefflichen 
Illustrationen  nach  Photographien  ausgestattet  ist,  niedergelegt.  Die  fach- 
wissenschaftliche  Ausbeute  war  reich,  dies  lehrt  das  Verzeichnis  der  zum  Teil 
von  den  drei  Reisenden  selbst,  zum  Teil  von  anderen  schwedischen  Natur- 
forschern verfafsten  16  Abhandlungen,  die,  auf  den  Beobachtungen  und  Samm- 
lungen der  Expedition  fufsend,  die  Meteorologie,  Geologie,  Paläontologie,  die 
Fauna  und  Flora  der  Insel  zum  Gegenstände  haben.  Besonders  interessant  sind 
die  Photogravüren  einzelner  Partien  der  Felsenküste.  Da  wird  uns  u.  a.  das 
durch  Nordonskiölds  Reise  berühmt  gewordene  Bürgermeisterthor  in  der  Er- 
scheinung, wie  es  sich  Nordenskiöld  1864  darstellto,  und  so,  wie  cs  heute 
nach  der  Photographie  Forsbergs  erscheint,  vorgeführt:  die  Felsenwölbung, 
welche  das  Thor  bildete,  ist  unter  der  steten  Einwirkung  der  Abrasion  ver- 
schwunden und  der  bisherige  Thorpfeiler  an  der  Seeseite  ragt  nur  noch  als 
einsame  Säule  in  die  Luft.  Bei  der  Betrachtung  dieser  und  einiger  anderer 
Illustrationen  von  der  Felsenküsto  der  Bftreninsel  wurden  wir  unwillkürlich 
an  die  Worte  A.  E.  Nordenskiölds  in  dem  Bericht  über  seinen  Besuch  der 
Insel  1864  erinnert:  „An  unzähligen  Stellen  waren  die  Felsen  von  dem 
Wogenschwalle  zu  gigantischen  Grotten  und  Gewölben  ausgehöhlt,  die  dem 
Ganzen  das  Aussehen  einer  ungeheuren,  einst  grofsen  und  mächtigen,  jetzt 
in  Ruinen  liegenden  Stadt  verleihen.“ 

Die  Expeditionen  des  Deutschen  Seefischerei-Vereins. 

Über  die  neueren  Expeditionen  zur  Bäreninsel,  die  lediglich  praktische 
Zwecke,  die  Ausbeutung  der  Kohlenlager  und  die  Errichtung  einer  Station 
für  den  Fischereibetrieb,  zum  Ziel  hatten,  kann  hier  nur  kurz  folgendes  ver- 
zeichnet werden.  Angeregt  durch  die  Ergebnisse  der  Thätigkeit  einer  Kom- 
mission an  Bord  des  deutschen  Kriegsschiffes  „Olga“  sandte  der  Deutsche  See- 
fischerei-Verein im  Jahre  1899  eine  aus  drei  Fahrzeugen  — zwei  Fisch- 
dampfern und  einem  Dreimastschuner  — bestehende  Expedition  unter  Leitung 
des  k.  prcufsischen  Hafenmeisters  Du  ge  zur  Bäreninsel,  um  zu  untersuchen,  ob 
sich  mit  Aussicht  auf  Erfolg  von  der  Insel  aus  Fischerei,  vor  Allem,  wie 
vom  nördlichen  Norwegen  aus,  Walfang  betreiben  lasse.  Verlauf  und  Er- 
gebnisse der  von  Ende  April  bis  August  1899  dauernden  Reise  wurden  in 
einem  ausführlichen  Bericht  des  Expeditionsleiters  an  den  Deutschen  See- 
fischerei-Verein dargelegt  *).  Einen  besonderen  Abschnitt  dieses  Berichts  bildet 
das  Kohlenvorkommen,  verfafst  von  dem  an  der  Expedition  teilnehmenden 
Markscheider  Kefsler.  Eine  zweite  Expedition  nach  der  Bäreninsel  wurde  im 
gleichen  Jahre  von  einem  Hamburger  Consortium  ausgesandt  unter  der  Lei- 
tung von  Th.  Lerner  zur  Erforschung  des  Kohlenvorkommens.  Das  Consor- 
tium löste  sich  im  Winter  1899/1900  auf;  die  ihm  gehörenden  Gebäude 
auf  der  Insel  gingen  in  den  Besitz  einer  neuen  Gesellschaft,  der  „Bären- 


1)  Ymer,  Jahrgang  1900,  8.  428 — 466. 

2)  Der  Bericht  ist  unter  Beigabe  von  Abbildungen,  Karten  und  Plänen  in  den 
Mitteilungen  des  Deutschen  Seefischereivereins  1900  in  einem  das  ganze  Unter- 
nehmen behandelnden  Aufsatz  des  Präsidenten  des  Vereins,  Dr.  Herwig,  abgedrnckt 
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inscl-Gesellschaft  Hamburg“  über.  Der  Deutsche  Seefischerei- Verein  sandte 
nun  zu  weiterem  Studium,  namentlich  der  Hafenfrage,  eine  neue  Expedition 
auf  dem  Bremerhavener  Fischdampfer  „St.  Johann“  aus  mit  dem  General- 
sekretär des  Deutschen  Seefischerei -Vereins  Professor  Dr.  Honking,  dem 
Hafenmeister  Du  ge  und  einem  Vertreter  der  neuen  Hamburger  Gesellschaft 
an  Bord.  Die  Aufgabe  der  Expedition  bestand,  um  mit  Henkings  Worten 
zu  reden,  „in  der  Lösung  einer  Keihe  praktischer  Fragen.  Wissenschaftliche 
Ziele  konnte  sie  nicht  haben.  Es  blieb  vielmehr  den  Teilnehmern  überlassen, 
derartige  Studien  zu  betreiben,  so  weit  Zeit  und  Gelegenheit  hierfür  vor- 
handen war.“  Ihre  Ergebnisse  sind  in  der  oben  erwähnten  Schrift  Henkings: 
„Die  Expodition  nach  der  Bäreninsel  im  Jahre  1900“  niedergelegt, 

Spitzbergen  und  König  Karls-Land. 

Spitzbergen  war  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  das  Ziel  und  der 
Schauplatz  wissenschaftlicher  Thätigkoit  schwedischer  Gelehrten.  Ich  nenne 
nur  die  Namen  Torell,  Nordenskiöld,  Nathorst.  Seit  dem  am  12.  August 
1901  erfolgten  Tode  A.  E.  v.  Nordenskiölds,  den  man  mit  vollem  Rechte  den 
Altmeister  der  arktischen  Forschung  nennen  darf,  hat  diese  Thätigkeit  nicht 
nachgelassen,  ein  Kreis  jüngerer  Forscher  setzt  dieses  ruhmvolle  Wirken  in 
erweitertem  Mafse  fort;  durch  die  Fahrten  in  verschiedenen  Richtungen  zur 
Aufklärung  des  Schicksals  des  Luftschiffers  Andree  und  seiner  Gefährten  ist 
diese  Thätigkeit,  zum  Teile  auf  neuen  Gebieten,  nur  um  so  intensiver  ge- 
worden. Andere  Nationen  beteiligen  sich,  und  im  Jahre  1898  hat  auch  ein 
deutsches  Kriegsschiff  eine  Kreuzfahrt  in  das  Polarmeer  unternommen. 

Die  Expedition  des  deutschen  Dampfers  „Helgoland“. 

Wir  beginnen  mit  einer  Darstellung  der  Seereisen,  zunächst  mit  der 
Expedition  des  Dampfers  „Helgoland“  unter  Führung  des  Korvetten- 
kapitäns Rüdiger  in  die  Gewässer  von  Spitzbergen  im  Jahre  1898,  die 
unter  dem  Namen  „Lerncrsche  Expedition“  bekannt  ist1).  Die  Expedition 
war  in  erster  Linie  eine  zoologische  Studien-  und  Sammelreise,  doch  hat 
sie,  begünstigt  durch  die  Eisfreiheit  des  arktischen  Sommers  in  dem  ge- 
nannten Jahre,  auch  wertvolle  geographische  Ergebnisse  geliefert.  Wissen- 
schaftliche Teilnehmer  waren  die  Zoologen  Dr.  Schaudinn,  Assistent  am 
Zoologischen  Institut  der  Universität  Berlin,  Dr.  Römer,  Assistent  am  königl. 
Museum  für  Naturkunde,  und  Dr.  Brühl,  Assistent  am  königl.  Physio- 
logischen Institut  zu  Berlin.  Aufserdem  nahmen  noch  die  königlichen  Forst- 
assessoren v.  Krosigk  und  Brüning,  sowie  der  grofsherzoglich  mecklen- 
burgische Jagdjunker  v.  Stralendorff  als  Jäger,  der  Tiermaler  Professor 
Friese  und  der  Schriftsteller  Dr.  R.  Cronheim  Teil.  Die  Besatzung  des 
Schiffes  bestand  nächst  dem  Kapitän  aus  10  Seeleuten,  ferner  waren  ein  nor- 
wegischer Eislootse  und  ein  Harpunier  an  Bord.  Schon  sehr  zeitig,  am  8.  Juni 
verliefs  die  „Helgoland“  Tromsö  und  erreichte  über  die  Bäreninsel  am  Morgen 


1)  S.  Band  XXV  der  Verh.  d.  Ges.  f.  Erdkunde  zu  Berlin , 1808,  No.  8 und  9, 
S.  430  bis  448  mit  Tafel  3:  Skizze  der  Fahrt  des  Dampfers  „Helgoland“. 
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des  16.  Juni  das  südliche  Spitzbergen.  Ein  Vordringen  nach  Norden 
zwischen  der  Hauptinsel  Spitzbergens  einerseits  und  Edge-Land  andrerseits 
wurde  noch  vor  der  Höhe  der  Walfischbucht  durch  dichtes  Treibeis  gehemmt, 
cs  mufsto  nach  Osten  ausgewichen  werden  und  zwar  bis  zur  Walfischspitze 
auf  Edge-Land.  Hier  zeigte  sich  die  ganze  östliche  Seite  des  Grofsen 
Fjordes  in  der  Breite  von  mehreren  Seemeilen  vom  Lande  vollständig  eisfrei. 
Auf  Edge-Land  gab  man  sich  kurze  Zeit  der  sehr  ergiebigen  Bentieijagd 
hin.  Die  Walter-Thymon-Strafse,  welche  Edge-Land  von  dem  nördlicheren 
Barents-Land  scheidet,  die  Ginevra-Bucht  und  der  Helis-Sund  (zwischen  Barents- 
Land  und  der  Hauptinsel  Spitzbergens)  waren  noch  nicht  vom  Eise  frei. 
In  der  Ginevra-Bucht  wurde  ein  regelmttfsig  umsetzender  Gezeitenstrom  be- 
obachtet, den  Heuglin  s.  Z.  nur  unsicher  meldete,  eine  Beobachtung,  die  ein 
zweiter  Besuch  dieser  Strafse  im  August  nur  bestätigte.  Gegen  Norden  fand 
Rüdiger  das  Innere  des  Grofsen  Fjords  noch  recht  ungenau  auf  den  Karten 
verzeichnet.  Er  macht  bemerkenswerte  Mitteilungen  über  die  hier  herrschenden 
Strömungen.  Auf  dem  Wege  von  der  Walfischspitze  südwärts  nach  den  König 
Ludwig-Inseln,  den  Brutplätzen  einer  Menge  Vögel,  wurde  festgestellt,  dafs  die 
in  der  Karte  angedeutete  ziemlich  grofse  Bucht  nordöstlich  von  der  Walfisch- 
spitze,  von  Heuglin  Keilhau-Bucht  genannt,  gar  nicht  existiert.  An  der  Ost- 
seite von  Edge-Land  wurde  die  Fahrt  bei  der  Halbmond- Insel  durch  schwere 
Treibeismassen  aufgehalten.  Die  „Helgoland“  nahm  daher  ihren  Kurs  um  das 
Südkap  zur  Westküste  Spitzbergens,  wo  zunächst  für  wenige  Stunden  der 
Bel(Glocken)-Sund  und  dann  wegen  schweren  Sturmes  die  Königs(Kings)-Bai 
angelaufen  wurde.  Durch  das  „Süd-Gat“  ging  es  in  den  Smerenberg,  der 
durch  die  beiden  vorgelagerten  Inseln,  Däneu-Insel  und  Amsterdam,  gebildet 
wird,  nach  Rüdigers  Meinung  landschaftlich  eine  der  schönsten  Partien  Spitz- 
bergens. Einige  Stunden  des  30.  Juni  wurden  dem  Besuch  der  Andree-Station 
im  Virgo-Hafen  gewidmet.  Der  Kurs  wurde  dann  auf  die  Moffen-Insel  und 
bei  herrlichem  Wetter  weiter  nordwärts  zur  nördlichsten  der  Sieben  Inseln  ge- 
nommen. Doch  beschränkte  man  sich  bei  dem  plötzlich  einfallenden  starken 
Nebel  und  dom  Erscheinen  von  dichtem  Treibeis  auf  einen  Besuch  der  kleinen 
Tafel -Insel,  die  durch  einen  schmalen  Kanal  von  der  gröfseren  Rofs-Insel 
getrennt  ist.  Eine  Spur  von  Andree  wurde  hier  nicht  gefunden.  „Bei  der 
Rofs-Insel  auf  der  hohen  Breite  von  80°  48'  und  weiter  im  Eis  zeigte  das 
Thermometer  immer  noch  -}-  4,3  °.“ 

„Die  Grofse  Bucht  zwischen  dem  Nordkap  und  Kap  Platen,  südlich  von 
den  Sieben  Inseln,  erschien  am  nächsten  Tag  boi  schönem  und  sehr  warmem 
Sommerwetter  eisfrei.“  Nach  dem  Berichte  eines  norwegischen  Fangschiffers 
erstreckten  sich  diese  günstigen  Fahrverhältnisse  durch  die  Hinlopen-Strafse 
bis  zum  Kap  Torell  (Südküste  von  Nordost-Land).  Die  nächsten  Tage  in 
der  Grofsen  Bucht  und  an  der  Festeiskante  der  Riips-Bucht  waren  vom 
schönsten  Wetter  begünstigt.  „Tag  und  Nacht  ein  durchaus  wolkenloser 
Himmel,  von  dem  die  Sonne  unaufhörlich  blendend  niederstrahlte.“  Doch 
kam  die  „Helgoland“  ostwärts  nicht  erheblich  über  Kap  Platen  hinaus,  das 
nach  Rüdigers  Meinung  ebenso  wie  Kap  Wrede  in  den  Karten  zu  weit  nörd- 
lich und.  östlich  gezeichnet  ist.  Südlich  von  den  Sieben  Inseln  ging  cs  nun 
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am  Nordkap  vorüber  nach  der  Hinlopen-Strafse,  welche  ohne  Schwierigkeit 
bis  zum  Kap  Torell  durchfahren  wurde.  Nördlich  der  Lomme-Bueht  wurden 
in  der  Mitte  430  und  450  m gelotet,  weiter  am  Eingang  der  Strafse  sogar 
480  m,  Tiefen,  die  in  der  Karte  nicht  verzeichnet  sind. 

Auf  der  Fahrt  zur  Westküste  wurde  noch  die  Wijde-Bai  zur  Rentier- 
jagd angelaufen  und  in  der  Mossel-Bai  dem  dortigen  Nordenskiöld-Haus 
ein  Besuch  abgestattet.  Erst  am  Abend  des  10.  Juli  konnte  Sturmes 
wegen  die  Advent-Bai  im  Eisfjord  an  der  Westküste  erreicht  werden.  Hier 
traf  man  das  deutsche  Kriegsschiff  „Olga“  und  das  Hamburger  Touristenschiff 
„Augusta  Viktoria“.  Am  16.  Juli  trat  die  „Helgoland“  die  Reise  um  das 
Südkap  von  West-Spitzbergen  herum  nach  dem  Osten  von  Spitzbergen  von 
neuem  an,  um  nun  womöglich  das  König  Karls-Land  zu  erforschen.  Noch 
wurden  Green  Harbour  und  wegen  eines  schweren  Südoststurmes  Horn-Sund 
aufgesucht.  Dann  ging  es  bei  dickem  Nebel  um  das  Südkap  herum  nach 
Osten,  wo  die  unbestimmte  Lage  der  einzelnen  Eilande  des  Archipels  der 
Tausend  Inseln  bei  dem  starken  Nebel  zu  einem  grofsen  Bogen  nach  Süden 
nötigte.  Am  22.  Juli  zeigte  sich  die  Südspitze  von  Edge-Land,  „Kap  Negro“, 
und  nach  Nordosten  ein  vollkommen  eisfreies  Meer.  Der  Kurs 
wurde  nun  trotz  wieder  einfallenden  Nebels  auf  Kap  Hamraerfest,  die  Süd- 
spitze der  östlichsten  Insel  des  König  Karls-Landes , gerichtet.  Am  23.  Juli 
wurde  aus  dem  Nebel  hervortretendes  Land  gesichtet,  das  sich  als  die  Jena- 
Insel  (von  der  später  in  diesen  Gewässern  erschienenen  schwedischen  Expe- 
dition unter  Nathorst  „König  Karls-Insel“  getauft)  herausstellte.  Zwischen 
Schwedisch -Vorland  und  der  Jena-Insel  im  Bremer  Sund  (dem  „Rivalen- 
Sund“  der  Karte  Nathorsts)  zeigte  sich  viel  Eis,  das  nur  schwer  zu  durch- 
fahren war.  „Die  Jena-Insel  bildet  nach  Süden  eine  grofse  Bucht;  vor 
derselben  liegen  zwei  kleinere  Inseln,  ziemlich  flach,  aus  regellos  geschich- 
teten Gesteinstrümmern  bestehend,  die  Helgoland -Insel,  und  daneben  eine 
etwas  gröfsere,  wohl  zwei  Seemeilen  lange,  jedoch  schmale,  die  Tirpitz-Insel 
genannt.“ 

In  fliegender  Vermessung  wurden  die  das  König  Karls-Land  bildenden 
drei  Inseln  Schwedisch-Vorland,  die  Jena-Insel  und  die  kleinste  östlichste, 
die  Abel-Insel,  aufgenommen  und  ihre  Lage  zwischen  etwa  26°  50'  und  30° 
32'  östl.  Länge,  bei  78,41°  und  79,04°  nördl.  Breite  bestimmt.  Sie  erwiesen 
sich  als  bedeutend  kleiner,  wie  nach  den  bisherigen  Entdeckungen  angenommen 
wurde.  Rüdiger  giebt  eine  nähere  Beschreibung  der  Jena-Insel.  Auf  der 
östlichsten,  der  Abel-Insel,  wurde  ein  bedeutender  Brutplatz  der  Eis-  oder 
Elfcnbeinmöve  (Lams  ebumeus)  gefunden;  eine  wertvolle  omithologische 
Entdeckung.  Denn  diese  Insel  erweist  sich  als  der  einzige,  lange  gesuchte 
Brutplatz  dieser  Mövenart.  Bei  Umschiffung  der  östlichen  Insel  und  auch 
während  des  Aufenthalts  auf  ihr  war  sehr  klares,  sichtiges  Wetter  im  Osten 
und  Südosten;  nach  Nordosten  drang  das  Schiff  fast  40  Seemeilen  vor;  die 
in  den  Karten  angedeuteten,  von  den  Fangschiffern  Andreason  und  Johan- 
nesen  in  dieser  Richtung  gesehenen  zwei  Inseln  existieren  also  in  Wahrheit 
nicht.  Wie  dieser  Irrtum  entstanden,  darüber  wurdo  Rüdiger  in  einer  spä- 
teren Unterredung  mit  Kapitän  Andrcasen  Aufklärung.  Rüdiger  sagt:  „Die 
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Aufnahme  des  König  Karls-Landes  in  fliegender  Vermessung  durch  langsame 
Umschiffung  der  einzelnen  Inseln,  möglichst  den  Kfistenlinien  folgend,  ist  auch 
wieder  durch  viel  Nebel  und  heftige  Winde  mit  dickem,  unsichtigem  Wetter 
recht  gestört  worden,  so  dafs  von  den  elf  Tagen  des  ganzen  Aufenthalts  nur 
wenige  waren,  an  denen  man  etwas  sehen  und  gut  arbeiten  konnte.  Das  Per- 
sonal für  diese  Aufnahme  bestand  im  wesentlichen  doch  nur  aus  mir  allein, 
und  als  Werkzeuge  standen  mir  Korapafs  und  Sextant  mit  künstlichem  Hori- 
zont zur  Verfügung.  Peilungen  mit  dem  Diopterkompafs  am  Land  hatten 
oft  genug  geringen  Wert,  wo  die  Aufstellung  nicht  anders  als  auf  den  ver- 
witterten und  zertrümmerten  Steinen  der  fast  nur  aus  Diabas  bestehenden 
Gebirgsmasse  geschehen  konnte.  Die  Litteratur  sagt  darüber  ausdrücklich, 
dafs  dem  Diabas  Spitzbergens  ganz  bedeutende  Mengen  Eisen  beigemengt 
sind,  die  natürlich  den  Kompafs  in  unberechenbarer  Weise  beeinflussen.  Ein 
Theodolit  oder  ein  Universalinstrument  kann  unter  diesen  Umständen  bei 
allen  Arbeiten  der  kartographischen  Aufnahme  in  Spitzbergen  nicht  entbehrt 
werden.“ 

Am  5.  August  wurde  das  König  Karls-Land,  auf  dessen  Entdeckungs- 
geschichte  w.  u.  bei  Besprechung  der  schwedischen  Expedition  noch  kurz  ein- 
zugehen ist,  verlassen  und  nach  dem  Nordostland  auf  Kap  Mohn  gesteuert. 
Unweit  dieses  Kaps  traf  man  den  Eangsehiffer  Andreasen  mit  seiner  Galeasse 
„Rivalen“.  Die  Fahrt  längs  der  Ostküste  des  Nordostlandes  erfolgte  fast 
ununterbrochen  bei  starkem  Nebel.  Das  Treibeis  war  gering  und  ungefähr- 
lich. Wo  sich  der  Nebel  etwas  lichtete,  zeigte  sich  das  Nordostland  in  seiner 
ganzen  schauerlichen  Leichenöde  uls  ein  einziges  grofses  Eisfeld,  das  nirgends 
dem  Auge  Erholung  gestattet.  Kein  Hügel,  kein  Berg,  kein  dunkler  Fleck 
hervortretenden  Bodens.  Riesige  Gletscherabbrüche , die  sonkrecht  bis  zur 
Höhe  von  gut  30  bis  40  m aus  dem  Meere  aufsteigen,  bilden  durchweg 
den  Strand,  der  an  keiner  Stelle  eine  Besteigung  gestattet.  Am  7.  August 
wurde  bei  der  Grofsen  Insel  auf  80,6°  n.  Br.  geankert.  Der  südliche  Teil 
der  Insel  war  vereist,  der  nördliche  zeigte  sich  ziemlich  schneefrei.  Hier 
wurden  einige  Exemplare  einer  sehr  seltenen  Mövenart  erlegt. 

Auf  der  weiteren  Reise  gelang  der  „Helgoland“  unter  der  Gunst  der 
Eisverhältnisse  des  Sommers  die  Umschiffung  des  Nordostlandes  von  Spitz- 
bergen von  Süd  und  Ost  aus  nach  Westen.  Sie  war  das  erste  Schiff,  welches 
das  Wagnis  einer  solchen  Umschiffung  durchführte.  Rüdiger  sagt:  Die  Ge- 
schichte der  Polarfahrten  kennt  nur  eine  Umschiffung  des  Nordostlandes;  es 
ist  die,  welche  im  Jahre  1863  der  Schiffer  Carlsen  mit  der  Brigg  „Jan 
Mayen“  ausgeführt  hat.  Diese  Umschiffung  habe  aber,  begünstigt  durch  die 
Strömungen,  von  West  nach  Ost  stattgefunden,  während  die  Möglichkeit,  auf 
dom  entgegengesetzten  Wege  die  Umschiffung  auszuführen,  als  nahezu  aus- 
geschlossen galt.  Bei  aller  Anerkennung  dieser  navigatorischen  Leistung  der 
„Helgoland“  darf  übrigens,  wenn  man  gerecht  sein  will,  nicht  übersehen 
werden,  dafs  die  „Helgoland“  als  Dampfer  ihrer  Bewegung  mehr  Herr  war, 
als  der  Segler  Carlsen's. 

Die  günstigen  Eisverhältnisse  im  August  zeigten  sich  auch  darin,  dals 
die  „Helgoland“  nördlich  von  den  Sieben  Inseln  noch  bis  81°  32'  n.  Br.  bei 
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20®  52'  6.  L.  Vordringen  konnte.  Die  gröfste  gelotete  Tiefo  war  1150  m 
auf  81®  32';  etwa  eine  Seemeile  weiter  nach  Norden  erreichte  die  Lotleine 
mit  1150  m keinen  Grund.  Im  Norden  breitete  sich  ein  unabsehbares  Eis- 
feld aus.  Auf  der  Rückreise  verweilte  die  „Helgoland“  zu  Forschungszwecken 
noch  einmal  im  Südosten  der  Spitzbergen-Gruppe  und  kehrte  Ende  August 
nach  einer  in  jeder  Beziehung  erfolgreichen  Reise  von  nahezu  3 Monaten 
nach  Tromsö  zurück. 

Die  schwedische  Expedition  nnter  Nathorst  1898. 

Im  seihen  für  die  Eismeerschiffahrt  günstigen  Sommer  1898  wurde 
unter  Führung  des  bewährten  Polarforschers  Nathorst  mit  dem  Dampfer 
„Antarctic“  eine  schwedische  Expedition  ausgesandt  Ursprünglich  für 
den  Seehundsfang  gebaut,  war  die  „Antarctic“  in  der  Nordpolarfahrt  wie  im 
antarktischen  Meer  bereits  bewährt,  etwas  kleiner  als  die  berühmte  „Vega“, 
aber  ausgezeichnet  für  ihre  Zwecko  ausgestattet  und  verstärkt.  Die  Führung 
war  dem  Kapitän  Nilsson  vom  Schwedischen  Lloyd  anvertraut,  einem  See- 
mann von  grofser  arktischer  Erfahrung,  der  eine  Reihe  von  Reisen  nach  dem 
Jenissej  gemacht  hatte  und  1883  Führer  des  Dampfers  „Sofia“  auf  der  For- 
schungsreise Nordenskiölds  zur  West-  und  Sfidost-Küste  Grönlands  war. 
Wie  alle  schwedischen  Polarexpeditionen  — seit  1858  nicht  weniger  wie 
20  — war  auch  diese  durch  Teilnahme  tüchtiger  wissenschaftlicher  Kräfte 
in  ihren  Erfolgen  gesichert.  Als  Zoologe  begleitete  sie  G.  Kolthoff,  die 
Geologie  vertrat  der  wissenschaftliche  Führer,  Professor  Nathorst,  selbst. 
Sein  Assistent  war  der  Dozent  Dr.  A.  Hamberg,  der  zugleich  die  hydro- 
graphischen Arbeiten  übernahm.  Die  Kartographie  hatte  ihren  eigenen  Ver- 
treter im  Leutnant  Kjellström.  Alle  vier  begleiteten  s.  Z.  Nordenskiöld 
auf  seiner  Grönlandexpedition  im  Jahre  1883.  Ferner  nahmen  Teil: 
Dr.  H.  Ohlin,  bekannt  durch  seine  Studien  des  Tierlebens  hei  Jan  Mayen 
und  in  der  Bafiins-Bai,  wo  er  die  Spuren  der  verunglückten  schwedischen 
Expedition  von  Björling  und  Hallstenius  aufsuchte,  später  Mitglied  der  schwe- 
dischen Expedition  nach  Feuerland  und  der  eben  in  das  antarktische  Meer 
unter  Otto  NordensbiBld  entsendeten  schwedischen  Expedition;  Dozent  Dr. 
A.  Levin  vom  Pariser  Pasteur-Institut  als  Bakteriologe;  Dr.  G.  Andersson 
und  H.  Hesselmann  als  Botaniker;  J.  G.  Andersson  als  Assistent  für  die 
geologischen  und  hydrographischen  Arbeiten.  Die  Besatzung  des  Schiffes, 
18  Seeleute,  bestand  gröfstenteils  aas  Mannschaften,  die  an  das  Eismeer 
durch  vieljärige  Fahrten  gewöhnt  waren.  Wir  benutzen  hier  die  von  Karten 
begleiteten  Veröffentlichungen  von  Nathorst  im  „Geographical  Journal“  (1899) 
und  „Ymer“  (1899);  ein  eigenes  Werk  ist  später  erschienen. 

Die  Reise  wurde  von  Gothenburg  aus  am  25.  Mai  1898  angetreten. 
Am  8.  Juni  wurde  von  Tromsö  aus  der  Kurs  zunächst  auf  die  Bäreninsel 
gerichtet,  die  sich  bemerkenswert  eisfrei  zeigte.  Das  Ergebnis  der  geologi- 
schen Studien  und  kartographischen  Aufnahmen  war  reich;  der  Karte  des 
Leutnants  Kjellström  ist  bereits  oben  gedacht.  Der  Kurs  wurde  am  23.  Juni 
zunächst  nach  der  südlich  von  Edge-Land  und  im  Osten  des  Südkaps  der 
Hauptinsel  Spitzbergen  gelegenen  Hoffnungs(Hope)-Insel  gerichtet,  die  sich 
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ebenfalls  eisfrei  zeigte.  Auf  die  Kartierung  dieser  Insel  mufsto  wogen  der  be- 
sonders starken  Dünung  verzichtet  werden.  Der  Mann  auf  dem  Krähennest 
(dem  Ausguck  oben  am  Mast  in  Form  eines  Fasses)  verkündete  die  Nähe 
von  Packeis.  So  wandte  sich  die  „Antarctic“  nach  der  Westküste  des  Stor- 
fjords  und  um  das  Südkap  der  Hauptinsel  herum  nach  dem  an  ihrer  West- 
küste gelogenen  GIocken(Bell)-Sund,  wo  bemerkenswerte  geologische  Ent- 
deckungen gemacht  wurden.  In  der  sich  südlich  vom  Eingang  zu  dem  Sund 
öffnenden  Recherche-Bai  wurden  bei  einem  Landgange  Rentiere  angetroffm, 
die  so  zahm  waren,  dafs  sich  niemand  von  der  Landungspartie  der  Jagd  hin- 
geben mochte.  Nur  einige  wenige  Tiere  wurden  für  den  Bedarf  der  Schitf- 
küche  geschossen.  Es  wurde  dann  noch  am  24.  Juli  der  Eisfjord  angelanfen 
und  beim  Verlassen  durch  hydrographische  Untersuchungen  festgestellt,  daf? 
am  Eingang  der  warme  Strom  bis  in  große  Tiefe  reicht.  Nun  wurde  der 
Kurs  auf  das  im  Osten  Spitzbergens  gelegene  König  Karls-Land  gerichtet, 
dessen  Erforschung  eine  Hauptaufgabe  der  Expedition  war.  Die  Entdeckung 
dieser  Inselgruppe  hat  ihre  eigene  Geschichte,  die  hier  nur  kurz  angedeutet 
sei.  Es  ist  lange  darüber  gestritten  worden,  ob  das  1864  vom  Weißer 
Berg  an  der  Ostküste  der  Hauptinsel  Spitzbergen  aus  von  Nordenskiöld  und 
Duner  gesehene  und  „Schwedisch-Vorland“  getaufte  Land  das  von  dem  eng- 
lischen Seemann  Thomas  Edge  im  Jahre  1617  gesehene  Wiclies-Land  sei,  wie 
englische  Geographen  behaupteten.  Petermann  bestritt  es.  Die  beiden  schwe- 
dischen Forscher  hielten  das  für  sie  wegen  undurchdringlicher  Eismasser 
unnahbare  Schwedisch-Vorland  für  den  westlichen  Teil  eines  scheinbaren 
Kontinents  und  brachten  es  in  Verbindung  mit  dem  von  dem  holländischen 
Walfischfänger  Giles  im  Osten  von  Nordostland  gesehenen,  mit  Giles’  Namen 
getauften  Land.  1864  wurde  Schwedisch-Vorland  auch  von  einem  Engländer, 
dem  Ornithologen  Birkbeck,  gesehen  und  als  Giles -Land  erkannt.  1870 
wurde  von  den  deutschen  Polarreisenden  Heuglin  und  Graf  Waldburg-Zeii 
von  dem  Middendorff-Berg  an  der  Südseite  des  Walter  Thymen  - Sundes 
dieses  Land  ebenfalls  gesehen  und  von  ihnen  nach  dem  König  vor 
Württemberg  „König  Karls-Land“  genannt.  Dieser  Name,  aber  mit  der  Be- 
deutung, dafs  er  dem  König  von  Schweden  gelte,  wurde  von  dem  bekannten 
schwedischen  Hydrographen  und  Meteorologen  Mohn  auf  einer  Karte  gegeben, 
die  auf  Grund  der  Reiseergebnisse  norwegischer  Walrofsfänger  entworfen 
war.  Einer  dieser  Kapitäne  war  an  der  Ostseit«  dieses  nunmehr  als  Insel- 
gruppe erkannten  Landes  an  Land  gegangen,  zwei  andere  waren  dicht  unter 
den  Ufern  der  Inseln  dahin  gesegelt.  Nähere  Aufklärung  brachte  erst  im 
Jahre  1889  die  von  der  Bremer  Geographischen  Gesellschaft  in  die  Gewässer 
von  Spitzbergen  ausgesendete  zoologische  Forschungsexpedition  der  Jenenser 
Naturforscher  Kükenthal  und  Walter.  Diese  Expedition  hatte  bei  allem 
Mifsgeschick,  das  sie  im  übrigen  betraf,  das  Glück,  nahe  an  die  König  Karls- 
Inseln  zu  kommen,  und  konnte  auf  Grund  des  Augenscheins  von  dem  kleiner 
Fangfahrzeug  aus,  auf  dem  sie  sich  befand,  eine  Karte  der  Inselgruppe 
entwerfen,  die  bis  zu  den  im  Jahr  1898  durch  die  Fahrt  des  deutschen  Schiff? 
„Helgoland“  und  durch  Nathorsts  Expedition  erfolgten  Feststellungen  ab 
mafsgebend  galt  und  auch  in  die  Seokarten  überging.  Dafs  sie,  wie  sieb 
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eben  durch  die  Aufnahme  von  Nathorst  ergeben  hat,  mehrfache  Irrtümer  ent- 
hielt, erscheint  mehr  als  erklärlich,  wenn  man  erwägt,  dafs  die  beiden  deut- 
schen Forscher  kein  eigenes  Fahrzeug,  vollends  keinen  Dampfer  zur  Ver- 
fügung hatten,  vielmehr  nur  Passagiere  auf  einem  kleinen  norwegischen  Segel- 
schiff waren.  Ursprünglich  hatten  sie  sich  in  Norwegen  auf  dem  Fangfahr- 
zeug „Berentina“  eingeschifft,  auf  Grund  eines  Vertrags  mit  dem  Kapitän, 
der  diesem  die  Bestimmung  des  Schiffskurses  überliefg  und  nur  die 

Hilfe  der  Bemannung  bei  den  wissenschaftlichen  Arbeiten  und  Sammlungen 
sicherte.  Um  Mitte  Juni  strandete  leider  die  „Berentina“  an  einem  der 

„Küuig  Ludwig-Inseln“  getauften  Eilande  südlich  von  der  „Walfischspitze“  ge- 
nannten Südwestspitze  des  Edge-Landes.  Durch  später  hinzukommende  Fang- 
schiffe wurden  die  Besatzung  und  die  beiden  Forscher  glücklich  gerettet.  Ja, 
es  gelang  den  letzteren  einen  gleichlautenden  Vertrag  mit  dem  Führer  der 
35  Tons  grofsen  Jacht  „Cäeilie  Malene“  abzuschliefsen;  auf  ihr  kamen  sie 

in  die  Nähe  der  König  Karls-Inseln.  Das  Ergebnis  ihrer  in  wenigen  Tagen 

gemachten  Beobachtungen  und  der  vom  Schiff  aus  — das  Land  wurde 
nicht  betreten  — vorgenommenen  Peilungen  war  die  oben  genannte  Karte '). 
Den  Expeditionen  der  „Helgoland“  und  Nathorsts  ist  erst  die  nähere  Kenntnis 
der  geographischen  Lage  und  Ausdehnung  der  sich  viel  kleiner,  als  man  bis- 
her glaubte,  darstellenden  Inseln,  ihrer  ganzen  Beschaffenheit,  ihrer  Fauna 
und  Flora  zu  danken.  Das  König  Karls-Land  besteht  nach  den  Aufnahmen 
von  Kjcllström  und  Hamberg  aus  zwei  gröfseren  und  einer  Anzahl  kleinerer 
diesen  benachbarter  Inseln.  Die  Inselgruppe  „König  Karls-Land“  erstreckt 
sich  zwischen  dem  78.  und  79.  Breitengrad.  Die  kleinere  der  beiden  Haupt- 
inseln, „Schwedisch-Vorland“,  verläuft  in  nordsüdlicher  Richtung  und  ist  elf 
Seemeilen  lang  und  nicht  über  vier  Seemeilen  breit.  Der  Parallel  von 
783/4  Grad  schneidet  die  Insel  im  oberen  Drittel,  der  Mittagskreis  von 
2ü'/j  Grad  ii.  L.  den  westlichen  Teil.  Den  Kern  der  Insel  bildet  ein  Tafelland, 
das  sich  von  Nord  nach  Süd  durch  das  Eiland  erstreckt.  Der  obere  Teil  besteht 
aus  Basalt,  der  auf  sedimentären  Lagern  der  Jura-Formation  ruht,  wie  dies 
an  dem  abstürzenden  Ufer  des  südlichen  Eudes  der  Insel  ersichtlich  ist.  Die 
höchste  Erhebung  des  Plateaus  wurde  von  der  schwedischen  Expedition 
durch  barometrische  Messung  auf  625  Fufs  bestimmt.  Vom  Sttdende  nord- 
wärts wird  es  schmaler,  bis  es  sich  am  Nordende  wiederum  im  Duner-Berge, 
755  Fufs,  verbreitert.  Durch  eine  Absenkung  ist  der  nahe  gelegene  Mohn- 
Berg,  730  Fufs,  getrennt.  In  den  oberen  Teilen  der  Insel  lag  stellenweise 
Schnee.  Nach  Kükcnthals  Meinung  befand  sich  an  der  Westseite  des  am 
Südende  sich  in  617  Fürs  Höhe  erhellenden  Nordenskiöld-Berges  ein  Gletscher, 
während  sich  hier  nach  den  Beobachtungen  des  Leutnants  Kjellström  ein 
Schneefeld  zeigt.  Dagegen  ermittelte  Kjellström  an  der  Nordostküste  der 
Insel  einen  unzweifelhaften  Gletscher  mit  Moränen.  Diesen  nannte  Nat- 
horst „Kükenthal-Gletscher“.  Leider  besitzt  „Schwedisch-Vorland“  keinen 
Hafen  oder  gesicherten  Ankerplatz.  Die  „Antarctic“  ankerte  südlich  von  den 


1)  Man  vergleiche  Kükenthals  Reisebericht  in  den  Deutschen  Ueogr,  Blätt. 
1890,  8.  161  ff. 
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am  südöstlichen  Teil  der  Insel  hervortretenden  Kap  „Weifsenfels“.  Genaue 
Lotungen  der  Tiefe  nahe  der  Insel  konnten  nicht  vorgenommen  werden.  Ke 
tiefgehende  „Antaretie“  durfte  sich  überhaupt  der  Küste  nicht  weiter  nähern, 
was  hei  gehöriger  Vorsicht  den  nur  einen  geringen  Tiefgang  habenden  Fang- 
jachten möglich  sein  wird.  Im  Gegensatz  zu  „Schwedisch-Vorland“  erstreckt 
sich  die  „König  Karls-Insel“  (Jena-Insel)  mit  ihren  verschiedenen  Einbuch- 
tungen und  vorgelagerten  Inselchcn  von  West  nach  Ost.  Sie  ist  von 
„Schwedisch-Vorland“  durch  eine  Strafse  getrennt,  die  Knkenthal  „Bremer 
Sund“  taufte,  während  Nathorst  dafür  den  von  dem  norwegischen  Walrofr 
fänger  Andreasen,  der  mit  seiner  Jacht  „Rivalen“  ein  Stück  in  ihn  einfuhr, 
gewählten  Namen  „Rivalen-Strafse“  beibehält. 

„König  Karls-Insel“  (von  Kükcnthal  „Jena-Insel“  genannt)  gliedert  sich 
in  drei  Hauptteile:  dus  westliche  Plateau,  den  Johnsenberg  im  Osten  und  das 
zwischen  beiden  gelegene  niedrigere  Land.  Dieses  erstreckt  sich  von  27,50® 
bis  29,40°  ö.  L.  Die  gröfste  Breite  wird  auf  etwa  fünf  Seemeilen  an- 
gegeben. Das  südwestliche  Ende  gliedert  sich  in  den  Sjögren- Berg,  820  Fufs, 
in  den  von  diesem  östlich  sich  erhebenden  Tordenskjold-Berg,  459  Fufs,  und 
in  den  nordwärts  gelegenen  Rezius-Berg,  1020  Fufs  hoch.  Isoliert  steht  an 
der  Nordküste  der  1004  Fufs  höbe  Hürfagrehaugen.  Der  Johnsen-Berg  auf 
dem  Ostende  erhebt  sich  755  Fufs  hoch. 

Die  in  Plateaus  endenden  Berge  von  König  Karls-Land  erscheinen  in 
ihrer  Bildung  als  die  Reste  früherer  ausgedehnter  Plateaus,  die  vermöge  der 
Widerstandskraft  des  Basalts  der  Zerstörung  durch  Erosion  und  Disintegra- 
tion widerstanden.  Auf  dem  Tordenskjold-Berg  zeigte  sich  in  der  ersten 
Hälfte  des  August,  als  die  „Antaretie“,  vom  4.  August  an,  beim  König  Karls- 
Lande  verweilte,  an  der  Ostseite  ein  Schneefeld,  im  übrigen  war  die  Insel 
schneefrei. 

Die  niedriger  gelegenen  Teile  der  beiden  Hauptinseln  sind  mit  Geröll 
bedeckt,  das  von  hohen  Strandwällen  durchzogen  ist.  Hier  traf  Nathorst 
noch  in  der  Höhe  von  130  Fufs  über  der  See  Treibholz  an,  dessen  Alter  er 
auf  einige  Tausend  Jahre  schätzte. 

Der  östlich  von  der  König  Karls-Insel  gelegenen,  durch  die  Lydianua- 
Strafse  von  ihr  getrennten  kleinen  „Abel-Insel“  scheint  Nathorst  keinen  Be- 
such abgestattet  zu  haben,  während  die  Zoologen  der  „Helgoland“  hier 
landeten  und  einen  Brutplatz  der  Elfenbeinmövo  fanden  (s.  o.)  Bei  der 
König  Karls-Insel,  der  ebenso  wie  Schwedisch-Vorland  gute  Häfen  fehlen 
ankerte  die  „Antaretie“  in  einer  Tiefe  von  sechs  Faden,  doch  war  der  Anker 
platz  wegen  des  Sandgrundes  nicht  gut.  Die  „Breite  Bai“,  in  welcher  die 
„Antaretie“  lag,  ist  voll  kleiner  Inseln  und  gefährlicher  Untiefen. 

Die  Liste  der  von  den  Botanikern  der  „Antarctie“-Expedition  auf  den 
Inseln  von  König  Karls-Land  gesammelten  Pflanzen  ergiebt,  dafs  der  Pflanzen- 
wuchs nur  spärlich  und  kümmerlich  ist,  mit  wenigen  Ausnahmen  an  beson- 
ders geschützt  und  günstig  gelegenen  Stellen,  wo  die  etwas  reichere  Flor» 
in  einem  um  so  schärferen  Gegensatz  zu  der  Öde  der  Umgebung  steht  Be- 
merkenswert ist  besonders  die  Treibsandflora  bei  Kap  „Weifsenfels“.  Über 
die  Fauna  von  König  Karls-Land  beruhten  die  bisherigen  Nachrichten  auf 
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den  Beobachtungen  des  Kapitäns  Johnsen,  auf  denen  Kükenthals  und  des 
bekannten  Jagd-  und  Sportsmans  Pike,  der  die  Inseln  im  Sommer  1897  be- 
suchte. Zunächst  sind  der  Eisbär,  der  Polarfuchs  und  das  Rentier  zu  nennen. 
Letzteres  scheint  früher  zahlreich  gewesen  zu  sein,  wurde  aber  von  der 
„Antarctic“-Expedition  nicht  angetroffen.  Diese  traf  einige  Polarfüchse  und 
schofs  drei  Eisbären.  Ferner  sind  drei  verschiedene  Arten  von  Seehunden 
und  das  Walrofs  vertreten.  Von  der  Vogel-Fauna  zählte  Johnsen  zehn 
Spezies  auf.  Kükenthal  erwähnt  nur  neun,  während  Kolthoff,  der  Zoologe 
der  „Antarctic“-Expedition,  18  Spezies  kennt,  von  denen  fünf  auf  der  einen 
oder  der  anderen  der  gröfseren  Inseln  ihre  Nistplütze  haben.  (Die  zoologi- 
schen Beobachtungen  der  „Helgoland“  sind  dem  Verfasser  nicht  bekannt  ge- 
worden.) 

Die  Kreuze  der  „Antarctic“  erstreckte  sich  noch  über  den  80.  Breite- 
grad hinaus,  östlich  von  Nordostland  zur  „Weifsen  Insel“.  Am  Morgen  des 
18.  August  erblickte  man  vom  Krähennest  der  „Antarctic1'  den  weifslichen 
Schimmer,  der  in  den  Polargewässern  die  Nähe  von  Land  verkündet. 
Nachdem  der  Morgennebel  sich  verzogen  hatte,  erschien  die  „Weifse  Insel“ 
in  ihrer  wunderbaren  Schönheit.  Von  der  höchsten  Spitze  bis  zum  Ufer- 
rande, ohne  Unterbrechung  durch  etwa  hervortretende  Felsen,  erschien  sie  in 
ihrem  Schnee-  und  Eiskleide  glänzend  bis  zu  dem  600  bis  700  Fufs  hohen 
Gipfel.  Nirgends,  so  schien  es,  konnte  man  sich  der  Insel,  die  am  Meeres- 
rand von  einem  schroff  abstürzenden  Eiswall  umgeben  ist,  nähern.  Die  Weifse 
Insel  ist  gröfser,  als  frühere  Karten  sie  darstellen,  denn  die  „Antarctic“ 
dampfte  längs  derselben  am  Nachmittag  des  18.  August  und  noch  die  fol- 
gende Nacht  hindurch.  Am  Abend  endlich  gelang  eine  Landung  mit  dem 
Boot  an  dem  nordöstlichen  Ende,  wo  der  Eiswall  des  Ufers  sich  etwas  zurück- 
zog und  einen  schmalen  Streifen  niedrigen  Uferlandes  frei  liefe.  Das  Boot 
mufeto  aber  schleunigst  wieder  zum  Schiffe  rudern,  da  sich  das  Treibeis  in 
der  Richtung  nach  der  Insel  bewegte  und  mit  einer  Besetzung  der  „Antarctic“ 
im  Eise  drohte.  Am  folgenden  Morgen  spielte  sich  derselbe  Vorgang  am 
Südwestende  der  Insel  ab.  Nathorst  landete  hier  für  kurze  Zeit  an  einem 
aus  Granit  und  Gneife  bestehenden  Vorland,  wo  er  eine  grofee  Zahl  von 
Brutplätzen  der  Elfenbeinmövo  traf. 

Zweifellos  ist  die  Weifse  Insel  das  von  dem  Walfischfänger  Giles  im 
Jahre  1707  gesehene  Giles-Land,  denn  die  Breite  stimmt  durchaus  mit  der 
dafür  in  Van  Keulens  Karte  angegebenen.  Der  Längenunterschied  kommt 
bei  der  mutmafelichen  Ungenauigkeit  der  letzteren  nicht  in  Betracht. 

Die  „Antarctic“  dehnte  ihre  Umsehiffung  Spitzbergens  noch  bis  zu  dem 
üufeersten  nordöstlichen  V orposten  Spitzbergens , der  Inselgruppe  „König 
Karl  XII.“  und  „Trabant“  aus.  Die  erstgenannte  Insel  steigt  mit  ihrem  ab- 
gestumpften Kegel  und  schroffen  Abstürzen  steil  auf;  südlich  von  ihr  liegt 
die  kleinere  Trabant- Insel.  An  beiden  aus  Urgestein  bestehenden  Inseln 
lagerten  grofee  Mengen  Treibholz. 

Weiter  nordwärts  dampfend  traf  die  „Antarctic“  auf  der  Breite  von 
81“  14'  undurchdringliches  Packeis.  Einige  Wochen  früher  wäre  es  dem 
Schiff’  vielleicht  möglich  gewesen,  noch  weiter  nordwärts  vorzudringen,  doch 
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es  hatte  schon  ein  ständiger  Nordwind  eingesetzt,  der  das  Packeis  südwans 
vor  sich  hertrieb.  Nachdem  noch  eine  Tiefseelotung  genommen  war,  wandte 
die  „Antarotic“  ihren  Bug  längs  dem  Eisrande  in  der  Richtung  Südwe-4 
Es  wurde  noch  die  Treurenberg-Bai  besucht,  wo  man  behufs  Arbeiten  an 
Schiff  zwei  Tage  verweilte.  Dann  wurde  noch  der  Virgo-Hafen  auf  der 
Dänen-Insel  angelaufen,  um  Wasser  zu  nehmen  und  nach  Spuren  von  totes 
Brieftauben  der  Ballon-Expedition  Andrees  zu  suchen.  Aber  vergebens.  Das 
von  Andree  hier  seiner  Zeit  errichtete,  später  durch  Sturm  zerstörte  Ballon- 
haus war  ein  wüster  Trümmerhaufe.  Am  28.  August  kreuzte  die  „Antarctie” 
auf  ihrer  Heimreise  den  Kurs  ihrer  Ausreise  und  vollendete  so  die  Da- 
schiffung  Spitzbergens,  die  erste  unter  schwedischer  Flagge. 

In  dem  oben  erwähnten,  leider  bis  jetzt  noch  nicht  ins  Deutsche  über- 
setzten Werke  „Zwei  Jahre  im  Polarmeer“  hat  Professor  Nathorst  Verlauf 
und  Ergebnisse  seiner  in  den  Jahren  1898  und  1899  ausgeführten  Polar- 
reisen näher  dargelegt.  Ferner  ist  auf  die  von  ihm  in  den  „Abhandlungen 
der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Stockholm“  gemachten  Mitteilungen  zu 
verweisen.  Doch  sei  auch  auf  die  wertvollen  Ergebnisse  des  Bakteriologen 
Dr.  Levin  hingewiesen,  der  die  Luft,  das  Meerwasser  und  den  Darminhalt 
von  Tieren  der  Nordpolarregion  auf  ihren  Bakteriengehalt  untersuchte;  in 
den  untersuchten  21  600  1 Luft  wurden  mit  Ausnahme  einiger  Schimmelpilze 
keinerlei  organische  Bestandteile  gefunden;  von  Krankheit  erregenden  Keimen 
war  keine  Spur  nachzuweisen.  Am  7.  September  1898  erreichte  die  „Ant- 
arctic“  nach  ihrer  ergebnisreichen  Reise  wohlbehalten  den  Hafen  von  Tromsü, 

Untersuchungsfahrt  des  deutschen  Kriegsschiffes  „Olga“  1898. 

Im  Sommer  1898  unternahm  8.  M.  S.  „Olga“  von  der  deutschen  Kriegs- 
marine eine  Übungsfahrt  in  das  europäische  Eismeer.  Diese  Reise  wurde 
für  die  Interessen  der  deutschen  Hochseefischerei  nutzbar  gemacht,  indem  an 
ihr  eine  vom  deutschen  Seefischerei -Verein  ubgeordnete  Kommission  teiln&hm 
und  an  verschiedenen  Punkten  eine  grofse  Anzahl  von  Fischereiversucben 
austeilte.  Aufserdem  wurden  vielfach  Salzgehalt  und  Temperatur  des  See- 
wassers ermittelt,  auch  das  Vorkommen  von  Walen  notiert. 

Die  „Olga“  ging  am  22.  Juni  1898  von  Wilhelmshaven  in  See,  erreichte 
die  Bäreninsel  am  4.  Juli,  besuchte  die  nordnordöstlich  von  der  Bäreninsel 
und  südlich  vom  Südkap  Spitzbergens  gelegene  Spitzbergenbank,  sowie  eine 
Reihe  von  Fischgründen  der  Westküste  von  Spitzbergen  und  kehrte  am 
1.  September  1898  nach  Wilhelmshaven  zurück.  Ein  Reisebericht  wurde  nicht 
veröffentlicht,  wohl  aber  findet  sich  ausführliche  Auskunft,  besonders  ein  sehr 
genaues  Journal  über  die  mit  verschiedenen  Geräten  angestellten  Fangversuche, 
in  dem  vom  Deutschen  Seefischerei -Verein  kürzlich  herausgegebenen  Werk 
eines  Mitgliedes  der  an  Bold  der  „Olga“  tbätig  gewesenen  Kommission,  des 
kais.  Kapitäns  zur  See  a.  D.  R.  Dittmer:  „Das  Nordpolarmeer“1).  Zur  Kom- 
mission gehörte  ferner  der  Assistent  der  kün.  preufs.  biolog.  Anstalt  zu  Helgo- 
land, Professor  Dr.  Hartlaub.  Diese  Anstalt  hat  die  Bearbeitung  der  bio- 

1)  Hannover  und  Leipzig,  Hahnsche  Buchhandlung  1901. 
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logischen  Ausbeute  übernommen,  eine  Veröffentlichung  ist  bisher  noch  nicht 
erfolgt.  Die  hydrographischen  Ergebnisse  der  „01ga“-Reise  sind  in  der  von 
der  kais.  Admiralität  herausgegebenen  Karte:  Nördliches  Eismeer,  Beronts- 
See,  Mafsstab  auf  70°  Breite  1 : 2 000  000  — mit  verwertet. 

M.  C onways  Forschungsreisen  im  Innern  von  West-Spitzbergen. 

Unsere  Mitteilungen  über  die  Erforschung  des  Innern  von  Spitz- 
bergen beginnen  gebührender  Weise  mit  Sir  Martin  Conways  Reiseu  im 
Innern  von  West-Spitzbergen  (1896);  daran  reihen  sich  am  besten  die 
Nachrichten  über  die  geographischen  und  besonders  kartographischen  Arbeiten 
der  russisch-schwedischen  Gradmessungs-Expoditionen  von  1898  bis  1901. 

Mit  wenigen  Worten  charakterisiert  der  berühmte  englische  Alpinist 
Martin  Conway  die  Natur  der  von  ihm  besuchten  Teile  des  Innern.  Seit 
der  lötägigen  Wanderung  Nordenskiölds  und  Palanders  im  Sommer  1873 
über  das  Binneneis  des  Nordostlandes  von  seiner  Nordküste  bis  zu  der  in 
die  Südwestküstc  einschneidenden  Wahlenberg-Bai  waren  Versuche  von  ähn- 
lichem Umfang  nicht  wieder  unternommen  worden.  Dies  Mal  sollte  die 
Hauptinsel,  West-Spitzbergen,  von  West  nach  Ost  an  ihrer  schmälsten  Stelle 
durchquert  und  verschiedene  Touren  in  Zentral-Spitzbergen  gemacht  werden. 
Statt  der  unübersehbaren  wüsten  Flächo  von  Inlandeis,  welche  die  Bericht« 
früherer  Reisenden  vermuten  liefsen,  bot  sich  Conway  ein  in  seinem  Aufbau 
sehr  kompliziertes  Bergland:  hohe  Gebirgsrücken  und  tiefe  Thäler,  zwischen 
denen  nur  hier  und  da  eine  Platoauformntion  sichtbar  wurde. 

Etwas  nördlich  vom  78.  Grad  n.  Br.  öffnet  sich  an  der  Westküste  der 
durch  seine  Naturschünheiten  berühmte  Eisfjord.  Er  verzweigt  sich,  breiter 
werdend,  nordwärts  in  den  Nordfjord  und  die  Klaas  Billen-Bai  und  ostwärts 
iu  die  Sassen-Bai,  die  schliefslich  nordostwärts  verlaufend  mit  tempelartig 
aufgebauten  Bergformationen  ihrer  Ufer  endigt.  Begleiter  Conways  waren 
Dr.  J.  W.  Gregory,  bekannt  durch  seine  Reisen  in  Ostafrika,  A.  Trevor- 
Baltyre,  der  Erforscher  der  Insel  Kolgujeff,  der  Geolog  und  Alpinist 
E.  J.  Garwood  und  zwei  norwegische  Seeleute.  Conway  und  Garwood 
durchquerten  West-Spitzbergen  vom  Südufer  der  Sassen-Bai  bis  zu  der  sich 
am  Westufer  des  Storfjords  öffnenden  Agardh-Bai  in  dem  von  einem  mächtig 
angeschwollencn  Gletscherbach  durebströmten  Sassendal  aufwärts  zwischen 
dem  Rabot-Gletscher  und  dem  2380  (engl.)  Fufs  hohen  Milne-Edwards-Pik; 
in  eine  wild  zerrissene  Fels-  und  Gletscherregion  über  das  Elfenbeinthor 
(650  F.)  eindringend,  fanden  die  Reisenden  durch  einen  Glückszufall  eine 
Stelle,  wo  ein  Abrutsch  thalwärts  zu  dem  von  der  Höhe  des  Gletschers  aus 
erblickten  Endo  der  Agardh-Bai  ausgeführt  werden  konnte.  Ein  unergründ- 
licher Schneemorast  füllte  das  Uferland  und  verhinderte  schliefslich  ein  Vor- 
dringen zu  dem  von  gestrandeten  Eisbergen  besetzten  Meeresrand. 

Weitere  Wanderungen  und  Bergbesteigungen  von  Conway  und  seinen 
Begleitern  im  selben  Sommer  führten  noch  in  Regionen  südlich  und  nördlich 
vom  Eisfjord:  auf  den  Lusilania-Berg  (3120  Fufs),  in  das  Adventdal,  die 
Van  Mijen-Bai,  den  Nordfjord  und  die  Dicksons-Bai. 

Im  Jahre  1897  setzten  Conway  uud  Garwood  die  Erforschung  des  Innern 
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von  West-Spitzbergen  fort.  Sie  bestiegen  im  August  vom  Horn-Sund  ans 
mehrere  Gipfel  der  Berg-  und  Gletscherwelt  des  südlichen  Teiles  der  Insel, 
namentlich  am  18.  August  den  Hedgehog-Gletscher  im  Westen  der  Horn-Sund- 
Tinder  genannten  Kette,  die  sich  im  Innern  südöstlich  vom  Horn-Sund1) 
erstreckt. 

In  den  Sommer  1896  fällt  noch  die  geologische  Expedition  des  Schweden 

G.  de  Geer  zur  planmäfsigen  Aufnahme  des  Eisfjords  und  Herausgabe  einer 
Karte  im  Mafsstabe  von  1 : 100  000. 

Russische  und  schwedische  Reisen  und  Forschungen  in  Spitzbergen 
ans  Anlafs  der  Gradmessung. 

Über  den  Fortgang  der  russisch-schwedischen  Gradmessungsarbeiten 
auf  Spitzbergen  sind  bisher  schon  von  Zeit  zu  Zeit  Nachrichten  in  dieser 
Zeitschrift  mitgetheilt  worden.  Dieses  Werk  wird  nicht  nur  einen  wichtigen 
Beitrag  zu  dem  grofson  wissenschaftlichen  Unternehmen  der  Erdmessung 
liefern,  auch  die  physische  Geographie  und  Topographie  Spitzbergens  wird  — 
das  läfst  sich  schon  nach  den  bisherigen  spärlichen  Veröffentlichungen  sagen  — 
wesentlich  bereichert  werden.  Die  Vorarbeiten  für  dies  zuerst  von  Sabine 
angeregte  Unternehmen  reichen  bis  in  den  Anfang  der  60er  Jahre  des  vorigen 
Jahrhunderts  zurück.  Sie  wurden  durch  die  schwedischen  Expeditionen  nach 
Spitzbergen  unter  Torell  und  Chydenius  (1861)  und  Nordenskiöld  und  Duner 
(1864)  ausgeführt.  1891  ernannte  die  schwedische  Regierung  eine  wissen- 
schaftliche Kommission,  die  1893  den  von  Rosen  ausgearbeiteten  Plan  eine« 
Triangulationssystems  vorlegte.  Nach  längeren  Verhandlungen  wurde  1898 
eine  Vorexpedition  auf  dem  schwedischen  Kriegsdampfer  „Rau“  unter  Kapitän 

H.  Palme,  ausgesendet.  Leiter  der  Expedition  war  der  Lektor  Edw.  Jilderin. 
Ferner  nahmen  Teil  der  russische  Oberstleutnant  Fr.  v.  Schultz  vom  kais 
russ.  Telegraphenkorps,  der  Erdmagnetiker  Dr.  V.  Carl  he  im  - Gy  1 1 e nskiöld 
und  H.  v.  Zeipel  vom  köu.  Observatorium  in  Stockholm.  Bei  den  günstigen 
Witterungsverhältnissen  im  europäischen  Eismeer  im  Sommer  1898  löste  (liest 
Vorexpedition  glücklich  ihre  Aufgabe:  die  geeigneten  Plätze  für  Basismessung 
und  Winterstationen  wurden  ausgewählt,  Signale  u.  a.  für  „eine  russisch- 
schwedische Gradmessung  in  den  Jahren  1899  und  1900  zwischen  dem  Süd- 
kap  der  Hauptinsel  Spitzbergens  und  der  Parry-  oder  Rofs-Insel,  einer  der 
'Sieben  Inseln’  im  Norden  Spitzbergens“,  aufgestellt.  Die  Expedition  liefert« 
auch  wertvolle  Kartenberichtigungen  von  Nord-Spitzbergen.  Eine  Konfereni 
im  November  1898  zu  Stockholm  bcschlofs  die  Ausführung  des  Unternehmens 
und  nahm  auch  eine  Überwinterung  für  1899/1900  in  Aussicht.  Im  Jahre 
1898  bewilligte  der  schwedische  Reichstag  160  000  Kronen  und  die  Aus- 
rüstung eines  Fahrzeugs  der  schwedischen  Kriegsmarine,  des  Kanonenboots 
„Svensksund“,  welches  der  Expedition  nach  Spitzbergen  zur  Verfügung  gestellt 

1)  Vergl.  die  Vorträge  und  Aufsätze  Conways  über  seine  Berg-  und  Gletscher- 
touren im  Innern  von  Spitzbergen  und  über  vergleichende  Gletscherkunde  unter 
Beigabe  von  Karten  und  Photogravüren  im  „Geographical  Journal“  1897,  p.  3521t: 
The  Brat  Crossing  of  Spitzbergen  und  ebendas.  1898,  p.  137  ff : Au  exploration  io 
1897  of  aome  of  tbe  glaciers  of  Spitzbergen. 
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wurde.  Der  König  wies  ferner  10  000  Kronen  für  die  Mietung  eines  zweiten 
Schiffes,  de«  Dampfers  „Rurik“,  für  1899  an;  die  Oesamtkosten  waren  auf 
weit  über  300  000  Kronen  veranschlagt.  Die  Expedition  bestand  neben 
dem  Chef  Lektor  E.  Jäderin  aus  neun  Teilnehmern1). 

Die  beiden  schwedischen  Fahrzeuge  gingen  am  25.  Juni  1899  zugleich 
mit  den  drei  Schiffen  der  russischen  Vermessungsexpedition  von  Tromsö  aus 
und  trennten  sich  beim  Südkap;  die  russische  Abteilung  ging  nach  dem 
Horn-Sund  (77°  n.  Br.,  Südwestküste  von  Spitzbergen).  Die  schwedischen 
Schiffe  erreichten  nach  vielen  Hindernissen  durch  das  Eis  die  an  der  Nord- 
küste der  spitzbergischen  Hauptinsel  zwischen  der  Wijde-Bai  und  der  Hin- 
lopen-Strafse  in  südsüdwestlicher  Richtung  verlaufende  Trcurenberg  - oder 
Sorge-Bai,  an  deren  Ostnfer  ein  Haus  zum  Überwintern  errichtet  wurde.  Am 
2.  August  brach  der  „Rurik“  wieder  auf,  zunächst  nach  der  Wijde-Bai,  um 
dort  zwei  Mitglieder  der  Station,  Rubin  und  Fränkel,  zu  landen,  die  den  Auf- 
trag hatten,  vom  Süd-Ende  der  Wijde-Bai  südwärts  in  das  Innere  zum 
Chydenius-Berg  vorzudringen  und  liier  eine  Signalstation  zu  errichten.  Leider 
mifsglückte  dies  Unternehmen.  Die  Wijde-Bai  gabelt  sich  an  ihrem  süd 
liehen  Ende  in  zwei  Ausläufer,  den  West-  und  den  Ostfjord.  Nach  den  Er- 
mittlungen des  Vorjahres  wurde  der  Versuch  gemacht,  vom  Ende  des  Ost- 
fjords aus  zum  Chydenius-Berg  vorzudringen.  Mit  Hilfe  von  Leuten  der 
„lturik“-Besatzung  wurden  zunächst  die  Apparate  nach  einem  Gletscher  ge- 
bracht, von  dem  man  auf  Schlitten  ins  Innere  Vordringen  wollte.  Trotz  der 
gröfsten  Anstrengungen  war  es  bei  den  häufigen  Nebeln,  der  Unzugänglich- 
keit der  zu  ersteigenden  Felsgrate  und  zuletzt  bei  Schneefall  unmöglich,  die 
gestellte  Aufgabe  innerhalb  der  gegebenen  Zeit,  vom  3.  bis  10.  August,  zu 
lösen.  Der  Chydenius-Berg  war  nicht,  wie  es  geschienen  hatte,  ein  ver- 
einzelter Berg,  sondern  ein  Teil  der  Bergkette,  die  nahe  der  Küste  anhebt 
und  sich  bis  ins  Innere  erstreckt.  Auf  die  sofort  nach  Errichtung  der  Station 
an  der  Treurenberg-Bai  begonnenen  Vorarbeiten  und  Arbeiten  für  die  Grad- 
messung kann  hier  natürlich  nicht  näher  eingegangen  werden.  Das  Schiff 
„Svcnsksund“  machte  bis  zum  Tag  seiner  Abreise,  am  14.  September,  ver- 
schiedene hydrographische  Untersuchungen  an  der  Nordküste  Spitzbergens. 
Die  Umgebungen  der  Murchison-Bai , des  Celsius-Berges,  der  Lady  Franklin- 
Bai,  des  Kaps  Hansteen  und  der  Treurenberg-Bai  wurden  erforscht.  Von  der 
Expedition  blieben  zur  Überwinterung  nur  Lektor  Jäderin,  der  Meteorologe, 
zwei  Assistenten,  der  Arzt  und  acht  Mann  der  Besatzung  auf  der  Station. 
Die  übrigen  kehrten  im  September  1899  mit  dem  „Svensksund“  nach  Stock- 
holm zurück. 

Über  die  Überwinterung  der  in  der  Station  an  der  Treurenberg- 
Bai  Zurückgebliebenen  sind  im  folgenden  Sommer  (1900)  auf  Grund  von 
Briefen  der  Heimgekehrten  einige  interessante  Nachrichten  in  schwedischen 
Zeitungen  veröffentlicht  worden,  die  ich  kurz  wiedergebe.  Ich  schicke  voraus, 

1)  Vergl.  „Ymer“,  1900,  S.  209  ff. : V.  Carlsheim-Gylleuskiöld,  üppmätning  af 
en  meridiangradbäge  pä  Spetsbergen  genom  en  svenskrysk  expeditiou.  Mit  Tafel; 
und  S.  280  ff. : Om  gradmütningsnätet  framförande  öfver  »Odra,  och  mellersta  Speta- 
bergen.  Mit  Karte  im  .Malsstab  von  1 : 1 000  000. 
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dafs  die  Bai  ihren  Namen:  Trauer-  oder  Kummer-  (Sorge-)  Bai  ohne  Zweifel 
davon  erhalten  hat,  dafs  hier  im  17.  und  18.  Jahrhundert,  wo  bekanntlich 
in  den  spitzbergischen  Gewässern  von  zahlreichen  holländischen,  englischen 
und  deutschen  Schiffen  ein  lohnender  Walfischfang  betrieben  wurde,  ein  Be- 
gräbnisplatz war.  Nordenskiöld,  der  uns  eine  Beschreibung  der  Bai  und 
ihrer  Ufer  in  dem  Werk  über  die  unter  Torells  Leitung  1861  ausgeführte 
Polarexpedition  giebt,  fand  diese  arktischen  Friedhöfe  noch  vor.  Die  Treuren- 
berg-Bai  ist  in  der  Geschichte  der  Polarreisen  dadurch  berühmt  geworden, 
dafs  Edward  Parry  im  Jahre  1827  von  hier  aus  zu  seiner  grofseu  Boots- 
Schlittenreise  über  das  Polareis  im  Norden  von  Spitzbergen  zum  Pole  hin 
ausging.  Die  eigentliche  Polarnacht  währt  an  dieser  sich  etwas  südlich  vom 
80.  Breitengrad  öffnenden  Bai  vom  21.  Oktober  1899  bis  zum  21.  Februar 
1900.  Dank  den  getroffenen  sorgfältigen  Vorbereitungen  und  Einrichtungen  — 
solides,  aus  mehrfachen  Wänden  bestehendes  Winterhaus  mit  elektrischer  Be- 
leuchtung, geeignete  Ernährung  und  Bekleidung,  tüchtige  Bewegung  im  Freien 
— verlief  der  Winter  auf  dos  Glücklichste.  Mitte  Oktober  legte  sich  dzs 
erste  feste  Eis  an  die  Küste  der  Bai,  doch  rissen  Stürme,  die  nicht  selten 
mit  einer  Geschwindigkeit  von  46  m in  der  Sekunde  dahinbrausten,  die  Eis- 
decke wiederholt  auf.  Der  März  war  der  kälteste  Monat:  das  Thermometer 
zeigte  meist  — 30°  C.,  die  gröfste  Kälte  war  — 39,8°  C.;  für  die  hohe  Breite 
ein  im  Ganzen  milder  Winter.  Ende  Mai  1900  begann  in  den  tiefer  ge- 
legenen Teilen  der  Küste  die  Schnceschraelze,  doch  das  Eis  in  der  Sec,  das 
in  diesem  Monat  aufbrach,  fror  bald  wieder  zu;  bis  Mitte  Juli  blieb  das  Küsten- 
eis, noch  bis  zum  8.  August  war  in  der  Mitte  der  Bai  Treibeis.  Im  Lauf 
des  Winters  wurden  auf  der  Station  meteorologische,  magnetische  und  Nord- 
licht-Beobachtungen ausgeführt. 

Die  gleichzeitig  mit  der  schwedischen  Expedition  am  26.  Juni  1899 
von  Tromsö  ausgegangenc  russische  Expedition  bestand  aus  dem  Geodäten 
Sergiewsky  als  Chef  und  elf  Theilnehmern.  Auf  Antrag  des  russischen 
Gradmessungs-Comitees  schlossen  sich  der  russischen  Expedition  noch  Professor 
G.  de  Geer  als  Geologe  und  Leutnant  Knorring  als  Topograph  an,  die 
beide  schon  im  Sommer  1896  eine  Forschungsreise  nach  Spitzbergen  ausgeführt 
hatten.  Die  Fahrzeuge  der  russischen  Expedition  waren  der  Transportdampfer 
„Bakan“,  Kapitän  Jerkomischeff,  der  Eisbrechdampfer  „Ledokol  II.“,  Kapitän 
Jakimowitsch  von  Libau,  und  der  gemietete  schwedische  Dampfer  „Betty“ 
von  Stockholm.  Infolge  des  Ausbleibens  des  Eisbrechdampfers  „Jermak“  wurde 
der  ursprüngliche  Plan  dahin  abgeändert,  dafs  die  Expedition  ihren  Kurs 
nicht  auf  den  anfänglich  in  Aussicht  genommenen  Storfjord,  sondern  vom 
Südkap  an  der  Südwestküste  Spitzbergens  nach  dem  Horn-Sund  richtete,  an 
dessen  Südufer  der  GoPs-Hafen  zur  Winterstation  erwäldt  wurde.  Man  war 
in  diesem  besser  zugänglichen  Hafen  sicher,  den  wegen  der  sonstigen  Be- 
ladung in  beschränktem  Umfange  mitgenommenen  Kohlenvorrath  durch 
weitere  Zufuhr  aus  Tromsö  ergänzen  zu  können.  Auch  für  die  Gradmessungs- 
arbeit schien  die  Lage  dieses  Hafens  günstiger.  Eine  Abteilung  der  Expedition 
begab  sich  zur  See  nach  dem  Storfjord,  an  dessen  Küste  zunächst  im  Süden 
auf  dem  Keilliau-Berg  und  im  mittleren  Teil  auf  Hedgehog  Signale  errichtet 
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wurden.  Die  gröfste  Schwierigkeit  verursachte  die  Errichtung  eines  Signals 
im  Inlande  durch  Vordringen  von  der  Südostseite  nach  der  Bergkette,  deren 
eine  Höhe,  der  Chydenius-Berg,  ja  durch  die  von  der  Treurenberg-Bai  aus- 
gesandte Expedition  nicht  hatte  erreicht  werden  können.  Von  der  Oinevra-Bai 
aus,  wohin  der  „Ledokol  II.“  trotz  schwerer  unterwegs  erlittener  Havarie  bis 
zu  einem  Hafen  am  Edlunds-Berg  vorgedrungen  war,  gelang  de  Geer  das 
schwierige  Unternehmen.  Mit  Knorring  und  fünf  Normännern,  ausgerüstet  mit 
dem  Allernötigsten  (Schneeschuhen,  Schlitten,  Schlafsäcken,  Proviant  u.  a.), 
bestieg  er  mit  seinen  Gefährten  die  sich  an  der  Südseite  1000  m ü.  M. 
erhebende  tafelförmige  Spitze  des  Svanberg-Bergs,  machte  alle  erforderlichen 
Aufnahmen,  errichtete  vor  Allem  das  Signal  — Alles  in  60  Stunden  von 
der  Küste  aus  und  wieder  dahin  zurück.  Das  Signal,  nach  allen  Seiten 
weithin  sichtbar,  besteht  in  seinem  Unterbau  aus  einem  kreisrunden  Stein- 
pfeiler, dessen  Basis  2 m hoch  und  3 m breit  ist.  Darauf  erhebt  sich  ein 
ähnlich  geformter  1,2  m breiter  und  1,5  m hoher  Aufbau;  das  Ganze  hat 
so  eine  Höhe  von  3,5  m.  Der  Aufbau  erfolgte  derart,  dafs  aus  passenden 
Steinblöcken,  so  wie  sie  gerade  zur  Hand  waren,  eine  runde  Mauer  errichtet 
wurde,  in  der  eine  Menge  Felsstücke  zur  Befestigung  des  Ganzen  aneinander- 
geschichtet wurden.  Der  Versuch,  mit  dem  Dampfer  von  der  Ginevra-Bai 
durch  den  schmalen  Helis-Sund  zur  Hinlopen  - Strafse  und  durch  diese  zur 
schwedischen  Station  an  der  Treuren-berg-Bai  vorzudringen,  mifslang  wegen 
der  ungünstigen  Eisverhältnisse.  De  Geer  legt  in  seinem  inhaltreicben  Auf- 
satz des  Näheren  die  von  der  Expedition  (oder  wie  er  sagt,  der  Rekognos- 
zierungspartie) angcstellten  wissenschaftlichen  Untersuchungen  dar. 

Ortsbestimmungen  wurden  von  Piedaschenko  ausgeführt:  vom  Goes- 
Hafen  , von  der  Betty -Bai  nordöstlich  vom  Keilhau -Berg  (Storfjord),  vom 
Hedgehog  und  vom  Edlunds-Hafen  (in  der  Ginevra-Bai).  Ferner  wurden  auf- 
genommen eine  Karte  im  Mafsstabe  von  1 : 20  000  des  gröfsten  Teils  des 
Goes-Gletschers  und  der  Umgebung  der  russischen  Überwinterungsstation,  eine 
Karte  in  gleichem  Mafsstab,  doch  etwas  weniger  vollständig,  von  der  Rand- 
partie des  nördlich  vom  Hedgehog  in  die  See  ausgehenden  grofsen  Gletschers, 
von  de  Geer  eine  Karte  im  Mafsstab  von  1:50  000  von  der  etwa  60  km 
langen  Küstenstrecke  vom  Südkap  bis  zum  Hambergs-Gletscher,  wobei  ver- 
schiedene Örtlichkeiten  benannt  wurden;  in  gleichem  Mafsstab  kartierte 
II.  Back  1 und  die  Umgebungen  des  Whales  Head  und  der  Whales-Bai  (am 
Westufer  des  Storfjords);  de  Geer  nahm  eine  Karte  im  Mafsstab  von 
1 : 50  000  von  Kap  Agardh  und  der  gleichnamigen  Bai  auf,  Knorring  eine 
Karte  von  Kap  Barcam  und  benachbarten  Inseln  im  Mafsstab  von  1 : 100  000, 
mit  Kartons  im  Mafsstab  von  1 : 10  000  der  Anderssons-Inseln  und  (von 
de  Geer)  des  nordwestlich  von  Whales  Head  belegenen,  von  den  Fangleuten 
so  genannten  Russen -Hafens,  der  nach  de  Geer  unzweifelhaft  mit  der  Habe- 
nicht-Bai  der  Heuglinschen  Karte  identisch  ist;  de  Geer  kartierte  ferner  einen 
grofsen  Teil  der  Umgebungen  des  nördlichen  Teils  des  Storfjords  und  der 
Ginevra-Bai  im  Mafsstab  von  1 : 100  000,  endlich  gemeinsam  mit  Knorring 
den  Green  Harbour  (im  Eisfjord)  im  Mafsstab  von  1 : 50000. 

In  der  russischen  Station  am  Goös-Hafen  (im  Horn-Sund)  überwinterten 
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1899  1900  vier  Astronomen,  ein  Meteorolog,  der  Arzt,  ein  Mechaniker  und 
zwölf  Matrosen. 

Nach  15  monatlicher  Abwesenheit  kehrte  die  russische  Überwinterung!- 
partie  im  8ommer  1900  wieder  in  die  Heimat  zurück.  Es  war  ihr  nock 
gelungen,  mittelst  Hundeschlitten  einige  von  den  Schweden  erreichte  Punkte 
Zentral -Spitzbergens  wieder  zu  besuchen. 

In  den  Sommern  1900  und  1901  sind  von  Russen  und  Schweden  die  Arbeiten 
für  die  Gradmessung  fortgesetzt  und  russischerseits  am  22.  August  1901  zum  Ab- 
schlafs gebracht  worden.  Wir  entnehmen  hierüber  auf  Grund  von  zwei  im 
„Y mer“ l)  erfolgten  weiteren  Veröffentlichungen  noch  die  folgenden  Mitteilungen. 

Für  die  Arbeiten  im  Sommer  1901  wurden  zunächst  alle  Teilnehmer  an 
den  bisherigen  Arbeiten,  die  schon  länger  als  Jahresfrist  in  den  ungastlichen 
Breiten  Spitzbergens  zugebracht  hatten , durch  andere  Beobachter  abgelöst 

Im  vorigen  Sommer  sind  die  Arbeiten  so  weit  vorgeschritten,  dafs,  wie 
nach  Rückkehr  der  vorjährigen  Expeditionen  de  Geer  in  einer  am  20.  Sep- 
tember 1901  in  Stockholm  abgehaltenen  Versammlung  mitteilen  konnte,  be- 
reits jetzt  eine  vollständige  Gradmessung  vorliegt,  die  sich  vom  Keilhau-Bert 
beim  Südkap  von  Spitzbergen  bis  hinauf  zum  Celsius  - Berg  über  dem 
80.  Breitengrad  erstreckt , und  dafs  es  bei  einigermafsen  günstigen  Eisver- 
hältnissen im  Sommer  1902  nur  eine  kurze  Arbeitszeit  erfordern  wird,  um 
die  Messung  bis  zur  nördlichsten  der  Sieben  Inseln  auszudehnen. 

Diese  Arbeiten  — auf  dem  Nordostlande  und  auf  den  Sieben  Inseln  — 
übernahm  eine  Ende  Juli  unter  Führung  Dr.  Rubins  ausgehende  schwedisch? 
Expedition.  Es  besteht  die  Hoffnung,  dafs  bei  einigermafsen  günstigen  Eis- 
verhältnissen die  Aufgabe  in  diesem  Sommer  gelöst  worden  ist  und  die  Expe- 
dition noch  im  Herbst  zurückkehren  kann;  doch  ist  sie  für  eine  ücber- 
winterung  mit  allem  dazu  Nötigen  versehen. 

Der  dem  oben  genannten  Aufsatz  beigegebene  „Plan  über  das  schwe- 
disch-russische Gradmessungsnetz  auf  Spitzbergen,  nach  den  neuesten  Messungen 
zusammengestellt  von  Gerard  de  Geer,  Mai  1900,  Mafsstab  1 : 1 000  ODO-1, 
giebt  als  Vennessungspunkte  an:  Im  Norden  die  Kleine  Tafelinsel,  die  Parrv- 
Insel,  die  Walden-Insel,  Kap  Hansteen,  Extreme  Huk,  Celsius-Berg,  Forsius- 
Berg  (auf  Nordostland),  Heklabuk;  im  mittleren  Teil  der  Spitzbergengrupp? 
Kap  Fanshawe,  Schwarzen  Berg,  Lovens-Berg,  Kap  Toreil,  Daumen-Spitt« 
(sämtlich  an  den  Küsten  der  Hinlopen-Strafse);  im  Innern:  Newtons-Spitt? 
und  Svanbergs-Berg;  an  der  Ginevra-Bai  Hellwalds-Berg  und  Verwechslungs- 
spitze; an  der  Wijbe  Jans-See  Agardh-Berg  und  Kap  Lee;  im  südlichen 
Teile  Whales  Head,  Whales  Point,  Hedgehog  und  Keilhau-Berg  am  Storfjord 

Vorstehende  Zeilen  sollten  den  grofsen  Aufwand  von  Kräften  und  Mitteln 
kennzeichnen,  den  das  die  beiden  Nationen  gleich  ehrende  wissenschaftliche 
Unternehmen  erforderte.  Zuversichtlich  aber  hoffen  wir,  dafs  zum  geeigneten 
Zeitpunkt,  nach  völligem  Abschlufs  der  Arbeiten,  ein  eingehender  Bericht  über 
die  Durchführung  des  Ganzen  erstattet  und  veröffentlicht  wird.  Sicher  werden 
darin  auch  die  geographischen  Ergebnisse  gebührend  berücksichtigt  werden. 
(Schlufs  folgt.) 

1)  Ymer  1901,  1.  Heft  S.  108  u.  109  und  3.  Heft  S.  U6— 148. 
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Die  Entdeckungen  der  Normannen  in  Amerika1). 

Auf  Grund  der  neuesten  Forschungen  besonders  G.  Storms  hat  J.  Fischer 
eine  durchaus  richtige  Darstellung  der  Entdeckung  Amerikas  durch  die 
Normannen  um  das  Jahr  1000  gegeben.  Dies  verdient  um  so  mehr  An- 
erkennung, als  aus  verschiedenen  Bemerkungen  hervorgeht,  dafs  der  Verfasser 
der  altislilndischen  Sprache  nicht  mächtig  ist  und  daher  fast  durchweg 
die  alten  Ausgaben  der  Texte  mit  ihren  lateinischen  Übersetzungen  benutzt. 
Die  Ergebnisse  konnten  nicht  anders  sein,  als  ich  sie  bereits  1892  in 
den  Mitteilungen  des  Vereins  für  Erdkunde  zu  Leipzig  veröffentlicht  habe. 
Leider  wollen  diese  Anschanungen  die  alten,  die  auf  das  unkritisch  benutzte 
Material  von  Rafn  zurückgehen,  immer  noch  nicht  recht  verdrängen,  und 
zu  beiden  Seiten  des  Ozeans  bekommt  man  auch  heute  noch  zu  lesen,  dafs 
Vinland  — ein  Historiker  erklärte  dieser  Tage  das  Wort  gar  als  Freund- 
scbaftsland!  — eine  normannische  Kolonie  in  den  Vereinigten  Staaten  gewesen 
sei,  die  lange  geblüht  habe.  Eino  vorurteilsfreie  Darstellung  auf  Grund  des 
kritisch  bearbeiteten  Qucllemnaterials  mufs,  wie  wir  es  auch  bei  Fischer  finden, 
zu  folgendem  Ergebnis  führen:  Grönland  ist  985  von  Eirik  dem  Boten  von 
Island  aus  entdeckt,  besiedelt  und  benannt  worden.  Hier  entstand  eine 
ziemlich  blühende  Kolonie  mit  eignem  Bistum  zu  Garöar,  die  zur  Zeit  ihrer 
Blüte  5000  Seelen  gezählt  haben  mag.  Diese  kam  wie  Island  nach  1260 
unter  norwegische  Herrschaft,  wurde  aber  infolge  der  Entfernung  vom  Mutter- 
lande ziemlich  vernachlässigt.  Sie  bestand  bis  zum  Ausgang  des  15.  Jahrhs.; 
in  dieser  Zeit  erlag  sie  den  Anstürmen  der  von  Nordwesten  vordringenden 
Eskimos.  Die  Bemühungen  der  Päpste  Nicolaus'  V.  (1448)  und  noch 
Alexanders  VI.  (1492;  vgl.  den  Abdruck  dieses  Aktenstückes  bei  Fischer  S. 49  f.), 
die  Kolonie  zu  retten,  blieben  erfolglos.  Auf  dem  Festlande  von  Nordamerika 
dagegen  haben  sich  die  Nordgermnnen  nie  angesiedclt.  Wohl  wurde  Leifr, 
Eiriks  Sohn,  auf  seiner  Fahrt  von  Norwegen  nach  Grönland  an  ein  Land 
verschlagen,  das  er  nach  den  wildwachsenden  Beben  Vinland  („Weinland“) 
nannte,  wohl  unternahmen  auf  Veranlassung  seiner  Erzählungen  über 
jenes  Land  die  Isländer  Thorfinnr  und  Snorri  Thorbrandsson  1003  eine 
Expedition  von  Grönland  aus  nach  dem  Süden  und  entdeckten  dabei  Helluland 
(Labrador),  Markland  (Neufundland)  und  Vinland  (Neu -Schottland),  aber 
angesiedelt  hat  sich  hier  weder  damals  noch  später  ein  Normanne.  Und  dafs 
diese  gar  noch  weiter  nach  Süden  gelangt  sein  sollen,  davon  weifs  keine 
glaubwürdige  Quelle  etwas.  Aus  der  Tbatsache,  dafs  nur  Grönland  besiedelt 
gewesen  ist,  erklärt  es  sich  auch,  dafs  sowohl  die  Nordlands-  als  auch  die 
Weltkarten  des  Mittelalters,  so  weit  sie  mit  den  geographischen  Entdeckungen 
der  Isländer  überhaupt  rechnen,  nur  Grönland  enthalten,  aber  nicht  auch  die 
anderen  Länder,  vor  allem  nicht  Vinland.  Dieser  kartographischen  Darstellung 
Grönlands  ist  Fischer  mit  besonderem  Fleifse  nachgegangen  und  hat  dabei 
Funde  gemacht,  die  für  die  Kartographie  des  Mittelalters  von  gröfster 
Bedeutung  sind.  Zunächst  hat  er  die  Ptolemäushandschrift,  auf  die  die  Ulmer 
Ausgaben  von  1 482  und  1 486  zurückgehen,  ausfindig  gemacht  (sie  befindet  sich 
im  Besitz  der  fürstlichen  Familie  Waldburg-Wolfegg)  und  nach  ihr  die  Welt- 


1)  J.  Fischer  S.  J„  Die  Entdeckungen  der  Normannen  in  Amerika. 
Unter  besonderer  Berücksichtigung  der  kartographischen  Darstellungen.  1 Titelbild, 
10  Kartenbeil.  u.  mehrere  Skizzen.  XII  u.  126  S.  Freiburg  i/Br.,  Herder. 
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karte  und  Nordlandskarte  des  Donnus  Nicolaus  Germanus  veröffentlicht  (Tab.  V 
und  VI).  Dann  hat  er  aber  auch  dio  Waldseemöllersche  Weltkarte  vom 
Jahre  1507,  auf  der  der  Name  Amerika  fufst,  wieder  aufgefunden  (ebenfalls 
in  der  Bibliothek  des  Fürsten  Waldburg -Wolfegg)  und  in  den  Bemerkungen 
über  die  Karte  (S.  91  ff.)  u.  a.  gezeigt,  wie  Waldseemüller  selbst  den  richtigen 
Namen  seines  Gewährsmannes  Americus  Vespucius  später  gefälscht  hat  in 
Albericus  V.,  weil  er  sich  durch  die  Bezeichnung  des  neu  entdeckten  Erdteiles 
mit  „America“  seines  Unrechtes  gegen  Columbus  bewufst  geworden  war.  — 
Ein  weiteres  Verdienst  gebührt  Fischer  dafür,  dafs  er  die  zerstreuten  Forschungen 
G.  Storms  über  die  mittelalterlichen  Nordlands-  und  Weltkarten,  Forschungen, 
die  den  deutschen  Gelehrten  vielfach  unzugänglich  sind,  allgemein  bekannt 
gemacht  und  mehrfach  selbständig  weitergeführt  hat.  Letzteres  ist  nament- 
lich bei  den  Karten  des  Donnus  Nicolaus  Germanus  der  Fall,  dem  er 
besonders  eingehende  Studien  gewidmet  hat.  Danach  dürften  als  feststehende 
Ergebnisse  gelten:  Grönland  ist  durch  den  Dänen  Claudius  Clavus  Niger, 
der  1423/24  nach  Rom  kam  und  bei  den  Humanisten  die  Karte  des  Ptolemäus 
kennen  lernte,  in  die  Weltkarte  des  Ptolemäus  eingetragen  worden.  Nach 
der  Anschauung,  die  im  Norden  allgemein  herrschte,  galt  das  Land  als  eine 
Halbinsel  Europas,  die  sich  an  Bjarmaland  in  Ost-Skandinavien  anschlofs, 
nördlich  von  Island  ging  und  westlich  von  Island  weit  über  diese  Insel  nach 
Süden  reichte.  Neben  dieser  im  allgemeinen  richtigen  Auffassung  von  der 
Lage  Grönlands  bestand  noch  eine  zweite,  nach  der  sich  Grönland  nur  nördlich 
von  Skandinavien  erstreckt,  und  nach  der  seine  Westküste  östlich  von  Island 
liegt  Donnus  Nicolaus  Germanus  (um  1470)  bietet  in  seiner  2.  Ptolemäus- 
Rezension  die  richtige,  in  seiner  3.  die  letztere  falsche  Darstellung  von  der 
Lage  Grönlands.  Diese  geht  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  zurück  auf  die 
hypothetischen  Bemerkungen  des  Kardinals  Filiaster,  der  auf  Grund  anderer 
nordischer  Quellen  Grönland  rein  nördlich  von  Skandinavien  und  östlich  von 
Island  liegen  liefs  und  ausdrücklich  hervorhebt,  dafs  er  hierin  von  der  Clavus- 
Karte  abweiche.  Diese  falsche  Darstellung  hat  auch  Waldseemüller  auf  seiner 
Weltkarte  verwertet,  und  da  diese  in  tausend  Exemplaren  gedruckt  wurde, 
so  erklärt  es  sich,  dafs  man  von  der  Lage  Grönlands  in  der  ganzen  ersten 
Hälfte  des  16.  Jahrhs.  eine  falsche  Meinung  hatte,  bis  diese  1558  das  Er- 
scheinen der  Zeno-Karte  allmählich  verdrängte.  — Noch  nicht  für  endgiltig 
gelöst  halte  ich  die  Frage,  ob  unter  der  „lila  de  brazil“,  die  sich  bereits  in  der 
ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhs.  südlich  von  Grönland  auf  den  Portulan-Karten 
findet,  das  von  Thorfinn  und  Snorri  gefundene  Markland  d.  h.  Neufundland 
zu  verstehen  ist.  „Markland“  scheint  nämlich  in  den  isländischen  Quellen 
nicht  nur  ein  territorial  begrenztes  Gebiet,  sondern  auch  die  ganze  waldreiche 
Gegend  südlich  von  Grönland  bezeichnet  zu  haben,  jene  Gegend,  an  die 
Isländer  und  Grönländer  wiederholt  auf  ihren  Fahrten  verschlagen  wurden.  Die 
Berichte  hierüber  mögen  Veranlassung  zur  Aufnahme  jener  Insel  gegeben  haben. 
Auf  alle  Fälle  bezeugt  der  Name,  dafs  schon  vor  der  Entdeckung  Amerikas 
durch  Columbus  im  Abendlande  Nachrichten  von  den  Entdeckungen  der 
Normannen  bekannt  waren,  was  bei  dem  regen  Verkehr  der  Isländer  mit 
dem  Abendland  und  ihren  Reisen  nach  Süden  durchaus  nicht  Wunder  nimmt. 
Dafs  diese  Berichte  von  irgend  welchem  Einflufs  auf  Columbus’  Pläne  gewesen 
sind,  weist  Fischer  mit  G.  Storm  u.  a.  energisch  zurück. 

Leipzig,  Aug.  1902.  E.  Mogk. 
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Allgemeine«. 

* Zur  systematischen  Erfor- 
schung der  höheren  Luftschichten 
ist  durch  Zusammenwirken  französischer 
und  skandinavischer  Meteorologen  in  der 
Nähe  vonYViborg  in  Jütland  eine  Drachen- 
und  Ballonstation  errichtet  worden,  die  auch 
bereits  ihre  Thätigkeit  begonnen  hat.  Die 
grofse  Zahl  der  über  die  jütische  Halbinsel 
von  Westen  nach  Osten  dahinziehenden 
Luftdruckminima  und  die  infolgedessen 
interessanten  klimatischen  Verhältnisse 
Jütlands  lassen  dieses  Land  für  den  Sitz 
einer  meteorologischen  Drachenstation  be- 
sonders geeignet  erscheinen. 

* Der  internationale  Rat  für 
Meeresforschnng,  dessen  Gründung 
schon  seit  einigen  Jahren  vorbereitet  wor- 
den ist  (VH.  Jhrg.  S.  466),  ist  am  22.  Juli 
in  Kopenhagen  konstituiert  worden.  Er 
setzt  sich  zusammen  aus  Vertretern  der 
Stauten  England,  Deutschland,  Holland, 

Dänemark,  Schweden,  Norwegen,  RuIb- 
land  und  Finland;  Belgien  wird  wahr- 
scheinlich noch  beitreten,  während  Frank- 

, reich  von  vornherein  seine  Teilnahme  ab- 

gelehnt hat.  Das  Zentralbureau  des  Rates 
hat  seinen  Sitz  in  Kopenhagen;  an  seiner 
Spitze  steht  der  Wirkl.  Geh.  Oberregie- 
rungsrat  Dr.  Herwig  in  Hannover  als 
Präsident,  Prof.  Petterson  in  Stockholm  I erfolgteEinweihungeinerEisenbahnstrecke 
als  Vizepräsident,  Kapitän  Drechsel  als  j im  nördlichsten  Schweden  der  Verwirk- 
Ehrenschatzmeister  und  Dr.  Hoek  aus  liehung  wieder  ein  beträchtliches  Stück 
Helder  in  Holland  als  Generalsekretär;  1 näher  gerückt  worden.  Die  neueröffnete 
Dr.  Knudsen,  Lektor  der  Physik  am  Poly-  : Eisenbahnstrecke  führt  vom  nördlichsten 
technikum, istHauptassistent.  DasZentral-  j Endpunkt  der  schwedischen  Nordbahn,  der 
bureau  giebt  alle  Veröffentlichungen  des  | Station  Boden  ab  in  der  Richtung  gegen 
Rates  heraus  und  vermittelt  den  Verkehr  j die  finnische  Grenze  bis  Yttermorjärf;  sie 
zwischen  den  einzelnen  National-Instituten  hat  eine  Länge  von  73  km,  ihr  Endpunkt 
und  den  Spezialkommissionen.  Aufser-  ' ist  noch  grade  so  weit  von  der  finnischen 
dem  wird  in  Christiania  ein  internatio-  Grenze  entfernt.  In  Finnland  ist  inzwischen 
nales  Laboratorium  mit  Prof.  Nansen  als  an  der  Fortsetzung  des  finnischen  Bahn- 
Ehrendirektor  und  zwei  Assistenten  für 1 netzes  von  Uleaborg,  bisher  dem  nörd- 
chemische  und  physikalische  Untersuchun-  liebsten  Punkte  der  dortigen  Bahnen,  in 
gen  errichtet;  dieses  Institut  soll  Bcob-  der  Richtung  zur  schwedischen  Grenze 
achter  für  die  einzelnen  Nationul-lnstitute 
heranbilden,  Instrumente  nachprüfen,  che- 
mische und  Gas-Analysen  ausführen  und 
dadurch  die  Genauigkeit  und  Zuverlässig- 
keit der  Beobachtungen  erhöhen.  Die 
vom  Rat  in  Angriff  zu  nehmenden  Ar- 
beiten sind  teils  ozeanographischer  teils 
biologischer  Natur.  Die  ozeanographischen 
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gleichfalls  rüstig  gearbeitet  worden.  Vor 
kurzem  war  der  Schienenstrang  bis  Kenii 
fertig,  und  wahrscheinlich  wird  man  von 
Finnland  her  früher  die  Verbindung  mit 
dor  Grenze  erreichen  als  von  Schweden 
her.  Da  inzwischen  auch  die  Ofotenbahn 
der  Vollendung  entgegengeht,  wird  in 
nicht  allzuferner  Zeit  eine  Eisenbahnver- 


Arbeiten  sollen  durch  viermal  im  Jahre 
auszuführende  Simultanbeobachtungen  auf 
den  Beobachtungsschiffen  der  beteiligten 
Nationen  ausgeführt  werden;  die  Beob- 
achtungen sollen  sich  auf  Temperatur 
und  Dichtigkeit  des  Wassers  und  auf  das 
Plankton  beziehen.  Jeder  Nation  ist  ein 
bestimmtes  BeobaehtungBgcbiet  zugeteilt. 
Aulserdem  sollen  auch  von  festen  Sta- 
tionen aus,  wie  von  Leuchtschiffen,  oder 
von  den  Schiffen  der  regelmäßig  ver- 
kehrenden Dampferlinien,  Beobachtungen 
angestellt  werden.  Die  biologischen  Ar- 
beiten sollen  besonders  der  Förderung 
der  Fischerei  dienen  und  sich  hauptsäch- 
lich mit  der  Lösung  zweier  Probleme  be- 
fassen; der  Wanderungen  des  Kabeljaus 
und  des  Herings  und  der  Überfischung 
der  von  Schleppnetzfischern  besuchten 
Teile  der  Nordsee.  Für  jedes  Problem 
ist  eine  Kommission  eingesetzt,  an  deren 
Spitze  ein  Geschäftsführer  steht.  Die 
sämtlichen  Arbeiten  sollen  Bobald  als 
möglich,  spätestens  im  Frühjahr  1903,  in 
Angriff  genommen  werden. 

Europa. 

* Die  Verbindung  des  skandina- 
vischen mit  dem  russischen  Eisen- 
bahnnetze ist  durch  die  am  1.  August 
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bindung  zwischen  Kurland  und  der  West- 
küste Norwegens  hergestellt  sein,  wenn 
diese  Verbindung  auch  an  dem  Mangel 
leidet,  dnfs  das  finnische  und  das  russische  i 
Eisenbahnnetz  verschiedene  Spurweiten 
haben. 

* Durch  die  Inangriffnahme  der 
Trockenlegung  der  Pontinischen 
Sümpfe  hat  die  italienische  Regierung 
ein  Kulturwerk  begonnen,  das  sich  an 
Bedeutung  der  Trockenlegung  der  Zuyder- 
See  würdig  an  die  Seite  stellen  kann. 
Die  südöstlich  von  Rom  von  Cisterna  bis 
Terrncina  in  einer  Breite  von  10—18  km 
und  einer  Länge  von  45  km  sich  er- 
streckenden Sümpfe  liegen  auf  einer  von  j 
Nord  nach  Süd  schwachgeneigten  Ebene, 
die  zur  ältesten  Römerzeit  von  33  Städten 
besetzt  war,  deren  Bewohner  damals  für 
den  Abfiufs  der  Gewässer  sorgten.  Die 
später  durch  Krieg  und  wirtschaftliche 
Not  dezimierte  Bevölkerung  liefs  die  Ent- 
wässerungsanlagen verfallen  und  60  ent- 
standen die  Sümpfe,  die  heute  760  qkm 
bedecken.  Im  Laufe  der  Jahrtausende 
ist  schon  häufig,  aber  stets  mit  unzurei- 
chenden Mitteln,  die  Trockenlegung  der 
Sümpfe  versucht  worden;  jetzt  hat  nun 
die  italienische  Regierung  die  dortigen 
Grundbesitzer  verpflichtet,  folgende  Ar- 
beiten auszuführen:  1)  Ableitung  der  Ge- 
birgswässer,  2)  Regulierung  der  Gebirgs- 
bäche in  den  Bergen  selbst,  3)  Säuberung 
der  bestehenden  Kanäle  und  4)  Trocken- 
legung der  überschwemmten  Terrains 
durch  Schalfung  eines  natürlichen  Ab- 
flusses oder  durch  mechanische  Nachhilfe. 


Das  bedeutsame  Werk  soll  in  23  Jahren 
zum  Abschlufs  gebracht  werden. 

* Das  Erscheinen  des  III.  Bandes  der 
Annalen  des  Athener  Observatoriums1) 
ist  ein  Epoche  machendes  Ereignis  in  der 
Geschichte  derK  lim  a toi  ogieGriechen- 
lands.  War  vor  20  Jahren  die  Kenntnis 
der  klimatischen  Ausstattung  dieses  wich- 
tigen Landes  im  wesentlichen  nur  auf 
die  beiden  Säulen  der  schönen  Beob- 
achtungsreihen von  Athen  und  Korfu  be- 
gründet, so  ist  cs  ein  nicht  genug  :u 
rühmendes  Verdienst  von  Eginitis, 
seinem  Vaterlande  überraschend  in  einer 
Zeit  ernster  äufserer  Schwierigkeiten  ein 
wirkliches  Beobachtungsnetz  meteorolo- 
gischer Stationen  geschaffen  zu  haben 
Wer  weifs,  wie  schwer  es  ist,  den  relativ 
leicht  angefachten  Eifer  der  Beobachter 
dauernd  rege  zu  erhalten,  wird  mit  be- 
sonderem Danke  die  in  diesem  Bande 
nicdcrgelegtenBeobachtungsergebnisseder 
Jahre  1894—1899  von  24  griechischen 
Stationen  empfangen,  von  denen  freilich 
nur  4 die  ganze  Zeit  über  ununterbrochen 
thätig  waren,  aber  die  anderen  doch  so 
anhaltend,  dals  eine  Reduktion  ihre  Beob- 
achtungen mit  Hilfe  benachbarter  Stationen 
auf  dieselbe  Periode  möglich  ist.  Wenn 
auch  erst  diese  gründliche  Bearbeitung  die» 
Material  vollkommen  verwertbar  machen 
wird,  kann  ich  doch  dem  Drange  nicht 
widerstehen,  wenigstens  für  einige  Sta- 
tionen einige  Mittelwerte  zu  berechnen. 
Die  Grenze  ihrer  Vergleichbarkeit  ist  durch 
die  hinter  dem  Namen  eingeklammerte 
Zahl  der  Beobachtungsjahre  bezeichnet. 


Station 

Höhe 

m 

Temperatur  C 
Januar  Juli  Jahr 

Bewöl- 
kung in% 

Regen 

mm 

Korfu  (6)  .... 

30 

10,6 

27,2 

18,5 

41 

1476 

Zante  (5)  . . . . 

3 

11,6 

27,5 

19,6 

30 

982 

Mes8olonflion  (4) 

e 

9,6 

27,9 

18,7 

41 

681 

Delphi  (&).... 

557 

6,2 

26,2 

16,8 

34 

571 

Patras  (ß)  .... 

5 

10,5 

26,9 

19,0 

41 

656 

Kalamata  (4)  . . . 

32 

10,4 

29,0 

19,4 

39 

817 

Nauplia  (6)  . . . 

6 

10,2 

28,1 

18,6 

38 

394 

Athen  (6)  . . . . 

106 

9,0 

27,0 

17,4 

41 

338 

Andres  (5)  . . . . 

47 

10,0 

27,0 

18,5 

39 

659 

Naxos  (4)  . . . . 

9 

11,8 

26,5 

18,7 

86 

342 

San  torin  (5)  ... 

226 

10,1 

24,7 

17,1 

39 

295 

Zum  ersten  Male  steht  die  Eigenart  Argos,  des  mit  starken  Temperaturändc- 
der  verschiedenen  griechischen  Land-  

schäften,  des  sonnigen  und  doch  der;  *)  Eginitis,  Dem.  Annales  de  l'oh- 
rechten  Feuchtigkeit  nicht  entbehrenden  servatoire  national  d'Athbnes.  T.  III.  4*. 
Fruchtlandes  Messenien,  des  durstigen  j 376  S.  Athfenes,  1901. 
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rangen  sein  Volk  abhärtenden  Arkadien 
(Tripolis  Jan.  6,2,  Juli  trotz  der  664  m 
Höhe  26,2)  in  Ziffern  fafsbar  vor  uns,  des- 
gleichen der  Gegensatz  der  feuchten,  pro- 
duktiven Westseite  Griechenlands  und  des 
kärglich  benetzten  Ostens.  Aber  das  ganze 
Land  bestrahlt  derselbe  Sonnenglanz  in 
gleicher  Himmelsklarheit;  Athen  hat  in 
dieser  Beziehung  keinen  ausgesprochenen 
Vorrang  vor  den  anderen  Küstenland- 
schaften. 

Breslau.  J.  Part  sch. 


Asien. 

* Aus  den  in  den  Annalen  des  pbys. 
Zentralobservatoriums  publizierten  Beo- 
bachtungen der  sibirischen,  zentral -asia- 
tischen und  z.  T.  westeuropäischen  Sta- 
tionen sucht  L.  G.  Danilow  an  Hand 
der  synoptischen  Karten  über  Entstehung 
und  Entwickelungsgang  der  sibirischen 
winterlichen  Anticy  klone  sowie  über 
die  Bedingungen,  die  an  ihr  Störungen 
hervorrufen,  Aufsehlufs  zu  gewinnen.  Die 
Ergebnisse  fafst  er  so  zusammen:  a)  Die 
Fälle,  wo  auf  der  ganzen  Erstreckung 
des  asiatischen  Kontinents  der  Luftdruck 
nicht  über  760  mm  steigt,  sind  sehr  selten 
und  dürften  bei  der  Vermehrung  der  Zahl 
der  Stationen  noch  seltener  werden,  ja 
ganz  verschwinden,  b)  Im  Gegensatz  zu 
«len  Forderungen  der  thermischen  Theorie 
stellten  sich  sowohl  die  herbstliche  Ver- 
stärkung der  Anticyklone,  als  auch  ihre 
Verlagerungen  und  die  Entstehung  lokaler 
Hochdruckgebiete  als  ganz  unabhängig 
von  den  vorangehenden  Temperatur- 
1 emiedrigungen  heraus;  letztere  sind  viel- 
mehr eine  Folge  der  thermodynamischen 
Vorgänge  der  adiabatischen  Kompression 
und  Dilatation  der  Wolkenmassen,  die 
die  Anticyklone  als  mechanisches  System 
charakterisieren,  c)  Die  sibirische  Anti- 
cyklone ist  nicht  stationär  im  Sinne  einer 
Fixierung  der  geographischen  Lage  ihres 
Zentrums,  ist  aber  sozusagen  zeitlich 
stationär,  indem  ihr  die  Eigenschaft 
einer  dynamischen  Stetigkeit  des  Vor- 
ganges zukommt,  was  sich  unter  anderem 
daraus  ergiebt,  dafs  die  sie  bildenden 
lokalen  Maxima,  von  seltenen  Ausnahmen 
abgesehen,  nicht  verschwinden,  sondern 
auf  die  eine  oder  andere  Art  umgeformt 
werden,  d)  Alle  Verlagerungen  der  sibi- 
rischen Anticyklone  stehen  im  innigsten 
Zusammenhänge  mit  den  vorangehenden 


Veränderungen  der  cyklonischen  Thätig- 
keit,  wobei  eine  Verstärkung  der  cyklo- 
nischen Thätigkeit  im  Süden  eine  nörd- 
liche Verschiebung  der  Anticyklone,  die 
Verstärkung  im  Norden  eine  südliche, 
und  jedenfalls  eine  Steigerung  des  Luft- 
druckes in  ihrem  Zentrum  bewirkt.  — 
Da  nun  dieselben  Eigenschaften  auch 
einem  konstanten  Maximum  zukommen, 
dessen  dynamische  Entstehung  aufser 
jedem  Zweifel  int,  hält  es  Danilow  für  mög- 
lich, besondere  Entstehungsbcdingungen 
für  die  Halbjahrsmaxima  anzunehmen, 
und  hält  die  sibirische  Anticyklone  für 
einen  Teil  des  subtropischen  Hochdruek- 
ringes,  der  durch  die  Bedingungen  der 
Zirkulation  über  den  Kontinentalmassen 
modifiziert  erscheint.  (Aus  dem  „Tage- 
blatt der  XI.  Versammlung  russischer 
Naturforscher  und  Arzte“.)  S.  Tsch. 

* „Ueber  die  geologische  Arbeit 
des  Windes  und  des  Wassers  an  den 
Ufern  des  Aralsees“  teilte  L.  S.  Berg 
in  der  diesjährigen  Versammlung  rassischer 
Naturforscher  und  Arzte  folgendes  mit: 
Die  Trockenheit  des  Klima  (etwa  10  cm 
Niederschläge  im  Jahre),  die  Abwesenheit 
einer  Vegetation  und  die  lockere  Natur 
des  die  Oberfläche  bildenden  Gestcins- 
materials  (Sande,  Sandsteine  und  Lehme) 
begünstigen  die  äolische  Denudation. 
Durch  die  Thätigkeit  des  Windes  ent- 
stehen, besonders  an  den  Nordufern  des 
Aralsees,  Reliefformen  ganz  ähnlich  denen, 
die  Walther  in  den  Wüsten  von  Ägypten 
und  Arabien  beobachtet  hat:  Tafelberge 
(Kara-Sandyk  und  Perowskybucht),  Ni- 
schen, Amphitheater,  Säulen.  Durch  Ein- 
wirkung der  Insolation  zerfallen  die  Sand- 
steinblöcke in  zahlreiche  scharfkantige 
Stücke,  die  allmählich  zerstört  werden 
und  in  Sand  zerfallen.  Weniger  zugäng- 
lich einer  derartigen  Zerstörung  sind  jene 
Blöcke,  die  von  einer  braunen  Schutzrinde 
bedeckt  sind.  Mitten  in  den  Sanden  bläst 
der  Wind  häufig  Mulden  aus,  die  sich  mit 
Grundwasser  füllen  und  zu  äolischen  Seen 
werden. 

Was  die  Arbeit  des  Wassers  anbe- 
langt, so  üben  die  beiden  Flüsse  Amu- 
Darja  und  Syr-Dnrja  infolge  der  unge- 
heuren Menge  der  von  ihnen  transpor- 
tierten Sedimente  einen  merklichen  Ein- 
flufs  auf  die  Morphologie  der  Küsten  aus. 
Der  Syr-Darja  vergröfserte  in  den  letzten 
63  Jahren  sein  Delta  um  36  qkm,  d.  h. 
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um  0,7  qkm  jährlich,  wobei  ex  jährlich 
um  97  m vorrückt.  Wir  können  am  Aral 
folgende  Kflstenformen  unterscheiden: 
1)  im  Osten  gebuchtete,  die  stark  einge- 
Bchnitten,  sandig  und  Bach  und  von  zahl- 
reichen Inseln  begleitet  sind;  2)  im  Westen 
glatte,  nur  wenig  durch  die  Thätigkeit 
der  Abrasion  modifiziert;  8)  im  Norden 
gelappte,  durch  grüfsore  Duchten  in  eine 
Reihe  von  Halbinseln  zerlegt;  1)  an  den 
Flußmündungen  potamogene,  stark  ent- 
wickelt infolge  der  intensiven  Allurion 
durch  die  Flüsse.  Die  heutige  Morpho- 
logie ist  im  hoben  Mafse  durch  die  von 
Herg  festgcstellte  positive  Strandverschie- 
bung mitbedingt.  Die  Zunahme  des  Wasser- 
standes beträgt  20,5  cm  im  Jahre,  nach 
einer  Vergleichung  des  Seeniveaus  von 
1901  mit  den  Aufnahmen  Tillos  aus  dem 
Jahre  1871.  Durch  das  Ansteigen  des 
Seeniveaus  bilden  sich  lange  schmale 
Kanäle,  die  zu  den  weiten,  fast  ganz  ab- 
geschlossenen Buchten  und  Seen  führen; 
einer  dieser  Kanäle  erreicht  eine  Länge 
von  20  Werst.  Auch  die  außerordent- 
liche Gliederung  der  Ostküste  ist  ein 
Ergebnis  der  Meeresingression  in  ein  von 
äolischen  Agentien  modelliertes,  hüge- 
liges Land.  Hehr  stark  ist  die  Abrasion 
an  den  Nordufern.  Trotz  ihrer  lehmigen 
Natur  sind  die  Ufer  hier  aufserordentlich 
steil  und  ihre  jährliche  Abtragung  be- 
trägt mehrere  Meter.  Endlich  ist  noch 
die  starke  Abrasionsthätigkeit  der  Eisdecke 
zu  erwähnen,  die  etwa  9 Monate  lang  den 
Sec  fesselt.  (Aus  dem  „Tageblatt  der 
XI.  Versammlung  russischer  Naturforscher 
und  Ärzte  in  St.  Petersburg“.)  8.  Tech. 

* Die  von  der  Universität  Tomsk  in 
Sibirien  nach  dem  Tiön-scban  im  Mai 
ausgesandte  wissenschaftliche  Expedition 
unterSaposehnikow  und  Friederich- 
sen (vgl.  S.  511  u.  290)  ist  laut  an  die 
Geographische  Gesellschaft  in  Hamburg 
gerichteten  brieflichen  Mitteilungen  nach 
glücklicher  Absolvierung  der  Hauptauf- 
gabe: „der  Erforschung  des  wenig  be- 
kannten Zentral-Maxsivs  des  gewaltigen 
Khan-Tengri“  Anfang  August  in  Dschar- 
kent  am  Hi  (im  Gouvernement  Semir- 
jetschensk)  eingetroffen.  Ende  Juni  war 
die  Expedition  von  PrBbewalsk  auf- 
gebrochen in  östlicher  Richtung  bis  zum 
Thal  des  Flusses  Turgen-Aksu,  dessen 
oberer  Lauf  von  Friederichsen  als  ein 
weites  Waunenthal  erkannt  wurde,  das 


seine  heutige  Gestalt  der  Wirkung  glazialer 
Ausschleifung  und  Aushobelung  verdankt. 
Diese  Entdeckung  fand  Bestätigung  beim 
weiteren  Vordringen,  indem  nach  müh- 
seligen Märschen  an  Stelle  der  bewaldeten 
Abhänge  ein  Bild  völligster  Wildnis  und 
fruchtloser  Steinwüstenei  trat,  in  deren 
Hintergründe  sich  eine  prächtige  im  un- 
getrübten Sonnenglanz  der  Sonne  Zentral- 
asiens erstrahlende  Gletscherwelt  auithat. 

Es  gelang  Friederichsen,  zuletzt  von 
einem  einzigen  Kosaken  begleitet,  durch 
das  gigantische  Blockgewirr  bis  zum 
Fufse  von  sechs  verschiedenen  grofsen 
Gletschern  in  8600  m Meercshöhe  vorzu- 
dringen, Bie  photographisch  uufzunehmen 
und  in  seine  Routenkarte  einzuzeichnen. 
Damit  war  das  Problem  gelöst,  das  sich 
die  Expedition  im  Turgön-Aksu-Thale 
gestellt  hatte. 

Der  immerhin  landschaftlich  schöne 
und  an  alpine  Bilder  gemahnende  Cha- 
rakter des  Nordhanges  dieses  zentralen 
Tiän-schan,  wo  Edelweifs  von  grofser  Schön- 
heit in  Menge  gefunden  ward,  änderte  sich, 
als  man  vom  Turgen- Aknu-Thal  aus  über 
den  4055  m hohen  Kara-kir-Pafs  in  das 
Thal  des  Ottuk  und  von  dort  aus  in  das 
Külu-Thal  gen  Süden  vordrang.  Hier 
war  eine  dürre  armselige  Hochsteppe,  zu 
der  ein  Bchwer  passierbarer  Weg  auf  einer 
unglaublich  steilen,  aus  bis  ins  kleinste 
Atom  verwittertem  ThonBchiefer  bestehen- 
den gewaltigen  Schutthalde  führte,  der 
vorwiegende  Charakter.  Vom  2.  bis  7.  Juli 
wurde  im  Külu-Thal  Standquartier  ge- 
macht und  von  dieser  unbewohnten  un- 
wirtschaftlichen Hochfläche  aus  trotz  der 
einsetzenden  ungünstigen  Witterung( — 2* 
bis  3*  C.)  unter  Schnee-  und  Hagei- 
Buranen  verschiedene  Exkursionen  aus- 
geführt. Das  Külu-Thal  Belber  bot  höchst 
interessante  Probleme  in  Gestalt  regel- 
mäfsiger  und  erstaunlich  mächtiger  Flufs- 
terrassen-Rildungen,  die  mit  der  einstigen 
intensiven  V ergletscherung  des  Küln-Thales 
Zusammenhängen  und  nichts  weiter  sind, 
als  die  großartigen  auf  sekundäre  Lager- 
stätte umgelagerten  alten  Moränen  früher 
weit  ausgedehnter  Gletscher  im  oberen 
Theil  des  Külu-Thales.  Bestätigt  wurde 
die  Annahme  auf  der  am  8.  Juli  unter- 
uommenen  Exkursion  über  den  ver- 
gletscherten, nach  Friedericbsens  Messung 
vorläufig  zu  4069  m Höhe  bestimmten 
Külu-Pafs  in  das  bisher  wenig  bekannte. 


Geographische  Neuigkeiten. 


597 


unsagbar  öde  Irtach  - Flufggebiet.  Frie- 
derichsen konnte  auch  hier  zahlreiche 
alte  Moränen,  Rundhöker  und  Oletscher- 
spuren  konstatieren  und  nicht  weniger 
als  7 meist  recht  bedeutende  Gletscher 
zeichnen  und  photographieren.  Eine 
grofse,  weite,  durch  die  rapid  wachsende 
Ungunst  des  Klimas  einer  völligen  Er- 
starrung entgegeneilende  Gebirgswelt! 

Im  Irtach  - Hochthal  weiterzichend, 
wurde  vom  Terekty-Pafs  aus  der  von 
Dr.  v.  Almasy  zuerst  gesichtete  „Pic 
Eduard“  aufgefnnden  und  seine  Höhe 
mit  dem  Theodolith  durch  Saposchni- 
kow  zu  etwa  6200  m bestimmt.  Hier 
auf  dem  Terekty-Pafs  konnte  Friederichsen 
das  bis  zu  3800  m Höhe  hinaufreicheude 
Vorkommen  der  von  ihm  schon  in  seiner 
Morphologie  des  Tiön-schan  zusammen- 
fassend besprochenen  roten  Seeablage- 
rungen, der  sogenannten  Hanhai-Schichten, 
konstatieren.  Auch  wurden  ira  Tcrekty- 
Quellgebiet  zwei  grofse  und  ehemals  viel 
weiter  ausgedehnte  Gletscher  entdeckt 
und  kartiert. 

Vom  Terekty-Pafs  zog  die  Expedition 
am  12.  Juli  zum  PaTs  Ischigart,  wo  sie 
bei  günstiger  Witterung  einen  umfassen- 
den Rundblick  auf  die  letzte  und  süd- 
lichste Randkette  des  Tiön-schan  gegen 
das  Tarim  - Becken , auf  den  Koschtaltau 
geniefsen  konnte.  Weiter  nach  Süden 
vorzudringen,  verbot  die  Zeit,  und  weiter 
nach  Osten  die  Unmöglichkeit,  den  mittler- 
weile stark  angeschwollenen  Sary-dschafs' 
zu  überschreiten.  Infolgedessen  mufste  der 
Rückweg  noch  einmal  über  den  unbe- 
quemen Kiilu  - Pals  angetreten  werden ; 
man  traf  am  14.  Juli  wieder  im  Stand- 
quartier im  Külu-Thal  ein.  Tags  daraut 
wurde  sofort,  trotz  strömenden  Regens, 
Kälte  und  Schneefalls,  die  letzte  Aufgabe 
im  eigentlichen  zentralen  TiSn-schan:  der 
Vor8tofs  zum  Massiv  des  Khan  - Tengri 
unternommen  und  in  etwa  3500  m Höbe 
an  der  Mündung  des  Aschu-tör  in  den 
Sary-dschafs  Standquartier  bezogen.  Es 
galt  nunmehr,  einen  möglichst  hoch  ge- 
legenen und  guten  Aussichtspunkt  für 
den  Khan -Tengri  ausfindig  zu  machen 
und  die  Begehung  des  Ssemtlnow  - Glet- 
schers sowie  seine  kartographische  Auf- 
nahme zu  ermöglichen.  Beides  gelang. 
Der  Ssemcnow-Gletscher  wurde  in  seinem 
ganzen  Äufseren  als  ein  höchst  inter- 
essanter Typus  und  Beweis  erkannt  für 


die  gewaltigen  Klima-Veränderungen,  die 
hier  mit  der  wachsenden  Tendenz  zu 
völliger  Austrocknung  im  Tiön-schan  vor 
sich  gehen.  Nach  Friederichsens  Kartie- 
rung wird  der  Ssemönow- Gletscher  von 
nicht  weniger  als  rechts  11  und  links  4, 
stellenweise  recht  stattlichen  Seiten- 
gletschern begleitet,  die  sich  einstmals 
zu  einem  einzigen  gewaltigen  Gletscher 
vereinigt  haben.  Nur  kurze  Zeit  war  es 
bei  wolkenlosem  Himmel  vergönnt,  von 
hier  aus  einen  Blick  in  den  Firnhinter- 
grund des  Gletschers  zu  werfen  und  neben 
anderen  Bergriesen  den  Khan -Tengri  zu 
erkennen.  Weit  erfolgreicher  gestaltete 
sich  die  Ersteigung  eines  etwa  3900  m 
hoch  gelegenen  Aussichtspunktes  im  Quell- 
gebiet des  Aschu-tör,  der  einen  voll- 
ständigen Überblick  über  die  gewaltige 
vereiste  Sary-dschafs-Hochkette  gewährte 
und  den  Blick  auf  den  gewaltigen  Riesen, 
den  gigantischen  Khan-Tengri  vermittelte. 
Mit  fieberhafter  Eile  (denn  schon  ballten 
sich  die  Wetterwolken  über  den  Firn- 
meeren zusammen  und  der  Khan-Tengri 
dampfte  wie  ein  gewaltiger  Riesenschlot) 
wurde  das  ganze  Panorama  photo- 
graphiert, in  seinen  Konturen  gezeichnet, 
angepeilt  und  vermessen.  Die  vorläufig 
berechnete  Höhenmessung  für  den  Khan- 
Tengri  hat  rund  6870  m ergeben,  während 
er  vordem  auf  7200  m geschätzt  worden  ist. 
Aufser  ihm  wurden  noch  drei  über  6000  m 
hohe  Bergriesen  in  der  gleichen  Kette, 
alle  in  Schnee  und  Eis  gehüllt  und  alle 
die  Zentren  grofser  Gletschergebiete,  ge- 
zeichnet und  vermessen. 

Am  22.  Juli  wurde  das  Lager  am 
Aschu-tör  abgebrochen  und  darauf  der 
ebenfalls  völlig  vergletscherte  über  3900  m 
hochgelegene  Narynkol-Pafs  passiert.  Am 
folgenden  Tag  überschritt  man  unter  grofsen 
Schwierigkeiten  den  angeBchwollenen  Ala- 
aigir  und  24  Stunden  später  machte  man 
in  der  kleinen  russischen  Ansiedelung 
Naryn-kol(Ochotnitschnij)  Halt.  Damit  war 
der  Hauptteil  der  Expedition  beendet,  denn 
die  Spitze  des  Khan-Tengri  zu  machen,  wie 
es  z.  Z.  Dr.  Merzbacher  aus  München  vor- 
hat (vgl.  S.  641),  ein  alpinistisches  Bravour- 
stück ersten  Ranges,  lag  nicht  in  den 
Aufgaben  und  Zielen  der  russischen 
Expedition.  Die  nächsten  vier  Wochen 
sollten  auf  die  Erforschung  des  Dsun- 
garischen  Alatau  von  chinesischem  Ge- 
biet aus  verwandt  werden. 
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* In  China  hat  aus  Anlafs  der  Auf- 
bringung der  Kriegsentschädigung  eine 
Volkszählung  stattgefunden,  deren  Er- 
gebnisse jetzt  vorliegen.  Danach  sind 
in  den  18  Provinzen  über  400  Millionen 
gezählt  worden,  und  das  ganze  chinesische 


Reich  dürfte 

rund  423 

Millionen 

Ein- 

wohner  haben.  Im  Speziellen  ergiebt  sich 
dos  folgende  Bild; 

Bevölkc-  Auf 

Provinzen 

qkm 

rung 

1 qkm 

Tschili.  . . 

300  000 

20  937000 

70 

Schantung  , 

146000 

88  247900 

264 

Sehansi  . . 

212000 

12200466 

67 

Honan  . . . 

17ß0u0 

35316826 

201 

Kiangsu  . . 

100  OOO 

13980236 

140 

Ngau-Hwci  . 

142000 

23672314 

167 

Kiangsi  . . 

180000 

26  532125 

148 

Tschekiang  . 

96000 

11580692 

122 

Fokien . . . 

120000 

22  876  540 

191 

Hupeh  . . . 

186000 

36280685 

191 

Hunan  . . . 

216000 

22169673 

103 

Kansu  . . . 

326000 

10385376 

32 

Schensi  . . 

196000 

8 450182 

43 

Szetschnan  . 

666000 

68724890 

121 

Kwangtung  . 

259000 

31866251 

123 

Kwangsi  . . 

200000 

6112330 

26 

Kweitschou  . 

174000 

7 660282 

44 

Yiinnan  . . 

380  000 

12721674 

34 

Eigentl.  China 

3 970000 

407  737  305 

103 

Mandschurei . 

942000 

8600000 

9 

Mongolei  . . 

3543000 

2680000 

0,7 

Tibet  . . . 

1200000 

6 430020 

6 

Turkestan 

1 126  000 

1200000 

0,8 

11081000 

426  447  325 

38,7 

Danach  ist  die  Provinz  Schantung  die 
dichtestbevfilkerte  in  ganz  China.  (Die 
Bevölkenmgsdichtigkeit  in  Sachsen  be- 
trägt 234  für  den  Quadratkilometer.) 
Die  Bevölkerungsdichtigkeit  der  Provinz 
Kiangsu,  in  der  Schanghai  liegt,  ent- 
spricht der  des  räumlich  allerdings  drei- 
mal kleineren  Holland.  Sehansi  ist  ähn- 
lich dicht  wie  Ungarn  bevölkert,  Fokicn 
und  Hu]ieh  etwa  wie  England,  Tschili 
wie  Frankreich  und  Yünnan  wie  Bulga- 
rien. Im  Durchschnitt  ist  das  eigentliche 
China,  d.  h.  die  18  Provinzen,  wenig  stär- 
ker als  das  Deutsche  Reich  bevölkert,  wäh- 
rend die  vier  grofsen  Aufsenländer  mit 
ihren  weiten  Steppen  und  Wüsten  nur  sehr 
dünn  bevölkert  sind.  (Ostasiat  Lloyd.) 

Afrika. 

* Die  thatsächliche  Besetzung 
des  ganzen  Kameruner  Schutz- 


gebietes durch  die  deutsche  Scbutz- 
truppe  kann  nach  dem  erfolgreichen  Znge 
des  Oberstleutnants  Pavel  nach  ilrm 
Tschadsee  und  der  Besetzung  von  Dikos 
als  vollendet  angesehen  werden.  Die 
seit  dem  Juli  1901  von  der  Schutxtruppe 
ins  Werk  gesetzte  Aktion  gegen  Tibati 
und  Adamaua  erreichte  ihr  Ende  mit  dem 
Zuge,  zu  dem  Pavel  am  28.  März  1902 
von  Garua  am  Benuö  abmarschierte;  am 
21.  April  wurde  Dikoa  und  am  3.  Mai 
der  Tschadsee  erreicht.  In  Dikoa  wurde 
eine  französische  Garnison  in  einer  Stärke 
von  SO  Spahis  vorgefunden,  die,  nachdem 
sie  der  feierlichen  Ilissung  der  deutschen 
Flagge  beigewohnt  hatte , auf  franzö- 
sisches Gebiet  abzog.  Weitere  franzö- 
sische Garnisonen  in  Kusseri  und  Gulfei 
zogen  beim  Nahen  der  Expedition  gleich- 
falls ab.  Der  Rückmarsch  wurde  den 
Logone  entlang  über  Karnak — Logone 
nach  Mama  genommen;  am  7.  Juni  war 
die  Expedition  wieder  in  Garua  ein- 
getroffen und  Mitte  August  war  Pavel 
wieder  in  Duala  an  der  Küste.  Dikoa 
und  Garua  erhielten  ständige  deutsche 
Garnisonen  von  jo  60  Maun.  Durch  diese 
cndgiltige  Ordnung  der  Machtverhältnisse 
Frankreichs,  Deutschlands  und  Englands 
am  Tschadsee  wird  auch  der  wirtschaft- 
lichen Niger- B enuS- Tschadsee-Ex- 
pedition der  Boden  geebnet.  Diese  von 
einem  Berliner  Comite  Anfang  d.  J 
ausgesandtc  Expedition,  welche  von  Fritz 
Bauer  geleitet  wird,  soll  Garua  als  Stütz- 
punkt benutzen  und  von  dort  aus  zu- 
nächst das  Quellgebiet  des  ßenuö  und 
den  Lauf  seines  Nebenflusses  Faro,  dann 
den  Lauf  des  Logone  und  Sch&ri  und 
das  Küstengebiet  des  Tschadsee  erforschen. 
Besondere  Aufmerksamkeit  soll  den  mine- 
ralogischen Verhältnissen,  in  erster  Linie 
dem  Zinnvorkommen  in  Adamauu,  auf  du- 
schen I’assargo  hingewiesen  hat,  gewidmet 
werden.  Gleichzeitig  wird  bekannt,  dafs 
die  französischen  Besitzungen  am  Tschad- 
see und  am  Schari,  die  laut  Verordnung 
von  1890  ein  besonderes  Verwaltungs- 
gebiet bildeten,  wieder  mit  der  franzö 
gischen  Kongokolonie  zu  einem  einheit- 
lichen Vcrwaltungsgebiet  vereinigt  sind. 

* Zur  Lösung  der  Frage  nach  der 
Bildung  und  Entstehung  der  Ko- 
rallenriffe des  ostafrikanischen  Küsten- 
gebietes und  zu  daran  anschlicfsenden 
weiteren  wissenschaftlichen  Untersuchun- 
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gen  sind  dem  Professor  der  Universität 
Strafsburg  Dr.  A.  Voeltzkow  von  der 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin 
aus  den  Mitteln  der  Heckmann- Wen tzel- 
Stiftung  16  000  JC  bewilligt  worden.  Der 
durch  seine  ausgedehnten  ltcisen  auf 
Madagaskar  zum  Zwecke  der  Erforschung 
der  Entwicklung  der  Krokodile  bekannte 
Naturforscher  gedenkt  seine  Reise,  die  auf 
eine  Dauer  von  anderthalb  bis  zwei  Jahre 
berechnet  ist,  im  Januar  kommenden  Jahres 
anzutreten  und  zunächst  die  Witu-Inseln 
zu  besuchen;  dann  soll  der  Sansibar- Archi- 
pel eingehend  erforscht  und  ein  mehr- 
monatiger Aufenthalt  auf  der  Comoren- 
Gruppe  genommen  werden;  den  Schlafs 
der  Reise  sollen  Wanderungen  auf  Mada- 
gaskar bilden. 

Nord-  und  Mittel-Amerika. 

* Eine  längere  wissenschaftliche  Reise 
zur  Erforschung  der  Vulkane  WeBt- 
i n d i e n b hat  Prof.  D r.  S a p p e r in  Tübingen 
auf  Veranlassung  der  Gesellschaft  für  Erd- 
kunde zu  Leipzig  am  28.  August  angetreten. 
Der  durch  einen  zehnjährigen  Aufenthalt 
in  Guatemala  und  Zentralamerika  mit  der 
Matur  dieser  Länder  aufs  Eingehendste 
vertraut  gewordene  Gelehrte  hat  sich  zu- 
nächst nach  Guatemala  begeben,  um  die 
Natur  der  Erdbeben  zu  erforschen,  die 
kurz  vor  den  Ausbrücheu  des  Mont  I‘ek!e 
und  der  Soufriöre  von  St.  Vincent  weite 
Strecken  verwüsteten  und  wahrscheinlich 
nicht  ohne  Beziehung  zu  den  vulkanischen 
Ausbrüchen  auf  den  westindischen  Inseln 
sind;  dann  gedenkt  der  Forscher  den 
Vulkanismus  auf  den  westindischen  Inseln 
und  die  durch  ihn  bewirkten  Veränderungen 
der  Erdoberfläche  an  Ort  und  Stelle  näher 
zu  untersuchen.  Einen  namhaften  Beitrag 
zu  den  Kosten  der  Reise  hat  die  Verlags- 
handlung von  E.  Schweizerbart  in  Stutt- 
gart beigesteuert. 

Polargegenden. 

» Die  beiden  Nordpolarexpedi- 
tionen unter  Peary  und  Sverdrup 
sind  soeben  glücklich  heimgekehrt,  ohne 
jedoch  ihr  Ziel,  die  nördliche  Umschi tfung 
Grünlands,  erreicht  zu  haben.  Am  18.  Sept. 
landete  die  „Windward“,  das  Expe- 
ditionsschilf Pearys,  in  Sidney  auf  der 
Kap  Breton-Insel;  alleToilnchmer befanden 
sich  wohl.  Lber  den  Verlauf  der  Expe- 
pition  während  des  letzten  Jahres  ist  bis- 


her nur  bekannt  geworden,  dafs  Peary 
als  nördlichsten  Punkt  84°  17'  nordwest- 
lich von  Kap  Hecla  erreichte.  Tags  darauf 
langte  in  Stavanger  Sverdrup  mit  der 
„F ram“  an,  von  der  man  seit  dem  Sommer 
1899  keinerlei  Nachricht  mehr  erhalten 
hatte.  Über  den  Verlauf  dieser  Expe- 
dition berichtet  Sverdrup  vorläufig:  Ich 
lag  im  Winter  1898/99  bei  Ellesmereland 
im  Winterquartier,  wo  ich  verschiedene 
wissenschaftliche  Reisen  zu  Schlitten 
unternahm.  Der  Sommer  1899  war  un- 
günstig. Die  „Fram“  war  gezwungen,  in 
Ellesmereland  Winterquartier  aufzusuchen, 
wo  wir  wieder  Depots  anlegten,  Schlitten- 
roisen  unternahmen  und  grofse  Teile  der 
umliegenden  Gegenden  kartographierten. 
Im  Mai  1900  brach  an  Bord  der  „Fram“ 
ein  grofser  Brand  aus.  Das  Schifiszelt 
war  durch  Schornsteinfunken  in  Flammen 
gesetzt  worden.  Bei  dem  Brande  ver- 
brannten paraffinierte  Kajaks  und  audere 
Gegenstände;  auch  das  Takelwerk  und 
die  Masten  wurden  vom  Feuer  ergriffen. 
Die  „Fram“  war  dem  Untergänge  nahe, 
doch  wurde  das  Feuer  glücklich  gelöscht. 
Im  August  1900  dampften  wir  durch  den 
Jones -Sund  und  Cardiganstrait  und  be- 
zogen Winterquartiere  auf  76°  48'  n.  Br. 
und  89°  w.  L.  Wir  schossen  viele  Mo- 
schusochsen und  unternahmen  Schlitten- 
reisen. Die  Gegend  warsehr  reich  an  Remi- 
tieren und  Polarwölfen.  Von  letzteren 
brachten  wir  zwei  lebend  mit.  Der  nächste 
Winter  war  kalt  und  stürmisch;  die 
mittlere  Temperatur  betrug  — 46°.  Im 
Frühjahr  und  Sommer  1901  sowie  Anfang 
1902  fanden  wiederum  Schlittenexpe- 
ditionen statt.  Am  6.  August  gelang  es 
der  „Fram“,  vom  Eise  loszukommen.  Wir 
trafen  in  Godhavn  am  18.  AuguBt  ein, 
verliefsen  Kap  Farewell  am  28.  August 
und  trafen  in  Stavanger  am  19.  September 
ein.  — Weiter  wird  noch  gemeldet,  dafs 
Sverdrup  westlich  von  Ellesmereland  bei 
81°  37'  n.  Br.  und  110°  w.  L.  karto- 
graphische Aufnahmen  gemacht  habe, 
aus  denen  hervorgehe,  dafs  sich  der  nord- 
amerikanische Archipel  weit  nach  Norden 
hin  ausdehne  und  wahrscheinlich  bis  zur 
Bering  - Strafse  fortsetze. 

» Von  der  schwedischen  Süd- 
polarexpedition sind  in  Stockholm 
Nachrichten  eingetroffen,  nach  denen  das 
Expeditionsschiff  „Antarktik“  das  Süd- 
polarmeer zwischen  den  Falklandsinseln 
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und  Sfldgeorgien  erforscht  hat,  nachdem 
das  Gros  der  Expedition  unter  Norden- 
skjöld  beim  Kap  Seymour  auf  Palmer- 
land gelandet  worden  war.  L)u  zuerst 
die  Eisverhältnisse  ungünstig  waren, 
kehrt«  das  Schiff  zunächst  nach  Port 
Stanley,  Falklandsinseln,  zurück  und  trat 
von  dort  am  11.  April  die  Reise  nach 
Südgeorgien  an.  Hier  wurde  bei  der 
Cumberlandbai  eine  kleine  Abteilung  be-  i 
stehend  aus  dem  Geologen  Andersson, 
dem  Botaniker  Skottsberg  und  dem 
Kartographen  und  Hydrographen  Düse 
gelandet,  während  das  Schiff  seine  Reise 
zum  Zwecke  zoologischer  und  ozeano- 
graphischer  Forschungen  fortsetzte.  Süd- 
georgien wurde  von  den  Naturforschern 
eingehend  durchforscht.  Nachdem  die  j 
„Antarktik“  ihre  Meeresuntersuchungen 
zwischen  den  Falklandsinselu  und  Süd-  ! 
georgien  beendet  hatte,  wobei  man  eine 
gröfste  Tiefe  von  6#07  m und  eine  cha- 
rakteristische Tiefseefauna  fand,  kehrte 
das  Schiff  im  Juli  wieder  nach  Port  Stan- 
ley zurück. 

Geographischer  Unterricht. 

Geographische  Vorlesungen 

an  den  deutschsprachigen  Universitäten  und  tech- 
nischen Huchschulen  im  Wintersemester  1902/3.  11. 

Österreich- Ungarn. 

Wien:  o.  Prof.  Penck:  Geographie 
von  Europa,  öst.  — Seminar,  2st.  — 
Übungen  für  Fortgeschrittenere.  — Pd. 
Prof.  Sieger:  Allgemeine  Anthropogco- 
graphio.  — Anthropogeographische  Übun- 
gen, Ist. 

Czernowitz:  o.  Prof.  Löwl:  Aus- 
gewählte  Abschnitte  der  speziellen  Geo- 
graphie, 4 st.  — Geomorphologie  (Schlufs), 
Ist.  — Übungen,  2st. 

Graz:  o.  Prof.  Richter:  Geographie 
von  Asien,  3 st.  — Einführung  in  die 
allgemeine  Geographie,  2 st.  — Übun- 
gen, 2 st. 

Innsbruck:  o.  Prof.  v.  Wieser:  All- 
gemeine Erdkunde,  4 st.  — Übungen,  Ist. 

Prag:  o.  Prof.  Lenz:  Physikalische  I 
Geographie,  4 st.  — Geographie  der  bri-  i 
tischen  Inseln,  Ist.  — Übungen,  2st. 


Technische  Hochschulen. 

Darmstadt:  Pd.  Greim:  Morpho- 

logie der  Erdoberfläche,  Ist.  — Landes- 
kundliche Vorlesung,  Ist. 

Dresden:  o.  Prof,  ltuge:  Geographie 
von  Asien.  — Entdeckungsreisen  in  der 
Südsee  und  gegen  den  Südpol. 

München:  o.  Prof.  Günther:  Han- 
dels- und  Wirtschaftsgeographie,  II.  — 
Geographie  von  Amerika,  I.  — Seminar. 

— o.  Hon.-Prof.  Götz:  Völkerkunde.  — 
Geographie  von  Bayern. 

Stuttgart : Oberatudienrat  Schumann: 
Afrika  und  Asien. 

Wien:  Pd.  v.  Böhm:  Morphologie  der 
Erdoberfläche.  — Physische  Geographie 
von  Österreich-Ungarn. 

Zürich:  Prof  Früh:  Hauptcrschei- 
nnngen  der  Atmosphäre  (Physikalische 
Geographie  in).  — Geographie  der  Schweix 

— Länderkunde  von  Nordamerika. 

Handels-Hochschulen. 

Köln:  o.  Prof.  Rein:  Handelsgeogra- 
phie Europas.  — Warenkunde  (anima- 
lische und  mineralogische  Stoffe).  — 
Prof.  Hassert:  Grundzüge  der  Wirt- 
schaftsgeographie (Weltverkehr  und  Welt- 
handel). — Die  deutschen  Schutzgebiete 
in  der  Südaee  und  in  Ostasien.  — Übun- 
gen über  Eisenbahiigeographie. 

Persönliches. 

* Dr.  J.  P.  Messerschmitt,  bisher 
an  der  Seewarte  in  Hamburg  thätig. 
wurde  zum  Observator  des  erdmagneti- 
schen Observatoriums  in  München  ernannt 

* Am  27.  August  starb  zu  Gotha  im 
Alter  von  63  Jahren  der  Kartograph 
Dr.  Bruno  Hassenstein,  seit  1854  mit 
kurzer  Unterbrechung  Mitglied  von  Justus 
Perthes'  Geographischer  Anstalt  und  seit 
langem  Redakteur  des  kartographischen 
Teils  von  Petermanns  Mitteilungen.  Aufser 
durch  mehrere  grofse  selbständige  Karten- 
werke erwarb  sich  der  gelehrte  Kartograph 
durch  die  Meisterschaft  seiner  Routen- 
konstruktionen nach  den  Tagebüchern  und 
Beobachtungen  der  Reisenden  ein  grofses 
Verdienst  um  die  Förderung  der  wissen- 
schaftlichen Kartographie  und  der  Kenntnis 
der  Erdoberfläche  überhaupt. 
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Berg,  Alfred.  Die  wichtigste  geo-  durch  gegen  die  Naohbarwissenschaften, 
graphische  Litteratur.  Ein  prak-  Astronomie,  Meteorologie  und  Geologie, 
tischer  Wegweiser.  74  8.  Halle  a.  S.  wohl  abgegrenzt.  Ebenso  weist  er  zurück, 
Oebauer-Schwetsebke  1902.  Jfc  — .70.  dafs  die  Geographie  noch  eine  zu  junge 
Die  Aufgabe,  eine  Übersicht  über  die  Wissenschaft  sei,  um  schon  zur  Formu- 
Litteratur  einer  Wissenschaft  zu  geben,  lierung  allgemeiner  Gesetze  vorschreiten 
wird  gewöhnlich  im  Anschlufs  an  die  zu  können,  er  sicht  vielmehr  den  Grand 
Darstellung  des  Inhaltes  der  Wissenschaft  dafür,  dals  solches  noch  so  wenig  geschehen 
in  Lehr-  oder  Handbüchern  erledigt.  So-  sei,  darin,  dafs  die  Geographie  zu  viel  habe 
lange  ein  solches  die  ganze  Geographie  umfassen  wollen  und  sich  nicht  genügend 
umfassendes  Werk  fehlt,  mag  manchem  beschränkt  habe. 

ein  einfacher  litterarischer  Wegweiser  Oer  Verfasser  macht  nun  in  dem  vor- 
willkommen sein.  Aber  ihn  zu  schreiben  liegenden  Werk  den  Versuch,  für  einen 
ist  keine  leichte  und  keine  dankbare  Auf-  Zweig  der  allgemeinen  Erdkunde,  nilin- 
gabe;  sie  kann  nnr  bei  vollkommener  lieh  die  Geophysik,  festzustellen,  wie 
Vertrautheit  mit  der  geographischen  Litte-  weit  sich  aus  den  bisher  vorliegenden 
ratur  und  abgeklärtem  Urteil  einiger-  ThaUachen  bereits  allgemeine  Gesetz- 
mafsen  gelöst  werden,  und  die  Lösung  miifsigkeitcn  ergeben.  Er  teilt  dabei 
wird  immer  subjektiv  bleiben  und  andere  die  Geophysik  ein  in  statische  und  dyna- 
Sachkenner  nie  ganz  befriedigen.  Der  mische.  Die  erstere  soll  die  Gesetze 
Verf.  der  vorliegenden  Schritt  hat  die  feststellen,  welche  in  der  Anordnung  der 
Aufgabe  mit  grofsem  Eifer  ergriffen,  aber  topographischen  Elemente  und  deren  He- 
er ist  offenbar  ein  Anfänger,  dem  der  Ziehungen  zu  einanderbesteben,  dielctztere 
selbständige  Überblick  noch  fehlt,  und  die  Gesetze  der  Verteilung  der  auf  die 
der  auch  einen  grofeen  Theil  der  an-  Gestaltung  der  Erdoberfläche  wirkenden 
geführten  Werke  nur  von  Hörensagen  Kräfte  untersuchen.  Der  bisher  erschienene 
kennt,  so  dafs  seine  Bemerkungen  darüber  erste  Teil  ist  der  statischen  Geophysik  ge- 
ölt recht  nichtssagend  oder  schief  Bind,  widmet.  Sehr  viel  ganz  Neues  bietet  der 
Eine  Hauptquelle  seiner  Zusammenstellung  Verfasser  liier  nicht.  Er  greift  meist 
scheinen  mir,  aufeer  den  litterarischen  auf  ältere  Anschauungen  zurück,  übt  an 
Hinweisen  der  gehörten  Vorlesungen,  See-  ihnen  allerdings  eine  sorgfältige  Kritik 
manns  litterarische  Weihnachtsberichte  und  sucht  ihnen  vielfach  eine  neue  und 
gewesen  zu  sein;  daraus  würde  sich  die  präzisere  Form  zu  geben.  Im  ersten  Ab- 
ungebührliche  Bevorzugung  neuerer,  oft  schnitt  behandelt  er  die  Verteilung  von 
herzlich  unbedeutender  RciseBchriften  Meer  und  Festland,  von  Hochland  und  1 ief- 
gegenüber  den  älteren  klassischen  Keisc-  laud,  den  Verlauf  der  Küsten  und  der 
werken  erklären.  A.  Hettner.  grofseu Gebirgszüge;  im  zweiten  untersucht 

er  die  gegenseitige  Abhängigkeit  der  terre- 
do  Mello,  C.  Les  lois  de  la  gtio-  strischen  Formen  von  einander.  Auf  die 
graphie.  I«  Etüde.  VIII  u.  SCO  S.  Einzelheiten  einzugehen , gestattet  der 
22  Teit-Fig.  Berlin,  Friedländer  1902.  Raum  nicht.  Nur  die  allgemeinsten  Gc- 
Jt  10. — . | setze,  zu  denen  der  Verfasser  gelangt  iBt, 

Der  Verfasser  beklagt  in  dem  einlei-  mögen  hier  Platz  finden, 
tenden  Kapitel,  dafs  die  Geographie  noch  Die  Dcformationslinien  der  Erdober- 
nicht,  wie  die  anderen  Naturwissenschaften,  fläche  ordnen  sich  nicht  um  die  astrono- 
zu  grofsen  allgemeinen  Gesetzen  gelangt  mischen,  sondern  nahezu  um  die  magne- 
sei,  und  forscht  nach  der  Ursache  dieser  tischen  Pole  der  Erde.  Die  Verbindungs- 
Erscheinung.  Sie  sei  nicht  darin  zu  suchen,  linie  der  letzteren  kann  daher  als  die 
dafs  die  Geographie  eine  zu  allgemeine  , dynamische  oder  Deformationsaxe  der  Erde 
und  unbestimmte  Wissenschaft  sei , sie  angesehen  werden. 

habe  vielmehr  als  die  Lehre  von  der  Die  Kontinente  und  ihre  Teile  folgen 
Erde  in  Beziehung  zum  Menschen  ihre  im  allgemeinen  den  Danusrhen  Linien 
ganz  bestimmten  Aufgaben  und  sei  da-  I SW — NO  und  NW — SO.  Ihre  Steilabfälle 

Geographische  Zeitschrift.  8.  Jahrgang  1902.  10.  Heft.  40 


Digitized  by  Google 


002 


Bücherbesprechungen. 


sind  gegen  das  gröfste  und  tiefste  Meer 
gerichtet,  ihre  Abdachungen  nach  der  ent- 
gegengesetzten Seite.  Die  Höhe  des  Steil- 
abfalles ist  proportional  der  Tiefe  des 
Ozeans  und  um  so  steiler,  je  gröfser 
die  Tiefen  in  der  Nähe  sind. 

Die  Abdachung  ist  um  so  länger  und 
um  so  weniger  gebirgig,  je  weiter  sich  der 
Kontinentalblock  nach  N ausdehnt. 

Angefilgt  ist  eine  Bibliographie  der 
physischen  Geographie,  angeordnet  zu- 
nächst nach  den  Materien  (Allgemeines, 
kontinentale  Homologien,  Anordnung  der 
Gebirge,  Gebirgsbildung,  Küsteulinien  und 
ihre  Bildung,  Flüsse  und  Thalbildung, 
Seen  — die  Litteratur  über  Vulkanismus, 
Erdbeben,  Erdmagnetismus  und  Glacial- 
erscheinungen  soll  im  zweiten  Teil  folgen), 
dann  chronologisch  und  innerhalb  jedes 
Jahres  alphabetisch.  Sie  macht  auf  Voll- 
ständigkeit keinen  Anspruch,  ist  auch  in 
den  einzelnen  Abschnitten  etwas  ungleich, 
kann  aber  doch  beim  Studium  der  Geo- 
physik gute  Dienste  leisten. 

R.  Langenbeck. 

Alpine  Majestäten  und  ihr  Gefolge. 
Die  Gebirgswelt  der  Erde  in  Bildern. 
Band  II.  Heft  16.  70  Tafeln  in 

Folio.  München,  Vereinigte  Kunst- 
anstalten. Preis  des  Heftes  JC  1. — . 

Auch  diese  Hefte  bieten  wieder  eine 
grofse  Zahl  schöner  und  lehrreicher  Ab- 
bildungen aus  der  Alpcnwelt.  Am  reichsten 
vertreten  sind  ebenso  wie  im  ersten  Jahr- 
gang die  Ostalpen,  besonders  deren  scharf- 
gezeichnete  Kalkberge.  Doch  begegnen 
wir  auch  einer  Anzahl  schöner  Abbil- 
dungen aus  den  Glarner,  Walliser,  fran- 
zösischen und  Seealpen.  Andere  Gebirge 
als  die  Alpen  sind  in  den  vorliegenden 
Heften  leider  nicht  vertreten.  Hettner. 

Baedeker,  K.  Italien,  Handbuch  für 
Reisende.  3.  Teil.  Unter  - Italien 
und  Sizilien  nebst  Austlügen  nach 
den  Liparischen  Inseln , Sardinien, 
Malta,  Tunis  und  Corfu.  462  S.  27  K. 
u.  23  l’läne  u.  Grundrisse.  13.  Aufl. 
Leipzig  1902. 

Gegenüber  der  letzten,  vom  Ref.  be- 
sprochenen Ausgabe  dieses  Reisehand- 
buches ist  eine  Vermehrung  desselben 
diesmal  in  den  peripherischen  Teilen  des  j 
Gebietes  bemerkbar.  Die  Inseln  Sardinien, 
Malta,  Corfu  sind  weit  eingehender  be- 
sprochen , besonders  Sardinien , das  in 


neuerer  Zeit  gleichsam  wieder  entdeckt 
wird  und  viel  des  Interessanten  in  geo- 
logischer, geographischer  und  kultur- 
historischer Hinsicht  bietet.  Dazu  kommt 
dann  noch  Tunis  und  Umgebung,  die 
beide  seit  der  französischen  Okkupation 
zugänglicher  und  durch  die  Ausgrabungen 
archäologisch  interessant  geworden  sind. 
In  Unteritalien  gelbst  wurden  natürlich 
die  neuen  Reisegelcgcnheiten  eingefügt; 
aufserdem  ist  aber  in  den  phlegräiscben 
Feldern  und  am  Vesuv  den  allgemein 
geographisch  - naturhistorischen  und  geo- 
logischen Verhältnissen  durch  viele  kleine 
Bemerkungen  Rechnung  getragen,  womit 
der  1899  ausgesprochene  Wunsch  des 
Ref.  erfüllt  worden  ist.  An  neuen  Plänen 
oder  Umarbeitungen  älterer  sind  zu  nennen 
die  von  Castellammare  di  Stabia,  Pozzuoli, 
Pästum  und  der  Insel  Capri.  De  ecke. 

Illustrierter  Führer  durch  Dal- 
matien ( Abbazia-Lussinpiccolo)  längs 
der  Küste  von  Albanien  bis  Korfu 
und  nach  den  Ionischen  Inseln.  (Hart- 
lebens ill.  Führer  No.  11)  5.  Aufl 
170  S.  8 Separatbilder,  62  Abb, 
11  färb.  Karten  u.  Pläne.  Wien,  Hart- 
leben 1902. 

Dor  1899  vom  Verein  zur  Förderung 
der  volkswirtschaftlichen  Interessen  des 
Königreichs  Dalmatien  herausgegebene 
„Führer  durch  Dalmatien“,  eines  der  her- 
vorragendsten landes-  und  volkskundlichen 
Quellenwerke  über  dies  Land , leistet 
treffliche  Dienste,  ist  aber  wegen  seines 
Umfanges  von  700  Seiten  und  seines 
grofsen  Formates  als  Reisehandbuch  we- 
niger geeignet.  Hier  tritt  der  vorliegende 
Führer  ein,  der  als  Ergänzung  zn  den 
„Reiserouten  in  Bosnien  und  der  Heree- 
govina“  desselben  Verlages  Dalmatien 
und  die  Westküste  der  Balkan-Halbinsel 
behandelt  und  im  Sinn  der  gebräuchlichen 
Reisehandbücher  in  erster  Linie  den  prak- 
tischen Bedürfnissen  des  Touristen  Rech- 
nung trägt. 

Auf  einen  kurzen  Überblick  über 
Geschichte  und  Geographie  Dalmatiens 
folgen  die  notwendigen  ReiBewinke,  denen 
anch  ein  reichhaltiges  Verzeichnis  sprach- 
licher Behelfe  in  deutscher,  italienischer, 
serbokroatischer,  türkischer  und  neu- 
griechischer Sprache  zuzurechnen  ist. 
Dann  werden  in  14  Kapiteln  die  dalma- 
tinischen, türkischen  und  griechischen 
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Küsten  und  Inseln  von  Fiume  und  Triest  Land  und  Leute“  sein  reiches  Material 
bis  zu  den  Ionischen  Inseln  und  nach  selbst  zu  bearbeiten  in  der  Lage  war, 
Patras  samt  den  wichtigsten  Städten  und  hat  der  Direktor  des  botanischen  Gartens 
Landtouren  beschrieben  (z.  B.  Eisenbahn-  und  Museums  in  Berlin,  Prof.  Engler, 
fahrt  nach  Mostar  und  Sarajevo,  der  dem  die  Anregung  zu  der  genannten 
übliche  Abstecher  nach  Cetinje  u.  a.).  I Expedition  zu  danken  ist,  pietätvoll  die 
Soweit  des  Referenten  Erfahrungen  i Vegetationsbilder  seines  Schülers  mit 
reichen , macht  der  Führer  einen  zuver-  kurzen  Erläuterungen  begleitet  der  Öffent- 
lässigen  Eindruck.  Am  knappsten  ist  lichkeit  zugänglich  gemacht.  Diepflanzen- 
die  Beschreibung  des  vom  grofsen  Tou-  geographische  Forschung  verliert  nach 
ristenstrom  allerdings  kaum  aufgeauchten  Englers  Zeugnis  in  Goetze  einen  eifrigen 
Albaniens  gehalten.  Die  ilauptsehens-  Arbeiter,  von  dem  nach  seinen  Leistungen 
Würdigkeit  Scntaris , sein  2000  Buden  in  der  kurzen  Zeit  seines  Wirkens  in 
zählender  Bazar,  und  sein  gutes  Hötel  Afrika  noch  viele  wertvolle  Beiträge  zu 
Europa  sind  gar  nicht  erwähnt  (S.  137),  ' erwarten  gewesen  wären, 
und  der,  wenn  auch  nicht  nächste,  so  Die  Reisen  Goetzes  führten  ihn  von 
doch  bequemste  und  sicherste  Weg  dort-  Daressalam  durch  Usaramo,  Uluguru, 
hin  führt  mit  der  montenegrinischen  Uhehe  nach  Langenburg,  von  wo  er 
Fahrpost  von  Cattaro  über  Cetinje  nach  gröfsere  Exkursionen  nach  dem  Living- 
Kijeka  und  dann  mit  dem  regelmäfsig  stone-  und  Kinga-Gebirge,  nach  Kondeland, 
verkehrenden  Dampfer  über  den  Scutari-  Unyika  und  in  die  Ituckwa-Senke  unter- 
see.  Auch  zwischen  Mctkovif , dessen  nahm.  Nach  der  geographischen  Ver- 
Name  im  Register  fehlt,  und  der  zu-  teilung  stammen  daher  die  61  Ansichten 
gehörigen  Bahnstation  besteht  schon  seit  aus  dem  mittlern  mul  hauptsächlich 
mehreren  .lahren  eine  Eisenbrücke  (8.  86).  aus  dem  südlichen  Teil  von  Deutsch- 
Endlich  gilt  die  Ombla  nicht  mehr  als  Ostafrika:  8 aus  Usaramo  und  Khutu, 
unterirdische  Fortsetzung  der  Trebinjcica  9 aus  Uhehe  und  dem  Ruahagebiet,  16 
(S.  118).  Wie  alle  Hartlebenschen  Führer  aus  Uluguru  und  die  übrigen  aus  dem 
ist  auch  der  vorliegende  reich  mit  Bildern,  Nyassagebiet,  hauptsächlich  aus  Konde 
Stadtplänen  und  Karten  ausgestattet,  und  aus  dem  Kinga-Gebirge.  So  liefert 
welch'  letztere  aber  wegen  ihres  zu  kleinen  die  Sammlung,  vom  geographischen  Stand- 
Malsstabes  nicht  genügen.  K.  liassert.  punkt  beurteilt,  abgesehen  von  der  gröfsem 

Anzahl  von  Bildern  aus  Uluguru  und  den 
Vegetationsansichten  aus  Deutsch-  Nyassaländern,  nur  Landschaftsbilder  von 
Ostafrika  nach  64  von  Walther  einer  Linie,  die  die  Mitte  der  Küste  mit 
Goetze  hergestellten  photographi-  dem  Südosten  der  Kolonie  verbindet.  Da- 
schen  Aufnahmen  zusammengestellt  her  wird  das  erwähnte  Werk  von  Fülle- 
und  besprochen  von  A.  Engler.  born,  dessen  Routen  viel  weiter  südlich 
64  Taf.  in  Lichtdruck,  50  S.  Text,  in  der  Nähe  deB  Rovuma  verlaufen, 
Leipzig,  Engelmann  1902.  In  Mappe  ebenso  eine  glückliche  Erweiterung  brin- 
JL  25.—.  gen,  wie  uns  Hans  Meyers  „Kilimandjaro“ 

Von  der  1898  auf  Kosten  derWentzel-  eine  Füllo  vorzüglicher  Vegetationsbilder 
Stiftung  nach  Deutsch  - Ostafrika  ent-  für  den  Nordosten  des  Schutzgebiets,  für 
sandten  Nyassa-See-  und  Kinga-Gebirgs-  Usambara  und  Kilmandjaro,  auch  für 
Expedition  bringt  diese  Sammlung  einen  Nguru,  durch  die  Aufnahmen  des  ver- 
Teil  der  Resultate  der  botanischen  For-  storbenen  Geographen  K.  H.  Schmitt  giebt. 
schungen,  eine  Auswahl  von  64  photo-  Aus  dem  Nordwesten  der  Kolonie  sind 
grapischen  Aufnahmen,  die  der  am  Vegetationsansichten,  abgesehen  von  ei- 
9.  XII.  1899  in  Langenburg  am  Nyassa-  nigen  charakteristischen  Bildern  in  den 
See  so  früh  verstorbene  junge  Bota-  Reisewerken  von  Stuhlmann  und  Graf 
niker  Walther  Goetze  gemacht  hat.  v.  Götzen,  noch  wenig  zahlreich. 

Während  Dr.  Fülleborn,  der  sich  Engler  ordnet  die  Goctzeschen  Photo- 
der faunistischen  und  ethnographischen  graphien  nicht  nach  geographischen  Ge- 
Krforschung  des  Nvassagebietes  gewidmet  sichtspunkten,  sondern  in  erster  Linie 
batte,  in  dem  demnächst  erscheinenden  nach  der  Seehöhe  und  den  Feuchtigkeits- 
Werke:  „Die  deutschen  Nyaasagebiete,  Verhältnissen;  er  giebt  so  eine  Zusammen- 

40  * 


ligitized  by  Googli 


604 


Bfichcrbesprechungen. 


Stellung  naeh  Vegetationsfonnationen  wie 
in  seiner  „Pflanzenwelt  Deutseb-Ostafrikas 
und  seiner  Nachbargebiete“,  zu  der  so 
die  vorliegende  Sammlung  eine  ausge- 
zeichnete Illustration  bildet. 

Die  bilderreihe  eröffnet  die  Dumpalme 
am  Strande  bei  Daressalam,  die  sich  auch 
in  dem  Reisewerk  der  „Valdivia“  von 
( 'htm  findet,  das  eine  Reihe  charakteri- 
stischer Bilder  der  Küstensteppe  bietet. 
Es  folgen  Bilder  der  Grassteppen  und 
ihrer  Überglinge  in  die  Busch-  und  Baum- 
steppen aus  1'liehe,  Ussangu,  Kissaki, 
Khutu  und  Usafua,  speziell  auch  solche 
mit  Borossiw-Hainen,  mit  Dumpalmen  und 
Akazien.  Der  reichern  Verbreitung  der  j 
Akaziensteppen  in  den  nördlichen  Ge- 
bietsteilen entsprechend  bietet  Meyers 
„Kilimandjaro“  für  diese  Steppengattung 
typischere  Bilder.  Die  üppigeren  Vegeta- 
tionsfonnationen um  Ufergelände  zeigen 
Raphiapalmen,  Euphorbien-Dorubusch  und 
den  dichten  Alluvialwald,  dessen  scharfe 
Abgrenzung  gegen  die  Grassteppe  in 
einem  Bild  aus  Khutu  sehr  charakteristisch 
zum  Ausdruck  kommt.  (Ähnlich  in  Graf 
v.Götzens  Reisewerk  S.  58.)  Weiter  finden 
wir  Darstellungen  des  Steppenbuschs  der 
Vorberge,  der  den  Übergang  von  der 
tieferen  Steppe  in  die  dichteren  und 
höheren  Vegetationsformatioucn  der  Ge- 
birge bildet;  den  eigentlichen  Gebirgs- 
busch  mit  Dracaenen  und  Adlerfarn  aus 
Höhen  von  etwa  600  bis  1400  Meter  aus 
Uluguru,  Kunde  und  Usafua;  ferner  die 
Hochweiden  von  Uhehe  und  Konde  über 
1400  Meter  hoch;  und  aus  derselben  Höhen- 
lage prächtige  Ansichten  des  immergrünen 
Regenwaldes  in  Uluguru.  Im  Koudeland 
mit  seinen  ergiebigen  Regen  (Ikombe  in 
600  Meter  Seehöhe  hat  ca.  2000  mm, 
Manow  in  1600  Meter  Höhe  ea.  3000 
mm  jährliche  Niederschlagsmenge)  tritt 
dieser  üppige  Wald  mit  Lianen,  Farn 
und  gewaltigen  Epiphyteu  (Platyccrium 
Elephantotis)  schon  in  5 — 600  Meter  See- 
höhe auf.  Andere  Bilder  zeigen  aus  höheren 
Regionen  von  Konde  und  dem  Kinga- 
Gebirge  den  Gebirgswald,  sowie  mächtige 
Bambusbestände  (Arundinaria)  noch  2200 
Meter  über  dem  Meer,  in  einer  Höhe,  in 
der  der  Bambus  auch  den  Höhenwald 
Ulugurus  durchsetzt,  dessen  baumartige 
Lobelien  andere  Tafeln  aufweisen.  An 
den  Ostabhängen  Ulugurus  trennt  ein 
Bambusgiirtcl  den  Bergwald  vom  Höhen- 


wald. Auch  aus  den  übrigen  Gebirgen, 
den  Utschungwebergen  Uhehes,  den  Bergen 
von  Usafua  und  Kinga  enthält  die  Samm- 
lung Darstellungen  des  Höhenwaldes  and 
speziell  der  üppigen  Formen  in  geschütz- 
teren Schluchten.  Es  fehlen  nicht  Ab- 
bildungen des  Juniperus  proeera  vom 
Kinga-Gebirge,  der  auch  in  Hoch-U eambara 
ausgedehnte  Bestände  bildet.  Die  letzten 
Bilder  zeigen  die  Hochweiden  und  die 
Gebiete  spärlicherer  Vegetation  in  den 
gröfsten  Höhen,  aus  Uluguru  (Lukwangule, 
2400  Meter  hoch)  und  aus  Hochkonde 
Rungwe,  2900  Meter  hoch),  wo  noch  ein 
Meter  hohe  Büsche  von  Arial  und  ebenso 
hohe  Stauden  von  JVofe«  küimandjarica 
stehen.  Die  genauen  Angaben  im  Text 
ersetzen  die  lebende  Staffage,  die  man 
auf  manchen  Bildern  vermilst.  Für  die 
bekannte  Erfahrung,  dafs  in  absolut 
höheren  Gebirgen  auch  die  Grenzen  der 
Vegetationsformationen  höher  zu  liegen 
pflegen,  giebt  die  Sammlung  neue  Belege. 
Die  Auswahl  der  Charakterbilder  mufs 
sehr  glücklich  genanut  werden.  Die  Aus- 
führung : Kartons  in  Heliogravüre  in  einer 
soliden  Mappe  macht  der  Verlagsbuch- 
handlung alle  Ehre,  und  wir  dürfen  mit 
dem  Herausgeber  hoffen,  dals  die  Samm- 
lung zu  weiteren  Studien  der  Vegeta- 
tionsfonnationen in  Deutsch-Ostafrika  an- 
regend wirken  möge.  Die  inhaltreichen 
textlichen  Erläuterungen  gehen  über  den 
Rahmen  einer  knappen  Schilderung  des 
Vegetations-  und  Landschaftscharakters 
weit  hinaus;  sie  geben  Aufzählungen  des 
Florenbestandes  der  einzelnen  Vegetations- 
formationen  so  weit,  wie  es  das  bekannt 
gewordene  Material  möglich  macht.  Im 
Vorwort  empfiehlt  Engler,  aufser  den 
Aufnahmen  einer  gesamten  Formation 
auch  noch  solche  einzelner,  besonders 
charakteristischer  Pflanzen  zu  machen 
und,  sofern  einige  auf  einem  Bild  auf- 
treten,  diese  mit  Zahlen  oder  Buchstaben 
zu  bezeichnen  und  zur  wissenschaftlichen 
Bestimmung  von  jeder  photographierten 
Art  einen  getrockneten  Zweig  mit  ent- 
sprechender Signatur  versehen  einzusenden. 
Speziell  wird  Untersuchungsmaterial  von 
lhjphntne,  Raphia  und  Adansonia  erbeten 
i Einsendung  von  Blättern,  Blüten  und 
Früchten  an  das  kgl.  botanische  Museum 
in  Berlin  mit  genauen  Angaben  über 
Standort,  Entwicklung  und  Massenhaflig- 
I keit  des  Auftretens),  da  hier  die  ge- 
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Dauere  Bestimmung  der  Arten  und  Varie- 
täten noch  manches  zu  wünschen  übrig 
lüfst.  U.  Maurer. 

Kaerger,  Karl.  Landwirtschaft  und 
Kolonisation  im  spanischen 
Amerika.  2 Bände.  Bd.  1:  IX  und 
939  S.  Bd.  2-  VIII  und  743  S.  Leipzig, 
Duncker  u.  Humblot  1901. 

Der  Vcrf.,  der  sich  schon  durch  eine 
Reihe  von  Büchern  über  Kolonisation 
und  Landwirtschaft  in  Brasilien,  Klein- 
asien u.  8.  w.  bekannt  gemacht  hatte,  war 
von  1896 — 1900  landwirtschaftlicher  Sach- 
verständiger bei  den  Gesandtschaften  in 
Buenos  Aires  und  Mexiko,  und  das  vor- 
liegende Buch  ist  aus  den  Berichten  er- 
wachsen, die  er  s.  Z an  das  Auswärtige 
Amt  erstattet  hat,  und  von  denen  ein 
Teil  bereits  in  den  Mitteilungen  der 
Deutschen  Landwirtschaftsgesellschaft  ver- 
öffentlicht w'orden  ist.  Das  Buch  enthält, 
wie  die  Inhaltsangabe  zeigen  wird,  eine 
überaus  reiche  Fülle  von  Material  über 
die  landwirtschaftlichen  Verhältnisse  Süd- 
Amerikns  und  Mexikos,  wie  es  nur  ein  so 
erfahrener  und  eifriger  Beobachter  Zu- 
sammentragen konnte;  freilich  nicht  ge- 
rade in  sehr  bequemer  Form,  da  der 
Verf.  seine  Berichte,  nur  mit  sachlichen 
Ergänzungen,  einfach  neben  einander  ge- 
stellt nnd  auf  ihre  systematische  Ver- 
arbeitung leider  verzichtet  bat. 

Der  erste  stärkere  Band  ist  den 
La  l’lata- Staaten  gewidmet  und  enthält 
folgende  Abhandlungen:  Der  Ackerbau 

in  den  argentinischen  Provinzen  Santa  Ft? 
und  C6rdoba.  Die  Landwirtschaft  der 
Republik  Uruguay.  Landwirtschaft  und 
Kolonisation  in  Paraguay.  Die  argen- 
tinische Zuckerproduktion.  Über  den 
vermutlichen  Umfang  der  argentinischen 
Weizenzone.  Der  Ackerbau  in  der  Provinz 
Untre  Rios.  Der  Ackerbau  in  der  Provinz 
Buenos  Aires.  Die  argentinische  Vieh- 
zucht. Die  Viehzucht  des  Territoriums 
Pampa  Central.  Die  Viehzucht  des  süd- 
lichsten Patagoniens  und  des  nördlichen 
Feuerlands.  Die  Weinkultur  in  Argen- 
tinien. Die  Verwertung  des  Quebracho- 
holzes.  Die  Einführung  des  Mate  in  Deutsch- 
land. Ergebnisse  des  argentinischen  Census 
von  1896. 

Das  erste  Drittel  des  zweiten  Bandes 
behandelt  Chile,  und  zwar  werden  nach 
einander  die  chilenische  Salpeterindustrie, 


die  natürlichen  und  wirtschaftlichen  Be- 
dingungen der  Landwirtschaft,  der  Acker- 
bau, die  Viehzucht,  die  Verwertung  der  land- 
wirtschaftlichen Erzeugnisse,  die  Oasen- 
kulturen in  der  Provinz  Tarapaeä,  der 
Weinbau  und  einige  kleinere  Kulturen 
besprochen. 

Die  Reise  von  Buenos  Aires  nach  Mexiko 
führte  den  Verf.  durch  Bolivien  und  Süd- 
Peru  und  an  der  Küste  von  Peru  und 
Ecuador  entlang,  und  das  zweite  Drittel 
des  zweiten  Bandes  ist  den  Erfahrungen 
dieser  Reise  gewidmet.  So  kurz  ver- 
hältnismäfsig  die  Reise  war,  so  hat  doch 
der  erfahrene  Landwirt  Manches  gesehen, 
was  anderen  Beobachtern  entgangen  war. 

Das  dritte  Drittel  des  zweiten  Bandes 
enthält  die  Berichte  aus  Mexiko.  Sie 
beschäftigen  sich  teils  mit  den  tropischen 
Kulturen  von  Sisal-Agave,  Kakao,  Tabak, 
Kaffee,  Vanille,  Kautschuk,  Cochenille, 
Indigo,  Zucker,  Baumwolle,  teils  mit  dem 
Getreidebau  und  der  Viehzucht. 

A.  Hettner. 

Bennert,  E.  Lernbuch  der  Erd- 
kunde. Ein  Lehrfaden  für  die  häus- 
liche Wiederholung  nach  neuen  me- 
thodischen Grundsätzen.  Gotha,  Justus 
Perthes  1902.  VI  u.  248  S.  JL  2.40. 

Ein  „Lernbuch  nach  neuen  methodi- 
schen Grundsätzen“  verdient  zum  min- 
desten Beachtung.  Der  Verfasser,  der  am 
evang.  Pädagogium  zu  Godesberg  a.  Rh. 
tliätig  ist,  hat  seine  Anschauungen  dar- 
überin der  Vorrede  seines  Werkes,  aufser- 
dem  im  Geogr.  Anz.  1902  No.  ITI  nieder- 
gelegt und  befindet  sich  da  in  Überein- 
stimmung mit  dem  bekannten  Kartogra- 
phen und  Schulmethodiker  des  Perthes- 
schen  Verlages  Dr.  Uaack.  Man  möge 
das  Nähere  dort  einsehen.  Der  Verfasser 
hat  die  Absicht,  nicht  die  Lehrmethode 
des  Lehrers,  sondern  die  Lcrumethode 
des  Schülers  zu  bessern.  Es  wird  das 
im  wesentlichen  durch  eine  Wiederauf- 
nahme der  Hübnerschen  Frageform  und 
möglichst  gedrängten  Stil  zu  erreichen 
gesucht.  Doch  denkt  er  auch  an  den 
Lehrer  insofern,  als  er  hofft,  sein  Buch 
möchte  manchem  ein  „willkommenes 
Mittel  zur  Selbstzucht“  sein , und  von 
dem  guten  Lehrer  erwartet,  er  solle  beson- 
ders die  schwächeren  Schüler  bei  ihrem 
häuslichen  Arbeiteu  beobachten  und  an- 
leiten, Da  der  Hauptton  des  Buches  eben 
auf  dem  Wort  „Methode“  liegt,  seien  auch 
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nur  diesem  Punkt  einige  Worte  gewjilmet; 
dabei  möge  t>edacht  werden,  dafa  zu  einer 
auch  nur  skizzenhaften  Darlegung  der  ge- 
samten Frage  natürlich  der  Kaum  fehlt. 
Doch  sei  bemerkt,  dafs  der  Abschnitt 
„Kartographie“  (285)  so  nicht  brauchbar 
ist,  dafs  ich  nicht  recht  einsehen  kann, 
was  die  Quintaner  bei  ihrem  Pensum 
„Europa“  vorher  mit  Monsum  u.  a.  sollen 
und  mir  die  geographischen  Grundbegriffe 
für  Quintaner  zu  weit  gehen.  Sonst  ist 
das  Buch  inhaltlich  ganz  hübsch.  Die 
Methode  aber  verkennt  meiner  Meinung 
nach  die  thatsüchlichen  Verhältnisse. 
Angenommen , diese  Form  sei  auf  den 
Quintaner  zugeschnitten,  so  pafst  sic  als 
zu  kindlich  nicht  mehr  für  den  Sekun- 
daner. Sie  pafst  aber  überhaupt  nicht 
für  die  Verhältnisse  einer  öffentlichen 
Schule.  Wie  das  einzige  Schulbuch,  das 
die  Frageform  dauernd  durchgeführt  hat, 
Luthers  kleiner  Katechismus,  für  Lem- 
zwecke  von  den  Schülern  seines  Frage- 
charakters beraubt  wird,  ist  bekannt  ge- 
nug. Des  Verfassers  Methode  verkennt 
aber  auch  die  Bedeutung  des  Lehrers  für 
den  Unterricht;  seine  „Selbstzucht“  würde, 
streng  geübt,  immer  zu  einer  sklavischen 
Abhängigkeit  vom  Gange  des  Lernbuches 
ausarten  (wie  sie  A.  Fischer  auf  dem 
Breslauer  Geographentag  empfohlen),  der 
Unterricht  selbst  bestände  nur  zu  bald 
noch  in  dem  bekannten  „Aufgeben  und 
Abfragen“,  der  vollkommensten  Methode, 
mit  der  den  Schülern  der  Widerwillen 
gegen  eine  Sache  eingeflößt  werden  kann. 
In  einem  Internat  wie  in  Godapberg,  in 
dem  der  Lehrer  die  Schüler  auiiji  beim 
Arbeiten  beaufsichtigt,  und  für  den  Ver- 
fasser des  Lernbuchs  selbst  lieg,v  die 
Sache  natürlich  anders.  Trotz  mancher 
hübschen  Abschnitte,  wie  z.  II.  der  meisten 
„Beobachtungsaufgaben“  (die  nur  zu  sehr 
aufs  Physikalische  beschränkt  sind),  kanh 
ich  daher  für  das  Buch  nur  geringen  Er- 
folg erwarten.  Es  ist  wieder  einmal  ein 
Versuch,  statt  an  der  rechten  Schmiede, 
beim  Lehrer  anzufangen,  vom  Lehrm  i 1 1 e 1 
das  Heil  zu  erwarten.  Heinr.  Fischer. 

Harms,  H.  Volksschulatlas.  Kleine 
Ausgabe  des  Neuen  Schulatlas;  mit 
Bilderanhang.  Braunschweig,  Woller- 
mann.  Jt  1.25. 

Wer  de«  Verfassers  „Schulkartogra- 
phische Grundsätze“  liest,  wird  dem 


selbständig  denkenden  und  erfahrenen 
Methodiker  seine  Zustimmung  in  den 
meisten  Punkten  nicht  versagen.  Kein 
Schulmann  wird  bestreiten,  dafs  das  un- 
geübte Kinderauge  eine  andere,  derbere 
Kartenplastik  braucht,  als  der  Berufs- 
geograph. Dafs  schräg  beleuchtete  Höben- 
schichten  in  satten  Farbentönen,  kräftige 
Linienführung,  sinnreiche  Städtesyrubole 
ein  schulmcthodisch  brauchbares  Karten- 
bild geben,  das  sieht  man  am  besten  auf 
den  beiden  neuen  Karten  von  Deutschland 
und  dem  Schweizer  Karton.  Hier  wäre  höch- 
stens das  schwache  Abheben  des  lichten 
Grau  und  das  völlige  Fehlen  des  böhmi- 
schen Mittelgebirge  zu  rügen.  Auch  auf 
der  deutschen  Verkehrskarte  sind  neue 
Grundsätze  in  der  Farbenverteilung  mit 
Glück  angewandt.  Falsch  ist  hier  die 
Farbe  von  Ostsachsen;  auch  die  wichtige 
Bahnlinie  Leipzig — Hof— München  durfte 
nicht  fehlen.  Die  Darstellung  von  Europa 
findet  weniger  unsem  Beifall.  Verliert 
schon  an  und  für  sieh  die  schräge  Schatten- 
plastik ihre  Wirksamkeit  mit  dem  Kleinex- 
werden  des  Mafsstabs,  so  wird  hier  das 
Bild  noch  erdrückt  durch  die  unnatürlich 
grofsen  (bis  70  mm  im  Durchmesser!)  nnd 
dazu  schlecht  überdruckten  Städtezeichen. 
Und  wenn  die  Namen  nur  auf  einer  der 
beiden  Europakarten  ausgeschrieben  wer- 
den sollen,  warum  dann  nicht  lieber  auf 
der  politischen?  Am  minderwertigsten 
sind  die  Karten  der  außereuropäischen 
Erdteile.  Hier  ist  die  Linienführung  nicht 
mehr  bewußt  generalisiert,  sondern  ein- 
fach liederlich;  die  kleinere  Schriftart  ist 
technisch  sehr  schülerhaft  und  voUer 
Fehler.  Man  vergleiche  z.  B.  die  Lünder- 
grenzen  der  beiden  Karten  von  Afrika,  die 
Grenze  von  Siam  oder  Ecuador.  Die  Ab- 
grenzung der  deutschen  Salomonen  ist  auf 
einer  Karte  richtig,  auf  der  andern  ver- 
altet. Die  Philippinen  gehören  einmal 
den  Spaniern,  einmal  den  Vereinigten 
Staaten.  Auf  ein  und  derselben  Karte 
werden  britische  Besitzungen  bald  durch 
(Br),  bald  durch  (E)  bezeichnet.  Namen, 
die  auf  die  Hauptkarten  gehören,  stehen 
in  dem  für  Nebenkarten  abgegrenzten 
Raume.  Der  Kunene  stellt  auf  drei  neben- 
einander liegenden  Karten  einmal  richtig, 
einmal  Kuliene,  dann  wieder  Kuene  — 
und  andre  Orthographen  mehr. 

Der  angehängte  ßilderatlas  ist  reich- 
haltig. Er  teilt  nur  das  Schicksal  vieler 
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derartigen,  jetzt  „modernen“  Beigaben, 1 lichen^ufälligkeitenzusanunengesuchtsind 
dafs  die  Glichen  weniger  nach  pädagogi-  und  infolgedessen  nicht  gerade  einen  ein- 
sehen  Gesichtspunkten,  als  nach  geschäft-  j heitlichen  Eindruck  machen.  P.  Wagner. 


Neue  Melier  und  Karten. 


AIImmMi». 

Günther,  S.  Astronomische  Geographie,  j 
170  S.  52  Abb.  Samtnlg.  Göschen.  Nr.92.  1 
Leipzig,  Göschen  1902.  M.  — .80. 

tlrÖMXtrr  Krdräumr. 

D o v e , K.  Wirtschaftliche  Landeskunde  1 
der  deutschen  Schutzgebiete.  113  S. 
111.  u.  K.  Hubertis  moderne  kaufmän- 
nische Bibliothek.  Leipzig , Huberti. 
JK  2.75. 

Ricchieri,  G.  La  Tripolitania  e l’Italia 
62  S.  Mailand , Abrighi,  Segati  & Co.  , 
1902.  L.  —.76. 

Ural KrhUnd  nnd  lulibarUmltr. 

Eckert,  Max.  Das  Gottesackerplateau. 
Ein  Karrenfeld  im  Allgäu.  Studien  zur 
Lösung  des  Karrenproblems.  VI  u.  i 
108  S.  64  Fig.  u.  1 K.  (1  : 50  000)  im 
Text,  40  Abb.  u.  1 K.  (1 : 7500)  auf 
21  Taf.  Wissenschaft!.  Ergänzungshefte 
zur  Z.  d.  D.  u.  ö.  Alpenvereins.  1.  Bd. 
3.  Heft.  Innsbruck,  Verl.  d.  D.  u.  ü. 
Alpeuver.  1902. 

Stocbvis,  A.  Führer  durch  Ostfriesland, 
die  Nordseebäder,  Jever  und  Umgebung. 
XVI  u.  192  S.  5 K.  u.  63  Abb.  Emden, 
Schwalbe. 

Europa. 

Türkei,  Rumänien,  Serbien,  Bul- 
garien. Meyers  Reisebücher.  XQ  u. 


384  S.  10  K.,  30  Pläne  u.  Grundrisse, 

1 Panorama  u.  2 Abb.  VI.  Aufi.  Leipzig 
u Wien,  Bibliogr.  Institut  1902.  Geb. 
JL  7.60. 

Kord-Amerika. 

Gardini,  C.  In  der  Sternenbanner- 
Republik.  Reiseerinnerungen.  Nach  der 

2 Aufl.  des  ital.  Originals  von  M.  Rum- 
bauer.  XV  u.  405  S.  41  111.  u.  1 K. 
der  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika. 2.  Aufl.  Oldenburg,  Schulze 
1902.  Jt  6.—. 

Kfid-Amerika. 

Funke,  A.  Aus  Deutsch-Brasilien.  Bil- 
der aus  dem  Leben  der  Deutschen  im 
Staat«  Rio  Grande  do  Sul.  VIII  u. 
287  S.  Zahlr.  Text-Abb.  u.  1 K.  Leip- 
zig, Teubner  1902.  M 7. — . 

Australien  und  Polynesien. 

Mayer,  H.  Le  Monde  Polynesien.  250  8. 
32  Fig.  u.  8 K.  Paris,  Schleicher  1902. 
Frcs.  2. — . 

Schück,  A.  Die  Stabkarten  der  Mar- 
shall-Insulaner.  37  S.  u.  11  Taf. 

Orogrophlxrhrr  l'ntorrlrht. 

Kflmmerlys  Schulkarte  der  Schweiz. 
Ausgabe  E:  Reliefkarte  in  Farbendruck. 
Mafsstab  1 : 600  000.  Bern,  Geogr. 
Karten-Verlag  1902.  Frcs.  —80. 


Zeitsehiiftenschan. 

Petermanns  Mitteilungen.  1902.  8.  Heft.  Zwerge  in  Geschichte  und  Überlieferung. 
Maitre:  Zwei  Forschungsreisen  der  — Rhamm:  Der  Verkehr  der  Geschlech- 

„Weifsen  Väter“  nach  Lobemba  und  Lo-  ter  unter  den  Slaven  in  seinen  gegensätz- 
bisa.  — Brückner:  Zur  Frage  der  36jäh-  liehen  Erscheinungen.  — Yopal,  muha- 
rigeu  Klimaschwankungen.  — v.  Toll:  medanische  Singhalesin  aus  Hambantota 
Bericht  über  die  Thätigkeit  der  russischen  (Ceylon).  — Friedrich:  Karte  des  Rigi. 
Polarexpeditiou  im  J.  1901.  — Kräh-  Ein  Beitrag  zur  Terraindarstellung.  — 
mer:  Nachrichten  über  die  Expedition  von  Seidel:  Der  Fischfang  in  Togo. 

P.  K.  Koslow.  — Schweinfurth:  Agyp-  Dass.  Nr.  8.  Burchard:  Ein  Be- 
tischo  Bewässerungspläne.  — Häpke:  such  der  Insel  Palma.  — Bergcat:  Ein 
Wanuwasserseen  und  heifse  Salzteiche.  — Rückblick  auf  die  vulkanischen  Ereignisse 
Katzer:  Zur  Frage  der  Entstehung  und  in  Westindien  im  Mai  1902.  — Vornamen 
Einteilung  der  brasilischen  Campos.  in  deutschen  Städten. 

Globus.  Bd.  LXXXII.  Nr.  7.  Ritchie:  Dass.  Nr.  9.  Pepper:  Die  Decken- 


Digitized  by  Google 


608 


Zeitschriften  schau. 


webcrei  der  Navajo-Indianer.  — Förste- 
rn an n:  Der  zehnte  Cyklus  der  Mayas. — 
Jaeger:  Oberstaufen  im  Allgäu. 

Dass.  Nr.  10.  Kuske:  Der  Stand 
der  Ornamentikfrage.  — Lasch:  Die 
Verbreitung  des  Kropfes  außerhalb  Ku- 
ropas. — Magnus:  Ein  Besuch  am  Hofe 
von  Korea.  — Wilser:  Vorgeschichtliche 
Wandmalereien  in  Spanien.  — Ratzel: 
Neue  megalithische  Denkmäler  auf  Cor- 
sika. 

Deutliche  Rundschau  für  Geographie 
und  Statistik.  XXIV.  Jalirg.  12.  Heft. 
Schoener:  Spitzbergen.  — Meinhard: 
Durch  Serbien.  — Venedig.  — Peters: 
Jagd  in  Südafrika.  — Fortschritte  der 
geographischen  Forschungen  und  Reisen 
im  J.  1901:  Afrika  von  Umlauft.  — 
Australien  von  Umlauft. 

Meteorologische  Zeitschrift.  1902.  8.  Heft. 
Sprung:  Photographische  Aufnahmen  des 
Sonnenring-Phänomens  18.  Mürz  1902.  — 
Goeldi:  Zum  Klima  von  Para. 

Zeitschrift  für  Geicässerkunde.  V.  Band. 
2.  Heft.  Walter:  Neues  analytisch-gra- 
phisches Verfahren  zur  Bestimmung  der 
Stauweite.  — Hartmann:  Beitrag  zur 
Kenntnis  der  Wirbelbewegung. 

Zeitschrift  für  Schulgeographie.  1902. 
12.  Heft.  Rebhann:  Die  Verkehrswege 
Ostasiens. 

Mitteilungen  der  K.  K.  Geographischen 
Gesellschaft  in  Wien.  Bd.  XLV.  Nr.  7 u. 
8.  Stavenhagen:  Frankreichs  Karten- 
wesen in  geschichtlicher  Entwicklung. 

Beiträge  zur  Kolonialpolitik  und  Kolo- 
nialicirtschaft.  IV.Jhrg.  2.  Heft.  Kandt: 
Von  der  Westküste  unserer  ostafrikani- 
achen  Kolonie.  — Leo:  Die  Arbeiterfrage 
in  unseren  afrikanischen  Kolonien.  — Die 
Fidschi-Inseln  im  J.  1901.  — Mayhaus: 
Das  Schulwesen  in  den  amerikanischen 
Kolonien.  — Kürchhoff:  Flottenstütz- 
punkte. 

Asien.  1902.  Nr.  11.  Lindenberg: 
Siamesische  Zustände.  — v.  Die  st  und 
v.  Lücken:  Der  heutige  Stand  der  Karto- 
graphie Asiens  HI.  — Livonius:  Aus 
Japan.  — Etiennc:  Das  kommerzielle 
Japan.  — v.  Zepclin:  Schwierige  Lage 
der  Baumwollkultur  in  Mittelasien. 

The  Geographical  Journal.  1902.  Nr.  3. 
RamBay:  The  Geographical  Conditions 
dotormining  History  and  Religion  in  Asia 
Minor.  — Andre1:  The  Caura  Atlluont  of 


the  Orinoco.  — Hedin:  Summary  ot  the 
Result«  of  Dr.  Sven  Hedins  Latest  Joar- 
ney  in  Central  Asia  il899 — 1902).  — The 
International  Council  for  the  Study  of 
the  Sea.  — Crispin:  The  „Sudd*-  of  the 
White  Nile.  — Maitre:  Geographical 
Results  of  the  Explorations  of  the  French 
„White  Fatliers“  in  North- Mastern  Rho- 
desia. 

The  Scottish  Geografihicnl  Alagaziue 
1902.  Nr.  9.  Talmage:  Lake  Honnevillc. 
the  Predecessor  of  the  Great  Salt  Lake 

— Pullt? : Geograpby  in  Italy  in  1901.  — 
Disputed  Questions  in  Zoogeography.  — 
Begg:  A Seeond  Transeontinental  Cana- 
dian Railway. 

La  Geographie.  1902.  Nr.  8.  Hedin: 
Mon  dernier  voyage  en  Asie  centrale  — 
Nordenskjöld:  Explorations  dans  le» 
rdgions  fronticres  de  la  Bolivie  et  de  la 
Rdpublique  Argentiue.  — Ra  bot:  Explo- 
rations du  lieutenant  Amdrup  ä la  cöt» 
orientale  du  Grönland.  — Girardin: 
L’irrigation  dans  la  peninsnle  iberique  et 
dans  l'Afrique  du  Nord. 

The  National  Geograjhic  Magazine 
1902.  Nr.  8.  Austin:  Problems  of  the 
Pacific.  The  Commerce  of  the  Great 
Ocean.  — Mc  Clure:  Sbortening  Tim» 
across  the  Continent.  — Fieldwork  of  the 
U.  S.  Geological  Survey  for  1902.  — 
Topographie  Work  of  the  U.  S.  Geolo- 
gical Survey  for  1902. 

Maryland  Geological  Surcey  Vol.  IV. 
1902.  Willis:  I’ajeozoic  Appalachia  of 
the  history  of  Maryland  during  Paleozoic 
time.  — Reid  and  Johnson:  Seeond 
report  on  the  highways  of  Maryland.  — 

— Ries:  Report  on  the  clays  of  Maryland 
(69  Taf.  u.  34  Fig.). 

Aus  verschiedenen  Zeitschriften. 

Elter:  Columbus  und  die  Geographie  der 
Griechen.  Bonner  Zeitung  1902.  Nr.  187. 
Felix  und  Lenk:  Zur  Frage  der  Ab- 
hängigkeit der  Vulkane  von  Disloka- 
tionen. Zentralblatt  für  Mineralogie. 
Geologie  und  Paläontologie  1902. 
Messing:  Steuer-  und  Finanzwesen  Chi- 
nas an  Hand  der  Geschichte.  Verhand- 
lungen der  Abteilung  Brrlin-Üharlotten- 
bürg  der  Deutschen  Kolonial-Gesellsthafl 
VI,  1901/02.  Heft  ö. 

Gaedertz:  Schantung  (1  Karte  u.  21 

Abb.).  Dasselbe  Heft  6. 


Verantwortlicher  Herausgeber-  Prof.  Dr.  A lf re  d Hettuer  in  Heidelberg. 


Digitized  by  Googl« 


Das  Deutschtum  in  Sttdbrasilien1)- 

Von  Alfred  Hettner. 

Als  in  den  70er  Jahren  unsere  Kolonialbewegung  erwachte,  handelte  es 
sich  besonders  um  die  Frage  der  deutschen  Auswanderung,  die  nun  einmal 
da  war,  und  mit  der  man  rechnen  mufste.  Es  handelte  sich  darum,  Gebiete 
zu  finden,  in  denen  sie  nicht,  wie  in  den  Vereinigten  Staaten,  unserer  Nation 
verloren  ginge,  sondern  ihr  Deutschtum  bewahrte  und,  wenn  auch  nicht  in 
staatlichem,  so  doch  in  wirtschaftlichem  und  geistigem  Zusammenhang  mit 
uns  bliebe.  Dann  kam  am  Anfänge  der  80er  Jahre  durch  das  kühne  Zu- 
greifen von  Lüderitz,  Peters  u.  a.  der  Erwerb  unserer  Besitzungen  in  Afrika 
und  der  Südsee,  und  das  Interesse  der  kolonialen  Kreise  und  auch  das  gröfsere 
Publikum  wandte  sich  jetzt  ganz  diesen  zu.  Es  liegt  mir  fern,  die  Bedeutung 
unserer  Schutzgebiete  herabsetzen  zu  wollen.  Aber  wir  müssen  uns  doch 
bewufst  bleiben,  dafs  wir  in  ihnen  bisher  nur  Handels-  und  Pflanzungskolonien 
haben,  dafs  bisher  keine  oder  doch  nur  unbedeutende  deutsche  Auswanderung 
dahin  gerichtet  ist,  und  dafs  es  bei  den  meisten  zweifelhaft  ist,  ob  sie  sich  je 
zur  Aufnahme  deutscher  Auswanderer  in  grofseni  Mafsstabe  geeignet  erweisen 
werden,  dafs  also  die  Frage  nach  deutschen  Auswanderungskolonien,  die  für 
eine  Reihe  von  Jahren  in  den  Hintergrund  getreten  war,  nach  wie  vor  besteht, 
und  dafs  wir  uns  ihr  wieder  mit  aller  Kraft  zuwenden  müssen,  wenn  wir  unsere 
Auswanderer  nicht  verlieren,  sondern  der  deutschen  Nation  bewahren  wollen. 
Das  Ideal  würde  selbstverständlich  ein  deutsches  Auswanderungsgebiet  soiu, 
das  uns  auch  staatlich  gehört,  wie  es  England  in  Canada,  Südafrika  und 
Australien  besitzt;  aber  solche  Gebiete  haben  wir  nicht,  deshalb  müssen  wir 
fremde  Staatsgebiete  ins  Auge  fassen,  in  denen  das  Deutschtum  nicht  in  der 
fremden  Nation  untergeht,  sondern  Aussicht  hat,  sich  zu  behaupten. 

Als  ein  solches  Gebiet  hat  bei  den  Freunden  der  deutschen  Kolonialsache 
immer  Südbrasilien  gegolten,  wo  schon  seit  den  20er  Jahren  des  19.  Jahr- 
hunderts deutsche  Ansiedelungen  bestehen.  Das  grofse  Publikum  pflegt  mit 
dem  Worte  Brasilien  allerdings  den  Gedanken  an  Hitze,  gelbes  lieber,  tro- 
pischen Urwald,  Kaffee  und  Tabak  und  Negersklaven  zu  verbinden.  Es  ver- 

1)  Dieser  Aufsatz  beruht  auf  eigener,  im  Jahre  1890  gewonnener  Anschauung 
Er  ist  bald  nach  der  Heimkehr  niedergeschrieben,  aber  aus  mehr  zufälligen  Gründen 
nicht  veröffentlicht  worden.  Gerade  gegenwärtig,  wo  die  Auswanderungsfrage  wieder 
brennender  wird,  wird  er  hoffentlich  gute  Dienste  zur  Orientirung  über  dieses  wich- 
tige Gebiet  deutscher  Auswanderuag  leisten.  Die  neuere  Entwickelung  ist  berück- 
sichtigt, meine  eigene  Anschauung  an  den  inzwischen  erschienenen  Schriften  von 
Königswald,  H.  Meyer,  A.  Funke  u.  a.  geprüft  und  durch  sie  ergänzt  worden. 
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gifst  dabei  ganz,  dafs  Brasilien  ein  Land  beinahe  von  der  Gröfse  Europas 
ist,  dafs  es  sieh  von  der  Nordseite  des  Äquators  bis  33°  sfldl.  Br.  erstreckt, 
dafs  grofse  Striche  in  beträchtlicher  Meereshöhe  liegen,  und  dafs  es  daher 
sehr  verschiedene  Landschaftsformen  und  Klimate  in  sieh  vereinigen  und  in 
seinen  verschiedenen  Teilen  sehr  verschiedene  Bedingungen  der  Ansiedelung 
und  des  Wirtschaftslebens  bieten  mufs.  Die  Küstengebiete  der  nördlichen 
und  mittleren  Provinzen  oder,  nach  der  jetzigen  Verfassung,  Staaten  haben 
in  der  That  tropisches  Klima  und  tropische  Vegetation,  hier  finden  wir  die 
grofsen  Pflanzungen  von  Zuckerrohr,  Tabak  und  Kaffee,  die  früher  mit  Neger- 
sklaven bewirtschaftet  wurden.  Wohl  ist  auch  hierher  die  deutsche  Aus- 
wanderung gerichtet  gewesen;  aber  diese  Auswanderung  hat  grofsenteils  keinen 
guten  Erfolg  gehabt.  Die  deutschen  Bauemkolonien , die  man  besonders  in 
Bio  de  Janeiro  und  Espiritu  Santo  in  gröfserer  Meereshöhe,  also  in  ge- 
mllfsigtcm,  dem  Deutschen  zusagendem  Klima  gegründet  hat,  haben  meist  mit 
schlechtem  Boden  und  mit  ungünstigen  Absatzverhältnissen  kämpfen  müssen 
sind  deshalb  wirtschaftlich  nur  mäfsig  gediehen  und  haben  in  Folge  ihrer  Iso- 
lierung ihr  Deutschtum  nicht  aufrecht  erhalten  können.  Eine  viel  gröber* 
Zahl  deutscher  Auswanderer  kam  in  den  Provinzen  Säo  Paulo  und  Rio  de 
Janeiro  unter  den  sogenannten  Parceria-  oder  Halbpachtverträgen  auf  dis 
Kaffeepflanzungen  der  brasilianischen  Grofsgrundbesitzer;  sie  wurden  also  nicht 
selbständige  Bauern,  sondern  ein  Mittelding  zwischen  Pächtern  und  gewöhn- 
lichen Arbeitern,  ja  sie  waren  bis  zur  Abzahlung  der  Überfahrt  geradezu  an 
die  Scholle  gefesselt  und  befanden  sich  in  drückendster  Abhängigkeit,  oft 
auch  in  schlechter  materieller  Lage.  Es  ist  erklärlich,  dafs  aus  den  Kreisen 
dieser  Leute  viele  Klagen  laut  wurden,  und  es  war  daher  durchaus  gerecht- 
fertigt, dafs  die  preufsische  Regierung  durch  das  v.  d.  Heydt’sche  Reskript 
L J.  1858  die  Auswanderung  nach  diesen  Provinzen  und  unter  solchen  Be- 
dingungen zu  verhindern  suchte.  Aber  es  zeugt  von  sehr  mangelhafter,  geo- 
graphischer Einsicht  — soweit  diese  nicht  nur  den  Schild  für  andere,  unaus 
gesprochene  Beweggründe  abgab  — , dafs  sie  das  Verbot  auf  ganz  Brasilier, 
auch  auf  Südbrasilien  ausdehnte,  wo  die  deutsche  Einwanderung  ganz  andere 
Bedingungen  fand  und  immer  gut  gediehen  war,  und  dafs  sie  damit  die  in 
deutsch -nationalem  Interesse  sehr  erwünschte  Auswanderung  nach  Süd- 
brasilion untergrub. 

Unter  dem  Namen  Südbrasilien  kann  man  die  drei  Staaten  Parana. 
Santa  Catharina  und  Rio  Grande  do  Stil  zusammenfassen , die  zusammen 
einen  Flächeninhalt  von  530  000  qkm,  also  ungefähr  den  Flächeninhalt  des 
Deutschen  Reiches,  mit  ungefähr  anderthalb  Millionen  Einwohnern,  also  noch 
nicht  der  Einwohnerzahl  Badens,  haben1). 

X)  Die  beste  gröbere  Karte  ist  die  allerdings  in  der  Geländezeichnung  gsv 
verfehlte  Karte  Südbrasiliens  in  1:2  Mill.  von  R.  Jannasch,  neue  Ausgabe,  Berlin. 
1902.  Eine  geographisch-statistische  Beschreibung  alten  Stils  von  ganz  Siidbraalie» 
hat  Henry  hange  (2.  And.,  Leipzig,  188« ) gegeben,  den  Versuch  einer  wi»c» 
schaftlich  - geographischen  Auffassung  von  Rio  Grande  du  Sul  habe  ich  in  eine» 
längeren,  in  der  Z.  d.  Ges.  f.  Erdkde.  zn  Berlin,  Bd.  20,  1891,  S.  85  ff.  m T i, 
veröffentlichten  Aufsätze  gemacht. 
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Südbrasilien  hat  einen  ziemlich  einfachen  Bodenbau.  Aus  der  von  XU 
nach  SW  verlaufenden  Küste  der  Staaten  Parana  und  Santa  Catbariua  und 
der  nördlichen  Hälfte  von  Rio  Grande  do  Sul  steigt,  jenseits  eines  schmalen 
Küstensaumes,  ziemlich  steil  ein  1000  — 1200  m hohes  Gebirge,  die  Serra 
Geral,  auf.  Es  ist  aber  kein  selbständiges  Gebirge,  sondern  ein  Randgebirge, 
der  Abfall  des  Tafellandes,  welches  das  ganze  Innere  einnimmt  und  sich, 
sanft  gewellt  und  von  einzelnen  tiefen  Thälem  zerschnitten,  allmählich  gegen 
den  Parana  und  Uruguayflufs  abdacht.  Ungefähr  unter  30°  südl.  Br.  schwenkt 
die  Serra  Geral,  also  der  Abfall  des  Tafellandes,  um,  entfernt  sich  von  der 
Küste  und  zieht  in  westlicher  Richtung  gegen  den  Uruguayflufs  zu.  Südlich 
davon  aber  breitet  sich  ein  welliges,  wohl  nur  an  wenigen  Stellen  zu  mehr 
als  500  m ansteigendes  Hügelland  aus,  das  die  südliche  Hälfte  von  Rio 
Grande  do  Sul  und  den  Staat  Uruguay  einnimmt.  Im  Osten  stöfst  es  nicht 
mehr  unmittelbar  an  das  offene  Meer,  sondern  an  zwei  grofse  Haffe,  die 
Lagoa  dos  Patos  und  die  Lagoa  Mirim,  die  nach  aufsen  durch  lange  schmale 
Nehrungen  abgeschlossen  werden  und  nur  durch  ein  schmales  Tief,  den  Rio 
Grande  do  Sul,  mit  ihm  in  Verbindung  stehen. 

Das  Tafelland  sowohl  wie  das  Hügelland  werden  grofsentheils  von  Gras- 
fluren, den  sog.  Campos,  eingenommen,  welche  nur  streckenweise  von  Ge- 
büsch und  kleinen,  meist  lichten  Waldungen  durchsetzt  werden.  Das  östliche 
und  südliche  Randgebirge  dagegen  und  auch  die  Höhenzüge  im  östlichen 
Teile  des  Hügellandes,  besonders  die  Serra  do  Herval  und  die  Serra  dos  Tapes, 
sind  mit  dichtem  Urwalde  bekleidet,  der  mit  seiner  Mischung  der  verschieden- 
sten immergrünen  Laubhölzer  und  seinem  Reichtum  an  Epiphyten  und 
Schlingpflanzen  sehr  verschieden  von  unsern  deutschen  Wäldern  ist  und  viel 
mehr  das  Gepräge  des  tropischen  Waldes  trägt.  Nur  in  der  Höhe  wird  er 
durch  einen  dunkeln  einförmigen  Nadelwald  von  grofsen  Beständen  der 
Araucaria  brasUiensis,  den  sog.  Pinheiros,  verdrängt. 

Das  Klima  ist,  der  geringeren  geographischen  Breite  entsprechend,  viel 
milder  als  unser  deutsches  Klima.  Die  Temperatur  sinkt  selten  unter  den 
Gefrierpunkt  herab.  Scbncefülle  sind  nur  in  den  höheren  Teilen  des  Tafel- 
landes häufiger,  in  geschützten  Thälem  gedeihen  Orangen,  Palmen,  Bananen 
und  Zuckerrohr.  Anderseits  ist  das  Klima  doch  auch  keineswegs  tropisch; 
nur  in  den  Mittagsstunden  des  Sommers  wird  es  störend  heifs,  gewöhnlich 
aber  herrscht  eine  angenehme  Mittelwänne.  Die  feuchten  Niederschläge  sind 
für  den  Ackerbau  immer  genügend,  sie  sind  reichlicher  als  bei  uns,  aber 
setzen  doch  Tage  und  Wochen  lang  ganz  aus  und  weichen  einem  wunder- 
bar blauen  Himmel.  Tropische  Krankheiten  dringen  nur  ganz  ausnahms- 
weise hierher  vor,  das  Klima  ist  gesund  und  auch  für  die  germanische  Rasse 
unbedingt  geeignet. 

Trotz  dieser  natürlichen  Vorzüge,  welche  uns  Südbrasilien  besonders  an- 
ziehend erscheinen  lassen,  wurde  es  doch  von  den  portugiesischen  Eroberern 
die  ersten  anderthalb  Jahrhunderte  nach  der  Entdeckung  ganz  vernachlässigt, 
weil  es  weder  reiche  Mineralschätze  besitzt  noch  die  wertvollen  tropischen 
Gewächse,  Kaffee,  Zuckerrohr,  Kakao,  Baumwolle  u.  s.  w , in  derselben  Güte 
wie  die  mittleren  und  nördlichen  Provinzen  hervorbringt.  Nnr  im  äufserslen 
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Westen,  an  den  Ufern  des  Uruguay  Busses,  hatten  die  Jesuiten,  von  den  io- 
nischen Besitzungen  ausgehend,  Missionen  gegründet,  in  denen  sie  die  Indiue 
vor  den  Angriffen  der  brasilianischen  Sklavenjäger  schützten  und  zu  Kalte 
und  Christentum  erzogen.  Erst  seit  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  breite« 
sich  auch  von  der  Küste  her  die  portugiesisch -brasilianische  oder,  wie  mir 
oft  sagt,  lusobrasilianische  Bevölkerung,  teils  Bewohner  der  nördlich  anstofees- 
den  Provinz  Säo  Paulo,  teils  Einwanderer  von  den  Azoren,  und  mit  dra  I 
Weifsen  zugleich  auch  Negersklaven,  über  das  Land  aus.  Das  Küstengebiet, 
das  Hügelland  und  die  östlichen  Teile  des  Tafellandes  wurden  allmählich 
besiedelt  und  mit  Kindern,  Pferden  und  Maultieren  besetzt,  für  die  diese  ua- 
endlichen  Grastluren  wie  geschaffen  waren;  stellenweise  breitete  sich  aoek 
Weizenbau  aus,  aber  er  hat  an  Bedeutung  immer  hinter  der  Viehzucht  zurück- 
gestanden  und  ist  in  unserm  Jahrhundert  aus  verschiedenen  Gründen  gue 
eingegangen.  Vor  der  Besiedelung  der  Waldgebiete  und  der  Mühe  te 
Hodens  scheuten  die  Brasilianer  zurück:  die  Waldgebiete  blieben  Jagdgründ- 
der  wilden  Indianer,  höchstens  drangen  einmal  vorübergehend  einige  Ilms 
lianer  ein,  um  den  beliebten  Mate  (den  brasilianischen  Thee)  zu  sammelt 
oder  Holz  und  Lohe  herauszuholen. 

Solange  Brasilien  zu  Portugal  gehörte,  wurden  die  Angehörigen  anderer 
Nationen  ängstlich  ferngehalten.  Seit  es  sich  aber  vom  Mutterlande  los 
gerissen  und  auf  eigene  Füfse  gestellt  hatte  und  der  Zuzug  von  dort  infolge- 
dessen geringer  wurde,  konnte  man  nicht  mehr  an  dieser  engherzigen  Politik 
festhalten,  sondern  mufste  im  Gegenteil  die  fremde  Einwanderung  möglich? 
zu  begünstigen  suchen.  Die  Regierung  selbst  nahm  die  Leitung  der  Ein- 
wanderung und  die  Kolonisation  in  die  Hand.  Bei  der  Umschau  nach  dem 
geeignetsten  Material  dafür  fiel  die  Wahl  auf  die  Deutschen.  Im  Jahre  1824 
wurde  die  erste  deutsche  Kolonie  in  Südbrasilien  und  zwar  auf  der  kaiser- 
lichen Domäne  Feitoria  velha , an  der  Stelle  des  heutigen  Säo  Leopolde-, 
einige  Meilen  nördlich  von  Porto  Alcgre,  gegründet.  Sie  lag  auch  im  Gras- 
oder, um  den  brasilianischen  Ausdruck  zu  gebrauchen,  im  Kamplande,  aber 
dicht  am  Rande  des  Waldgebirges,  und  schon  bald  begannen  daher  die  deut- 
schen Bauern,  in  den  Wald  einzudringen  und  sich  in  ihm  anzusiedeln.  Zwei 
Jahre  später  erfolgte  die  Gründung  der  beiden  weiter  östlich  gelegenen 
Kolonien  Torres  und  Tres  Forquilhas.  Dann  wurde  die  deutsche  Bauernkolo- 
nisation in  Folge  des  Widerstandes  der  brasilianischen  Grofsgruudbesitzer  unter- 
brochen, und  im  Jahre  1835  brach  ein  Bürgerkrieg  aus,  welcher  das  Land 
neun  Jahre  lang  verheerte  und  an  keine  Kulturmafsregeln  denken  lieb. 
Eine  neue  Periode  der  Kolonisation  begann  erst  im  Jahre  1848,  als  der 
Provinziallandtag  von  Rio  Grande  do  Sul  den  Beschlufs  fafste , aut'  eigene 
Rechnung  Kolonien  anzulegen,  und  mit  der  Anlage  der  Kolonie  Santa  Cres 
den  Anfang  machte.  Auch  Gesellschaften  und  Privatleute  nahmen  jetzt  dk 
Einwanderung  und  Kolonisation  in  die  Hand.  1849  erwarb  eine  Gesellschaft 
von  Hamburger  Kaufleuten,  der  sogenannte  Hamburger  Kolonisationsvereia 
von  dem  Prinzen  von  Joinville  grofse  Ländereien  an  der  Grenze  der  Pro- 
vinzen Santa  Catharina  und  Parana  und  gründete  die  Kolonie  Dona  Francisco 
1850  liefs  sich  Dr.  Blumeuau  an  den  Ufern  des  Rio  Itnjahy  in  Santa  Falka- 
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rina  nieder  und  rief  damit  diese  bekannteste , nach  ihm  benannte  deutsche 
Kolonie  ins  Leben.  Im  selben  Jahre  entstand  die  Kolonie  Mundo  novo  in 
llio  Grande,  und  in  den  folgenden  Jahren  viele  andere,  von  denen  ich  nur 
die  Privatkolonien  Säo  Louren^-o,  Teutonia,  Germania  und  die  Provinzial- 
kolonien Neu  Petropolis  und  Säo  Angelo  nennen  will.  Im  Jahre  1859  schliefst 
auch  die  zweite  Periode  der  Kolonisation  ab,  weil  durch  den  genannten  Erlal's 
der  preufsischen  Regierung  die  Ansiedelung  von  Auswanderern  und  ihre  Ein- 
schiffung in  deutschen  Hilfen  verboten  wurde,  und  weil  auch  in  Brasilien  die 
Gegner  der  Einwanderung,  die  sogenannten  Nativisten,  allmählich  die  Ober- 
hand gewannen.  Seitdem  war  die  deutsche  Einwanderung,  aufser  in  Dona 
Francisca,  wo  der  Hamburger  Kolonisationsverein  seine  ThStigkeit  fortsetzte, 
der  Hauptsache  nach  auf  Verwandte  und  Freunde  der  bisherigen  Kolonisten 
beschränkt,  die  durch  deren  Schilderungen  angelockt  wurden  und  von  ihnen 
oft  auch  die  Mittel  zur  Überfahrt  und  Ansiedelung  erhielten. 

Als  die  brasilianische  Regierung  im  Jahre  1874  die  Kolonisation  von 
neuem  in  Angriff  nahm,  fand  sie  Deutschland  für  die  Anwerbung  von  Ein- 
wanderern verschlossen  und  wandte  sich  deshalb  an  Italien,  wo  ihr  Ruf  be- 
reitwilliges Gehör  fand.  Das  folgende  Jahrzehnt  sah  viele  tausend  Italiener 
ein  wandern,  die  in  den  grofseu  Staatskolonien  C'azias,  Conde  d’Eu,  Dona 
Izabel,  Silveira  Martins  u.  a.  angesiedelt  wurden.  Zum  deutschen  Bevölkerungs- 
element gesellte  sich  nun  also  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  das  italienische, 
das  jetzt  an  Zahl  und  Bedeutung  dem  deutschen  zwar  nicht  gleichkommt, 
aber  auch  nicht  allzusehr  hinter  ihm  zurücksteht. 

Die  deutschen  Kolonien  in  Südbrasilien  liegen  mit  wenigen  Ausnahmen 
in  dem  waldigen  Randgebirge  und  zwar  hauptsächlich  in  dessen  tieferen 
Teilen.  Ihre  Reihe  beginnt  im  Norden  mit  einigen  kleinen  Kolonien  bei 
Curityba,  der  Hauptstadt  von  Parana.  An  der  Grenze  von  Parana  und  Santa 
Catharina  folgt  die  Kolonie  Dona  Francisca,  die  sich  in  der  Bucht  von  San 
Francisco  eines  vorzüglichen,  auch  den  grofsen  transatlantischen  Dampfern 
zugänglichen  Hafens  erfreut  und  gegenwärtig  vom  Fufse  des  Gebirges,  wo  der 
Stadtplatz  Joinville  liegt,  schon  bis  zum  Rande  des  Tafellandes  hinaufreicht, 
wo  wir  die  Kolonie  Säo  Bento  finden.  Dann  kommen  das  anmutige  Blumenau 
am  Itajahytlusse  und  einige  kleinere  Kolonien  westlich  von  der  Insel  Desterro. 
Sie  beschliefsen  nach  Süden  dieses  Siedelungsgebiet  des  Ostabfalles  des  Tafel- 
landes, denn  in  Rio  Grande  do  Sul  sind  dieses  und  auch  das  östliche  Stück 
des  Südabfalles  grofsenteils  noch  Urwald;  die  beiden  hier  gelegenen  Kolonien 
Torres  und  Tres  Forquilhas  haben  sich,  obgleich  sie  zu  den  ältesten  gehören, 
in  Folge  ihrer  ungünstigen  Verkehrslage  — die  Ostkiiste  ist  hier  hafenlos  — 
nur  schlecht  entwickelt-  Erst  von  Mimdo  novo  an  beginnen  sich  die  deut- 
schen Kolonien  dichter  zu  drängen  und  bilden  auf  der  300  km  langen  Strecke 
bis  Santa  Maria  eine  ziemlich  zusammenhängende  Kette,  die  allerdings  grofsen- 
teils  auf  den  unteren  Teil  des  Gebirges  beschränkt  ist.  Nur  bei  der  ältesten 
Kolonie  Säo  Leopolde  ziehen  sich  die  deutschen  Ansiedelungen  hoch  im  Ge- 
birge hinauf,  und  hinter  ihnen  breiten  sich  die  grofsen  italienischen  Kolonien 
Caxias  und  Conde  d’Eu  bis  an  den  Rand  des  Tafellandes  aus.  Weiter  süd- 
lich findet  sich  nur  noch  die  blühende  Kolonie  Säo  Lourenyo  im  Waldgebiete 


Digitized  by  Google 


614 


Alfred  Hettner: 


der  Serra  dos  Tapes  und  eine  Anzahl  ziemlich  neuer  Kolonien  im  Munieip 
von  Pelotas.  Im  ganzen  schätzt  man  die  Zahl  der  Deutschen  in  dem  ange- 
gebenen Koloniengttrtel  und  in  den  benachbarten  Städten  ungefähr  auf  350000, 
wovon  50  000  auf  Parana,  100  000  auf  Santa  Catharina  und  200  000  auf 
Rio  Grande  do  Sul  kommen  sollen1). 

Die  Anlage  der  Kolonien  erfolgte  ursprünglich  fast  überall  auf  die 
gleiche  Weise,  nach  Art  der  Waldhufenkolonien,  wie  sie  sich  in  manchen 
deutschen  Mittelgebirgen  finden.  Man  schlug  im  Urwald«  lange  gerade 
Schneizen  oder  Pikaden  und  mafs  dann  zu  deren  beiden  Seiten  die  Landlose 
in  der  Form  von  Rechtecken  ab,  deren  Schmalseite  an  der  Schneiz  lag.  Im 
Laufe  der  Zeit  hat  man  meist  auf  diese  geometrische  Regelmäfsigkeit  ver- 
zichtet, hat  die  Schneizen,  welche  ja  die  Zugangswege  zu  den  einzelnen  Be- 
sitzungen bilden,  nicht  mehr  geradlinig,  sondern  lieber  in  sanften  Windungen 
um  die  höheren  Kuppen  und  die  tieferen  Thäler  herum  geführt  und  auch  die 
Form  der  Landlose  mehr  den  Verhältnissen  des  Geländes  angepafst;  aber  im 
grofsen  und  ganzen  ist  doch  die  Anlage  der  Kolonien  längs  der  lang  hin- 
ziehenden Wege  dieselbe  geblieben.  Die  Gröfse  der  Landlose  ist  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  und  an  verschiedenen  Orten  sehr  verschieden  bestimmt 
worden.  Während  sie  in  den  ältesten  Kolonien  von  Rio  Grande  do  Sul  un- 
gefähr 77  Hektar  oder  300  Morgen  und  später  ungefähr  48  Hektar  oder 
200  Morgen  grofs  waren,  wurden  sie  noch  später  meist  nur  halb  so  grofs 
abgemessen,  und  in  den  nördlicheren  Kolonien  hat  man  sich  immer  mit 
kleineren  Landlosen  begnügt.  Ein  großer  Übelstand  war  besonders  anfangs, 
dafs  die  Vermessungen  oft  sehr  mangelhaft  vorgenommen  wurden,  oder  dafs 
Brasilianer  nachträglich  Anspruch  auf  die  den  Kolonisten  gegebenen  Ländereien" 
erhoben,  lind  dafs  dadurch  viele  Streitigkeiten  entstanden.  Auch  ganz  neuer- 
dings ist  diese  Unsicherheit  der  Besitzansprüche  von  der  Staatsregierung  be- 
nutzt worden,  um  viele  deutsche  Bauern  zu  nochmaliger  Bezahlung  ihrer 
Grundstücke  zu  veranlassen.  Aber  im  ganzen  dürfen  diese  Schwierigkeiten 
nicht  zu  tragisch  genommen  werden. 

Die  Art  der  Anwerbung  der  Kolonisten  und  die  Bedingungen  der  Ein- 
wanderung und  Ansiedelung  haben  nach  Ort  und  Zeit  ziemlich  geschwankt. 
Bei  einzelnen  Kolonisationsunternehmungen  ist  recht  viel  Gesindel  unter- 
gebracht  worden;  aber  im  ganzen  hat  der  gesunde  Grundsatz  geherrscht,  dafs 
man  nur  Bauern  und  ländliche  Tagelöhner  genommen  hat.  Wohl  alle  deut- 
schen Landschaften  haben  Söhne  und  Töchter  nach  Südbrasilien  geschickt; 
in  Rio  Grande  do  Sul  haben  Hinterpommern  und  der  Hunsrück  den  gröfsteu 
Beitrag  geliefert.  Teils  wurde  den  Einwanderern  die  Überfahrt  ganz  bezahlt, 
teils  nur  ein  Vorschufs , oder  der  überschufs  über  den  Fahrpreis  der  Reise 
nach  Nordamerika,  teils  mußten  sie  die  Reise  ganz  aus  eigener  Tasche  be- 
streiten. Bei  der  Ankunft  im  Lande  wurden  sie  meist  einige  Zeit  auf  Kosten 
der  Regierung  verpflegt,  bis  sie  an  ihren  Bestimmungsort  abgeführt  wurden, 
was  mitunter  lange  genug  dauerte,  da  man  nach  südamerikanischer  Manier 

1)  Eine  neuere,  auf  Grund  der  kirchlichen  Register  vorgenommene  Schätzung 
von  A.  Funke  (Deutsche  Erde  I,  S.  11  f.)  ergiebt  für  die  Zahl  der  Deutschen  in 
Rio  Grande  do  Sul  nur  160  000. 
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verabsäumt  hatte,  rechtzeitig  die  nötigen  Vorkehrungen  zu  treffen.  Auf  den 
neueren  kaiserlichen  Kolonien  wurden  ihnen  sogar  noch  an  Ort  und  Stelle 
die  fertige  Wohnung  und  Wochen  und  Monate  hindurch  Kost  und  andere 
Unterstützung  gegeben  — eine  keineswegs  segensreiche  Mafsregel,  da  die 
Leute  verkommen,  wenn  sie  für  nichts  zu  sorgen  haben.  Das  Land  erhielten 
die  Kolonisten  in  der  ersten  Zeit  meist  auf  Kredit;  in  den  entwickelteren 
Kolonien  ist  es  dagegen  jetzt  meist  nur  noch  gegen  Barzahlung  verkäuflich, 
und  auch  die  Preise  selbst  sind  mit  der  zunehmenden  Besiedelung  gestiegen; 
billiges  Land  ist  nur  noch  in  den  neueren  und  entfernteren  Kolonien  zu  haben. 

Der  neue  Ansiedler  beginnt  damit,  dafs  er  sich  einen  geeigneten  Fleck 
in  der  Nähe  des  Weges  zum  Bau  einer  Wohnstätte  aussucht  und  mit  Hilfe 
einiger  Nachbarn  eine  leichte  Hütte  baut,  welche  ihm  für  die  ersten  Jahre 
ein  notdürftiges  Unterkommen  gewährt.  Dann  beginnt  die  harte  Arbeit  des 
Waldrodens.  Zunächst  werden  mit  einer  Art  Sichel  Unterholz  und  Schling- 
gewächse einigermafsen  beseitigt,  darauf  mit  der  Axt  auch  die  grofsen  Stämme 
geschlagen.  Ist  das  Holz  nach  einigen  Wochen  genügend  getrocknet,  so  mufs 
das  Feuer  sein  Werk  thun,  denn  bei  dem  geringen  Werte,  den  das  Holz  hier 
hat,  würde  es  sich  nicht  verlohnen,  es  sorgsam  wegzuräumen  und  aufzu- 
schichten. An  einem  klaren  Tage  zündet  man  an  verschiedenen  Stellen 
zugleich  das  Feuer  an,  das  mit  ungeheurer  Schnelligkeit  um  sich  frifst, 
den  Boden  säubert  und  nur  die  grofsen  Stämme  unversehrt  zurückläfst. 
Schon  am  folgenden  Tage  kann  man  Mais  und  Kürbisse  in  die  Rodung 
pflanzen.  Erst  nach  der  ersten  Ernte  pflegt  man  den  Boden  sorgfältig  zu 
räumen,  auch  die  grofsen  Stämme  wegzuschaffeu  und  die  Baumstümpfe  zu 
beseitigen,  sodafs  man  nun  auch  schwarze  Bohnen,  Kartoffeln,  Gemüse  u.  s.  w. 
pflanzen  und  den  Boden  wenigstens  teilweise,  statt  mit  der  Hacke,  mit  dem 
, Pfluge  bearbeiten  kann.  Nun  wird  das  Land  acht,  zehn  und  mehr  Jahre,  je 
nach  der  Bodenbeschaffenheit,  ohne  Dünger  und  ohne  regelmäfsigen  Frucht- 
wechsel bepflanzt,  bis  der  Boden  erschöpft  ist  und  nur  noch  schlechte  Ernten 
giebt.  Dann  verwandelt  man  ihn  iu  Viehweide  oder  läfst  ihn  auch  einfach 
liegen,  sodafs  Gebüsch,  die  sogenannte  Capoeirn.  auf  ihm  aufwuchert,  bis  sich 
der  Boden  genügend  erholt  hat  und  man  ihn  wieder  unter  den  Pflug  nehmen 
kann.  Inzwischen  hat  man  schon  jedes  Jahr  ein  neues  Stück  Wald  gerodet 
und  den  Boden  bebaut,  sodafs  sich  allmählich  die  Rodung  und  der  urbare 
Boden  immer  mehr  ausdehnen.  Aber  nur  auf  wenigen  Landlosen  kann  aller 
Boden  urbar  gemacht  werden,  da  das  Gelände  meist  gebirgig  ist  und  die 
höheren  Teile  der  Hänge  meist  zu  steil  und  steinig  sind,  um  bepflanzt  zu 
werden;  wo  man  in  der  Entwickelung  und  Urbarmachung  zu  weit  gegangen 
ist,  ist  man  dadurch  bestraft  worden,  dafs  der  Regen  den  Boden  weggewaschen 
und  nackten  Fels  zurückgelassen  hat.  So  bieten  diese  deutschen  Kolonien 
im  südbrasilianischen  Waldgebirge  nie  den  einförmigen  Anblick  der  meisten 
heimischen  Ackerlandschaften  dar.  Ähnlich  vielmehr,  wie  in  manchen  unserer 
Gebirge,  wechseln  Anpflanzungen,  Weideflächen,  Gebüsch  und  Wald  mit  ein- 
ander ab,  der  Art,  dafs  den  Thalboden  hauptsächlich  die  Wohnstätten  und 
Anpflanzungen  einnehmen,  an  den  steilen  Hängen  sich  dagegen  nur  noch 
► Weideflächen  in  den  Wald  hineinziehen. 
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Eigentlich  tropische  Gewächse  kommen  nicht  mehr  oder  nur  mangelhaft 
fort.  Das  Klima  ist  vielmehr,  ähnlich  wie  im  mittleren  und  nördlichen  Teil 
der  Vereinigten  Staaten  oder  im  mittleren  China,  für  solche  Gewächse  ge- 
eignet, die  etwas  geringere  Ansprüche  an  Wärme  stellen  und  dabei  die  Feuchtig- 
keit lieben.  In  geschützten  Lagen,  besonders  in  den  weiter  nördlich  gelegenen 
wärmeren  Kolonien,  sehen  wir  die  deutschen  Bauernhäuser  von  Palmen  und 
Orangenhainen  beschattet,  von  Bananen  und  Zuckerrohrpflanzungen,  hier  und 
da  auch  von  Kaffecsträuchern  umgeben,  aber  in  Rio  Grande  do  Sul  haben 
die  Bananen  doch  nur  dürftigen  Wuchs,  und  das  Zuckerrohr  dient  hier  nicht 
mehr  zur  Zucker-,  sondern  nur  noch  zur  Branntweinbereitung.  Hier  gedeihen 
besonders  Mais  und  schwarze  Bohnen,  die  verschiedensten  Gemüse,  der  Tabak. 
Der  Anbau  von  Weizen  und  Roggen  gicbt  nur  in  den  höheren  Lagen  gute 
Erträge,  auch  gute  Kartoffeln  hat  man  nur  in  diesen  sowie  in  der  süd- 
lichsten deutschen  Kolonie  Säo  Louren^o  gezogen;  manche  rheinische  und  be- 
sondere die  italienischen  Kolonisten  haben  mit  Anpflanzungen  der  Weinrebe 
ganz  gute  Erfolge  erzielt 

Der  thatsächliche  Anbau  hängt  aber  selbstverständlich  nicht  nur  von 
den  klimatischen  Bedingungen,  sondern  auch  von  den  Absatzverhältnissen 
ab.  Diese  werden  durch  die  schlechte  Ausbildung  der  Verkehrswege 
und  Verkehrsmittel  noch  sehr  beeinträchtigt.  Das  Gebiet  der  deutschen 
Kolonien  in  Südbrasilien  ist  zwar  kein  Hochgebirge,  aber  es  ist  doch 
ein  Gebirge,  und  dazu,  besonders  im  Winter,  recht  regenreich.  Der  Bau 
von  Eisenbahnen  und  Fahrwegen  ist  schwierig,  und  wir  finden  sie  deshalb 
bisher  nur  in  den  flacheren  Teilen  in  gröberer  Zahl.  Sonst  giebt  es  nur 
Saumwege,  auf  denen  nicht  das  Pferd,  sondern  das  Maultier  das  hauptsäch- 
lichste Transporttier  ist.  In  der  Regenzeit  verwandeln  sich  die  Wege  häufig 
in  einen  unergründlichen  Morast.  Die  Bäche  schwellen  dann  an  und  unter- 
brechen, da  sie  erst  an  wenigen  Stellen  überbrückt  sind,  oft  ganz  den  Ver- 
kehr. Die  Transportkosten  sind  daher  sehr  hoch.  Häufig  lohnt  es  sich 
nicht,  die  Erzeugnisse  zu  Markt  zu  bringen,  und  die  Bauern  ersticken  in 
ihrem  Cberflufs.  Die  Kolonien  von  Parana  und  Santa  t'atharina  haben 
wenigstens  gut  Häfen  am  offenen  Ozean,  aber  Rio  Grande  do  Sul  leidet  auch 
unter  schlechter  Zugänglichkeit  vom  Meere  aus,  da  der  Eingang  zur  Lagoa 
dos  Patos,  ähnlich  wie  bei  den  preufsisehen  Haffen,  durch  eine  Barre  ver- 
schlossen ist,  welche  den  Schiffen,  besonders  den  transatlantischen  Dampfern, 
grofse  Schwierigkeiten  bereitet  und  sie  manchmal  Tage  lang  warten  läfst; 
schon  viele  Schiffe  sind  hier  zu  Grunde  gegangen 

Diese  ungünstigen  Verkehreverhältnisse  kommen  in  den  landwirtschaft- 
lichen Produktion  der  Kolonien  zu  starkem  Ausdruck.  Die  alten  Kolonien 
des  Bezirkes  von  Säo  Leopoldo  produzieren  hauptsächlich  für  den  Markt  der 
nahe  gelegenen  grolsen  Stadt  Porto  Alegre,  die  Kolonie  Säo  Louren^o  für 
den  Markt  der  Schlächterstadt  Pelotas,  Blumenau  und  Dona  Francisca  wohl 
für  den  Markt  von  Desterro;  in  ihnen  werden  daher  alle  Arten  Gemüse  Ah- 
den täglichen  Bedarf  gebaut.  Der  Mehrzahl  der  deutschen  Kolonien  fehlt 
dagegen  ein  solches  nahe  gelegenes  Absatzgebiet;  sie  müssen  für  den  Absatz 
in  gröfsere  Entfernung  arbeiten.  In  den  meisten  sind  Mais  und  schwarze 
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Bohnen  die  wichtigsten  Erzeugnisse.  Die  schwarzen  Bohnen,  welche  mit 
Maniokniehl  (der  sog.  Farinhu)  vermischt  das  beliebteste  Nahrungsmittel 
der  Brasilianer  sind,  werden  über  Porto  Alegre  nach  den  mittleren  und  nörd- 
lichen Staaten  versandt  und  erzielen  namentlich  dann  gute  Preise,  wenn  im 
Norden  die  Ernte  durch  Dürre  verloren  gegangen  ist.  Der  Mais,  der  gleich- 
falls ein  beliebtes  Nahrungsmittel  bildet  und  mit  dem  Roggen  zusammen 
auch  das  Brod  liefert,  wird  teilweise  ebenfalls  roh  versandt,  hat  aber  noch 
gröfserc  Bedeutung  dadurch  gewonnen,  dafs  er  zur  Schweinemast  oder  auch 
als  Kraftfutter  ftir  Pferde  und  Maultiere  dient.  Die  Schweinezucht,  die  ja 
immer  im  Waldland  besonders  gedeiht,  spielt  in  den  deutschen  Kolonien 
eine  solche  Rolle,  dafs  das  Schwein  von  den  Brasilianern  geradezu  das 
deutsche  Vieh  (o  gadn  Alernno)  genannt  wird;  ihre  Erzeugnisse,  namentlich 
Speck  und  Schmalz,  werden  auch  hauptsächlich  nach  den  mittleren  und 
nördlicheh  Staaten  verkauft.  Neben  dem  Schwein  ist  das  Huhn  das  bevor- 
zugte Haustier,  und  es  wird  in  so  grofsen  Mengen  gehalten,  dafs  es  hier  fast 
umsonst  zu  haben  ist.  Die  Schafe , die  auf  dem  Kamplande  so  grofse 
Herden  bilden,  fehlen  hier  im  Waldlandc  fast  ganz.  Rindvieh  wird  gehalten, 
aber  meist  nur  für  den  eigenen  Bedarf.  Ebenso  Pferde  und  Maultiere,  die  hier 
natürlich  als  Transporttiere  sehr  grofse  Bedeutung  haben.  Sie  grasen  meist 
frei  auf  der  Weide  und  worden  nur  in  kalten  Nächten  in  den  Stall  gebracht 
Die  Landwirtschaft  der  deutschen  Kolonien  in  Südbrasilien  produziert 
also  grofsenteils  für  den  örtlichen  Markt  oder  für  den  Absatz  nach  den 
tropischen  Landschaften  Brasiliens  und  hat  bisher  keinen  rechten  Stapelartikel 
für  den  Absatz  nach  Europa  gewonnen.  Ihr  Absatz  ist  daher  an  verhältnismäfsig 
enge  Grenzen  gebunden  und  in  hohem  Grade  von  dem  Ausfall  der  Ernten  in 
den  tropischen  Landesteilen  abhängig,  die  Produktion  ist  wohl  auch  keiner  un- 
begrenzten Vermehrung  fähig.  Die  Ursache  dieses  Verhältnisses  liegt  teilweise 
in  der  besprochenen  mangelhaften  Ausbildung  der  Verkehrsmittel,  wodurch 
viele  Erzeugnisse  zu  sehr  verteuert  werden  und  die  Konkurrenzfähigkeit  auf 
dem  Weltmarkt  verlieren,  teilweise  auch  in  dem  Charakter  der  deutschen 
Bauern.  Diese  sind  schon  längst  von  einsichtigen  Leuten  darauf  hingewiesen 
worden,  dafs  sie  den  üblichen  Raubbau  verlassen  und  den  Boden  besser 
pflügen  und  düngen,  dafs  sie  auch  mehr  zum  Anbau  eigentlicher  Handels- 
gewächse übergehen  müfsten;  aber  sie  haben  leider  ziemlich  viel  von  der 
heimischen  Zähigkeit  und  dem  heimischen  Mangel  an  Regsamkeit  beibehalten, 
sie  sind  nicht,  wie  in  Nordamerika,  wo  sie  in  eine  geistig  überlegene  Bevöl- 
kerung hineinversetzt  sind,  vom  Strome  erfafst  und  znm  Fortschritt  gedrängt 
worden,  sondern  leben  in  einem  gewissen  Schlendrian  dahin.  In  Rio  Grande 
do  Sul  haben  nur  die  Ansiedler  von  Santa  Cruz  den  Versuch  mit  dem  An- 
bau von  Tabak  gemacht  und  damit  zuerst  auch  sehr  gute  Ergebnisse  er- 
zielt, wenn  sie  auch  eine  Zeit  lang  die  Düngung  des  Bodens  zu  sehr  ver- 
nachlässigt und  den  Absatz  durch  allzu  unverfrorene  Verfälschungen  der 
Ware  geschädigt  hatten.  Ebenso  würde  der  Anbau  einer  Anzahl  anderer 
Gewächse,  wie  der  Nesselfaser,  der  Orange,  der  Weinrebe,  des  Mate,  vielleicht 
der  Theestaude,  in  gröfserem  Mafsstabe  des  Weizens,  voraussichtlich  guten 
Erfolg  haben. 
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An  die  I und  wirtschaft  liche  Produktion  schliefsen  sieh  vielfach  kleinere 
gewerbliche  Unternehmungen,  namentlich  Schneide-  und  Mahlmühlen  und  Bier- 
brauereien, unmittelbar  an,  und  auch  sie  sind  au  den  meisten  Stellen  wohl 
gröfserer  Ausbildung  fähig;  aber  für  eine  eigentlich  industrielle  Entwickelung 
dürfte  die  Zeit  noch  nicht  gekommen  sein,  zumal  da  Südbrasilien  nur  minder- 
wertige Kohle  besitzt  und  die  Zufuhr  ausländischer  Kohle  teuer  ist.  Viel- 
leicht werden  zukünftig  die  Wasserkräfte  mit  Hilfe  der  Elektrizität  noch 
mehr  in  den  Dienst  der  Industrie  gestellt  werden  können. 

Der  Handel  spielt  sich  grofscuteils  in  den  sog.  Venden  oder  Geschäfts- 
häusern ab.  Nur  die  Bauern  von  Säo  Lourenyo  bringen  ihre  Erzeugnisse 
etwa  alle  Monate  einmal  auf  ihren  Leiterwagen  selbst  auf  den  Markt  von 
Pelotas  zum  Verkauf,  machen  dort  auch  ihre  Einkäufe  selbst  und  stehen  sich 
gut  bei  dieser  Umgehung  des  Zwischenhandels.  Die  meisten  Kolonien  liegen 
dafür  aber  zu  entfernt  vom  Markte.  Hier  verkaufen  die  Bauern  ihre  Er- 
zeugnisse an  den  Besitzer  des  nächster  Geschäftshauses  und  kaufen  bei  itun 
ihre  Bedürfnisse  ein.  Wie  es  bei  dieser  Art  des  Geschäftsverfahrens  oft  der 
Fall  ist,  werden  die  Geschäfte  häutig  nicht  in  Bar  gemacht,  sondern  es  wird 
angeschrieben.  Der  Kaufmann  giebt  Kredit,  und  dem  Bauern  fallt  es  dann 
oft  schwer,  sich  wieder  unabhängig  zu  machen.  Auch  die  Kaufleute  leiden 
darunter,  indem  sie  viele  Aulsenstände  verlieren.  Und  sie  sind  meist  wieder 
in  derselben  Weise  bei  den  gröfseren  Kaufleuten  der  Städte  verschuldet. 
Aber  nach  allem,  was  ich  gesehen  und  gehört  habe,  kann  ich  nicht  glauben, 
dafs  diese  LbelstUnde  so  schlimm  sind,  wie  sie  mitunter  dargestellt  werden. 
Wahrscheinlich  ist  die  Ausbeutung  der  Bauern  durch  die  Händler  in  Süd- 
brasilien geringer  als  vielfach  bei  uns  in  der  Heimat.  Die  Vendenbesitzer 
sind  sämtlich  Deutsche,  meist  frühere  Bauern  oder  Handwerker,  die  etwas 
Geld  erworben  und  damit  ein  Geschäft  begründet  haben;  es  sind  meist  bie- 
dere ehrliche  Leute.  Der  Verkehr  zwischen  ihnen  und  den  Kaufleuten  der 
Städte,  besonders  der  Einkauf  der  Waren,  wird  im  allgemeinen  durch  die 
sog.  Musterreiter  vermittelt.  Die  meisten  Handelshäuser,  namentlich  von 
Porto  Alegre,  haben  solche  Musterreiter  unterwegs,  die  ihre  Muster  in  den 
Satteltaschen  mit  sich  führen,  von  der  Heise  aus  die  Aufträge  geben  und  bei 
der  nächsten  Rundreise  den  Betrag  einkassieren.  Die  Hauptsache,  um  ein 
gutes  Geschäft  zu  machen,  ist,  dafs  der  Musterreiter  etwas  ausgiebt,  natür- 
lich besonders  für  Bier,  und  die  Musterreiter,  deren  wohl  etwa  40  den  „Ur- 
wald“ von  Rio  Grande  do  Sul  bereisen,  müssen  daher  trinkfeste  Herren  sein. 
Es  sind  auch  lustige,  häufig  wohl  auch  etwas  leichtsinnige,  aber  im  Grunde 
nette  Menschen,  bei  denen  man  gute  Kenntnis  von  Land  und  Leuten  antrifft, 
während  man  sonst  bei  den  Deutßchen  der  Städte  oft  recht  schiefe  Urteile 
über  die  Kolonien  zu  hören  bekommt.  Natürlich  beziehen  die  Kaufleute  ihre 
Waren  aus  den  verschiedensten  Ländern , wo  sie  sie  gerade  am  besten  und 
billigsten  einkaufen  können,  ober  der  deutsche  Bauer  bevorzugt  doch  im 
allgemeinen  die  deutschen  Erzeugnisse,  an  die  er  noch  von  der  Heimat  her 
gewöhnt  ist,  und  so  findet  man  hier  viel  mehr  deutsche  Waren  als  in  andern 
südamerikanischen  Ländern,  ein  Beweis,  von  welcher  Bedeutung  diese  deutschen 
Ansiedelungen  für  den  deutschen  Handel  und  die  deutsche  Industrie  sind. 
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Die  grofse  Mehrzahl  der  deutschen  Ansiedler  sind  als  arme  Schlucker 
ins  Land  gekommen.  Die  meisten  waren  in  der  Heimat  arme  Hauern  oder 
Ackerknechte  gewesen.  Wohl  haben  sich  auch  gebildete  Landwirte,  Städter, 
verunglückte  Offiziere  und  Studenten  als  Kolonisten  angesiedelt,  sie  sind  aber 
meist  der  harten  Arbeit  und  den  Entbehrungen  der  ersten  Jahre  nicht  ge- 
wachsen gewesen  und  wieder  weggezogen  oder  zu  Grunde  gegangen.  Denn 
der  Anfang  ist  allerdings  arbeits-  und  entbehrungsreich,  und  auch  später 
darf  der  Ansiedler  die  Hände  nicht  in  den  Schofs  legen,  sondern  mufs  rüstig 
arbeiten,  wenn  er  sich  behaupten  und  allmählich  vorankommen  will.  Aber 
die  Arbeit  ist  doch,  aufser  in  den  ersten  Jahren,  nicht  so  hart  und  ununter- 
brochen, wie  sie  es  für  die  meisten  in  der  Heimat  gewesen  ist,  der  Mann 
arbeitet  hier  für  sich  und  sieht  den  Erfolg.  Reich  werden  allerdings  nur 
einzelne,  aber  die  Mehrzahl  kommt  doch  zu  Wohlstand.  An  die  Stello  der 
ersten  im  Walde  errichteten  Hütte  tritt  meist  nach  wenigen  Jahren  ein 
besseres  Häuschen  und  bei  vielen  etwa  nach  15  bis  20  Jahren  ein  ganz 
stattliches,  aus  Ziegeln  aufgeführtes  Haus,  das  auch  innerlich  wohnlich  ein- 
gerichtet ist.  Die  meisten  sind  anständig  gekleidet,  die  Kost  ist  einfach, 
aber  kräftig  und  gut.  Jeder  Bauer  hat  täglich  meist  zweimal  sein  Fleisch, 
wenn  es  auch  oft  nur  gedörrtes  Fleisch  (Xarqui)  ist,  und  reichliche  Zuthat 
von  schwarzen  Bohnen,  Maniokmehl,  Kartoffeln  u.  s.  w.  Er  hat  seinen  Kaffee 
und  seine  Milch,  seine  Butter  oder  seine  „Schmiere“  aus  Früchten  und  trinkt 
sein  Bier.  Er  hat  Sonntags  seine  einfachen  ländlichen  Vergnügungen  wie 
in  der  Heimat;  Männer  und  Frauen  reiten  dann  oft  stundenweit  zum  Wirts- 
haus, wo  sie  sich  an  Tanz  und  Kartenspiel  und  Trunk  erfreuen.  Jede  Ko- 
lonie hat  ihre  Kerb  (Kirchweih),  die  mehrere  Tage  lang  mit  Tanzen,  Essen 
und  Trinken  und  wohl  auch  Raufeu  gefeiert  wird.  In  den  gröfseren  Kolonien 
bestehen  Gesang-,  Turn-  und  Schützenvereine  nach  heimischer  Art.  Viele  haben 
sich  etwas  Geld  erspart,  und  sie  verstecken  es  nicht  in  einem  alten  Strumpf, 
legen  es  auch  nicht  in  städtischen  Geschäften  und  Papieren  an,  sondern  be- 
nutzen es  mit  gesundem  Sinn,  um  ihren  Söhnen  neue  Ackerlose  dazuzukaufen. 

Aber,  wird  man  einwenden,  wenn  es  auch  dem  deutschen  Ansiedler 
wirtschaftlich  gut  geht,  so  mufs  er  doch  in  einem  tropischen  Laude  wie 
Brasilien  körperlich  und  geistig  verkommen!  Ja,  für  ein  tropisches  Land 
wäre  das  wahr,  aber  Südbrasilien  ist  nun  einmal  kein  tropisches  Land,  wie 
das  grofse  Publikum  immer  wieder  glaubt.  Der  Deutsche  behält  hier  seine 
volle  körperliche  Rüstigkeit  und  geistige  Spannkraft.  Aber  auch  keine  harten 
Winter  und  kein  Nahrungsmangel  zehren  an  seinem  Mark.  Daher  ist  er  ge- 
sund und  wird  alt.  Unglaublich  ist  sein  Kinderreichtum;  denn  Kinder  sind 
keine  Last,  sondern  eine  willkommene  Hilfe  bei  der  Arbeit.  Von  Jugend 
auf  im  Freien,  in  beständiger  körperlicher  Übung,  dabei  gut  genährt,  unter 
mildem  Himmel,  werden  sie  gröfscr,  kräftiger,  schöner  als  im  deutschen  Vater- 
lande. Es  ist  eine  Freude,  diese  Burschen  und  Mädchen  zu  betrachten,  die 
sich  alle  der  schönsten  weifsen  Hautfarbe,  blauer  Augen  und  blonder  Flachs- 
haare erfreuen,  so  dafs  man  kaum  irgendwo  in  Deutschland  eine  so  kräftige 
und  dabei  so  urdeutsche  Bevölkerung  sehen  kann  wie  hier  im  südbrasilia- 
nischen Urwald. 
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Das  geistige  Leben  bat  natürlich  mit  Schwierigkeiten  zu  kämpfen.  Die 
eingewanderten  Deutschen  gehören  gröfstenteils  den  unteren  ungebildeten 
Klassen  an  und  haben  weder  von  der  brasilianischen  Regierung  noch  aus 
der  Heimat  erhebliche  Förderung  erfahren,  sondern  sind  der  Hauptsache  nach 
auf  sich  angewiesen  gewesen.  Dabei  ist  ihr  Wohngebiet  ein  abgelegenes, 
schwer  zugängliches  Waldland;  sie  sind  Hinterwäldler,  die  selten  heraus- 
kommen und  auch  nur  selten  von  Fremden  aufgesucht  werden. 

Besonders  unerfreulich  sind  aus  diesen  Gründen  die  Schulverhältnisse; 
brasilianische  Staatsschulen  giebt  es  nur  in  den  Städten,  und  sie  kommen 
schon  deshalb  für  die  deutschen  Kolonisten  nicht  in  Betracht.  Diese  wollen 
und  können  auch,  in  gesundem  nationalen  Instinkt,  ihre  Kinder  gar  nicht  in 
Schulen  mit  portugiesischer  Unterrichtssprache  schicken,  sondern  wollen  ihre 
Kinder  deutsch  erziehen.  Leider  fehlt  es  ihnen  dabei  sehr  an  thatkräftiger 
Unterstützung  aus  dem  deutschen  Vaterlande.  Während  die  italienische 
Regierung  den  italienischen  Kolonien  Lehrmittel  schickt  und  einen  Teil  der 
Lehrergehalte  bezahlt,  haben  die  deutschen  Regierungen  lange  Zeit  wenigstens 
nichts  der  Art  gethan,  in  der  engherzigen  Meinung,  dafs  die  Auswanderer 
verlorene  Söhne  seien,  um  die  man  sich  nicht  mehr  zu  kümmern  brauche. 
Auch  der  deutsche  Schulverein  hat  fast  nur  durch  gelegentliche  Bücher- 
sendungen geholfen,  obgleich  eine  thatkräftige  Unterstützung  hier  viel  mehr 
Erfolg  versprochen  hätte  als  in  vielen  in  slavischem,  magyarischem  oder 
italienischem  Sprachgebiet  verstreuten  deutschen  Gemeinden,  die  doch  ver- 
lorene Posten  sind.  Unter  diesen  Umständen  ist  es  nicht  zu  verwundern, 
wenn  die  Schulen  viel  zu  wünschen  übrig  lassen.  Bei  der  Zerstreutheit  der 
Ansiedelungen  können  die  Schulgemeinden  nur  klein  sein.  Die  meisten 
können  nicht  die  Mittel  aufbringen,  um  einem  Lehrer  ein  ausreichendes  Ge- 
halt zu  bieten,  und  können  sich  daher  keine  durchgebildeten  Lehrer  aus 
Deutschland  kommen  lassen,  sondern  müssen  nehmen,  wer  sich  ihnen  bietet, 
auch  wenn  ihm  alle  pädagogische  Bildung  abgeht  und  er  gerade  nur  die 
notdürftigsten  Kenntnisse  besitzt.  Die  Lehrerstellen  sind  oft  die  letzte  Zu- 
flucht von  Kaufleuten  u.  s.  w.,  die  keine  andere  Stellung  finden  können. 
Wohl  eine  Folge  dieser  Verhältnisse  und  überhaupt  schon  der  pekuniären 
Abhängigkeit  ist  es,  dafs  die  Stellung  des  Lehrers  wenig  geachtet  und  wenig 
gesucht  ist.  Ein  anderer  Übelstand  des  Schulwesens  ist  natürlich  der  Mangel 
des  Schulzwanges.  Der  Bauer  müfste  kein  Bauer  sein,  wenn  er  die  Kinder 
nicht  manchmal  lieber  zur  Arbeit  aufs  Feld  statt  in  die  Schule  schicken 
wollte;  man  stelle  sich  einmal  vor,  wie  es  bei  uns  mit  dem  Schulbesuch 
aussehen  würde,  wenn  kein  Schulzwang  bestände.  Wenn  wir  diese  Umstände 
berücksichtigen,  so  dürfen  wir  uns  nicht  wundern,  dafs  die  Schulverhältnisse 
namentlich  in  den  jüngeren  und  entlegeneren  Kolonien  manches  zu  wünschen 
übrig  lassen;  im  Gegenteil,  wir  können  uns  wundern,  dafs  sie  immer  noch 
ganz  erträglich  und  dabei,  wie  es  scheint,  in  der  Besserung  begriffen  sind. 

Es  wird  gesagt  und  läfst  sich  ja  bei  diesen  Schulverhältnissen  auch  be- 
greifen, dafs  die  in  Brasilien  aufgewachsenen  Deutschen  an  Schulbildung 
meist  hinter  den  aus  Deutschland  eingewanderten  zurückstehen,  dafs  sie  ohne 
geistige  Interessen  sind  und  oft  kaum  lesen  und  schreiben  können.  Indessen 
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sind  das  wohl  vorübergehende  Übelstande,  die  sich  mit  der  Zeit  überwinden 
lassen.  Bei  den  Alteren  begegnet  man  oft  einem  sehr  erfreulichen  Bildungs- 
trieb und  einer  guten  Bildung,  wie  man  sie  bei  unseren  Bauern  nur  ganz 
ausnahmsweise  trifft;  ich  habe  mich  mit  Leuten  ausgezeichnet  unterhalten, 
ihre  Kenntnisse  und  ihr  ruhiges  Urteil  bewundert,  und  dann  gehört,  dafs  sie 
in  der  pommerschen  Heimat  gewöhnliche  Ackerknechte  waren;  die  freieren 
Verhältnisse  des  Koloniallebens  sind  eben  auch  eine  Schule,  die  die  Menschen 
über  ihr  früheres  geistiges  Niveau  hinaushebt.  Freilich  bleibt  der  Bauer 
auch  hier  ein  Bauer,  voll  Egoismus  und  berechnendem  Sinn  und  Bauern- 
schlauheit, und  in  mancher  Beziehung  fallt  ein  Vergleich  mit  dem  Luso- 
brasilianer  ungünstig  aus;  er  steht  an  Gastfreundschaft  und  Noblesse  hinter 
diesem  zurück.  Arzte  und  Schullehrer  klagen  hier,  wie  in  der  Heimat,  über 
seine  geringe  Lust  zum  Zahlen. 

Das  kirchliche  Leben  zeigt . ähnliche  Übelstände  wie  das  Schulwesen. 
Die  deutschen  Einwanderer  mögen  etwa  zu  gleichen  Teilen  Protestanten  und 
Katholiken  gewesen  sein.  Brasilien  ist  ein  katholisches  Land,  unter  dem 
Kaiserreich  war  die  katholische  Religion  Staatsreligion,  aber  den  evangelischen 
Einwanderern  gegenüber  war  doch  durchaus  der  Grundsatz  der  Toleranz 
mafsgebend,  und  nur  die  eine,  übrigens  oft  genug  umgangene,  Bestimmung, 
dafs  die  evangelischen  Geistlichen  keine  gemischten  Ehen  trauen  durften,  hat 
dem  Katholizismus  einen  Vorsprung  verschafft.  Unter  der  Republik  ist  dann 
die  Stellung  der  katholischen  Religion  als  Staatsreligion  aufgehoben,  die 
Zivilehe  eingeführt  worden  und  dadurch  der  Protestantismus  gleichberechtigt 
neben  den  Katholizismus  getreten.  Der  Hauptsache  nach  sind  sowohl  die 
Katholiken  wie  die  Protestanten  der  deutschen  Kolonien  immer  auf  sich 
selbst  gestellt  gewesen;  beide  haben  sich  ihre  Geistlichen  selbst  gewählt  und 
besoldet,  und  der  Staat  hat  deren  Amtshandlungen  als  rechtsgiltig  anerkannt. 
Die  Katholiken  haben  die  kirchlichen  Schwierigkeiten  in  Folge  der  straffen 
Organisation  ihrer  Kirche  mit  Hilfe  der  Mönchsorden,  namentlich  der  Jesuiten, 
die  in  Säo  Leopoldo  ein  Kolleg  haben,  natürlich  leichter  überwunden  als  die 
Protestanten;  aber  dieser  Vorteil  ist  wohl  meist  mit  einer  Beeinträchtigung 
ihres  Deutschtums  erkauft  worden.  Die  evangelischen  Gemeinden  sind  in 
älterer  Zeit  vielfach  ganz  auf  sich  selbst  angewiesen  gewesen  und  haben 
Leute  der  verschiedensten  Art,  frühere  Lehrer,  Kaufleute  u.  s.  w.  zu  Geist- 
lichen gehabt,  deren  Bildung  und  Sittlichkeit  daher  öfters  zu  wünschen  übrig 
liefs;  ja  es  wurde  mir  von  einem  evangelischen  Geistlichen  erzählt,  der  selbst 
Katholik  war.  In  anderen  Gemeinden  haben  Barmer  oder  Bremer  Missionare 
gewirkt,  deren  Bildungsstand  aber  vielfach  doch  zu  niedrig  war,  als  dafs  sie 
das  nötige  Ansehen  hätten  gewinnen  und  ihre  Gemeinden  wirklich  hätten  er- 
ziehen können.  In  neuerer  Zeit  haben  sich  eine  Anzahl  älterer  wohlhabender 
Gemeinden  vom  preufsischen  Konsistorium  studierte  Geistliche  schicken  lassen, 
und  wenngleich  manche  von  ihnen  den  Anstrengungen  und  Entbehrungen  des 
Hinterwäldlerlebens  nicht  gewachsen  waren,  manche  in  kirchlicher  Engherzig- 
keit es  nicht  verstanden  haben,  sich  in  die  Verhältnisse  zu  finden,  so  haben 
doch  andere  eine  segensreiche  Thätigkeit  entfaltet  und  sind  Träger  nicht  nur 
der  Religion,  sondern  auch  der  Bildung  und  des  Deutschtums  geworden. 
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So  fehlen  in  dem  Bilde,  das  uns  diese  deutschen  Bauemkolonien  des 
südbrasilianischen  Waldgebirges  darbieten,  zwar  auch  die  Schattenseiten  nicht, 
aber  das  Licht  überwiegt,  Wohl  sind  manche  Existenzen  untergegangen, 
namentlich  I <eute  der  gebildeten  Stünde  und  städtische  Arbeiter;  aber  die 
deutschen  Bauern,  wenn  sie  einigermafsen  fleifsig  und  ordentlich  waren,  sind 
gut  vorangekommen  und  zeigen  uns  zwar  nicht  eigentlichen  Reichtum,  aber 
wirtschaftliches  Gedeihen  bei  Bewahrung  körperlicher  Kraft  und  Gesundheit 
und  kerniger  Eigenart.  Dem  deutschen  Bauer  kann  man  Südbrasilieu  mit 
gutem  Gewissen  als  Ziel  seiner  Auswanderung  empfehlen. 

Für  uns  als  Nation  aber  knüpft  sich  daran  die  Frage,  ob  die  Deutschen 
auch  hier  wie  in  so  vielen  anderen  Ländern  der  Erde  nur  Völkerdünger  sind 
und,  wenn  nicht  in  der  ersten,  so  doch  in  der  zweiten  und  dritten  Genera- 
tion in  der  anderssprachigen  und  andersgearteten  um  sie  herum  lebenden  Be- 
völkerung aufgehen,  oder  ob  sie  hier  ihr  Deutschtum  bewahren,  ob  also  die 
deutsche  Kolonisation  in  Südbrasilien  einen  nationalen  Wert  besitzt. 

Wir  haben  uns  bereits  an  dem  echt  deutschen  Aussehen  dieser  süd- 
brasilianischen Deutschen  erfreut,  die  sich  ohne  Mischung  mit  den  Eingeborenen 
bewahrt  haben,  und  deren  leiblicher  Typus  auch  durch  klimatische  Einflüsse 
nicht  beeinträchtigt,  sondern  eher  noch  schärfer  herausgebildet  worden  ist. 
Und  wenn  diese  blonden  Menschen  den  Mund  aufthun,  so  tönt  uns  daraus 
das  reinste  Deutsch,  oft  noch  in  unverfälschtem  pommerschen  oder  Huns- 
bückeler  Dialekt,  entgegen.  In  den  Städten,  wo  die  Deutschen  trotz  ihrer 
grofsen  Zahl  doch  immer  die  Minderheit  gegenüber  der  lusobrasilianischeu 
Bevölkerung  bilden,  kann  man  wohl  öfters  einen  Mangel  an  nationaler 
Widerstandskraft,  Aufgabe  der  Muttersprache  und  Aufgehen  im  Brasilianer- 
tum  beobachten,  das  womöglich  als  etwas  Vornehmeres  angesehen  wird.  Aber 
die  Bauern  im  Urwald  sind  deutsch  geblieben.  Nicht  nur  die  in  Deutsch- 
land geborenen,  die  sogenannten  Deutschländer,  sondern  auch  die  hier  ge- 
borenen, die  oft  schon  der  dritten,  ja  vierten  Generation  angehören,  sprechen 
Deutsch  und  nichts  als  Deutsch.  Nur  für  Dinge  und  Begriffe,  die  den 
Leuten  in  der  Heimat  unbekannt  oder  doch  nicht  geläufig  waren,  haben  sie 
den  portugiesischen  Ausdruck  übernommen  und  in  deutsche  Form  gebracht, 
wie  sie  den  Mais  als  Milho,  das  Maultier  als  Mule,  das  Geschäftshaus  als 
Vende,  den  Schnaps  als  Cachazo,  eine  Zinnbüchse  als  Latte,  den  Sattel  als 
Scharute  bezeichnen.  Aber  von  diesen  Beimengungen  abgesehen  ist  die 
Sprache  deutsch,  und  die  meisten  können  überhaupt  kein  Portugiesisch.  Anch 
Brasilianer  und  Neger,  die  in  den  Kolonien  aufgewachsen  sind,  sprechen  ein 
stark  dialektisches  Deutsch  als  ihre  Muttersprache;  viel  früher  als  in  Kamerun 
hat  es  in  Südbrasilien  deutschsprechende  Neger  gegeben.  Echte  Brasilianer 
können  sich  hier  in  ihrem  eigenen  Land  überhaupt  nicht  verständlich  machen, 
und  das  erste  Erfordernis  für  jeden,  der  die  deutschen  Kolonien  bereisen 
will,  ist  die  Kenntnis  der  deutschen  Sprache. 

Anch  in  den  Lebensgewohnheiten  sind  die  Deutschen  im  brasilianischen 
Urwald  ganz  deutsch  geblieben,  wenn  sie  sich  auch  in  manchen  Dingen  an 
die  anderen  Verhältnisse  angepafst  haben.  Die  Ernährung  und  die  Einteilung 
der  Mahlzeiten,  die  Vergnügungen,  die  ganze  Lelrensweise  sind  deutsch.  Den 
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auffallendsten  Unterschied  gegen  deutsche  Lebensweise  bildet  die  allgemeine, 
in  den  Verhältnissen  liegende  Gewöhnung  ans  Reiten.  Auch  die  kleinen 
Kinder,  Knaben  und  Mädchen,  tummeln  sich  schon  auf  dem  Pferde  oder 
Maultier;  auch  die  Frauen,  die  hier  nach  Männerart  zu  Pferde  sitzen,  sind 
vollkommene  Reiterinnen,  und  wenn  man  einem  Manne  oder  einer  Frau  be- 
gegnet, denen  das  Reiten  Mühe  macht,  so  kann  man  sicher  sein,  dafs  es  ein 
Deutschländer  oder  eine  Deutschländerin  ist. 

Während  der  Deutsche  in  manchen  anderen  Ländern  oft  nicht  rasch 
genug  sein  Deutschtum  abstreifen  und  die  Erinnerungen  daran  über  Bord 
werfen,  sich  in  Geringschätzung  und  Schmähungen  des  alten  Vaterlandes 
kaum  genug  thun  kann,  haben  die  deutschen  Auswanderer  nach  Südbrasilien 
eine  treue  Anhänglichkeit  an  das  deutsche  Vaterland  bewahrt.  Das  Interesse 
für  die  Einzelheiten  der  deutschen  Politik  ist  natürlich  abhanden  gekommen 
und  ist  ja  auch  zu  Hause  bei  diesen  Bauern  nur  vorhanden  gewesen,  soweit 
es  sich  um  ihre  materiellen  Interessen  handelte.  Man  hält  darum  auch  keine 
deutschländischen  politischen  Zeitungen,  wohl  aber  nimmt  mnn  aus  zahl- 
reichen illustrierten  Zeitschriften  deutschen  Geist  in  sich  auf,  und  die  deutschen 
Zeitungen,  welche  in  Porto  Alegre  und  an  anderen  Orten  erscheinen,  teilen 
auch  die  wichtigsten  politischen  Ereignisse  der  alten  Heimat  mit.  Vielfach 
werden  Kaisers  Geburtstag  und  andere  nationale  Gedenktage  gefeiert.  Den 
Verlauf  des  deutsch -französischen  Krieges  hat  man  mit  lebhaftestem  Anteil 
verfolgt  und  diesem  Anteil  auch  durch  grofse  Sammlungen  Ausdruck  ge- 
geben. Im  Laufe  der  Zeit,  bei  den  Kindern  und  Enkeln,  wird  dies  Gefühl 
der  Zusammengehörigkeit  mit  Deutschland  natürlich  schwächer  werden  und 
allmählich  verloren  gehen  müssen,  wenigstens  wenn  kein  Nachschub  neuer 
Einwanderer  erfolgt  und  von  Deutschland  aus  so  blutwenig  geschieht,  um 
den  Zusammenhang  zu  pflogen. 

Mit  Unrecht  hat  man  den  Deutschen  Südbrasiliens  einen  Vorwurf  daraus 
gemacht,  dafs  sie  nicht  deutsche  Reichsangehörige  geblieben  seien,  und  daraus 
einen  Vorwand  abgeleitet,  um  ein  Interesse  des  Deutschen  Reiches  an  ihrem 
Schicksal  in  Abrede  zu  stellen.  Zur  Bewahrung  der  Reichsangehörigkeit  be- 
durfte es  einer  alle  zehn  Jahre  zu  erneuernden  Eintragung  in  die  Konsulats- 
matrikel. Das  verursachte  umständliche  Reisen  und  kostete  Geld,  welches  die 
Leute  besonders  anfangs  nicht  übrig  hatten.  Die  Bewahrung  der  Reichs- 
angehörigkeit würde  ja  auch  die  Verpflichtung  auferlegen,  im  deutschen 
Heere  zu  dienen,  wovon  doch  für  den  deutschen  Bauern  im  ürwalde  über- 
haupt nicht  die  Rede  sein  kann.  Für  deutsche  Kaufleute,  die  nach  fernen 
Ländern  gehen,  um  dort  Geld  zu  verdienen  und  später  in  die  Heimath  zurück- 
zukehren, ist  es  angemessen,  wenn  sie  auch  politisch  Deutsche  bleiben  und 
ihren  staatsbürgerlichen  Pflichten  Genüge  leisten;  aber  dem  Auswanderer 
gegenüber,  der  mit  Weib  und  Kind  die  Heimat  verläfst  und  sich  eine  neue 
sucht,  ist  das  ein  unbilliges  Verlangen. 

Bis  vor  etwa  zwölf  Jahren  waren  freilich  in  Folge  der  Schwerfälligkeit 
der  brasilianischen  Einrichtungen  die  Mehrzahl  der  Einwanderer  auch  nicht 
Brasilianer  geworden;  sie  waren  rechtlich  gar  nichts.  Erst  seit  der  Errich- 
tung der  Republik  hat  sich  das  geändert.  Eine  der  ersten  Mafsnahmen  der 
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republikanischen  Regierung  bestand  darin,  alle  im  Lande  geborenen  und  alle, 
die  an  einem  bestimmten  Tag  (dem  15.  Nov.  1889)  im  Lande  anwesend 
waren  und  -nicht  ausdrücklichen  Einspruch  erhoben,  zu  brasilianischen  Staats- 
bürgern zu  erklären.  Von  den  deutschen  Bauern  hat  kanm  einer  von  diesem 
Einspruchsrecht  Gebrauch  gemacht,  meines  Erachtens  mit  Recht.  Denn  he 
haben  nun  einmal  in  Brasilien  eine  neue  Heimat  gesucht  und  gefunden, 
sie  wurzeln  dort  mit  ihrem  ganzen  Dasein,  darum  müssen  sie  auch  bürger- 
lich dazu  gehören.  Das  ist  eine  Pflicht,  die  sie  gegenüber  dem  neuen  Vater- 
lande haben,  das  ist  auch  ein  wichtiges  Recht.  Bisher  haben  die  meisten 
den  brasilianischen  Staatsangelegenheiten  ziemlich  teilnahmlos  gegenüber- 
gestanden,  nur  von  fern  hat  das  Geräusch  der  Politik  an  ihr  Ohr  geklungen, 
und  nur  sehr  starke  praktische  Interessen  haben  sie  aus  ihrer  Ruhe  auf- 
scheuchen können.  Es  ist  ja  weder  nötig  noch  wünschenswert,  dafs  sich  die 
Deutschen  in  den  Strudel  des  brasilianischen  Parteigetricbes  stürzen,  sie  stehen 
sich  besser,  wenn  sie  von  der  durch  die  Abgelegenheit  ihrer  Ansiedelungen 
gebotenen  Möglichkeit  der  Zurückhaltung  Gebrauch  machen,  aber  sie  müssen 
doch  wenigstens  die  Verwaltung  ihrer  eigenen  örtlichen  Angelegenheiten,  die 
bisher  auch  in  rein  deutschen  Bezirken  (aufser  in  den  Bezirken,  die  ancb 
Kolonieverwaltung  haben)  fust  immer  in  den  Händen  von  Brasilianern  lag, 
in  die  Hand  zu  bekommen  und  damit  den  vielen  Mifsbräuchen  ein  Ende  zu 
machen  suchen , die  nun  einmal  von  der  Verwaltungsthätigkeit  eingeborener 
Südamerikaner  unzertrennlich  sind. 

Wir  müssen  uns  ganz  von  dem  Gedanken  frei  machen,  dafs  diese  deutschen 
Kolonien  in  Südbrasilien  in  staatlichen  Zusammenhang  mit  dem  Deutschen 
Reiche  treten  könnten.  Es  ist  von  vornherein  nicht  daran  zu  denken,  d»6 
in  einem  Erdteile,  von  dem  nur  das  unbedeutende  Guayana  teilweise  noch 
europäischen  Mächten  gehört,  wo  sonst  nur  selbständige  Republiken  bestehen, 
nun  plötzlich  eine  europäische  Macht  Fufs  fassen  könnte;  sie  würde  nicht 
nur  sämtliche  Republiken  Südamerikas,  die  um  ihre  Unabhängkeit  besorgt 
wären,  sondern  wahrscheinlich  auch  die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 
zu  Feinden  haben.  Dann  ist  auch  die  Lage  der  deutschen  Kolonien  zwischen 
lusobrasilianischen  Gebieten,  ihre  Anordnung  in  einem  langen,  nur  teilweise 
an  das  Meer  stofsenden  Streifen  nicht  für  ein  selbständiges  Staatsgebilde 
geeignet,  besonders  nicht,  seit  in  Folge  der  Fehler  der  deutschen  Auswanderungs- 
politik starke  und  gleichfalls  gedeihende  italienische  Kolonien  immittelbar 
neben  und  zwischen  ihnen  entstanden  sind.  Nur  Phantasten,  welche  die  Ver- 
hältnisse nicht  kennen,  können  diesen  Gedanken  an  staatlichen  Zusammenhang 
mit  Deutschland  hegen,  einen  Gedanken,  der  nicht  nur  nicht  ausführbar, 
sondern  auch  ungemein  gefährlich  und  schädlich  ist,  weil  er  immer  von 
neuem  den  Argwohn  Brasiliens  erregt,  das  sich  gerade  aus  dieser  Besorgnis 
vor  -politischen  Bestrebungen  Deutschlands  der  deutschen  Einwanderung  schon 
mehrfach  unfreundlich  gegenübergestellt,  ja  verschlossen  bat. 

Die  deutsche  Ansiedelung  hat  aber  auch  ohne  staatlichen  Zusammen- 
hang grofseu  nationalen  Wert.  Ihr  Wert  für  unseren  Handel  und  unsere 
Industrie  ist  unverkennbar;  in  einem  Mafse  wie  in  keinem  andern  Lande 
Südamerikas  ist  der  südbrasilianische  Handel  in  deutschen  Häuden,  und 
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nirgends  sonst  nehmen  deutsche  Waren  einen  so  grofscn  Anteil  an  der  Ein- 
fuhr. Und  kann  es  uns  wirklich  gleichgiltig  sein,  dafs  wenigstens  in  einem 
Lande  der  Erde  Hunderttausende  von  Deutschen  leben,  die  deutsch  reden, 
deutsch  denken  und  fühlen,  an  den  Schätzen  der  deutschen  Bildung  teil- 
nehmen und  die  Geschichte  unseres  Vaterlandes  mit  lebhaftem  Anteil  verfolgen? 
Freilich  stehen  Interessen  der  ostelbischen  Rittergutsbesitzer  der  deutschen 
Auswanderung  nach  Südbrasilien  entgegen,  die  ihnen  ländliche  Arbeiter  ent- 
zieht. Es  läfst  sich  wohl  nicht  bezweifeln,  dafs  das  v.  d.  Heydt’sehe  Reskript 
nur  aus  Rücksicht  auf  diese  agrarischen  Interessen  so  lange  aufrecht  erhalten 
worden  ist,  obgleich  längst  nachgewiesen  worden  war,  dafs  die  Übelstände, 
gegen  die  es  gerichtet  war,  in  Südbrasilien  gar  nicht  beständen.  Die  Aus- 
wanderung hat  es  doch  nicht  zu  verhindern  vermocht,  es  hat  die  Auswanderer 
nur  nach  Nordamerika  getrieben,  wo  sie  uns  verloren  gehen,  während  sie 
uns  in  Südbrasilien  erhalten  geblieben  wären.  Das  agrarische  Interesse  hat 
in  diesem  Punkte  jedenfalls  ein  grofses  nationales  Interesse  geschädigt.  Es 
ist  mit  Freuden  zu  begrüßen,  daß  die  Stimme  derjenigen,  die  seit  Jahr- 
zehnten Südbrasilien  als  das  geeignetste  Ziel  deutscher  Auswanderung  hingestellt 
haben,  endlich  gehört  worden  ist,  daß  die  preußische  Regierung  sich  endlich 
über  jene  Bedenken  hinweggesetzt  und  damit  die  Bahn  für  die  Verfolgung 
einer  nationalen  Auswanderungspolitik  frei  gemacht  hat. 

Auch  heute  ist  in  Südbrasilien  noch  reichlich  Raum  für  weitere  deutsche 
Ansiedelungen  vorhanden.  In  dem  waldbekleideten  Abfall  des  Tafellandes 
und  den  kleineren  weiter  südlich  gelegenen  Waldgebirgen,  also  in  den  Gebieten, 
die  bisher  der  Sitz  der  deutschen  Ansiedelungen  sind,  sind  noch  große  Stücke 
unbesiedelt.  In  das  Tafelland  selbst  und  die  dazwßchen  verstreuten  Waldinseln, 
namentlich  das  große  Waldgebiet  am  Uruguayfluß,  ßt  die  deutsche  Kolonisation 
oder  überhaupt  die  Ackerbaukolonisation  noch  kaum  vorgedrungen.  Und  auch 
im  Kamp  d.  h.  dem  grasigen  Hügellande  der  Südhälfte  von  Rio  Grande  do  Sul 
bereitet  sich  ein  wirtschaftlicher  Umschwung  vor,  der  zum  Ersatz  der  bisher  be- 
triebenen extensiven  Viehzucht  durch  Getreidebau  führen  wird  und  demnach 
fremder  Kolonisation  die  Thiire  öffnet.  Allerdings  wird  die  Landwirtschaft  hier 
unter  ganz  anderen  Bedingungen  als  im  Waldlande  stehen,  sie  wird,  um  ren- 
tabel zu  sein,  ähnlich  wie  in  den  nordamerikanischen  Prärien,  Anwendung  von 
Maschinen  und  überhaupt  größeren  Kapitalaufwand  erfordern  und  sich  daher 
wahrscheinlich  weniger  für  den  unbemittelten  Bauern,  der  im  Waldlande  am 
besten  am  Platz  ist,  als  für  kapitalkräftigere  Einwanderer  eignen,  die  mit 
Knechten  und  Tagelöhnern  wirthschaften  können. 

Innerhalb  der  meisten  schon  bestehenden  Kolonien  wird  sich  der  einzelne 
Einwanderer,  der  etwas  Kapital  hat,  auf  eigene  Hand  ein  Stück  Land  kaufen 
und  damit  eine  Existenz  gründen  können.  Kolonisation  in  größerem  Umfange 
aber  ist  nur  durch  größere,  einheitlich  geleitete  Unternehmungen  möglich; 
denn  für  sie  ist  Raum  nur  noch  in  entlegeneren  Gebieten  vorhanden,  sie 
kann  daher  nur  gedeihen,  wenn  mit  ihr,  wie  bei  der  Kolonisation  des  nord- 
amerikanischen Westens,  die  Schaffung  guter  Verkehrswege,  d.  h.  der 
Bau  von  Eisenbaimen  und  Straßen,  teilweße  auch  von  neuen  Hafenanlagen, 
Hand  in  Hand  geht.  Sie  muß  also  der  Regierung  oder,  bei  den  bekannten 
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Mifständen  südamerikanischer  Verwaltung,  besser  noch  gröfseren  deutschen 
Gesellschaften  und  Unternehmern  überlassen  bleiben.  Mit  Recht  hat  man  in 
Deutschland,  nachdem  man  endlich  die  Aufhebung  des  v.  d.  Hey  dt 'sehen 
Reskriptes  durchgesetzt  hatte,  den  Weg  der  Gründung  oder  Wiederbelebung 
von  Kolonisationsgesellschaften  beschritten.  Namentlich  sind  es  die  beiden 
grofsen  in  Brasilien  interessierten  deutschen  Dampfergesellschaften,  der  Neid- 
deutsche  Lloyd  und  die  Hamburg-Südamerika-Linie  gewesen,  die  im  Verein 
mit  dem  Hamburger  Kolonisationsverein  die  Hanseatische  Kolonisationsgesell- 
schaft gebildet,  ein  6500  qkm  (also  etwa  die  Gröfse  von  Oldenburg)  grolses, 
an  Dona  Francisca  und  Blumenau  anstofsendes  Areal  erworben  und  dort  die 
Ansiedelung  deutscher  Bauern  in  die  Hand  genommen  haben.  Von  ebenso 
grofser  Bedeutung  ist  die  Begründung  einer  Kolonie  im  Waldgebiete  de» 
oberen  Uruguay  durch  Dr.  Hermann  Meyer.  Die  Hauptarbeit  wird  der 
Leitung  dieser  Unternehmungen  obliegen.  Aber  sie  können  doch  nur  ge- 
deihen, wenn  sie  von  der  Teilnahme  der  Nation  getragen  werden.  Die 
deutsche  Nation  mufs  endlich  einsehen,  dafs  unsere  Brüder  in  Südbrasilieu 
uns  nicht  verloren  sind,  vielmehr  einen  der  wenigen  lebenskräftigen  Ableger 
der  deutschen  Nation  über  dem  Meere  bilden,  dafs  wir  sie  nicht  gleichgiltig 
ihrem  Schicksale  überlassen  dürfen,  sondern  dafs  es  eine  nationale  Pflicht 
ist,  ihrer  zu  gedenken  und  ihnen  namentlich  bei  der  Befriedigung  ihrer 
geistigen  und  religiösen  Bedürfnisse  und  der  Bewahrung  ihres  Deutschtums 
beizustehen. 


Die  neueren  Reisen  zur  Erforschung  der  Nordpolarregion. 

Von  Dr.  phil.  Moritz  Lindeman. 

(Schlufs.) 

Franz  Joseph- Land. 

Kurzer  Rückblick  auf  die  Entdeckungsgeschichte. 

Der  nordöstlich  von  Spitzbergen  zwischen  dem  42.°  und  62.°  ö.  L. 
und  zwischen  80°  und  82°  n.  Br.  gelegene  Archipel  Franz  Joseph-Land  wurde 
bekanntlich  am  30.  August  1873  von  der  österreichisch-ungarischen  Polar- 
expedition entdeckt.  „Das  ideale  Ziel  dieser  Reise,“  so  sagt  Payer,  „war  die 
'nordwestliche  Durchfahrt’,  ihr  eigentlicher  Zweck  aber  galt  der  Erforschung 
der  Meeresteile  oder  Länder  im  Nordosten  von  Nowaja  Semlja.“  Sie  nahm 
ihren  Weg  nach  Osten  nicht  durch  eine  der  beiden  Strafsen,  welche  zwischen 
der  Südspitze  der  halbbogenförmigen  Insel  Nowaja  Semlja  und  dem  russischen 
Festlande  in  das  Karische  Meer  und  zum  Samojedenlande  führen,  sondern 
nordenum  Nowaja  Semlja.  Das  Schiff,  der  „Tegetthoff“,  wurde  sehr  bald, 
noch  nahe  der  Nordküste  dieser  Insel,  von  dem  von  Osten  hereintreibendeu  Eise 
besetzt  und  trieb  so  ein  ganzes  Jahr  hindurch,  oft  den  stärksten  Eispressungen 
ausgesetzt,  nordwärts,  bis  am  genannten  Tage  auf  79°  43'  n.  Br.  und  59° 
33'  ö.  L.  aus  Wolkenschleiern  die  Felsenküste  des  Alpenlandes  Franz  Joseph- 
Land  hervortauchte. 
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Der  Verlauf  der  Expedition  ist  bekannt:  der  „Tegetthoff“  wurde  nicht 
wieder  frei,  in  Booten  und  Schlitten  verliefsen  Weyprecht,  Payer  und  ihre 
Gefährten  am  29.  Mai  1874  das  von  ihnen  nach  Kräften  in  einer  verhältnis- 
mäfsig  kurzen  Reisezeit  durchforschte  neue  Land  und  erreichten  nach  96tägiger 
mühe-  und  gefahrvoller  Reise  die  Küste  von  Nowaja  Semlja,  wo  ein  russisches 
Schiff  sie  aufnahm.  Zweien  von  Payer  unternommenen  Schlittenreisen,  wie 
den  Arbeiten  Weyprechts  und  seiner  Offiziere  verdanken  wir  die  erste  Kunde 
und  Karte  von  Franz  Joseph-Land.  Die  erste,  schon  am  10.  Mär/.  1874  mit 
sechs  Mann  und  drei  Hunden  unternommene  Schlittenreise  Payers  galt  der 
Erforschung  eines  Stückes  des  westlichen  Teiles  des  neuen  Landes,  namentlich 
der  Mc  Clintock-  und  der  Hall-Insel;  sie  währte  nur  fünf  Tage.  An  der 
grofsen  Schlittenreise  nach  Norden  beteiligten  sich  aufser  Payer  wiederum 
sechs  Mann.  Der  mit  fast  16  Zentnern  Gewicht  beladene  Schlitten  wurde 
von  den  Leuten  selbst,  deren  Zugkraft  drei  Hunde  verstärkten,  gezogen.  Die 
Reise  wurde  am  26.  März  vom  Schiff,  dessen  Ort  79°  51  ’ n.  Br.  und  59° 
ö.  L.  war,  angetreten;  nach  17 tägigem  Marsch  erreichten  Payer  und  seine  Ge- 
fährten den  nördlichsten  Punkt,  82°  5'  n.  Br.,  bei  Kap  Fligely.  „Sie  beobach- 
teten,“ so  meldet  ein  Dokument,  welches  in  einer  Flasche  verwahrt  in  einem 
Felsriffe  deponirt  wurde,  „offenes  Wasser  von  geringer  Ausdehnung  längs  der 
Küste.  Es  war  von  Eis  umsäumt,  welches  in  Nord-  und  Nordwestrichtung  bis 
zu  Landmassen  reichte,  deren  mittlere  Entfernung  60  bis  70  Meilen  betragen 
mochte,  dessen  Zusammenhang  und  Gliederung  sich  jedoch  nicht  ermitteln  liefs.“ 

Dieser  Bericht  über  ein  Land  im  Norden  und  Nordwesten  von  Franz 
Joseph-Land  erwies  sich  als  ein  Irrtum,  das  „Petermann-Land“  und  das 
„König  Oskar-Land“  war  kein  Land  gewesen,  sondern  Eis-  und  Wolken- 
bildungen, die  auch  hier,  wie  früher  öfter  laut  der  Entdeckungsgeschichte  der 
Polarregionen  geschehen,  das  Erträumte  oder  Erwünschte  vorgetäuscht  hatten. 
Zunächst  hatte  aber  der  Bericht  die  vorteilhafte  Wirkung,  dafs  man  Franz 
Joseph-Land  als  günstigsten  Ausgangspunkt  für  Vorstöfse  in  die  unbekannte 
Region  betrachtete,  wenn  es  zu  Schiff  erreicht  werden  könnte.  Dies  bewies 
schon  die  Fahrt  des  „Willem  Barents“,  jenes  aus  der  neueren  Polar- 
entdeckungsgeschichte bekannten  holländischen  Seglers,  der,  von  einem 
patriotischen  Comite  in  Amsterdam  eingedenk  der  Grofsthaten  der  Väter 
zu  wissenschaftlichen  Zwecken  ausgerüstet,  eine  Reihe  von  Jahren  — von 

1878  bis  1884  — das  europäische  Eismeer  im  Sommer  imd  Herbst  nach 
den  verschiedensten  Richtungen  durchkreuzt  und  wertvolle  Beiträge  zu  seiner 
Kunde  und  der  in  ihm  gelegenen  Inseln  mitgebracht  hat.  Am  7.  September 

1879  gelangte  der  „Willem  Barents“  in  die  Nähe  der  Südspitze  von  Franz 
Joseph-Land.  Auf  drei  bis  vier  Seemeilen  Entfernung  waren  die  höher  ge- 
legenen Teile  der  Südspitze,  namentlich  zwei  von  der  österreichischen  Expe- 
dition nicht  benannte  Punkte,  die  nun  holländische  Namen  erhielten,  sicht- 
bar. Vor  dem  Schiffe  lag  in  einer  Breite  von  */,  bis  */4  Seemeile  geschlos- 
senes Eis.  Das  Schiff,  lediglich  auf  Segelkraft  angewiesen  und  nicht  für  eine 
Überwinterung  ausgerüstet,  konnte  es  nicht  unternehmen,  sich  durch  dieses 
Eis  nötigenfalls,  um  mit  dem  seemännischen  Ausdruck  zu  reden,  hindurch  zu 
warpen  (d.  h.  hindurch  zu  stemmen  und  zu  ziehen),  es  kehrte  daher  zurück. 
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Im  Sommer  1880,  also  vor  22  Jahren,  wurde  die  erste  freiwillige 
Seefahrt  nach  dem  durch  die  Österreicher  entdeckten  Polarlando  unter- 
nommen und  zwar  von  dem  Engländer  Leigh  Smith,  einem  reichen  Privat- 
mann, der  aus  Liebhaberei  den  arktischen  Seereise-Sport  betrieb,  damit  aber 
auch  löblicher  Weise  geographische  Forschung  mit  grofsem  Eifer  und  wissen- 
schaftlichem Emst  verband.  Diese  Reise  verlief  in  jeder  Beziehung  glücklich, 
es  wurden  namentlich  nach  Westen  hin  die  Entdeckungen  der  Österreicher 
wesentlich  erweitert  und  berichtigt.  Um  diese  noch  zu  vervollständigen  und 
zugleich  nach  dem  amerikanischen  Dampfer  „Jeannette“  Ausschau  zu  halten, 
der,  wie  manche  meinten,  im  Eise  eingeschlossen,  möglicherweise  von  der  Polar- 
strömung ostwärts  bis  in  das  europäische  Eismeer  geführt  worden  sein  könnte, 
unternahm  Smith,  dem  als  wissenschaftlicher  Forscher  allein  der  Arzt 
Dr.  Neale  zur  Seite  stand,  mit  seinem  eigens  für  die  Polarfahrt  erbauten 
Dampfer  „Eira“  im  Sommer  1881  eine  zweite  Reise.  Zwar  wurde  dieses 
Mal  das  neue  Land  schon  drei  Wochen  früher  als  1880,  nämlich  am  23.  Juli, 
erreicht,  aber  der  Hauptzweck,  die  Ausdehnung  der  gemachten  Entdeckungen 
nach  Norden  hin,  mufste  aufgegeben  werden,  denn  nach  wenigen  Kreuzfahrten 
längs  der  neuen  Küste  ging  das  schöne  Schiff  durch  ungeschickte  Navigie- 
rung  im  Treibeis  in  wenigen  Stunden  verloren.  Zwar  hatte  man  schon  am 
Lande  ein  Holzhaus  errichtet,  aber  der  gröfste  Teil  der  Vorräte  und  son- 
stigen Materialien  sank  mit  dem  Schiff  in  die  Tiefe.  Durch  gute  Disziplin 
der  Mannschaft,  durch  treffliche  hygienische  Anordnungen  des  Arztes,  vor 
allem  aber  Dank  dem  Wildreichtum  des  Landes,  der  es  ermöglichte,  stets 
frisches  Fleisch  zur  Ernährung  zu  erhalten  und  den  bösen  Feind  aller  ark- 
tichen  Überwinterungen,  den  Skorbut,  fern  zu  halten,  retteten  sich  im  fol- 
genden Sommer  in  vier  Booten  Smith  und  seine  Gefährten  wohlbehalten  zur 
Küste  von  Nowaja  Semlja,  von  wo  der  aus  England  gesandt«  Dampfer  „Hope“ 
die  Schiffbrüchigen  wohlbehalten  zu  den  Gestaden  der  britischen  Heimat  brachte. 

Die  englische  Expedition  unter  F.  Jackson  1894  — 97. 

Der  britische  Unternehmungsgeist  rnhte  nicht:  noch  einer  kurzen  Zeit 
des  Niederganges  trat  die  Polarforschung  wieder  in  den  Vordergrund  des 
wissenschaftlichen  Interesses.  Nach  den  Berichten  der  österreichischen  Expe- 
dition gab  man  sich  der  Meinung  hin,  dafs  sich  Franz  Joseph-Land  möglicher- 
weise bis  in  die  Nähe  des  Poles  erstrecke.  Auch  jetzt,  wie  schon  früher  iu 
ähnlichen  Fällen  geschehen,  trat  thatkräftiger  Patriotismus  in  England  helfend 
ein,  und  in  der  Person  des  jungen  englischen  Naturforschers  Frederick  Jackson 
wurde  eine  tüchtige  Kraft  zur  Leitung  der  auszusendenden  Entdeckungs- 
expedition gefunden.  Um  sich  an  das  arktische  Klima  zu  gewöhnen  und  das 
Reisen  im  Schlitten  sowie  die  auf  längeren  Strecken  verwendeten  Zugkraft« 
praktisch  kennen  zu  lernen,  hatte  Jackson  den  Winter  1893 — 94  auf  der 
Waigatsch-Insel  und  in  der  Tundra  des  nahen  Festlandes  von  Nord-Rufsland 
sowie  in  Lappland  zugebracht.  In  Archangel  erreichte  ihn  die  Kunde,  dafs 
ihm  die  Ausführung  der  Expedition,  deren  Kosten  ein  reicher  Privatmann, 
Alfred  Harmsworth,  übernahm,  übertragen  sei,  und  am  12.  Juli  1894 
sehen  wir  Jacksons  in  jeder  Beziehung  wohlausgerüstete  Expedition  von  der 
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Themse  aussegeln.  Das  Schiff  der  Expedition  war  der  in  der  Eismeerfahrt 
als  Walfangschiff  erprobte  schottische  Dampfer  „Windward“.  Aufser  Jackson 
bestand  die  Expedition  aus  acht  Personen:  dem  Astronomen  und  Meteorologen 
Armitage,  dem  Arzt  und  Geologen  Dr.  Koettlitz,  dem  Botaniker  und  Zoo- 
logen U.  Fischer,  dem  Mineralogen  Child  und  vier  wissenschaftlichen  Ge- 
hilfen. Zunächst  wurden  in  Archangel  noch  einige  notwendige  Ausrüstungs- 
gegenstände, namentlich  Pelze,  beschafft,  sowie  30  ostjakische  Hunde  und  eine 
Anzahl  Ponies  aufgenommen.  Letztere  als  arktische  Zugtiere  zu  verwenden, 
war  ein  Novum,  doch  nach  dem  Zeugnis  Jacksons  bewährten  sich  diese  Tiere 
auf  das  Beste  und  auch  die  späteren  Expeditionen  nahmen  Ponies  als  Transport- 
tiere mit. 

Seine  Überwinterungsstation  errichtete  Jackson  auf  Lord  Northbrook- 
Eiland,  der  südlichsten  Insel  des  Franz  Joseph-Archipels,  und  zwar  auf 
ihrer  westlichsten  Spitze  nahe  Kap  Flora.  Die  Lage  dieser  Station  er- 
wies sich  während  der  drei  Jahre,  welche  die  Expedition  Jacksons  auf  Franz 
Joseph-Land  zubrachte,  in  jeder  Beziehung  günstig.  Sie  war  von  der  See 
aus  zugänglich;  den  Winter  1894/96  mufste  allerdings  der  Dampfer  „Wind- 
ward“ hier  verbringen,  um  im  folgenden  Sommer  nach  Norwegen  zurückzu- 
kehren. Schon  am  26.  Juli  1896  landete  er  wieder  mit  frischen  Vorräten  und 
konnte  am  7.  August  1896  mit  Nansen  und  Johannsen,  die,  auf  ihrer  kühnen 
Kajakfahrt  nach  Überwinterung  auf  einer  kleinen  Insel  unter  81°  4'  auf  der 
Suche  nach  Spitzbergen  hierher  verschlagen,  durch  einen  wunderbaren  Zufall 
mit  Jackson  zusammentrafen  und  von  diesem  gerettet  wurden,  wiederum  nach 
Norwegen  zurfickkehren.  Besonders  insofern  lag  die  Station  günstig,  als  die 
die  Küste  bespülende  See,  durch  starke  Strömungen  bewegt,  fast  fortwährend 
eisfrei  blieb  und  sich  daher  ein  reiches  Tierleben  hier  versammelte,  aus  wel- 
chem das  Personal  der  Station  stets  den  nötigen  Vorrat  von  frischem  Fleisch 
(von  Seehunden,  Walrossen  und  Eisbären)  gewinnen  und  sich  so  während  des 
Winters,  unterstützt  durch  die  häufige  Bewegung  im  Freien,  bei  guter  Ge- 
sundheit erhalten  konnte. 

Ein  Einblick  in  das  Werk,  welches  Jackson  im  Jahre  1899  unter  dem 
Titel  „A  thousand  days  in  the  arctic“1)  über  seine  Expedition  und  ihre 
Ergebnisse  veröffentlicht  hat,  und  besonders  ein  Vergleich  der  Karte  der  Insel- 
gruppe, wie  sie  sich  im  Jahre  1894  auf  Grund  der  Entdeckungen  der  Öster- 
reicher und  L.  Smiths  darstelltc,  mit  der  von  Jackson  auf  Grund  seiner  Auf- 
nahmen, welche  ihm  seine  Wanderungen,  Seefahrten  und  Schlittenreisen  er- 
möglichten, ergeben  ohne  weiteres,  dafs  sich  diese  vollständig  umgestaltet 
hat:  wie  schon  oben  angedeutet,  ganze  Länder,  wie  König  Oskar-Land  im 
Nordwesten,  das  Land  im  Norden  der  Hauptgruppe,  verschwinden,  verschiedene 
gröfsere  Inseln  erhalten  eine  veränderte  Gestalt  und  weit  geringere  Ausdeh- 
nung, Strafseu  und  Sunde  treten  an  die  Stello  von  Land,  Gletscher  erweisen 
sich  als  Wolkengebilde,  wie  auch  schon  Nansen  auf  seiner  Überwinterung 
und  Kajakfahrt  im  Nordosten  der  Gruppe  erhebliche  Irrtümer  der  bisherigen 
Karte  nachgewiesen  hatte.  Dem  gegenüber  hat  sich  bekanntlich  Payer  s.  Z. 

1)  London  und  Neu-Vork,  Harper  Brothers. 
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über  sein  Verfahren  bei  seinen  kartographischen  Aufnahmen  ausführlich  und 
in  einer  Weise  ausgesprochen,  dafs  ihm  wegen  seiner  Irrtümer  mit  Grund 
keine  Vorwürfe  gemacht  werden  können.  Waren  doch  die  Verhältnisse, 
unter  denen  Payer  und  Orel  auf  ihren  ausgedehnten  anstrengungsreichen 
Rekognoszierungsfahrten  arbeiteten  und  — als  Mitglieder  einer  gestrandeten 
Expedition,  die,  ohne  Schiff,  vor  der  schweren  Aufgabe  der  Rückkehr  über 
das  Eis  in  Booten  stand  — arbeiten  mufsten,  unendlich  viel  ungünstiger  als 
die,  unter  denen  Jackson,  gut  versorgt  mit  allem  Bedarf  einer  Expedition, 
mit  bewährten  tierischen  Zugkräften , dazu  des  Abholens  durch ' einen  in  der 
Befahrung  des  Eismeeres  erprobten  Dampfer  zu  rechter  Zeit  gewifs,  seine  in 
jeder  Beziehung  wohl  vorbereiteten  Forschungsunternehmungen  ausführen 
konnte. 

Angesichts  des  Interesses,  welches  sich  gegenwärtig,  mit  Rücksicht  auf 
die  in  Ausführung  begriffenen  Unternehmungen,  an  Schlittenreisen  in  der 
Polarregion  knüpft,  wollen  wir  hier  noch  kurz  einige  nähere  Angaben  über 
die  von  Jackson  uusgeführten  Schlittenreisen  machen. 

Die  erste  Schlittenreise  wurde  am  10.  Mai  1895  von  Jackson,  Armitage 
und  Blomi[uist  und  zwar  mit  vier  von  zwei  Ponies  gezogenen  Schlitten  an- 
getreten. Letztere  repräsentierten  mit  ihrer  Belastung  zusammen  ein  Gewicht 
von  1700  Pfd.  Aufser  dem  Bedarf  für  eine  siebentägige  Fahrt  führten  die 
Schlitten  Provisionen  und  Futter  für  ein  nordöstlich  auf  der  Hooker-Insel  zu 
errichtendes  Depot  mit.  Die  einzelnen  Teile  der  in  Norwegen  erbauten 
Schlitten  waren  nicht  mit  Nägeln,  die  rostend  ihre  Dienste  versagen,  son- 
dern mit  roher  Tierhaut  verbunden.  Übernachtet  wurde  in  Zelten;  die  täg- 
liche Ernährung  bestand  in  Bärenfleisch  und  Suppenkonserven , aufserdem 
in  Thee,  Kakao,  Hartbrot,  Käse  und  Butter,  für  jeden  Mann  im  ganzen 
71/,  Pfd.  Die  zweite  Schlittenreise  währte  vom  16.  April  bis  13.  Mai  1896. 
Teilnehmer  waren  dieselben,  als  Zugkräfte  für  sechs  beladene  Schlitten  und 
ein  Aluminiumboot  dienten  drei  Ponies.  Aufserdem  führte  der  Doktor  bis 
zum  Eingang  des  Markham-Sundes  ein  norwegisches  Boot  mit,  das  eventuell 
für  die  zurückkehrende  Expedition  im  Falle  des  Aufbruchs  zur  Benutzung 
bereit  sein  sollte.  Die  Belastung  der  sechs  Schlitten  betrug  1823  Pfd. 
Unter  grofsen  Beschwerden  und  Schwierigkeiten  wurde  am  1.  Mai  als  höchste 
Breite  81°  19'  bei  6*1°  55'  ö.  L.  erreicht.  Aus  der  Darlegung,  welche 

Jackson  über  die  Ergebnisse  dieser  Reise  in  seinem  oben  citierten  Werke 
niedorlegt  (Band  I,  S.  286  ff.)  sei  folgendes  hervorgehoben:  Die  Entdeckung 
von  Inseln  und  Meeresarmen  da,  wo  bisher  ein  Festland  in  der  Karte  ver- 
zeichnet war,  ferner  die  Entdeckung  des  nördlichsten  Meeres  im  östlichen 
Teil  der  Polarregion,  der  Königin  Victoria-See;  die  kartographische  Festlegung 
einer  neuen  direkten  Rout«  von  Kap  Flora  nordwärts;  die  Entdeckung  neuer 
Küstenlinien  in  einer  Länge  von  270  geographischen  Meilen;  die  Errichtung 
von  drei  Depots  und  Zurücklassung  eines  Bootes  an  geeigneter  Stelle  für 
spätere  Unternehmungen;  die  Erkundung  der  Eis-  und  Wetterverhältnisse  in 
der  durchreisten  Strecke  während  des  Frühjahrs.  Als  praktische  Schlüsse  er- 
gaben sich,  dafs  die  See  mutmafslich  bis  hinauf  nach  der  Westseite  von 
Kronprinz  Rudolf- Land  durch  die  nach  Weihnachten  eintretenden  Stürme 
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offen  gehalten  wird,  dafs  das  Vordringen  in  der  Richtung  nach  dem  Pole 
und  die  Rückkehr  nur  in  den  Monaten  März,  April  und  Mai  möglich  ist; 
dafs  die  Verwendung  von  Ponies  als  Zugkräfte  sich  sehr  wohl  bewahrt  hat, 
jedoch  nicht  über  Ende  April  ausgedehnt  werden  darf,  weil  sonst  die  Gefahr 
entsteht,  dals  ein  solcher  Ponie-Schlittenzug  durch  die  das  Eis  in  einzelne 
. Schollen  zerstückelnden  Stürme  abgeschnitten  wird. 

Die  dritte  Schlittenreise  führte  Jackson  und  zwei  Gefährten  mit  7 Schlitten, 
einem  Ponie  und  18  Hunden  von  der  Station  („Elmwood“)  auf  der  Lord  North- 
brook-Insel  zunächst  nach  Westen,  dann  nach  Nordwesten.  Der  Abmarsch 
erfolgte  am  15.  März  1897,  die  Rückkehr  zur  Station  am  8.  Mai.  Das  be- 
absichtigte Vordringen  nach  Nonien  erwies  sich  wegen  der  zermürbten  Be- 
schaffenheit des  Eises  als  unmöglich;  doch  wurde  die  Ausdehnung  des  Franz 
Joseph-Land-Archipels  nach  Nordwesten  unter  Berichtigung  verschiedener  Irr- 
tümer  der  Karte  festgestellt  und  der  Verlauf  der  Westküste  des  Britischen 
Kanals  bestimmt.  Der  Britische  Kanal  ist  nicht,  wie  Jackson  anfänglich 
meinte,  ein  Weg  zum  Vordringen  polwärts;  das  wird  hier  durch  Strömungen 
und  Stürme,  welche  zeitweilig  offenes  Wasser  herstcllen,  unmöglich  gemacht. 
„Überall  in  diesem  Lande,“  sagt  Jackson,  „droht  die  Gefahr,  durch  offenes 
Wasser  von  der  Verbindung  mit  dem  Lande  abgeschnitten  zu  werden.  Jeden- 
falls haben  wir  bewiesen,  dafs  Franz  Joseph-Land  nicht  die  Landmasse  von 
kontinentaler  Ausdehnung  ist,  welche  uns  die  bisherige  Karte  vorführte  und 
die  von  den  arktischen  Autoritäten  angenommen  worden  ist.  Auf  alle  Fälle 
erstreckt  sich  der  westliche  Teil  des  Archipels  nicht  polwärts.“ 

Im  August  1897  wurde  noch  mit  dem  Dampfer  „Wind ward“  der  von 
der  Schlittenexpedition  im  Frühjahr  durchkreuzte  westliche  Teil  des  Franz 
Joseph- Archipels  von  neuem  aufgesucht.  Von  der  westlichsten  Spitze,  dem 
Kap  Mary  Harmsworth,  das  von  Jackson  und  Armitage  nach  gefahrvoller 
Wanderung  über  einen  ausgedehnten  Gletscher  am  17.  April  1897  auf  nahezu 
80°  30'  n.  Br.  und  42°  ö.  L.  entdeckt  worden  war  und  nun  mit  dem  Schiff 
ohne  Schwierigkeit  erreicht  wurde,  dampfte  der  „Windward“  noch  50  (engl.) 
Meilen  nord westwärts,  um  das  von  dem  holländischen  Kapitän  Gillis  auf 
25  Meilen  vom  Nordostlande  von  Spitzbergen  gesichtete,  nach  Petermanns 
Karten  aber  hier  zu  suchende  Gillis-Land  zu  finden.  Keine  Spur  wurde  ge- 
funden und  Gillis-Land  verschwindet  demgemäfs  in  der  von  Petermann  an- 
genommenen Lage  aus  den  Polarkarten.  Im  Jahre  1898  bestätigte,  wie 
bereits  früher  bemerkt  wurde,  Nathorst  auf  seiner  Entdeckungsfahrt  die  Ent- 
deckung der  von  Johannsen  1887  zuerst  gesichteten  „Weifsen  Insel“  als  Giles- 
Land,  deren  Breite  mit  der  in  Van  Keulens  Karte  übereinstimmt. 

Anfang  September  1897  kehrte  Jacksons  Expedition  wohlbehalten  nach 
England  zurück.  Man  darf  sagen,  und  das  bereits  eitierte  Reisewerk  beweist 
es,  dafs  die  Mitglieder  der  Expedition  ihren  wissenschaftlichen  Charakter, 
zum  Teil  unter  schwierigen  Umständen,  voll  und  ganz  aufrcchterhalten  und 
durchgeführt  haben.  Von  hervorragendem  Wert  sind  die  über  drei  Jahre 
gewissenhaft  durchgeführten  meteorologischen  Beobachtungen.  Die  Samm- 
lungen aus  dem  Gebiete  der  Botanik  und  Geologie,  wie  nicht  minder 
die  ausgedehnten  Ermittelungen  des  Tierlebens  des  Archipels  bereichern 
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dauernd  die  Polargeographie  und  sind  um  so  willkommener,  als  die  früheren 
Expeditionen  (von  Payer  und  Weyprecht  und  Smith)  infolge  ihrer  schwierigen 
Lage  oder  bei  der  kurzen  Dauer  des  Aufenthalts  darin  überall  nur  Be- 
schränktes leisten  konnten. 

Die  Expedition  des  Amerikaners  Wellmann  1898/1899. 

Cber  die  Expedition  des  amerikanischen  Journalisten  Walter  Well- 
tnann  in  den  Jahren  1898  und  1899  nach  Franz  Joseph-Land  ist  s.  Z. 
eine  zusammenhängende  Darstellung  in  der  europäischen  Tages-  wie  Fach- 
presse nicht  erschienen;  es  ist  daher  gerechtfertigt,  ihren  Verlauf  und  ihre 
Ergebnisse  an  der  Hand  des  von  Wellmann  selbst  erstatteten  Berichts1) 
kurz  zu  beleuchten.  Schon  im  Sommer  1894  beabsichtigte  Wellmann,  nach 
Erreichung  des  festen  Eises  im  Norden  von  Spitzbergen  über  dies  pol- 
wärts  vorzudringen,  allein  der  1' ersuch  schlug  gleich  im  Anfang  fehl,  da  das 
Schiff  an  einem  der  Spitzbergen  im  Norden  vorgelagerten  kleinen  Eilande 
strandete.  Wellmann,  der  sich  bei  dieser  Gelegenheit  mutvoll  und  human 
benahm,  liefe  sich  durch  diesen  Mifserfolg  nicht  irre  machen  und  entwarf 
auf  Grund  der  gemachten  Erfahrungen  einen  neuen  Plan,  welcher  als  nächstes 
Ziel  Franz  Joseph-Land  und  die  Vollendung  des  Entdeckungswerks  dieser 
Inselgruppe,  weiter  aber  ein  Vordringen  von  da  aus  polwärts  aufstellte.  Für 
die  Ausführung  dieses  Unternehmens  interessierte  sich  die  National  Geographie 
Society  in  Washington;  der  Vorstand  dieser  Gesellschaft  ernannte  einen  Aus- 
schufs,  welcher  Wellmann  für  von  ihm  und  seinen  Begleitern  zu  übernehmende 
wissenschaftliche  Arbeiten  Beirat  leisten  sollte,  und  eröffnet«  eine  Subskription 
zur  Beschaffung  der  Kosten  des  Unternehmens,  an  der  sich  aufeer  der  Gesell- 
schaft der  Präsident  des  amerikanischen  Museums  für  Naturgeschichte,  der 
Präsident  der  Vereinigten  Staaten,  Mc  Kinley,  und  eine  Beihe  anderer  an- 
gesehener Männer  der  Union  beteiligten.  Der  Professor  der  Mathematik  und 
Geodäsie  an  der  Columbia-Universität,  Gore,  der  sich  der  Reise  bis  Franz 
Joseph-Land  anschliefeen  wollte,  blieb  schliefelich  aus  verschiedenen  Gründen 
in  Tromsö  zurück.  Die  Subskription  ergab  die  Summe  von  12  000  Dollar, 
die  Gesamtkosten  der  Expedition  betrugen  aber  nach  Wellmanns  Angabe 
27  000  Dollar.  Der  von  Wellmann  gemietete  norwegische  Dampfer  „Frithjof1 
verliefe  mit  vier  Amerikanern  und  fünf  Norwegern  Tromsö  schon  am  24.  Juni 
1898,  zunächst  zur  Fahrt  nach  Archangel,  wo  der  von  Nansens  Expedition  wohl- 
bekannte  Sibirier  Alexander  Trontheim  Wellmann  83  ostjakische  Hunde  zu- 
führte. Ein  am  9.  Juli  gemachter  Versuch,  auf  77°  n.  Br.  durch  das  Pack- 
eis nordwärts  vorzudringen,  schlug  fehl,  das  Schiff  kehrte  nach  Tromsö  zurück, 
ergänzte  dort  seinen  Kohlcnvorrat  und  erreichte  nun  am  28.  Juli  Kap  Flora, 
die  westliche  Spitze  von  Lord  Northbrook-Eilaud.  Nach  vergeblichen  Ver- 
suchen, durch  den  Britischen  Kanal  nordwärts  vorzudringen  — schon  Jackson 
hatte  die  gleiche  Erfahrung  gemacht  — wurden  alle  Vorräte  bei  Kap  Tegott- 
hoff  (der  Südspitze  der  Hall-Insel,  etwas  nördlich  vom  80.  Breitengrad  und 
auf  58°  ö.  L.)  an  Land  geschafft  und  hier  (also  nördlicher  und  über  vier 
Längengrade  östlicher  als  Jacksons  Station  bei  Kap  Flora)  das  Winterquartier 

1)  National  Geographie  Magazine.  Dez.  1809.  S.  481—504. 
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aufgesehlagen ; die  „Frithjof“  kehrte  nach  Norwegen  zurück.  Bereits  zwei  Tage 
nach  der  Abfahrt  der  „Frithjof“  ging  eine  Partie  vom  Kap  Flora  mit 
Schlitten  und  Booten  ab,  um  so  weit  als  möglich  nordwärts  vorzudringen 
und  an  dom  nördlichsten  Punkt  ein  Depot  von  Lebensmitteln  zu  errichten. 
Unter  grofsen  Schwierigkeiten  wurde  diese  Aufgabe  gelöst;  denn  das  anfäng- 
lich feste  Eis  in  der  Sturmbai  und  dem  Austria-Sund  kam  plötzlich  in  Be- 
wegung, löste  sich  in  Felder  und  Schollen  auf,  und  nur  mit  gröfster  An- 
strengung erreichte  die  von  dem  amerikanischen  Meteorologen  Baldwin,  be- 
kannt durch  seine  Teilnahme  au  Pearys  Polarreisen,  geführte,  aus  fünf  Nor- 
wegern bestehende  Schar  das  Ufer  von  Wilczek-Land,  wo  bei  Kap  Heller, 
südlich  vom  81.  Breitengrad  und  in  etwa  60°  ö.  L.,  aus  Häuten  von  Wal- 
rossen, die  in  grofser  Zahl  im  Austria-Sunde  getötet  worden  waren,  und 
Stücken  von  Treibholz  eine  Oberwinterungshütte  errichtet  wurde,  in  der  zzvei 
Norweger  zur  Sorge  für  die  Station  und  zur  Pflege  und  Fütterung  der  mit- 
gebrachten 40  Hunde  zurückblieben,  während  Baldwin  mit  den  anderen  drei 
nach  Kap  Tegetthoff  zurückkebrte.  Die  errichtete  Hütte  lag  nicht  weit  von 
der  Stelle,  wo  Nansen  und  Johannsen  in  der  von  ihnen  improvisierten  Zu- 
fluchtsstätte den  Winter  1895/96  zugebracht  hatten. 

Bei  Kap  Tegetthoff  war  unterdes  aus  dem  mitgebrachten  Material  das 
Lberwinterungshaus  erbaut  worden,  in  welchem  die  vier  Amerikaner  und  drei 
Norweger  den  Winter  im  ganzen  gut  verlebten.  Der  mitgenommene  Proviant 
wurde  durch  frisches  Bärenfleisch  ergänzt.  Drei  Amerikaner  erkrankten  zeit- 
weilig, doch  nicht  in  Folge  der  strengen  Kälte.  In  einem  aus  Eisblöcken 
und  Schnee  errichteten  Oberscrvationshaus  wurden  die  meteorologischen, 
physikalischen  und  magnetischen  Beobachtungen  mit  grofser  Hegelmäfsigkeit 
von  Baldwin  (vom  Vereinigten  Staaten -Wetterbureau)  und  dem  Physiker 
Garlan  durchgeführt;  als  Arzt  fungierte  Dr.  Edward  Hofma,  der  über 
die  Fauna  und  Flora  des  Franz  Joseph-Archipels  einen  besonderen  Bericht 
erstattet  hat1).  Das  winterliche  Dunkel  währte  127  Tage.  Die  Öfen,  ge- 
heizt mit  Bärenspeck  und  sibirischem  Treibholz,  das  die  arktische  Strömung 
massenweise  an  den  südlichen  Ufern  des  Franz  Joseph-Landes  aufstapelt,  ver- 
breiteten in  den  geschlossenen  Räumen  stets  genügende  Wärme.  Am 
18.  Februar  1899  trat  Wellmann  seine  Schlittenreise  nordwärts  an;  unter 
Stürmen  und  strenger  Kälte  wurde  die  Fort  Mc  Kinley  genannte  Station  bei 
Kap  Heller  Ende  Februar  erreicht.  Hier  fand  man  nur  einen  der  beiden 
Zurückgelassenen  lebend  vor.  Bentzen,  ein  Teilnehmer  der  berühmten 
Expedition  Nansens,  war  schon  im  November  erkrankt  und  am  2.  Januar 
1899  gestorben,  seine  Leiche  lag  unbeerdigt.  in  der  Hütte,  denn  sein  Kamerad 
Bjoervig  hatte  dem  Sterbenden  auf  seinen  Wunsch  versprochen,  ihn  nicht  zu 
bestatten,  damit  der  Leichnam  nicht  eine  Beute  der  Bären  und  Füchse  werde. 
Am  Tage  nach  der  Ankunft  Wellmanns  wurde  die  Leiche  nahe  der  Hütte  in 
einem  vom  Sturme  ausgehöhlten  tiefen  Loch  bestattet. 

1)  Der  Bericht  Baldwin»  über  seine  meteorologischen  Beobachtungen  wird  in 
dem  bezeichneten  Heft  des  Geographical  Magazine  mitgeteilt;  den  vermutlich  in 
einem  amerikanischen  Fachjournal  veröffentlichten  Bericht  Dr.  Hofma»  hat  Verfasser 
dieses  leider  nicht  ausfindig  machen  können. 
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Trotz  trüben  Wetters,  stellenweise  tiefen  Schnees,  häufiger  Stürme,  rauhen 
Eises  und  der  schweren  Ladung  machte  die  Expedition  gute  Fortschritte; 
am  20.  März  1899  hatte  sie  an  der  Ostseite  (zwischen  58  und  60°  ö.  L..) 
von  Kronprinz  Rudolf-Land  „die  Breite  von  82°  erreicht“  (s.  jedoch  die 
Angabe  weiter  unten  über  die  Lage  der  Stelle,  wo  die  Expedition  sich  zur 
Rückkehr  wandte).  Wellmann  sagt:  „Die  Aussichten  waren  günstig: 

% unseres  Weges  zum  Pol  war  zurückgelegt,  sechs  bis  acht  Wochen,  die  zum 
Vordringen  polwärts  günstigste  Zeit,  lagen  noch  vor  uns.  Alle  waren  wohl- 
auf und  die  gesamte  Ausrüstung  in  bester  Ordnung.  Die  schlimme  Zeit  der 
gröfsten  Dunkelheit  und  Kälte  war  überstanden  und  wir  durften  hoffen,  in 
den  Breiten,  unter  welchen  wir  uns  jetzt  befanden,  dauernd  sonniges  Wetter 
zu  haben.“  Der  Zug  ging  über  höckeriges  Meereis.  Dabei  hatte  Wellmann, 
mit  der  Handhabung  seines  Gefährts  beschäftigt,  das  Mifsgeschick,  sich  beim 
Sturz  in  eine  von  Schnee  überdeckte  Vertiefung  das  rechte  Bein  durch  eine 
Quetschung  schwer  zu  verletzen.  Dennoch  ging  die  Fahrt  noch  zwei  Tage  weiter! 
Du,  um  Mitternacht  des  22.  März,  begann  das  Eis,  auf  dem  die  Expedition 
lagerte,  zu  krachen  und  zu  wanken.  Spalten  öffneten  sich,  in  welchen  mehrere 
Hunde  und  Schlitten  verloren  gingon.  Durch  Sturm  und  Dunkel,  stets  in 
Gefahr,  von  den  Schollen  überwältigt  zu  werden,  gelang  es  nach  einer  halben 
Stunde,  mit  der  Ausrüstung  festes  Feldeis  zu  erreichen,  wobei  leider  das 
Hundefutter  verloren  ging.  Es  blieb  nun  nichts  übrig,  als  Rücktransport 
des  verletzten  Wellmann  zu  Schlitten  nach  dem  Hause  bei  Kap  Tegetthoff, 
wo  die  Ankunft  am  9.  April  erfolgte.  Nach  Wellmanns  Angabe  lag  der 
Punkt,  wo  die  Expedition  umkehrte,  25  Meilen  nordwestlich  von  der  Freeden- 
Insel,  welche  zu  der  von  Nansen  entdeckten  und  „Hvidtenland“  getauften 
Inselgruppe  gehört  und  nach  seiner  vorläufigen  Kartenskizze  unter  81°  30' 
n.  Br.  und  62°  ö.  L.  Regt. 

Zwei  weitere  gröfsere  Schlittenreiseu  wurden  unter  Baldwins  Leitung 
ausgeführt.  Sie  bestätigten  zunächst,  dafs  die  Ausdehnung  von  Wilczek-Land 
nordwärts  und  namentlich  der  grofse  Dove-Gletscher,  welcher  hier  in  der  von 
Payer  seinem  Reisewerk  beigegebenen  (in  kleinem  Mafsstab  gezeichneten) 
Karte  erscheint,  nicht  existieren.  (Dies  hatte  übrigens  bereits  Nansen  da- 
durch unwiderleglich  bewiesen,  dafs  er  in  dem  Gebiet,  wo  nach  der  erwähnten 
Karte  Payers  der  grofse  Dove-Gletscher  liegen  mufste,  mit  seinem  Gefährten 
Johannsen  in  der  von  ihm  benannten  Julius  Payer-See  im  Kajak  segelte.)  Die 
Mitteilungen  Wellmanns  über  das  geographisch  anscheinend  wichtige  Ergebnis 
dieser  Schlittenreisen  in  seinem  Bericht  sind  leider  nur  sehr  kurz.  Über  diese 
und  eine  Entdeckungsfahrt,  welche,  wie  gleich  zu  erwähnen,  der  zur  Hilfe 
und  Abholung  der  Expedition  von  dem  Bruder  Weltmanns,  Arthur  Weltmann, 
gesandte  Dampfer  „Capelia“  nach  dem  südwestlichen  Teil  des  Franz  Joseph- 
Archipels  machte,  bevor  er  seine  Rückreise  mit  der  Expedition  antrat,  sagt 
er  nur:  „Es  wurden  auf  diesen  Fahrten  20  neue  Länder  oder  Inseln  der 
Karte  des  Archipels  hinzugefügt.  Wir  hatten  das  Vergnügen,  diese  Länder 
und  Inseln,  ihre  Kaps  und  die  sich  zwischen  ihnen  öffnenden  Strafsen  mit 
den  Namen  von  wissenschaftlich  oder  politisch  bedeutenden  Männern  der 
Vereinigten  Staaten  zu  benennen,  welche  sich  unserer  Expedition  hilfreich 
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erwiesen  hatten.“1)  Dem  Bericht  Wellmanns  ist,  eine  halbe  Oktavseite  des 
National  Geographie  Magazine  einnehmend,  eine  Kartenskizze  in  kleinstem  Mafs- 
stabe  beigefügt,  auf  welcher,  weil  sich  nicht  einmal  dazu  genügend  Platz 
bot,  nur  ein  Teil  der  neuen  Benennungen  eingetragen,  der  andere  in  dem 
Kärtchen  nur  durch  Buchstaben  bezeichnet  ist,  deren  Bedeutung  im  Text  des 
Berichts  angegeben  wird.  Wenn  schon  Nansen  die  seinem  Reisewerk  bei- 
gegebene Karte  als  „lediglich  eine  vorläufige  Skizze“  bezeichnet,  so  dürfte 
diese  Bezeichnung  erst  recht  von  dem  Wellmannschen  Kärtchen  gelten.  Wir 
heben  daher  aus  letzterem  nur  folgendes  hervor:  Wilczek-Land  erstreckt  sich 
nur  bis  etwa  80°  55'  n.  Br.  Mit  Ausnahme  der  Nord-  und  Nordwestküste 
wurde  diese  Insel  umfahren.  Nordöstlich  von  Wilczek-Land,  getrennt  durch 
die  Pierpont  Morgan-Strait,  liegt  zwischen  62°  15'  und  63°  ö.  L.  und  zwi- 
schen 80°  45'  und  81°  16'  n.  Br.  die  Insel  Graham  Beil-Land  (benannt  nach 
dom  Präsidenten  der  Nat.  Geogr.  Society),  der  nördlich  ein  Kranz  von  Insel- 
chen vorgelagert  ist.  Diese  Insel  wurde  zu  Schlitten  über  die  genannte  Strafse 
erreicht,  sodann  an  ihrer  Südwestküste  befahren,  auch  von  West  nach  Ost 
durchquert  und  darauf  ihre  nordöstliche  und  nordwestliche  Küste  erforscht. 
Ferner  wurde  die  Whitney-Insel  im  Norden  von  Wilczek-Land,  von  dem  sie 
der  Vanderbilt-Sund  trennt,  entdeckt.  Die  Fahrt  der  „Capella“  stellte,  so 
weit  man  nach  dem  Kärtchen  Wellmanns  urteilen  kann,  durch  mehrfache 
Kreuzen  in  den  sich  öffnenden  Strafsen  die  in  ihrer  Lage  und  Ausdehnung 
noch  ungenügend  bekannten  Inseln  und  Inselchen  zwischen  der  Hooker-  und 
der  Mc  Clintoek-Insel  fest.  (Dieser  Teil  des  Archipels  wurde  bekanntlich 
zuerst  durch  Leigh  Smith  aufgeschlossen.)  Die  „Capella“  drang  auch  noch 
im  Westen  der  Hooker-Insel  nordwärts  bis  zum  westlichen  Eingang  des 
Markham-Sundes  vor.  — Am  17.  August  1899  trafen  Wellmann  und  seine 
Gefährten  auf  der  „Capella“  wieder  wohlbehalten  in  Tromsö  ein. 

Wenn  es  Wellmann  an  Zeit  und  Kräften  zu  kartographischen  Auf- 
nahmen fehlte,  so  hätte  er  wenigstens  seinem  Bericht  einen  Tagebuchauszug 
und  eine  Routenkarte  der  Schlittenreisen  Baldwins  beifügen  sollen,  zumal  sich 
diese  in  Gebieten  bewegten,  deren  Topographie,  nachdem  Nansen  die  Irr- 
tümer  der  Payerschen  Karte  nachgewiesen,  dringend  der  Aufklärung  be- 
durfte. Ohne  solche  hoffentlich  noch  zu  erwartende  Ergänzung  seines  Be- 
richtes würde  die  Expedition  Wellmanns  für-  die  geographische  Wissenschaft 
nur  von  geringem  Werte  bleiben. 

Unbeirrt  durch  seinen  Mifserfolg  beim  Vordringen  polwärts  hält  übrigens 
Wellmann,  wie  berichtet  wird,  mit  anerkennenswerter  Ausdauer  an  seinem 
Plane,  von  Franz  Joseph-Land  aus  zum  Pol  vorzudringen,  fest.  Er  hat  das 
norwegische  Walfangschiff  „Magdalena“  erworben  und  läfst  es  gegenwärtig 
für  eine  neue  ursprünglich  für  1902,  jetzt  für  1903  geplante  Expedition  in 
Laurvig  bei  Colin  Archer,  dem  Erbauer  der  „Fram“.  verstärken. 

Angesichts  dieses  neuen  Vorhabens  dürfte  es  noch  von  Interesse  sein, 

1)  Vergleiche  jedoch  hierzu  den  unten  folgenden  Bericht  über  die  italie- 
nische Expedition,  durch  welche  jedenfalls  festgestellt  ist,  dafs  die  in  dem  Kärt- 
chen Wellmanns  verzeichneten  Inseln  John  Hay,  Jesup  und  Nem  Johnson  nicht 
existieren. 
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die  in  Wellmanns  Bericht  niedergelegten,  auf  seine  Erfahrung  gegründeten 
Ansichten  über  die  Art  und  Weise,  wie  der  Pol  von  Franz  Joseph-Land  ans 
zu  erreichen  ist,  kennen  zu  lernen.  Er  sagt  u.  a.:  „Zwei  bis  drei  Jahre  mag 
der  Reisende  dazu  verwenden,  auf  dem  nördlichsten  Lande  Aufsenposten,  Sta- 
tionen zu  errichten;  aber  wenn  er  einmal  das  Land  verläfst  und  sich  der 
Eisflüche  des  Polarmeeres  anvertraut,  kann  seine  Reise  nur  von  kurzer  Dauer  — 
ein  Ausfall  oder  Vorstofs  (dash)  — sein,  und  zwar  aus  drei  liründen: 

1.  Nur  im  Frühjahr  kann  er  hoffen,  Uber  die  Eisfläche  vorwärts  zu  kommen, 
denn  im  Winter  ist  es  zu  dunkel  und  im  Sommer  bewirkt  die  Sommerwänne, 
dafs  der  Schnee  weich  und  klebrig  wird,  die  Vertiefungen  sich  mit  Schneebrei 
und  Wasser  füllen  und  die  Winde  und  Strömungen  das  Eis  auf  brechen. 
Die  einzig  günstige  Zeit  erfolgreichen  Reisens  über  die  treibenden,  sich  hin 
und  her  schiebenden  Eisfelder  sind  die  Monate  März,  April  und  Mai1),  ein 
Teil  des  Februar,  soweit  die  Dunkelheit  nicht  hindernd  in  den  Weg  tritt, 
und  die  sich  etwa  Anfang  Juni,  bevor  der  Schnee  zu  weich  wird,  noch 
bietenden  Tage.  So  stehen  für  den  dem  Pol  zustrebenden  Reisenden,  je  nach- 
dem er  früher  oder  später  seine  Reise  antreten  kann,  115  bis  125  Tage  zur 
Verfügung.  In  dieser  Zeit  mufs  er  die  Reise  zum  Pol  und  zurück  nach  dem 
nächsten  südlichen  Lande  machen. 

2.  Alles,  was  der  Reisende  für  sich  und  seine  Hunde  zur  Ernährung 
bedarf,  ebenso  die  Feuerung  zur  Gewinnung  von  Trink-  und  Kochwasser  aus 
dem  Eise,  mufs  er  vom  Lande  oder  vom  letzten  Aufsenposten  mit  sich  führen 
und  zwar  für  die  Hin-  und  Herreise.  Denn  unterwegs  ist  natürlich  nichts 
zu  haben.  Freilich  hat  das  mit  sich  Führen  von  Ladung  seine  Grenzen.  Wenn 
sich  die  Schlittenpartic  in  der  bezeiebneten  Weise  für  sechs  Monate  versorgen 
wollte,  würde  sie  sieh  so  schwer  belasten,  dafs  sie  nicht  vorwärts  kommen 
könnte.  Zum  mindesten  mufs  jeder  Mann  zwei  Pfund  und  jeder  Hund  ein 
Pfund  Lebensmittel  täglich  haben.  Die  Ziehkraft  eines  Mannes  ist  200  Pfund, 
die  eines  Hundes  60  Pfund.  Dabei  ist  natürlich  auch  das  Gewicht  der 
Schlitten,  Instrumente,  Schlafsäcke,  Waffen  n.  a.  mit  in  Rechnung  zu  bringen. 

3.  Es  ist  nutzlos,  Depots  auf  dem  Meereis  fern  vom  Land  zu  errichten, 
denn  man  würde  sie,  einen  glücklichen  Zufall  ausgenommen,  nicht  wieder 
finden.  Die  Erfahrung  der  „Fram“-Iteise  hat  ergeben,  dafs  die  Eisdecke  auch 
im  Winter  niemals  zur  Ruhe  kommt,  vielmehr  beständig  hin  und  her  treibt, 
wobei  die  Bewegung  im  .ganzen  eine  Neigung  nach  Westen  zeigt  Man  kann 
also  niemals  sicher  sein,  ein  auf  dem  Eise  zurückgelassenes  Depot  wiederzn- 
tinden,  denn  das  Eis  kann  sich  während  der  Zeit  geöffnet  haben  und  das 
Depot  auf  diese  Weise  vernichtet  worden  sein.“ 

Die  italienische  Expedition  des  Herzogs  der  Abruzzen  1899 — 1900*). 

Am  6.  August  1899  traf  die  „Capelia“  auf  ihrer  Heimreise,  noch  in 
den  Gewässern  der  Südküste  von  Franz  Joseph-Land  und  zwar  zwischen  dem 

1)  Dies  stimmt  ja  auch  so  ziemlich  mit  Jacksons  oben  mitgeteilter  Erfahrung 
fiberein. 

2)  Nach  den  Berichten  des  Herzogs  und  des  Kapitän  Cugni  in  der  festlichen 
Versammlung  der  ital.  geogr.  Ges.  am  14.  Jan.  1901  unter  Beigabe  von  zwei 
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Nightingale-Sund  und  dem  Eingang  in  den  Britischen  Kanal,  mit  der  italie- 
nischen Expedition  zusammen,  welehe,  unter  der  Oberleitung  des  Prinzen 
Amadeus  von  Savoyen,  Herzogs  der  Abruzzen,  das  Forschungswerk 
des  Amerikaners  fortsetzen  wollte. 

Den  Plan  zu  einer  arktischen  Forschungsreise  mag  der  junge  Herzog 
schon  auf  seinen  Wanderungen  durch  die  Bergeinöden  und  über  die  Eisfelder 
und  Gletscher  des  Elias-Berges  in  Alaska  gefafst  haben,  zum  Entschlüsse 
ward  aber  dieses  Vorhaben,  wie  er  selbst  erzählt,  erst  durch  das  Studium 
der  Reiseberichte  Pearys  und  Nansens.  Mit  letzterem  besprach  und  ordnete 
er  bei  einem  Aufenthalt  in  Christiania  den  Plan  in  allen  Teilen,  nachdem 
schon  im  Sommer  1898  Vorsorge  für  die  Beschaffung  einer  gröfseren  Anzahl 
von  Hunden  aus  Westsibirien  getroffen  war.  Der  norwegische  Walfang- 
darapfer  „Jason“  wurde  für  die  Expedition  angekauft  und  erhielt  den  Namen 
„Btella  polare“,  die  wissenscliaftliche  Ausrüstung  lieferte  die  italienische  Kriegs- 
marine, die  Schlitten  wurden  in  Norwegen  nach  Nansens  Angaben  hergestellt, 
Proviant,  Wollkleider,  Pelze  u.  a.  wurden  auf  das  beste  und  reichhaltigste 
beschafft.  Die  „Stella  polare“,  eine  Brigantine,  mit  Dampfkraft  zur  Aushilfe 
versehen,  wurde  noch  besonders  auf  der  Werft  des  Erbauers  der  „Fram“,  Colin 
Archer  in  Laurvig  (am  Eingang  des  Christiania-Fjords)  für  die  Eismeerfahrt 
verstärkt.  Das  Personal  der  Expedition  bestand  nächst  dem  Herzog  selbst 
aus  dem  Korvettenkapitän  der  italienischen  Kriegsmarine  Umberto  Cagni,  der 
den  Prinzen  schon  bei  der  Besteigung  des  Eliasberges  in  Alaska  begleitet 
hatte  und  zum  zweiten  Kommandeur  der  Expedition  ernannt  wurde,  ferner 
dem  Marineleutnant  Franco  Querini,  dem  Kriegsmarinearzt  Achille  Cavalli- 
Molinelli,  zwei  Seeleuten  der  italienischen  Kriegsmarine,  Giacomo  Cardenti 
und  Simone  Canepa,  weiter  aus  vier  Alpeuführem  vom  Aostathal,  die  den 
Herzog  ebenfalls  auf  seinen  Reisen  in  Alaska  begleitet  hatten:  Petigax,  Fen- 
noillet,  Olliere  und  Savoye,  endlich  aus  zehn  norwegischen  Seeleuten. 

Am  12.  Juni  1899  verliefs  die  „Stella  polare“  den  Christinia-Fjord  und 
erreichte  am  30.  desselben  Monats  Archangel,  von  wo  nach  14  tägigem 
Aufenthalt  und  Aufnahme  von  120  Zughunden  die  Fahrt  in  das  Polarmeer 
angetreten  wurde.  Letztere  war  teilweise  durch  Eis  noch  schwierig;  am  Abend 
des  20.  Juli  kam  die  Lord  Northbrook-Insel  in  Sicht.  Nach  kurzem  Aufent- 
halte bei  Kap  Flora  und  nach  der  Feststellung,  dafs  die  Fahrt  nach  Westen 
durch  Eis  versperrt  war,  richtete  die  „Stella  polare“  ihren  Kurs  zunächst 
durch  den  Nightingale-Sund  auf  den  Britischen  Kanal,  wo  die  obenerwähnte 
Begegnung  mit  Wellmann  stattfand.  Vielfach  durch  Nebel  und  Eis  auf- 
gehalten,  erreichte  man  doch  im  östlichen  Teil  des  Britischen  Kanals  freies 
Wasser.  Bis  zum  Mittag  des  8.  August  konnte  man  Vordringen,  die  höchste 
Breite,  welche  das  Schiff  erreichte,  war  82°  4',  also  ungefähr  1 Grad  nörd- 
licher wie  Payer,  der  auf  seiner  Schlittenreise  am  26.  März  1874  bis  81° 
5'  kam.  Im  Südosten  erschien  die  Westküste  der  Kronprinz  Rudolf- Insel 
Nach  Norden  zu  hätte  das  Schiff  noch  eine  Strecke  weit  in  das  Eis  ein- 

Kartenskizzen  im  Februarheft  1901  des  Boletino  der  genannten  Gesellschaft 
(S.  121 — ISO)  veröffentlicht. 
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dringen  können,  allein  Land  war  nirgends  zu  sehen,  weder  Petermann- 
Land,  noch  König  Oskar -Land,  noch  das  weit  naher  gelegene  Kap  Sherard 
Ösborne,  die  alle  auf  der  österreichischen  Karte  verzeichnet  sind.  In  einer 
von  Payer  entdeckten  Einbuchtung  der  Westküste  von  Kronprinz  Rudolf-Land, 
der  auf  81°  47'  n.  Br.  gelegenen  Teplitz-Bai,  fand  die  „Stella  polare“  ihren 
Winterhafen,  der  also  — ein  bemerkenswertes  Ergebnis  — in  ununterbrochener 
Fahrt  von  Archangel  aus  erreicht  worden  war!  In  die  genannte  Bai,  die 
Payer  am  11.  April  1874  erreichte,  ergiefst  sich  aus  den  hohen  Gebirgen 
des  Innern  ein  Gletscherstrom,  auf  mächtigen  Stufen  herabsteigend.  Material 
wurde  gelandet,  das  Schiff  rnufste  durch  das  Eis  zur  Küste  gewarpt  (ge- 
zogen) werden,  wurde  schliefslich,  da  es  fortwährenden  Eispressungen  aus- 
gesetzt war,  verlassen  und  der  Winter  am  Land  in  hier  errichteten  Zelten 
verbracht.  Zwei  Zelte  von  je  20  Fufs  Länge  schützte  ein  beide  überragendes 
gröfseres  Zelt;  über  diesen  Zeltbauten  erhob  sich  dann  noch  aus  Schiffssegeln 
ein  hohes  Schutzdach;  ein  grofser  Ofen  zwischen  den  inneren  Zelten  spendete 
die  nötige  Wärme  und  Feuerung  zur  Bereitung  der  Speisen.  Die  Reparatur 
und  Sicherung  des  Schiffes,  in  das  Wasser  eingedrungen  war,  erforderte  viel 
Mühe  und  Arbeit.  Noch  im  September  unternahm  der  Herzog  eine  Schlitten- 
fahrt mit  8 Hunden  längs  der  Küste  der  Insel,  deren  im  Alken-  und  im 
Säulenkap  hervortretende  grandiose.  Erscheinung  uns  Payer  lebhaft  schildert. 
Auf  dieser  bis  zur  Ostküste  ausgedehnten  Probefahrt  von  4 Tagen  Dauer 
wurden  täglich  15 — 18  km  zurttckgelegt.  Die  Fahrt  ging  südenum  und  zur 
Ostküste  bei  Kap  Rath.  Von  Kap  Fligely  aus  wurden  im  Osten  die  Nansen- 
Inseln  erblickt:  Eva-,  Liv-  und  in  der  Mitte  das  kleine  Eiland  Adelaide, 
südwärts  die  gröfsere  Freeden- Insel.  Die  von  Wellmann  in  seinem  oben 
erwähnten  Kärtchen  verzeichneten  drei  Inseln  nordöstlich  von  Kap  Fligely 
existieren  nicht.  Die  Reparaturen  am  Schiff,  dessen  Stcuerbordseite  oben  in 
beträchtlicher  Länge  eingedrückt  war,  konnten  erst  um  Mitte  November  be- 
endet werden.  Weihnachten  und  Neujahr  wurden  in  festlicher  Stimmung, 
letzteres  sogar  durch  ein  Feuerwerk  auf  dem  Eise,  begangen.  Während  des 
Herbstes  herrschten  Ost  winde  vor.  Die  Polarnacht  währte  bis  Ende  Januar 
1900.  Im  Januar  stieg  die  Kälte  bis  auf  — 30  und  — 40°  C.  Die  Hunde 
litten  durch  die  lange  Ruhe,  es  wurden  deshalb  Übungsfahrten  auf  dem  Eise 
beim  Scheine  von  Laternen  veranstaltet.  Bei  einer  solchen  etwas  weiter  aus- 
gedehnten Fahrt  erfroren  dem  Herzog  zwei  Finger  der  linken  Hand;  die 
äufsersten  Glieder  mufsten  amputiert  werden,  und  der  Herzog,  dessen  Ge- 
sundheit nunmehr  schwankend  wurde,  rnufste  sich  infolgedessen  die  Teilnahme 
an  der  gröfseren  Schlittenfahrt  nach  Norden  versagen.  Ihre  Führung  wurde 
dem  Kapitän  Cagni  übertragen.  Nachdem  die  Vorbereitungen  getroffen,  trat 
Cagni  die  Reise  Mitte  Februar  an.  Aber  die  bis  auf  — 52°  C.  sich  stei- 
gernde Kälte  und  die  sich  ergebende  Notwendigkeit,  den  auf  den  Schlitten 
verpackten  Proviant  zweckmäfsiger  zu  verteilen,  nötigten  zur  Umkehr.  Bei 
— 37°  C.  erfolgte  am  11.  März  1900  der  Aufbruch  von  Neuem. 

Die  12  Teilnehmer  der  Fahrt  waren  in  drei  durch  verschiedene  Farl>en 
kenntliche  Gruppen  geteilt,  und  zwar  hatte  eine  jede  Gruppe  vier  Schlitten: 
je  vier  Schlitten  führten  zusammen  180  Rationen  Proviant  für  die  Menschen 
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und  1150  Rationen  Hundefutter.  Der  Proviant  war  nach  den  Ratschlägen 
Nansens  auf  das  sorgfältigste  ausgewählt  und  teils  von  der  italienischen 
Kriegsmarine,  teils  in  Norwegen  geliefert.  Die  erste  Gruppe  stellte  wäh- 
rend der  ersten  14  Tage  den  Proviant  der  Expedition  und  wandte  sich  dann 
zur  Rückkehr  nach  der  Teplitzbai.  Die  zweite  Gruppe  sollte  nach  weiteren 
14  Tagen  zurttckkehren  und  auf  diese  Weise  sollte  die  dritte  am  weitesten 
vordringende  Gruppe  befähigt  werden,  ihre  eigenen  Proviantratiouen  erst  nach 
einem  Marsche  von  weiteren  14  Tagen  in  Angriff  nehmen  zu  müssen,  sodafs 
ihr  dann  noch  Lebensmittel  genug  für  einen  Rückmarsch  von  45  Tagen 
blieben.  Die  Eispressungen  längs  der  Westküste  von  Kronprinz  Rudolf-Land 
und  weiter  nordwärts,  die  in  dem  immer  höckriger  werdenden  Eis  unter  der 
Einwirkung  wechselnder  Winde  entstehenden  Spalten  und  Öffnungen,  endlich 
die  sich  bis  auf  — 52°  C.  steigernde  Kälte  erschwerten  den  Vormarsch  sehr; 
trotzdem  rückte  Kapitän  Cagni  mit  seinen  drei  Gefährten,  den  Alpcnführern 
Petigax  und  Fennoillet  und  dem  Seemann  Canepa,  nachdem  auch  die  zweite 
Gruppe  die  Rückfahrt  angetreten  hatte,  auf  sechs  von  40  Hunden  gezogenen 
Schlitten  stetig  nordwärts,  bis  endlich  am  25.  April  1900  unter  86°  38' 
49"  n.  Br.  auf  etwa  64°  30'  ö.  L.  die  Rücksicht  auf  den  noch  verbliebenen 
Proviant  gebieterisch  zur  Umkehr  zwang.  Auf  der  äufserst  schwierigen  Rück- 
fahrt über  das  von  der  Strömung  getriebene  Eis  bemerkte  Cagni,  dafs  sie 
ihn  südwärts  führte,  während  er  nach  SO  dem  Kronprinz  Rudolf- Land  zu- 
strebte. So  landete  er  zuerst,  am  14.  Juni  1900,  auf  der  südlich  von  der 
Ommaney  - Insel  gelegenen  Harley- Insel  und  mufste  von  hier  aus  wiederum 
seinen  Kurs  nach  ONO  auf  die  Teplitz-Bai  nehmen,  wo  er  endlich  am  22.  Juni 
wieder  eintraf.  Hier  erfuhr  er  zu  seinem  Schrecken,  dafs  die  erste  Gruppe, 
welche  seine  Expedition  am  23.  März  zur  Rückkehr  südwärts  nach  der 
Teplitz-Bai  verlassen  hatte,  ihr  Ziel  nicht  erreicht,  sondern  irgendwie  ab- 
geirrt war  und  ihr  Untergang  zu  befürchten  sei.  Sie  bestand  aus  dem 
Marineleutnant  Querini,  dem  Alpenführer  Ollierc  und  dem  Maschinisten 
Stökken.  Die  zweite  Gruppe,  welche  am  31.  März  auf  etwa  83°  n.  Br. 
die  Expedition  zur  Fahrt  südwärts  verlassen  hatte,  erreichte  nach  einem  24tägigen 
Marsche  glücklich  die  Teplitz-Bai.  Sie  bestand  aus  dem  Marinearzt  Cavalli, 
dem  Alpenführer  Savoye  und  dem  italienischen  Matrosen  Cardenti.  — 
Zwei  Aufsuchungsexpeditionen  wurden  bis  zur  Abfahrt  der  „Stella  polare“ 
nach  verschiedenen  Richtungen  ausgesandt,  eine  unternahm  der  Herzog  selbst, 
wobei  er  die  auf  der  Fahrt  der  „Stella  polare“  nordwärts  gemachten  oben 
bezeichneten  Wahrnehmungen  bestätigen  konnte.  Von  Querini  und  seinen  Ge- 
fährten wurde  leider  keine  Spur  gefunden! 

An  der  Teplitz-Bai  wurden  seit  Errichtung  der  Winterstation  mit 
grofser  Regelmäfsigkeit  meteorologische  und  erdmagnetische  Beobachtungen 
angestellt.  Die  Nordlichter  waren  lange  nicht  so  intensiv  wie  die  auf  Jack- 
sons Expedition  1894 — 97  bei  Kap  Flora  zur  Erscheinung  gekommenen. 
Die  Beobachtungen  des  Tier-  und  Pflanzenlebens  auf  Kronprinz  Rudolf-Land 
lieferten  keine  wesentlich  von  den  durch  Dr.  Köttlitz  von  der  Jackson-Expe- 
dition im  Süden  des  Archipels  augestellten  abweichende  Ergebnisse.  Rofs’ 
Möwe,  auf  dem  benachbarten  Hridtland  sehr  häufig,  ist  auf  Kronprinz  Rudolf- 
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Land  ebenso  selten  wie  in  dem  übrigen  Teil  des  Archipels.  Bären  waren  auf 
der  Insel  ziemlich  häufig,  es  wurden  während  des  Aufenthalts  an  der  Teplitz- 
Bai  40  geschossen.  Von  Pflanzen  wurden  39  Speeies  gesammelt.  Die  geo- 
gnostische  Formation  stimmt  im  wesentlichen  mit  der  der  südlichen  Inseln 
der  Gruppe  überein.  Das  Hauptgestein  ist  Basalt.  Man  darf  demnächst 
einer  besonderen  Publikation  über  die  nach  den  verschiedenen  Richtungen 
von  der  Expedition  erzielten  wissenschaftlichen  Ergebnisse  entgegensehen1). 

Am  16.  August  war  die  „Stella  polare“  in  der  Teplitz-liai  wieder  eisfrei 
und  trat  die  Rückreise  an.  Bei  Kap  Flora  wurde  noch  eine  Suche  nach 
Querini  und  seinen  Gefährten  gehalten,  wieder  vergeblich.  Depots  waren  hier 
und  an  der  Teplitz-Bai  zurückgelassen  worden. 

Hatte  man  sich  auf  der  Fahrt  bis  Kap  Flora  mit  grofser  Mühe  durch  die 
treibenden  Schollen  hindurchkämpfen  müssen,  so  ging  die  Fahrt  bis  in  Sicht 
der  norwegischen  Küste  ( am  5.  September)  glatt,  ohne  Eishindernisse  von  statten. 
Bei  Hammerfest  fuhr  der  „Stella  polare“  ein  Dampfer  entgegen,  an  Bord  dessen 
sich  die  italienischen  Abgesandten  befanden,  welche  dem  Prinzen  Amadeus  die 
Schreckensbotschaft  von  der  Ermordung  seines  Vaters  überbrachten;  mit  der 
Trauerflagge  halbmast  lief  die  „Stella  polare“  wieder  in  den  Hafen  von  Tromsö  ein. 

Die  Hauptaufgabe,  die  Erreichung  des  Nordpols,  war  der  Expedition 
nicht  gelungen,  doch  hatte  Cagni  noch  etwas  weiter  gegen  den  Pol  Vor- 
dringen können  als  Nansen.  Dieser  kam  am  7.  April  1895  bis  86°  25’ 
n.  Br.,  Cagni  am  25.  April  1900  bis  86°  38'  n.  Br.  (s.  o.). 

Die  Aufsuchungsexpedition  des  Kapitäns  Stökken  1901. 

Im  Sommer  1901  veranstaltete  der  Prinz  Amadeus  noch  eine  Auf- 
suchungsfahrt nach  den  drei  Vermifsten:  Querini,  Stökken  und  Olliere.  Der 
Dampfer  „Capella“  ging  am  29.  Juni  1901  unter  Führung  des  Kapitäns 
Stökken,  des  Vaters  des  vermifsten  Maschinisten  Stökken,  von  Hammerfest 
aus.  Am  14.  Juli  wurde  Kap  Flora  erreicht.  Hier  fand  man  das  im  vor- 
hergehenden Jahr  errichtete  Lebensmitteldepot  unberührt.  Am  20.  Juli  war 
das  Schiff  bei  Kap  Tegetthoff;  eine  am  Land  von  dem  Steuermann  und  vier 
Matrosen  veranstaltete  Schlittenpartie  blieb  ergebnislos,  nur  mit  grofser 
Mühe  vermochten  die  Fünf  das  Schiff  wieder  zu  erreichen.  Am  Land  wurden 
Kajaks  und  sonstige  Ausrüstungsgegenstände  zurückgelassen.  Man  verweilte 
noch  einige  Tage  bei  Kap  Flora  und  errichtete  hier  den  vom  Prinzen  Amadeus 
gestifteten  Denkstein  zum  Gedächtnis  der  drei  verunglückten  Mitglieder  seiner 
Expedition.  Dio  Wittcrungsverhältnisse,  besonders  der  starke  Eisgang  in  der  See, 
liefsen  die  Rückkehr  ratsam  erscheinen.  Am  26.  Juli  wurde  sie  angetreten,  und 
am  21.  August  lief  die  „Capella“  wieder  in  den  Hafen  von  Christiania  ein. 

Die  Expedition  des  Amerikaners  E.  Baldwin  über  Franz  Joseph- 
Land  in  der  Richtung  nach  dem  Nordpol  1901  — 2. 

Cber  Plan  und  Verlauf  dieser  Expedition,  die  den  Winter  1901/2  auf 
Franz  Joseph-Land  verbrachte,  aber  schon  Ende  Juli  dieses  Jahres,  zu  einer 

1)  Nach  Zeitungsnachrichten  ist  ein  besonderes  Werk  über  die  Expedition  in 
Vorbereitung,  das  demnächst  bei  Hoepli  in  Mailand  erscheinen  wird. 
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Jahreszeit  also  zurückkehrte,  wo  sich  verhältnismäfsig  die  günstigsten  Aus- 
sichten für  ein  Vordringen  in  sonst  durch  Eis  verschlossene  Regionen  zu 
bieten  pflegen,  stelle  ich  folgende  Nachrichten  zusammen : 

Das  Unternehmen  ist  dem  Entschlufs  eines  Chicagoer  Millionärs, 
W.  Ziegler,  zu  danken,  der  die  Summe  von  1 Million  Dollars  für  eine 
amerikanische  Expedition  ausgesetzt  hat,  die  den  Nordpol  erreichen  und  dort 
das  Sternenbanner  aufpflanzen  sollte.  Mit  diesem  Auftrag  übernahm  Baldwin, 
der  als  Meteorologe  Pcary  und  Wellmann  begleitet  hatte,  die  Führung.  Die 
Vorbereitungen  wurden  im  Frühjahr  1901  rasch  getroffen.  Als  Hauptschiff 
wurde  der  schottische  Walfangdampfer  „Esquimeaux“  gekauft;  er  erhielt  den 
Namen  „Amerika“.  Daneben  wurden  als  Transportschiffe  der  norwegische 
Fangdampfer  „Frithjof“  und,  wie  berichtet  wurde,  noch  ein  drittes  Schiff,  der 
durch  die  belgische  Südpolarexpedition  bekannte  Dampfer  „Belgiea“,  erworben, 
welch  letzterer  sich  nicht  der  Expedition  anschliefsen , sondern  an  zwei 
Punkten  der  Ostküste  von  Grünland,  wohin  Baldwin,  nachdem  er  den  Nord- 
pol erreichte,  zurückzukehren  gedachte,  Vorräte  an  Proviant  u.  s.  w.  nieder- 
legen sollte.  (S.  den  ersten  dieser  Aufsätze  im  Juniheft  dieser  Zeitschrift.) 
Baldwin  wollte,  wie  Wellmann  und  die  italienische  Expedition,  über  Franz 
Joseph-Land  den  Nordpol  zu  erreichen  suchen.  Auf  Grund  seiner  während 
der  Expedition  Wellmanns  (s.  oben)  gemachten  Erfahrungen  hoffte  er,  das  * 
hohe  Ziel  erreichen  zu  können.  Die  Überwinterung  auf  Franz  Joseph -Land 
sollte  möglichst  weit  nordwärts  stattfinden.  Im  März  1902  sollte  der  Vor- 
stofs zum  Pol  unternommen  werden.  Nach  seiner  Erreichung  wollte  Baldwin 
mit  der  , Amerika“  an  der  Küste  von  Ostgrönland  einen  der  beiden  Punkte, 
wo  die  „Belgiea“  Vorräte  niederzulegen  hatte,  aufsuchen  (s.  hierüber  die  Mit- 
teilung über  diese  Reise  oben  unter  Ostgrönland).  Eine  zweite  Überwinte- 
rung, in  Ostgrönland,  war  vorgesehen;  die  Heimreise  der  Expedition  wäre 
dann  erst  im  Sommer  1903  zu  erwarten  gewesen. 

Baldwin  hatte  einer  vor  der  Abreise  abgegebenen  Erklärung  zufolge  für 
eine  in  jeder  Beziehung  reichliche  und  treffliche  Ausrüstung  seiner  Expedi- 
tion Sorge  getragen.  Aus  einer  von  den  amerikanischen  Tagesblättern  da- 
mals mitgetcilten  ausführlichen  Auseinandersetzung  von  ihm  sei  hier  folgende 
SteUe  mitgeteilt:  „Alle  Einzelheiten  der  Ausrüstung,  die  für  Geld  und  durch 
die  Wissenschaft  zu  haben  sind,  wurden  dem  Forscher  zur  Verfügung  gestellt; 
neu  sind  besonders  die  doppelten,  an  Ballons  befestigten  Bojen,  die  zahl- 
reich vorhanden  sind.  Keine  frühere  Nordpolexpedition  hat  so  vollständige 
Einrichtungen  zur  Beförderung  von  Nachrichten  nach  eivilisierten  Gegenden 
getroffen,  wie  die  von  mir  geführte  Für  600  mit  Wasserstoffgas  zu  fül- 
lende Bojen  ist  gesorgt,  die  Wind  und  Wellen  preisgegeben  werden  sollen, 
400  davon  werden  in  Verbindung  mit  unserer  Arbeit  in  und  von  Franz 
Joseph-Land  gebraucht,  und  der  Rest  soll  an  der  Ostküste  Grönlands  nieder- 
gelegt werden,  damit  jemaud  von  unserer  Gesellschaft,  der  zufällig  dahin 
kommt,  Gebrauch  davon  machen  kann.  Jede  Boje  soll  Nachrichten  von 
unserer  Lage  und  unseren  Fortschritten  enthalten.“ 

Nachdem  Baldwin  noch  in  Stockholm  dem  Bruder  des  verschollenen 
Luftschiffers  Andree  einen  Besuch  abgestattet  und  mit  ihm  Rücksprache 
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darüber  genommen  hatte,  wie  und  wo  von  neuem  nach  Spuren  des  verun- 
glückten „Oernen“  und  seiner  Besatzung  zu  suchen  sei,  begab  er  sich  nach 
Tromsö,  das  die  beiden  Expeditionsschiffe  „Amerika“  und  „Frithjof“  am 
16.  Juli  1901  verliofsen.  Die  „Amerika“  ging  zunächst  nach  Archangel,  wo 
die  bestellten  420  sibirischen  Hunde  samt  6 Ostjaken  als  Wärtern  und 
15  Ponies  aufgenommen  wurden.  Am  24.  Juli  verlicfs  die  „Amerika“ 
Archangel  mit  45  Mann;  22  bildeten  die  eigentliche  Expedition,  darunter 
Vertreter  der  Geologie,  Zoologie,  Botanik  und  Astronomie;  in  der  zu  errich- 
tenden Station  sollten  meteorologische  und  erdmagnetische  Beobachtungen  an- 
gestellt werden.  Das  seemännische  Personal  bestand  aus  Männern  verschie- 
dener Nationen;  als  Lootsc  im  Eismeere  fungierte  der  Norweger  Magnus 
Arnesen  aus  Tromsö.  Da  der  „Frithjof“  günstigere  Eisverhältnisse  antraf  wie 
die  „Amerika“,  die  zudem  zu  weit  nach  Westen  kam,  so  erfolgte  die  Ankunft 
des  Transportschiffes  an  der  Südküste  von  Franz  Joseph- Land  schon  am 
27.  Juli,  weit  früher  als  die  der  „Amerika“,  die  erst  am  18.  August  die 
Inselgruppe  erreichte.  Inzwischen  hatten  die  Leute  vom  „Frithjof“  bereits 
auf  Wilczek-Land  — wo,  wird  nicht  angegeben  — ein  Haus  errichtet. 
(Die  Expedition  Wellmanns  hatte  an  der  Westküste  von  Wilczek-Land  bei 
Kap  Heller  eine  nach  Mc  Kiuley  benannte  Hütte  errichtet,  in  der  zwei  Nor- 
* weger  den  Winter  zubrachten.  Baldwin  umfuhr  damals  Wilczek-Land  und 
stellte,  unter  dem  Anschein  nach  erheblicher  Berichtigung  der  Karte,  dessen 
nördliche  Erstreckung  fest.  S.  oben.)  Am  24.  August  1901  verlicfs  die 
„Frithjof“  Franz  Joseph-Land  und  traf  nach  einer  schnellen  Reise  Ende 
August  wieder  in  Tromsö  ein.  Die  von  ihr  überbrachten  Nachrichten  (zum 
Teil  auf  Grund  von  Briefen  des  Steuermanns  Mikkelsen  aus  Kopenhagen, 
eines  der  seemännischen  Teilnehmer  der  Expedition,  aus  denen  der  bekannte 
dänische  Polarforscher  Leutnant  Hovgard  in  einer  Sitzung  der  K.  Dänischen 
Geographischen  Gesellschaft  einiges  mitteilte)  schilderten  die  Eisverhältnisse 
für  die  Ausführung  von  Baldwins  Plänen  als  sehr  schwierig. 

Was  war  nun  das  Ergebnis  der  angeblich  so  wohl  vorbereiteten  und 
reichlich  ausgerüsteten  Expedition?  Antwort  giebt  die  unerwartete  Rückkehr 
Baldwins  nach  Norwegen,  die  allerdings  mehr  dem  plötzlichen  Rückzug  einer 
Armee  im  Augenblick,  da  alles  zum  Schlagen  des  Feindes  bereit,  verzweifelt 
ähnlich  sieht.  Über  die  Gründe,  die  zum  vorläufigen  Scheitern  der  Expedi- 
tion führten,  geben  die  kurzen  telegraphischen  Mitteilungen  Baldwins,  die  den 
Lesern  dieser  Zeitschrift  seiner  Zeit  (S.  542)  mitgeteilt  wurden,  nur  geringe 
Aufklärung.  Neben  mangelhaften  Dispositionen  scheinen  besonders  ernste 
Mifshelligkeiten  zwischen  Baldwin  und  dem  norwegischen  Führer  der  „Ame- 
rika“ zum  Scheitern  des  grofsen  Planes  beigetragen  zu  haben.  Darauf  läfst 
das  Verlangen  des  Kapitäns  Johannsen  und  des  gröfsten  Teils  der  nor- 
wegischen Besatzung  der  „Amerika“  nach  einem  Seegerichtsverhör  sehliefsen. 
Kapitän  Johannsen  soll  unterwegs  durch  Baldwin  in  aller  Form  von  dem 
Kommando  des  Schiffes  enthoben  worden  sein.  Erst  die  Secgerichtsverhand- 
lung  sowie  weitere  Nachrichten,  die  über  Amerika  zu  erwarten  sind,  dürften 
die  eigentlichen  Ursachen  aufklären,  aus  denen  ein  Unternehmen  mil'sglüekte, 
das,  unter  Mitwirkung  norwegischer  Seeleute  zur  Ausführung  gebracht,  dem 
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amerikanischen  Namen  Ruhm  und  Ehre  bringen  sollte.  Nach  den  letzten 
Nachrichten  will  man  in  Tromsö  zunächst  die  Rückkehr  des  am  1.  Juli 
unter  Kapitän  Kjeldsen  und  dem  Amerikaner  Champ  „zur  Hilfe  und  zum 
Entsatz“  von  neuem  ausgesandten  Schiffs  „Frithjof“  abwarten. 

Nowaja  Semlja.  Das  sibirische  Eismeer.  Nord-Sibirien. 

Reisen  in  und  um  Nowaja  Semlja. 

Im  Sommer  1900  unternahm  der  Maler  Borisoff,  begleitet  von  dem 
Zoologen  Timofejeff,  auf  dem  Segelschiff  „Metscbka“  eine  Reise  nach  der 
wegen  der  dortigen  Samojedenkolonien  jährlich  von  einem  russischen  Regierungs- 
Schiff  besuchten  Insel  Nowaja  Semlja.  Durch  die  Matotschkin-Meerenge  wollte 
er  zu  der  wenig  bekannten  Ostküste  vordringrn.  Allein  die  ungünstigen  Eis- 
verhältnisse gestatteten  die  Ausführung  dieses  Vorhabens  nicht,  ja  das  Schiff 
ging  verloren  und  die  Expedition  mufste  den  Winter  1900/1901  an  der  Nord- 
seite der  genannten  Meerenge  in  einem  dort  vor  dem  Verlust  des  Schiffes 
errichteten,  mit  genügenden  Vorräten  ausgestatteten  Hause  verbringen.  Im 
Frühjahr  und  Sommer  1901  wurden  während  106  Tagen  Schlittenreisen  in 
das  Innere  und  zur  Ostküste  unternommen,  wobei,  wie  berichtet  wird,  „Flüsse 
und  Seen  entdeckt  und  Strecken  der  Ostküste  kartographisch  aufgenommen 
wurden“.  Das  Karische  Meer  soll  an  der  Westküste  der  Insel  schon  im 
April  eisfrei  gewesen  sein.  Im  Herbst  1901  brachte  ein  Regiernngsfahrzeug 
die  Schiffbrüchigen  wieder  nach  Archangel  zurück. 

Zu  einem  ähnlichen  Zweck,  der  Erforschung  der  Ostküste,  fuhren  im 
Sommer  1901  der  schwedische  Naturforscher  Dr.  Ekstam,  welcher  schon 
1891  und  1895  die  Westküste  besucht  hatte,  und  sein  Begleiter  Dr.  T.  Alen 
auf  einem  russischen  Dampfer  aus.  Allein  auch  sic  konnten,  durch  die  Eis- 
verhältnisso  behindert,  ihr  Ziel  nicht  erreichen  und  blieben  auf  Wanderungen 
an  der  Westküste  beschränkt.  Im  Herbst  1901  kehrten  sie  nach  Archangel 
zurück.  Ihre  bisherigen  Mitteilungen  bestätigen,  dafs  das  Klima  von  Nowaja 
Semlja  trotz  der  niedrigeren  Breiten,  unter  denen  die  Insel  liegt,  unter  dem 
Einflufs  der  kalten  Meeresströmung  ungünstiger,  die  Vegetation  infolgedessen 
kümmerlicher  ist  als  auf  Spitzbergen. 

In  den  Sommer  1901  fällt  der  Versuch  des  russischen  Eisbrechdampfcrs 
„Jermak“,  im  Norden  um  Nowaja  Semlja  vorzudringen.  Der  Versuch  glückte  nicht. 
Statt  dessen  stellte  der  „Jermak“  hydrographische  Untersuchungen  in  dem  Meere 
im  Norden  der  Barents-See,  zwischen  Nowaja  Semlja  und  Franz  Joseph-Land,  an. 

Tolls  Fahrten  im  sibirischen  Eismeer. 

Im  Sommer  1900  unternahm  der  durch  seine  paläontologischen  For- 
schungen in  Nord -Sibirien  und  auf  den  Neu -Sibirischen  Inseln  bekannte 
russische  Gelehrte  Baron  Eduard  von  Toll  auf  einem  in  Norwegen  gekauften 
Dampfer,  der  den  Namen  „Sarja“  erhielt,  eine  Expedition  in  das  sibirische 
Eismeer,  an  welcher  mehrere  Gelehrte  theilnahmen.  Diese  von  der  K.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  in  St..  Petersburg  ausgesandte  Expedition  stellte 
sich  keine  geringere  Aufgabe,  als  eine  Wiederholung  der  berühmten  „Vega“- 
Fahrt  nordenum  Asien.  Dabei  war  indes,  zum  Unterschied  gegen  jene  schwe- 
dische Entdeckungsreise,  welche  durch  eine  gezwungene  Überwinterung  an  der 
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Nordküste  Sibiriens  (in  der  Koljutschin-Bai)  unterbrochen  werden  mufste,  von 
vornherein,  zur  weiteren  Erforschung  des  sibirischen  Eismeeres,  eine  freiwillige 
Überwinterung  an  der  östlichen  Taimyr- Halbinsel  in  Aussicht  genommen. 
Es  war  ein  verhängnisvolles  Mifsgeschick,  dafs  die  „Saija“  auf  der  Ausreise 
in  der  Jugor-Strafse  im  Sommer  1900  nicht,  wie  verabredet,  ihren  Kohlen- 
vorrat ergänzen  konnte,  weil  ungünstige  Witterungsverhältnisse  den  Segler, 
der  die  Kohlen  von  Archangcl  bringen  sollte,  nicht  rechtzeitig  die  „Saija“ 
erreichen  lie&en.  Nach  Durchfahrung  des  Karischen  Meeres  konnte  nicht  die 
östliche  Taimyr- Halbinsel,  sondern  nur  ein  Hafen  an  der  westlichen  und 
zwar  der  an  ihrer  Nordseite  gelegene,  von  Nansen  im  September  1893  be- 
suchte Colin- Archer- Hafen  zur  Überwinterung  aufgesucht  werden.  Diese 
wurde  gut  bestanden,  doch  wirkte  die  Sorge  um  die  Beschaffung  von 
Kohlen  fiir  die  weitere  Fahrt  der  „Saija“  störend  ein;  der  Befehlshaber 
des  Schiffes,  Kolomeizeff,  unternahm  zu  dem  Zweck  im  zeitigen  Früh- 
jahr eine  Reise  nach  dem  Jenissej.  Im  Sommer  1901  wurden  die  Neu- 
Sibirischen  Inseln  glücklich  von  der  „Saija“  erreicht.  Anfang  September  1901 
war  die  sich  eisfrei  zeigende  nördlichste  Spitze  von  Asien,  Kap  Tscheljuskin, 
umfahren  worden.  Die  „Saija“  drang  nördlich  von  den  Neu  - Sibirischen 
Inseln  bis  auf  77°  32'  n.  Br.  vor.  Die  nordwärts  von  den  Neu -Sibirischen 
Inseln  gelegene,  von  der  amerikanischen  Expedition  De  Longs  am  29.  Juli 
1881  entdeckt«  und  bei  Kap  Emma  (auf  76°  38'  n.  Br.  und  148°  20' 
ö.  L.-Gr.)  betretene  Bennett-Insel  hatte  man  wegen  Eishindemisscn  nicht  er- 
reichen können.  Die  „Sarja“  konnte  sich  bis  auf  14  Seemeilen  der  Bennett- 
Insel  nähern.  Von  den  weifsen  Gipfeln  herab  erstreckten  sich  Gletscher  und 
tiefe  Thäler;  die  Beschaffenheit  des  Landes  war  durchaus  anders,  als  die 
des  nächsten  sibirischen  Festlandes.  Die  schiffbrüchige  Bemannung  der 
Expedition  De  Longs  hatte  die  Insel  am  Abend  jenes  Tages  mit  Schlitten 
und  in  Booten  erreicht,  sie  brachte  hier  8 Tage  zu  und  schilderte  das  Land 
als  eine  gewaltige,  steil  aufsteigende,  mit  Gletschern  bedeckte  Basaltmasse-, 
rauschende  Wasserfälle  ergossen  sich  über  kahle  Felswände.  Zahlreiche 
Vogelschwärme  belebten  die  Insel;  einer  der  Brutplätze,  auf  1200  Fufs 
Höhe,  wurde  besucht.  Die  „Sarja“  überwinterte  1901/1902  in  der  Nerpe- 
lach-  oder  Nerpitschja-(Seehunds-) Bucht,  welche  an  der  Westseite  des  west- 
lichen Eilands  der  Neu-Sibirien-Gruppe,  der  Kessel-Insel  (Kotelny)  gelegen 
ist.  Das  gesuchte  Sannikoff- Land  fand  sich  nicht  Die  „Saija“  hat  die 
Stelle  passiert,  wo  es  nach  den  von  Toll  im  Jahre  1886  von  der  Kessel- 
Insel  aus  vorgenommenen  Peilungen  liegen  müfste.  Iin  Sommer  des  Jahres 
1902  beabsichtigte  Toll,  weitere  Forschungen  auf  den  Neu-Sibirischen  Inseln 
vorzunehmen,  der  Versuch  einer  Rückkehr  durch  die  Beringstrafse  ist  aber 
nach  Beschlufs  der  Petersburger  Akademie  aufgegeben.  Man  plant  jetzt  mit 
Hilfe  des  Dampfers  „Lena“,  der  s.  Z.  mit  Nordenskjöld  herauskam  und  noch 
immer  die  Lena  befährt,  sowie  mittelst  Booten  Kohlen  aus  dem  Innern  auf 
dem  im  Sommer  eisfrei  werdenden  Lenastrome  zur  Mündung  und  von  da  zur 
Kessel -Insel  zu  schaffen.  Mit  der  „Saija“  wird  im  Laufe  des  Jahres  Tolls 
Expedition  nach  dem  nahen  Festlande  fahren  und  über  Ustjansk  durch  Sibi- 
rien nach  St.  Petersburg  zurückkehren. 
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Für  die  rechtzeitige  Verproviantierung  der  Expedition  war  übrigens  in 
St.  Petersburg  schon  im  Herbst  1900  Vorsorge  getroffen;  es  wurde  im  Ok- 
tober 1900  eine  eigene  Expedition  ausgeschickt,  die  über  Ustjansk  zur  Küste 
fuhr  und  von  da  aus  durch  die  Promischlenniks  (d.  h.  Elfenbeinjäger)  früher 
oder  später  nach  der  Inselgruppe  befördert  sein  wird. 

Wenn  auch  die  Expedition  Tolls  in  Folge  widriger  Umstände  nicht  in 
dem  Umfange,  wie  geplant,  zur  Ausführung  kommen  konnte,  so  wird  sie 
doch  mit  manchen  wichtigen  Ergebnissen  heimkehren. 

Von  hoher  Bedeutung  für  unsere  Kenntnis  der  hydrographischen  Verhält- 
nisse des  westlichen  Teiles  des  sibirischen  Eismeeres  erweisen  sich  die  schon 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  betriebenen  Arbeiten  der  russischen  Kriegsmarine, 
die  sich  1894,  1895  und  1896  auf  die  Mündungsgebiete  des  Ob  und  des 
Jenissei  sowie  auf  den  unteren  Teil  dieser  grofsen  Ströme  erstreckten. 

Reisen  der  schwedischen  Naturforscher  J.  Stadling  und  N.  Hermann 
Nilsson  in  Nord-Sibirien  1898. 

Einen  höchst  wertvollen  Beitrag  zur  Geographie  und  Völkerkunde  des 
nördlichen  Sibiriens  lieferte  die  im  Sommer  1898  von  zwei  schwedischen  Ge- 
lehrten, J.  Stadling  und  N.  Hermann  Nilsson  zur  Aufsuchung  von  Nach- 
richten oder  sonstigen  Spuren  Andrees  unternommene  Reise1 2).  Der  Haupt- 
zweck, die  Auffindung  solcher  Spuren,  wurde  nicht  erreicht,  aber  die  im 
„Ymer“  veröffentlichten  Berichte*)  der  beiden  Reisenden  sind  reich  an  geo- 
graphischen und  ethnologischen  Aufschlüssen  über  die  ausgedehnten  Gebiete, 
die  sie  durchzogen.  Das  Reisefeld  erstreckte  sich  nach  einer  beigegebenen 
Karte  auf  die  schon  vor  einer  Reihe  von  Jahren  von  schwedischen  Natur- 
forschern besuchten  Uferlandschaften  des  mittleren  und  unteren  Jenissei,  ferner 
auf  das  Land  an  der  oberen  Pjasina,  der  Chatanga  und  dem  gleichnamigen 
Meerbusen,  auf  das  Küstengebiet  zwischen  Chatanga  und  Lena  und  endlich 
auf  das  gesamte  Stromgebiet  der  Lena  und  ihr  Delta.  Ohne  auf  diese  durch 
instruktive  Illustrationen  reich  ausgestatteten  Berichte  hier,  wie  sie  es  ver- 
dienten, näher  eingehen  zu  können,  soll  wenigstens  einiges  aus  dem  Bericht*) 
des  Botanikers  Andersson  angeführt  werden,  der  einen  wertvollen  Beitrag 
zur  Pflanzengeographie  und  Pflanzenphysiologie  Nord-Sibiriens  liefert.  Gleich 
die  erste  Illustration  führt  uns  in  sehr  instruktiver  Weise  in  den  nördlichsten 
Wald  der  Welt  nahe  der  Mündung  des  Chatanga -Flusses  in  den  gleich- 
namigen Meerbusen.  Die  Waldgrenze  wird  hier  durch  die  sibirische  Lärche 
gebildet.  Die  örtliche  Verteilung  der  verschiedenen  Waldbaumarten,  die 
Abhängigkeit  ihres  Gedeihens  von  der  Bodenbeschaffenheit,  Höhenlage  und 
der  vorherrschenden  Windrichtung  und  viele  verwandte  Erscheinungen  werden 
geschildert.  Das  Haupt-  und  Endziel  der  Reise  war  das  Gebiet  des  Lena- 

1)  Diesem  gleichen  Zweck  diente  ja  auch  Nathorsts  Expedition  nach  Ost- 
grönland im  Jahre  1899.  Dagegen  galt,  wie  Prof.  Nathorst  uns  ausdrücklich  her- 
vorzuheben bittet,  die  Expedition  von  1898  einzig  und  allein  der  Erfor- 
schung von  König  Karls-Land;  sie  war  schon  1895,  also  vor  Andrees  Abreise, 
geplant 

2)  „Ymer“,  1899,  S.  117—146.  8)  Ebenda  8.  147—157. 
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Deltas.  Mit  dem  bekannten  Dampfer  „Lena“  begab  sich  Andcrsson  nach 
der  Lenamilndung.  Hier  in  der  Gegend  von  Bulun  auf  70°  43'  n.  Br.  und 

auf  der  Insel  Titary  (unter  72°)  verbrachte  er  nahezu  drei  Monate,  vom 

23.  Juni  bis  21.  September,  also  den  ganzen  Sommer.  Seine  Ausflüge,  teils 

zu  Fufs,  teils  mit  Dampfer,  teils  mit  Ruderboot,  beschränkte  er  absichtlich, 

um  seine  Studien  dadurch  noch  intensiver  gestalten  zu  können,  auf  ein  engeres 
Gebiet  zwischen  den  bewohnten  Plätzen  Bulun,  Kumach-Sur  (71°  28’)  und 
Bulkur  (72°),  alles  Orte,  die  dem  mit  der  Geschichte  der  neueren  Polarreisen 
näher  Vertrauten  noch  in  der  Erinnerung  stehen  von  der  Rettungsfahrt  eines 
Teils  der  Bemannung  der  unglücklichen  Expedition  De  Longs  auf  der  „Jean- 
nette“.  Die  Flora  trägt  hier  subarktischen  Charakter.  Die  relative  Mannig- 
faltigkeit der  Flora  — Andersson  sammelte  400  Arten  Phanerogaraen  und 
Kryptogamen  — war  bedingt  durch  die  sehr  verschiedene  Beschaffenheit  des 
Bodens. 

Schlul's  wort. 

Wenn  im  Vorstehenden  der  Versuch  gemacht  wurde,  einen  Überblick 
über  den  Verlauf  und  die  geographischen  Ergebnisse  der  wichtigsten  zu 
wissenschaftlichen  Zwecken  neuerdings  unternommenen  Polarreisen  zu  geben, 
so  ist  sich  der  Verfasser  wohl  bewufst,  dafs  dieser  Überblick  nicht  lückenlos 
ist;  es  konnte  z.  B.  nicht  auch  noch  mancher  wertvollen  auf  eng  begrenzte 
Aufgaben  gerichteten  Forschungsarbeit  einzelner  Gelehrten  gedacht  werden. 
Vielmehr  schien  es  geraten,  namentlich  die  gröberen  Unternehmungen  in 
ihren  einzelnen  Stadien  zu  verfolgen  und  dabei  scheinbar  bedeutungslose  That- 
sachen,  die  aber  in  Wahrheit  von  Belang,  z.  II.  über  Ausrüstung  und  Dauer 
von  Schlittenreisen,  verwendete  Zugkräfte  u.  a.,  in  dieser  durchweg  objektiven 
Darstellung  mit  anzuführen,  schon  um  des  Vergleichs  willen  zwischen  dem,  was 
da  und  dort  geleistet,  was  früher  und  jetzt  erzielt  wurde. 

Die  Geschichte  der  neueren  Polarreisen  ergiebt,  dafs  dank  den  Hilfs- 
mitteln der  Neuzeit  für  die  menschliche  Ernährung  der  alte  Feind,  der  Skorbut, 
hoffentlich  für  immer  gebannt  ist. 

Als  Zugkraft  für  alle  Expeditionen,  die  sich  das  Vordringen  in  die  un- 
bekannten Regionen  zur  Aufgabe  stellen,  werden  jetzt,  unter  thunliehster 
Schonung  der  Menschenkraft,  überall  Hunde  verwendet.  Daneben  scheint  sich, 
je  nach  der  Beschaffenheit  des  zu  durchziehenden  Terrains,  auch  das  Ponie 
zu  bewähren. 

Eine  andere  Neuerung,  die  bei  einzelnen  der  letztjährigen  wissenschaft- 
lichen Expeditionen  in  das  europäische  Eismeer,  vielleicht  aus  Ersparungs- 
gründen,  vielleicht  der  schnelleren  Beschaffung  des  Personals  wegen,  zur  An- 
wendung gekommen  ist,  dafs  nämlich  nur  die  „Offiziere“  und  „Gelehrten“  der 
Nation  angehörten,  unter  deren  Flagge  das  Schiff  aussegelte,  während  im 
übrigen  die  Besatzung,  welcher  die  Arbeiten  nicht  blofs  an  Bord,  sondern 
auch,  so  weit  es  sich  um  physische  Leistungen  handelt,  am  Lande  obliegen, 
aus  einer  anderen  Nation  angebörendon  geworbenen  Leuten  besteht,  scheint 
nicht  glücklich.  Mit  Recht  hat  man  bisher,  in  voller  Würdigung  der  Be- 
rechtigung eines  edlen  Wettstreits  der  Kulturvölker  auf  dem  Gebiet  der  Lö- 
sung idealer  Aufgaben,  darauf  gehalten,  dals,  von  einzelnen  berechtigten 
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Ausnahmen  abgesehen,  das  Personal  einer  Expedition  durchweg  der  Nation 
angehöre,  unter  deren  Plagge  sie  unternommen  wird.  An  der  Ehre  und  dem 
Ruhm  des  Erfolgs  nehmen  dann  alle  bis  auf  den  letzten  Mann  teil.  Der 
Erfolg  ist  dann  auch  ein  nicht  zu  unterschätzender  Beweis  der  physischen 
Leistungsfähigkeit  der  betreffenden  Nation.  Der  Ruhm  und  die  Ehre  werden 
bedenklich  geschmälert,  wenn  mit  einigem  Grund  gesagt  werden  kann,  dafs 
ohne  die  einer  anderen  Nation  angehörenden  Hilfskräfte  das  Ziel  überhaupt 
nicht  oder  nicht  in  gleichem  Mafse  erreicht  worden  wäre.  Auch  Streitig- 
keiten, die  in  bedenklicher  Weise  die  Ergebnisse  einer  Expedition  gefährden 
können,  sind  weit  eher  zu  befürchten,  wenn  das  Personal  aus  Angehörigen 
mehrerer  Nationen  besteht.  Der  oben  gemeldete  Verlauf  der  Expedition 
Baldwins  bestätigt  dies. 

Auch  nach  dieser  Richtung  hin  kann  Nansens  letzte  grofse  Polarreise 
als  ein  Vorbild  für  nationale  Polarfahrten  zu  wissenschaftlichen  Zwecken 
dienen. 


Der  Stanbfall  vom  9.  bis  12.  März  1901.  *) 

Ein  Staubfall  von  solcher  Mächtigkeit  und  Ausdehnung,  wie  er  im 
März  1 ;>01  über  Mittel-  und  Sftdeuropa  niederging,  ist  seit  Jahrzehnten  in 
Europa  nicht  vorgekommen.  Er  ist  der  erste,  dessen  Erforschung  auf  Grund- 
lage des  ausgedehnten  meteorologischen  Dienstes,  den  die  Kulturstaaten  in 
der  zweiten  Hälfte  des  vergangenen  Jahrhunderts  geschaffen  haben,  in  die 
Hund  genommen  werden  konnte.  Abgesehen  aber  von  den  amtlichen  Be- 
obachtungsstellen hat  die  Erscheinung,  da  sie  ausschliefslicb  in  zivilisierten 
Ländern  auftrat,  auch  in  Laienkreisen  zahlreiche  Beobachter  gefunden,  die 
ihre  Wahrnehmungen,  auf  eine  im  Reichsanzeigor  erlassene  Aufforderung  hin, 
den  Herren  Hellmann  und  Meinardus  zur  Verfügung  gestellt  haben.  So 
baut  sich  die  in  der  vorliegenden  Abhandlung  niodergelegte  Untersuchung  auf 
ca.  500  Beobachtungen  auf,  die  den  Verfassern  aus  allen  Teilen  des  bestrichenen 
Gebietes  zugegangen  sind.  Auf  Grund  dieses  umfangreichen  Materials  geben 
die  Verfasser  eine  Beschreibung  des  zeitlichen  und  räumlichen  Verlaufes  der 
Erscheinung;  sie  behandeln  ferner  die  gleichzeitigen  Witterungsverhältnisse  in 
Süd-  und  Mitteleuropa;  sie  stellen  die  Erfahrungen  über  die  Beschaffenheit 
und  Menge  des  Staubes  zusammen;  sie  geben  aufserdem  eine  kurze  Unter- 
suchung eines  zweiten,  10  Tage  nach  dem  ersten  (am  19. — 21.  März  1901) 
eingetretenen  Staubfalles  und  fassen  schliefslich  die  Hauptergebnisse  der  Unter- 
suchung in  einer  grofsen  Reihe  von  Sätzen  zusammen.  Dies  die  Gliederung 
der  Arbeit. 

Ihr  Hauptinteresse  liegt  in  dem  Nachweis  der  afrikanischen  Herkunft 
des  Staubes.  Diesen  Nachweis  gründen  die  Verfasser  auf  folgende  5 Umstände. 
Der  Staub  ist  allmählich  von  Süden  nach  Norden  gewandert;  am  8.,  9.  und 
10.  März  herrschten  Staubstürme  in  Südalgerien,  am  10.  fiel  Staub  in  Sicilien 
und  Italien,  in  der  Nacht  zum  11.  in  den  Ostalpen,  am  11.  vormittags  im 
mittleren  Norddeutschland,  nachmittags  und  abends  in  Nordwestdeutschland, 

1)  G.  Hellmann  und  W.  Meinardus.  Der  grofse  Staubfall  vom  9.  bis  12.  März 
1901  in  Nordafrika.  Süd-  und  Mitteleuropa.  Abh.  d.  Kön.  Meteorologischen  Insti- 
tuts. lid  2.  No.  1.  93  S.  6 Taf.  Berliu,  Aster  & Co.  1001.  Preis  8 Jt 
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in  der  Nacht  zum  12.  im  südlichen  Dänemark.  Für  diese  Verfrachtung  des 
Staubes  in  nördlicher  Richtung  spricht  ferner  die  allmähliche  Verminderung 
der  Intensität  des  Staubfalles,  d.  h.  der  auf  die  Flächeneinheit  gefallenen 
Menge,  in  der  Richtung  von  Süden  nach  Norden,  ferner  die  mit  diesem 
allmählichen  Absatz  naturgeinäfs  verbundene  Saigerung  der  Staubmassen  nach 
dem  spezifischen  Gewichte  und  der  Korngröfse;  in  Palermo  hatte  die  Mehrzahl 
der  Staubteilchen  eine  Gröfse  von  0,011 — 0,013  mm,  in  Bergedorf  bei  Hamburg 
von  0,0038 — 0,009  mm.  Ebenso  zeigte  die  prozentischc  Zusammensetzung 
des  Staubes  eine  Veränderung  von  Süden  nach  Norden,  eine  Abnahme  des 
Quarzgehaltes,  eine  Zunahme  des  Thongehaltes.  Auch  die  mineralogische 
Beschaffenheit  des  Staubes  spricht  nach  dem  Urteil  der  meisten  Sachverständigen 
dafür,  ihn  als  trockenes  Verwittorungsprodukt,  als  feinste  Abwehung  von 
Wüstensand  aufzufassen.  Die  von  Einigen  geäufserte  Meinung,  dafs  der  Staub 
aus  dem  Lateritboden  des  Sudan  stamme,  halten  die  Verfasser  l'ür  unvereinbar 
mit  den  meteorologischen  Verhältnissen.  Vielmehr  sind  es  schliefslich  gerade 
die  letzteren,  welche  entscheidend  für  den  nordafrikanischen  Ursprung  des 
Staubes  ins  Feld  geführt  werden,  ebenso  wie  es  Hellmann  vor  Jahren  gelungen 
ist,  für  die  Staubfälle  des  Dunkelmeeres  die  Herkunft  aus  der  Sahara  durch 
Betrachtung  der  meteorologischen  Verhältnisse  zu  erweisen.  Gleichzeitig  mit 
der  Ausbreitung  des  Staubes  nach  Norden  zog  nämlich  vom  10.  — 12.  März 
eine  Depression  von  Tunis  nach  der  südlichen  Ostseeküste.  Die  Verfasser 
weisen  darauf  hin , dafs  eine  Depression  von  solcher  Bewegungsrichtung 
erfahrungsgemäl's  auf  die  Existenz  einer  südlichen  Luftströmung  in  den  oberen 
und  mittleren  Luftschichten  schliefsen  läfst,  dafs  die  Beobachtungen  das  Vor- 
handensein dieses  Luftstromes  bestätigt  haben,  dafs  man  ans  Umständen  ver- 
schiedener Art  berechtigt  ist,  die  Geschwindigkeit  dieser  südlichen  Oberströmung 
zu  70  Kilometer  in  der  Stunde  anzunehmen,  und  dafs  auch  der  Staubfall 
mit  ungefähr  der  gleichen  Geschwindigkeit  fortgeschritten  ist. 

Von  Interesse  ist  ferner,  dafs  der  Staub  in  den  südlichsten  Teilen  des 
Gebietes  als  trockner  Staub  niederfiel,  in  den  nördlichen  Gegenden  aber,  von 
Österreich-Ungarn  an,  ausschliefslich  an  atmosphärische  Niederschläge  gebunden 
war.  Daher  kam  es,  dafs  der  Staubfall  da  aussetzte,  wo  keine  Niederschläge 
eintraten,  so  zwischen  dem  Nordfufs  der  Alpen  und  Mitteldeutschland  und 
nördlich  von  den  Sudeten.  Auf  weitere  Einzelheiten  der  inhaltreichen  Unter- 
suchung einzugehen,  würde  zu  weit  führen.  Es  möge  nur  noch  die  Schätzung 
angeführt  werden,  die  die  Verfasser  über  die  Gesamtmenge  des  verfrachteten 
Staubes  angestellt  haben,  eine  Schätzung,  die  natürlich  auf  einer  ziemlich 
unsicheren  Basis  beruht,  da  ihr  nur  10  Measungen  im  ganzen  zu  Grunde 
liegen,  die  aber  immerhin  von  Interesse  ist,  da  sie  wenigstens  eine  ungefähre 
Vorstellung  von  den  in  Betracht  kommenden  Gröfsen  giebt  Die  Verfasser 
berechnen  das  Gesamtgewicht  des  in  Süd-  und  Mitteleuropa  niedergefallenen 
Staubes  zu  rund  1 800  000  Tonnen,  und  betrachten  diese  Zahl  nur  als  eine 
untere  Grenze.  Noch  viel  grölsore  Zahlen  erhält  man  für  das  afrikanische 
Küstengebiet,  in  dem  der  Staubfall  sehr  viel  intensiver  aufgetreten  ist;  hierfür 
berechnen  die  Verfasser  ein  Gesamtgewicht  des  niedergefallenen  Staubes  von 
rund  150  Millionen  Tonnen.  Angesichts  der  Mächtigkeit  dieser  Zahlen  weisen 
die  Verfasser  auf  die  Möglichkeit  einer  Beeinflussung  der  Stabilität  der  Erd- 
rotation durch  diese  Massen  Versetzung  hin.  Von  noch  gröfserem  Interesse 
wäre  es,  wenn  sie  eine  Berechnung  über  die  mögliche  Gröfse  dieses  Einflusses 
angestellt  hätten.  Wenn  man  den  Verlauf  der  Breitenschwankungen  in  den 
Jahren  1900  und  1901  verfolgt,  wie  er  jüngst  in  No.  3808  der  Astron. 
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Nachr.  von  Albrecht  beschrieben  worden  ist,  so  könnte  einem  wohl  auffallen, 
dafs  die  Kurve  im  Zeitpunkt  1901,2,  der  etwa  dem  Auftreten  des  Staubfalles 
entsprechen  würde,  einen  Knick  besitzt.  Aber  es  wäre  angesichts  der  sonstigen 
Unregelmitfsigkeiten  der  Kurve  höchst  vermessen,  hierin  eine  Beziehung  zu 
erblicken.  Referent  mufs  auch  gestehen,  dafs  ihm  bei  aller  Gröfse  der 
angeführten  Zahlen  diese  Massenversetzungen  doch  noch  recht  winzig  erscheinen. 
Die  gröfstc  auf  den  Quadratmeter  gefallene  Menge  haben  die  Verfasser  zu 
11  Gramm  angenommen.  Eine  Schneedecke,  die  einer  Wasserhöhe  von 
1 Millimeter  entspricht,  belastet  den  Quadratmeter  bereits  mit  einem  Kilo- 
gramm. Gegen  das  Auftreten  und  Verschwinden  ausgedehnter  winterlicher 
Schneedecken  dürften  daher  diese  Staubmassen  kaum  in  Betracht  kommen. 
Man  könnte  höchstens  versucht  sein,  ihnen  deswegen  eine  Bedeutung  zuzu- 
scbreiben,  weil  die  Massenverlegung  bei  ihnen  ziemlich  plötzlich  und  in  süd- 
nördlicher Richtung  eingetreten  ist.  Auf  alle  Fälle  sind  hier  quantitative 
Rechnungen  besser  am  Platze  als  Vermutungen.  Walter  König. 


Geographische  Neuigkeiten. 


Europa. 

* Von  dem  geplanten  griechischen 
Eisenbahnnetze  ist  wiederum  eine 
Strecke,  Kyparissia-Meligala,  fertiggcstellt 
worden.  Kyparissia,  an  der  Westküste 
des  Peloponnes,  im  Nomos  Messenien,  wird 
durch  die  neue  Strecke  mit  der  Bahn 
Athen-Kalamata  verbunden,  die  die  ganze 
südliche  Westküste  mit  der  Hauptstadt 
in  Verbindung  setzt.  Von  den  übrigen 
Eisenbahnen,  die  seinerzeit  von  Trikupis 
geplant  wurden,  wird  jetzt  an  der  Larissa- 
bahn, die  vom  Piräeus  nach  der  türkischen 
Grenze  führt  und  deren  Verbindung  mit 
den  türkischen  Eisenbahnen  man  erhofft, 
fleifsig  gearbeitet..  Wann  der  Bau  der 
Strecke  Sparta  -Tripolitza  und  Sparta- 
Gytheion  (Marathonisi)  beginnt,  ist  noch 
nicht  festgestellt,  doch  sind  die  Vorarbeiten 
gemacht  und  haben  gezeigt,  dafs  beim 
Übergang  des  Taygetos  grofse  Schwierig- 
keiten zu  überwinden  sind.  Die  erste 
Strecke  Sparta-Tripolitza  wird  die  Haupt- 
stadt mit  Sparta  verbinden,  die  zweite 
Sparta  mit  dem  Meere,  was  bis  jetzt  nur 
zu  Wagen  geschehen  konnte.  Dann  fehlt 
noch  die  Fortsetzung  der  Eisenbahn  Misso- 
longhi-Agrinion  bis  Arta  an  der  türkischen 
Grenze;  dadurch  sollen  Atolien  und  Akar- 
nanien  der  Hauptstadt  näher  gebracht 
werden,  doch  werden  wohl  noch  Jahre 
vergehen,  bis  diese  Strecke  in  Angriff  ge- 
nommen werden  kann. 


Asien. 

* Die  österreichisch  - englische 
Himalaja-Expedition  (s.  S.  868)  hat, 
wie  aus  Bombay  gemeldet  wird,  den  Ver- 
such, den  Godwin  Austen  zu  ersteigen, 
aufgegeben  und  mufs  deshalb  als  ge- 
scheitert angesehen  werden.  Die  Bezwin- 
gung des  höchsten  Berges  der  Erde,  des 
Mount  Everest,  ist  dadurch  wieder  auf 
unbestimmte  Zeit  vertagt  worden,  über 
den  Verlauf  wird  berichtet,  dafs  die  Ex- 
pedition ihr  Hauptlager  in  6100  m Höhe 
aufschlug,  dafs  aber  das  Wetter  so  schlecht 
wurde,  dafs  man  dort  umkehren  mufste. 
In  dieser  Höhe  lagerte  die  Expedition 
gegen  sechs  Wochen,  um  sich  an  die 
Luft-  und  Temperaturverhältnisse  zu  ge- 
wöhnen, und  Dr.  Pfannl  und  Dr.  Wessely 
gingen  sogar,  um  sich  durchaus  zu  ak- 
klimatisieren , noch  200  m höher,  wo  Bie 
über  eine  W oche  kampierten.  Die  Schnee- 
decke war  aber  nicht  verlälslich  genug, 
weshalb  man  sich  zur  Umkehr  entschlofs. 
Bis  in  Alpengipfelhöhe  gelangten  die 
Bergsteiger  ohne  grobe  Anstrengungen, 
dann  aber  stellte  sich  ihnen  eine  Wider- 
wärtigkeit nach  der  andern  entgegen, 
deren  geringste  nicht  die  Feindseligkeit 
der  Eingeborenen  war,  die  die  Ersteigung 
des  himmeltragenden  Gebirges  aus  reli- 
giösen Rücksichten  zu  verhindern  suchten. 
Erst  im  November,  nach  vollständiger 
Erholung  und  Eintritt  besseren  Wetters, 
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geilt n kt  die  Reisegesellschaft  nach  Europa 
zurückzukehren. 

* Nach  einem  Brief  an  die  Hamburger 
Geograph.  Ges.  ist  die  russische  Expedi- 
tion unter  Saposchnikow  und  Friede- 
richsen, deren  Ankunft  in  Dscharkent 
im  Gouvernement  Semirjetschcnsk  wir 
(S.  596  ff.)  mitgeteilt  haben,  am  29.  Aug. 
in  Lepsinsk  im  selben  Gouvernement  glflck- 
lich  oingetroffen.  Das  letzte  Drittel  der 
Reise  durch  den  daungarischen  Ala-tau 
war  wissenschaftlich  höchst  interessant. 
Die  Routenaufnahmen,  die  Theodolith- 
und Höhenmessungen,  wie  die  photogra- 
phischen Aufnahmen  in  den  Thälern  des 
Chorges,  Yssök,  des  Kasan-kul,  der  Kora, 
des  Aksu  u.  a.  werden  ganz  neues  Mate- 
rial für  tlie  horizontale  und  vertikale 
Gliederung  dieses  bisher  wohl  noch  von 
keiner  wissenschaftlichen  Expedition  er- 
forschten Gebirges  liefern.  Dabei  war 
dieser  letzte  Teil  der  Reise  bei  der 
grofBen  Höhenlage  von  3— 4000m,  den 
häufigen  Sehneefällen  und  den  oft  unter 
-#?c.  sinkenden  Nachttemperaturen 
anstrengender  und  gefahrvoller  als  die 
eigentliche  Tiön-sh’an-Reise.  Zur  Heim- 
reise von  Lepsinsk  wurde  bis  Sumipala- 
tinsk  die  Post  benutzt;  von  da  ging  es 
den  Irtisch  abwärts  auf  dem  Dampfer 
bis  Omsk  und  mit  der  Eisenbahn  bis 
Tomsk.  Am  3.  Oktober  ist  Friederichsen 
wohlbehalten  wieder  in  Hamburg  ein- 
ge  troffen. 

» Durch  einen  neuen  Vertrag  mit 
Siam  hat  Frankreich  seine  hinter- 
indischen Besitzungen  abermals  auf  Kosten 
Siams  vergröfsert.  Der  Vertrag  enthält 
folgende  Bestimmungen : Die  französischen 
Trappen  räumen  den  Hafen  Schantabun. 
welchen  Frankreich  als  Unterpfand  der 
Erfüllung  der  im  Jahre  1896  mit  Biam 
abgeschlossenen  Verträge  besetzt  hatte. 
Dafür  erhält  Frankreich  die  auf  dem 
rechten  Ufer  des  Mekong  gelegenen  sia- 
mesischen Provinzen  Meluprey  und  Bassak 
sowie  einen  Gebietsstreifen  zwischen 
Bassak-Gebirge  und  Tonlesap-See.  Der 
im  Vertrag  von  1893  bestimmte,  25  km 
breite,  neutrale  Gebictsstreifen  auf  dem 
rechten  Ufer  des  Mekong,  den  siamesische 
Truppen  nicht  betreten  durften  und  durch 
den  infolgedessen  Siam  vom  Mekong  ab- 
geschnitten war,  fällt  weg;  Siam  erhält 
das  Recht,  nach  den  ihm  verbleibenden 
Punkten  auf  dem  rechten  Ufer  des  Me-  I 


kong  Truppen  zu  entsenden,  doch  aus- 
schliefslich  siamesische  unter  dem  Befehl 
siamesischer  Offiziere.  Siam  darf  ferner 
in  den  siamesischen  Teilen  des  Flufs- 
gebietes  des  Mekong  Häfen,  Kanäle  und 
Eisenbahnen  bauen,  doch  nur  mit  siame- 
sischem Personal  und  unter  siamesischer 
Leitung;  durch  diese  Bestimmungen  soll 
einer  weiteren  Ausdehnung  des  englischen 
und  japanischen  Einflusses  im  Mekong- 
Becken  vorgebeugt  werden.  Frankreichs 
Besitzungen  in  Hinterindien  erhalten 
durch  den  Vertrag  einen  Gebietszuwachs 
von  ca  3000  qkm;  die  beiden  Provinzen 
liegen  im  fruchtbaren  Süden  Siams  und 
bildeten  bisher  eine  trennende  Wand  zwi- 
schen Kambodscha  und  Tonkin;  vom 
Tonlesap-See  gehörte  der  östliche  Teil 
schon  früher  Frankreich;  in  dem  ihm 
jetzt  noch  zugefalleneu  Reste  des  Sees 
befinden  sich  bedeutende  Fischereien.  Ob 
England  diese  Machterweiterung  Frank- 
reichs ohne  Geltendmachung  neuer  An- 
sprüche an  Siam  hingehen  lassen  wird, 
ist  sehr  zweifelhaft;  die  Besetzung  des 
Fürstentums  Kelantan  auf  der  ma- 
layischen  Halbinsel  durch  3t0  englische 
Soldaten,  die  vorläufig  noch  von  England 
abgeleugnet  wird,  läfst  vermuten,  dafs 
England  bei  der  Wahrung  seiner  dortigen 
Interessen  nicht  mülsig  gewesen  ist. 

Afrika. 

* Der  für  die  wirtschaftliche  Er- 
schliefsung  der  Kamerunkolonie  uner- 
läfslic.h  notwendige  Bau  einer  Eisen- 
bahn von  der  Küste  nach  dem  Innern 
wird  in  nicht  allzufenier  Zeit  in  Angriff 
genommen  werden.  Vom  Reichskanzler 
ist  bereits  einem  Syndikat  in  Berlin  die 
Konzession  ziun  Bau  einer  900  km  langen 
Eisenbahnverbindung  von  der  Kamerun- 
küste zum  Tschadsee  verliehen.  Zunächst 
ist  in  Aussicht  genommeu  der  Bau  einer 
Eisenbahnlinie  von  der  Küste  in  nord- 
westlicher Richtung  in  das  Innere  des 
Schutzgebietes,  in  einer  Länge  von  +00  km 
und  der  in  den  französischen  Kolonien 
Westafrikas  gebräuchlichen  Spurweite  von 
1 in.  Für  die  Ausführung  steht  dem  Syn- 
dikat die  Wahl  zwischen  den  folgenden 
drei  Linien  frei:  1.  von  Viktoria  über 
Mundame  nach  Tinto  und  Bali  mit  einer 
Anschlutslinie  nach  den  Manenvuba-  und 
Hakossibergen ; 2.  von  Duala,  dem  früher 
Kamerun  - Stadt  genannten  Hauptort  der 
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Kolonio,  über  Yabassi  naehTibati;  S.  von 
Duala  über  den  Mungoflufa  nach  Mundame 
und  dann  weiter  wie  1.  Zur  Feststellung 
der  Trasse  der  drei  für  die  Eisenbahn  zur 
Wahl  gestellten  Linien  ist  bereits  eine 
Expedition  am  15.  Sept.  von  Hamburg 
unter  Führung  des  Regierungsbauineisters 
Hob.  Neumann  entsandt  worden. 

Australien. 

* Die  Erforschung  des  bisher  noch 
unbekanuten  Innern  von  Nordwest- 
Kimlierley  in  Westaustralien  unternahm 
im  vorigen  Jahre  eine  Expedition  von 
Naturforschern  unter  Leitung  von  Bröck- 
ln an.  Die  ßeiBe  nahm  ihren  Ausgang  in 
Wyudham  am  inneren  Cambridge -Golf, 
folgte  dem  westlichen  Arme  des  Pentecost- 
Flusses  bis  17*  s.  Br.,  von  wo  aus  das 
hohe  Sandsteinplateau  in  westlicher  Rich- 
tung durchkreuzt  wurde  bis  in  die  Gegend 
nördlich  vom  König  Leopold-Gebirge.  Bis 
zum  Charnley-Flufs  war  das  Land  ein 
ödes  Sandsteinplateau,  unbewohnt  und 
von  tiefen  Schluchten  durchschnitten, 
weiter  westlich  trat  die  basaltische  For- 
mation in  den  Vordergrund.  Man  be- 
stimmte die  Läufe  verschiedener  west- 
wärts gerichteter  Flüsse,  deren  gröfsten 
man  König  Eduard-Flufs  nannte,  und  er- 
forschte auch  das  weiter  nördlich  liegende 
Gebiet.  Dann  trat  man  die  Rückreise 
nach  Wyndham  im  Thale  des  Drysdale- 
Flussea  an.  Drei  Viertel  des  ganzen 
durchreisten  Gebietes  gehören  zur  Sand- 
steinfonnation, das  letzte  Viertel  ist  ba- 
saltisch und  gut  mit  Gras  bewachsen, 
während  die  Sandflächen  nur  in  der  Nähe 
der  höheren  Basaltregionen  spärlichen 
Graswuchs  zeigen  und  sonst  ganz  un- 
fruchtbar sind.  Das  gesamte  Weideland 
im  Norden  der  König  Leopold-Kette  wird 
auf  7 — tt  Millionen  Acres  geschätzt  und 
ist  sowohl  für  Schafe  wie  für  Rindvieh 
und  Pferde  geeignet.  Das  Klima  ist  ge- 
sund. Die  Eingeborenen,  die  in  kleinen 
Jagdgesellschaften  das  Land  durchstreifen, 
hatten  eiserne  Waffen  uud  Werkzeuge, 
wahrscheinlich  im  Zwischenhandel  von 
den  Goldgräbern  im  Süden  erworben. 
Zahlreiche  Kängurus  bevölkerten  die  Gras- 
fläehen  der  Basaltrcgionen  und  die  Flüsse 
wimmelten  von  Fischen,  aber  Wasser- 
vögel fehlten  wegen  der  anwesenden 
Krokodile  gänzlich.  (Geogr.  JournalVol.  XX. 
S.  457.) 


Polargegenden. 

* Die  sch  wedischeGradmes  sungs- 
expedition  ist  nach  Lösung  ihrer  Auf- 
gabe von  Spitzbergen  wieder  nach  Nor- 
wegen zurückgekehrt  und  dadurch  die 
im  Jahre  1898  begonnene  Gradmessung 
auf  Spitzbergen  zum  Abscblufs  gebracht 
worden.  Trotz  der  in  diesem  Jahre  in 
den  arktischen  Gebieten  herrschenden 
schwierigen  Eisverhältnisse  gelang  es  der 
Expedition  doch , bis  zum  nördlichsten 
Punkte  des  Triangulationsnetzes,  der  zu 
den  Sieben  Inseln  gehörigen  Hofs-Insel, 
vorzudriugen  und  die  Verbindung  mit  den 
bereits  im  vorigen  Jahre  beendeten  rus- 
sischen Triangulationsarbeiten  herzustel- 
len. Obschon  im  Laufe  der  Gradmessung 
zehn  Schiffe  mit  einigen  Hundert  Men- 
schen in  Bewegung  waren  und  einige 
Schiffe  bis  zu  den  schwer  zugänglichen 
Gebieten  der  spitzbergischen  Ostküste 
vordrangen , ist  keinerlei  Verlust  vor- 
gekommen. Der  Gewinn,  den  nicht  nur 
die  Geodäsie  sondern  auch  die  Geographie 
von  den  Arbeiten  der  Expeditionen  haben 
wird,  steht  im  richtigen  Verhältnis  zu  der 
aufgewendeten  Mühe ; Spitzbergen  ist 
gegenwärtig  das  am  besten  bekannte  Ge- 
biet der  Nordpolargcgeuden. 

» über  den  Verlauf  der  Nordpolar- 
expedition Pearys  seit  dem  Sommer 
1901  ist  jetzt  folgendes  bekannt  gewor- 
den: Nach  dem  Mifslingen  des  nördlichen 
Vorstofses  im  Frühjahr  1901  (s.  VII.  Jhrg. 
S.  051)  kehrte  Pcary  im  September  1901 
nach  Kap  Payer  in  Nordgrönland  zurück, 
wo  er  überwinterte.  Im  März  1902  er- 
folgte in  zwei  Abteilungen  mit  24  Schlit- 
ten der  Aufbruch  der  Expedition  west- 
wärts nach  Kap  Hekla  jenseit  vom  Robe- 
son-Kanul,  von  wo  aus  Peary  mit  seinem 
schwarzen  Diener  Hensen,  vier  Eskimos 
und  sechs  Schlitten  den  Marsch  über  das 
Polareis  nach  Norden  am  1.  April  antrat. 
Nach  sechs  Marschtagen  über  tief  ver- 
schneite Eisfelder  traf  man  auf  offene 
Kanäle  und  in  Bewegung  befindliche  Eis- 
felder; je  weiter  die  Expedition  vordrang, 
desto  kleiner  wurden  die  Eisfelder,  die 
zusammeugeschobenen  und  aufgetürmten 
Eisberge  wurden  höher  und  die  Wasser- 
kanäle häutiger.  Von  Tag  zu  Tag  wurde 
der  Marsch  gefährlicher,  und  als  unter 
«4°  17'  die  Hunde  nicht  mehr  zu  gebrau- 
chen waren,  mufsten  weitere  Versuche, 
[ vorzudringen,  aufgegeben  werden.  Durch 
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die  offenen  Wasserkanäle  war  man  von 
der  nördlichen  Richtung  bedeutend  uach 
Westen  abgedrängt  worden.  Der  Rück- 
marsch gestaltete  sich  durch  das  Auf- 
treten neuer  offener  Stellen  und  durch 
häufige  Nebel  noch  anstrengender  als  der 
Vormarsch.  Am  29.  April  wurde  Kap 
Hekla  wieder  erreicht,  am  15.  Mai  Kap 
Sabine.  Am  8.  August  traf  die  „Wind- 
ward“ bei  Kap  Payer  ein  und  verliefe  am 
Nachmittag  desselben  Tages  mit  der 
ganzen  Expedition  Grönland.  Peary  ist 
von  der  Möglichkeit,  den  Nordpol  zu  er- 
reichen , vollständig  überzeugt.  Da  es 
seiner  Meinung  nach  nicht  schwieriger 
ist,  zwischen  70°  und  80*  n.  Br.  zu  reisen, 
als  zwischen  00*  und  70°,  glaubt  er  auch, 
dafs  man  ebenso  unter  80°  und  90°  reisen 
könnte  wie  zwischen  70°  und  80°.  Zur 
Erreichung  des  Poles  wäre  es  deshalb 
nur  nötig , dafs  eine  wohlausgerüstete 
Expedition  unter  83°  n.  Br  überwintere 
und  von  dieser  Breite  aus  zum  Pol  auf- 
bräche; wenn  er  von  dieser  Breite  aus 
aufgebrochen  wäre,  würde  er  bei  der  Länge 
der  von  ihm  zurückgelegten  Schlitten- 
reisen den  Pol  wohl  erreicht  haben. 

Vereine  und  Versammlungen. 

» Das  Organisationscomite  für  den 
nächstjährigen  internationalen  Qeo- 
logen-Kongrefs  in  Wien,  an  dessen 
Spitze  Oberbergrat  Emil  Tietze  aU  Prä- 
sident und  Professor  Carl  Diener  als 
Generalsekretär  stehen,  hat  in  einem 
I.  Rundschreiben  die  Eröffnung  der 
Sitzungen  auf  den  20.  Aug.  1903,  ihren 
Schlüte  auf  den  27.  festgesetzt.  Ein 
näheres  Programm  für  die  Sitzungen  soll 
in  einem  II.  Rundschreiben  folgen. 

Schon  jetzt  aber  sind  Ziel,  Dauer  und 
Kosten  der  Exkursionen  namhaft  ge- 
macht , die  nach  den  Gepflogenheiten 
früherer  Kongresse  vor  und  nach  der 
Wiener  Tagung  geplant  sind,  und  bei 
denen  namhafte  österreichische  Geologen 
die  Führung  übernehmen  werden;  dazu 
wird  von  den  jeweiligen  Exkursions-Lei- 
tern ein  „livret-guide“  vorbereitet.  Vor  dem 
20.  Ang.  sollen  besucht  werden:  1)  Das 
Palaeozoikum  Mittel-Böhmens  in  9 Tagen 
(180—200  Kronen).  2)  Die  Thermal-  und 
Vulkan-Gebiete  Nordböhmens  sowie  die 
Umgebung  von  Brünn  in  Mähren  in  14 
Tagen  (260  Kr.).  3)  In  Galizien  das  Stein- 
kohlengebiet von  Ostrau  und  die  Um- 


gebungen von  Krakau  und  Wieliczka  in 
3 Tagen  (50  Kr.);  dann  entweder  das 
Petroleumgebiet  im  karpathischen  Sand- 
stein in  7 Tagen  (250  Kr.)  oder  die  kar- 
pathische  Klippenregion  und  die  Tatra  in 
9 Tagen  (230  Kr.).  4)  Das  Salzkammer 

gut  in  15  Tagen  (300  Kr.).  5)  In  Steier- 

mark die  Umgebungen  von  Graz  und 
Leoben,  paläozoische  und  känozoische  Ge- 
biete in  10  Tagen  (200  Kr.).  Nach  der 
Tagung  gelten  die  Besuche  der  Geologen 
hauptsächlich  den  Alpen;  dabei  mufs  die 
Teilnehmerzahl  hier  wie  in  den  Hoch- 
Karpathen  natürlich  beschränkt  werden, 
sie  schwankt  zwischen  8 und  35.  Es 
sollen  besucht  werden:  6)  Das  Tiroler 
Dolomitengebiet  von  Toblach  aus  (200  Kr.). 
7)  Die  Etschbucht  (180  Kr.).  8)  Die  öst- 
lichen Hohen  Tauern  (Zillerthal),  kry- 
stalline  Gesteine  der  Zentral- Alpen 
(250  Kr.).  9)  Die  mittleren  Hohen  Tauern 
(Venediger),  krystalline  Gesteine  (250  Kr  ). 
Die  Teilnehmer  an  diesen  vier,  jeweilig 
8 Tage  dauernden  Exkursionen  können 
sich  anschliefsen  10)  einer  7 tägigen  Ex- 
kursion zu  den  eruptiven  Gesteinen  von 
Predazzo  (140  Kr.).  11)  Karnischc  und 

jnlische  Alpen  von  Oberdräuburg  aus, 
16  Tage  (260  Kr.).  12)  Glacial- Gebiete 
der  österreichischen  Alpen-Tbäler  von 
Traun,  Inn,  Etsch  u.  a.  13)  Für  dieselbe 
Zeit  ist  eine  19  tägige  Exkursion  nach 
Bosnien  und  der  Hereegowina,  sowie  nach 
Dalmatien  geplant;  näheres  bleibt  einem 
künftigen  Rundschreiben  Vorbehalten.  Die 
ungarische  geologische  Gesellschaft  lädt 
die  Kongreßteilnehmer  nach  Ofen-Pest 
ein  und  veranstaltet  und  führt  auch  einen 
8 tägigen  Ausflug  zur  unteren  Donau  in 
das  Gebiet  der  Stromschnellen  und  des 
Eisernen  Thores. 

Persönliches. 

* Am  2.  Oktober  starb  zu  Leipzig 
Dr.  jur.  Emil  Jung  im  Alter  von  fast 
70  Jahren.  Die  während  einer  längeren 
Thätigkeit  als  Generalschulinspektor  der 
australischen  Kolonien  gesammelten  Kennt- 
nisse und  Erfahrungen  machten  ihn  zu 
einem  der  besten  Kenner  des  australischen 
Kontinents,  über  den  er  viele  Aufsätze 
und  eine  zusammenfassende  Darstellung 
in  vier  Bändchen  (Wissen  der  Gegenwart' 
veröffentlicht  hat.  Auch  auf  anderen  geo- 
graphischen Gebieten  war  er  ein  frucht- 
barer Schriftsteller,  von  dem  z.  B.  anrh 
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viele  der  geographischen  Artikel  in 
Meyers  Konversationslexikon  herrühren. 
Aach  unsere  Zeitschrift  betraaert  in  ihm 
einen  Mitarbeiter. 

* Am  6.  Sept.  d.  J.  starb  in  Zürich 
fast  70  Jahre  alt  der  hervorragende  Meteo- 
rolog  Heinrich  Wild.  Am  17.  De*. 
1833  in  Uster  im  Kanton  Zürich  geboren, 
legte  er  auf  dem  Gymnasium  und  der 
Universität  in  Zürich  die  Grundlagen  zu 
seiner  wissenschaftlichen  Bildung,  die  er 
in  Königsberg  unter  Franz  Neumann  und 
in  Heidelberg  unter  Bunseu  und  Kirch- 
hotf  noch  vertiefte.  1858  promovierte  er 
in  Zürich  und  habilitierte  sich  im  selben 
Jahr  als  Privatdozent  für  Physik  an  der 
dortigen  Universität  und  am  eidgenöss. 
Polytechnikum.  Noch  im  gleichen  Jahr 
erfolgte  seine  Berufung  als  Professor  der 
Physik  und  Direktor  der  Sternwarte  an 
die  Universität  Bern  als  Nachfolger  Ru- 
dolf Wolfs.  Hier  in  Bern  entwickelte 
Wild  eine  rege  wissenschaftliche  Thätig- 
keit,  die  vor  allem  der  meteorologischen 
Erforschung  seiner  Heimat  zu  Gute  kam. 
Die  Erweiterung  des  Berner  Observato- 
riums zu  einer  meteorologischen  Zentral- 
stelle für  die  Kantone  Bern  und  Solo- 1 
thura  bildete  den  Grund  für  das  grofse 
meteorologische  BeobachtungBnetz , da» 
von  1863  an  allmählich  seine  Fäden  über 
das  ganze  Gebiet  der  Eidgenossenschaft 
ausspann.  Wenn  heute  die  Schweiz  zu 
den  meteorologisch  am  besten  durch- 
forschten Ländern  zählt,  dankt  sie  das 
am  ersten  Heinrich  Wild. 

Eine  grofse  Veränderung  in  Wilds  i 
Thätigkeit  brachte  im  Mai  1868  Beine 
Berufung  an  die  Spitze  des  physikalischen 
Zentral-Öbservatoriums  in  St.  Petersburg  I 
durch  die  russische  Regierung.  Mit  grefeem 
Erfolg  reorganisierte  und  erweiterte  er 
dieses  Institut,  das  heute  nicht  nur  das 
europäische  Rufsland  mit  seinen  Stationen 
umfafst,  sondern  sein  Beobachtungsnetz 
über  ganz  Sibirien  und  die  übrigen  asia- 
tischen Besitzungen  Rufslands  ausdehnt. 


1876  schuf  Wild  in  Pawlowsk  ein  mag- 
netisch - meteorologisches  Observatorium, 
das  in  seiner  Art  bald  vorbildlich  wurde. 

Zahlreiche  Beobachtungen  sowie  viele 
Beiträge  zur  Theorie  und  Instrumenten- 
kunde auf  meteorologischem  und  erd- 
magnetischem Gebiet  hat  Wild  in  den 
„Annalen  des  Physikalischen  Zentral- 
instituts“ und  im  „Repertorium  für  Meteo- 
rologie“ niedergelegt,  das  er  im  Auftrag  der 
russ.  Akad.  d.  Wiss.  1869  — 95  herausgab. 
Grofse  Verdienste  erwarb  er  sich  um  die 
Begründung  der  internationalen  meteoro- 
logischen Konferenz,  der  er  lange  Jahre 
als  Mitglied  oder  als  Präsident  angehörte. 
Auch  stand  er  1880  an  der  Spitze  des 
internationalen  Polarcomites.  1895  legte 
Wild  nach  mehr  denn  2öjähriger  Thätig- 
keit seine  Stellung  in  Rnfsland  nieder 
und  kehrte  in  seine  Heimat,  nach  Zürich, 
zurück. 

Aber  auch  jetzt  rastete  sein  reger 
Geist  nicht;  neben  manche  Untersuchung 
rein  physikalischer  Art  traten  bald  wieder 
; alte,  aber  nicht  vergessene  Probleme  der 
| Jugendzeit,  vor  allem  die  „Föhnfrage“. 
In  dem  grofsen  Streit  über  den  Ursprung 
dieses  Windes  zwischen  H.  W.  Dove  und 
den  Schweizer  Meteorologen  Ausgangs  der 
60er  Jahre  hatte  Wild  ja  in  erster  Reihe 
gestanden;  davon  zeugen  seine  schöne 
Berner  Rektoratsrede  „über  Föhn  und 
Eiszeit“  aus  dem  Jahre  1867  und  „der 
Schweizer  Föhn“,  in  denen  er  Doves  An- 
griffe pariert.  Auf  dem  vorjährigen 
13.  Schweizerischen  Geographentag  (vgl. 
Jabrg.  1901,  S.  645  ff.)  rief  seine  Mittei- 
lung „zur  Föhnfrage“,  die  selbst  vorzu- 
tragen ihu  Krankheit  hinderte,  eine  leb- 
hafte Diskussion  hervor.  Auch  in  der 
bald  nach  dem  KongreTs  erschienenen 
! letzten  grofsen  Arbeit  „über  den  Föhn 
und  Vorschlag  zur  Beschränkung  des  Be- 
griffs“ tritt  Wild  für  seine  schon  1867 
gegebene  Auffassung  ein,  die  unter  Föhn 
nur  einen  wirklichen  Thalwind  versteht. 

F.  Th. 


Büclierbesprechungen. 

de  Xagistris,  L.  F.  Bibliografia  geo-  allenthalben  bibliographische  Übersichten 
grafica  della  regione  Italia na  über  die  neuesten  Leistungen  auf  dem 
Saggio  per  l’anno  1899.  XU  u.  150  S.  Gebiete  der  Landeskunde.  Die  italienische 
Roma,  presso  la  Soc.  Geogr.  Ital  1901.  Geographische  Gesellschaft  hat  diese  Auf- 
Das  Anschwellen  der  Litteratur  fordert  gäbe  für  ihr  Land  ins  Auge  gefafst  und 
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zwar  nicht  eine  blofse  Titelanfzühlnng, 1 
sondern  eine  kurze  Analyse  des  Inhalts,  i 
An  einem  ausgezeichneten  Vorbild  fehlte  , 
es  nicht.  l>em  Verf.  sind  auch  die  vor- 
trefflichen kritischen  Ibersichten,  die 
Theob.  Fischer  im  Geographischen  Jahr- 
buch giebt,  keineswegs  unbekannt  ge- 
blieben. Aber  er  muls  doch  den  Wert 
einer  systematischen  Ordnung  des  Stoffes 
unterschätzt  halten.  Sonst  hätte  er  sich 
nicht  dazu  entschlossen,  einen  Sack  von 
658  Titeln  absolut  ungeordnet  vor  uns 
auszuschlitten.  Selbst  eine  alphabetische 
Ordnung  wäre  besser  gewesen  als  keine. 
Es  ist  durchaus  unerfindlich , was  den 
Verf.  bestimmen  konnte,  z.  11.  die  Nennung 
seiner  eigenen  15  kurzen  Provinzbeschrei- 
bungen Italiens  auf  die  Nummern  35, 
43-46,  107,  112,  116—120,  198  - 200  zu 
verteilen,  statt  daraus  einen  Artikel  zu 
machen.  Der  Verf.  darf  nicht  glauben, 
dafs  für  den  Mangel  einer  Stottordnung 
im  Buche  selbst  der  Leser  entschädigt 
wird  durch  die  3 freilich  unentbehrlichen 
Register  (1.  der  eingezogenen  Zeitschriften, 
2.  der  Titelnummern  in  systematischer 
Anordnung,  3.  der  Autoren  nach  dem 
Alphabet).  Gewifs  wird  diese  Eigentüm- 
lichkeit dieses  „repertorio  cosi  apparente 
diBforme"  bei  den  wünschenswerten  Fort- 
setzungen nicht  beibehalten  werden.  Die 
Referate  sind  sehr  ungleich  bemessen, 
aber  viele  über  schwer  erreichbare  Werke 
sehr  dankenswerth.  Es  ist  dringend  zu 
wünschen,  dafs  die  Soc.  üeogr.  Italiana 
diese  Litteratursamralung  nicht  wieder 
aufgiebt,  sondern  für  deren  vollere  Aus- 
gestaltung ihre  Kräfte  und  ihre  Mittel 
einsetzt.  J.  Partsch. 

Günther,  Siegln.  Entdcckungsge- 
schichte  und  Fortschritte  der 
wissenschaftlichen  Geographie 
im  19.  Jahrhundert.  231  S.  Berlin, 
Kronhach  1908.  .(£  2,50. 

Eine  Geschichte  der  geographischen 
Wissenschaft  im  19.  Jahrhundert  zu 
schreiben,  konnte  nur  ein  Gelehrter  unter- 
nehmen, der  neben  klarem  historischem 
Blick  über  eine  so  umfassende  Litteratur- 
kenntnis  verfügt,  wie  S.  Günther.  Es  ist 
ihm  in  dem  vorliegenden  Werk  vorzüglich 
gelungen,  unter  Beiseitelassung  aller  we- 
niger wichtigen  Einzelforsohungen,  ein 
klares  und  übersichtliches  Bild  von  der 
Entdeckungsgeschichte  und  der  Entwicke- 


lung der  geographischen  Wissenschaft  im 
verflossenen  Jahrhundert  zu  geben.  In 
einem  einleitenden  Kapitel  schildert  er 
den  Stand  unseres  erdkundlichen  Wissens 
beim  Beginn  des  Jahrhunderts.  Das  zweite 
Kapitel  behandelt  die  Fortschritte  der 
Länderkunde  von  Europa.  Es  ist  das  ein- 
zige Kapitel  des  Buches,  das  gar  nicht 
befriedigt.  Man  hätte  hier  etwas  mehr 
erwarten  können,  als  die  kurzen  Hinweise 
auf  die  geologischen  Landesaufnahmen, 
die  alpinen  Forschungen  und  die  Reise- 
handbücher. Vortrefflich  sind  dagegen 
die  sechs  folgenden  Kapitel,  welche  in 
knapper  Form  und  klarer,  übersichtlicher 
Darstellungsweise  die  Entdeckungsreisen 
in  den  anfsereuropäischen  Erdteilen  und 
den  Polargebieten  behandeln.  Vier  weitere 
Kapitel  sind  der  Entwickelung  der  wissen- 
schaftlichen Geographie  gewidmet.  Dar 
erste  schildert  das  Wirken  der  drei  grofsen 
Koryphäen  der  Erdkunde.  Alex.  v.  Hum- 
boldt, Leop.  v.  Buch  und  Karl  Ritter,  das 
zweite  legt  die  Entwickelung  der  Geo- 
graphie zu  einer  selbständigen  Wissen- 
schaft um  die  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts dar,  wobei  auch  die  verschiedenen 
methodischen  Fragen,  namentlich  die  Ab- 
grenzung der  Erdkunde  gegen  die  Nach- 
harwissenschaften  Berücksichtigung  finden 
Das  dritte  behandelt  speziell  die  Völker- 
kunde, für  die  übrigens  auch  Günther  die 
Stellung  als  einer  selbständigen  Wissen- 
schaft neben  der  Geographie  in  Anspruch 
nimmt,  das  vierte  die  Fortschritte  der  wissen- 
schaftlichen Geographie  während  der  letz- 
ten 40  Jahre.  In  einem  Schlufskapitel 
werden  die  Aufgaben  der  Erdkunde  für 
das  nächste  Jahrhundert  skizziert. 

R.  Langenbeck 

Darwin,  George  Howard.  Ebbe  und 
Flut  sowie  verwandte  Erschei- 
nungen im  Sonnensystem.  Auto- 
risierte deutsche  Ausgabe  nach  der 
2.  engl.  Ausgabe  von  Agnes  Pockeli. 
344  S.  Leipzig,  B.  ü.  Teubner  1902 
6.80. 

Ein  höchst  eigenartiges  Buch  über  die 
Gezeiten,  ganz  verschieden  von  den  schul- 
mäfsigen  Darstellungen,  die  wir  auf  dem 
Kontinent  in  die  Hand  zu  bekommen 
pflegen;  es  ist  alles  originell,  die  Art  der 
Schreibweise  bezw.  Sprechweise  (das  Buch 
ist  aus  einer  Reihe  von  Vorträgen  Dar- 
wins zusnmmengestellt) , die  Art  der 
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mathematische  Entwickeluugen  fast  ganz  van  Iteb her,  >V.  J.  Anleitung  zur 
vermeidenden  Behandlung  des  Stoffes,  die  Aufstellung  von  Wettervorher- 

Figuren  und  Diagramme.  Originell  ist  sagen  für  alle  Berufsklassen,  inabe- 

auch  die  Anfügung  der  letzten  b Kapitel,  sondere  für  Schule  und  Landwirt- 
in welchen  gezeitenartige  Erscheinungen  schaft  gemeinverständlich  bearbeitet, 

des  Weltalles  besprochen  werden,  z.  B Braunschweig,  Viewcg  & Sohn  1902. 

die  Polhöhenschwankungen,  die  Gezeiten-  38  S 18  Abb.  Jt  — .60. 
reibung (Änderung  der  Monats- und  Tages- j In  der  vorliegenden  Broschüre  werden 
länge  u.  g.  w.),  die  Entstehung  der  Stern-  ; in  knapper,  gemeinverständlicher  Form 
häufen,  Doppelsterne , Nebelflecke,  die  die  Einrichtung  des  wettertelegraphischen 
Saturnringe  u.  a Das  Buch  ist  von  neuem  Dienstes,  die  Bedeutung  der  Wetterkarten 
ein  sprechender  Beweis  dafür,  in  welcher  und  die  hauptsächlichsten  Wettertypen 
Weise  sich  auch  ein  scheinbar  stets  an  von  Deutschland  behandelt.  Als  Ein- 


streng mathematische  Deduktionen  ge- 
bundenes Thema  selbst  einem  grofseu 
Publikum  annehmbar  machen  läfst.  Am 
liebsten  würde  ich  die  eingehende  Analyse 
des  Inhaltes  hier  wiedergeben,  welche' 
Dr.  v.  Neumayer,  der  Direktor  der 
deutschen  Seewartc,  der  deutschen  Aub-  | 
gäbe  dieses  Buches  unter  dem  Titel  „Ein- 
führende Worte"  vorgesetzt  hat;  der  Leser  : 
findet  übrigens  diese  meisterhafte  Wür- 
digung des  Buches  auch  in  den  „Annalen 
der  Hydrographie“  1902,  S.  278—282,  ab- 
gedruckt. 

Unter  den  der  eigentlichen  Ebbe  und 
Flut,  d.  h.  den  terrestrischen  Gezeiten, 
gewidmeten  ersten  14  Kapiteln  sind  be- 
sonders die  Kapitel  XI— XIV  lesenswert 
harmonische  Analyse  der  Gezeiten,  Reduk- 
tion der  Flutbeobachtungen,  Gezeiten- 
tafeln, Genauigkeit  der  Vorherbestim- 
mung  der  Gezeiten.  Hier  werden  wir 
auch  in  die  Werkstatt  des  Praktikers  ein- 
geführt, dessen  Aufgabe  darin  besteht, 
mittelst  rechnerischer  Methoden  oder 
instrumenteller  Hilfsmittel  die  Flutkon- 
stanten  für  die  grofseu  Hilfen  des  Welt- 
verkehrs auf  Jahre  voraus  zu  berechnen, 
zum  Nutzen  der  Seeschiffahrt.  Von  der 
Mühseligkeit  und  Kostspieligkeit  dieser 
Arbeiten  kann  sich  der  Fernstehende,  der 
eine  Gozeitentafel  in  die  Haud  nimmt,  kaum 
eine  Vorstellung  machen.  Schön  wäre  es  ge- 
wesen, wenn  bei  dieserGelegenheit  von  dem 
verdienten  Cambridger  Gelehrten  auch  die 
wichtigen  Untersuchungen  Börgens  in 
Wilhelmshaven  gewürdigt  worden  wären. 

Das  Buch  ist  in  Folge  der  durch  die 
Art  seiner  Entstehung  gegebenen  Schreib- 
weise ein  wirkliches  Lesebuch;  bei  der 
geradezu  tadellosen  äut'seren  Ausstattung 
dürfte  es  sich  als  ein  Geschenk  für  jeden 
Gebildeten  in  hohem  Grade  eignen. 

G.  Schott. 


teilungsgrund  für  die  Hauptwettertypen 
gelten  dabei  dem  Verfasser  die  ver- 
schiedenen Lagen  der  Hochdruckgebiete 
über  dem  europäischen  Kontinent.  Hoher 
Druck  im  W-NW  Typus  I,  in  Zentral- 
europa Typus  II,  im  N-NO  Typus  III,  im 
O-SO  Typus  IV,  im  S-SW  Typus  V.  Jeder 
dieser  Arten  wird  an  der  Hand  von 
Wetterkarten  näher  beleuchtet  und  in 
soinem  mittleren  Verhalten  in  einer  ge- 
drängten tabellarischen  Ij  bereicht  charak- 
terisirt.  Die  einseitige  Hervorhebung  des 
Verhaltens  und  der  Verschiebung  der 
Maximalgebiete,  die  seit  einigen  Jahren 
vom  Verf.  mit  Nachdruck  befolgt  wird, 
hat  meines  Erachtens  zu  einer  gewissen 
Einseitigkeit  geführt,  die  besonders  in 
dieser  Abhandlung  vom  Leser  empfunden 
werden  mul's.  Den  Depressionen,  von  deren 
V erhalten  und  Bewegungen  der  W itterungs- 
wechsel  bei  uns  in  erster  Linie  beherrscht 
| wird,  wird  nur  eine  ganz  allgemeine  Be- 
j Handlung  zu  teil,  von  den  Teildepressionen, 
I die  so  häufig  für  die  Witterung  bei  uns 
ausschlaggebend  werden,  ist  kaum  die 
Rede.  Wer  allein  an  der  Hand  des  vor- 
! liegenden  Werkchens  nach  den  täglichen 
Wetterkarten  eine  regelmäfsige  Wetter- 
voraussage versuchen  wollte,  würde  oft 
genug  der  Deutung  der  Wetterlage  ratlos 
gegenüberstehen,  da  ihm  keine  Anwei- 
' sung  geboten  wird,  wenn  unser  Land 
' unter  dem  vorwiegenden  Einflufs  einer 
; Depression  steht.  Ich  möchte  daher 
jedem,  der  sich  eine  zureichende  Orien- 
tierung über  die  Beurteilung  jeglicher 
Wetterlage  verschaffen  will,  empfehlen, 
neben  der  vorliegenden  Broschüre  das  von 
i demselben  Verf.  herrührende  Werk : Die 
Wettervorhersage  (Stuttgart,  Enke  1898) 
zu  Rate  zu  ziehen.  In  diesem  wird  auf 
die  Zugrichtujigen  der  Depressionen  und  die 
damit  zusammenhängenden  Wittemngs- 
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folgen  in  erster  Linie  Rücksicht  genom- 
men W Meinardns. 

Hackel,  Alfred.  Die  Besiedelungs- 
verhültnisse  des  oberösterrei- 
chischen  Mühlviertels  in  ihrer 
Abhängigkeit  von  natürlichen 
und  geschichtlichen  Bedingun- 
gen. 77  S.  u.  2 K.  (Forschungen 
zur  deutschen  Landes-  und  Volks- 
kunde. 14.  Band,  1„  Heft.)  Stuttgart, 
Kngelhom  1902.  .<£  7.60. 

Unter  dem  „Mühlviertel“  — nach  der  j 
kleinen  und  grofsen  Mühl  so  genannt  — j 
versteht  der  Verf.  die  nördliche  Hälfte 
Oberösterreichs.  Es  ist  in  der  Haupt- 
sache die  Abflachung  des  böhmischen 
Massivs  gegen  das  Alpenvorland.  An  die 
in  grofsen  Winkeln  verlaufende  Grenze 
des  Massivs  schliefsen  sich  einige  Tertiär- 
becken an,  die  begreiflicherweise  eine 
hohe  Bevölkerungsdichte  aufweisen.  Die 
Donau  flieht  teilweise  durch  diese  Ter- 
tiärbecken, teilweise  durchbricht  sie  das 
feste  Gestein  in  engem  Thale. 

Die  Besiedelung  dieses  Gebietes  ist 
jung  — vor  dem  Jahr  1000  hat  sic  in 
gröfserem  Mafsstab  nicht  stattgefunden 
(S.  82)  — und  ganz  überwiegend  eine  j 
solche  durch  friedliche  Kolonisation,  bei  j 
der  die  allmähliche  Zurückdrilngung  des 
Waldes  die  Hauptrolle  spielt.  Ihre  Ge- 
schichte, die  Unterschiede  der  Einzelhöfe, 
der  zweckmäfsigen  Weileranlagen  der 
Passauer  Bischöfe  und  der  Waldhufen- 
dörfer führt  die  Arbeit  in  den  Grund- 
zügen klar  nnd  sachkundig  vor  Augen. 
Einiges  andere,  wie  die  Ortsnamen  und 
die  Hausformen,  wird  mehr  andeutungs- 
weise behandelt.  Im  ersten  Abschnitt 
wird  der  Verteilung  der  Bevölkerung  nach 
der  Meereshöhe  nebst  den  Böschungs- 
Verhältnissen  besondere  Aufmerksamkeit 
angewandt.  Eine  S.  18  erwähnte  Kurve, 
welche  diese  Verhältnisse  veranschau- 
lichen soll,  ist  jedoch  nicht  zu  finden. 

Der  Arbeit  sind  zwei  Karten  bei- 
gegeben, eine  Skizze  der  Volksdichte  inj 
kleinem  Mafsstab  und  eine  Wohnplatz- 
karte  in  1 : 240  000.  Zur  letzteren  gehört 
noch  ein  Deckblatt,  das  die  Ortsnamen 
mit  Unterscheidung  der  slavischen,  schwä- 
bischen, fränkischen  und  der  auf  Uode- 
arbeit  deutenden  giebt.  Die  Hauptkarte 
ist  sehr  hübsch  ausgeführt  und  kanu  als 
die  best«  Darstellung  dieser  Art  bezeichnet 


werden.  Gleichwohl  ist  auch  sie  nicht 
ohne  Mängel.  Den  Hauptfehler  sehe  ich 
darin,  dafs  bei  den  Niederlassungen  von 
50  Einwohnern  an  Rücksicht  auf  die 
Form  des  Ortes  genommen  ist.  Die 
Einzeichnung  des  Umrisses  der  Ortschaften 
stört  den  klaren  Überblick  über  das  Ver- 
hältnis der  Einwohnerzahlen,  ohne  ander- 
seits Über  die  Anlage  der  Siedelungen 
irgendwie  Genaueres  zu  sagen.  Es  kommt 
hinzu,  dafs  die  Signaturen  der  durch- 
gehenden Steigerung  entbehren.  Denn 
nachdem  der  Verfasser  schon  bei  den 
Orten  mit  50  bis  100  Einwohnern  schwarz 
ausgefüllte  Kreise  von  ziemlich  greisem 
Umfang  verwendet  hat,  benutzt  er  für 
die  gröfseren  Niederlassungen  wieder  viel 
blässere  Zeichen,  sodafs  bei  einem  Über- 
blick über  die  Karte  die  kleinen  Weiler 
ungleich  stärker  auffallen  als  die  Orte 
mit  höherer  Einwohnerzahl.  Geradezu 
unerklärlich  ist  es.  dafs  nach  den  aus- 
gefüllten Quadraten  (20 — 29  Einwohner 
noch  einmal  dieselbe  Figur  in  gleicher 
Grüfte , aber  in  bloftem  Umrift  folgt 
(80 — 49  Ew.);  es  muft  da  ein  Versehen 
vorliegen.  Alle  solche  Widersprüche  zwi- 
schen Ortsgröfte  und  Signatur  müftten 
auf  einer  Wohnplatzkarte  vermieden  wer- 
den und  lassen  sich  vermeiden,  wenn 
man  die  Kart«  rein  statistisch  auffafst 
und  für  Orte  der  gleichen  Gröftenklasse 
immer  nur  ein  Zeichen  anwendet,  ohne 
Rücksicht  auf  die  besondere  Anlage  der 
Siedelung.  Die  Unterschiede  zwischen 
Höfen,  Weilern  und  Dörfern  werden  hier- 
bei sogar  noch  deutlicher  werden.  Um 
aber  die  Formen  der  Siedelnngen  genau 
darzustcllen,  wird  man  überhaupt  zu  an- 
deren Mitteln  greifen  müssen. 

Diesen  Ausstellungen,  denen  sich  noch 
einige  minder  wichtige  hinzufügen  Heften, 
hindern  aber  nicht,  dafs  die  Karte  im 
ganzen  doch  ein  gutes  Bild  von  der  Be- 
siedelung des  behandelten  Gebietes  giebt 
Nur  ist  sie  nicht  so,  daft  sie  nicht  noch 
besser  sein  könnte.  O.  Schlüter. 

Frlcker,  Karl.  Die  Pässe  und 
Strafsen  der  schwäbischen 
Alb.  kl.  8°.  184  S.  Tübingen,  Verlag 
des  schwäb.  Albvereins  1902. 

Eine  solide  verkehrsgeographische 
Studie,  die  zwar  die  geschichtliche  Ent- 
wickelung des  Verkehrs  nicht  vernach- 
lässigt, aber  in  deren  Darstellung  nicht 
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aufgeht,  sondern  sie  den  geographischen 
Gesichtspunkten  unterordnet.  Nach  einer 
kurzen  physisch-geographischen  Betrach- 
tung des  Gebirges,  bei  der  übrigens  auf 
die  von  W.  M.  Davis  gegebene  an- 
sprechende Erklärung  der  verkehrsgeo- 
graphisch so  wichtigen  Furchenpässe  durch 
riickschreitende  Erosion  der  nördlichen 
Abflüsse  noch  keine  Köcksicht  genommen 
ist,  giebt  der  Verf.  einen  überblick  über 
die  Besiedelung  und  die  allgemeine  Ver- 
kehrslage der  Alb,  nm  dann  die  einzelnen 
Strafsen  eingehender  zu  besprechen.  Wün- 
schenswert wäre,  wie  mir  scheint,  noch  eine 
induktive  Ableitung  der  verkchrsgeogra- 
phischen  Gesetze  gewesen.  Auch  in  der 
Einzelbetrachtung  kommen  manche  prin- 
zipielle Fragen  zu  kurz;  namentlich 
scheint  mir  das  mit  der  wichtigen,  von 
Schurz  für  das  Erzgebirge  angeschnittenen 
Frage  der  Fall  zu  sein,  wie  weit  die 
durch  Gunst  der  Produktionsbedingnngen 
oder  andere  lokale  Verhältnisse  erblühten 
Städte  die  Strafsen  oder  die  durch  gute 
Wegsamkeit  hervorgerufenen  Strafsen  die 
Lage  der  Städte  bedingen.  A.  Hettner. 

von  Tein,  Maximilian.  Das  Main- 
gebiet. Ergebnisse  der  Untersuchung 
der  Hochwasserverhältnisse  im  Deut- 
schen Kheingebiet.  VI.  Heft.  VÜI  u. 
146  S.  Berlin,  Ernst  & Sohn  1901. 
.*  24.—. 

Die  vorliegende  Arbeit  kann  man  in 
vieler  Hinsicht  wohl  als  ein  Muster  für 
weitere  hydrographische  Forschung  hin- 
stellen. Der  Verf.  hat  auf  Grund  einge- 
hender Untersuchungen  und  Studien  eine 
Darstellung  des  Maingebietes  gegeben,  die 
auch  den  Geographen  befriedigen  mufs. 
Namentlich  liefert  der  erste  grorse  Ab- 
schnitt „Das  Einzugsgebiet  des  Mains“ 
eine  durchaus  erschöpfende  Darstellung 
der  Landesnatur  dieses  Gebietes,  soweit 
eine  solche  für  die  Entwicklung  des  Mains 
in  Betracht  kommt.  Wir  werden  darin 
über  die  geographische  Lage  und  Gliede- 
rung, über  die  Oberflächengestalt,  über  die 
Bodenbeschaffenlieit  und  Durchlässigkeits- 
Verhältnisse,  über  die  Gestalt  und  Be- 
schaffenheit der  Flnfsgcrinne  und  über  die 
Waldbedeckung  ausführlich  unterrichtet. 
Im  zweiten  Abschnitt  folgt  dann  eine 
Untersuchung  über  Niederschlag  und  Ab- 
flufs  im  Maingebiet.  Sind  auch  in  diesem 
viele  Fragen  von  mehr  technischer  Be- 

lico^raphitehe  Zeitschrift.  8.  .Tshreang.  1902.  11 


deutung  behandelt,  so  sind  doch  die  Haupt- 
resultate auch  für  den  Geographen  von 
Wert.  Die  mittlere  jährliche  Nieder- 
schlagahöhe hat  von  Tein  zu  668  mm  für 
das  ganze  Gebiet  gefunden.  Daraus  er- 
giebt  sich  eine  Wassennenge  von  13700 
Mill.  cbm  für  das  Jahr.  Im  Mittel  der 
Jahre  1886  bis  1897  kamen  im  Maingebiet 
oberhalb  Miltenberg  im  Jahresdurchschnitt 
29%  des  Niederschlages  zum  Abflufs.  Das 
Maximum  des  Abflusses  fällt  auf  den  März, 
wo  64%,  das  Minimum  auf  den  Juli,  wo 
13%  des  Niederschlages  abfliefsen.  Diese 
Ergebnisse  gleichen  auffallend  denen, 
welche  der  Referent  für  die  Saale  gefunden 
hat;  es  scheint  sich  darin  eine  für  Mittel- 
deutschland allgemein  geltende  Gesetz- 
mäfsigkeit  auszusprechen.  Von  der  nicht 
oberirdisch  abgeflossenen  Wassennenge 
weist  von  Tein  15  bis  20%  dem  Verbrauch 
der  l’flanzeu  innerhalb  der  Vegetationszeit 
zu.  Im  Herbstund  Winter  sollen  weiter  nach 
ihm  etwa  30%  des  Niederschlags  im  Boden 
zurückgehalteu  werden , die  dann  in  der 
trockenen  Jahreszeit  den  Wasserstand  des 
Mains  bestimmen.  Ob  dieser  Satz  allge- 
meine Giltigkeit  hat,  wird  von  dem  Er- 
gebnis weiterer  Untersuchungen  abhängen. 

Vortreffliche  Karten  und  graphische 
Darstellungen  erläutern  den  lehrreichen 
Text.  Ule. 

Schwabe,  E.  Wandkarte  zur  Ge- 
schichte der  Stadt  Rom.  Leipzig, 
G.  Lang  1901.  Aufgezogen  an  Stäben. 
Jt  20.—. 

Prof.  A.  Boldamus  und  Prof.  E.  Schwabe 
haben  die  Bearbeitung  einer  Sammlung 
historischer  W andkarten  übernommen ; 
jener  behandelt  Neuzeit  und  Mittelalter, 
dieser  das  Altertum. 

Die  Verfasser  sind  nicht  nur  darauf 
bedacht,  den  Karten  eine  streng  wissen- 
schaftliche Grundlage  zu  geben,  son- 
dern tragen  auch  den  Bedürfnissen  der 
Schale  Rechnung.  Alle  nicht  durchaus 
nötigen  Einzelheiten  werden  weggelasseu, 
damit  das  Kartenbild  in  der  Entfernung 
nicht  undeutlich  wird.  Die  vorliegende 
Karte  von  Rom  ist  die  zweite  ihrer  Serie. 
Leider  haben  die  Resultate  der  neuesten 
Ausgrabungen  nicht  mehr  verwertet  wer- 
den können.  Die  ganze  Fläche  enthält 
fünf  Karten:  1)  Rom  zur  Zeit  der  Re- 
publik in  1 : 5000,  2)  Rom  zur  Kaiserzeit 
in  1 : 6000  , 3)  Forum  und  Umgebung  z.  Z. 

Heft.  44 
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der  Republik  in  I : 2500,  4)  Kaiserfora  in 
1 : 2500 , 5)  Rom  z.  Z.  der  Renaissance 
in  1 : 10  000.  Nr.  1 und  2 beschränken  sich 
auf  das  von  der  Servionischen  und  Aurelia- 
niachen  Mauer  umschlossene  Gebiet,  also 
fehlt  z.  B.  die  ganze  Reihe  der  Gräber  an  der 
Via  Appia.  Das  ist  schade,  aber  bei  dem 
zur  Verfügung  stehenden  Raum  unver- 
meidlich. Aus  einem  andern  Grund  je- 
doch wird  es  der  Verfasser  unterlassen 
haben,  die  Grenzen  des  wirklich  be- 
wohnten Gebietes  anzugeben.  Vielleicht 
sind  es  technische  Rücksichten  gewesen, 
die  neben  dem  untergedruckton  l'lan  des 
modernen  Rom  noch  eine  weitere  Flüchen- 
koloricrung  verboten  haben , oder  die 
Unmöglichkeit,  die  genannten  Grenzen 
genau  anzugeben.  Auf  jeden  Fall  aber 
wäre  eine  Einzeichnnng , wie  z.  B.  auf 
der  Hülsenschen  Wandkarte,  die  sonst 
für  die  Schule  weniger  praktisch  er- 
scheint, wertvoll,  weil  dadurch  die  falsche 
Vorstellung  beseitigt  wird,  dafs  alles  von 
den  Mauern  umschlossene  Gebiet  wirk- 
lich bewohnt  wer. 

Störend  wirkt,  dafs  die  Spezialkarten 
B und  4 sich  nicht  ganz  genau  mit  den 
gröfseren  Plänen  1 und  2 decken;  bei 
einer  genauen  Vergleichung  linden  sich 
verschiedene  Abweichungen,  in  Nr.  1 
ist  z.  B.  die  Basilica  Julia  eingezeichnet, 
auf  No.  3 anstatt  dessen  die  Tabernae 
veteres,  die  durch  sie  ersetzt  worden  sind. 

W.  Rüge  (Leipzig). 

Birt,  Theodor.  Griechische  Erinne- 
rungen eines  Reisenden.  304  S. 
Marburg,  Eiwert  1002.  geb.  JL  4.50. 

Anmutende  und  geistvolle  Plaudereien, 
getragen  von  edler  Begeisterung  für  Hellas; 
voll  origineller  kunst-  und  kulturgeschicht- 
licher Exkurse.  Philippson. 

Wirth,  Albrecht.  Die  Entwicklung 
Asiens  von  den  ältesten  Zeiten 
bis  zur  Gegenwart.  76  S.  1 K. 
von  Asien.  Frankfurt  a M ..  Diester- 
weg 1901.  geh.  JL  8. — , geb  JL  4. — . 

Der  Verfasser  charakterisiert  den  Mut, 
mit  dem  er  sich  auf  die  kühnsten  Kom- 
binationen in  der  Geschichte  der  asiati- 
schen Völker  stürzt,  gelegentlich  (S.  25) 
selbst  mit  den  Worten:  „Man  darf  vor 
gewagten  Vermutungen  nicht  zurück- 
schrecken.“  Ich  lobe  den  Mut  im  allge- 
meinen, aber  ich  kann  mich  doch  mit  der 


Art,  wie  hier  Vermutungen  der  gewag- 
testen Art  ohne  jeden  stichhaltigen  Be- 
weis aufgestellt  werden , nicht  einver- 
standen erklären  Es  giebt  eine  ganze 
Klasse  von  Gelehrten,  denen  die  Phantasie 
mit  dem  Verstände  davonliiuft,  zum  Teil 
Männer  von  grofsem  Wissen  und  mit 
klingendem  Namen,  die  sich  darin  gefallen, 
möglichst  viele  geistreiche  aber  unbe- 
wiesene Vermutungen  aufzustellen;  dafs 
unter  hundert  solcher  Vermutungen  neun- 
undneunzig der  Vergessenheit  anheimfallen 
müssen,  kümmert  sie  nicht,  wenn  nur  die 
Möglichkeit  besteht,  dafs  sie  zufällig  mit 
einer  einzigen  Recht  behalten.  Wird  diese 
dann  mit  Hilfsmitteln  der  Wissenschaft 
später  wirklich  bewiesen,  so  haben  sie 
doch  Gelegenheit,  Priorität  geltend  zu 
machen.  Aber  eine  Vermutung  aufstellen 
und  sie  so  mit  Gründen  unterstützen,  dafs 
sie  sich  wirklich  sehen  lassen  kann,  lind 
doch  zweierlei  Dinge. 

In  der  vorliegenden  Arbeit  wird  der 
an  und  für  sich  verdienstliche  Versuch 
gemacht,  das  von  Orientalisten  und  Histo- 
rikern der  Vergangenheit  wie  der  Gegen- 
wart in  zahlreichen  Monographien  ge- 
lieferte Material  zur  Geschichte  der  Völker 
Asiens,  ihrer  Wanderungen  und  gegen- 
seitigen Beziehungen  zu  einem  Gesamt- 
bilde zu  vereinigen.  Der  Verfasser  stellt 
sich  dabei,  um  den  gewünschten  Über- 
blick zu  gewinnen,  auf  einen  recht  weit 
entfernten  Standpunkt.  Nicht  mit  dem 
Mikroskop  ist  er  bewaffnet , das  der 
Detailforscher  ansetzt,  um  die  Dinge  zu 
sehen,  wie  sie  sind,  sondern  mit  einem 
Riesen-Teleskop,  dessen  Okular  nach  dem 
Weltteil  Asien  gerichtet  ist.  Das  Detail 
verschwindet  dadurch  für  ihn  in  seiner 
Richtigkeit;  er  verschafft  sich  zu  seiner 
persönlichen  Genugthuung  zwar  eine  Art 
Überblick,  aber  er  ergänzt  das,  was  er 
wegen  der  Kleinheit  des  Bildes  nicht  sieht, 
mit  Vorstellungen,  die  der  Detailforscher 
nicht  immer  zu  den  seinigen  machen 
wird. 

Der  Verfasser  hat  viel  gelesen  und 
citiert  fleifsig  aus  der  neueren  Litteratur 
über  seinen  Gegenstand,  in  seiner  Ab- 
handlung werden  unzählige  anregende 
Fragen  berührt;  aber  warum,  möchte 
man  frageu,  spricht  er  im  ganzen  Verlauf 
seiner  Schilderung  von  Gntscheids  Ge- 
schichte Irans?  Sollte  ihm  der  Name 
Gntschmid  so  wenig  wert  sein,  dafs 
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er  ihn  dem  Druckfehlerteufel  an  so  vielen  I Südafrika,  Ostafrika,  Kongoland  mit  An- 
Stellen  zum  Opfer  fallen  läfst?  gola  und  dem  Ogowegebiet,  Nordwest- 

Fr  iedr.  Hirth.  afrika  vom  Kio  del  Campo  bis  zur  grofsen 
Wüste,  das  Wüstengebiet  Nordafrikaa, 
Huhu,  Friedrich.  Afrika.  2.  Anfl.  nach  die  Atlasländer  und  die  afrikanischen 
der  von  \\  ilh.  Sievers  vcrfafsten  1.  Aufl.  Inseln  behandelt  und  in  jedem  Abschnitt 
umgearbeitet  und  erneuert,  gr.  8".  nach  einander  die  Faktoren  besprochen, 
681  S.  173  Textabb.,  11  K.  u.  21  Taf.  welche  in  ihrer  gegenseitigen  Beein- 
Leipzig  u.  Wien,  Bibliograph.  Institut  tlussung  dem  betreffenden  Gebiet  sein 
1901.  geb.  . K 17. — . geographisches  Gepräge  verleihen.  Viel- 

Ala  zweite  Auflage  von  Sievers’  Afrika  leicht  hätte  dieses  Prinzip  noch  weiter 
wird  man  daB  vorliegende  Werk  kaum  be-  durchgeführt  und  bei  jedem  der  gröfseron 
zeichnen  können;  es  ist  eine  vollständig  Gebiete  zunächst  ein  Überblick  über  die 
neue  und  durchaus  selbständige  Bearbei-  Gesamtverhältnisse  gegeben  und  dann  bei 
tung  der  Landeskunde  des  dunklen  Erdteils,  den  einzelnen  Ländern  mehr  das  diesen 
die  sieh  von  dor  älteren,  auch  abgesehen  Eigentümliche  hervorgeboben  werden 
von  den  durch  die  Ergebnisse  neuerer  können.  Wer  sich  z.  B.  über  Deutsch- 
Forschungen  bedingten  Ergänzungen  und  Ostafrika  orientieren  will,  der  wird  zwar 
Berichtigungen,  in  mancher  Beziehung  in  dem  Buche  Bodenbau,  Klima  u.  s w. 
vorteilhaft  unterscheidet.  Zunächst  ist  der  besonders  geschildert,  aber  die  betreffen- 
Stoff  gründlicher  durchgearbeitet  worden,  den  Ausführungen  in  verschiedenen  Ka- 
Der  Verf  hat  sich  nicht  darauf  beschränkt,  piteln  zerstreut  finden.  Wenn  der  Verf. 
in  der  Darstellung  der  morphologisch-  meint,  dafs  durch  eine  weitergehende 
geologischen,  klimatologischen , pflanzen-  Gliederung  des  Stoffes  stets  dasselbe 
und  tiergeographischen  sowie  der  ethno-  Schema  sich  wiederholt  hätte,  so  glauben 
graphischen  Verhältnisse  die  betreffenden  wir,  dafs  es  weniger  darauf  ankommen 
Kapitel  aus  den  bekannten  geographischen  würde,  mit  peinlicher  Gewissenhaftigkeit 
Handbüchern  zu  Grunde  zu  legen  und  in  bei  jedem  Lande  dieses  Schema  durch- 
diese  hier  und  da  Zitate  aus  Heisewerken  zuführen  und  immer  das  zu  wiederholen, 
einzuflechten;  sondern  er  ist  auf  die  was  bereits  in  der  Übersicht  gesagt  wor- 
Originalquellen  zurückgegangen  und  hat  den  ist,  sondern  dafs  es  von  Wichtigkeit 
den  in  diesen  aufgespeicherten  Stoff  sehr  sein  würde,  mehr  die  das  betreffende 
geschickt  zu  einem  mehr  einheitlichen  Land  geographisch  kennzeichnenden  Be- 
Bilde  verarbeitet.  Seine  Darstellung  ver-  dingungen  und  ihren  Einflufs  auf  Be- 
rät eine  so  erstaunliche  Belesenheit,  dafB  siedelung  und  wirtschaftliche  Entwicke- 
auch  derjenige,  welcher  Gelegenheit  ge-  lung  hervorzuheben. 

habt  hat,  sich  etwas  eingehender  mit  der  Dafs  bei  der  Verschiedenartigkeit  und 
afrikanischen  Littoratur  zu  befassen,  in  dem  ungleichen  Werte  der  benutzten 
dem  Buche  noch  manches  Interessante,  Quellen  hier  und  da  kleinere  Irrtilmer 
manchen  neuen  Gedanken  wird  finden  und  Widersprüche  mit  untergelaufen 
können.  Weiterhin  aber  erblicken  wir  sind,  wird  man  dem  Buche  nicht  zu 
einen  Vorzug  des  Werkes  gegenüber  der  sehr  anrechnen,  Bondern  als  unvermeid- 
ältcren  Bearbeitung  von  Sievers  darin,  lieh  betrachten.  Leider  haben  für  Oat- 
dafs  nicht  mehr  Bodengestaltung,  Klima,  afrika  die  grundlegenden  Arbeiten  von 
Pflanzen-  und  Tierwelt,  Bevölkerung  und  Bornhardt,  durch  welche  unsere  Kennt- 
Stauten  des  ganzen  Kontinentes  für  sich  nisse  von  dem  Aufbau  des  Landes  in 
behandelt  sind,  sondern  dafs  mehr  im  mancher  Beziehung  berichtigt  worden  sind, 
Sinne  der  modernen  Auffassung  einer  noch  nicht  benutzt  werden  können.  Auch 
Landeskunde  ihr  Zusammenwirken  in  den  in  Bezug  auf  die  Darstellung  der  Boden- 
einzelnen natürlichen  Gebieten  zu  schildern  gestaltung  Südafrikas  würden  neuere  Er- 
versucht  worden  ist.  Nach  einem  Über-  ' gebnisso  zu  verwerten  sein.  Wenn  z.  B. 
blick  über  die  ErforBchungsgeschichte  noch  von  einem  terrassenförmigen  Auf- 
giebt  der  Verf.  zuerst  eine  allgemeine  bau  der  südlichen  Kap-Kolonie  gesprochen 
Übersicht  des  Kontinentes  unter  Berück-  und  von  den  Outeniqua-  und  Schwarzen 
sirhtigung  der  vorhin  genannten  Wissens-  Bergen  gesagt  wird:  „Ketten  darf  man 
gebiete.  Dann  werden  nach  einander  sie  kaum  nennen,  da  sie  ja  nur  Heste 
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einer  Plateaubedeckung  sind“,  so  ist  diese  I 
Auffassung  (die  sich  wohl  auf  die  jetzt  ! 
veraltete  Darstellung  von  Chavanne  stützt) 
geradezu  als  unrichtig  zu  bezeichnen,  denn 
jene  Gebirge  sind  thatsächlich  ausge- 
sprochene Kettengebirge;  sie  repräsen- 
tieren nächst  dem  Atlas  das  jüngste 
Kaltungsgebirge  auf  afrikanischem  Boden, 
da  an  ihrem  Nordrande  noch  die  Schichten 
der  Karroofonnation  gefaltet  sind,  ähnlich 
wie  die  Kreideschichten  der  Sahara  am 
Südrande  des  Atlas.  Und  was  die  zwischen 
ihnen  liegende  sogenannte  „kleine  Karroo“ 
anbetritft,  ho  stellt  diese  nicht  eine  Terrasse 
dar,  sondern  das  breite  Längsthal  des 
Olifantflusses  Ebensowenig  wird  man  in 
Transvaal  den  porphyrischcn  Hügelzug 
des  Lebombogebirges  als  eine  Terrasse 
bezeichnen  können.  Doch  es  sind  dies 
Einzelheiten,  die  nicht  den  Wert  des 
Ganzen  zu  beeinträchtigen  vermögen  und 
bei  einer  späteren  Auflage  leicht  berich- 
tigt werden  können. 

Was  die  Ausstattung  des  Buches  an- 
belangt, so  ist  diese  wieder  eine  vorzüg- 
liche zu  nennen.  Die  Zahl  der  Abbil- 
dungen ist  erheblich  vermehrt  und  es  sind 
dabei  hauptsächlich  neuere  photographi- 
sche Aufnahmen  verwertet  worden.  Wert- 
voll Bind  auch  die  dem  Buche  beigegebenen 
Übersichtskarten.  Wenn  wir  noch  einen 
Wunsch  Bussprechen  dürfen,  so  ist  es  der, 
dafs  auch  hier  und  da  dem  Text  kleinere 
Spezialkärtchen  beigegeben  werden  möch- 
ten, welche  die  Lage  mancher  Siedelungen, 
z.  B.  der  Hafenstädte,  oft  besser  zu  ver- 
anschaulichen vermögen,  als  dies  durch 
Worte  geschehen  kann.  A.  Schenck. 

Funke,  Alfred.  Aus  Deutsch-Brasi- 
lien. Bilder  aus  dem  Leben  der 
Deutschen  im  Staate  Bio  Grande  do 
Sul.  287  S.  Abb.  u.  K.  Leipzig, 
B.  G.  Teubner  1902.  X 7.—. 
Derselbe.  Deutsche  Siedlung  über 
See.  Ein  Abrifs  ihrer  Geschichte 
und  ihr  Gedeihen  in  Bio  Grande  do 
Sul.  80  8.  1 K.  Halle,  Gebauer- 

Schwetschke  1902.  JL  1.26. 

Der  Yerf.  hat  Jahre  lang  als  Pfarrer 
in  den  deutschen  Kolonien  von  Bio  Grande 
do  Sul  gelebt  und  hat  sich  nun  nach 
seiner  Heimkehr  die  dankenswerte  Auf- 
gabe gesetzt,  von  ihnen  zu  berichten. 

Das  erstgenannte  Buch  wendet  sich 
an  einen  gröfseren  Leserkreis;  es  ver- 


I meidet  alle  trockene  Gelehrsamkeit  und 
! giebt  vielmehr  lebendige,  teilweise  fast 
novellistisch  gehaltene  Schilderungen  von 
dem  Leben  und  Treiben  unserer  dortigen 
Landsleute.  Sachliche  Belehrung  wird, 
wie  es  in  französischen  Beisebeschreibungen 
üblich  ist,  meist  in  der  Form  von  Ge- 
sprächen gegeben,  die  der  Neuling  mit 
einem  Einheimischen  führt.  Manchmal 
wird  man  dabei  freilich  etwas  an  den 
seligen  Campe  erinnert,  aber  im  ganzen 
ist  die  Darstellung  geschickt  und  lälst 
sich  gut  lesen.  Wer  selbst  dort  lebt  oder 
dort  gewesen  ist,  wird  sich  über  diese 
lebenswahre  Wiedergabe  der  ihm  ver- 
trauten Dinge  freuen;  und  anderen  wird 
das  Buch  die  eigene  Anschauuug  der 
dortigen  Lebensverhältuisse  besser  ersetzen, 
als  cs  eine  mehr  wissenschaftlich -syste- 
matische Darstellung  vermag. 

Eine  solche  hat  der  Verf.  in  der  zweit- 
genannten Broschüre  gegeben.  Sie  scheint 
etwas  rasch  geschrieben  zu  sein,  die  Auf- 
fassung hätte  wohl,  besonders  nach  der 
geographischen  Seite  hin,  mehr  vertieft 
werden  können;  aber  die  Darstellung  der 
wirtschaftlichen,  sozialen  und  politischen 
Verhältnisse  ist,  wie  von  einem  genauen 
Kenner  des  Landes  zu  erwarten,  richtig 
und  ihre  Beurteilung  zutreffend,  so  dafs 
auch  diese  Broschüre  beitragen  wird, 
bessere  Kenntnis  von  den  deutschen  An- 
siedelungen in  Südbrasilien  bei  uns  zu 
verbreiten.  A.  Hettner. 

Kabot,  Ch.  La  Tc  rre  de  Feu  d'aprfes 
le  Dr.  Otto  Nordenskjöld.  IV  u. 
212  S.  66  Abb.  1 K.  Paris,  Hachette 
1902. 

Die  ersten  elf  Kapitel  sind  der  Beise 
Nordenskjölds  nach  den  Magellanländern 
und  den  dort  stattgehabten  Untersuchun- 
gen gewidmet.  Der  Hauptzweck  der 
1895/9Ö  unternommenen  Expedition  war, 
festzustellen,  ob  die  SüdBpitze  Südamerikas 
ebenfalls  Anteil  an  den  allgemeinen  eis- 
zeitlichen Erscheinungen  genommen  habe 

Dem  Neffen  des  grofsen  Polarforschers 
ist  es  gelungen,  nachznweisen,  dafs  diese 
südliche  Begion  auch  ihre  Eiszeit  gehabt 
hat.  Die  Ebene  Mittel-  und  Ostfeuerlands 
fällt  in  steiler  Böschung  zum  atlantischen 
Ozean  ab;  ihre  Höhe  schwankt  zwischen 
30  bis  70  m.  Sie  bietet  einen  prächtigen 
geologischen  Querschnitt;  Die  ganze  Ebene 
ist  aus  Moränenschutt  zusammengesetzt. 
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den  da«  Eia  bei  seiner  Bewegung  hier  in 
enormen  Massen  aufgehäuft  hat.  Wenn 
man  von  der  Ostküste  Feuerlands  nach 
Westen,  dem  Fnfs  der  Cordillera  zu,  geht, 
die  sich  ja  nach  Unterbrechung  durch  die 
Magellanstrarse  hier  auf  der  Insel  fortsetzt, 
so  findet  man  auch  da  die  glaziale  Thätig- 
keit.  Nordenskjöld  ist  es  durch  seine 
Untersuchungen  gelungen,  die  einzelnen 
Stadien  der  Vergletscherung  aufzudecken; 
hier  sind  dieselben  Wirkungen  erzielt 
worden  wie  jjaf  der  nördlichen  Halbkugel. 
Ebenso  hat  er  interessante  Schlüsse  auf 
das  vorglaziale  Klima  dieser  Südspitze 
ziehen  können;  Die  Auffindung  von  Ver- 
steinerungen mit  Araukarienabdrücken  aus 
der  Umgebung  von  Punta  Arenas  scheint 
zu  bestätigen,  dafs  diese  der  ersten  Hälfte 
der  Tertiärzeit  entstammenden  Pflanzen 
dort  in  einem  wärmeren  und  gleichmäfsig 
feuchteren  Klima  gediehen.  Zu  jener  Zeit 
war  ja  auch  ganz  Nord-Europa,  ja  die 
nördlichen  Polargegenden  mit  prächtigen 
tropenhaften  Wäldern  bedeckt. 

Das  Buch  ist  reich  an  landschaftlichen 
Schilderungen , giebt  auch  einen  guten 
Aufschlufs  über  die  Feuerländer  und  ihren 
heutigen  kulturellen  Zustand,  dessen 
Hebung  ja  der  intensiven  Arbeit  der 
dortigen  Missionare  zu  danken  ist.  Auch 
verbreitet  sich  der  Verf.  über  den  Wert 
der  Magellanländer,  die  aufser  dem  Vor- 
kommen von  Gold  vor  allem  wichtige 
Gebiete  für  ausgedehnte  Schafzucht,  ja 
auch  für  Ackerbau  sind.  Die  Bewertung 
jener  Gebiete  läfst  sich  am  besten  aus 
der  rapiden  und  steten  Entwicklung  des 
Haupthandelszentrums  des  Südens,  Punta 
Arenas,  entnehmen.  In  den  beiden  letzten 
Kapiteln  schildert  Nordenskjöld  einen 
Ansflng,  den  er  nach  Chile,  nach  der  für 
den  Geologen  interessantesten  Gegend 
dieser  herrlichen  Republik  unternommen, 
nach  der  erzreichen  Atacama- Wüste. 

P.  Stange. 

Oehlmann,  E.  E.  v.  Seydlitzsche  Geo- 
graphie. Ausgabe  B.  Kleines  Lehr- 
buch der  Geographie.  22.  Bearbei- 
tung. X u.  370  S.  Breslau,  Hirt  1902. 
JC  3.—. 

Ein  Seydlitzsches  Geographie-Lehrbuch 
bedarf  nicht  erst  der  Schilderung.  Neben 
Kirchhotf  und  Daniel  beherrscht  der„Seyd- 
litz“  in  seinen  verschiedenen  Formen  we- 
nigstens die  norddeutsche  Schule.  Ob 


diese  geringe  Zahl  wirklich  gangbarer 
Geographie- Lehrbücher  für  den  Erdkundc- 
unterricht  unbedingt  ein  Segen  ist,  mag 
freilich  strittig  sein.  Als  Änderung 
sei  zuerst  erwähnt  eine  lTmarl>eitung 
der  Abschnitte  „allgemeine  Erdkunde, 
deutsche  Kolonien  und  Geschichte  der  Erd- 
kunde“. Ferner  ist,  der  länderkundlichen 
Strömung  entsprechend,  an  vielen  Stellen 
Physisches  und  Politisches  (hier  ist  der 
Ausdruck  der  Vorrede  „Länderkunde“  un- 
richtig gewählt)  näher  in  Beziehung  zu 
setzen  versucht  worden.  Eine  Verschmel- 
zung zu  einer  eigentlichen  Länderkunde 
ist  indessen  nicht  vorgenommen  worden. 
Hier  sei  mir  die  Bemerkung  gestattet, 
dafs  ich  mich  weder  unbedingt  auf  die 
von  Oehlmann  vertretene  Seite  noch  auf 
die  seiner  Gegner  stellen  kann.  Es  wird 
hüben  wie  drüben  der  Fehler  gemacht, 
das  Mittel,  nämlich  das  Lehrbuch,  gegen- 
über dem  Lehrer  in  seiner  Wirkung  zu 
überschätzen.  Von  weiteren  Änderungen, 
die  ziemlich  zahlreich  sind,  sei  die  Wieder- 
einfügung von  „schwarzen  Karten“  mit 
„Seydlitzschen  Strichen“  und  die  Auf- 
nahme von  einigen  farbigen  Tafeln  er- 
wähnt. Trotzdem  diese  fast  alle  hübsch 
sind,  wäre  mir  doch  der  endliche  Ersatz 
der  allmählich  sehr  altertümlichen  Holz- 
schnitte durch  naturwahre  und  besser 
ausgesuchte  Abbildungen  viel  lieber  ge- 
wesen. Heinr.  Fischer. 

Xeunmnn,  Ludwig.  Landeskunde  des 
Grofsherzogtums  Baden.  40  S. 
Bilderanhang.  5.  Aufl.  Breslau,  Hirt 
1902.  „ K.  —.50. 

Die  Bauart  des  Büchleins  ist  die  Seyd- 
litzsche Schablone.  Der  Geist  drin  aber 
ist  der  Neumanns.  Vortrefflich  wird  die 
Lage  des  Landes  in  „Europa,  Deutsch- 
land , Südwestdeutschland“  festgelegt, 
dann  folgt  eine  allgemeine  Ibersicht; 
Oberfläche,  Bewässerung  und  Besiedlung 
bilden  den  dritten  Abschnitt,  er  ist  be- 
sonders eingehend  (S.  3 — 11);  Klima  (4), 
Bodenbau  = Bebauung  des  Bodens  (6), 
Bergbau,  Gewerbe,  Handel  und  Verkehr 
(6),  Geschichte,  dankenswert  kurz  (7), 
der  Staat  (8)  und  Bevölkerungstatistik 
(9)  schliefsen  sich  an.  Im  Bilderanhange 
stört  das  Nebeneinander  mangelhafter 
alter  Holzschnitte  und  hübscher  Photo- 
typien,  vergl.  z.  B.  Heidelberg  und  Baden- 
Baden.  Ich  denke  mir,  ein  reiferer  Schüler 
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(der  Mittelstufe)  konnte  das  Buch  mit  Seydlitzschen  Schablone  gegliedert,  wird 
grösstem  Nutzen  , natürlich  nicht  als  aber  durch  sehr  starkes  Hervortreten  des 
„Lernbnch“,  benutzen,  vorausgesetzt,  dafs  Geschichtlichen  in  seiner  Eigenschaft  als 
er  dabei  die  nötige  Anleitung  durch  einen  Heimatkunde  wesentlich  beeinträchtigt 
fachmännisch  gebildeten  Lehrer  hat.  Die  eigentliche  Thema  behandelnden  Ab- 
Heinr.  Fischer.  schnitte  stellen  sich  im  Allgemeinen  als 
ziemlich  trockene  Aufzählungen  dar;  „die 
KapIT,  Faul.  Landeskunde  des  Hauptgestalten  der  württembergischen  Ge- 
Königreichs  Württemberg  und  schichte“  dagegen  (nach  der  Paragraphen- 
der  Uohenzollernschen  Lande,  zahl  der  0.  Teil,  in  Wahrheit  nahezu  die 
56  S.  Bilderanhang.  2.  Autt  Breslau.  Hälfte;  sind  flott  und  hübsch  erzählt, 
Hirt  1902.  Jt  — .60.  schade,  dafs  sie  dort,  wo  sie  stehen,  nur 

Das  Buch  ist  zwar  üufserlich,  ganz  wenig  zu  suchen  haben, 
ähnlich  wie  das  Neumanns,  nach  der.  Heinr.  Fischer. 
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Geschichte  der  Geographls. 

Hugues,  Luigi.  La  lettera  di  Paolo 
dal  Pozzo  Toscanelli  a Fernam  Martins 
a proposito  di  un  libro  recente  del  sig. 
Enrico  Vignaud.  Nota.  62  8.  Casale 
Monf.,  Tip.  Casalcse  1902. 

InslirltlXBd  uud  SackbirtlBder. 

Penck,  A.  u.  Brückner,  Ed.  Die 
Alpen  im  Eiszeitalter.  Lief.  3 u.  4. 

Geognostische  Spezialkarte  von 
Württemberg.  Herausgeg.  vom  K. 
Statist.  Landesamt.  Atlasblatt  Urach. 
Begleitworte  von  Quenstedt,  1866. 
Nachtrag  dazu : l.Fraas.E.,  Geologische 
Nachträge.  2.  Regelmann,  C.,  Me- 
trische Maßangaben  für  den  älteren 
Text.  Stuttgart,  Kohlhammer  1902. 

Franz,  A.  R.  Die  Sudeten.  Bau  und 
Gliederung  des  Gebirges.  I.  TI.  32  8. 
n.  TI.  B6  8.  u.  1 Kartenskizze  in 
1 : 500  000.  8.-A.  aus  dem  II.  u.  IU.  Jah- 
resber.  der  deutschen  Landes-Oberreal- 
sehule  in  Leipnitz.  1901  u.  1902.  Mäh- 
risch Weifakirchen , Selbstverlag  des 
Verf.  1902. 

Uofsfeld,  E.  Höhenschichtenkarte  vom 
Elsterthal  Nörrilichor  Teil.  1 : 100  000. 
Eisenach,  Hofbuchdruckerei. 

Drude,  0.  Der  hercynische  Florabezirk 
Grnndzüge  der  Ptlauzenverbreitung  im 
mitteldeutschen  Berg-  und  Hügellande 
vom  Harz  bis  zur  Rhön,  bis  zur  Lau- 
sitz und  dem  Böhmerwald.  tPflanzen- 
verbreitnng  in  Mitteleuropa  nördlich  der 
Alpen  Nr.  1.)  Die  Vegetation  der  Erde. 
VI.  IX  u.  670  S.  6 Vollbilder,  16  Textflg. 
u.  1 K.  Leipzig,  Engelmann  1902. 
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Nedderich,  Wilh.  WirUchaftsgeogra- 
phische  Verhältnisse,  Ansiedluugen  und 
Bevölkerungsverteilung  im  Ostfälischen 
Hügel-  und  Tieflande.  (Forschgen.  z. 
deutschen  Landes-  u.Volkskde.  Bd.  XIV. 
Heft  3.)  179  8.  2 K.  Stuttgart,  Engel- 
hom  1902.  .IC  9.—. 

Europa. 

Baumgartner,  Alex.  8.  J.  Island  und 
die  Färöer.  Nordische  Fahrten.  Skizzen 
und  Studien.  3.  Aull.  XIX  u.  671  S. 
1 Titelbild,  136  Abb.  u.  1 K.  Frei- 
burg i.  B.,  Herder  1902.  JC  9. — . 

Clialikiopoulos,  Leon.  Sitia,  die  Ost- 
halbinsel Kretas.  Eine  geograph  Stu- 
die. 46  8.  Berlin,  Mittler  Ai  Sohn  1902. 

Afrika. 

Schoenfeld,  E.  Dagobert.  Aus  den 
Staaten  der Barbaresken.  2678.  16  Licht- 
drucke u.  2 Autotypien.  Berlin,  D.  Rei- 
mer 1902.  JC  6.—. 

Meyer,  Hans.  Die  Eisenbahnen  im  tro- 
pischen Afrika.  Eine  kolonialwirtschafl- 
liche  Studie.  Xu.  1 86  S.  u 1 K.  Leip- 
zig, Duncker  & Humblot  1902  .<t  4.80 

Kord-Amerika. 

Schräder,  Frank  Oh.  and  Arthur  C. 
Spencer.  The  Geology  and  Mineral 
resources  of  a portion  of  the  Copper 
River  District,  Alaska.  U.  St.  Geol 
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Von  Hauptmann  Immanuel  in  Engera. 

Ein  eigenartiges  Zusammentreffen  hat  es  gefügt,  dafs  im  Mai  und  Juni 
1902  die  Vertreter  dreier  reinasiatischer  Staatswesen  ungefähr  zur  gleichen 
Zeit  die  Höfe  der  europäischen  Grofsmächte  besucht  haben:  der  Schah  von 
Persien,  der  Kronprinz  von  Siam  und  eine  aufserordentliehe  Gesandtschaft 
des  Emir  Habib-Ullah  von  Afghanistan.  So  ungleichartig  die  genannten 
asiatischen  Staatswesen  untereinander  auch  sein  mögen,  so  wird  ihr  Ver- 
hältnis zu  den  europäischen  Mächten  doch  durch  die  nämliche  Erscheinung 
bedingt.  Alle  drei  haben  erfahren  müssen,  dafs  die  grofsen  Fremdmächte 
mit  imaufhaltsamem  Schritt  in  der  Aufteilung  der  Erde  vorwärtsgehen,  und 
dafs  es  für  einen  ganz-  oder  halbbarbarisehen  asiatischen  Staat  nicht  mehr 
möglich  ist,  sich  dem  Fortschritt  der  Zeiten  zu  vcrschliefsen  und  jede  Be- 
ziehung zu  seinen  mächtigen  Nachbarn  abzuweisen.  An  die  verrammelten 
Pforten  des  altersschwachen  China  pochen  mit  gewaltiger  Faust  die  Kultur- 
völker des  Abendlandes,  um  mit  zwingender  Notwendigkeit  an  die  langsam 
fortschreitende  wirtschaftliche  Eroberung  allmählich  die  politische  Über- 
wältigung und  Aufteilung  zu  sehliefsen.  Persien  ist  das  Kampffeld  zwischen 
handelspolitischen  Bestrebungen  Rußlands  und  Englands,  Siam  führt  nur 
noch  ein  Schattendasein  und  vermag  sich  der  Aufsaugung  durch  Frankreich 
und  England  auf  die  Dauer  nicht  zu  entziehen. 

Für  Afghanistan  liegen  die  Dinge  ganz  ähnlich,  jedoch  mit  dem 
Unterschiede,  dafs  hier  die  langjährige  Eifersüchtelei  und  das  eingefleischte 

1)  Benutzte  Litteratur.  Gray,  „At  the  court  of  the  Amir“.  London 
1901.  — Holdich,  „The  Indian  borderland“.  London  1901.  — Yate,  „Khurasan 
and  Sistan“.  London  1901.  — „The  life  of  Abdur-Iiahman,  Amir  of  Afghani- 
stan“. Nach  dem  persischen  Wortlaut  übersetzt  von  Sultan -Mahommed- Khan. 
2 Bde.  London  1900.  — Sul  tan  - Mahommed -Khan,  „Tbe  Constitution  and  lawa 
of  Afghanistan“.  London  1900.  — Yate,  „Northern  Afghanistan“.  London  1899.  — 
Palat,  „L'Inde  et  la  question  anglo-ruase“.  Paris  1895.  — Immanuel,  „Die 
Lösung  der  Pamirfrage“.  Geogr.  Zeitschr.  I.  1895.  — Thorburn,  „Asiatic  Neigh- 
bours“.  London  1894.  — Dummore,  „The  Pamirs,  Kashmir  u.  s.  w.“  2 Bde. 
London  1893.  — Darmestettcr,  „Chants  populaires  des  Afghans“.  Paris  1890.  — 
Macintyre,  „Hindu-koh  wanderings“.  London  1889.  — v.  Ujfalvy,  „Resultats 
anthropologiques  d’un  voyage  dans  l'Uimalaja  Occidental  et  les  monta  Karakorum“. 
Paris  1886.  — v.  Ujfalvy,  „Ans  dem  westlichen  Himalaja“.  Leipzig  1884.  — 
Ritter,  „Die  architektonischen  Denkmale  an  der  indobaktrischen  Königsstrafse  und 
die  Kolosse  von  Bamian“.  Berlin  1838. 

Für  die  Schreibart  der  Ortsnamen  ist  im  allgemeinen  die  neueste  Ausgabe  von 
„Stielers  Hand-Atlas“  (Gotha  1902)  zu  Grunde  gelegt. 

üeographiachu  Zeitschrift.  8 Jahrgang.  1902.  12.  Heft.  45 
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Mifstrauen  zwischen  England  und  Rufsland  den  Bestand  des  Landes  gefristet 
haben  und  vielleicht  noch  auf  eine  Spanne  Zeit  hinhalten  werden.  Das  bitisrche 
Kolonialreich  in  Indien  ist  zu  einer  gewaltigen  Landmasse  angewachsen  und 
hat  bis  in  die  jüngste  Zeit  Stück  um  Stück  an  seinen  Grenzen  an  sieh 
gerissen.  Im  Westen  und  Nordwesten  zahlte  Afghanistan  die  Kosten  der 
britischen  Ausdehnungspolitik.  Die  englische  Machtzone  schob  sich  bis  zum 
Hinduknsch  vor  und  zog  Gilgit,  J assin,  Tschitral  in  ihren  Bereich.  Im 
Süden  des  Kabulflusses  wurden  die  Gebiete  der  afghanischen  Grenzvölker- 
sch&ften  — Tirah,  Wasiri,  Orakzai  u.  a.  — unterworfen  und  durch  die  Er- 
werbung der  Suleiman-Pässe  die  britische  Herrschaft  über  Quetta  und 
Pischin  bis  Chaman  vorgeschoben,  nur  90  km  von  Kandahar,  der  Haupt- 
stadt des  südlichen  Afghanistan,  entfernt.  Durch  die  Befestigung  der  seit 
langem  vorbereiteten  Schutzhoheit  Englands  über  Belutschistan,  das  Grenz- 
land im  Süden  Afghanistans,  wurde  letzteres  auch  von  Süden  her  durch  das 
britische  Einflufsgebiet  umspannt.  Diese  bedeutenden  Erwerbungen  der 
britisch -indischen  Krone  erhielten  1893  durch  das  sogenannte  „Durand- 
Aggrement“  ihre  Bestätigung.  England  erwarb  dadurch  eine  gesicherte 
Nordwestgrenze,  indem  es  sich  sowohl  eine  dauernde  Beaufsichtigung  der 
für  Indiens  Ruhe  so  wichtigen  Grenzbevölkerung  sicherte,  als  auch  die  Hand 
auf  alle  nach  Afghanistan  führenden  Pässe  legte.  Diese  Bereitschaft  erschien 
der  britischen  Regierung  deshalb  wertvoll,  weil  sie  in  der  militärischen  und 
politischen  Herrschaft  über  das  afghanisch-indische  Grenzland  die  zuverlässigste 
Gewähr  gegen  etwaige  Angriffsgelüste  Rußlands  in  der  Richtung  nach  Indien  hin 
erblickte.  Dem  damals  über  Afghanistan  herrschenden  Emir  Abdnr-Rahman 
wurde  als  Entschädigung  die  Erhöhung  der  Jahrgelder  auf  rund  3l/f  Mil- 
lionen Mark  zuerkannt  und  die  Unverletzlichkeit  seines  Staates  zugesichert, 
namentlich  auch  gegen  etwa  mögliche  Eroberungsbestrebungen  der  Russen. 

Rufsland  war  durch  die  Unterwerfung  der  Turkmenen  und  durch  die 
Eroberung  von  Mcrw  unmittelbarer  Grenznachbar  Afghanistans  geworden 
und  säumte  nicht,  kräftig  gegen  dieses  Land  vorzustofsen.  Es  setzte  sich 
durch  Gewalt  in  den  Besitz  des  oberen  Murgab-Thales  und  sicherte  sich  1887 
alle  Zugänge  über  die  Paropamisus-Kette  nach  Herat,  während  es  auf 
dem  Gebiet  des  Vasallenstaates  Buchara  längs  des  oberen  Amu-Darja  auf 
Hunderte  von  Kilometern  hart  vor  den  Städten  des  afghanischen  Turkestan 
stand.  Auch  im  äufsersten  Nordosten  des  letzteren,  auf  den  Pamir, 
bemächtigte  sich  Rufsland  der  altafghanischen  Gebiete  auf  dem  rechten  Ufer 
des  Pändj  (eines  Quellflusses  des  Amu  - Darja)  und  billigte  dem  Emir  durch 
Vermittelung  Englands  1895  im  sogenannten  „Pamir- Abkommen“  einen  ganz 
schmalen  Streifen  Landes  zu,  welcher  das  russische  Gebiet  vom  englischen 
schied  und  auf  diese  Weise  die  von  England  so  ängstlich  vermiedene  unmittel- 
bare Berührung  mit  Rufsland  ermöglichte. 

Seit  1895  ist  Afghanistan  ungeschmälert  geblieben.  Beide  Grofsmäcbte 
hatten  sich  daran  gewöhnt,  in  ihm  einen  „Pufferstaat“  zu  sehen,  dem  die 
wichtige  Rolle  zufiel,  die  gegenseitige  Annäherung  femzuhalten  und  hiermit 
allen  Reibungen  vorzubeugen. 

Der  Emir  Abdur-Rahman,  ein  mit  orientalischer  Schlauheit  und  nicht 
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zu  verkennender  Umsicht  ausgestatteter  Mann,  hat  aus  dieser  Gunst  der  Lage 
jeden  nur  denkbaren  Gewinn  zu  ziehen  gewußt.  In  seinem  Besitztum 
wenigstens  vorläufig  sichergestellt,  nahm  er  von  England  offen,  von  Rußland 
im  geheimen  bedeutende  Hilfsgolder  und  war  bemüht,  mit  diesen  Unter- 
stützungen sein  Reich  nach  seinen  eigenen  Plänen  im  Inneren  auszubauen 
und  ihm  solange  als  möglich  den  Bestand  zu  erhalten.  Der  Grundzug  seiner 
nicht  ungewandten  Politik  gipfelte  darin,  dafs  er  den  Staat  hinreichend 
stärken  wollte,  um  im  Falle  eines  Zusammenstoßes  zwischen  England  uud 
Rulsland  als  wertvoller  und  willkommener  Bundesgenosse  für  diejenige  Partei 
aufzutreten,  welche  die  meist«  Aussicht  auf  den  Sieg  zu  haben  schien.  In 
diesem  Gedanken  ist  Abdur-Rahman  etwas  weitgegangen  und  hat  sich  in  eine 
Scheingröfse  hingelebt,  welcher  die  Bedeutung  seines  Landes  bei  weitem  nicht 
entspricht.  Sie  ist  aber  erklärlich  aus  der  eigenartigen  Stellung  Afghanistans 
zwischen  seinen  beiden  großen  Nachbarn.  Abdur-Rahman  war  ohne  Zweifel 
ein  für  die  Verhältnisse  eines  orientalischen  Despoten  gebildeter  Mann.  Dies 
beweist  die  von  ihm  verfaßte  Beschreibung  seines  Lebens,  die  aber  eigentlich 
mehr  ein  politisches  Vermächtnis  an  seinen  Nachfolger  und  an  seine  Lands- 
leute sein  soll.  In  der  Vorrede  sagt  er,  dafs  diese  Selbstbiographie  die  Geschichte 
seines  Lebens,  die  Entwickelung  seines  Landes  und  die  Darstellung  der  von 
England  wie  von  Rußland  erlittenen  Unbilden  enthält,  einen  „Leitfaden  für 
seine  Söhne  und  Nachfolger“,  den  er  „im  Interesse  des  allgemeinen  Publikums“ 
ins  Englische  übersetzen  ließ1).  Die  umfangreiche  Arbeit  umfaßt  eine  Fülle 
von  Selbstüberschätzung  und  Übertreibungen  mannigfachster  Art,  auch  viele 
schiefe  Ansichten  über  das  Wesen  des  politischen  Lebens  in  denjenigen  Groß- 
staaten, denen  er  Interessen  an  der  Zukunft  Afghanistans  beimißt.  Das  Buch 
gipfelt  in  der  dringenden  Mahnung  an  sein  Volk,  sieh  weder  von  Rußland 
noch  von  England,  von  diesem  ganz  besonders  nicht,  fernerhin  mißbrauchen 
zu  lassen.  Der  Kernpunkt  ist  eine  recht  deutliche  Absage  an  England,  dem 
der  Emir  schnöde  Undankbarkeit  und  unwürdige  Ausbeutung  des  Schwächeren 
Vorhalt.  Er  mahnt  zur  Wahrung  der  inneren  Ruhe  des  Landes,  zur  Unter- 
ordnung unter  den  von  ihm  bestimmten  Thronfolger,  unter  seinen  ältesten  Sohn 
Habib-Ullah,  und  zur  Abschließung  des  Landes  gegen  die  Überschwemmung 
durch  fremde  Elemente,  ohne  jedoch  vernünftigem  Fortschritt  auf  Grund  der 
Stammeseigenart  und  des  streng  islamitischen  Glaubens  unzugänglich  zu  bleiben. 
Erhaltung  und  Stärkung  der  Geldkraft  und  des  Heerwesens,  Vorsicht  in  der 
äußeren  Politik,  Vermeidung  aller  weiteren  Zugeständnisse,  Wahrung  der 
staatlichen  Selbständigkeit  des  Landes  sind  die  grundlegenden  Gedanken  des 
Buches,  dem  wir,  wenn  wir  uns  von  manchen  absichtlichen  und  unabsicht- 
lichen Entstellungen  seitens  des  Verfassers  nicht  täuschen  lassen,  den  ersteu 
vollständigen  Einblick  in  das  innere  Leben  Afghanistans  verdanken.  Nament- 
lich dürfen  wir  einen  wertvollen  Beitrag  der  Geographie  des  Landes  aus 
ihm  entnehmen,  welches  trotz  seiner  Lage  vor  den  Pforten  Indiens  und  an 
den  Grenzen  Rußlands  doch  als  verschlossen  betrachtet  werden  muß.  Was 
wir  von  ihm  wissen,  stammt  vorzugsweise  aus  britischen  Quellen  und  trägt 


1)  „The  life  of  Abdur-Huimian.  Amir  of  Afghanistan". 
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vielfach  das  Gepräge  einer  für  politische  Sonderzwecke  berechneten  Dar- 
stellung. 

Das  moderne  Afghanistan,  welches  nach  dein  Tode  Ahdur-Rahmans  am 
3.  Oktober  1901  der  jetzige  Emir  Habib-Ullah  übernahm,  umfafst,  wenn 
wir  den  afghanischen  Teil  des  halb  unabhängigen  und  nur  wenig  be- 
kannten Kafiristan  mitrechnen,  etwa  565  000  Quadratkilometer,  ist  also 
an  Flächenraum  etwas  gröfser  als  das  Deutsche  Reich.  Nicht  inbegriffen 
sind  die  „britisch-afghanischen  Grenzgebiete“,  welche  seit  1895  völlig  in  den 
britischen  Machtbereich  gefallen  sind. 

Die  jetzigen  Grenzen  stammen  durchweg  aus  den  Abmachungen  der 
neuesten  Zeit.  Gegen  die  britisch-indischen  Gebiete  wurde  die  Abgrenzung 
1895  und  1897  festgelegt.  Die  Grenze  beginnt  im  äulsersten  Nordosten  im 
Hochland  der  Kleinen  Pamir,  wo  britisch-indisches  Gebiet  mit  den  russischen, 
afghanischen,  chinesischen  Anteilen  an  den  vielumstrittenen  Pamirgegenden 
zusammenstofst.  Dann  setzt  sich  die  neue  afghanische  Grenze  auf  dem 
gewaltigen  Hochkamme  des  Hindukusch  nach  Südwesten  hin  fort,  um  bei 
dessen  höchster  Erhebung,  dem  Tirach-Mir  (7750  m),  nach  Südosten 
abzuschwenken.  Hierdurch  bleiben  Tschitral,  Swat  und  Badjaur  bei  Britisch- 
indien, Kafiristan  bei  Afghanistan.  Die  Grenze  schneidet  das  Kabul-Thal  im 
Chaibar-Pafs,  der  jetzt  ganz  an  England  gefallen  ist,  und  folgt  dann  in  ost- 
westlicher Richtung  dem  Kamme  des  Sefid-Kuh  bis  zum  Peiwar-Pafs,  dem 
bequemsten  Übergang  aus  dem  Indus -Thal  nach  Kabul  und  Ghasni.  Die 
weitere  Grenze  liegt  auf  der  Wasserscheide  der  westlichen  Suleiman -Kette, 
indem  sie  den  Engländern  die  Beherrschung  der  Pässe  überläfst.  Etwa  unter 
32°  n.  Br.  beginnt  die  neue,  1895  bis  1897  abgesteckte  Grenze  zwischen 
Afghanistan  und  dem  unter  britischer  Hoheit  stehenden  Belutschistan.  Diese 
Linie  verläuft  längs  des  Südrandes  der  Salz-  und  Sandwüsten  des  Gebietes 
des  unteren  Hilmend  und  trifft  bei  dem  Plateau  des  Malik-Sijah-Kuh  auf  die 
persische  Grenze.  Persien  und  Afghanistan  haben  fast  zwei  Jahrhunderte 
liindurch  in  Grenzstreitigkeiten  gelegen.  Die  heute  gütige,  beiderseits 
anerkannte  Linie  ist  1896/97  durch  eine  englische  Kommission  festgestellt 
worden.  Sie  ist  praktisch  von  geringer  Bedeutung,  da  sie  durch  menschen- 
leere, wüste  Steppenlandschaften  führt,  welche  jede  Kultur  ausschlicfsen.  Die 
persisch-afghanische  Grenze  erstreckt  sich  im  allgemeinen  in  südnördlicher 
Richtung.  Sie  erreicht  bei  dem  afghanischen  Orte  Kafir  das  fruchtbare  Thal 
des  Heri-rud  und  folgt  diesem  Flusse  auf  dem  Durchbruch  durch  den 
Paropamisus  auf  etwa  100  km  bis  Sulfikar,  dem  russisch-afghanischen  Grenz- 
posten. Die  Grenze  gegen  Rufsland  ist  fast  ebenso  lang  wie  die  afghanisch- 
indische Grenzlinie.  Sie  ist  von  Sulfikar  bis  nach  Bossaga  am  Amu-Daija 
dureh  die  Verträge  von  1885  bis  87  so  künstlich  gezogen  worden,  dafe 
die  Russen  auf  allen  nach  Afghanistan  führenden  Verbindungen  an  günstigster 
Stelle  stehen  und  sowohl  am  Heri-rud,  wie  am  Kuschk  und  Murgab  die 
natürlichen  Zugänge  nach  Herat  beherrschen.  Von  Bossaga  aufwärts 
büdet  der  Amu-Darja  bis  zu  seinem  Quellsce  (Viktoria -Kul)  inmitten  der 
Pamir  die  Grenze  gegen  Kufsland.  Vom  Viktoria-See  ist  1895  ein  Strich 
nach  der  chinesischen  Grenze  hinüber  gezogen  und  dadurch  ein  schmaler 
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afghanischer  Landstreifen  hcrgestcllt  worden,  welcher  Britisch  - Indien  von 
Russisch  - Turkestan  trennt.  Diese  Lösung  macht  den  Eindruck  des  Provi- 
soriums und  kennzeichnet  hierdurch  gewissermafsen  die  politische  Verlegen- 
heit in  der  Schlichtung  der  so  heiklen  „Pamirfrage“.  Die  Grenze  zwischen 
dem  russischen  und  englischen  Gebiet  liegt  nicht  auf  dem  natürlichen  Grenz- 
wall zwischen  Turkestan  und  Indien,  auf  dem  Hoehkamme  des  Hindukusch, 
sondern  ist  derart  zurechtgeschoben,  dafs  noch  nordwilrts  des  gewaltigen 
Gebirges  ein  schmaler  langgezogener  Streifen  afghanischen  Gebietes  ein- 
geschaltet worden  ist.  Dieser  Streifen,  meist  unbewohntes  Hochsteppenland, 
mifst  von  Isehkaschim  am  Knie  des  Piindj  bis  zum  Passe  Nesatasch,  der  nach 
Ost -Turkestan  führt,  mehr  als  300  km  und  ist  im  Westen  20,  im  Osten 
30  bis  50,  an  seiner  engsten  Stelle  (Kalai-Wamar — Pafs  Janali)  gar  nur 
10  km  breit. 

Die  Schilderung  der  jetzigen  Grenze  und  ihrer  Entstehung  kennzeichnet 
am  deutlichsten  den  Gang  der  Geschicke  Afghanistans,  welches,  eingeklemmt 
zwischen  seinen  boiden  mllchtigen  Nachbarn,  lediglich  deren  Interessen  immer 
neue  Opfer  bringen  mufste,  bis  z.  Z.  ein  gewisser  Stillstand  in  der  Aufsaugung 
eingetreten  ist. 

So  einheitlich  Afghanistan  unter  der  Herrschaft  seines  Emir  und  dem 
ausgleichenden  Einüufs  des  Islam  in  strengster  Form  dem  aufsen  Stehenden 
erscheinen  mag,  so  grofs  sind  die  inneren  Gegensätze.  Sie  kommen  schon 
in  den  geographischen  Verhältnissen  greifbar  zum  Ausdruck.  Es  gehört 
zum  weit  überwiegenden  Theil  dem  abflufslosen  Becken  Innerasiens  an, 
nur  ein  kleines  Stück,  das  Gebiet  des  Kabul,  etwa  */„  der  Gesamtoberfläche 
des  Landes,  öffnet  sich  nach  dem  Stromgebiet  des  Indus.  Alles  übrige  ist 
geographisch  und  demgemäfs  auch  in  volkswirtschaftlicher  Beziehung  dem 
Binnenland  des  inneren  Westasiens  anzugliedern.  Die  Kette  des  Hindu- 
kusch und  ihre  Ausstrahlungen  nach  Westen  und  Südwesten  teilen  das  eigent- 
liche Afghanistan  in  zwei  völlig  getrennte  Gebiete.  Das  Land  im  Norden 
des  Gebirges  weist  durchaus  nach  Turkestan  hin,  seine  Wasserläufe  gehen 
zum  Amn-Darja  oder  versiegen,  wie  der  Murgab  und  der  Heri-rud,  in  dem 
Sand  der  turkmenischen  Steppe.  Wir  stehen  hier  an  der  südlichen  Um- 
randung des  gewaltigen  Binnenmeeres  der  Vorzeit,  welches  den  Nordfufs  des 
Hindukusch  umspült  hat,  und  dessen  Rest  der  Aralsee  ist.  Der  Prozefs  der 
Verdunstung,  Austrocknung,  Versandung,  welchem  Transkaspien,  Buchara, 
Chiwa  u.  s.  w.  verfallen,  streckt  sich  ertötend  auch  bis  in  die  Thäler  des  nord- 
westlichen Hindukusch  hinein.  Nur  wo  Wasser  ist,  kann  Kultur  bestehen, 
und  ebenso  wie  in  Merw  und  in  den  Oasen  Turkestans  die  Russen  den 
Kampf  gegen  den  Sand  führen,  raufs  auch  der  Nordstreifen  Afghanistans  mit 
einer  feindlichen  Natur  ringen,  die  heute  nur  noch  karg  gewährt,  was  sie 
vor  Jahrtausenden  über  die  blühenden,  üppigen  Ackerbau-  und  Gartenländer 
am  Oxus  verschwenderisch  ausgestreut  hat.  Nord-Afghanistan  gehört 
nach  Bodengestaltung  und  Klima  wie  nach  den  Lebensbedingungen  seiner 
Bevölkerung  zu  Turkestan,  vor  welchem  es  offen  daliegt. 

Das  Land  im  Süden  des  Hindukusch  ist  abflufsloses  Binnengebiet  im 
vollsten  Sinne.  Seine  Flüsse,  sämtlich  dem  Hilmend  angehörig,  laufen 
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strahlenförmig  zur  tiefen  Senkung  der  Hainun-Sü  mpfe'j  in  der  Südwest- 
ecke des  Landes  zusammen.  Diese  Niederuugen  bilden  den  kärglichen  Rest 
eines  alten  Binnensees,  welcher  die  jetzige  Hochsteppe  zwischen  den  Hindu- 
kusch-Ausläufem  im  Norden,  der  Suleiman-Kette  im  Osten,  den  Gebirgen  von 
Kirman  im  Westen,  den  Ketten  der  Randberge  Belutschistans  im  Süden  vor- 
zeiten eingenommen  hat.  Dieses  Seebecken  ist  heute  Wüste  mit  wenigen 
Oasen  längs  des  Hilmend,  der  nur  zur  Schneeschmel/.e  auf  den  Bergen  und 
zur  Regenzeit  laufendes  Wasser  führt,  sonst  aber  eine  Kette  von  Sümpfen, 
8een,  Tümpeln  bildet.  Fast  ein  Drittel  Afghanistans  entfällt  auf  diesen 
Wttstenstrich.  Er  gleicht  den  Steppen  Belutschistans  und  Südwest-Persiens, 
wohin  Süd- Afghanis  tan  geographisch  zu  rechnen  ist  Es  mufs  Iran 
zugezäblt  werden. 

Zwischen  der  Steppe  im  Norden  und  Süden  erstreckt  sich  das  mächtige 
Gebirge,  gleichsam  eine  gewaltige  Scheidewand  zwischen  Innerasien  und  den 
Ländern  des  Indus.  Das  afghanische  Hiudukuschgebiet  ist  in  zwei  Abschnitte 
zu  trennen:  im  Nordosten  das  schwer  zugängliche  Hochalpenland  mit 
allen  Eigenschaften  der  zentralen  Gebirge  Innerasien,  im  Westen  ein  Ketten- 
gebirge mit  ostwestlichen  Thälern  und  raauerartigeu  Bergzügen  von  2000 
bis  3500  m Durchschnittshöhe. 

Die  wenigen,  scharf  hervortretenden  Pässe  des  Hindukusch  und  seiner 
westlichen  Fortsetzung  verleihen  dem  Gebirge  eine  wichtige  Rolle  in  der 
Völkergeschichte  Asiens,  denn  hier  sind  die  Pforten  für  die  Fluten  im  Wechsel 
der  Bevölkerungsverhältnisse  von  den  Zeiten  der  Scythen,  Meder  und  Make- 
donier bis  zu  den  Eroberungszügen  des  Islams  nach  Indien  hin  und  der 
Mongolen  aus  dem  Inneren  des  Kontinents  nach  dem  Randgebiet  Vorderasiens. 
Es  sind  dieselben  Wege,  auf  welche  heute  England  ängstlich  sieht,  wie  Ruß- 
land ihnen  Schritt  für  Schritt  nahe  gerückt  ist.  Die  Phantasie  der  Politiker 
des  Weltverkehrs  will  in  den  Pässen  von  Hcrat  die  natürliche  Linie  erblicken, 
die  dereinst  Europa  mit  Indien  auf  kürzeste  Weise  durch  einen  Schienenweg 
verbinden  wird.  Dafit  sich  Afghanistan  auf  die  Dauer  nicht  der  Um- 
klammerung und  der  Durchquerung  entziehen  kann,  ist  klar,  allein  cs  stehen 
heute  noch  zahlreiche  Hindernisse  entgegen,  einerseits  die  Abneigung  Eng- 
lands, Rufsland  den  Zutritt  nach  Afghanistan  bedingungslos  zu  öffnen, 
andererseits  die  Verschlossenheit  des  Landes  selbst,  welche  Abdur- Rahman 
als  die  einzige  Gewähr  seiner  Erhaltung  als  Staat  so  eifrig  und  nicht  ohne 
Erfolg  verfochten  hat.  Die  uralten  Handelsstraßen  über  den  l’aropamisus 
ans  Nordpersien  und  den  Oxusländern  nach  Indien  liegen  heute  verödet  und 
dienen  nur  noch  dam  lokalen  Verkehr.  Der  Welthandel  hat  längst  andere 
Bahnen  eingcschlagen  und  die  Stätten  in  den  Hindukuschpässen,  wo  sich  die 
hellenische  Kultur  mit  dem  Buddhismus  Indiens  berührte,  dürften  in  abseh- 
barer Zeit  schwerlich  zu  neuer  Blüte  erstehen. 

Der  allgemeine  Überblick  über  die  Geographie  Afghanistans  lehrt  uns 
einmal  die  Gliederung  des  Landes  in  mehrere  scharf  zu  sondernde  Gebiete, 
die  geographisch  wenig  oder  nichts  gemein  haben,  sodann  aber  auch  die  Lage 

1)  Hamun  (neupersUch)  = Salzsumpf. 
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des  Gesamtgebietes  als  Durchgangsland.  Hieraas  erklärt  sich  seine  heutige 
politische  Bedeutung,  deren  Berechtigung  nur  aus  dem  Verhältnis  seiner 
beiden  mächtigen  Nachbarn  zu  einander  verständlich  wird.  Alles  in  allem 
genommen,  fällt  Afghanistan  geographisch  zu  Turkestan  und  Nordpersien, 
d.  h.  zu  Rufsland,  denn,  wie  wir  gesehen,  nur  ein  kleiner  Thoil  des  Landes 
ist  von  dem  britischen  Indien  aus  zugänglich,  aber  auch  nur  vermittelst 
schwieriger  Pässe.  Immerhin  liegen  die  politischen  Hauptorte  des  heutigen 
Afghanistan:  Kabul,  Ghasni,  Kandahar  gewissermafsen  im  Bereich  jener 
Pässe,  auf  welche  England  sorgsam  die  Hand  hält.  Auch  hieraus  wird  der 
Widerstreit  der  russischen  und  britischen  Interessen  erkennbar. 

Der  für  die  künftige  Entwickelung  wichtigste  Teil  Afghanistans  ist  der 
Hindukusch  mit  seinen  Ausstrahlungen  nach  Westen  hin.  Erst  in  jüngster 
Zeit  ist  durch  englische  Forscher,  welche  aus  vorwiegend  militärischen  Rück- 
sichten die  Hindukuschländer  bereist  haben,  der  Schleier  einigermafsen  gelüftet 
worden;  doch  sind  grofse  Teile  des  Gebirges  noch  völlig  unbekannt  uud  nie 
von  Europäern  besucht  worden. 

Im  äufsersten  Nordosten  ist,  wie  wir  bereits  gesehen  haben,  der  Hindn- 
kuseh  der  Grcnzwall  des  afghanischen  Pamiranteils  gegen  die  britisch-indischen 
Landschaften  Jassin  und  Tschitral  hin,  indem  er  die  Quellflüsse  des  Amu- 
Darja  (Wachan  und  Pändj)  vom  oberen  Lauf  des  Tschitralflusses,  der  durch 
den  Kabul  zum  Indus  geht,  scheidet.  Das  Gebirge  übertrifft  hier  unsere 
europäischen  Alpen  wesentlich  an  Höhe,  seine  Durchschnittshftbe  liegt  auf 
4500  bis  5000  m,  einzelne  Hochgipfel  steigen  bis  6500  m auf.  Die  Kämme 
sind  kahl  und  steinig,  auf  weite  Strecken  ohne  alle  Vegetation,  ganz  den 
Pamir  ähnlich,  welche  aufser  einigen  Grasflächen  in  den  Flufsthälern  und  um 
die  Hochseen  keinen  Pflanzenwuchs  tragen.  Andererseits  fehlt  die  Gletscher- 
bildung ganz,  austrocknende  Winde,  welche  im  Winter  wehen,  bringen  kaum 
nennenswerte  Niederschläge.  In  den  Sommermonaten  treten  auffallend  starke 
Temperaturschwankungen  hervor.  Fast  in  jeder  Nacht  sinkt  die  Temperatur 
unter  den  Gefrierpunkt,  Schneefälle  sind  häufig.  Allein  die  sehr  hohen 
Tagestemperaturen  mit  starker  Wärmestrahlung  auf  dem  Gestein  lassen  in 
den  wärmeren  Monaten  eine  eigentliche  Schneedecke  nicht  aufkommen. 
Daher  sind  die  Pässe  aus  dem  afghanischen  Wachan-  und  Pändj -Thale  zu 
allen  Jahreszeiten  nahezu  völlig  schneefrei  und  durchaus  gangbar.  Aul'serdem 
sind  die  Höhenunterschiede  zwischen  der  Thalsohle  des  Wachan  und  des 
Pändj  und  den  Pafshöhen  so  gering,  dafs  der  Aufstieg  leicht  ist.  Die 
wichtigsten  Übergänge  auf  dieser  Strecke  sind  (von  0 nach  W genannt): 
llai-Kara  (von  den  Russen  „Jonow-Pafs“  genannt),  Baroghil  (3660  m),  Janali, 
Ochil,  Istragh.  Der  Jonow-Pafs  ist  schwierig  und  wurde  von  den  Russen, 
deren  Streifkommandos  ihn  unter  dem  Obersten  Jonow  1891  erreichten,  in 
seiner  Bedeutung  als  nächster  Weg  nach  Indien  überschätzt.  Günstiger 
ist  der  Kilik-Pafs  (4810  in),  der  aber  bereits  ostwärts  des  afghanischen 
Gebietes  liegt;  er  vermittelt  den  Übergang  aus  dem  Raskem-Thal  nach  Gilgit. 
Der  gangbarste  unter  den  afghanischen  Hindukusch-Pässen  un  der  Pamirgrenze 
ist  der  Baroghil,  der  nur  460  m über  dem  afghanischen  Posten  Sarhad 
im  Wacbanthale  liegt  und  die  einfachste  Verbindung  nach  Tschitral  und 
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Jassin  herstellt.  Die  Russen  haben  sehr  wohl  gewuTst,  warum  sie  sieh 
Wachans  bemächtigen  wollten,  denn  von  hier  aus  ist  das  Vordringen  naeh 
dem  Indus  in  den  Sommermonaten  keineswegs  schwierig. 

Südwärts  des  greisen  Bogens  des  Pändj  bei  Ischkasehim  nimmt  die 
Hauptkette  des  Hindukusch  eine  mehr  südwestliche  Richtung  und  steigt  zu 
gewaltiger  Höhe  an.  Hier  erhebt  sich  der  mächtige  Pfeiler  des  Tirach-Mir 
(7750  m) '),  ein  noch  unerforschtes,  durch  Gletscher  und  Schneefelder  ab- 
geschlossenes Hocbgebirgsland.  Die  Pässe  Muksan  (5180  m)  und  Dora  ver- 
mitteln in  den  Sommermonaten  einen  schwierigen  Verkehr  aus  der  afghanischen 
Landschaft  Badaksclian  nach  Tschitral.  In  der  Gegend  des  Dora -Passes 
ändert  sich  der  Charakter  des  Hochgebirges  dahin,  dafs  die  Hauptkette  be- 
trächtlich niedriger  wird,  und  eine  grofse  Zahl  von  Nebenketten  sich  abzweigt. 
Im  Norden  legt  sich  in  Badakschan  eine  Reihe  von  Bergzügen  vor,  die  einer- 
seits den  Pändj  auf  seinem  linken  Ufer  begleiten,  andererseits  das  reich- 
gegliederte Gebiet  der  oberen  Koktscha  bilden.  Nach  Süden  hin  strahlen 
fächerförmig  zwischen  den  Hochthälern  Kafiristans  (Pandjschar,  Alingar, 
Kunar)  hohe  Ketten  bis  zum  Kabul  hin  aus.  Die  Hauptkette  macht  eine 
leichte  Schwenkung  von  der  NO- SW -Richtung  in  die  0 -W  - Richtung.  Der 
Hauptübergang  ist  hier  der  Chawak-Pafs  (3550  m),  die  bequemste  Ver- 
bindung aus  dem  Thal  des  Kundus  im  afghanischen  Turkestan  nach  der 
Landeshauptstadt  Kabul.  Die  Pafsengen  von  Bamian,  eine  ganze  Reihe 
von  tiefen  Schluchten  und  Einschnitten  hintereinander,  die  alte  Heer-  und 
Handelsstrafse  von  Baktrien  nach  Indien,  gilt  gewöhnlich  als  die  Gebirgsscharte, 
an  welcher  der  Hindukusch  im  Westen  endet.  Dies  ist  aber  nur  insofern 
berechtigt,  als  das  Gebirge  hier  eine  andere  Struktur  annimmt  und  sich  in 
ein  breites  System  von  Parallelketten  mit  einem  Netz  von  Längsthälern  gliedert, 
unter  welchen  im  Osten  die  Verzweigungen  des  Kundus,  im  Westen  die- 
jenigen des  Murgab  und  des  Heri-rud  zu  den  wichtigsten  zählen.  Behalten 
wir  diese  Scheidung  bei,  so  erscheint  uns  der  Hindukusch  bis  zum  Einschnitt 
von  Bamian  als  ein  massiger  Granitrttcken,  an  dem  sich  mehrfach  deutliche 
Spuren  längst  erloschener  vulkanischer  Thätigkeit  zeigen,  namentlich  dürften 
die  noch  wenig  bekannten  Uochseen  am  Muksan -Passe  und  im  oberen 
Tschitral  als  alte  Krater  gelten.  Über  das  Vorkommen  von  Mineralien 
liegen  nähere  Nachrichten  nicht  vor,  doch  wollen  englische  Forscher  in  der 
Chodju-Mahommed,  der  Kette  swischen  Koktscha  und  Aksarai  bei  Kischen 
und  Ischkamysch  grofse  Eisenlager  entdeckt  haben.  Einzelne  Stellen,  wo  Eisen, 
Blei,  Kupfer,  Steinsalz  gefunden  werden,  sind  seit  langem  bekannt.  Sagen- 
berühmt sind  die  von  indischen  und  persischen  Erzählern  oft  beschriebenen 
Gruben  mit  kostbaren  Edelsteinen  (Rubinen,  Türkisen,  Lapis  Lazuli),  von 
denen  schon  Marco  Polo  (im  13.  Jahrhundert)  berichtet.  Ihre  Lage  in  Höhlen 
am  Pändj,  Wardoseh  u.  s.  w.  ist  nicht  näher  bekannt,  obwohl  fast  auf  allen 
neuen  Karten  die  Bezeichnungen  nicht  fehlen.  Dio  Bewohner  sollen  sie 
ängstlich  vor  den  afghanischen  und  turkmenischen  Räubern,  neuerdings  auch 


1)  Vcrgleichweise  seien  genannt:  Montblanc  4810,  Elbrus  5630,  Chimborazo 
0310,  Gaurisankar  8840  m 
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vor  den  Fragen  englischer  und  russischer  Forscher  geheimhalten.  Macin- 
tyr e hat  bei  Masar-i-Ilakh  an  der  oberen  Koktscha  eine  Lapis  Lazuli-Grube, 
Dummore  bei  Kalai-bar-Pändj  ein  Rubinenlager  gesehen. 

Eine  Eigenart  des  Hindukusch  ist  die  Kahlheit  seiner  Bergwände  und 
die  völlige  Vegetationslosigkeit  weiter  Gebiete,  sowie  der  Unterschied  zwischen 
Nord-  und  Südabhang  in  der  KulturfShigkeit.  Ini  Norden  (Wachan  und 
Uadakschan)  herrscht  in  den  Thiilem  von  3500  in  an  abwärts  fast  nur 
Alpenwirtschaft,  wozu  die  trefflichen  Weideflüchen  sich  hervorragend  eignen; 
an  Getreide  wird  von  2000  ra  abwärts  Boggen  und  Hafer  gebaut,  doch  nur 
so  wenig,  dafs  die  Ernährung  einer  dichten  Bevölkerung  nicht  möglich  ist. 
Immerhin  gedeihen  unter  der  Sommersonne  der  Hochthäler  auch  am  Nord- 
abhang selbst  in  den  Alpenlandschaften  Schugnan,  Roschan  und  Darwas  Melonen, 
Weinreben  und  Obstbäume  der  europäischen  Arten.  Badakschan  ist  ein  sehr 
schönes,  überaus  fruchtbares  Gebirgsland.  Kafiristan  am  Südabhang  des  Ge- 
birges ist  klimatisch  sehr  begünstigt.  Seine  breiten  Thliler  sind  vortrefflich 
angebaut,  reich  an  Weizen,  Oliven,  Wein,  Baumwolle.  Im  Hindukusch 
berührt  sich  die  Fauna  Indiens  mit  derjenigen  Sibiriens.  Der  Tiger  und 
der  Leopard  streift  ans  dem  Indusgebiet  herauf,  der  Bär,  der  Steppenhirsch, 
das  Ovis  Poli  zeigen  das  Tierleben  der  Pamir.  Die  Jagdfalken  und  kleinen 
Pferde  Kaflristans  sind  noch  heute  in  ganz  Innerasien  gesucht  und  spielen 
am  afghanischen  Hof  als  Tributgegenstände  der  Knfirs  seit  Alters  eine  Rolle. 

Ethnographisch  ist  der  afghanische  Hindukusch  eines  der  interessante- 
sten Gebiete  der  Erde.  Die  Sage  verlegt,  in  die  Hochthäler  des  Päudj  die 
Stammsitze  der  Arier,  deren  unvermischte  Rasse  man  in  den  blonden,  hell- 
farbigen Galtschas  zu  erblicken  glaubt.  Auch  die  Hindki  in  den  ver- 
steckten Hochlandschaften  des  Alingar  (Nordwest  - Kafiristan)  werden  als 
Urbevölkerung  betrachtet.  Daneben  haben  sich  rein -iranische  Stämme  in 
einzelnen  Bergvölkern  iin  südlichen  Kafiristan  erhalten,  während  die  Masse 
der  im  übrigen  wenig  zahlreichen  Gebirgsbevölkerung  aus  arischen,  iranischen 
und  indischen  Elementen  gemischt  ist.  Dazu  haben  die  grofsen  Erschütterungen 
der  Völkerzüge,  welche  so  oft  über  diese  Länder  dahingebraust  sind,  zahl- 
reiche Trümmer  der  türkischen  Bevölkerung  der  Oxusländer,  selbst  Bruchteile 
von  Mongolen  aus  Ostchina  in  die  Einsamkeit  der  Alpenthäler  des  Hindukusch 
abgesprengt  und  ein  Gemisch  geschaffen,  welches  das  Völkergewimmel  des 
Kaukasus  noch  wesentlich  übertrifft. l) 

Für  den  Hindnkusch  im  Westen  der  Pässe  von  Bamian  fehlt  der  ge- 
meinsame moderne  Name.  Man  nennt  ihn  vielfach  mit  der  Bezeichnung  des 
Altertums  „Paropamisus“,  jedoch  unzutreffend,  denn  liierunter  verstanden 
die  ulten  Geographen  die  ganze  Gebirgskette  vom  Kaspischen  Meer  bis  zu 
den  Pamir;  Cyrus  und  Alexander  haben  jenes  Gebirge  überstiegen.  Wie 
schon  angedeutet,  zerfällt  das  Gebirge  in  eine  Reihe  von  Parallelketten,  die 
durch  Längsthäler  getrennt  werden.  Nach  der  turkestanischen  Ebene  im  Norden 
senkt  sich  das  Gebirge  terrassenförmig  ab  und  geht  in  ein  Hügelland  über. 

1)  Näheres  in  den  beiden  grundlegenden  Werken  von  K.  E.  v.  Ujfalvy:  „Aus 
dem  westlichen  Himalaja“  (Leipzig  1884)  und  „Resultats  antluopologiques  d’un 
voyagc  (lans  l'Himalaja  Occidental  et  les  monts  Karakorum“  (Paris  1886). 
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welches  die  Tiefebene  des  Amu  begleitet.  Nach  Südwesten  verzweigt  sieh 
fächerartig  ein  weitläufiges,  fast  noch  ganz  unbekanntes  Gebirgsland  /.wischen 
dem  Gebiet  des  Hilmend  bis  zu  den  Wüsten  Süd-Afghanistans  hin.  Das  Ge- 
birge selbst  hat  in  der  Kuh-i-Baba  (5140  m)  *)  südlich  der  Pässe  von 
Damian  einen  Zentralpunkt,  den  wir  in  Hinsicht  auf  den  Gebirgsbau  und  da.' 
Flufssystem  Afghanistaus  als  einen  Grundstock  bezeichnen  dürfen.  Hier  ent- 
springen die  vier  Hauptfiüsse:  Kabul,  Hilmend,  Heri-rud,  Kundus,  deren 
jeder  die  Gegensätze  des  Landes  deutlich  vertritt.  Ebenso  beherrscht  die 
Kuh-i-Baba  die  natürlichen  Verkehrslinien  des  Landes,  die  Verbindungen 
vom  Amu  über  Bamian  nach  Kabul  und  Ghasni,  von  Herat  nach  Kabul,  so 
dafs  schon  aus  diesem  Grunde  die  politische  Macht  ihren  Sitz  verlegen  mufst*. 
Das  Gebirge  im  Westen  der  Kuh-i-Baba  ist  wenig  bekannt.  Im  wesent- 
lichen kann  man  drei  Hauptketten  unterscheiden:  im  Norden  das  turke- 
stanische  Randgebirge  (Bend-i-Turkestan)  *)  zwischen  Baleh-Darja  und 
Murgab  (Kammhöhe  3000  m),  in  der  Mitte  zwischen  Murgab  und  Heri-rud 
die  Kette  des  Parapamis s)  (Kammhöhe  2200  m) , im  Süden  die  Sefid- 
Kuh,  am  oberen  Hilmend  beginnend,  zwischen  Heri-rud  und  Farah-rud; 
über  die  Höhe  dieser  noch  durchaus  unerforschten  Kette  liegen  keinerlei 
Berichte  vor;  die  einen  leiten  die  Bezeichnung  Sefid-Kuh  (d.  i.  „Weifses  Ge- 
birge“) von  dem  ewigen  Schnee  seiner  Spitzen,  die  anderen  von  den  glän- 
zenden Gneis-  und  Granitwänden  ab,  deren  nackte  Felsen  unter  dem  Brand 
der  Sonne  strahlen.  Soweit  es  die  höchst  spärlichen  Nachrichten  über  die 
Geographie  dieser  Gebirge  besagen,  gehört  der  Nordabhang  der  Bend-i-Turkestan, 
namentlich  das  Sangalak-Thal  bei  Meimana,  zu  den  fruchtbarsten  Gegenden 
Afghanistans.  Auch  das  Thal  des  mittleren  Murgab  wird  gerühmt,  die 
Gegend  um  Herat  mit  Recht  als  ein  Garten  gepriesen. 

Die  südwestlichen  Verzweigungen  des  Hindukusch  sind  so  wenig  bekannt, 
dafs  wir  selbst  über  die  Grundzüge  der  Bodengestaltung  nur  oberflächliche 
Kunde  besitzen.  Das  Land  soll  steppenartig  sein,  mit  Oasen  an  den  Wasser- 
lüufcn  und  dünn  bevölkert.  Die  Höhe  der  Ketten  stuft  sich  langsam  ab; 
Kandahar  liegt  auf  1050,  Farah  auf  750  m. 

Die  Grenzgebirge  im  Osten  gegen  Indien  hin  kommen  für  die  Geo- 
graphie Afghanistans  ebensowenig  in  Betracht  wie  die  Gebirge  an  den 
Grenzscheiden  gegen  Belutschistan  und  Persien,  da  die  Kammhöhen  fast 
durchweg  aufserhalb  des  afghanischen  Machtbereichs  liegen. 

Das  Flufsnetz  Afghanistans  ist  sehr  reich  und  vielgestaltig.  Es  über- 
trifft bei  weitem  das  wasserarme  dürre  Persien,  das  wüste  Belutschistan,  j» 
selbst  Turkestan  und  die  meisten  Gegenden  Vorderindiens.  Die  quellen- 
reichen  Berge,  die  Gletscher  und  Schneefelder  des  Hindukusch  spenden  dem 
Lande  hinreichendes  Wasser  und  speisen  die  Flüsse  derart,  dafs  sie  fast  im 
ganzen  Jahre  Wasser  führen.  Aber  nur  der  Kabul  mit  seinen  Zuflüssen 
— den  aus  Kaiiristan  kommenden  Gebirgsströmen  Pandjschar , Alingar, 
Kunar4)  — erreicht  die  Welt  aufserhalb  der  Steppe  und  das  freie  Meer, 

t)  Kuh  (persisch)  ■=  Berg.  2)  Bend  (persisch)  «=  Damm. 

8)  Verstümmelter  Name  für  Paropamisu». 

4)  Reifst  in  seinem  auf  englischem  Gebiet  liegenden  Oberlauf  Tschitral. 
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indem  er  durch  eine  enge  Felsenpforte  beim  Chaibar-Pas.se  durchbricht 
und  dom  Indus  zuströmt  Er  ist  ein  Gebirgsflufs,  auf  welchem  des  starken 
Gefälles  und  der  zahlreichen  Felsenriffe  wegen  jede  Schiffahrt  ausgeschlossen 
bleibt;  der  Fall  beträgt  von  Kabul  (1760  m)  zum  indischen  Peschawar 
(330  m)  auf  250  km  1430  m. 

Alle  anderen  Flüsse  Afghanistans  versiegen  in  Steppe,  Sand  oder  Sumpf, 
doch  erst  an  oder  jenseits  der  Grenzen  des  Landes,  ein  charakteristisches 
Zeichen  der  Binnenländer  Vorder-  und  Innerasiens,  zugleich  aber  auch  der 
verhältnifsmäfsig  günstigen  Lage  Afghanistans.  Der  Amu-Darja  entsteht 
hoch  im  Inneren  der  Pamir  auf  afghanischem  Gebiet,  um  vom  Zusammen- 
flufs  der  beiden  Quellflüsse  des  Piindj  (Wachan- Darja  und  Pamir-Daija)  die 
Nordgrenze  Afghanistans  zu  bilden;  das  Pamirabkommen  von  1895  hat  die 
Landschaften  rechts  des  Päudj  Afghanistan  genommen.  Der  Amu  nimmt  von 
links  her  die  beiden  Hauptflttsse  des  nordöstlichen  Afghanistans  Koktscha 
und  Aksarai  auf,  letzterer  führt  in  seinem  oberen  Laufe  die  Bezeichnung 
Kundus  nach  der  gleichnamigen  Stadt.  Unterhalb  der  Mündung  des 
Aksarai  verliert  der  Amu  jede  Bedeutung  für  Afghanistan,  denn  das  Land 
längs  des  Stromes  ist  völlige  Sandwüste,  ein  breiter  Streifen,  in  welchem 
jede  Kultur  längst  erstorben  ist.  Die  vom  Gebirge  herabströmenden  Flüsse 
Chulm,  Balch,  Sangalak  erreichen  heute  den  Amu  nicht  mehr,  sondern  ver- 
siegen in  der  Steppe;  höchstens  zieht  sich  zur  Zeit  der  Schnecschmelze  im 
Hochgebirge  eine  schwache  Wasserader  im  alten,  jetzt  nur  noch  durch  Dünen 
angedeuteten  Fialsbette  dahin. 

Noch  auffälliger  ist  diese  Erscheinung  an  den  beiden  eigentlichen 
Steppenflüssen  des  nordwestlichen  Afghanistans,  dem  Mnrgab  und  dem 
Heri-rud.  Der  Murgab  gehört  in  seinem  Oberlauf  dem  afghanischen  Ge- 
biete an  und  fliofst,  ebenso  wie  sein  linker  Nebenflufs  Kuschk,  in  einem 
fruchtbaren  Thale.  Er  endet  auf  russischem  Gebiet  bei  der  Oase  Merw  in 
der  Steppe;  sein  Wasser  füllt  seit  einigen  Jahren  wieder  die  alten  Kanäle, 
mittelst  deren  Rufsland  den  Kampf  gegen  die  Versandung  des  Landes  auf- 
genommen hat.  Der  Heri-rud  — auf  russischem  Gebiet  nach  turkmenischer 
Bezeichnung  Tedschen  genannt  — fliefst  600  km  auf  afghanischem  Boden 
und  bildet  dann  auf  100  km  die  afghanisch  - persische  Grenze.  Er  verliert 
sich,  in  zahlreiche  Arme  zerspalten,  bei  Tedschen  in  der  Wüste.  Ob  Murgab 
und  Heri-rud  nach  Austrocknung  des  Binnenmeeres  von  Transkaspien  dem 
Oxus  zugeflossen  sind  oder  das  Kaspische  Meer  erreicht  haben,  ist  eine  un- 
gelöste Frage.  Der  Heri-rud  ist  der  Arius  der  alten  Geographen. 

Der  Hauptflufs  Afghanistans  im  engeren  Sinne  ist  der  Hilmend,  der 
Erjmanthos  des  Altertums.  Er  hat  eine  Länge  von  1 100  km,  steht  also 
dem  Rhein  wenig  nach.  Der  Flufs  hat  sich  in  seinem  unteren  Laufe  ein 
tiefes  Bett  gegraben,  das  er  aber  nur  in  der  Zeit,  der  Schneescbmelze  auf 
den  Bergen  und  während  der  Sommerregen  ausfflllt;  sonst  ist  er  überall  zu 
durchwaten,  in  besonders  trocknen  Jahren  schrumpft  er  sogar  zu  einer  Reihe 
von  Tümpeln  zusammen.  Der  Hilmend  endet  in  den  Hanum-Sümpfen,  einer 
fieberhauchenden  Niederung,  dem  Rest  des  alten  Binnenmeeres  zwischen 
Hindukusch  und  den  Küsteugebirgen  Belutschistans.  Sehr  weitverzweigt  ist 


Digitized  by  Google 


Immanuel : 


67  f» 

(las  Netz  seiner  Nebenflüsse:  links  der  500  km  lange  Argendab,  rechts  der 
Chasch-rud,  Farah-rnd,  Adraskend.  Im  Mittelalter  waren  alle  diese  Flüsse 
Ausgangslinien  weiter  Kanalsystemc,  mittelst  deren  das  Land  aufs  Beste  be- 
wässert und  zu  hoher  Fruchbarkeit  gebracht  wurde.  Die  Kanüle  wurden 
durch  Tirnur  1398  auf  seinem  Eroberungszuge  nach  Indien  zerstört,  wodurch 
das  Land  demselben  Schicksal  wie  das  jetzige  Turkestan  verfiel.  Abdur- 
11  ahm  an  hat  versucht,  durch  Anlage  von  Mühlen  das  Wasser  in  die  noch 
stellenweise  vorhandenen  alten  Kanäle  zu  heben  und  das  Land  neu  zu  be- 
wässern. Heber  den  Erfolg  verlautete  nichts,  doch  sollen  sich  die  Bemühungen 
am  Hamun-See  bezahlt  gemacht  haben,  wo  der  verstorbene  Emir  durch 
Abdämmungen  grofse  Sumpfstrecken  trocken  legte  und  in  ergiebige  Acker- 
baugebiete umwandelte.  Oberst  Yate  hat  vor  einigen  Jahren  diese  Gegend 
besucht  und  ganz  aussichtsreiche  Anlagen  von  Mais,  Weizen,  Baumwolle 
und  Zuckerrohr  gesehen. 

Das  Klima  Afghanistans  ist  durchaus  gesund  und  gestattet  eine  Boden- 
kultur, welche  für  die  anspruchslose  Bevölkerung  vollkommen  ausreicht;  das 
Land  könnte  bei  richtiger  Ausbreitung  und  der  Verwendung  neuerer  Hilfs- 
mittel leicht  die  vierfache  Volkszahl  ernähren.  Die  kontinentale  Lage 
Afghanistans  hat  geringe  Niederschläge  und  häufigen  Regenmangel  zur  Folge, 
namentlich  am  Amu  und  in  den  Wüsten  des  Südens.  Regenreicher  ist  das 
Kabulthal  und  die  Gegend  um  Herat.  Die  geographische  Breite  Afghanistans 
(29°  30'  bis  37°  15'  n.  Br.)  entspricht  etwa  der  Breitenlage  von  Syrien 
Algerien  oder  Marokko,  doch  ist  das  Klima  gemäfsigter  als  in  den  genannten 
Ländern.  Die  Pamir  und  das  Hochgebirge  des  Hindukusch  haben  alpines 
Klima,  das  afghanische  Turkestan  zeigt  die  strengen  Winter  und  die  heifsen 
Sommer  Tnrkestans.  Herat  und  die  Thäler  des  Paropamisus  zeichnen  sich 
durch  europäisches  Klima  aus,  Kafiristan  gilt  als  besonders  begünstigt, 
während  das  hochgelegene  Kabul  (1760  m)  in  dem  Kessel  zwischen  mächtigen 
Bergen  im  Sommer  sehr  heifs,  in  den  Wintermonaten  recht  kühl  sein  soll. 
Meteorologische  Beobachtungen  sind  leider  nicht  angestellt  oder  von  den 
britischen  Forschungsreisenden  wenigstens  nicht  veröffentlicht  worden.  Das 
Klima  des  oberen  Hilmendgebietes  mufs  günstig  sein,  während  die  Wüst«  des 
Südens  unter  der  heifsen  Dürre  leidet,  welche  Süd-Persien  eigen  ist.  Acker- 
bau, vielfach  auch  Gartenbau  ist  die  Kultur  der  Flufstbäler  und  der 
niedrigeren  Gebirgsgegenden,  zum  Teil  so  reich,  dafs,  wie  aus  Herat,  eine 
lohnende  Ausfuhr  nach  Mcsched  und  Buchara  stattfinden  kann.  Der  Haupt- 
zweig der  Volksernährung  ist  die  Viehzucht,  die  in  den  Hochgebirgen  wie 
in  den  Niederungen  des  Hilmend  und  seiner  Zuflüsse  getrieben  wird.  Nur 
Y6  der  Fläche  des  Landes  ist  angebaut,  */,  ist  Wald  und  Weide,  *s  ist 
Wüste  oder  harrt  der  Erschliefsung , wenn  wir  den  Berechnungen  Abdur- 
Ralimans  glauben  dürfen.  In  Kafiristan,  Kabul,  Kandahar  rühmen  sich 
die  Grofsen  ihrer  Pferde  von  edler  arabischer  Abstammung,  während  im 
Nordwesten  das  kleine,  struppige,  unansehnliche,  aber  zähe  Turkmenenpferd 
dem  Nomaden  dient.  Das  Kamel  trägt  die  Lasten  über  die  Felsenjoche  der 
Pamir  durch  Staub-  und  Sehneestürme  wie  durch  glühenden  Wüstensand  im 
äufsersten  Süden  des  Landes.  Im  Dickicht  der  Hamun-Sümpfc  ist  der  Löwe 
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und  Leopard  anzutreffen,  im  Hindukusch  berührt  sich,  wie  wir  gesehen  haben, 
die  indische  Fauna  mit  der  Tierwelt  des  russischen  Asiens. 

Um  Staats-  und  Volksleben  des  heutigen  Afghanistans  zu  verstehen, 
müssen  wir  einen  Blick  auf  die  Wendepunkte  seiner  geschichtlichen  Ent- 
wicklung werfen. 

Mit  gewaltigem  Schritt  ist  die  Geschichte  über  Afghanistan  hinweg- 
gegangeu.  Sie  hat  die  Bevölkerung  oft  und  in  buntem  Wechsel  gemischt 
und  Bruchteile  aller  möglichen  Rassen  in  die  Hochgebirge  dos  Landes  ver- 
scheucht Das  Heer  des  Welteroberers  Alexander  überstieg  auf  seinem  Zug 
aus  Baktrien  den  Chawak-Pafs,  kam  ins  Kabulthal  und  zog  durch  die  Chaibar- 
schlucht  nach  dem  Indus  weiter.  Den  gleichen  Weg  nahm  1000  Jahre  später 
Timur,  der  ein  Reich  von  Kleinasien  bis  zum  Ganges  beherrschte.  Der 
Mongole  Dscbengis-Khan,  der  die  Kultur  Vorderasiens  bis  auf  diesen  Tag 
zerschlagen  hat,  ging  über  die  Passe  von  Banüan,  die  auch  der  letzte  grofse 
Eroberer  Asiens  Nadir-Schah  durchschritt.  Griechen,  Perser,  Parther  und 
Seythen,  Turkmenen  und  Mongolen,  Araber  und  Perser  haben  auf  ihren 
Heerzügen  nach  Indien  Afghanistan  durchzogen,  verwüstet,  unterworfen.  Hier 
trat  griechische  Kultur  mit  der  indischen  in  Berührung,  hier  stiefs  der  welt- 
stürmende Islam  auf  den  beschaulichen  Buddhismus,  auf  die  weiche  Art  des 
indischen  Brahmanentums.  So  mufste  Afghanistan  das  Land  der  Völker- 
trümmer werden,  wie  es  das  Land  der  Ruinen,  die  Stätte  einer  längst  er- 
storbenen Kultur  ist.  Die  Ruinen  von  Baktra  (Balch)  und  die  rätselhaften 
Trümmer  riesiger  Felsenstiidte  im  Bamianpafs,  die  im  Sand  begrabenen  ehe- 
maligen Oasen  am  Hilmend  und  die  zerstörten  Bewässerungsanlagen  zeugen 
von  einer  Glanzeit,  der  rohe  Barbaren  ein  frühes  Ende  bereitet  haben, 
überall  stöfst  man  auf  uralte  Völker-  und  Handelswcge,  auf  Spuren  eines 
reichen,  längst  dahingegangenen  orientalischen  Kulturlebens.  Der  grofse 
Afghanenfürst  Baber-Mirsa  aus  dem  Hause  der  Ghasweniden  unterwarf  um 
1 500  Nordwestindien  bis  Delhi,  dann  fiel  das  Reich  unter  entnervten  Nach- 
folgern fremden  Eroberern  anheim,  bis  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts 
Achmed-Schah  zum  zweiten  Male  ein  Afgbanenreich  schuf,  welches  von 
Merw  bis  zum  Ganges,  von  Mcsched  bis  zum  Himalaja  reichte.  Mit  dem 
Tode  dieses  Kriegsfürsten  zerbröckelte  sich  das  Reich  schnell.  Indische 
Fürsten  rissen  Stücke  an  sich,  Persien  und  Buchara  bemächtigten  sich  der 
Grenzgebiete,  im  eigentlichen  Afghanistan  bildeten  sich  zahlreiche  Sonder- 
staaten (Herat,  Meimaua,  Ghasni),  während  zu  Kabul  Thronzwistigkeiten, 
Haremsumtriebe,  Empörungen  Herrscher  um  Herrscher  vom  Throne  stiefsen. 
Erst  der  grofse  Emir  Dost-Mohammed  (1826  — 1863)  verstand  es,  das 
Land  wenigstens  vorübergebend  zu  einigen,  aber  schon  unter  seinem  Nach- 
folger begann  der  Abröckelungsprozefs  von  neuem,  namentlich  seit  England 
und  Rufsland  es  im  Interesse  ihrer  asiatischen  Politik  für  notwendig  er- 
achteten, sich  gewisser  Grenzgebiete  zu  bemächtigen.  Der  jüngst  verstorbene 
Emir  Abdur-Rahman  ist  der  Schöpfer  des  heutigen  Afghanenstaates,  der 
freilich  trotz  aller  politischen  Schachzüge  des  genannten  Emirs  von  den  beiden 
grofsen  Nachbarmächten  tüchtig  beschnitten  wurde.  Immerhin  hat  es  Abdur- 
Rahman  erreicht,  dafs  ihm  von  beiden  Mächten  der  Bestand  bis  zu  einem 
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gewissen  Grad  der  Sicherheit  gewährleistet  wurde.  Im  Absehlufs  nach  Aufsen 
und  in  der  Festigung  nach  Innen  lag  die  politische  Kunst  Abdur -Rahmans. 
Ob  sein  Nachfolger  den  vorgezeiehneten  Weg  zu  verfolgen  weifs,  kann  nur 
die  Zukunft  lehren. 

Die  Annahme,  dafs  der  Grundstamm  der  Afghanen  altjüdischer  Her- 
kunft ist,  läfst  sich  nicht  aufrecht  erhalten.  Die  Afghanen  sind  mit  der 
Ausbreitung  des  Islams  gegen  Ende  des  7.  Jahrhunderts  aus  Nordarabien 
nach  dem  heutigen  Afghanistan  eingewandort  und  haben  sich  weit  ins  Indus- 
gebiet hin  ausgedehnt.  Man  rechnet  in  Afghanistan  selbst  etwa  3%  Millionen 
Afghanen,  d.  h.  ein  Mischvolk  aus  iranischen,  arabischen  und  arischen  Elementen; 
weitere  3 Millionen,  mehr  oder  minder  mit  indischem  Blut  gemischt,  wohnen 
in  Indien  unter  britischer  Herrschaft,  welche  daher  immer  befürchtet,  dafs 
Unruhen  in  Afghanistan  auf  die  Stammesgenossen  nach  Indien  hinübergreifen. 
Nicht  ohne  Grund  hat  die  britisch -indische  Verwaltung  in  den  letzten  Un- 
ruhen der  Mahmuds  in  Swat,  der  VVasiri  im  Kuramthal,  der  Orakzai  u.  a. 
einen  Einflufs  afghanischer  Wühlereien  oder  wenigstens  die  Wirkung  anti- 
englischer Umtriebe  erblickt.  Die  Afghanen  gliedern  sich  in  mehrere  grofse 
Hauptstämme,  vornehmlich  die  Durani,  Hazari,  Ghilzai,  Jusufzai,  Ba- 
rakzai,  die  sich  oft  feindlich  gegenüber  gestanden  haben.  Die  Thron- 
bewerber pflegen  sich  auf  diese  Stämme  zu  stützen  und  ihren  Einflufs  gegen- 
einander auszuspielen.  Deshalb  ist  es  die  Kunst  des  regierenden  Emirs,  die 
Sonderbestrebungen  niederzuhalten  imd  sich  bald  durch  Klugheit  und  Be- 
stechung, bald  aber  durch  blutige  Gewalt  und  rücksichtsloses  Zugreifen  die 
Herrschaft  zu  sichern.  Die  neuere  Geschichte  Afghanistans  ist  reich  an 
Mordthaten  unter  den  Familienglicdern  des  z.  Z.  herrschenden  Hauses  der 
llarakzai,  an  Vertilgungskämpfen  gegen  ganze  Stämme.  Dost-Mahorumed 
hat  zum  ersten  Mal  eine  staatliche  Einigung  dadurch  herbeigefiirt,  dafs  er 
den  herrschenden  Afghanenstamm  auf  die  Grundlage  der  streng  bindenden 
Kraft  des  Islams  und  die  der  Überlieferung  der  alten  Machtstellung  zu  Zeiten 
von  Achmed-Schah  stellte.  Die  Geschichte  hat  gezeigt,  dafs  nur  die  Ge- 
walt und  in  Verbindung  mit  ihr  politische  Klugheit  die  Gegensätze  nieder- 
balten  kann. 

Der  Afghane  ist  mehr  nomadisierender  Viehzüchter  als  sefshafter  An- 
siedler und  Ackerbauer,  kein  Bewohner  der  Städte,  sondern  der  Vertreter  der 
Freiheit  der  Stämme  und  Familien,  die  nur  im  Lande  des  mohammedanischen 
Glaubens  und  des  Natonalstolzes  eine  engere  Volkszugehörigkeit  gelten  lassen. 
Englische  Beurteiler,  namentlich  berufene  Kenner  wie  Yate,  Durand, 
Younghusband,  Roberts,  Mac-Gregor  halten  die  Afghanen  für  vortreff- 
liche Krieger,  tapfer,  hingebend  an  Glauben  und  Sitten  der  Väter,  gastfrei, 
nicht  ohne  gewinnende  Eigenschaften.  Demgegenüber  wird  das  Volk  als 
stolz,  mifstrauisch  gegen  Fremde,  argwöhnisch  gegen  ausländischen  Einflufs, 
grausam  im  Kampfe,  beutegierig  und  vor  allem  blind  fanatisch  geschildert 
Im  allgemeinen  ist  der  Gmndstamm  tüchtig  und  unverdorben , in  hohem 
Grade  eingenommen,  aller  auch  opferbereit  für  seine  Unabhängigkeit  und  für 
die  Erhaltung  der  nationalen  Eigenart»  Die  Stellung  der  Frau  ist  gerechter 
als  in  anderen  islamitischen  Ländern,  namentlich  bosser  als  in  Persien. 
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Sklaverei  besteht  unter  den  Afghanen  selbst  nicht  mehr;  nur  kriegsgcfangene 
Ungläubige,  z.  B.  noch  vor  kurzem  die  unterworfenen  Kafirs  und  Galtsehas, 
die  einen  eigenen,  heidnischen  Glauben  haben,  werden  als  Sklaven  verkauft. 
Badakschan  gilt  heute  noch  als  Sklavenmarkt  In  ganz  Afghanistan  giebt 
es,  vorübergehend  am  Hofe  zu  Kabul  anwesende  Briten  ausgenommen, 
keine  Christen,  denn  die  Einheitlichkeit  des  Glaubens,  des  Islams,  erscheint 
dem  Volk  als  erste  Bedingung  der  nationalen  Erhaltung.  Die  britisch- 
indische Verwaltung  hat  sich  jahrelang  ohne  rechten  Erfolg  bemüht,  die 
Sühne  vornehmer  Afghanen  nach  Indien  zu  ziehen,  um  ihnen  im  britischen 
Dienste  neuere  Anschauungen  und  namentlich  die  Annäherung  an  europäische 
Kultur  einzuflöfsen.  Abdur-Rahman  hat  diese  Leute  mit  Mifstrauen  über- 
wacht und  sich  zum  Gesotz  gemacht,  ihnen  keinerlei  Einflufs  einzuräumen. 
Doch  fand  er  es  für  nöthig,  von  Zeit  zu  Zeit  einzelne  Vertraute  nach  Indien 
und  selbst  nach  England  zu  entsenden,  um  sich  über  Lage  und  Stimmung 
zu  unterrichten.  Hierzu  gehörte  namentlich  sein  Staatssekretär  Sultan- 
Mahommed- K hau,  welcher  in  Oxford  seine  Studien  betrieben  hat  und  ein 
guter  Kenner  der  englischen  Politik  zu  sein  scheint.  Der  Koran  und  das 
ererbte  Gesetz  sind  die  Grundlagen  des  afghanischen  Staates,  gleichzeitig 
auch  die  Elemente  der  Bildung,  mit  welchen  man  sich  begnügt , ohne  nach 
aufsen  zu  sehen. 

Die  Gosamtbevölkerung  Afghanistans  wird  sehr  verschieden  an- 
gegeben. Genaue  Berechnungen  der  indischen  Regierung  schätzten  sie  1901 
auf  ö*/j  Millionen  Köpfe,  nämlich: 

3*/,  Millionen  Afghanen; 

1 Million  Tadschik  (Perser); 

*/j,  „ Turkmenen,  Usbegen  und  sonstige  türkische  Stämme; 

• 7s  „ Hindu; 

V4  „ Kafirs,  Galtsehas,  Pamir-Iranier,  Darwasen  n.  a. 

Somit  sind  fast  */5  der  Bevölkerung  nichtafghanischen  Stammes.  Die 
Tadschik  sind  meist  sefshafte  Ackerbauer  oder  Handwerker  in  den  Städten. 
Besonders  intelligent  ist  der  Stamm  der  Kisilbaschi,  der  türkischen  Ur- 
sprungs ist;  sie  leben  als  Arzte,  als  Grol'skaufleute  in  den  Hauptorten.  Die 
Hindu  sind  Handelsleute,  die  Völkerschaften  türkischen  Blutes  Nomaden 
im  Nordwesten  des  Landes.  Der  fremden  Elemente  der  Kafirs  u.  s.  w.  haben 
wir  bereits  bei  Besprechung  der  Bevölkerungsverhältnisse  des  Hindukusch 
Erwähnung  gethan. 

Abdur-Rahman  hat  die  überlieferte  Selbständigkeit  der  Stämme  und 
Rassen  allmählich  beseitigt  und  einen  Einheitsstaat  zu  schaffen  gesucht,  um 
Gleichmäfsigkeit  in  Gesetz  und  Recht,  Pflichten  und  Steuern  herbeizuführen. 
Bei  der  Armut  und  Anspruchlosigkeit  der  Bevölkerung  im  allgemeinen  bot 
die  Eintreibung  der  Steuern  Anlafa  zu  schweren  Bedrückungen  und  führte 
nicht  selten  sogar  zu  förmlichen  Raubzügen  und  Erpressungen.  Aufstände 
und  Kämpfe  sind  bis  in  die  jüngste  Zeit  hinein  oft  die  Folgen  dieser  Mils- 
stiinde  gewesen.  Goldnoth  ist  ein  altes  Obel  am  Hoflager  zu  Kabul,  denn 
die  Kopfsteuer  wird  von  vielen  Stämmen  in  Getreide  und  Reis  geleistet, 
dessen  Umsatz  in  Geld  durch  die  habsüchtigen  Hindukaufleute  recht  wenig 
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für  die  Schatzkammer  abwirft,  auch  bleibt  ein  erheblicher  Teil  der  Steuer 
in  den  Händen  der  Gouverneure  und  Steuerpächter.  Um  diesen  Notständen 
zu  begegnen,  hat  Abdur-Rahman  das  ganze  Land  in  fünf  Provinzen  ein- 
geteilt und  diese  militärischen  Gouverneuren  aus  der  Zahl  seiner  Verwandten 
und  Vertrauten  unterstellt.  Jeder  Gouverneur  ist  dem  Emir  persönlich  ver- 
antwortlich und  verfügt  über  hinreichende  Streitkräfte.  Die  Provinzen  sind:') 

1.  Kabul  (Kabul,  Ghasni,  Dschelalabad,  Bamian); 

2.  Kandahar  (Kandahar,  Ghilsai,  Girisehk); 

3.  Farah*)  (Farah,  Djuwain,  Sebsor); 

4.  Herat  (Herat,  Gurian,  Kischk,  Meimana); 

5.  Turkestan  mit  Badakschau  und  Parnir  (Audchoi,  Masar-i-Seherif, 
Taschkurgan,  Faisabad,  Ischkaschim). 

Einzelne  Städte,  Landschaften  oder  Stämme  erfreuen  sich  besonderer  Vor-  ( 
rechte  und  sind  nur  zu  gewissen  Abgaben  und  Leistungen  für  die 
Wehrpflicht  genötigt. 

Afghanistan  hat  wenige  bedeutende  Städte.  Die  meisten  der  alten 
Städte  sind  heute  zu  unbedeutenden  Dörfern  lierabgesunken  und  beweisen 
durch  ausgedehnte  Ruinenfelder,  dafs  das  Land  vor  Jahrhunderten  in  hoher 
Blüte  gestanden  hat  und  durch  Kriege  und  innere  Unruhen  entvölkert 
worden  ist. 

Die  Hauptstadt  Kabul  hat  durch  Abdur-Rahman  in  mancher  Hinsicht 
ein  fast  europäisches  Aussehen  gewonnen;  die  Hauptstraisen  sind  gepflastert 
und  beleuchtet,  für  Sauberkeit  und  Gesundheitspflege  wird  manches  getlian. 

Sie  zählt  60000  Bewohner,  davon  mehr  als  die  Hälfte  Nicht- Afghanen 
(Perser,  Hindu).  Dschelalabad  und  Dakka  sind  heute  kleine  Orte,  ehe- 
mals Städte,  an  der  Karawanenstrafse  von  Kabul  nach  Peschawar. 

Ghasni  war  im  Mittelalter  und  nochmals  im  18.  Jahrhundert  die  viel- 
gepriesene Hauptstadt  des  Afghanenreiches.  Seit  einem  Jahrhundert  ist  sie 
so  herabgegangen,  dafs  sie  z.  Z.  nur  noch  aus  Lehmhüusern  und  den  Ruinen 
der  alten  Burgen  besteht;  sie  soll  9000  Bewohner  haben.  Bamian  ist  ein 
heute  kleiner  Ort,  aber  wichtig  durch  seine  Lage  inmitten  der  oft  genannten 
sechs  Felsenpässe.  Unter  diesen  bildet  der  3700  m hoch  gelegene  Pafs 
Hadjigak  eine  14  km  lange,  von  1000  m hohen  Felsen  eingeschlossene 
Schlucht.  Merkwürdig  ist  diese  Schlucht  wegen  der  zahlreichen  buddhi- 
stischen Denkmäler,  die  auf  eine  Strecke  von  mehr  als  10  km  in  die  Felsen 
eingehauen  sind,  darunter  zwei  Standbilder  des  Buddha  von  32  und  48  m Höhe. 
Ferner  dehnen  sich  durch  das  ganze  Felsen thal  die  Ruinen  der  1221  von 
Dschengis-Chan  zerstörten  Stadt  Ghulguleh  aus.  15  km  östlich  Bamian 
liegen  die  sehr  gut  erhaltenen  Trümmer  der  Stadt  Zohak  mit  25  m hohen 
Felsenmauern.  Näheres  über  Bau  und  Zerstörung  dieser  Stadt  ist  nicht  be- 
kannt. Ritter  hat  eine  sehr  interessante  Beschreibung  der  Ruinen  und 
Kolossaldenkmäler  an  „der  baktrisch-indisehen  Königsstrafse“  gegeben. 

An  der  Strafse  Ghasni-Kandahar  ist  der  grofse  Stützpunkt  der  alten 

1)  In  Klammem  sind  die  Bezirke  der  Provinzen  beigefiigt. 

2)  Nach  Tate  „Seistair*  genannt. 
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Afghanenmacht  Ghilsai  zu  nennen,  heute  nur  ein  Ruinenfeld  mit  gewaltigen 
Trümmern. 

Kandahar  gilt  den  Engländern  als  der  Schlüssel  Afghanistans  und  ist 
eine  natürliche  Festung,  welche  die  Strafse  von  Herat  nach  Quetta  über  den 
Kodjak-Pafs  beherrscht.  Sie  ist  wahrscheinlich  das  von  Alexander  dem 
Grofsen  gegründete  Alexandria  Arachoton  und  hat  Timur,  Baber,  Nadir- 
Schah  in  ihren  Mauern  gesehen.  Oft  zerstört,  ebenso  oft  wieder  aufgebaut, 
verdankt  die  Stadt  ihre  unverminderte  Bedeutung  der  Gunst  der  Lage  und 
der  grofsen  Fruchtbarkeit  der  Umgebung.  Zur  Zeit  der  englischen  Okkupation 
(bis  1885)  hatten  die  Engländer  eine  Eisenbahn  von  dem  britisch-indischen 
Grenzpunkt  Cham  an  nach  Kandahar  gelegt,  die  aber  nach  dem  Abzug  der 
britischen  Truppen  sofort  von  Grund  aus  zerstört  wurde.  Kandahar  soll 
30000  Bewohner  haben  und  ist  nächst  Kabul  und  Herat  die  bedeutendste 
Stadt  des  Landes. 

Die  Städte  im  Südwesten  Afghanistans  sind  heute  sämtlich  bedeutungs- 
los, doch  scheint  es,  daßs  mit  der  Belebung  der  Handelest rafse  Kandahar- 
Herat  auch  die  Hebung  der  an  diesem  Karawanenweg  gelegenen  Orte 
Girischk  (am  Hilmend),  Farah  und  Sebsor,  der  Lbergangsstelle  des 
Handels  nach  Birdjan  in  der  persischen  Provinz  Kuhistan,  verbunden  ist. 
Bei  Djuwain  werden  umfangreiche  Pflanzungen  längs  der  trocken  gelegten 
Hamunsümpfe  angelegt. 

Herat  ist  die  bei  weitem  reichste  Stadt  Afghanistans,  eine  Stelle  von 
grofser  geschichtlicher  Vergangenheit,  nicht  minder  aber  auch  einer  aussichts- 
reichen Zukunft,  denn  unter  einer  geordneten  Verwaltung  würde  die  Stadt 
ebenso  aufblühen  wie  Samarkand  oder  Taschkend.  Sie  ist  der  Eingangs- 
punkt nach  Nord  Westafghanistan,  nur  92  km  von  der  russischen  Grenze 
entfernt  Herat  gehört  geographisch  wie  ethnologisch  melir  zu  Persien  als 
zu  Afghanistan,  wie  auch  die  Bevölkerung,  1878  von  Grodekow  auf 
50000  Köpfe  angegeben,  vorwiegend  aus  Tadschik  besteht.  So  war  Herat 
Jahrhunderte  hindurch  Streitpunkt  zwischen  Persien  und  Afghanistan,  bis  in 
neuester  Zeit  England  sehr  nachdrücklich  gegen  die  Bedrohung  durch  Persien 
und  durch  Rufsland  eintrat  und  dem  Emir  zu  Kabul  die  Mittel  bot,  die 
Stadt  zu  befestigen.  Herat  ist  eine  uralte  Stadt,  die  bei  den  Zügen  des 
Cyrus  als  Haräva  erwähnt  wird.  Sie  ist  von  allen  Eroberern,  welche  über 
den  Paropamisus  nach  Indien  gezogen  sind,  zerstört  worden;  die  ganze  Gegend 
ist  auf  Meilen  mit  mächtigen  Ruinen  bedeckt,  und  wo  sich  heute  schmutzige, 
enge  Gassen  mit  Lehmhütten  um  die  Bazare  winden,  standen  vor  Zeiten 
Paläste.  Die  Umgegend  ist  wasserreich  und  erfreut  sich  eines  überaus  glück- 
lichen Klimas,  dem  die  Stadt  dio  alten  Namen  „Perle  der  Welt“  und 
„Hunderttausend  Gärten“  verdankt.  Gartenbau,  Gewerbefleifs,  Handel  haben 
sich  in  den  letzten  ruhigen  Jahren  langsam  gehoben. 

Gurian,  Kuschk,  Merutschak  sind  Grenzposten  gegen  Rufsland. 
Meimana  ist  eine  gesunkene  Gröfse,  ein  kleiner  Ort  von  2000  Bewohnern, 
ehedem  Hauptort  eines  eigenen  Chanats  der  Usbegen;  1874  von  den  Afghanen 
zerstört,  hat  sich  die  Stadt  trotz  ihrer  Lage  in  fruchtbarer  Oase  nicht  mehr 
erholt.  Wo  der  Fluft  von  Meimana,  der  Sangalak,  in  der  Steppe  versiegt, 

Geographische  Zeitschrift  8.  Jahrgang  1902  IS.  Heft  40 


Digitized  by  Google 


Immanuel : 


CA-2 

liegt  Andchoi,  angeblich  mit  15000  Bewohnern,  Mittelpunkt  der  Turkmenen 
und  Usbegen  an  der  alten  Handelsstrafse  Herat -Meimana- Andchoi -Kerki- 
Samarkand. 

Das  afghanische  Turkestan  ist  ausgesprochenennafsen  das  Land  der 
Ruinen.  Das  alte  Baktrien  war  fast  zwei  Jahrtausende  lang  ein  selbstän- 
diges Reich  unter  den  verschiedensten  Formen.  Baktrer,  Griechen,  Parther, 
Türken,  Mongolen,  Usbegen,  Afghanen  haben  nach  einander  hier  geherrscht; 
die  Lehren  Zoroasters,  der  althellenische  Götterkultus,  Spuren  des  Christen- 
tums, der  Buddhismus,  der  Islam  haben  sich  hier  abgclöst.  Die  Ruinen 
Baktras  beim  heutigen  Dorfe  Balch  geben  Zeugnis  von  der  Gröfse  und 
Pracht  einer  vergangenen  Glanzzeit.  Unweit  Balch  liegt  die  moderne  Haupt- 
stadt des  afghanischen  Turkestan,  Masar-i-Scherif,  die  neuerdings  zu  einer 
starken  Festung  ausgebaut  worden  ist.  Abdur- Rahman  pflegte  hier  zeit- 
weise zu  residieren.  Sie  zählt  25000  Bewohner.  Nur  50  km  nordwärts 
liegt  am  rechten  Ufer  des  Amu  auf  buchariostichem  Gebiet  Patta-Hi ssar, 
eine  grofse  russische  Garnison,  welche  das  afghanische  Turkestan  beherrscht. 

Chulm,  ehemals  Hauptstadt  eines  mächtigen  Chanats,  wurde  1850 
in  den  Kämpfen  zwischen  Afghanen  und  Bucharioten  zerstört;  7 km  südlich 
des  grofsen  Ruinenfeldes  liegt  die  neue  Stadt  Taschkurgan  mit  10 000 
Bewohnern.  Ebenso  ist  das  alte  Kundus,  die  frühere  Hauptstadt  eines 
Chanats  der  Usbegen,  heute  zu  einem  Dorfe  herabgesunken,  namentlich  weil 
die  Niederung  des  Aksarai  sumpfig  und  ungesund  ist. 

Die  Landschaft  Badakschan  hat  ethnographisch  mit  Afghanistan  nichts 
gemein.  Sie  ist  nur  von  Tadschik  und  Usbegen  bewohnt.  Die  Schönheit 
der  Hochgebirgsthäler  mit  ihren  Fichten  Waldungen,  Wiesen,  Fruchtgärten 
wird  in  ganz  Mittelasien  gerühmt  und  nicht  ungern  hätte  sich  Rufsland 
dieser  Gegenden  bemächtigt,  doch  wurde  1895  der  Pändj  als  Grenze  des 
russischen  Einflufsgebietes  auf  englisches  Betreiben  festgehalten.  Badakschan 
ist  offenbar  ein  besonders  gesegnetes  Land,  auch  bemerkenswert  wegen  seines 
Reichtums  an  Erzen,  namentlich  an  Eisen;  ebenso  sind  grofse  Steinsalzlager 
festgestellt  Hauptort  ist  das  1820  vom  Khan  von  Kundus  zerstörte  Faisabad 
mit  2000  Bewohnern.  Andere  Ortschaften  in  Badakschan  sind  Rustak, 
Dscherm,  Sebak.  Die  afghanischen  Pamirlandschaften  Wachan,  daran. 
Schugnan,  Roschan,  Darwas  enthalten  nur  kleine  Ortschaften.  Hauptort  ist 
Ischkaschim  am  Knie  des  Pändj. 

Ackerbau  und  Viehzucht  sind  die  Nahrungsquellen  Afghanistans. 
Reich  sind  einzelne  Stammeshäupter  durch  ihre  Herden  und  ihren  Grund- 
besitz, namentlich  im  Norden,  wo  turkmenische  und  usbegisehe  Besitzer  oft 
Herden  von  Tausenden  von  Pferden,  Schafen  und  Kamelen  haben.  Der  Gewerbe- 
fleifs  ist  in  Kandahar,  Herat  und  Badakschan  heimisch;  afghanische  Leder- 
waren, Schwerter,  eisernes  Werkzeug,  Teppiche  u.  s.  w.  finden  grofsen  Ab- 
satz nach  Buchara,  Persien,  Kaschmir.  Abdur- Rahman  vertrat  den  Stand- 
punkt, vom  Anslande  möglichst  unabhängig  in  industrieller  Hinsicht  zu  sein. 
Er  legte  unter  Zuziehung  englischer  Techniker  mit  englischem  Gelde  grofse 
Fabriken  zu  Kabul  an,  um  einerseits  möglichst  viel  für  die  eigene  Tasche 
zu  verdienen,  andererseits  seinen  Unterthanen  das  Beispiel  zu  geben,  wie 
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man  auch  ohne  Einfuhr  den  Bedarf  an  Gebrauchsgegonständen  decken  könne. 
1900  waren  in  den  Staatsfabriken  zu  Kabul  4000  Menschen  beschäftigt. 
Es  wurden  Geschütze  und  Gewehre  nebst  der  nötigen  Munition  angefertigt, 
daneben  aber  auch  Tuch,  Papier  und  Seife  fabriziert,  Münzen  geprägt  u.  s.  w. 

Die  Abgeschlossenheit  des  Landes  galt  dem  Emir  Abdur -Rahman  als 
die  erste  Bedingung  für  die  Aufrechterhaltung  seiner  Selbständigkeit.  So 
kommt  es,  dafs  heute  weder  Telegraph  noch  Eisenbahn  auf  afghanischem 
Boden  vertreten  sind.  Für  die  Zwecke  der  Regierung  besteht  eine  Post, 
sonst  aber  ist  in  keiner  Weise  für  die  Verkehrsbedürfnisse  gesorgt.  Englische 
und  russische  Reisende  haben  Afghanistan  in  den  letzten  Jahren  wiederholt 
besucht.  In  jedem  einzelnen  Falle  bedurfte  es  der  Genehmigung  und  des 
Geleitsbriefes  des  Emirs.  Nicht  immer  wurde  die  Erlaubnis  erteilt,  selbst 
hohe  britisch -indische  Offiziere  und  Beamte  wurden  wiederholt  abgewiesen. 
Oberst  Yate  berichtet,  dafs  man  mit  dem  Geleitsbriefe  des  Emirs  durchaus 
sicher  reisen  konnte,  sicherer  als  z.  B.  in  Persien,  wo  die  Ausplünderung 
der  fremden  Karawanen  häufig  ist.  Die  Zulassung  von  Europäern  zu  amt- 
lichen Stellen  ist  in  Afghanistan  ausgeschlossen.  Ausnahmen  sind:  Dr.  Gray, 
welcher  einige  Jahre  als  Leibarzt  Abdur- Rahmans;  Salter  Pim,  der  als 
technischer  Leiter  der  Kabuler  Fabriken  thätig  war;  Frank  Martin  und 
Akine  Martin;  ersterer  hat  seit  1895  eine  Wasserleitung  und  Abfuhrein- 
richtung zu  Kabul  angelegt,  auch  Versuche  mit  elektrischer  Beleuchtung  ge- 
macht; letzterer  war  mit  dem  Bau  von  Forts  und  Batterien  beschäftigt. 
Agenten  und  Konsuln  sind  nicht  zugelassen.  Als  politischer  Vertreter  Eng- 
lands wohnt  ein  indischer  Offizier  mohammedanischen  Glaubens  in  Kabul. 
Abdur-Rahman  hat  den  Lieblingswunsch  gehabt,  seinen  Staat  in  Kalkutta, 
noch  lieber  in  London  diplomatisch  durch  eine  Gesandschaft  vertreten  zu 
sehen,  um  die  selbständige  Stellung  des  Landes  zu  beweisen.  England  wollte 
dies  nicht  gestatten,  weil  Rufsland  alsdann  dieselbe  Forderung  gestellt  und 
einen  russischen  Gesandten  in  Kabul  beglaubigt  hätte.  Da  sich  aber  Eng- 
land der  Welt  gegenüber  eine  gewisse  Oberherrschaft  über  Afghanistan  wahren 
will,  so  blieb  die  Gesandten  frage  bisher  ungelöst.  In  Wahrheit  ist  Afgha- 
nistan unabhängig  — abgesehen  von  dem  Geld,  welches  es  von  England, 
vielleicht  auch  von  Rufsland  nimmt.  In  jüngster  Zeit  ist  von  neuem  der 
Versuch  Rufslands  gemeldet  worden,  einen  Gesandten  oder  mindestens  einen 
militärischen  Agenten  in  Kabul  ansässig  zu  machen. 

Die  Eisenbahnen  sind  aus  Indien  und  Turkestan  bis  unmittelbar  an 
die  Grenze  Afghanistans  her-angeführt.  In  Peschawar,  Kurnm,  Chaman  enden 
die  militärischen  Bahnen  des  indischen  Netzes,  während  die  russische  Bahn 
bei  Kuschk  anfhört.  Rufsland  plant  noch  zwei  weitere  strategische  Bahnen 
an  die  afghanische  Grenze:  Aschabad — Mesched  (Persien)  — Grenze  vor  Herat, 
sowie  Buchara — Kerki— -Patta-Hissar;  aufserdem  soll  bei  Kuschk  ein  ganzes 
Netz  russischer  Militärbahnen  im  Ausbau  begriffen  sein.  Man  kann  auf 
Karten,  welche  die  grofsen  Eisenbahnbauten  der  Zukunft  darstellen,  oft 
genug  sehen,  dafs  eines  dieser  Projekte  quer  durch  Afghanistan  über  Herat 
nach  Kandahar  gelegt  ist.  Hierdurch  wäre  eine  direkte  Verbindung  zwischen 
dem  russischen  und  indischen  Bahnnetz  und  damit  zugleich  die  nächste 
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Linie  von  Europa  nach  Indien  geschaffen.  In  technischer  Hinsicht  stehen, 
abgesehen  von  der  Durchbohrung  des  Paropamisus  nördlich  Herat,  Schwierig- 
keiten nicht  im  Wege,  doch  dürften  die  Hindernisse  politischer  Art  um  so 
gröfser  sein,  wenigstens  solange  die  derzeitige  Lage  besteht.  So  wird  dieser 
Gedanke  ein  frommer  Wunsch  bleiben,  bis  die  Zukunft  Afghanistan  als  ab- 
geschlossenen und  selbständigen  Staat  weggeräumt  haben  wird.  Dieser  Zeit- 
punkt wird  und  mufs  kommen. 

Nach  Mitteilungen  der  britisch -indischen  Verwaltung  betrugen  1898/99 
die  Einfuhr  aus  Afghanistan  nach  Indien  7,6,  die  Ausfuhr  7,4  Millionen  Mk. 
(Rupie  = 1,36  Mk.).  Der  Handel  zwischen  Rufsland  und  Afghanistan 
wird  für  dasselbe  Jahr  auf  8,3,  bezw.  8,7  Millionen  Mk.  berechnet  (Rubel 
= 2,16  Mk.).  Demnach  zeigt  sich  ein  erstaunliches  Anwachsen  des  russischen 
Handels  in  den  letzten  Jahren,  der  bis  vor  kurzem  kaum  nennenswert 
gewesen  ist,  gleichzeitig  aber  auch  die  Thatsaehe,  dafs  Afghanistan  wenig 
ausländische  Erzeugnisse  braucht.  Allerdings  fehlen  genaue  Nachrichten  über 
den  Verkehr  mit  Persien.  Meschod  ist  Mittelpunkt  des  Handels  für  ganz 
Nordostpersien  und  auch  mit  Herat  durch  eine  vielbegangenc  Karawanen  - 
strafse  verbunden.  England  und  Rufsland  bemühen  sich  gleichmäßig,  in 
Mesched  den  Handel  zu  monopolisieren.  Rufsland  baut  eine  Zweigbahn 
von  Aschabad  über  Kuschan  nach  Mesched.  England  sieht  den  nächsten 
Weg  durch  Afghanistan  verschlossen,  hat  aber  nicht  gezögert,  1897  durch 
besondere  Verträge  mit  Persien  eine  Karawanenstrafsc  von  Quetta  über 
Nuschki  (Belutschistan)  nach  Neh  (Persien),  von  dort  über  Hirdjan  nach 
Mesched  zu  legen;  in  Hirdjan  mündet  eine  zweite  Karawanenstraße  ein, 
welche  vom  Hafen  am  Persischen  Golf,  Bender- Abbas,  über  Kirman  führt. 
So  hofft  England,  obwohl  ihm  der  hohen  Zölle  wegen  der  Weg  durch  Afgha- 
nistan nicht  offen  steht,  auf  dem  Umweg  über  Mesched  den  russischen  Wett- 
bewerb zu  schlagen  und  selbst  in  Herat  mit  seinem  Handel  Fuß  zu  fassen. 
Vor  kurzem  war  in  englischen  Blättern  davon  die  Rede,  eine  Eisenbahn  über 
Quetta — Birdjan  nach  Bender-Abbas,  bezw.  nach  Mesched  zu  legen.  Das 
dürfte  noch  gute  Weile  haben!  Afghanistan  braucht  vor  allem  Petroleum, 
billige  Industrieprodukte,  Glas,  Waffen  u.  dergl. 

Die  begangensten  Karawanenstrafsen  in  Afghanistan  sind  die  Wege; 

Kandahar  — Giriaclik  — Farah  — Sebsor  — Herat, 

Kerki  — Meimana  — Herat, 

Patta-Hissar  — Masar-i-Scherif  — Bamian  oder  Chawak-Pafs  — Kabul  — 
Peschawar. 

Als  Vermächtniß  uralter  Zeit  ziehen  noch  jetzt  alljährlich  die  „Provinda“, 
eine  Kaste  persischer  Kaufleute  afghanischer  Staatsangehörigkeit,  in  großen, 
oft  bis  10000  Männer  mit  25000  Tragetieren  starken  Karawanen  von 
Mesched  aus  durch  Afghanistan.  Sie  trennen  sich  in  Kabul  oder  Kandahar 
in  kleinere  Karawanen,  um  sich  teils  durch  die  Pamir  nach  Kaschgar  und 
Yarkand,  teils  über  Ostindien  bß  nach  Burma  hin  zu  zerstreuen.  So  hält 
das  mohammedanische  Asien  zähe  an  alten  Verkehrsverhältnissen  fest,  ohne 
nach  Eisenbahnen  und  Weltverkehr  zu  fragen.  Die  aus  dem  Handel  der  „Pro- 
vinda“ fließenden  Zölle  sind  eine  Haupteinnahmequelle  des  Emirs  zu  Kabul. 
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Wie  wird  sieb  die  Zukunft  Afghanistans  gestalten?  Das  Land  ver- 
dankt seine  bisher  trotz  aller  Einbufsen  an  den  Grenzen  festgehaltene  Selb- 
ständigkeit nur  der  gegenseitigen  Eifersucht  zwischen  England  und  Rufsland, 
von  denen  keines  dem  anderen  die  gute  Beute  gönnt.  Von  der  Gunst  dieser 
Lage  Gebrauch  machend,  hat  Abdur- Rahman  dem  Lande  eine  Abgeschlossen- 
heit gegeben,  welche  nur  im  Hinblick  auf  die  Anspruchlosigkeit  der  Afghanen 
und  auf  den  natürlichen  Reichtum  des  Landes  erklärlich  ist.  Strömt  eng- 
lischer und  russischer  Einflufs  in  das  Land,  so  hat  nnturgemäfs  die  Selb- 
ständigkeit ein  Ende  und  eine  Aufteilung  unter  den  beiden  Bewerbern  ist 
die  notwendige  Folge.  Die  Kette  des  Hindukusch  bildet  die  geographische 
Grenze  zwischen  den  Einflufszoneu  Rufslands  und  Englands,  ersterem  dürften 
Badakschan,  das  afghanische  Turkestan  und  Herat,  letzterem  der  Süden  und 
Südosten  mit  Kabul  und  Kandahar  zufallen.  Diese  Lösung  ist  jedoch  kaum 
wahrscheinlich,  vielmehr  dürfte  entweder  Rufsland  oder  England  vorläufig 
die  ausschliefsliche  Beeinflussung  Afghanistans  gewinnen,  bis  sich  die  völlige 
Angliederung  an  die  Besitzungen  der  betreffenden  Macht  vollzieht.  Welche 
von  beiden  dies  sein  wird,  steht  heute  noch  gänzlich  aufserhalb  der  Möglich- 
keit einer  Voraussicht.  Man  braucht  hierbei  nicht  an  Eroberungspläne  Ruß- 
lands gegen  Indien  hin,  an  den  Zusammenbruch  der  englischen  Weltmacht, 
an  deren  Ablösung  durch  Rufsland  zu  denken,  soweit  Asien  in  Betracht 
kommt.  Dies  liegt  in  so  weiter,  jedenfalls  in  so  unberechenbarer  Ferne, 
dafs  sich  im  Ernst  nicht  darüber  streiten  läßt , will  man  nicht  den  Boden 
der  Wirklichkeit  verlieren.  Zur  Zeit  halten  sich  englischer  und  russischer 
Einflufs  in  politischer  wie  in  handelspolitischer  Hinsicht  die  Wagschale.  Erst 
vor  kurzem,  in  den  ersten  Novernbertagen  1902,  gingen  Nachrichten  durch 
die  leitenden  englischen  Blätter,  dafs  Rufsland  in  Kabul  einen  Handels- 
vertreter zu  Gunsten  der  Meistbegünstigung  russischer  Waren  durchsetzen 
wollte  und  zu  diesem  Zwecke  eine  besondere  Gesandtschaft  an  das  Hoflager 
des  Emir  zu  entsenden  beabsichtige.  Daraufhin  habe  der  Emir  bündig  ge- 
antwortet, dafs  Verhandlungen  über  Beziehungen  Afghanistans  mit  auswärtigen 
Mächten  nur  durch  die  britisch-indische  Regierung  geführt  werden 
könnten.  Diese  Antwort  erscheint  insofern  zweifelhaft,  als  der  Emir  bis  jetzt 
gerade  die  Selbständigkeit  seines  Landes  als  unabhängigen  Staats  auch 
England  gegenüber  betont  hat  Von  russischer  Seite  hat  man  denn  auch 
nicht  gesäumt,  die  Ausflüchte  des  Emirs  auf  englische  Einflüsterung  zurück- 
zuführen, ja  es  verlautete  bereits  von  Truppenbewegungen  an  der  Grenze  bei 
Kuschk  und  Patta-Hissar,  wo  bekanntlich  die  Russen  hart  am  afghani- 
schen Gebiete  stehen.  Gleich  darauf  kam  die  britische  Nachricht,  dafs  der 
Emir  britische  Militäragenten  zugelassen  habe,  um  in  den  afghanischen 
Grenzgarnisonen  Herat  und  Masar-i-Scherif  die  russischen  Schiebungen 
zu  überwachen.  Was  von  alledem  wahr  ist,  sei  dahingestellt.  Jedenfalls 
ergiebt  sich  eine  Spannung,  welche  auf  eine  nicht  mehr  sehr  ferne  Lösung 
hindeutet.  Näber  auf  die  verschiedenen  Möglichkeiten  einzugehen,  fällt  aufser- 
halb des  Rahmens  dieser  Arbeit. 

Viel  näher  liegt  die  Frage,  wie  sich  die  Dinge  gestalten  werden,  wenn 
in  Afghanistan  kein  starker  Herrscher,  wie  es  Abdur-Rahman  immerhin 
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gewesen  ist,  die  Regierung  führt,  sondern  wenn  die  alten  Schwächen  der 
Afghanen,  der  Thronstreit,  die  Empörung,  der  staatliche  Zerfall  zu  Unruhen 
führen,  welche  notgedrungen  die  Einmischung  der  Nachbarmächte  herbei- 
führen. Zündstoff  ist  genug  vorhanden,  denn  in  Afghanistan  selbst  leben 
raifsgünstige  Thronbewerber,  während  in  Russisch-Asien  wie  in  Indien  zahl- 
reiche aus  ihrer  Heimat  verjagte  Afghanen  den  Zeitpunkt  erwarten,  um 
mittelst  Umsturzes  der  Dinge  zurückzukehren  und  zur  Herrschaft  zu  kommen. 
Afghanistan  ist  durch  Gewalt  zusammengebracht  und  kann  als  Despotenstaat 
auch  nur  durch  Gewalt  in  dieser  Form  erhalten  werden.  Daher  fragt  es 
sich,  ob  der  jetzige  Emir  stark  und  klug  genug  ist,  um  der  Lage  gewachsen 
zu  sein  und  die  Ruhe  zu  erhalten.  Der  Gang  der  Welt  duldet  auf  die 
Dauer  ein  solches  Staatsgebilde , wie  es  sich  im  heutigen  Afghanistan  ver- 
körpert, nicht.  Sie  worden  zwischen  den  starken  Nachbarn  zerrieben,  und 
so  wird  auch  Afghanistan  dem  mächtigen  Nachbar  zufallen,  ungewifs  ob 
Rufsland  oder  England.  Wie  dem  aber  auch  sei,  jedenfalls  hat  Afghanistan 
durch  die  Gunst  seiner  Lage,  durch  die  Reicbtümer,  die  ihm  Boden  und 
Klima  so  üppig  spenden,  schliefslich  aber  auch  durch  die  nicht  unsympa- 
thischen Eigenschaften  des  Volkes  selbst  Anspruch  auf  eine  aussichtsvolle 
Zukunft.  Das  Land  ist  geographisch  bevorzugt  und  kann,  wie  vor  Jahr- 
hunderten, eine  zahlreiche  Bevölkerung  ernähren.  Es  mufs  hierzu  nur  in 
rechte  Hände  kommen ! 


Die  Deutschen  in  Hiid-Cliile '). 

Von  Alfred  Hettner. 

Neben  Süd-Brasilien  ist  das  südliche  Chile  eines  der  wenigen  Länder 
der  Erde,  in  welchen  sieh  Deutsche  in  gröfserer  Zahl  niedergelassen  und 
ihre  Nationalität  bewahrt  haben.  Und  in  der  That  ist  es  wie  wenige  Länder 
dazu  geeignet.  Mit  Ausnahme  der  eigentlichen  Kordillere,  welche  die  öst- 
liche Grenze  bildet,  ist  es  ebenes  oder  mittclgebirgiges  Land,  zum  Teil  von 
grofser  Fruchtbarkeit.  Zwischen  40°  und  42°  s.  Br.,  also  10°  bis  15°  weiter 
südlich  als  Süd-Brasilien  gelegen,  hat  es  ein  ähnliches  Klima  wie  die  mittel- 
und  westeuropäischen  Küstenlandschaften,  aber  mit  noch  geringeren  Gegen- 
sätzen der  Jahreszeiten.  Während  der  Sommer  ungefähr  dem  der  deutschen 
Ostseeküste  entspricht,  ist  die  Temperatur  des  Winters  gleich  der  von  Süd- 
Italien:  Schneefälle  kommen  aufser  in  der  Kordillere  nur  ausnahmsweise  vor. 

Die  Regenmengen  sind  sehr  bedeutend  und  finden  in  Europa  selbst  an  den 
Küsten  von  Irland,  Schottland  und  Norwegen  nur  ein  schwaches  Gegenspiel. 

Im  Jahre  fallen  hier  zwischen  21/,  und  3 m Niederschlag,  wovon  der  bei 
weitem  gröfste  Teil  den  Wintermonaten  zukommt;  aber  auch  im  Sommer 
füllt  doch  immer  noch  etwa  doppelt  so  viel  Regen  wie  im  mittleren  Deutseh- 

1)  Auch  dieser  Aufsatz  wurde  bald  nach  meinem  Besuche  des  südlichen  Chile 
im  Frühjahr  1890  niedergeschrieben,  aber  aus  zufälligen  Gründen  nicht  veröffent- 
licht. Er  ist  jetzt,  besonders  an  der  Hand  der  vortrefflichen  Schrift  von  Joh.  Unold: 

Das  Deutschtum  in  Chile,  München,  Lehmann  1899,  durchgesehen  und  ergänzt  worden. 
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land.  Die  Folge  dieses  ungeheueren  Regenreichtums  ist  der  dichte  Wald, 
der,  soweit  er  nicht  gerodet  ist,  das  ganze  Flach-  und  Mittelgebirgsland  und 
auch  den  unteren  Teil  der  Kordillerenbängc  überkleidet,  ähnlich  wie  ja  auch 
grofse  Teile  Deutschlands  ursprünglich  von  dunkeln  Urwäldern  beschattet 
wurden.  Aber  der  chilenische  Wald  zeigt  , keine  einförmigen  Nadelholz-  oder 
Buchonbestände  wie  unser  deutscher  Wald,  sondern  erinnert  durch  seine 
gröfsere  Mannigfaltigkeit,  durch  das  dichte  Unterholz,  in  dem  die  mit  der 
Bambuse  verwandte  Quila  die  Hauptrolle  spielt,  und  durch  die  vielen  Schling- 
gewächse mehr  an  den  tropischen  Wald,  wenn  auch  Palmen  und  Baumfarne 
hier  fehlen.  Die  häufigsten  Bäume  sind  zwei  Buchenarten,  von  denen  die 
eine  ihr  Laub  abwirft,  die  andere  aber  immergrün  ist;  von  besonderer  Kraft 
des  Wuchses  ist  die  Alerce  (Fitzroya),  ein  Nadelholz,  das  man  heute  freilich 
in  den  leichter  zugänglichen  Teilen  kaum  noch  erblickt. 

Vor  der  Ankunft  der  Europäer  wohnte  in  diesem  Lande  der  Indianer- 
stamm der  Araukaner  und  hatte  den  Wald  schon  zum  Teil  gelichtet.  Um 
die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  erschienen  die  Spanier  und  gründeten  die 
beiden  Ortschaften  Valdivia  und  Osorno,  in  deren  Nähe  Gold  gefunden  worden 
war.  Aber  die  tapferen  Araukaner  leisteten  ihnen  noch  lange  Widerstand 
und  zerstörten  sogar  die  beiden  Städte,  die  erst  nach  einiger  Zeit  wieder 
aufgebaut  wurden ; erst  später  zogen  sie  sich , vielleicht  durch  Krank- 
heiten veranlafst,  aus  diesem  Teile  des  Landes  mehr  und  mehr  zurück,  wäh- 
rend sie  das  Gebiet  weiter  nördlich  (zwischen  37°  und  39°)  beinahe  bis  zur 
Gegenwart  behauptet  haben.  Nach  ihrem  Rückzuge  bedeckte  sich  das  Land 
wieder  mit  Wald,  unter  dom  die  heutigen  Ansiedler  heim  Roden  oft  die 
Spuren  der  alten  Bewohner  finden.  Die  spanischen  Ansiedelungen  machten 
in  diesem  für  den  Südländer  so  wenig  anziehenden  Lande  nur  unbedeutende 
Fortschritte,  Valdivia  und  Osorno  blieben  elende  Nester,  die  spärliche  Be- 
völkerung lebte  in  trägem  Schlendrian  weiter. 

Dichtere  Bevölkerung  und  Fortschritt  der  Kultur  • stellten  sich,  ähnlich 
wie  im  südbrasilianischen  Waldgebirge,  erst  seit  der  Ankunft  der  Deutschen 
im  Jahre  1850  allmählich  ein. 

Der  Gedanke  an  deutsche  Ansiedelungen  in  diesem  Gebiete  wurde  haupt- 
sächlich durch  Bernhard  Philippi  (den  Bruder  des  berühmten  Natur- 
forschers R.  A.  Philippi),  der  es  im  Aufträge  der  Regierung  geographisch 
erforscht  hatte,  und  den  Kaufmann  Franz  Kindermann  erweckt,  die  dann 
auch  beide,  der  eine  im  Aufträge  der  Regierung,  der  andere  auf  eigene  Hand, 
in  Deutschland  Kolonisten  anwarben.  Auch  in  späteren  Jahren  hat  die  An- 
werbung deutscher  Ansiedler  durch  Agenten  der  chilenischen  Regierung  noch 
fortgedauert,  aber  doch  immer  nur  mit  mäfsigem  Erfolg,  weil  sich  die  mei- 
sten vor  der  weiten  Überfahrt  scheuten.  Seit  1869  ist  die  offizielle  Anwer- 
bung von  Einwanderern  ganz  zum  Stillstand  gekommen. 

Die  deutschen  Einwanderer  zerfielen  von  vornherein  in  zwei  verschiedene 
Gruppen.  Die  einen,  zu  denen  namentlich  die  ersten  von  Kindermann  ge- 
rufenen Einwanderer  gehörten,  waren  meist  wohlhabende  und  gebildete  Leute, 
die  das  Vaterland  aus  politischen,  religiösen  und  sozialen  Gründen  verliefsen; 
sie  bestritten  die  Überfahrt  aus  ihrer  eigenen  Tasche  und  erhielten  auch  im 
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Lande  von  der  Regierung  nur  geringe  Vergünstigungen.  Die  anderen , die 
durch  Agenten  der  chilenischen  Regierung  in  Deutschland  angeworben  wur- 
den, waren  meist  arme  Bauern;  ihnen  wurde  die  Überfahrt  bezahlt,  und  sie 
erhielten  auf  dazu  bestimmten  Staatsländereien  grofse  Ackerlose  angewiesen. 
Jene  liefsen  sich  besondere  in  und  um  Valdivia  und  in  dem  Landstriche  von 
da  bis  Osomo  nieder,  wo  eine  wenn  auch  spärliche  Bevölkerung  bereits  vor- 
handen war,  diese  wurden  im  Urwald,  hauptsächlich  um  den  Llanquihuesee 
herum  angesiedelt,  der,  etwa  dem  Bodensee  an  Gröfse  gleich,  sich  am  Fufse 
der  Kordillere  und  der  sie  überragenden  schneebedeckten  Yulkanberge  Osomo 
und  Calbuco  ausbreitet.  Jene  fanden  ihre  neue  Heimat  also  in  einem  Ge- 
biete,  das  bereite,  wenn  auch  nur  spärlich,  besiedelt  war,  diese  mitten  in  der 
Wildnis,  zu  der  erst  mit  Mühe  ein  Zugang  gebahnt  werden  mufste. 

Die  Deutschen  in  der  Gegend  von  Valdivia  und  Osorno  widmeten  sich 
besondere  dem  Gewerbe.  Den  ersten  Ankömmlingen  war  als  Ersatz  für  ein 
von  ihnen  erworbenes,  aber  ihnen  dann  bestrittenes  Land  die  der  Stadt  Val- 
divia gegenübergelegene  Flufsinsel  Teja  eingeräumt  worden,  und  auf  ihr  ent- 
standen nun  die  ersten  gewerblichen  Unternehmungen,  zu  denen  bald  andere 
in  Valdivia  selbst,  in  Osomo,  in  dem  zwischen  beiden  emi>orblühenden  Städt- 
chen La  Union  und  an  anderen  Stellen  hinzukamen.  Aus  kleinen  Anfängen 
hervorgegangen,  würden  heute  viele  auch  in  Deutschland  wegen  ihrer  Gröfse 
geachtet  werden.  An  den  Holzreichtum  des  Landes  knüpfen  die  Holzschneide- 
mühlen, an  den  Viehreiehtum  grofse  Schlachtereien,  in  denen  Trockenfleisch 
(Xarque)  bereitet  wird,  und  Kerzenfabriken,  an  ihn  und  den  vortrefflichen 
Gerbstoff  des  Waldes  Gerbereien,  Sohlleder-  und  auch  Schuhfabriken  an. 
Wo  Deutsche  in  Menge  wohnen,  dürfen  natürlich  auch  Bierbrauereien  nicht 
fehlen;  namentlich  der  Ruf  der  Anwandterechen  Brauerei  reicht  weit  über 
Valdivia  hinaus,  und  ihr  Bier  wird  nach  allen  Teilen  Chiles  versandt. 

Die  Landwirtschaft  steht  für  die  Deutschen  der  Gegend  von  Valdivia 
und  Osorno  erst  in  »weiter  Linie,  ist  aber  darum  nicht  unbedeutend.  Sie 
ist  im  allgemeinen  weniger  auf  den  Feldbau  als  auf  die  Viehzucht  gerichtet; 
denn  der  Weizen,  der  ja  auch  in  den  atlantischen  Küstenlandschaften  Europas 
zurücktritt,  gedeiht  hier  in  Folge  der  kühleren  Temperatur  des  Sommers  und 
der  gröfseren  Feuchtigkeit  nicht  so  gut  wie  im, mittleren  Chile,  so  dafs  es 
sich  nicht  lohnt,  ihn  mehr  als  für  den  örtlichen  Bedarf  zu  bauen.  Die  Vieh- 
zucht findet  dagegen  auf  den  schönen  Weiden  dieses  regenreichen  Landes 
einen  ausgezeichneten  Boden.  Auch  die  Deutschen  treiben  sie  hier  ziemlich 
extensiv,  wie  es  dem  ganzen  wirtschaftlichen  Zustande  entspricht,  aber  wenden 
doch  der  Güte  der  Weiden  und  der  Verbesserung  der  Rassen  eine  viel 
gröfsere  Sorgfalt  als  die  Chilenen  zu,  so  dafs  man  einem  Landgute  auf  den 
ersten  Blick  ansicht,  ob  es  einem  Deutschen  oder  einem  Chilenen  gehört. 
Der  deutsche  Besitz  soll  in  Folge  dessen  gegenüber  dem  chilenischen  in  all- 
mählichem Wrachsen  begriffen  sein,  namentlich  die  kleineren  chilenischen  Be- 
sitzer verkaufen  ihr  Land  mehr  und  mehr  an  Deutsche,  aber  der  gröfsere 
Teil  des  Landes  befindet  sich  doch  noch  in  den  Händen  chilenischer  Grob- 
grundbesitzer, die  aber  den  gröfsten  Teil  ihres  Landes  noch  brach  liegen 
lassen  und  den  Rest  nur  durch  ganz  extensive  Wirtschaft  ausnützen. 
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Die  deutschen  Ansiedler  ain  Llanqnihuesee  waren  ursprünglich  ganz  auf 
die  Landwirtschaft  angewiesen,  und  erst  neuerdings  hat  sich  daneben  in 
kleinem  Mafsstabe  auch  etwas  Gewerbe  entwickelt.  Jeder  Ansiedler  erhielt 
ein  Stück  Land  zugemessen,  das  mit  seinen  mehr  als  600  preußischen  Mor- 
gen (144  Hektaren)  bei  uns  ein  Rittergut  sein  würde  und  auch  für  dortige 
Verhältnisse  fast  zu  grofs  war,  da  dadurch  gegenseitige  Hilfeleistung  und 
alles  Gemeindeleben  erschwert  wurden.  Aber  das  ganze  Land  war  noch 
Waldland,  es  wurde  noch  von  keinem  Wege  durchzogen,  auch  auf  dem  See 
gab  es  nur  elende  Boote.  Das  Leben  der  Ansiedler  war  daher  im  Anfang 
mit  unsäglichen  Anstrengungen  und  Entbehrungen  verknüpft;  sie  mußten 
Lebensmittel,  Kleidung,  Werkzeuge,  kurz  alles,  was  sie  bedurften,  von  dem 
südlich  des  Sees  an  dem  Meerbusen  von  Reloncavl  (an  der  Stelle  des  alten 
Indianerdorfes  Melipulli)  neugegründeten  Hafen  Puerto  Montt  aus  auf  dem 
Rücken  nach  ihren  Wohnsitzen  und  auf  dieselbe  Weise  ihre  Erzeugnisse  zum 
Hafen  bringen,  sie  wohnten  in  notdürftigen  Hütten  und  mußten  sich  mit 
kümmerlicher  Nahrung  begnügen,  und  ehe  sie  überhaupt  mit  der  Aussaat 
beginnen  konnten,  mußten  sie  in  harter  Arbeit  den  dichten  feuchten  Wald 
roden.  Ich  habe  aus  dem  Munde  solcher  Leute  vernommen,  welche  Anstren- 
gungen und  Entbehrungen  sie  damals  zu  überstehen  hatten.  Aber  es  ist 
eine  vergangene  Zeit;  nicht  nur  sie  selbst  haben  Mühe  und  Not  überwunden, 
auch  die  späteren  Ansiedler  haben  schon  in  geringerem  Maße  damit  zu  käm- 
pfen gehabt.  Eine  Fahrstraße  führt  von  Puerto  Montt  zum  Südufer  des 
Sees  und  von  seinem  Nordende  nach  Osorno,  am  Ufer  entlang  führen  wenig- 
stens Reitwege,  ein  kleiner  Dampfer  vermittelt  den  Verkehr  auf  dem  See 
selbst  und  berührt  jeden  Punkt  wenigstens  zweimal  im  Monate.  In  den 
Wald  sind  schon  größere  Lichtungen  geschlagen,  die  von  Feldern  und  Weiden 
eingenommen  werden.  Die  Ernte  deckt  den  eigenen  Bedarf,  und  mit  dem 
Erlös  des  Viehs,  der  ausgezeichneten  Butter,  die  über  ganz  Chile  versandt 
wird,  der  Kartoffeln,  aus  denen  man  in  den  benachbarten  Brennereien  Brannt- 
wein destilliert,  des  Honigs  und  Wachses,  die  in  ansehnlicher  Menge  nach 
Deutschland  gehen,  kann  man  europäische  Waren  kaufen.  An  Stelle  der 
ersten  rohen  Hütten  sind  hübsche  Häuser  getreten,  die  in  ihrer  ganzen  Bau- 
weise und  durch  Gardinen  und  Blumen  vor  den  Fenstern  einen  anheimelnden 
Eindruck  machen,  die  Nahrung  ist  reichlich  und  kräftig,  und  die  gröbere 
Arbeit  wird  von  chilenßchen  Knechten  (hauptsächlich  Chiloten)  verrichtet. 
An  vielen  Stellen  findet  man  kleine  Kramläden,  Brennereien  und  Bierbraue- 
reien und  gute  Wirtshäuser.  Nur  wenige  schulden  der  Regierung  noch  die 
empfangenen  Vorschüsse,  die  Mehrzahl  hat  sie  abgetragen  und  schon  einen 
gewissen  Wohlstand  erworben,  wenn  wir  auch  nur  wenige  wirklich  ver- 
mögende oder  reiche  Leute  finden,  wie  unter  den  Deutschen  von  Valdivia 
und  Osorno. 

Die  Gesamtzahl  der  Deutschen,  d.  h.  der  Deutsch  als  Muttersprache 
Redenden,  wird  von  Dr.  Karl  Martin  in  Puerto  Montt,  wohl  dem  besten 
Kenner  der  Verhältnisse,  auf  6000  geschätzt1)  und  macht  daher  nur  einen 

1)  Deutsche  Erde  I,  S.  19. 
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verhältnismäfsig  kleinen  Teil  der  gesamten  Bevölkerung  (1895:  140  000  Einw.) 
aus.  In  Llanquihue  ist  der  Prozentsatz  der  Deutschen  gröfser  als  in  Val- 
divia;  aber  auch  dort  wohnen  sie  nirgends  unter  sich,  sondern  immer  mit 
Chilenen  untermischt.  Die  Deutschen  vertreten  im  allgemeinen  die  Bildung 
und  den  Wohlstand;  die  Chilenen  sind,  von  den  aus  anderen  Landesteilen 
stammenden  Beamten  abgesehen,  auf  dem  Lande  meist  nur  Knechte,  in  den 
Städten  gewöhnliche  Handarbeiter  und  kleinere  Handwerker.  In  der  Stellung 
des  Deutschtums  besteht  also  ein  wesentlicher  Unterschied  gegenüber  Süd- 
Brasilien,  wo  die  Zahl  der  Deutschen  etwa  das  Zehnfache  betrögt  und  wo 
sie  ziemlich  geschlossen,  ohne  fremde  Beimischung,  wohnen.  In  mancher 
Beziehung  wird  man  viel  mehr  an  die  Stellung  des  Deutschtums  in  den  bal- 
tischen Provinzen  erinnert;  denn  hier  wie  dort  bilden  die  Deutschen  die 
wirtschaftlich  und  sozial  höher  stehende  Minderheit.  Und  ähnlich  wie  die 
Deutschen  der  Ostseeprovinzen  sich  auch  über  das  übrige  Rufsland  verbreitet 
und  in  den  verschiedensten  Lebensstellungen  Einfiufs  gewonnen  haben,  so 
haben  sich  auch  Deutsche  aus  dem  südlichen  Chile  als  Kaufleute  und  Gewerb- 
treibende  in  den  mittleren  und  nördlichen  Landesteilen  niedergelassen  und 
damit  den  deutschen  Einfiufs  weitergetragen. 

Bisher  haben  die  Deutschen  des  südlichen  Chile,  ebenso  wie  die  Süd- 
Brasiliens,  ihr  Deutschtum  treu  bewahrt,  weil  die  Isolierung  und  auch  die 
verhältnismttfsig  rauhe  Natur  ihres  Wohngebietes  einen  gröfseren  Zuflufs  der 
chilenischen  Bevölkerung  verhindert  hat  und  weil  sie  ihre  wirtschaftliche 
und  geistige  Überlegenheit  vor  einer  stärkeren  Vermischung  mit  den  an- 
sässigen Chilenen  schützt,  weil  auch  die  Regierung  bisher  die  Nationalität 
dieser  brauchbaren  Bürger  nicht  angetastet  hat,  sondern  die  deutschen 
Schulen,  diese  Hauptträger  des  Deutschtums,  frei  gewähren  läfst  und  in  den 
ärmeren  Gemeinden  sogar  unterstützt.  So  haben  die  meisten  wohl,  wenn 
auch  oft  recht  mangelhaft,  die  spanische  Sprache  gelernt,  aber  nur  als  fremde 
Sprache;  die  Muttersprache  ist  bei  fast  allen  deutsch. 

Auch  die  Lebensgewohnheiten  sind,  soweit  es  unter  den  anderen  Ver- 
hältnissen möglich  ist,  deutsch  geblieben.  Die  Häuser  sind  nach  deutscher 
Art  gebaut  und  stechen  durch  ihre  reinliche  Haltung  und  wohnliche  Einrich- 
tung scbou  auf  den  ersten  Blick  vorteilhaft  von  den  elenden  Ranchos  der 
Chilenen  ab.  Die  Mahlzeiten  werden  zu  denselben  Tageszeiten  und  in  der- 
selben Weise  wie  in  Deutschland  eingenommen,  nur  dafs  man  sich  im  all- 
gemeinen besser  ernährt;  überall  trifft  man  Bier,  Butter,  Schwarzbrot  und 
Schinken  an,  die  sonst  in  Südamerika  seltene  Delikatessen  bilden.  Die 
gröfseren  Orte  haben  ihre  Kegelbahnen,  ihre  Gesang-,  Turn-  und  Schützen- 
vereine ganz  wie  in  Deutschland.  Der  deutsche  Reisende  fühlt  sich  an- 
geheimelt, wenn  er  hier,  so  fern  vom  Vaterlande,  doch  überall  heimischen 
Lauten,  heimischen  Sitten  und  Gewohnheiten  begegnet. 

Politisch  haben  die  hiesigen  Deutschen  den  Zusammenhang  mit  dem 
alten  Vaterlande  verloren  und  sind  gute  Chilenen  geworden.  Sie  sind  ja 
nicht,  wie  die  Kaufleute  in  den  grofsen  Städten,  nur  auf  Zeit  aufser  Landes 
gegangen,  um  Reichtümer  zu  erwerben  und  dann  zurückzukehren,  sondern 
haben  Deutschland  für  immer  den  Rücken  gewendet,  um  in  Chile  ein  neues 
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Vaterland  zu  gewinnen.  Ihre  Interessen  wurzeln  nicht  mehr  in  Deutschland, 
sondern  in  Chile;  sie  haben  wohl  den  Sieg  der  Deutschen  über  die  Franzosen 
mit  Jubel  begrüfst,  aber  der  chilenisch-peruanische  Krieg  war  für  sie  eine 
Lebensfrage.  Sie  haben  sich  in  Chile  eine  sichere  wirtschaftliche  Existenz 
begründet,  und  das  materielle  Wohlergehen  nimmt  ja  überall  einen  breiten 
Raum  im  Patriotismus  ein.  Sie  haben  in  diesem  neuen  Lande  auch  eine 
gröfsere  politische  und  soziale  Freiheit  gefunden  als  in  der  alten  Heimat,  in 
der  die  Menschen  so  dicht  auf  einander  wohnen,  die  die  älteren  ja  auch  in  einer 
Zeit  trüber  Reaktion,  vielfach  aus  unmittelbarem  Anlafs  der  Ereignisse  von 
1848  und  49  verlassen  haben.  Und  sie  nehmen  dafür  die  schlechte  Rechts- 
pflege und  die  vielen  MifsbrHuche  des  staatlichen  Lebens  in  den  Kauf. 

Leider  haben  sie  den  religiösen  Zwiespalt  des  alten  Vaterlandes  auch 
in  die  neue  Heimat  übertragen.  Die  ersten  Ansiedler  waren  grofsenteils 
evangelisch;  aber  in  späteren  Jahren  hat  die  chilenische  Regierung  dem  An- 
drängen der  Klerikalen  nachgegeben  und  nur  noch  Katholiken  als  Kolonisten 
angeworben,  so  dafs  am  Llanquihuesee  und  um  Puerto  Montt  auch  zahlreiche 
Katholiken  wohnen.  Die  Regierung  hat  aber,  obgleich  die  katholische  Kon- 
fession Staatsreligion  ist,  den  einmal  eingewanderten  Protestanten  nie  Hinder- 
nisse bei  der  Ausübung  ihrer  Religion  in  den  Weg  gelegt.  Fast  die  einzige 
Beschränkung  war  das  Verbot,  auf  den  protestantischen  Kirchen  Glockentünne 
zu  errichten;  ein  Verbot,  das  man  jedoch  in  Osomo  einfach  genug  umgangen 
hat,  indem  man  die  Schule  unmittelbar  neben  die  Kirche  baute  und  ihr  einen 
Glockenturm  gab.  Der  religiöse  Kampf  ist  hauptsächlich  durch  fanatische 
deutsche  Katholiken  hineingetragen  worden.  In  Valdivia  und  Osomo1)  herrscht 
religiöse  Eintracht,  und  früher  war  das  auch  in  Puerto  Montt  der  Fall,  bis 
sie  die  Ankunft  deutscher  Jesuiten  störte.  Die  protestantischen  und  die  katho- 
lischen Deutschen,  besonders  die  Westfalen,  stehen  sich  jetzt  als  Parteien 
gegenüber;  als  sich  die  Protestanten  in  Puerto  Montt  eine  Kirche  gebaut 
hatten,  wurde  sie  von  fanatischen  Katholiken  angezündet.  Die  liberalen  Vor- 
kämpfer des  Deutschtums  und  kulturellen  Fortschrittes  sind  von  den  Ultra- 
montanen zurückgedrängt  worden,  und  die  Entwicklung  des  Ortes  ist  ins 
Stocken  geraten.  Die  Chilenen  selbst  fühlen  sich  durch  diesen  Fanatismus 
befremdet  und  abgestofsen;  ein  chilenischer  Staatsmann  soll  einmal  geäufsert 
haben,  dafs  ihm  die  deutschen  Einwanderer  die  liebsten  und  unter  ihnen  alle 
Stämme  recht  seien,  mit  Ausnahme  der  Westfalen. 

Im  allgemeinen  sehen  die  Chilenen  jedoch  die  Deutschen  als  Eindring- 
linge mit  scheelen  Augen  an  und  beneiden  sie,  obgleich  ihnen  von  den  Deut- 
schen nichts  genommen,  sondern  ihre  wirtschaftliche  Lage  im  Gegenteil  durch 
den  allgemeinen  von  den  Deutschen  veranlafsten  Aufschwung  gebessert  wor- 
den ist.  Die  Regierung  fürchtet,  dafs  der  Süden  zu  deutsch  und  unbot- 
mäfsig  werden  möchte,  und  hatte  früher  wohl  sogar  thörichte  Angst  vor 
einer  Auslieferung  des  Landes  an  das  Deutsche  Reich.  Aus  dieser  Stimmung 
heraus  hat  sie  für  die  Kolonisation  des  sogenannten  Araukancrgebietes,  d.  h. 

1)  Auch  hier  hat  nach  meinem  Besuche  der  deutsche  katholische  Pfarrer  Zwie- 
tracht hineingetragen. 
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des  zwischen  37°  lind  39°  gelegenen  Landes,  nicht  deutsche  Einwanderer, 
sondern  hauptsächlich  Spanier,  Basken,  Franzosen  und  Schweizer  geholt,  viel- 
fach Gesindel,  das  die  Agenten  in  den  grofsen  Städten  auflasen,  oder  das 
die  heimischen  Behörden  los  sein  wollten,  und  hat  zwischen  ihnen  auch 
Chilenen  oft  von  sehr  fragwürdiger  moralischer  Beschaffenheit  angesiedelt 

Dadurch  hat  sie  die  weitere  Ausdehnung  des  deutschen  Siedelungs- 
gebietes  unterbrochen,  so  dafs  eine  Stärkung  des  Deutschtums  nur  durch  eine 
fortschreitende  Aneignung  und  dichtere  Besiedelung  des  alten  Gebietes  mög- 
lich ist.  Aber  durch  die  Besiedelung  des  Araukanergebietes  und  den  Bau 
einer  Eisenbahn,  welche  Süd-Chile  mit  Mittel-Chile  verbindet,  wird  das  deutsche 
Gebiet  auch  immer  mehr  aus  seiner  Isolierung  heraustreten. 

Wirtschaftlich  wird  diese  Erleichterung  des  Verkehrs  und  des  Absatzes 
im  ganzen  wohl  einen  Fortschritt  bringen,  obgleich  das  leichte  Hereinfluten 
chilenischen  und  auswärtigen  Gesindels  die  Sicherheit  des  Lebens  und  Eigen- 
tums sehr  beeinträchtigen  wird;  aber  für  die  Erhaltung  des  Deutschtums  be- 
deutet der  verkehrsgeographische  Anschlufs  an  das  übrige  Chile  eine  Gefahr. 
Mehr  und  mehr  werden  Chilenen  auch  der  gebildeten  Klassen  einwandern, 
und  da  die  Chilenen,  hierin  den  Magyaren  vergleichbar,  ein  Menschenschlag 
von  grofser  nationaler  Kraft  sind,  so  wird  hier  in  der  Zukunft  voraussicht- 
lich ein  harter  Kampf  um  die  Nationalität  entbrennen,  in  dem  die  deutschen 
Katholiken  leider  wohl  nur  geringe  Widerstandskraft  zeigen  werden. 

Das  südliche  Chile  bietet  gegenwärtig  einen  günstigen  Boden  nur  für 
einzelne  Auswanderer  dar,  die  die  lange  überfahrt  aus  eigener  Tasche  be- 
zahlen können  und  noch  Kapital  übrig  behalten,  um  sich  Land  zu  kaufen 
oder  eine  gewerbliche  Unternehmung  zu  begründen,  und  die  womöglich  be- 
reits Verwandte  und  Freunde  im  Lande  haben,  bei  welchen  sie  Rat  und  Bei- 
stand finden.  Eine  neue  deutsche  Masseneinwanderung  wäre  nur  möglich, 
wenn  die  chilenische  Regierung  sie  in  die  Hand  nähme  oder  wenigstens  ihre 
Einwilligung  dazu  gäbe;  aber  ich  bezweifle,  dafs  das  geschehen  wird.  Und 
so  sehr  sich  jedes  deutsche  Herz  an  diesem  kräftigen,  gut  gedeihenden  Zweige 
des  Deutschtums  erfreuen  mufs,  so  wird  man  ihm  doch,  wegen  seiner  Klein- 
heit und  seiner  Vermischung  mit  der  einheimischen  Bevölkerung,  vom  natio- 
nalen Standpunkte  aus  kaum  denselben  Wert  beimessen  können  wie  dem 
Deutschtum  in  Süd-Brasilien. 


Der  deutsche  Kolonialkongrefs  1902. 

Am  10.  und  11.  Oktober  d.  J.  tagte  im  Gebäude  des  deutschen  Reichs- 
tags in  Berlin  der  deutsche  Kolonialkongrefs,  ein  Unternehmen,  das  von  70 
einladenden  Gesellschaften  und  Vereinen,  die  in  den  deutschen  Kolonien  oder 
für  sie  thütig  sind,  ins  Leben  gerufen  worden  war.  Bereits  am  Abend  des 
9.  Oktober  veranstaltete  die  deutsche  Kolonialgesellschaft  für  die  Kongrels- 
teilnehmer  im  Reichstagsgebäude  einen  Begrüfsungsabend , der  ein  bunt  be- 
wegtes Bild  der  vielseitigen  Interessen  bot,  die  auf  diesem  Kongreis  vertreten 
waren.  Angehörige  der  Schutztruppen,  der  Armee  und  Marine,  Missionare 
und  Kaufleute,  Gelehrte  und  Beamte  wogten  hier  durcheinander:  und  manche 
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unter  tropischer  Sonne  in  unzivilisicrten  Gegenden  gemachte  Bekanntschaft 
wurde  hier  in  den  herrlichen  Wandelgängen  des  deutschen  Reichstags  erneuert. 

Zugleich  hatte  man  in  denselben  Räumen  Gelegenheit,  eine  interessante 
Ausstellung  der  vegetabilischen  und  mineralischen  Erzeugnisse  unserer  Kolonien 
von  dem  schlichten  Kongrefsabzeichen  aus  Togobaumwolle  bis  zu  den  Gold- 
quarzen des  Irambaplateaus  zu  bewundern.  Von  besonderem  geographischem 
Interesse  war  die  von  Moisel  und  Sprigade  ausgestellte  Sammlung  des 
bearbeiteten  kartographischen  Materials  aus  den  Schutzgebieten. 
Erwähnt  aus  ihr  seien:  der  1893  bei  D.  Reimer  herausgegebene  „deutsche 
Kolonialatlas“;  die  Karte  des  südlichen  Togo  von  P.  Sprigade  im  Mafsstab 
1:200  000,  die  zu  einer  10-Blatt-Karte  von  ganz  Togo  erweitert  werden  soll; 
die  auf  29  Blatt  veranschlagte  Karte  von  Deutsch -Ost -Afrika  im  Malsstab 
1:300  000,  von  der  18  Blatt  erschienen  sind;  der  deutsche  Kolonialatlas 
von  Paul  Langhans  und  die  6 Kamerun-Blätter  aus  dem  „grofsen  deutschen 
Kolonialatlas“,  der  von  Moisel  und  Sprigade  im  Aufträge  des  Auswärtigen 
Amtes  bearbeitet  wird  und  30  Karten  (1:1000000)  enthalten  soll.  Von  den 
Spezialkarten  kleinerer  Gebiete  seien  genannt:  Die  Karte  von  Ost-Usambara 
(1:50  000)  von  H.  Böhler;  die  PÜanzungsgebiete  am  Kamerun -Gebirge 
(1  : 100  000)  von  Hauptmann  v.  Besser  und  die  Aufnahmen  der  deutschen 
Ny assa-Tanganyika-Grenz- Expedition  von  Hauptmann  Hermann,  Dr.  Kohlschütter 
und  Oberleutnant  Glauning  (1:100  000).  Die  zahlreichen  Karten  einzelner 
Reisender,  wie  sie  in  Petermanns  und  in  Danckelmans  Mitteilungen  erschienen 
sind,  geben  Zeugnis  von  der  Fülle  kartographischen  Materials,  das  deutscher 
Forscherfleifs  aus  unseren  jungen  Kolonien  bereits  zusammengebracht  hat. 

Am  folgenden  Morgen  wurde  der  Kongrefs  durch  den  Präsidenten  der 
deutschen  Kolonialgesellschaft,  den  Herzog  Johann  Albrecht  zu  Mecklenburg, 
im  grofsen  Saale  des  Reichstagsgebäudes  eröffnet  und  vom  Staatssekretär  des 
Auswärtigen  Amtes  und  dem  Kolonialdirektor  begrüfst.  Daran  schlossen  sich 
eine  Anzahl  von  Vorträgen.  Am  Nachmittag  und  am  Vormittag  des  folgenden 
Tages  tagten  neben  einander  die  sieben  Sektionen,  unter  die  der  reichhaltige 
Stoff  der  Verhandlungen  verteilt  worden  war.  Am  zweiten  Nachmittag  fand 
die  zweite  Plenarversammlung  statt.  Es  kann  hier  natürlich  nur  über  die 
Vorträge  und  Verhandlungen  berichtet  werden,  welche  geographisches  Inter- 
esse haben1). 

Geographie,  Ethnographie  und  Naturkunde. 

Im  Vordergründe  des  geographischen  Interesses  steht  der  Vortrag  des 
bekannten  Kilimandscharoforschers  Prof.  Dr.  Hans  Meyer  in  Leipzig  über 
die  geographischen  Grundlagen  und  Aufgaben  in  der  wirtschaft- 
lichen Erforschung  unserer  Schutzgebiete.  Dafs  die  Grundlagen  der 
wirtschaftlichen  Erforschung  eines  Neulandes  geographisch  sind,  wird  niemand 
bestreiten,  der  bedenkt,  dafs  zunächst  einmal  ohne  die  räumliche  Orientie- 
rung über  ein  Neuland  die  wirtschaftliche  Erkundung  gegenstandslos  sein 
mufs.  Wenn  man  sich  in  einem  Neubau  häuslich  einrichten  will,  muis  man 
vor  allem  die  Räume  kennen,  um  für  jeden  besonderen  Zweck  den  geeignet- 
sten Ort  auszuwählen  und  die  besten  Verbindungen  herzustellon. 

In  der  Erkundung  des  Arbeitsraumes  ist  in  unseren  Kolonien  schon 
viel  geschehen.  Die  stattliche  Kartenausstellung  des  Kongresses  ist  ein  spre- 


1)  Es  sind  dabei  teilweise  die  von  der  Kongrefsleitung  für  die  Presse  aus- 
gegebenen  Berichte  benutzt  worden. 
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ehender  Beweis  dafür.  Namentlich  das  letzte  Jahrzehnt  hat  durch  die  für 
politisch- militärische  Zwecke  ausgeführten  topographischen  Arbeiten  unserer 
Schutztruppenofliziere  und  Beamten  und  durch  die  für  wissenschaftliche  Spezial- 
forschungen unternommenen  Kartenaufnahmen  unserer  Forschungsreisenden  die 
räumliche  Kenntnis  von  unseren  Kolonien  in  einem  Mafs  erweitert  und  ver- 
tieft, um  das  uns  alle  anderen  kolonisierenden  Nationen  beneiden. 

Die  Kartierung  des  Landes  ist  also  die  erste  Grundlage  seiner  wirt- 
schaftlichen Erforschung;  aber  sie  ist  nur  der  eine  Eckpfeiler  des  Baues.  So 
wenig  wie  die  Kartographie  allein  das  Wesen  und  den  Inhalt  der  Geographie 
ausmacht,  so  wenig  ist  die  räumliche  Orientierung  über  ein  Land  identisch 
mit  der  Kenntnis  seiner  physischen  Beschaffenheit  und  der  aus  dieser  Be- 
schaffenheit resultierenden  wirtschaftlichen  Brauchbarkeit  für  die  Kolonisation 

Man  kann  keine  Kolonisationsarbeit  leisten,  wenn  man  nicht  weiis,  wie 
in  dem  Arbeitsraum  die  Arbeitskräfte  mit-  und  aufeinander  wirken.  Ein 
allgemeiner  beherrschender  Überblick  über  die  Arbeitskräfte  mufs  daher  ge- 
wonnen werden,  bevor  man  planvolle  Kolonisationsarbeit  beginnen  kann. 
Diesen  Überblick  giebt  die  Geographie  und  nur  die  Geographie.  Die  ein- 
zelnen Arbeitsleistungen,  die  verschiedenen  wirtschaftlichen  Betriebe,  Bergbau, 
Plantagenbau,  Viehzucht  u.  s.  w.  gehen  die  Geographie  direkt  nichts  an;  sie 
sind  der  Gegenstand  verschiedener  theoretischer  und  praktischer  Wissenschaften 
und  treten  in  Thätigkeit  nach  den  Untersuchungen  spezialwissenschaftlicher 
Reisender  oder  besonders  eingerichteter  Stationen,  nach  Versuchen  von  Minen- 
prospektoren, Gärtnern,  Pflanzern  und  andern  Praktikern.  Aber  ein  Gesamt- 
bild der  wirtschaftlichen  Nutzbarkeit  eines  kolonialen  Neulandes,  das  uns  vor 
Beginn  der  praktischen  Kolonisationsarbeit  darüber  aufklärt,  welche  wirtschaft- 
lichen Einzelzweige  in  diesem  Landstrich  überhaupt  Aussicht  auf  Entwicklung 
haben,  und  wo  und  wie  sie  am  besten  einsetzen,  kann  nur  die  Einsicht  in 
' die  ganze  physische  Eigenart  des  Landes  geben. 

So  haben  die  wirtschaftlich  wertvollsten  Arbeiten  immer  die  in  den 
Kolonien  reisenden  oder  auf  Stationen  arbeitenden  Geologen,  Botaniker,  Zoolo- 
gen u.  a.  gegeben,  die,  ohne  eigentliche  Geographen  zu  sein,  ihrer  wissen- 
schaftlichen Spezialforschung  doch  eine  allgemein-geographische  Untersuchung 
und  Erörterung  ihres  Reisegebietes  zu  Grunde  gelegt  haben.  Es  sei  nur  er- 
innert an  die  Namen  Bomhardt,  Wohltmann,  Preufs,  Volkens,  Kohlschütter, 
Busse  und  die  Rciseunternehmungen  des  kolonialwirtschaftlichen  Komitees. 

Wenn  wir  hier  von  Geographie  reden,  denken  wir  natürlich  nur  an  die 
Geographie  im  modernen  Sinn,  wio  sie  namentlich  F.  v.  Richthofen  geprägt 
und  ausgestaltet  hat,  an  Geographie  als  Wissenschaft  vom  ursächlichen 
Zusammenhang  der  Erscheinungen  der  Erdoberfläche.  Sie  lehrt  uns,  wie 
von  der  Lage  eines  Landes  sein  Klima  abhängt,  wie  sich  aus  Klima, 
Bodcngestalt  uud  Bewässerung  zusammen  die  Besonderheit  seines  Pflanzen- 
wuchses ergiebt,  wie  von  diesen  Faktoren  einschliefslich  Pflanzen  wuchs  die 
Tierwelt  beeinflufst  wird,  und  wie  sie  alle  zusammen  der  materiellen  und 
teilweise  auch  der  geistigen  Kultur  der  menschlichen  Bewohner  die  ihr  eigene 
Art  verliehen  haben.  Aus  alledem  aber  resultiert  das  Mafs  der  wirtschaft- 
lichen Nutzbarkeit  dieses  Neulandes  für  unsere  Kolonisation. 

Wer  sich  eine  solche  Urteilsfähigkeit  durch  die  Elemente  der  physischen 
Geographie  angeeignet  hat,  der  kann  nicht  in  Phantastereien  über  den  wirt- 
schaftlichen Wert  eines  Neulandes  verfallen,  wie  sie  zur  Zeit  der  ersten 
Besitzergreifung  unserer  Kolonien  von  vielen  unserer  Kolonialpioniere  gehegt 
uud  verkündet  wurden  und  sieh  auch  in  neuerer  Zeit,  seit  das  Losungswort 
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„wirtschaftliche  Erschließung  der  Schutzgebiete“  unsere  Kolonialbewegung 
führt,  wieder  in  gefährlichem  Mafse  verbreiten. 

Wie  das  wirtschaftliche  Urteil  eines  Reisenden,  der  geographisch  vor- 
gebildet ist,  so  ganz  von  dem  eines  anderen  abweichen  mufs,  der  der  geo- 
graphischen Vorbildung  entbehrt,  zeigte  der  Redner  am  Kilimandscharogebirge. 
Unter  dem  Eindruck  der  Landesschönheit  und  Fruchtfiille  dieses  Gebiets  hat 
der  geographisch  Ungebildete  hier  ein  Land  der  Verheifsung  gesehen,  der 
andere  aber  hat  mit  dem  Einblick  in  die  kausalen  Zusammenhänge  der  Er- 
scheinungen bald  richtig  herausgefunden,  dafs  der  wirtschaftliche  Wert  des 
Landes  sehr  einseitig  und  beschränkt  ist. 

Für  unsere  praktische  Kolonisation  ergiebt  sich  hieraus  die  Forderung, 
unsere  Offiziere,  Beamten  und  Reisenden  mögen  sich  die  Elemente  der  kau- 
salen Geographie  aneignen  und  die  Erscheinungen  daran  prüfen,  bevor  sie 
über  den  wirtschaftlichen  Wert  eines  Gebiets  ihr  Urteil  abgeben.  Wer  kein 
geographisches  Verständnis  gewonnen  hat,  sollte  sich  in  der  wirtschaftlichen 
Beurteilung  eines  Landes  gröfste  Reserve  auferlegen,  sich  auf  die  Mitteilung 
beobachteter  Thatsachen  beschränken  und  ihre  wissenschaftliche  und  wirt- 
schaftliche Verwertung  andern  überlassen.  Die  gute  Beobachtung  von  That- 
sachen und  Zusammenstellung  zuverlässiger  Beobachtungen  ist  schon  verdienst- 
lich genug. 

Wird  aber  das  höhere  Ziel  angestrebt,  diese  Art  von  Berichterstattung 
zu  ersetzen  durch  ein  auf  fester  geographischer  Grundlage  fufsendes  selbstän- 
diges Urteil,  so  wird  es  nicht  nur  der  Wissenschaft,  sondern  auch  der  wirt- 
schaftlichen Kolonisation  den  besten  Dienst  erweisen.  Die  besten  kausal- 
geographischen Schilderungen,  die  wir  bereits  besitzen  und  künftig  erhalten 
werden,  sollten  in  einer  elementaren,  aber  allen  Ansprüchen  wissenschaftlicher 
Geographie  genügenden  physischen  Landeskunde  unserer  Schutzgebiete  be- 
arbeitet werden.  Eine  solche  Sammlung  giebt  nicht  nur  unseren  reisenden 
Beamten  und  Offizieren  einen  sicheren  Wegweiser  für  die  Methode  ihrer 
weiteren  Untersuchungen  an  die  Hand,  sie  bietet  auch  der  praktischen  Kolo- 
nisation ein  zutreffendes  Gesamtbild  von  der  Natur  der  Einzelgebiete  als 
Grundlage  für  seine  wirtschaftliche  Bewertung. 

Die  wirtschaftliche  Erforschung  auf  geographischer  Grundlage  in  unseren 
Schutzgebieten  wird  vor  allem  da  einzusetzen  haben,  wo  sie  bisher  überhaupt 
noch  zu  kurz  gekommen  ist.  Von  unseren  afrikanischen  Schutzgebieten 
kommen  da  hauptsächlich  in  Betracht  in  Ost-Afrika  das  Massailand  west- 
lich vom  Rufu;  Ruanda  und  Urundi;  das  Steppenhochland  zwischen  Tabora 
und  dem  Rikwasee;  der  ganze  Süden  zwischen  der  Küste  und  dem  Rikwasee 
aufser  den  beiderseitigen  Randlandschaften,  ln  Südwest-Afrika  das  west- 
liche Grofsnamalaud ; der  ganze  Norden,  besonders  das  Ovamboland.  In 
Kamerun  im  Süden  die  Länder  der  Bule  und  Mwele;  im  Osten  das  süd- 
liche Ngaundere;  im  Norden  das  südliche  Adamaua  und  westwärts  davon  die 
Länder  zwischen  diesem  und  den  Manengubabergen.  In  Togo  das  nördliche 
Drittel  und  der  mittlere  Teil  der  östlichen  Grenzdistrikte1). 

Die  Erfüllung  dieser  geographischen  Aufgaben  ist  für  die  kolonialwirt- 
schaftliche Übersicht  über  die  Schutzgebiete  so  wichtig,  daß  noch  viel  mehr 
als  bisher  die  geeigneten  Kräfte  in  den  Dienst  einer  großen,  einheitlich  or- 
ganisierten Landesaufnahme  gestellt  werden  sollten,  die  das  Schwergewicht 

1)  Ausgehängte  Karten  erläuterten  in  verschiedenen  roten  Farbentönen  den 
Grad  der  geographischen  Erforschung  in  den  einzelnen  Teilen  der  afrikanischen 
Kolonien. 
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auf  die  kausal  - geographische  Erforschung  neben  der  Kartierung  legt.  Die 
Mittel  zu  diesem  in  gleicher  Weise  wissenschaftlichen  wie  wirtschaftlich- 
kolonialen Zweck  sollten  zum  gröfsten  Teil  dem  „Afrikafonds“  entnommen 
werden,  dessen  jährlich  vom  Reichstag  bewilligte  200000  Mk.  jetzt  vor- 
wiegend für  andere  wissenschaftliche  Zwecke,  nicht  aber  für  geographische 
verwandt  werden.  I)ic  ursprüngliche  Empfängerin  des  Afrikafonds,  die 
„deutsche  afrikanische  Gesellschaft“,  verbrauchte  ehedem  diese  Mittel  für  geo- 
graphische Forschungen  im  idealen,  internationalen  Interesse.  Es  wäre  eine 
schöne  Wendung,  wenn  der  Afrikafonds  ausschliefslich  im  nationalen  Inter- 
esse für  die  deutsche  geographische  Forschung  jetzt,  wo  wir  eigene  Kolonien 
haben,  auf  deutschem  kolonialen  Boden  Verwendung  fände. 

Dieser  Forderung  schlofs  sich  mit  warmen  Worten  Prof.  A.  Kirchhoff 
aus  Halle  an,  der  der  Gründung  des  Afrikafonds  durch  Nachtigal  für 
das  Eindringen  der  Forschung  in  Afrika  von  Westen  her  gedachte,  ihn  aber 
auch  für  die  geographische  Erforschung  unserer  aufserafrikanischen  Schutz- 
gebiete verwendet  wissen  wollte.  Besonders  wies  er  auf  Kaiscr-Wilhelmsland 
hin,  bei  dem  in  der  Darstellungs weise  der  ausgehängten  Karten  die  Scham- 
röte, und  zwar  in  den  matteren  Tönen,  noch  weit  stärker  als  auf  der  Karte 
von  Kamerun  hervorträte.  Die  Versammlung  schlofs  sich  seinem  Wunsche 
an,  dafs  der  Afrikafonds  künftig  nur  für  geographische  Erforschung  der 
Schutzgebiete  verwendet  werden  solle. 

In  anderthalbstündiger  Vorlesung  über  die  nutzbaren  Bodenschätze 
der  Schutzgebiete  wies  Geh.  Bergrat  Schmeifser  darauf  hin,  dafs  Schlüsse 
auf  nutzbare  Bodenschätze  nur  auf  Grund  der  Erforschung  der  geologischen 
Formationen,  der  Untersuchung  der  von  den  Eingeborenen  zu  Schmuck-  und 
Gebrauchsgegenständen  verarbeiteten  Materialien  wie  der  Kenntnis  der  Berg- 
baubetriebe in  den  kultivierteren  Nachbarländern  gezogen  werden  könnten. 
Ober  die  Mineralvorkommen  in  den  einzelnen  Schutzgebieten  wurde  detailliert 
referiert  und  die  grofse  Zahl  der  Funde  schliefslich  in  6 Gruppen  geordnet. 
Der  Vortragende  ist  überzeugt,  dal's  sich  in  unseren  Schutzgebieten  noch 
zahlreiche  wertvolle,  den  Abbau  lohnende  Bodenschätze  finden  werden.  Die 
Unterstützung  der  hierauf  gerichteten  Bestrebungen  haben  folgende  von  ihm 
beantragte  und  von  der  Versammlung  gutgeheifsene  Beschlüsse  im  Auge: 
1.  Jedem  wichtigeren  Gouvernement  soll  ein  Geolog  und  ein  Bergbeamter 
beigegeben  werden  zur  Erforschung  aussichtsreicher  geologischer  Formationen, 
wie  zur  Prüfung  abbauwürdiger  Lagerstätten.  2.  Die  Schürfarbeit  soll  thun- 
lichst  begünstigt  werden,  vor  allem  neben  den  Schürfungsgesellschaften  auch 
den  Einzelschürfern  ein  möglichst  freier  Spielraum  gegeben  werden.  3.  Es 
wird  eine  Erklärung  der  Verfügung  des  Reichskanzlers  vom  ö.  III.  1902  ge- 
wünscht, in  der  der  Vorbehalt  des  Landesfiskus  von  Deutsch-Ost- Afrika  zur 
ausschliefslichen  Aufsuchung  und  Gewinnung  von  Mineralien  in  den  Flufsbetten 
des  Schutzgebiets  auf  die  schiffbaren  Wasserläufe  beschränkt  wird,  aber  keine 
Ausdehnung  auf  die  Oberläufe  und  Bachbecken  finden  soll.  4.  Konzessio- 
nierungen von  einzelnen  gröfseren  Schürfgesellschafteu  innerhalb  bestimmter 
Gebiete  sollten  nicht  unter  allen  Umständen  abgelehnt  werden.  5.  Hand  in 
Hand  mit  ihren  Bestrebungen  sind  alle  Verbesserungen  des  Beförderungs wesens 
thatkräftig  zu  unterstützen. 

Prof.  Dr.  K.  Dove  aus  Jena  sprach  über  das  Klima  von  West-Afrika. 
An  einigen  Beispielen  that  er  den  praktischen  Wert  der  meteorologischen 
Forschung  in  West-Afrika  dar.  Das  für  die  wirtschaftliche  Entwicklung  Deutseh- 
büdwest- Afrikas  wichtigste  klimatische  Element  ist  der  Regen.  Die  Regeu- 
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erscheinungen  sind  im  Grofsen  und  Ganzen  über  gröfsere  Gebiete  gleichmäßig 
verteilt;  wenn  es  gelingt,  nach  den  Forschungen  an  einzelnen  Stationen  gute 
Prognosen  auf  die  Ergiebigkeit  der  kommenden  Regenzeit  für  grofse  Teile 
des  Landes  aufzustellen,  ist  sehr  viel  gewonnen.  Die  Frage  der  Wasserver- 
sorgung des  Gebiets,  auch  mit  Hilfe  von  Stauwerken,  die  Frage  nach  der 
Regenmenge,  die  die  Wasserläufe  zum  „Aufgehen“  bringt,  und  ähnliche  sind 
wesentliche  Lebensfragen  dieser  Kolonie;  im  Hinblick  darauf  sollte  die  prak- 
tische Bedeutung  der  klimatischen  Forschung  die  beteiligten  Kreise  veranlassen, 
der  genauen  und  fachmäfsigen  Feststellung  der  meteorologischen  Verhältnisse 
Südwest-Afrikas  möglichst  grofse  Aufmerksamkeit  zu  schenken. 

Über  das  Kl  ima  von  Ost-Afrika  sprach  Dr.  Hans  Maurer  von  der 
Seewarte  in  Hamburg,  der  vor  einigen  Jahren  in  unserer  ostafrikanischen 
Kolonie  den  meteorologischen  Dienst  eingerichtet  und  längere  Zeit  geleitet 
hat.  Da  den  kommenden  Jahrgang  eine  Aufsatz- Reihe  aus  seiner  Feder  über 
diesen  Gegenstand  eröffnen  wird,  genüge  hier  dieser  kurze  Hinweis. 

Prof.  Dr.  G.  Volkens  aus  Berlin  schilderte  ausführlich  die  großartigen 
Einrichtungen  des  von  Prof.  Treub  geleiteten  botanischen  Gartens  in 
Buitenzorg  und  seine  Bedeutung  für  den  Plantagenbau  auf  Java 
und  Sumatra.  Wenn  auch  in  unseren  über  die  halbe  Erde  verteilten  Kolo- 
nien eine  gleiche  Centralisation  aller  auf  agrikulturellem  Gebiet  liegenden 
Bestrebungen  ausgeschlossen  ist,  so  müssen  wir  doch  kleinere  botanische 
Gärten,  denen  vor  allem  ein  agrikultur- chemisches  Laboratorium  zur  Ver- 
fügung steht,  in  jedem  unserer  Schutzgebiete  einrichten.  Die  ersten  Anfänge 
haben  wir  bereits  im  Viktoriagartcu  in  Kamerun  und  in  dem  in  der  Gründung 
begriffenen  Amanigarten  in  Ost-Afrika.  Alle  bestehenden  und  noch  zu  grün- 
denden sollen  ihre  Zentralstelle  im  Berliner  botanischen  Garten  haben.  Sie 
ist  auszugestaltcn  und  reicher  zu  dotieren,  sobald  die  neuen  großartigen  An- 
lagen in  Dahlem  bei  Berlin  vollendet  sind. 

Prof.  Dr.  Otto  Warburg  in  Berlin  wies  auf  den  Mangel  einer  Organi- 
sation hin,  die  sich  berußmäßig  mit  kolonialwirtschaftlichen  Fragen 
befasse.  Er  schilderte  die  Einrichtungen  der  von  ihm  im  Auftrag  des 
kolonialwirtschaftlichen  Komitees  besuchten  Institute  des  Auslands,  der  Samm- 
lungen und  Laboratorien  des  Imperial  Institute  in  London,  des  Kolonial- 
museums  in  Haarlem,  des  Kongo-Museums  in  Tervueren  und  der  Kongo- 
Gewächshäuser  in  Laeken,  vor  allem  des  neu  geschaffenen  Jardin  colonial  im 
Bois  de  Vincennes  bei  Paris  und  empfahl  die  Gründung  eines  kolonialwirt- 
schaftlichen Instituts  in  Dahlem. 

Über  nutzbare  Säugetiere  der  deutschen  Kolonien  sprach 
P.  Matschie.  Er  charakterisierte  kurz  die  große  Verschiedenheit  der  Tier- 
welt in  unseren  verschiedenen  Kolonien.  Eine  befriedigende  Untersuchung 
der  für  den  Haushalt  des  Menschen  verwertbaren  Kolonialtiere  kann  nur  auf 
Grund  einer  guten  Kenntnis  des  Lebens  und  der  Merkmale  der  betreffenden 
Arten  erfolgen.  Je  weiter  die  Kultur  in  den  deutschen  Schutzgebieten  fort- 
schreitet, desto  geringer  werden  die  Bestände  an  nutzbarem  Wild.  Daher 
muß  bei  Zeiten  für  eine  weidmännische  Hege  der  vorhandenen  Tierwelt  ge- 
sorgt werden. 

Prof.  Dr.  Felix  v.  Luschan  in  Berlin  behandelte  Ziele  und  Wege 
der  Völkerkunde  in  den  deutschen  Schutzgebieten.  Er  wies  darauf 
hin,  daß  hier  in  unseren  Kolonien  schnelle  und  intensive  Arbeit  von  Nöten 
sei,  wenn  angesichts  der  mit  rapider  Gewalt  einwirkenden  europäischen  Kultur 
Geographische  Zeitschrift.  8.  Jahrgang.  1902.  12.  Heft.  47 
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die  Merkmale  und  Erzeugnisse  der  Kultur  dieser  Naturvölker  für  die  Nach- 
welt gerettet  werden  sollten.  Die  zu  diesem  Zweck  vom  Berliner  Institut 
für  Völkerkunde  herausgegebenen  Fragebogen  für  Reisende  in  jenen  Gebieten 
wurden  zur  Ansicht  vorgelegt  und  dann  die  Untersuchungen  beleuchtet,  die 
sich  mit  der  Stellung  des  Menschen  in  der  Natur  beschäftigen.  In  engem 
Zusammenhang  mit  diesen  Untersuchungen  über  das  Verhältnis  des  Menschen 
zu  den  anderen  Säugetieren  stehe  die  alte  Frage  nach  Einheit  oder  Mehrheit 
des  Menschengeschlechts.  Wir  wüfsten  jetzt,  dafs  sich  der  Prozefs  der  Mensch- 
werdung nur  einmal  vollzogen  habe,  und  zählten  die  Lehre  von  der  absoluten 
Einheit  des  Menschengeschlechts  zu  den  wichtigsten  Errungenschaften  der 
modernen  Anthropologie.  Gerade  auf  einem  Kolonialkongresse  sei  es  gut, 
sich  der  Worte  K.  E.  v.  Baers  zu  erinnern,  nur  barbarischer  Egoismus  könne 
die  Verpflichtungen  des  Kulturmenschen  gegen  die  Neger  unter  dem  wissen- 
schaftlichen Vorwände  leugnen,  sie  seien  geringerer  Art 

Thatsächlich  liege  es  an  dieser  absoluten  Einheit  des  Menschengeschlechts, 
dafs  bisher  noch  jeder  Versuch,  die  menschlichen  Rassen  nach  einem  künst- 
lichen Schema  in  Gruppen  zu  teilen,  auf  das  kläglichste  mifslungen  ist  Iro 
Zusammenhang  damit  erwähnt  der  Vortragende  die  Zwergvölker  oder  Pygmäen, 
die  Schweinfurth  zuerst  im  Monbuttu  - Land  wirklich  entdeckt  hat  Jetzt 
seien  solche  vielfach  auch  sonst  aus  Afrika  und  aus  Hinterindien  bekannt, 
auch  in  Neu -Guinea  seien  sie  schon  nachgewiesen  und  von  Warburg  photo- 
graphiert worden,  aber  man  wolle  sie  auch  in  Europa,  Peru,  Japan,  ja  in 
der  ganzen  Welt  nachweisen  und  liebe  es,  sie  als  die  eigentlichen  Urmenschen 
zu  betrachten.  Dabei  übersehe  man,  dafs  es  sehr  verschiedene  Ursachen  für 
kleine  Statur  geben  kann,  und  dafs  sich  unter  den  sogenannten  Pygmäen  und 
Pseudo-Pygmäen  lang-  und  kurzköpfige,  helle  und  dunkle,  schlicht-  und  kraus- 
haarige Menschen  befinden.  Er  stellte  fest,  dafs  es  sich  bei  sehr  vielen  dieser 
wirklichen  und  scheinbaren  Pygmäen  nrn  Konvergenz  handle.  Ebenso  könne 
es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  die  oberflächliche  Ähnlichkeit  zwischen 
Melanesiern  und  afrikanischen  Negern  nicht  durch  besondere  nahe  Verwandt- 
schaft bedingt  sei,  sondern  gleichfalls  auf  Konvergenz  beruhe.  Dieses  Wort 
werde  hier  zum  ersten  Male  mit  Bezug  auf  menschliche  Rasseneigenschaften 
gebraucht,  den  Botanikern  und  Zoologen  sei  dieser  Begriff  schon  lange  ge- 
läufig. Der  Redner  erinnert  an  die  Geschichte  der  grofsen  straufsartigen 
Laufvögel,  die  man  lange  Zeit  für  verwandt  untereinander  hielt,  während  wir 
jetzt  wüfsten,  dafs  nicht  die  allergeringste  Verwandtschaft  etwa  zwischen  dem 
afrikanischen  Straufs,  dem  südamerikanischen  Rhea  und  dem  Neu-Seeländischen 
Moa  bestehe.  Dieser  Riesenwuchs  flugunfähiger  Vögel  mit  flachem  kiellosen 
Brustbein  sei  eine  typische  Konvergenzerscheinung.  Genau  ebenso  sei  das 
über  die  ganze  Erde  zerstreute  Vorkommen  zwerghafter  Rassen  zu  be- 
trachten, wie  auch  die  dunkle  Hautfarbe,  das  krause  Haar  und  wahrschein- 
lich noch  eine  Reihe  anderer  Eigenschaften,  die  man  sonst  als  Beweise  für 
besonders  nahe  Rassenverwandtschaft  zu  betrachten  gewohnt  ist.  Derartige 
Konvergenzerscheinungen  könnten  natürlich  überall  zu  unrichtigen  Vorstellungen 
über  Rassenverwandtschaft  führen  und  seien  deshalb  mit  grofser  Sorgfalt  zu 
ermitteln.  Andererseits  könne  ihre  Feststellung  dazu  beitragen,  viele  rätsel- 
haft gebliebenen  Verhältnisse  aufzuklären. 

Wie  jede  andere  Wissenschaft  habe  auch  die  Völkerkunde  einen  inneren 
Wert,  der  von  dem  materiellen  Nutzen,  den  sie  bringen  kann,  völlig  unab- 
hängig ist;  aber  auch  dieser  selbst  ist  durchaus  nicht  gering  zu  schätzen. 
Politische  Erfolge  könnten  stets  und  überall  nur  auf  Grundlage  ethnographi- 
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scher  Kenntnisse  erwartet  und  erreicht  werden;  die  Unkenntnis  der  ethnogra- 
phischen Verhältnisse  habe  oft  genug  zu  grofsen  Verlusten  an  Geld  und 
Menschenleben  geführt.  Aufserdem  aber  ist  in  unserer  modernen  Zeit  mit 
ihrem  grolsartigen  Wettstreit  zwischen  Arbeit  und  Kapital  die  Erschliefsung 
neuer  Absatzgebiete  das  Um  und  Auf  jeder  staatspolitischen  Weisheit.  Wie 
könne  man  aber  in  den  afrikanischen  und  anderen  Kolonien  Absatzgebiete 
suchen  und  schaffen  wollen,  ohne  über  Natur  und  Art  der  Eingeborenen  auf 
das  genaueste  unterrichtet  zu  sein!  In  dieser  Hinsicht  sei  auch  der  Grund 
für  die  treue  Mitarbeit  der  meisten  Missionare  an  den  Aufgaben  der  Völker- 
kunde zu  suchen,  und  ebenso  sei  das  wanne  Wohlwollen,  welches  unser 
Kolonialamt  und  unsere  kolonialen  Gesellschaften  den  ethnographischen  Be- 
strebungen entgegenbringen,  sicher  zunächst  aus  der  Würdigung  des  prakti- 
schen Wertes  der  Völkerkunde  hervorgegangen. 

Hier  sei  auch  kurz  des  Vortrags  gedacht,  den  Prof.  W.  Schmidt  aus 
Mödling  bei  Wien  über  die  Lage  der  Sprachforschung  in  den  deut- 
schen Kolonien  hielt;  er  bat,  der  bedauerlichen,  fast  vollständigen  Mittel- 
losigkeit dieses  Wissenschaftszweiges  in  unseren  Schutzgebieten  durch  be- 
hördliche und  private  Unterstützung  ein  Ende  zu  machen. 

Oberlehrer  Heinrich  Fischer  aus  Berlin  wi«s  in  einem  Vortrag  über 
die  deutschen  Kolonien  und  ihre  Würdigung  in  der  Schule  auf  die 
, Mangelhaftigkeit  unserer  Schulbildung  auf  den  Gebieten  des  kolonialen  Lebens 
und  der  Weltwirtschaft  hin:  in  antiken  Vorstellungskreisen  befangen,  brächte 
der  junge  Mann  kein  unserer  Zeit  und  den  Bedürfnissen  unseres  Volkes  ent- 
sprechendes Mafs  von  „Anschauungslähigkeit,  Urteil  und  Kenntnissen“  hier- 
für mit.  Nur  kräftige  Arbeit  könne  uns  in  einem  Lande  mit  so  straff  ge- 
ordnetem Schulwesen  hierin  vorwärts  helfen.  Das  Beispiel  Englands  sei  hier 
von  Wert.  Die  Einrichtung  besonderer  Kolonialschulen  sei  wohl  notwendig 
und  nützlich,  von  ihnen  könne  aber  keine  Besserung,  die  auf  das  Ganze 
wirke,  erwartet  werden.  Ebenso  wenig  würde  eine  Eingabe,  die  die  Einrich- 
tung besonderer  kolonialwissenschaftlicher  Stunden  fordere,  Erfolg  haben;  der 
Zustand  unserer  Schulen  liefse  solche  Neuerung  kaum  zu,  auch  fehle  es  noch 
an  Lehrern  für  das  neue  Fach.  So  ergäbe  sich  naturgemäfs  der  Anschlufs 
an  das  Lehrfach  der  Erdkunde,  hier  könne  uns  Holland  in  manchem  vorbild- 
lich sein.  Aber  auch  dieser  Unterricht  kranke  noch  an  zu  geringem  Umfang 
und  zu  geringer  Beteiligung  fachmännisch  gebildeter  Männer  an  ihm.  Auch 
sei  das  Verständnis  von  erdkundlichen  Dingen  in  Philologenkreisen  vielfach 
noch  sehr  gering.  Um  alledem  wirksam  entgegentreten  zu  können,  sei  im 
vorigen  Jahre  eine  „ständige  Kommission  für  erdkundlichen  Schulunterricht“, 
in  laufender  Verbindung  mit  dem  Goneralsekretariat  des  deutschen  Geographen- 
tages in  Berlin,  gegründet  worden.  Die  von  Fischer  vorgeschlagene  Resolu- 
tion, die  eine  stärkere  Berücksichtigung  der  überseeischen  und  kolonialen 
Interessen  im  Lehrgänge  unserer  Schulen  als  dringend  geboten  erklärt,  den 
geographischen  Unterricht  als  deren  Träger  hinstellt  und  an  die  mafsgebenden 
Stellen  die  Bitte  richtet,  die  Bestrebungen  der  genannten  Kommission  um 
eine  Besserung  dieses  zurückgebliebenen  Unterrichtsfaches  unterstützen  zu 
wollen,  wurde  vom  Kongrefs  gutgeheilsen.  Damit  sei  es  aber  noch  nicht  ge- 
than;  das  Beste,  müsse  die  persönliche  Arbeit  leisten.  Das  nächste  Ziel,  um 
dem  Lobrbedürfnis  der  Geographielohrer  wie  dem  Lernbedürfnis  der  Schüler  oberer 
Klassen  entgegenzukommen,  sei  die  Einrichtung  wahlfreier  Kurse,  an  die  sich  ähn- 
liche für  andere  V olkskreise  im  Sinne  der  U niversity  Extemion  anschliefsen  könnten. 
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Die  wirtschaftlichen  Verhältnisse. 

Prof.  Dr.  F.  Wohltmann  aus  Bonn  behandelte  im  allgemeinen  die 
wirtschaftliche  Entwicklung  der  deutschen  Kolonien.  Er  führte 
aus,  wenn  sich  auch  die  grofsen  Hoffnungen,  die  zumeist  von  sachlich  wenig 
unterrichteten  Leuten  an  die  Entwicklung  unserer  Kolonien  geknüpft  wurden, 
nur  zu  einem  kleinen  Teil  erfüllt  hätten,  brauchten  wir  uns  doch  unserer 
18jährigen  Arbeit  in  den  seinerzeit  vollständig  rohen  und  ungesitteten  Ge- 
bieten keineswegs  zu  schämen.  Was  uns  an  Erfahrung  fehlte,  habe  man  durch 
Eifer  und  Schaffenslust  auszugleichen  gesucht.  Andere  Völker  hätten  mit 
denselben  Mitteln  und  in  gleicher  Lage  schwerlich  mehr  erreicht. 

Auswanderung  habe  bis  jetzt  nur  wenig  nach  unseren  Kolonien  statt- 
finden können.  Sie  sei  auch  nur  beschränkt  möglich  nach  Deutscli-Südwest- 
Afrika,  wo  zur  Zeit  etwa  1000  Kolonisten,  Viehzüchter,  Handwerker  und 
Kaufleute  sefshaft  geworden  sind.  Auswandererströme  von  über  200000 
Köpfen  pro  Jahr,  wie  sie  Anfang  der  80er  Jahre  aus  Deutschland  gingen, 
würde  diese  Kolonie  nie  unterbringen  können. 

Für  koloniale  Produkte  verausgabe  Deutschland  alljährlich  eine  Mil- 
liarde Mark.  Zu  einem  Teil  könne  diese  in  unseren  Kolonien  gedeckt  werden, 
wenn  erst  einmal  die  Schwierigkeiten  in  der  Beschaffung  tüchtiger  Pflanzer 
gelöst  seien.  In  Pflanzungen  seien  in  den  Kolonien  bereits  etwa  20000000 
Mark  angelegt,  aber  erst  215  Pflanzer  thätig.  Am  ergiebigsten  seien  die  Sisal- 
hanf-Pflanzungcn  in  Ost-Afrika,  die  Kokos-Pflanzungen  der  Südsee  und  vornehm- 
lich die  Kakao- Pflanzungen  Kameruns,  deren  letzte  Ernte  bereits  600  000  Mark 
einbrachte  und  sich  bis  1903  verdoppelt  haben  wird. 

Der  Handel  unserer  Kolonien  weise  1900  eine  Gesamtsumme  von 
58  000  000  Mark  auf,  obenan  stehe  Kamerun  mit  etwa  25  000  000  Mark  im 
Jahre  1902.  Die  grofsen  Landkonzessionen,  welche  in  Deutsch-Südwest- Afrika 
und  Kamerun  vergeben  wurden,  seien  nicht  ohne  weiteres  zu  verurteilen. 
Man  hätte  ihnen  jedoch  die  Pflicht  des  Strafsen-  und  Bahnbaues,  wie  der 
Verkehrseinrichtungen  auf  den  Flüssen  auferlegen  müssen.  Unsere  nach  den 
Kolonien  regelmäßig  verkehrende  Handelsflotte  beziffere  sich  bereits  auf  etwa 
60 — 70  Dampfer. 

Die  Eingeborenen  haben  bis  jetzt  den  gröfsten  Nutzen  aus  unserer 
Kolonisierung  gezogen.  Die  grausame  Sklaverei  sei  abgeschafft,  überall  sei 
Rahe,  Sicherheit  und  Ordnung  hergestellt,  Krankheiten  und  Seuchen  würden 
bei  Mensch  und  Tier  nach  Möglichkeit  verhütet  und  geheilt,  Hungersnöte 
gelindert,  Handel  und  Verkehr  eingerichtet,  Volkskulturen  begründet,  Säme- 
reien und  neue  Früchte  eingeführt,  Unterweisung  in  Handwerken  und  Unter- 
richt in  Schulen  geboten.  Die  Grundlagen  der  Kultur  seien  gelegt  und  ein 
guter  Anfang  gemacht!  An  Löhnen  flössen  den  Eingeborenen  bereits  50  Mil- 
lionen Mark  zu,  dazu  kämen  die  Erträge  aus  den  Rohprodukten  des  Landes. 
Die  Gegenleistungen  und  Pflichten  der  Eingeborenen  seien  demgegenüber 
äufserst  gering.  Dieses  Mifsverhältnis  sei  auf  die  Dauer  unhaltbar. 

Der  Bergbau  unserer  Kolonien  sei  noch  unentwickelt;  dasselbe  gelte  von 
den  Verkehrs  Verhältnissen.  Es  fehle  an  Eisenbahnen  und  modernen  Transport- 
mitteln. Zum  Schluß  hob  der  Redner  die  Verdienste  des  kolonialwirtschaft- 
lichen Komitees  um  die  wirtschaftliche  Entwicklung  unserer  Kolonien  hervor 
und  verlangte  im  Interesse  der  nationalökonomischen  Wissenschaft  die  Ein- 
richtung von  Lehrstühlen  für  Kolonialwirtschaft. 

Dr.  Paul  Preufs,  Direktor  des  Kameruner  botanischen  Gartens  in  Vik- 
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toria,  fafste  seine  hier  und  in  anderen  Tropenländcrn  gesammelten  Erfah- 
rungen zusammen  und  that  an  ihrer  Hand  die  Rentabilitätsaussichten 
der  verschiedenen  Kameruner  Kulturen  dar. 

Die  Unsicherheit  der  Pflanzungsbetriebe  in  Kamerun  ist  nicht  gering. 
Fieber,  Dysenterie,  Arbeitermangel  und  Pflanzenkrankheiten  beeinflussen  ihre 
Rentabilität.  Das  Klima  ist  dem  Wachstum  der  Pflanzen  ebenso  günstig 
wie  der  Gesundheit  des  Europäers  unzuträglich.  Die  Bodenverhältnisse  sind 
besonders  in  dem  Basaltgebiet  Nord-Kameruns  vorzüglich,  aber  auch  im  Süd- 
bezirk giebt  es  grofse  Strecken  anbauwürdigen  Bodens.  Eingeborenenkulturen 
müssen  dort  angelegt  werden,  wo  den  grofsen  Plantagen  kein  Schaden  erwächst. 
Alle  Plantagen  Kameruns  sind  bis  jetzt  Kakao-Plantagen.  Man  kennt  die 
Kultur  und  hat  neuerdings  gute  Gährungs-  und  Troekonvorrichtungen  ein- 
geführt. Der  Kamerunkakao  erzielt  auch  allmählich  höhere  Preise.  Aber 
die  mannigfachen  Schädlinge  beeinträchtigen  die  Rentabilitätsaussichten.  Der 
Tabakbau  und  die  Kaffeekultur  haben  bis  jetzt  weit  weniger  Erfolg  erzielt. 
Dagegen  ist  der  Kameruner  Kautschukbaum,  Kickxia  clastica,  sehr  vielverspre- 
chend. Er  ist  nächst  dem  Kakao  die  am  meisten  kultivierte  Nutzpflanze 
und  gedeiht  auch  auf  Latent  sehr  gut.  Kombinierte  Pflanzungen  von  Kakao 
und  Vanille  mit  Kautschuk  werden  vorläufig  am  meisten  Erfolg  haben. 
Muskatnufs  kann  für  die  niederen  Lagen  des  Gebirges  nicht  genug  empfohlen 
werden.  Vanille  bringt  bedeutende  Erträge,  ihre  Kultur  wird  langsam  von 
Europäern  und  Eingeborenen  aufgenommen.  Ebenso  liefern  Gewürznelken 
und  Baumwolle  gute  Produkte,  beide  eignen  sich  gut  für  Eingeborenen- 
kulturen. Dasselbe  gilt  für-  die  Ölpalme  und  Zimmt.  Kulturversuche  mit 
Guttapercha,  Kola,  Thee,  Perubalsam,  Piment,  Kokain  berechtigen  zu  guten 
Hoffnungen,  die  mit  Tonkabohne  und  Chinarinde  befinden  sich  noch  in  den  ersten 
Anfängen.  Die  Rentabilität  von  Kardamom,  Jute  und  Ramie  aber  ist  zweifel- 
haft. Viele  dieser  Produkte  sind  keine  Massenartikel,  weil  der  Konsum  zu 
gering  ist  und  eine  Überproduktion  den  Preis  stark  herabdrücken  kann. 
Trotzdem  soll  man  sie  kultivieren,  damit  Kamerun  nicht  allein  auf  den 
Kakao  angewiesen  und  Deutschland  im  Bezug  seiner  Kolonialprodukte  vom 
Ausland  möglichst  unabhängig  würd.  Ohne  Hebung  der  Landwirtschaft  aber 
wird  nach  der  jetzigen  Kenntnis  des  Landes  der  Handel  keiner  bedeutenden, 
dauernden  Steigerung  fähig  werden.  Wenige  Tropenländer  haben  18  Jahre 
nach  ihrer  Besitzergreifung  durch  eine  zivilisierte  Nation  eine  so  kräftig  auf- 
blühende Plantagenwirtschaft  gehabt  wie  Kamerun.  Mögen  die  Erfolge  auch 
noch  nicht  glänzend  sein,  mit  der  bisherigen  Entwicklung  der  Kameruner  Kul- 
turen und  ihren  Rentabilitätsaussichten  können  wir  Deutsche  zufrieden  sein. 

Bezirksaratmann  Zache  von  Neu-Langenburg  behandelte  die  wirt- 
schaftlichen Verhältnisse  des  deutschen  Nyassagebiets.  Nach  einer 
Schilderung  der  geologischen  und  klimatischen  Verhältnisse,  der  Flora  und 
Fauna,  sowie  einer  kritischen  Würdigung  des  Eingeborenenmaterials,  gab  er 
zu,  dafs  die  wirtschaftlichen  Werte,  die  die  Eingeborenen  geschaffen  haben, 
nur  gering  seien.  Eine  um  so  erfreulichere  Wandlung  ist  in  der  kurzen 
Spanne  Zeit,  da  der  weifse  Mann  am  Nyassa  erschienen  ist,  eingetreten. 
Auf  den  völlig  moskito-  und  malariafreien  Hochlanden  kann  der  weifse 
Ansiedler  ohne  Schaden  für  seine  Gesundheit  durch  eigene  körperliche  Thätig- 
keit  Brotfrüchte,  Kartoffeln  und  alle  Gemüse  gewinnen;  ausgedehnte  reiche 
Weideflächen,  für  einen  geringen  Satz  von  der  Regierung  verpachtet,  sind 
schon  jetzt  der  Tummelplatz  grofser  Rinderherden.  Auf  den  fruchtbaren 
vulkanischen  Aschen  des  Konde- Oberlandes  mit  ihrem  Wasserreichtum  ge- 
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deiht  ein  trefflicher  Kaffee.  Der  Hoden  des  Konde-Landes  ist  dem  am  Kamerun- 
lierg  und  zu  Java,  das  rote  Verwitterungsprodukt  des  Gneises  in  Bundali  dem 
des  Schire-Hoclilands  und  von  Usambara  vergleichbar;  nur  sind  im  Nyassa- 
gebiet  die  Niederschläge  viel  günstiger:  nur  ein  Monat  im  Jahre  ist  ganz 
trocken,  die  Regenzeit  dauert  vom  November  bis  Juni,  die  Temperatur 
schwankt  zwischen  12  und  24°  C.,  ist  also  fast  europäisch.  Das  ungesunde, 
aber  tropisch-üppige  Unterland  ist  für  Plantagenbetrieb  mit  farbigen  Arbeitern 
sehr  geeignet.  Die  Arbeiterfrage  sucht  das  Bezirksamt  durch  seine  Steuer- 
politik zu  lösen;  nur  unter  dem  Druck  der  Notwendigkeit,  Geld  zu  verdienen, 
arbeitet  der  Eingeborene.  Arbeit  und  Geld,  zur  Hälfte  im  Bezirke  selbst  ver- 
wendet, kämen  dem  Wegebau  zu  gute.  Ist  die  Fahrstrafse  zum  Tanganyika, 
von  der  70  km  fertig  sind,  erst  vollendet,  dann  kann  sie  sehr  wohl  den 
Transithandel  den  Engländern  entreifsen. 

Freiherr  v.  Hermann  wünschte  in  seinem  Vortrag  über  Eingeborenen- 
und  Plantagenkulturen  in  unseren  Kolonien  neben  der  Plantagonwirt- 
schaft vielseitige  Volkskulturen.  Um  sie  in  weiterem  Umfang  ins  Leben  zu 
rufen,  müfste  Deutschland  guten  deutschen  Kolonialprodukten  den  Vorzug 
geben,  so  dem  deutsch-ostafrikanischen  Mais,  der  nährstoffreicher  sei  als  der 
durchschnittliche  amerikanische.  Die  Einrichtung  einer  obersten  landwirt- 
schaftlichen Reichsbehörde,  die  landwirtschaftliche  Fragen  des  Auslandes  fort- 
laufend studiere  und  das  so  erarbeitete  Wissen  befruchtend  für  die  Kolonien 
hinausgebe,  sei  hier  von  Nöten. 

Wohl  die  lebhafteste  Diskussion  fand  über  die  Arbeiterfrage  in 
den  Kolonien  statt.  J.  K.  Vietor  aus  Bremen  sieht  den  einzigen  Weg  zur 
Besserung  der  Verhältnisse  in  der  Weiterentwicklung  der  guten  Eigenschaften 
der  Eingeborenen,  die  keineswegs  stupide  wären.  Durch  Anlage  von  Ver- 
suchsgärten  müfsten  sie  belehrt,  durch  die  Arbeit  der  Missionen  geistig  und 
sittlich  gehoben  und  ihnen  so  ein  menschenwürdiges  Dasein  garantiert  werden. 

Afrika  könne  nur  durch  seine  eigenen  Bewohner  zum  Blühen  und  Gedeihen 
gebracht  werden.  Ein  grofser  Fehler  unserer  Kolonialpolitik  seien  die  grofsen 
Landkonzessionen,  durch  die  die  Eingeborenen  den  Gesellschaften  auf  Gnade 
und  Ungnade  ausgeliefert  werden  könnten.  Den  Millionen  Lohnarbeitern  zu 
Hause  dürfen  nicht  ebensolche  Millionen  Proletarier  in  den  Kolonien  hinzu- 
gefügt werden,  mit  Kraft,  Energie  und  Verstand  müsse  an  der  Schaffung 
eines  freien  Bauernstandes  gearbeitet  werden. 

Auch  Joh.  Thormählen  aus  Hamburg  hält  dafür,  dafs  wir  in  Togo, 
Kamerun  und  Ostafrika  auf  Negerarbeit  angewiesen  sind.  Die  Einführung 
chinesischer  oder  indischer  Kulis  sei  wirtschaftlich  nicht  richtig.  Aber  eine 
Hebung  der  Eingeborenenkulturen  sei  kein  aussichtsvolles  Hilfsmittel  bei  der 
Trägheit  der  Neger,  die  aus  eigenem  Antriebe  noch  weniger  Neigung  zum 
Arbeiten  zeigen  würden,  als  unter  europäischer  Leitung,  ganz  abgesehen  da- 
von, dafs  Unternehmungen  wie  Eisenbahn-,  Weg-  und  Hafenbauten  und  Pflan- 
zungen, die  eine  technische  Behandlung  der  Produkte  verlangen,  wie  Zucker, 

Thee  und  Tabak,  nur  im  Grofsen  unter  europäischer  Leitung  betrieben  wer- 
den könnten.  Dafs  die  Arbeitsscheu  durch  eine  geistige  oder  wirtschaftliche 
Hebung  der  Eingeborenen  überwunden  werden  könnte,  glaubt  er  nie  und 
nimmer;  die  Lehren  des  Christentums  seien  für  realdenkende  Neger  zu  ab- 
strakt, Lohnerhöhungen  ständen  in  keinem  Verhältnis  zur  geleisteten  Arbeit. 

Kinzig  die  Heranziehung  der  Neger  zur  Steuerleistung,  wie  sie  Wissmann 
vorgeschlagen  (und  von  Zache  z.  B.  im  Nyassagebiet  verwirklicht  ist),  werde 
die  Frage  lösen!  Allein  der  Zwang  zur  Arbeit  hebt  den  Neger  moralisch 
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und  rüttelt  ihn  aus  seiner  Indolenz  auf  und  erzieht  ihn  zu  ernster  Arbeit; 
erst  wenn  das  geschehen,  werde  er  sich  freiwillig  zur  Arbeit  bereit  finden 
und  seine  Arbeitskraft  dem  europäischen  Kulturträger  zur  Verfügung  stellen. 

Gegen  diese  Anwendung  von  Arbeitszwang  wandte  sich  Konsul  Vohsen, 
der  als  Beispiele  für  die  Entwicklungsfähigkeit  der  Neger  aus  sich  selbst 
heraus  die  Senegambier  und  die  nordamerikanischen  Neger  anführte;  ein 
wenig  glückliches  Beispiel,  man  kann  sich  kaum  eine  Bevölkerung  denken, 
deren  Vorfahren  eine  härtere  Erziehung  zur  Arbeit  genossen  haben  als  eben 
gerade  die  amerikanischen  Neger. 

Die  deutsche  Auswanderung  und  die  Einwanderung  in  die 
deutschen  Kolonien. 

Dafs  die  deutsche  Auswanderung  seit  1895  durch  eine  stärkere 
Einwanderung  mehr  als  ausgeglichen  wird,  dafs  dies  Sinken  der  Auswande- 
rung aus  dem  Sinken  der  Arbeitslöhne  im  Ausland,  besonders  in  Nord-Amerika, 
und  aus  dem  Aufschwung  der  deutschen  Industrie  zu  erklären  ist,  zeigte 
Dr.  A.  Tille  aus  Berlin,  der  daher  Schutz  des  heimischen  Produktiongebiets 
und  günstige  Handelsverträge  als  Grundaufgaben  einer  nationalen  Wirtschafts- 
politik forderte. 

Die  vom  Kongrefs  in  einer  Resolution  gutgeheifsenen  Ausführungen  von 
Dr.  Rud.  Jannasch  aus  Berlin  Uber  die  praktische  Aufgabe  der  deut- 
schen Auswanderungspolitik  decken  sich  der  Hauptsache  nach  mit  den 
in  dieser  Zeitschrift  kürzlich  (S.  609)  aufgestellten  Forderungen  zur  Unter- 
stützung des  Deutschtums  in  Südbrasilien.  Auch  Dr.  Hermann  Meyer  aus 
Leipzig  empfiehlt  für  deutsche  Auswanderung  Südbrasilien,  warnt  aber 
vor  dem  tropischen  Süd-Amerika  und  vor  Chile  und  kann  auch  zur  Aus- 
wanderung nach  Patagonien  und  Argentinien  nicht  raten,  das  Redakteur  Ale- 
mann  aus  Bucnos-Aires  als  Siedlungsgebiet  für  Deutsche  schildert. 

Von  unsern  Kolonien  eignet  sich  nach  Dr.  Hindorf  aus  Charlottenburg 
zur  Besiedlung  durch  deutsche  Auswanderer  nur  Südwest-Afrika.  Aber 
es  vermag  nur  wenig  Menschen  aufzunehmen,  solange  nicht  für  die  Wasser- 
beschaffung in  dem  wasserarmen  Land  viel  mehr  als  bisher  geschieht.  Zur 
Zeit  haben  nur  Ansiedler  mit  genügenden  Mitteln  Aussicht  auf  Erfolg,  die 
als  Grofsfamier  Viehzucht  betreiben  können.  Die  planmäfsige  deutsche  Be- 
siedlung von  Deutsch  - Südwest-Afrika  erklärte  die  Versammlung  für  eine 
unserer  wichtigsten  und  dringlichsten  Kolonialaufgaben,  für  die  das  Reich 
künftig  erheblich  gröfsere  Mittel  aufwenden  müsse,  als  bisher  geschehen. 

Dr.  Moritz  Schanz  aus  Chemnitz  fafste  seine  Betrachtungen  über  die 
deutsche  Auswanderung  nach  Australien  dahin  zusammen,  dafs  in 
Australien  weitere  Einwanderung  von  Deutschen  weder  erwünscht,  noch  nach 
der  Lage  der  Dinge  anzuraten  sei. 

Weltwirtschaft 

Über  den  deutschen  Überseehandel  sprach  der  Geschäftsinhaber  der 
norddeutschen  Bank  in  Hamburg,  Max  Schinckol.  Er  schilderte  die  Schwie- 
rigkeiten des  Überseehandels,  die  in  der  gesteigerten  Konkurrenz,  der  Unzu- 
verlässigkeit des  Kredits  und  vielfach  auch  der  überseeischen  Gesetzgebungen 
und  Gerichte  wie  in  der  schwankenden  Valuta  der  überseeischen  Länder 
liegen,  und  verlangte  zur  Besserung  dieser  Verhältnisse  in  erster  Linie  die 
Hinaussendung  von  intelligenten  und  tüchtigen  Menschen  in  die  überseeischen 
Länder  und  in  unsere  Kolonien,  von  Menschen,  die  geeignet  sind,  deutsche 
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Interessen  wie  deutsche  Kultur  draufsen  zu  vertreten.  Weiter  stellte  er  als 
erstrebenswert  hin  ein  unter  völliger  Wahrung  unserer  nationalen  Selbständig- 
keit gutes  und  ehrliches  Einvernehmen  mit  England  und  Nord-Amerika  zum 
Schutze  unserer  gemeinschaftlichen  Interessen  in  Ländern,  wo  nur  der  Zu- 
sammenschlufs  der  Kultnrnationen  Sicherheit  in  den  Überseehandel  bringen  kann. 

Baurat  A.  Gaedertz  in  Berlin  rühmte  die  glückliche  Entwicklung  des 
Freihafens  Tsingtau  und  stellte  ihm  eine  glänzende  Zukunft  in  Aussicht, 
wenn  erst  im  nächsten  Frühjahr  die  Schantung-Eiscnbahn  eröffnet  würde, 
die  Tsingtau  mit  dem  fruchtbaren,  kohlen-  und  erzreichen  Hinterland  und 
den  Hanpt-Seidcnmärkten  der  Provinz  verbinden  wird,  deren  Bevölkerung  bei 
ihrem  rastlosen  Fleifs  auch  für  eine  Hebung  der  deutschen  Einfuhr  Gutes 
erwarten  lasse. 

E.  Starck  aus  Chemnitz  hob  die  Bedeutung  der  Baumwolle  in  der 
Weltwirtschaft  hervor.  Die  jährliche  Baumwollernte  der  Erde  beträgt 
16 — 17  Mill.  Ballen  im  Wert  von  3,4  Milliarden  Mark;  davon  kommen 
aus  Amerika  65%,  aus  Indien  20%,  aus  Ägypten  10%.  Etwa  15  Millionen 
Menschen  bauen  Baumwolle  auf  einem  Flächenraum  so  grofs  wie  das  König- 
reich Preufsen,  etwa  1200  Mill.  Menschen  benutzen  baumwollenes  Bekleidungs- 
material. 

Der  Vortrag  von  Dr.  Paul  Rohrbach  aus  Berlin  über  die  Bedeutung 
der  Bagdadbahn  schilderte  die  Schwierigkeit,  die  von  der  türkischen  Regie- 
rung übernommene  jährliche  Zinsgarantie  von  20 — 30  Mill.  thatsäehlich 
sicher  zu  stellen.  Immerhin  könnte  der  Bau  einzelner  Teilstrecken  schon  jetzt 
begonnen  werdon.  Eine  starke  Steigerung  der  wirtschaftlichen  Produktivität 
der  von  der  Bahn  durchzogenen  Landstriche  und  hinreichende  Sicherheit  von 
Leben  und  Eigentum  längs  der  Bahnlinie  dürfe  man  erwarten.  Die  zu  er- 
hoffende Kräftigung  des  türkischen  Staates  werde  auf  die  Erhaltung  der 
„offenen  Thür“  in  der  Türkei  auch  für  uns  Deutsche  von  Einfluls  sein. 
Eine  bei  Dietrich  Reimer  in  Berlin  erschienene  Karte  im  Mafsstab  von 
1 : 13%  Mill.  kam  zur  Verteilung,  auf  der  neben  den  Eisenbahnen  der  Russen 
in  Turkestan  und  am  Kaukasus  die  Bagdadbahn  mit  ihren  Zweiglinien  nach 
Angora,  Smyrna,  Diarbekr  und  Chainkin  dargestellt  ist. 

Auf  Antrag  von  Prof.  Hans  Meyer  wurde  in  der  Schlufssitzung  am 
11.  Okt.  der  deutsche  Kolonial-Kongrefs  von  der  Versammlung  zu  einer 
dauernden  Einrichtung  erhoben.  Die  Zusammenkünfte  sollen  alle  drei 
Jahre  stattfinden.  Das  ausführende  Komitee  des  diesjährigen  Kongresses 
wurde  wiedergewählt.  Die  Resolutionen  waren  alle  im  Plenum  gefafst  worden ; 
Prinz  Arenberg  regte  an,  bei  künftigen  Tagungen  auch  den  einzelnen  Sek- 
tionen bereits  das  Recht  zu  erteilen,  Resolutionen  in  irgend  einer  Form  zu 
fassen.  Darauf  schlofs  der  Vorsitzende,  dem  für  die  vorzügliche  Leitung  des 
Kongresses  der  Dank  der  Versammelten  ausgesprochen  wurde,  den  offiziellen 
Teil  der  Tagung. 

Die  Erwartungen,  die  an  diesen  Kolonial-Kongrefs  geknüpft  wurden, 
sind  in  vollem  Mafse  erfüllt  und  vielfach  übertroffen  worden.  Die  grofse 
Zahl  der  Teilnehmer  (1414)  aus  allen  möglichen  Intcressenkreisen,  der  leb- 
hafte Gedankenaustausch  über  viele  Lebensfragen  unserer  Kolonien  haben 
deutlich  gezeigt,  wie  wenig  berechtigt  der  Glaube  an  eine  Kolonial- 
müdigkeit im  deutschen  Volke  wäre. 

Hamburg  und  Heidelberg.  Dr.  H.  Maurer  und  F.  Thorbecke. 
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Allgemeines. 

* Durch  die  am  81.  Okt.  1902  vollen- 
dete Legung  eines  Seekabels  durch  den 
Stillen  Ozean  zwischen  Vancouver  (Bri- 
tisch-Columbia)  und  Brisbane  (Queensland) 
ist  die  seit  fast  60  Jahren  angestrebte 
Tclegraphenverbindung  um  die 
Erde  verwirklicht  worden.  Nach 
Überwindung  des  Widerstandes  der  Ka- 
belgesellschaften, welchen  die  beiden 
Kabellinien  zwischen  Australien  und  dem 
Malaiischen  Archipel  gehören,  und  nach 
Schaffung  einer  finanziellen  Grundlage 
für  das  pazifische  Kabelunternehmen  j 
wurde  kurz  vor  Schlüte  des  Jahres  1900 
die  Legung  einer  Gesellschaft  übertragen, 1 
die  die  Ausführung  für  85,9  Mill.  Mark 
übernahm  und  in  der  vorgeschriebenen 
Zeit  durchführte.  Das  rund  13000  km 
lange  Kabel  berührt  zwischen  Vancouver 
nnd  der  Nordinsel  von  Neu-Seeland  nur 
die  Fanning-Insel  und  die  Fidschi-Inseln, 
die  beide  in  englischem  Besitze  sind,  und 
reicht  von  Neu-Seeland  über  die  Norfolk- 
Insel  nach  Brisbane;  die  gröftte  Strecke 
zwischen  Vancouver  und  Fanning-Insel 
betrügt  5800  km,  die  tiefste  Stelle  des 
Kabels  ist  3200  Faden,  die  durchschnitt- 
liche Tiefe  2700  Faden.  Gegenwärtig 
umspannt  nun  ein  Gürtel  von  rein  bri- 
tischen  Telegraphen  die  Welt,  der  mit 
Ausnahme  zweier  Landestellen  auf  portu- 
giesischem Gebiet,  in  Madeira  und  St. 
Vincent  auf  den  Kapverdischen  Inseln,  Dur  j 
britisches  Gebiet  berührt ; nach  der  gegen 
Mitte  Dezember  erfolgenden  Eröffnung 
der  neuen  Linie  für  den  allgemeinen  Ge- 
brauch wird  es  möglich  sein,  in  80  Mi- 
nuten eine  Nachricht  rund  um  die  Erde 
zu  senden. 

Europa. 

* Die  bisher  verschollene  Rh  einkarte 
von  Caspar  Vopell  aus  dem  Jahre  1558 
hat  auf  einer  im  Auftrag  der  Göttinger 
Ges.  d.  Wies,  unternommenen  Bibliotheks- 
reise Dr.  Walter  Rüge  aus  Leipzig  in 
der  Schweriner  Regierung«  - Bibliothek 
aufgefunden.  Midrow  giebt  als  Erschei- 
nungsjahr dieser  Karte  in  der  Hamburger 
Festschrift  von  1892  das  Jahr  1565  an. 
Die  Differenz  erklärt  sich  wohl  so,  dafs 
Vopell  1555  seine  eigene  Zeichnung  dem 


Rat  von  Köln  vorlegte,  der  Druck  aber 
erst  1558  herauskam;  gerade  wie  die 
Karte  von  Europa  1555  vorgelegt,  aber 
erst  1506  erschienen  ist;  diese  letztere 
Karte  kann  allerdings  auch  ein  Neudruck 
sein.  F.  Th. 

* Der  Fortbestand  des  meteoro- 
logischen Observatoriums  auf  dom 
Ben  Nevis  erscheint  nach  den  neueren 
Nachrichten  gesichert.  Vor  mehreren 
Monaten  hatte  das  Personal  die  Verstän- 
digung erhalten,  dafs  seine  Dienste  nur 
bis  zum  Oktober  in  Anspruch  genommen 
würden;  doch  hat  das  Meteorological 
Council  in  London  fürs  nächste  Jahr  für 
die  Futestation  in  Fort  William  und  das 
Gipfelobservatorium  so  bedeutende  Unter- 
stützungen angewiesen,  dafs  die  Kün- 
digung zurückgenommen  werden  konnte 
und  bereits  für  den  Winter  Vorbereitungon 
getroffen  wurden.  Durch  Verkauf  von 
Zeitschriften  mit  den  meteorologischen 
Beobachtungen  und  aus  anderen  Quellen 
hofft  man  weitere  Mittel  zu  beschaffen. 
Die  Erhaltungskosten  wurden  bereits 
durch  öffentliche  Subskription  beschafft 
Dieser  Erfolg  erlaubt  die  Beobachtungen 
ohne  Unterbrechung  fortzusetzen,  bis  der 
Staat  für  eine  sichere  finanzielle  Grund- 
lage des  Unternehmens  sorgen  wird. 
(Met.  Z.  in.  Heft  S.  483.) 

* Neue  Eisenlager  in  Norwegen. 

Bei  den  Untersuchungen,  die  im  Sommer 
in  Süd-Vorangcr  vorgenommen  wurden, 
sind  Eisenfelder  von  seltener  Grötee  ent- 
deckt worden,  die  alle  bisher  bekannten 
übertreffen  sollen.  Durchschnittlich  sind 
die  Eisenadern  70—200  m stark.  Der 
Eisengehalt  der  Erze  beläuft  eich  auf 
60—70  %.  Der  Fundort  liegt  nur  1 km 
entfernt  vom  Fjord.  Der  in  der  Nähe 
vorbeiflieteende  Pasoik-Elf  wird  die  nötige 
Wasserkraft  für  den  Betrieb  liefern,  mit 
dem  im  nächsten  Sommer  begonnen  wird. 
(Chem.  Z.  17.)  A.  R. 

* Die  russische  Regierung  beab- 

sichtigt im  Jahre  1903  folgende  neue 
Eisenbahn-Verbindungen  herzu- 
stellen: 1.  Von  der  Station  Kegel  der 

Baltischen  Eisenbahn  nach  der  Stadt 
Hapsal  in  Estland.  2.  Von  der  Stadt 
Alexandropol  in  Transkaukasien  nach 
der  persischen  Grenze  3.  Von  Peters- 
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bürg  nach  Petrosawodsk  am  Onegasee. 
Außerdem  werden  Vorarbeiten  getroffen 
für  einen  Eisenhahnbau  nach  Astrachan 
auf  dem  linken  Wolganfer.  Endlich  ist 
eine  Verbindung  des  russischen  Eisen- 
bahnnetzes mit  dem  (inländischen  be- 
schlossen worden.  Die  Verbindungslinie 
wird  bei  der  Station  Tosna  der  Nikolai- 
bahn abzweigen,  bei  Iwanowo  die  Newa 
überschreiten  und  sich  zwischen  den  Sta- 
tionen üdelnaja  und  Lewaschowo  mit  der 
(inländischen  Bahn  vereinigen.  — Auf  der 
sibirischen  Eisenbahn  sollen  im  Jahre  1903 
besondere  Luxuazüge  zwischen  Moskau  und 
Irkutsk  eingestellt  werden,  welche  vorläufig 
wöchentlich  einmal  über  Rjäsan  und 
Rjäzsk  verkehren  sollen  und  bei  einer 
Fahrgeschwindigkeit  von  58—64  km  in 
der  Stunde  die  ganze  Strecke  in  fünf 
Tagen  znrflcklegen  werden,  während  die 
zur  Zeit  verkehrenden  Züge  von  Moskau 
über  Tula  nach  Irkutsk  bei  einer  Fahr- 
geschwindigkeit von  27  km  in  der  Stunde 
8 '/,  Tage  dazu  brauchen ; der  geplante.  | 
Weg  ist  etwa  106  km  kürzer  als  der 
über  Tula.  — Der  regelmäßige  Personen- 
verkehr auf  der  vollendeten  ostchinesischen 
Bahn  sollte  im  Herbst  dieses  Jahres  er- 
öffnet werden.  A.  R. 

Asien. 

* Auch  die  zweite  Expedition  in  den 

TiBn-shan,  die  unter  Leitung  des 
Alpinisten  Dr.  Merzbacher  ebenso  wie 
die  von  Friederichsen  und  Saposchnikow 
vor  allem  der  Erforschung  des  Khan- 
Tengri-Massivs  galt  (vgl.  8.  641),  ist  jetzt 
wenigstens  für  dieses  Jahr  beendet.  Die 
vielen  Strapazen,  die  der  bereits  60jährige 
Tourist  zu  überwinden  hatte,  sowie  die 
mangelhaften  Verpflegungsverhältnisso 
zwangen  ihn  zur  Umkehr,  ohne  sein 
Hauptziel,  die  Ersteigung  des  über  7300  m 
hohen  Gipfels,  erreicht  zu  haben.  Nach 
der  Münchner  „Allg.  Ztg.“  gedenkt 
Merzbacher  in  Kaschgar  zu  überwintern; 
zwei  Beiner  Begleiter  haben  bereits  die 
Rückreise  angetreten.  Ob  im  nächsten 
Jahr  dos  Unternehmen  wieder  aufge- 
nommen werden  soll,  darüber  verlautet 
noch  nichts.  F.  Th. 

* Ober  die  Entwicklung  Formosas  I 
unter  japanischer  Herrschaft  be- 1 
richtet  der  lange  Jahre  in  Formosa  thätig  ! 
gewesene  Missionar  Campbell  im  Gcogr. 
Joum.  Vol.  XX,  S.  538:  Zunächst  wurden 


nach  der  Okkupation  eingehende  Unter- 
suchungen über  die  Bevölkerungsverhält- 
nisse  und  über  die  Oberflächengestaltung 
der  Insel  angestellt.  Die  Aufnahme  des 
Zensus  dauerte  ungefähr  zwei  Jahre; 
seine  Ergebnisse  wurden  von  der  Regie- 
rung veröffentlicht.  Als  Resultat  der  topo- 
graphischen Aufnahmen  sind  zwei  Karten 
der  Insel  im  Mafsstabe  von  1 : 200  000  und 
1:400000  anzusehen,  auf  Grund  deren 
die  administrative  Einteilung  der  Insel 
neugcregelt  und  die  Verbesserung  der 
Verkehrswege  in  Angriff  genommen  wer- 
den konnte.  Als  Haupteisenbahnlinie 
wurde  eine  sich  von  Kelung  nach  dem 
Süden  der  Insel  hinziehende  Bahn  pro- 
jektiert, deren  Bau  sehr  schnelle  Fort- 
schritte macht.  Im  Norden  sind  schon 
113  km  der  Strecke  erbaut  und  damit 
die  Stadt  Shinchiku  erreicht;  bis  zum 
Ende  des  Jahres  gedenkt  man  noch  wei- 
tere 38  km  fertigzustellen.  Im  Süden  ist 
die  Eisenbahn  von  Takou  bis  nach  Kagi. 
120  km  weit,  fertig,  und  bis  zum  Jahres- 
schlufs  sollen  noch  weitere  27  km  bis 
Tariniu  fertiggestellt  werden.  Eine  kleine 
21  km  lange  Strecke  verbindet  Tamsui 
mit  der  jetzigen  Hauptstadt  Taihoku. 
Ein  Unternehmen,  durch  das  sich  Japan 
den  Dank  der  seefahrenden  Nationen  er- 
worben hat,  ist  der  Bau  eines  Leucht- 
turmes auf  der  NordinBel  der  Pescadores- 
Gruppe,  in  deren  Nachbarschaft  in  den 
letzten  dreifsig  Jahren  ungefähr  ebenso- 
viel Schiffbrüche  zu  verzeichnen  gewesen 
sind.  Mehrere  japanische  Gelehrte  haben 
wertvolle  Beiträge  zur  Kenntnis  Formosas 
auf  Inländer peditionen  gesammelt.  Prof. 
Honda  erstieg  den  Mount  Morrison  (s. 
IV.  Jhrg.  S.  108),  Dr.  Ischii  veröffentlichte 
in  der  Zeitschrift  der  Geographischen 
Gesellschaft  von  Tokio  Beiträge  zur  geo- 
logischen Kenntnis  der  Insel,  die  auch 
für  die  physische  Geographie  und  Hydro- 
graphie der  Insel  bisher  unbekanntes  Ma- 
terial enthalten,  und  Miyake  sammelte 
an  23  000  verschiedene  Pflanzenspezies  auf 
der  Insel.  Aufserdem  bringt  das  Journal 
der  Formosan  Association  noch  regel- 
mäßig Beiträge  von  japanischen  Gelehrten, 
welche  die  Insel  bereist  haben. 

Afrika. 

* Über  die  Handelsbeziehungen 
zwischen  Tripolis  und  seinem  Hin- 
terlande während  der  letzten  vierzig 
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Jahre  berichtete  der  englische  General- 
konsul Jago  an  dag  Auswärtige  Amt 
(Geogr.  Joum.  XX.  Vol.  S.  542).  Anfang 
der  siebziger  Jahre  nahm  der  Karawanen- 
handel mit  dem  Zentral  - Sudan  einen 
plötzlichen  und  starken  Aufschwung. 
Während  der  Wert  des  Gesamthandels 
im  Jahrzehnt  1862—71  weniger  als  40 
Millionen  Mark  betrug,  stieg  er  im  folgen- 
den Jahrzehnt  1872— 81  auf  mehr  als  160 
Millionen  Mark.  Die  Bahnbrecher  dieses 
Handels  waren  die  Kaufleute  von  Gha- 
dames,  welche  ihre  Waren  durch  ihre 
Agenten  in  Ghat,  Kanem , Bornu , Kano 
und  Timbuktu  gegen  Straufsenfedem, 
Goldstaub  und  Elfenbein  eintauschen 
liefsen.  1873  begannen  die  Kaufleute 
von  Tripolis  mit  ihnen  in  Wettbewerb 
zu  treten  und  ihrerseits  Karawanen  nach 
dem  zentralen  und  westlichen  Sudan  zu 
schicken,  aber  durch  den  Einfall  Rabahs 
in  Bornu  1893  wurde  der  Handel  der 
tripolitanischen  Karawanen  unterbrochen, 
und  seit  jener  Zeit  hat  er  gänzlich  anf- 
gehört.  Die  Händler  waren  in  der  Folge 
allein  auf  Kano  und  Wadai  angewiesen; 
aber  seit  1895  verursachten  Stammes- 
streitigkeiten häufige  Karawanenplünde- 
rungen, sodafs  jetzt  die  Karawanen  nach 
Kano  erst  nach  Empfang  guter  Nach- 
richten über  ihre  Sicherheit  von  Tripolis 
auf  brechen.  Eine  Karawanenreise  hin 
und  zurück  nimmt  ungefähr  18  Monate 
in  Anspruch  und  der  Verdienst  soll  un- 
gefähr die  Hälfte  ihrer  Geldanlagen  be- 
tragen. Die  Kauf  leute  sehen  aber  voraus, 
dafs  sich  der  zentralafrikanische  Handel 
in  Zukunft  der  Wasserstrafsen  des  Niger- 
Bcnue  bedienen  wird. 

* Zur  planmäßigen  wirtschaft- 
lichenNutzbarmachungdesgrofsen 
Fisch  fl usses  in  Deutsch-Süd westafrika 
führt  das  Kolonial -Wirtschaftliche  Ko- 
mitee eine  Expedition  aus,  deren  Leitung 
dem  Ingenieur  Kuhn  übertragen  ist.  Der 
Fischflufs,  der  in  seinem  ganzen  Lauf  und 
mit  all  seinen  Quell-  und  Niederschlags- 
gebieten im  Schutzgebiet  liegt,  entspringt 
zum  Teil  am  Südhang  der  Auosherge, 
südlich  von  Windhoek,  zum  Teil  in  den 
Gebieten  von  Ogcin  (Oroote  Dodcn)  und 
von  Nomtsas,  durchfließt  das  Groß-Nama- 
land  von  Norden  nach  Süden  und  mündet 
in  den  Oranje.  Er  ist  wie  alle  Flüsse 
des  Schutzgebiets  während  des  größten 
Teils  des  Jahres  trocken,  führt  jedoch 


alljährlich  zur  Regenzeit  viele  Millionen 
Kubikmeter  WaBser  durch  den  Oranjefluß 
in  den  Atlantischen  Ozean  ab  und  wird 
dann  vorübergehend  80  — 260  m breit. 
Diese  jetzt  ungenützt  abfließenden  Wasser- 
mengen will  man  durch  Aufführung  von 
Staudämmen  und  Anlegung  von  Sammel- 
becken im  Lande  zurückhalten  und  so 
für  die  Entwicklung  des  Schutzgebietes 
wirtschaftlich  nutzbar  machen.  Der  Süden 
dcB  Schutzgebiets,  das  Groß-Namaland, 
ist  der  gesündere  Teil  des  Landes  und 
bisher  von  den  Viehseuchen  fast  verschont 
geblieben;  er  eignet  sich  namentlich  zur 
Kleinviehzucht  vorzüglich,  sobald  durch 
ausgiebigen  Futterbau  der  jetzige  bloß 
extensive  Weidenbetrieb  mit  eiuem  inten- 
siven abwochseln  kann.  Der  Expedition 
ins  Schutzgebiet  wird  eine  Studienreise 
in  Britisch-Südafrika  vorausgehen.  Eine 
ihrer  wichtigsten  Aufgaben  ist,  die  im 
Fischflufsgebiet  ansässigen  Farmer  und 
Gesellschaften  nnd  die  Ortsbehörden  zur 
unmittelbaren  Inangriffnahme  und  Aus- 
führung von  Staudämmen  anzuleiten. 

Australien  nnd  Polynesien. 

* Der  geologische  Bau  der  Karo- 
linen-Gruppe  erscheint  nach  einer  Mit- 
teilung von  E.  Kaiser  (Z.  d.  d.  geol.Ges. 
Bd.  64,  1902)  in  ganz  neuem  Lichte.  K. 
hat  Gesteine  von  der  Insel  Yap  untersucht, 
die  G.  Volkens  gesammelt  hatte,  und  ge- 
funden, daß  diese  aus  Amphiboliten, 
Strahlstein-,  Chlorit-  und  Talkschiefern, 
also  aus  älteren  krystallinen  Gesteinen, 
nicht,  wie  man  bisher  annahm,  aus  jung- 
vnlkanischem  Material  bestehen.  So  dürf- 
ten wohl  auch  die  Karolinen  die  Reste 
eines  alten  Festlandes  sein,  wie  dies 
schon  von  den  Fidschi-  und  Palau-Inseln 
bekannt  ist.  Ph. 

Nord-  nnd  Mittel-Amerika. 

* Eine  Expedition  in  das  Innere 
von  Labrador  unternahm  im  Sommer 
1902  der  Colonel  Glazier  in  Begleitung 
des  Kapt.  Perrigo,  Lcutn.  Clark  und 
sieben  amerikanischer  Studenten.  Zuerst 
hatte  man  beabsichtigt,  vom  Hamilton- 
Inlet  landeinwärts  vorzudringen;  da  man 
aber  dort  keine  Eskimos  antraf,  ging  man 
weiter  nördlich  nach  der  Missionsstation 
der  Mährischen  Brüder,  Nain,  und  wandte 
sich  von  hier  aus  landeinwärts.  Zunächst 
folgte  man  dem  Fjorde,  an  dem  die  Sta- 
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tion  liegt,  bis  man  einen  stattlichen  Flu  Ts  ! 
entdeckte,  der  durch  sieben  Seen  fliefst,  die 
untereinander  durch  Stromschnellen  in  j 
Verbindung  stehen.  Der  gröfste  der  Seen, 
die  von  mehreren  hundert  Meter  hoben 
Bergen  umsäumt  sind,  ist  Aber  70  km 
lang,  der  Flufs  soll  eine  Länge  von 
250  km  haben.  Nach  der  Rückkehr 
nach  Nain  ging  die  Expedition  noch 
weiter  nördlich  zur  Okkak-Bay,  von  wo 
aus  man  dem  North-Rivcr  landeinwärts 
folgte.  Das  Innere  des  Landes  war  voll- 
ständig ohne  menschliche  Bewohner,  wüst 
und  öde,  und  bis  auf  einige  Nadelholz- 
bänme,  Erlen  und  Grasbüschel  ohne  Ve- 
getation Renntiere  gab  es  im  Überflufs, 
die  Flüsse  und  Meoresgestade  wimmelten 
von  Fischen  und  Seehunden.  An  Mine- 
ralien wurden  Eisenerze,  Kupfer,  Glimmer 
und  Labradorit  gefunden.  «Geogr.  Journ. 
XX,  S.  542.) 

* In  Kalifornien  sind  ausgedehnte 

Salpeterfclder  im  nördlichen  Teile  des 
S.  Bernardino  County  entdeckt  worden ; das 
gewonnene  Produkt  wird  im  ganzen  auf 
rund  22  Millionen  Tons  geschätzt.  An 
einigen  Plätzen  liegt  die  Caliche  (das 
Mineral , woraus  der  Cbilisalpeter  ge- 
wonnen wird)  3—6  Puls  tief.  Die  Qua- 
lität des  kalifornischen  Salpeters  soll  dem 
in  Chile  gewonnenen  gleich  sein.  (Chem. 
Z.  18.)  A.  R. 

* Der  Verkauf  der  dänisch-west- 
indischen Inseln  an  die  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  (s.  S.  173)  ist 
wider  Erwarten  nicht  perfekt  geworden, 
da  der  Kaufvertrag  im  dänischen  Landtage 
abgclehnt  wurde  und  die  dänische  Re- 
gierung, der  nationalgesinnte  Kapitalisten 
finanzielle  Beihilfe  zur  Hebung  des  Kul- 
turzustandes  der  westindischen  Inseln  zu- 
gesagt hatten,  diesem  Beschlüsse  zu- 
stimmte. Infolge  dieses  Versprechens  bat 
eine  kapitalkräftige  Gesellschaft  die 
Dampfschiffsgesellschaft  „Westindische 
Kompagnie“  gegründet,  deren  grofse 
Schnelldampfer  in  vierwöchentlichen  Fahr- 
ten zwischen  Kopenhagen,  St.  Thomas  und 
Colon  verkehren  sollen;  für  den  lokalen 
Verkehr  im  Karaibischen  Meere  sollen 
kleinere  Dampfer  gebaut  werden,  die  auch 
später  nach  Vollendung  des  interozea- 
nischen Kanals  im  Handel  mit  der  ameri- 
kanischen Westküste  Verwendung  finden 
sollen.  Dann  ist  die  Errichtung  einer 
neuen  Bank  und  die  Gründung  der  West- 


indischen Plantagcngescllschaft  ins  Auge 
gefafst  worden.  Durch  letztere  Gesell- 
schaft soll  die  Plantagen  Wirtschaft  der 
Inseln  rentabler  gestaltet  werden,  be- 
sonders will  man  den  dringend  notwen- 
digen L bergang  vom  Zuckerban  zum 
Anbau  anderer  Produkte,  wie  Tabak, 
Kakao,  Muskatnüsse  u.  s.  w.,  in  die  Wege 
leiten.  Zur  Untersuchung  der  Verhält- 
nisse an  Ort  und  Stelle  ist  eine  aus 
Volks-  und  Regierungsvertretem  be- 
stehende Kommission  nach  Westindien 
abgereist. 

Süd-Amerika. 

* Bahnbau  in  Peru.  Der  letzt« 

Kongrefs  hat  für  Vorstudien  zu  einer 
Bahn  von  Payta  am  Stillen  Ozean  nach 
einem  Punkte  des  Amazonas  unterhalb 
Pongo  de  Manseriche  40000  M.  bewilligt. 
Auf  diesem  Wege  soll  Iquitos  von  Lima 
aus  in  weniger  als  einer  Woche  erreicht 
werden.  Die  Bahn  soll  den  Maranon 
bei  Bellavista  überschreiten  und  in  Limon 
endigen.  Die  Entfernung  von  Payta  bi» 
Bellavista  beträgt  544  km,  von  da  bis 
Limon  221  km.  A.  R. 

Polargegenden. 

* Von  der  Polarexpedition  deB 
Barons  v.  Toll  sind  über  die  Arbeiten 
im  vergangenen  Sommer  in  Petersburg 
Nachrichten  eingetroffen,  welche  Leutnant 
Mattissen,  der  Kommandant  der  „Sarja“, 
am  2.  Okt.  hat  nach  Irkutsk  gelangen 
lassen.  Sie  lauten:  „Am  1.  Mai  machte 
sich  der  Zoolog  Birula  mit  drei  Promy- 
schlenniks  vom  Winterhafen  auf  Kotelnoi 
nach  der  Insel  Neu-Sibirien  auf,  um  dort 
den  Sommer  zuzubringen.  Am  23.  Mai 
verlief»  Baron  von  Toll  mit  dem  Astro- 
nomen Seeberg  und  zwei  Jakuten  das 
Schiff,  um  nach  der  Bennet-Insel  vorzu- 
dringen. Am  1.  Juli  begann  die  „Saija“ 
ihre  Schiffahrt , mufste  aber  bis  zum 
8.  August  auf  der  Westseite  von  Kotelnoi 
mit  dem  Eis  kämpfen.  Infolge  von 
widrigen  Nordwestwinden  verhinderte  das 
Eis  in  diesem  Sommer  die  Schiffahrt  längs 
der  Nordküste  der  Neusibirischen  Inseln. 
Die  „Sarja“  versuchte  deshalb  von  Süden 
her  in  die  Meerenge  zwischen  den  Inseln 
Fadejew  und  Neusibirien  einzudringen, 
geriet  aber  auf  undurchdringliches  Eis 
und  konnte  weder  das  Hohe  Kap  (Wyssoki) 
auf  Neusibirien,  noch  Kap  Emma  auf 
Bennett-Land  erreichen.  Beide  Parteien, 


litized  by  CjOOglc 


Geographische  Neuigkeiten. 


709 


ßirula  und  Baron  von  Toll  mit  Seeberg,  I 
konnten  infolgedessen  nicht  allgeholt  I 
werden.  Die  späte  Jahreszeit  und  der 
Mangel  an  Kohlen  zwangen  die  „Sarju“, 
nach  der  Lena-Mündung  zu  gehen,  wo 
sie  Brusncw,  der  Gefährte  von  Wollosso- 
witsch,  erwartete.  Dort  kam  die  „Sarja“ 
am  26.  August  und  am  30.  kam  der 
Dampfer  „Lena“  an.  Die  „Sarja“  wurde 
in  einer  geschützten  Bucht  zur  Über- 
winterung gelassen  und  bis  zum  1.  Mai 
k.  J.  eine  Aufsicht  organisiert.  Die  Samm- 
lungen, die  Papiere,  die  wichtigsten  In- 
strumente und  der  Best  der  Mannschaft 
wurde  auf  die  „Lena“  (ibergeführt.  Die 
„Lena“  passierte  den  Bykowschcn  Mün- 
dungsarm, ob  die  „Saija“  in  die  Lena 
einlaufen  kann,  ist  zweifelhaft.  Am  10. 
September  starb  der  Heizer  Nossow,  der 
am  1.  Sept.  durch  einen  zufälligen  Schufs 
am  Bein  verwundet  worden  war;  er  wurde 
in  Bulnn  begraben.  Eine  Sendung  von 
PromyBchlenniks  mit  Hunden  zur  Abholung 
von  Baron  v.  Toll,  Birula  und  ihren  Mit- 
reisenden ist  für  den  Beginn  des  Winters 
organisiert.  Es  ist  möglich,  Lena -Kohle 
auf  die  „Sarja“  zu  schaffen.  Am  30.  Sep- 
tember kamen  wir  in  Jakutsk  an.“  (Peterm. 
Mittl.  1902,  S.  244.) 

* über  den  Reise-  und  Arbeits- 
plan der  Expedition  zur  genaueren 
Bestimmmung  des  magnetischen 
Nordpols  (vgl.  S.  62)  hat  Roald 
Amundsen  im  „Morgenbladet“  jetzt  aus- 
führliche Mitteilungen  gemacht.  Seit 
James  Rofs'  Bestimmung  des  magne- 
tischen Nordpols  sind  in  dem  Gebiet 
der  Erde,  wo  die  Magnetnadel  die  Ver- 
tikalstellung einnimmt,  keine  weiteren 
Beobachtungen  gemacht  worden.  Die 
magnetischen  Pole  sind  keine  festen 
Punkte-,  über  die  jetzige  Lage  des  Pols 
aber,  wie  über  die  mögliche  Verschie- 
bungsrichtung herrscht  Meinungsverschie- 
denheit. Auf  diese  offenen  Fragen  will 
die  Expedition  eine  Antwort  finden  durch 
Aufsuchung  des  magnetischen  Pols  und 
Ausführung  einer  Reibe  von  Beobach- 
tungen in  seiner  Umgebung  während 
längerer  Zeit.  Die  Expedition , aus  8 Nor- 
wegern bestehend,  schifft  sich  im  kommen- 
den Frühjahr  auf  der  70  Fufs  langen  und 
10  Fufs  breiten,  47  Reg.  T.  fassenden 
Eismeerjacht  „Gjöa“  ein,  die  für  diese 
Fahrt  noch  besonders  verstärkt  worden 
ist;  au  Bord  befindet  sich  ein  Petroleum- 


| motor,  sowie  ein  Petroleumvorrat  von 
J 27  000  1 zur  Beleuchtung  und  Heizung, 
wie  zum  Treiben  des  Motors.  Die  „Gjöa“ 
wird  eines  der  kleinsten  Schiffe  sein,  die 
je  für  längere  Polarreisen  bestimmt  waren. 
Den  Einwänden  gegen  die  Schwäche  eines 
so  kleinen  Fahrzeugs  gegenüber  dem  Eis 
wie  gegen  den  geringen  Platz  für  Teil- 
nehmer und  Proviant  begegnet  Amund- 
sen mit  dem  Hinweis  darauf,  dafs  er  gar 
nicht  beabsichtige,  das  Eis  zu  forcieren, 
sondern  mit  Geduld  eine  günstige  Ge- 
legenheit zum  Durchschlüpfen  abwarten 
wolle.  Die  Sunde  und  Straften,  durch 
die  er  seinen  W cg  zum  Ziel  sucheu  müsse, 
seien  alle  klein  und  eng  und  mit  Treibeis 
angefüllt.  Alle  Gcwaltversuehe  seien  ge- 
scheitert; die  Erfahrung  habe  vielmehr 
gelehrt,  man  müsse  durch  dies  Fahrwasser 
vorwärts  schleichen.  Gerade  da  werde 
das  kleine  Fahrzeug  seine  Überlegenheit 
beweisen;  es  brauche  wenig  Platz  und 
sei  leicht  zu  lenken.  Die  Bequemlich- 
keiten für  die  Teilnehmer  seien  allerdings 
nicht  sehr  groft,  aber  sie  würden  cs 
immerhin  behaglich  und  gut  haben.  Für 
Proviant  und  Ausrüstung  bleibe  noch 
Platz  genug! 

Anfang  Mai  1903  wall  die  Expedition 
Godhavn,  wo  mit  Erlaubnis  der  dänischen 
Regierung  Eskimohunde  gekauft  werden, 
verlassen  und  durch  die  Melville- Bucht 
Kurs  auf  den  Lancaster -Sund  nehmen, 
südlich  vom  Johns-Sund,  wo  die  Fram 
auf  der  letzten  Fahrt  unter  Sverdrup  lag, 
und  von  da  nach  S durch  die  Prinz- 
Regent  • Strafte  auf  die  Beilot  - Strafte 
zwischen  Boothia-Felix  und  Nord-Somer- 
set-Land.  Sind  die  Eisverhältuisse  günstig, 
geht's  weiter  nach  S längs  der  W-Küste 
von  Boothia-Felix.  Weisen  die  bis  dahin 
gemachten  magnetischen  Beobachtungen 
darauf  hin,  dafs  sich  das  Schiff  in  der 
Nähe  des  Pols  befindet,  werden  zwei 
Mann  an  Land  gesetzt  mit  Proviant  für 
zwei  Jahre  und  der  Ausrüstung  zur  Er- 
bauung eines  magnetischen  Observatoriums 
für  selbstrcgistrierende  Instrumente  und 
eines  Wohnhauses.  Als  Baumaterial  sollen 
zur  Vermeidung  magnetischer  Störungen 
mit  Kupfer  genagelte  Packkisten  dienen, 
die  mit  Erde  gefüllt  und  aufeinander  ge- 
setzt die  Wände  bilden  werden ; das  Dach 
besteht  aus  abgepaftten  Brettern ; beide 
werden  mit  Dachpappe  von  innen  und 
auisen  belegt,  darüber  kommt  Schnee. 
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Das  Expeditionsschiff  geht  nach  vollende- 
tem Hausbau  weiter  nach  S und  sucht 
unter  der  King- William-Insel  Winter- 
quartier. Amuudsen  selbst  will  dann 
mit  einem  Begleiter  die  Verbindung  mit 
den  zwei  Mann  auf  Boothia-Felix  her- 
steilen; ist  sie  geglückt,  kehren  sie  zum 
Winterhafen  zurück. 

Im  Winter  werden  nach  allen  mög- 
lichen Richtungen  Schlittencxpeditioneu 
unternommen.  Im  Laufe  des  Frühjahrs 
1904  hofft  Amundsen  die  Lage  des  magne- 
tischen Nordpols  bestimmt  zu  haben. 
Dann  sammeln  sich  sämtliche  Teilnehmer 
wieder  auf  dem  Schiff;  dies  setzt  seine 
Fahrt  weiter  nach  W fort  und  sucht 
auf  der  S-Seite  von  Viktoria-Land  seinen 
Winterhafen. 

Das  Frühjahr  1905  ist  der  Erforschung 
der  umliegenden  Länder  gewidmet.  Im 
Herbst  wird  die  Verbindung  mit  dem 
Observatorium  auf  Boothia-Felix  wieder- 
hergestellt, die  Beobachter  und  Instru- 
mente werden  au  Bord  gebracht.  Die 
direkte  Entfernung  zwischen  der  80- 
8pitze  von  Viktoria-Land  und  Boothia- 
Felix  beträgt  40  Seemeilen,  von  der 
S-Spitze  der  King-William-Insel  ebendahin 
sind  es  30  Seemeilen. 

Im  Sommer  1906  geht  es  weiter  nach 
W.  Der  Winterhafen  soll  unter  der 
Herschel-insel  bezogen  werden.  Mit  dem 
Eisbrueh  im  Frühjahr  1907  soll  die  nord- 
westliche Durchfahrt  bis  zur  Berings- 
strafse  versucht  werden;  im  Sommer  1907 
wäre  dann  die  Rückkehr  der  kühnen 
Polar-Fahrer  zu  erwarten.  F.  Th. 

* Die  schottische  antarktische 
Expedition  ist  nach  Überwindung  aller 
technischen  und  finanziellen  Schwierig- 
keiten am  26.  Oktober  von  Troon  am 
Firth  of  Clyde  aus  in  See  gegangen.  An 
Bord  des  Expeditionsschiffes  „Skotia“  be- 
finden sich  32  Personen,  25  Schiffsmann- 
schaften und  7 Offiziere  und  Gelehrte, 
welch  letztere  ihre  Dienste  ohne  Entgelt 
zur  Verfügung  gestellt  haben.  Die  Ex- 
pedition ist  zwar  auf  zwei  Jahre  verpro- 
viantiert, für  ihre  Dauer  ist  jedoch  blofs 
ein  Jahr  in  Aussicht  genommen. 

Geographischer  Unterricht. 

* Der  a.  o.  Prof,  der  Geographie  an 
der  Universität  München , Dr.  Eugen 
Oberhummer,  hat  einen  Huf  als  o.  Prof. 


’ der  historischen  Geographie  a.  d.  Univer- 
! sität  Wien  erhalten  und  angenommen 
» Prof.  Dr.  phil.  E.  Rudolph,  Gjm- 
I nasialoberlehrer  zu  Strafsburg  und  Assi- 
stent an  der  Zentralstation  für  Erdbeben- 
forschung, hat  sich  als  Privatdozent  der 
Geographie  an  der  Universität  Strafsburg 
habilitiert. 

Persönliches. 

I ♦ Th.  von  Heldreich  f.  Am  7.  Sep- 
tember d.  J.  starb  in  Athen  im  81.  Le- 
bensjahre der  Botaniker  Theodor  von 
Held  reich.  In  Dresden  geboren,  machte 
er  seine  Studien  vornehmlich  unter  Lei- 
tung der  beiden  de  Candolle  in  Genf, 
und  führte  dann  von  1840  bis  1848  bo- 
tanische Forschungsreisen  in  Italien,  Grie- 
chenland und  Kleinasien  aus.  Seit  dem 
Jahre  1851  lebte  er  in  Athen  als  Direktor 
des  botanischen  Gartens,  von  1858 — 83 
auch  als  Konservator  des  naturhistorischen 
Museums  der  Universität,  das  ihm  anfser- 
ordentlich  viel  verdankt.  Ein  halbes  Jahr- 
hundert hat  von  Heldreich  unermüdlich 
an  der  Erforschung  der  Flora  Griechen- 
lands gearbeitet,  das  er  bis  in  sein  höch- 
stes Alter  sammelnd  und  beobachtend 
durchstreifte.  Siebenhundert  neue  Spezies 
und  sichen  Genera  sind  von  ihm  ent- 
deckt worden.  Unter  anderem  hat  er  die. 
Heimat  der  ltofskastanie  in  Nordgriechen- 
land nachgewiesen.  In  selbstlosester  Weise 
liefs  er  seine  Ergebnisse  zumeist  in  grofsen 
Werken,  wie  Boissiers  Flora  orientalis, 
i Raulins  Buch  über  Kreta  u.  a.  aufgehen. 

I Wenn  es  ihm  auch  leider  nicht  vergönnt 
| war,  in  zusammenfassender  Darstellung 
I die  Resultate  seiner  Lebensarbeit  zu 
ziehen,  so  hat  er  sich  doch  durch  eine 
Reihe  von  Einzelarbeitcn,  welche  die  Flora 
I im  Zusammenhang  mit  Bodennatur  und 
! Kulturgeschichte  betrachteten,  auch  um 
| die  Geographie  Griechenlands  unsterb- 
! liebes  Verdienst  erworben.  Von  zahl- 
reichen kleineren  Abhandlungen  abge- 
sehen, sind  in  dieser  Hinsicht  zu  nennen : 
„Die  Nutzpflanzen  Griechenlands“  (Athen 
1862;,  mit  Angaben  über  Anbau,  Ver- 
wendung und  Vulgäruamen;  dann  „Die 
Bilanzen  der  Attischen  Ebene"  (in  Momm- 
sens  „Griechischen  Jahreszeiten",  Schles- 
wigl877),  mit  trefflicher  Charakterisierung 
der  Vegetations-Formationen  Griechen- 
lands. Auch  mit  der  Fauna  hat  er  sich 
beschäftigt,  und  in  seiner  „La  Faune  de 
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Grfece“  (Athcnes  1878)  die  einzige  vor- 
handene Zusammenstellung  der  Wirbel- 
tiere Griechenlands  geschaffen. 

Allen  naturwissenschaftlichen  Reisen- 
den, die  nach  Griechenland  kamen,  war 
er  ein  treuer  Freund  und  Berater;  jeder 
ging  mit  reicher  Belehrung  und  Anregung 
aus  seinem  Hause,  jeder  nahm  das  herz- 
erfreuende Bild  einer  kraftvollen  und 
wahrhaft  edlen  Persönlichkeit  mit  sich 
auf  den  Lebensweg.  Ph. 

* Am  23.  September  starb  in  Washing- 
ton im  Alter  von  08  Jahren  John  Wesley 
Powell,  der  Direktor  des  Bureau  of 
Ethnology,  einer  der  hervorragendsten 
Gelehrten  der  Vereinigten  Staaten.  Bereits 
in  jungen  Jahren  widmete  sich  Powell 
aus  Neigung  dem  Studium  der  Natur- 
wissenschaften, erwarb  sich  iiu  grofsen 
amerikanischen  Bürgerkrieg  den  Titel 
eines  „Major“  und  wurde  nach  beendigtem 
Kriege  Professor  der  Geologie  in  Bloo- 
miugton.  Durch  seine  kühne  Erforschung  j 
des  Colorado-Canons,  das  er  als  Erster  in  j 


den  Tagen  vom  30.  Mai  bis  20.  August 
1809  mit  vier  Booten  befuhr,  erregte  er 
die  Aufmerksamkeit  der  Regierung,  die 
ihn  1879  rum  Direktor  des  neugegriindeteu 
Geological  Survey  of  the  United  States 
erwählte.  Als  solcher  förderte  er  die 
geologische  Erforschung  der  Vereinigten 
Staaten  in  überraschender  Weise  und  ver- 
mochte auch  dank  der  Unterstützung  der 
Smithsonian  Institution  die  gewonnenen 
Resultate  der  Mitwelt  in  ausgiebiger 
Weise  bekanut  zu  geben.  Bereits  während 
der  geologischen  Exkursionen  widmete 
sich  Powell  dem  Studium  der  Indianer- 
bevölkerung der  Vereinigten  Staaten  und 
veröffentlichte  das  gesammelte  Material 
von  1877 — 1893  als  Contributions  to  North 
American  Ethnology.  Von  1893  widmete 
er  sich  ausschlierslich  ethnologischen  Stu- 
dien. legte  die  Leitung  des  Geological 
Survey  nieder  und  wurde  Direktor  des 
Bureau  of  Ethnology,  als  welcher  er  sich 
ebenfalls  grorse  Verdienste  um  die  Wissen- 
schaft erworben  hat. 


Biicherbespreeh  ungen. 

Hiinsch,  Bruno  Felix.  Matthias  Chri-  ] werke  zugänglich  zu  machen.  Daneben 


stian  Sprengel,  ein  geographischer 
Publizist  am  Ausgang  des  18.  Jahr- 
hunderts. Lbipz.  Diss.  04  8.  Halle, 
Waisenhaus  1902. 

Unter  den  zahlreichen  geographischen 
Publizisten  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hunderts , welche  sich  bemühten , ihre 
Wissenschaft  zu  popularisieren,  und  da- 
durch dem  deutschen  Volke  einen  wesent- 
lichen Dienst  geleistet  haben,  ist  Sprengel 
einer  der  bedeutendsten.  Geboren  1745 
zu  Rostock,  wirkte  er  als  Professor  erst 
in  Göttingen,  dann  in  Halle,  wo  er  1803 
starb.  Unterstützt  durch  eine  umfassende 
Kenntnis  fremder  Sprachen  und  eine  un- 
gewöhnliche Arbeitskraft  entwickelte  er 
eine  erstaunliche,  wenn  auch  hinsichtlich 
der  Gründlichkeit  und  Zuverlässigkeit 
nicht  immer  einwandfreie  littcrarische 
Fruchtbarkeit.  Hauptsächlich  bemühte 
er  sich,  die  infolge  der  grofsen  Ent- 
deckungsreisen Cooks  und  anderer  For- 
scher von  allen  Seiten  zuströmende  Fülle 
neuer  geographischer  Kenntnisse  weiten 
Kreisen  seines  Volkes  durch  Übersetzun- 
gen und  Bearbeitungen  fremder  Reise- 


war er  bestrebt,  die  in  Deutschland  bis 
dahin  nur  unzulänglich  bekannte  englische 
Kolonialgeschichte,  namentlich  den  Frei- 
heitskrieg der  Vereinigten  Staaten  und 
die  Kämpfe  in  Ostindien,  auf  Grund  der 
besten  Quellen  darzustellen.  Auch  mufs 
er  als  ein  menschenfreundlicher  Bekärn- 
pfer  des  Ncgerhandels  genannt  werden. 
Endlich  trat  er,  wenn  nuch  erfolglos,  da- 
für ein,  dafs  sich  das  deutsche  oder 
wenigstens  das  preufsische  Volk  einen 
Anteil  an  den  neu  entdeckten  übersee- 
ischen Ländern  und  damit  eine  Quelle 
des  Reichtums  und  politischer  Macht- 
stellung sichern  sollte.  Der  erste  Teil 
der  vorliegenden  Schrift  behandelt  das 
Leben  und  Wirken  Sprengels,  der  zweite 
seinen  Einffufs  auf  das  öffentliche  und 
geistige  Leben  seiner  Zeit.  Der  Verf. 
hat  mit  grofser  Sorgfalt  gearbeitet  und 
auch  eine  Reihe  bisher  unbekannter  hand- 
schriftlicher Quellen  benutzen  können. 
Er  begnügt  sich  nicht  mit  der  Feststel- 
lung der  biographischen  Einzelheiten, 
sondern  weifs  sie  mit  Geschick  zu  den 
grofsen  leitenden  Gesichtspunkten  des 
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Aufklärungszeitalters  in  Beziehung  zu 
setzen.  Dagegen  unterschätzt  er  die  Be- 
deutung der  Zeit  von  1650  bis  1760  für 
die  Erweiterung  der  geographischen 
Kenntnis.  Auch  setzt  er  die  ersten  rein 
wissenschaftlichen  Reisen  irrtümlich  erst 
ins  18.  Jahrhundert,  während  sie  schon 
200  Jahre  früher  beginnen.  Endlich  sind 
auch  seine  Quellennachweise  hier  und  da 
etwas  zu  unbestimmt.  V.  Hantzsch. 

Hesse,  R.  Abstammungslehre  und 
Darwinismus.  („Aus  Natur  und 
öeistcswelt“.  30.  Bändchen.)  123  S. 
u.  81  Eig.  Leipzig,  Teubner  1002. 
.«  1.86. 

Aua  Vorträgen  eines  Volkshochschul- 
kurses in  Stuttgart  hervorgcgsngen , er- 
läutert dieses  Bändchen  gemeinverständ- 
lich die  Grundlchren  von  der  Artenent- 
stehung durch  natürliche  Auslese  und 
begründet  die  Notwendigkeit,  auch  für 
den  Menschen  einen  solchen  Entwicklungs- 
Vorgang  zu  behaupten.  Man  kann  nur 
dem  Verf.  darin  nicht  beipflichten , dafs 
die  Affen  an  den  Hintergliedmalsen 
„Greif hände“  haben,  weshalb  man  sie 
„in  eine  andere  Familie“  als  den  Men- 
schen stellen  müsse.  Jene  vermeintlichen 
Hände  sind  ja  nach  Knochen-  wie  Muskel- 
bau  vielmehr  echte  Greiffüfae.  Der  Mensch 
gehört  folglich  zweifellos  mit  allen  echten 
Affen  in  eine  und  dieselbe  Tierordnung, 
die  man  wohl  am  besten  als  Zweihänder 
bezeichnet,  denn  sonst  müfste  mau  sagen, 
der  Mensch  ist  ein  Alle,  was  sich  zwar 
zoologisch  durchaus  rechtfertigen  läfst, 
indessen  zartfühlende  Seelen  verletzen 
dürfte  und  thatsächlich  mit  dem  volks- 
tümlichen Sprachgebrauch  in  Widerspruch 
steht,  der  Menschen  und  Affen  kindlich 
von  einander  scheidet  wie  völlig  ver- 
schiedene Wesen.  Aus  dem  angeführten 
Grunde  ist  es  mithin  auch  irreführend, 
wenn  es  hier  auf  S.  63  heilst:  „Un- 
sicher ist  es,  in  welcher  Periode  der  Erd- 
geschichte wohl  der  Stammbaum  des 
Menschen  von  dem  der  Affen  abzweigt.“ 
ln  dem  Abschnitt  „Beweise  für  die 
Abstammungslehre  aus  dem  Gebiet  der 
Tiergeographie“  finden  sich  einige  Irr- 
tflmer,  die  bei  einer  Neuauflage  Berich- 
tigung verdienen.  Die  „Neuweltsaffen“ 
(d.  h.  die  Platyrhinen)  sind  nicht,  wie 
man  aus  der  Bemerkung  auf  S.  44 
schliefsen  müfste,  auf  Südamerika  be- 


schränkt. Aufser  Fledermäusen,  Nagern 
und  dem  Dingo  beherbergte  das  Festland 
Australien  ursprünglich  doch  nicht  „nur 
Beuteltiere“  (8.  47),  sondern  auch  die 
merkwürdigen  eierlegenden  Säuger,  die 
sogenannten  Kloakentiere  oder  Mono- 
i tremen.  Dafs  ganz  Mittelamerika  „bis 
j spät  in  die  Tertiärzeit  Meeresboden  war* 
i S.  48),  beruht  auf  einem  Mifsverständnis. 
! Ganz  unrichtig  ist  vor  allem  die  Angabe 
auf  8.  61,  die  Bermudas  seien  „180  kleine 
vulkanische  Inselchen“.  Kirchhoff. 

Tetzner,  Franz.  Die  Slawen  in 
Deutschland.  Beiträge  zur  Volks- 
kunde der  Preufsen,  Litauer  und 
Letten,  der  Masuren  und  Philipponen, 
der  Tschechen,  Mälircn  und  Sorben, 
Polaben  und  Slowinzen,  Kascbuben 
und  Polen.  638  8.  215  Abb.,  K.  u. 
Pläne,  Sprachproben  u.  15  Melodien. 
Braunschweig,  Vieweg  & Sohn  1902. 
M.  16.—. 

Oberlehrer  Dr.  Tetzner  in  Leipzig, 
schon  seit  Jahren  in  Fachkreisen  bekannt 
durch  seine  gründlichen  Forschungen  über 
das  slawische  (samt  dem  litauisch -letti- 
schen) Volkstum  im  Osten  des  Deutschen 
Reiches,  vereinigt  in  diesem  stattlichen 
Band  die  Ergebnisse  seiner  mit  liebe- 
vollem Eifer  für  jene  Sache  rastlos  be- 
triebenen Wander-  und  Bücherstudien. 
Er  betont  zwar,  dafs  er  nur  habe  „Bei- 
träge“ liefern  wollen,  durchaus  nicht  An- 
spruch erhebe  auf  erschöpfende  Dar- 
stellung. Aber  sicher  hat  er  uns  ein 
Werk  geliefert,  aus  dem  wir  vollständiger 
und  vielseitiger  unsere  SlawensULnme  im 
weitesten  Sinn  des  Wortes  kennen  zu 
lernen  vermögen  als  aus  irgend  einem 
anderen. 

Zuerst  werden  unter  der  Bezeichnung 
der  „baltischen  Volksstämme  in  Deutsch- 
land“ die  Altpreufsen,  Litauer  und  Letten 
behandelt  (Tetzner  setzt  dem  Lettenn&meu 
auffälligerweise  den  der  Kuren  voran,  ob- 
wohl er  selbst  ganz  überzeugend  nach- 
weist, dafs  dieser  ältere  Name  Kuren  oder 
Koren,  nach  dem  z.  B.  unser  Lettenhaff 
das  kurische  heilst,  den  Letten  erst  von 
dem  südlichsten  Finnenvolk  zu  teil  wurde, 
das  sich  nnr  wenig  mit  ihnen  vermischte 
und  dem  der  Name  also  eigentlich  von 
Hans  aus  allein  mit  Recht  zustand); 
darauf  folgen  der  Reihe  nach  die  west- 
slawischen Völker  der  polnisch -tsclieehi- 
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sehen  Gruppe,  einschliefslich  der  Philip- 
ponen,  dieser  kleinen  russischen  Sektierer- 
schar, die  erst  1825  mitten  im  Masuren- 
land Aufnahme  fand.  In  jener  wohl- 
durchdachten  Gleichmäfsigkeit,  wie  sie 
von  langer  Hand  vorbereiteten  Werken 
eigen  r.u  sein  pflegt,  steht  jedesmal  an 
der  Spitze  des  Kapitels  eine  eingehende 
Übersicht  der  einschlägigen  Litteratur, 
dann  schliefst  sich  ein  kurzer  Hinweis 
auf  die  Geschichte  des  Volksstammes  an 
und  hieran  die  Haupterörterung  über 
Sitte  und  Brauch,  Dorf-  und  Gehöftbau, 
Kleidung,  Gerät,  FeBtfeier,  Sagen  und 
Aberglauben,  Sprachliches  und  wohl  auch 
Musikalisches  (Mitteilung  von  Liedern  mit 
beigefügte u Noten  der  Melodien).  Alles 
das  wird  klar  und  gründlich  ohne  über- 
flüssige Breite  dargelegt,  sodafs  abgescheu 
von  anthropologischen  Ausführungen  doch 
nahezu  eine  vollständige  Volkskunde  ent- 
rollt wird.  Sehr  anerkennenswert  ist  auch 
der  statistischen  Frage  mit  kritischem 
Bedacht  naehgegangen  Nie  sind  rohe 
{Copfzählungen  ohne  weiteres  aus  den 
statistischen  Listen  abgeschrieben,  sondern 
mit  den  selbst  an  Ort  und  Stelle  er- 
kundeten Zuständen  zusammengehalten; 
die  gleiche  Sorgfalt  sehen  wir  auf  die 
Feststellung  der  räumlichen  Ausbreitung 
der  Volksstämme  verwandt,  deren  jetzige 
wie  frühere  Areale  in  schönen  Karten- 
skizzen, meist  in  Flächenfarbendruck,  ver- 
anschaulicht werden.  Kirchhoff. 

Zcmmrich,  J.  Sprachgrenze  und 

Deutschtum  in  Böhmen.  123  S. 

4 färb.  Kartenblätter  u.  1 Textk. 

Braunschweig,  Vieweg  & Sohn  1902. 

M.  1.60. 

Den  Kern  dieses  kleinen  aber  gehalt- 
vollen Buche#  bilden  die  vom  Verf.  in 
der  vorliegenden  Zeitschrift  wie  im 
„Globus“  veröffentlichten  Aufsätze  über 
das  deutsche  und  tschechische  Sprach- 
gebiet in  Böhmen.  Diese  erscheinen  hier 
aber  nicht  einfach  abgedruckt,  sondern 
den  inzwischen  eingetretenen  Verände- 
rungen gemäls  vielfach  abgeändert,  er- 
gänzt, ja  teilweise  umgearbeitet.  Nach 
zwei  einführenden  Kapiteln  über  die  Ent- 
stehung des  deutschen  Sprachgebietes  und 
die  Grundlagen  der  böhmischen  Nationa- 
litätsstatistik wird  zunächst  die  Ausdeh- 
nung der  deutschen  Sprache,  wie  sie  sich 
in  der  Gegenwart  ausnimmt,  dargelegt 

UoogT*pb(B*’ti*  Zeitschrift,  s.  Jahrgang.  1903.  13. 


und  sodann  übergegangen  zur  Einzel- 
erörterung der  ZuRtände  längs  der  Be- 
rühmngslinie  von  Deutschtum  und  Tsche- 
chentum  im  einzelnen.  Hecht  klar  ge- 
haltene Karten  in  sauberer  Flächenfär- 
bung unterstützen  diese  bis  auf  die  Dorf- 
schaften  hinabgehenden  Erörterungen  und 
veranschaulichen  zugleich  durch  geschickt 
gewählte  Signaturen  neuerdings  ge- 
schehene Verschiebungen  der  Sprach- 
grenze. Wir  hat>en  diese  Verhältnisse 
noch  nie  so  genau  und  so  unparteiisch 
dargethan  erhalten,  da  der  Verf.  keines- 
wegs blofs  nach  offiziellem  Material  ge- 
arbeitet, sondern  keine  Mühe  gescheut 
hat,  besonders  schwierige  Stellen  der 
Vermengung  beider  in  Hede  stehenden 
Sprachen  selbst  abzuwandern  oder  von 
zuverlässigen  sachkundigen  Bewohnern 
der  Gegenden  sich  darüber  Bericht  er- 
statten zu  lassen.  Somit  wurde  er  tief 
eingeweiht  auch  in  die  treibenden  Kräfte, 
die  hier  im  Kampf  ums  Deutschtum  sich 
geltend  machen.  Ihnen  gilt  das  vorletzte 
Kapitel:  den  wirtschaftlichen  Ursachen 
der  tschechischen  Zuwanderung,  den 
kirchlichen  und  staatlichen  Einflüssen, 
den  deutschen  Schutzvereinen,  den  poli- 
tischen Parteien  und  persönlichen  Ein- 
flüssen. Ein  typisches  Bild,  wie  selbst 
ein  Einzelner  in  diesem  Kampf  viel  ver- 
mag, wird  uns  hier  (S.  34  ff.)  an  dem 
kleinen  Städtchen  Trebnitz  im  Südwesten 
von  Lobositz  gezeigt,  wo  ein  sich  1889 
dort  niederlassender  junger  Arzt,  Dr.  Titta, 
der  stürmisch  einsetzenden  Tschechiaierung 
einen  Damm  entgegensetzte,  dafs  die  ver- 
schüchterten Deutschen  sich  wieder  fühlten 
und  alsbald  die  amtlichen  Zählungen  die 
stark  rückläufige  Bewegung  bezeugten. 
Den  Schlufs  bildet  eine  recht  verständige 
Beleuchtung  der  „böhmischen  Frage“,  die 
zeigt,  was  aus  Österreich  werden  würde, 
wenn  man  Böhmen  wie  1867  Ungarn  die 
Autonomie  gäbe,  d.  h.  es  den  Tschechen 
ansantwortete.  Kirchhoff. 

Geographische  Charakterbilder 
aus  Schwaben.  Herausgegeben  u. 
mit  begleitendem  Text  ausgestattet 
von  E.  Hörle.  Gemalt  u.  auf  Stein 
gezeichnet  von  P.  Schmalzried. 
Stuttgart,  Hobbing  u.  Büchle.  1.  Reihe 
in  6 Bildern. 

Mit  pädagogischem  Geschick  ausge- 
wählte Typenbilder  aus  dem  Württcm- 
Heft.  48 
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berger  Land,  die  in  anerkennenswerter 
Weise  das  Geographische  mit  dem  Ge- 
schichtlichen verbinden  nnd  die  grofse 
Bildfliche  von  60  : 80  cm  besitzen.  Die 
Eigenart  der  AlbthBler  mit  ihren  steilwan- 
digen,  wald-  und  mattengoschmückten  Rän- 
dern veranschaulicht  der  kühne  Schlofsbau 
auf  dem  Lichtenstein  mit  der  Furche  der 
Echatz.  Die  Wiedergabe  der  Nebelhöhle 
wird  durch  die  Skizze  eines  Volksfestes 
belebt,  das  über  dem  düsteren  Hohlraum 
abgehalten  wird  u.  durch  die  bunte  Tracht 
der  schwäbischen  Landleute  seltsam  mit 
jenem  kontrastiert.  In  seiner  ganzen  ti- 
tanenhaften Gröfse  und  seinem  unbe- 
schreiblich feingcgliedertenMafBwerk  wird 
das  Ulmer  Münster  aufgezeigt,  wie  ob 
sich  über  die  Häuserzeilen  der  alten,  han- 
delstüchtigen Fcstungsstadt  emporreckt. 
Der  waldbuschige  Hohcnzollern  (vom  Zeller 
Horn  gesehen)  samt  der  Stammburg  des 
deutschen  Kaiserhauses  und  der  schmnck- 
lose  Hohenstaufen  stellen  die  Cmrifs- 
formen  der  Kegelberge  des  Schwabenjuras 
plastisch  klar  dar.  Nicht  minder  natur- 
getreu wirkt  endlich  die  Wiedergabe  des 
Uracher  Wasserfalls.  — Sämtliche  Bilder 
wirken  gut  in  die  Ferne,  sind  mit  Einzel- 
heiten nicht  eben  überladen  und  in  der 
Farbengebung  im  ganzen  glücklich.  Ihre 
Betrachtung  regt  unwillkürlich  zum  Be- 
such des  an  kleineren  Schönheiten  über- 
reichen schwäbischen  Landes  an,  und  sie 
sind  ein  treffliches  Anschauungsmaterial 
für  den  Unterricht  in  der  Heimatkunde 
von  Württemberg  sowohl  an  niederen, 
wie  an  höheren  Lehranstalten.  — Der 
begleitende  Text  ist  überaus  inhaltsreich, 
von  echter  Vaterlandsliebe  durchweht  und 
für  alle  unentbehrlich,  welche  die  Bilder 
in  der  Schule  benutzen  wollen,  ohne  die 
schwäbischen  Gaue  selbst  näher  zu  keunen. 

Christian  Gruber. 

Mühlberg,  F.  Bericht  über  Erstel- 
lung einer  Quellenkarte  des 
Kantons  Aargau,  erstattet  Ende 
Juli  1901  an  die  Bandirektion  des 
Kantons  Aargau.  5 Beil.  u.  1 Quellenk. 
der  Umgegend  von  Brugg.  — Aarau, 
Sauerländer  & Co.  1901. 

Mit  der  hohen  wirtschaftlichen  Be- 
deutung des  Wassers  in  der  Gegenwart, 
namentlich  in  dicht  besiedelten  Gebirgen, 
steht  die  allgemeine  Unkenntnis  von  der 
Lage  und  Natur  der  Quellen  wenig  im 


Einklang.  Das  ist  der  Grundgedanke,  der 
den  Verf.  angeregt  hat  zur  Inangriffnahme 
einer  genauen  Erforschung  der  Quellen 
in  der  Umgebung  seines  Wohnortes,  im 
Kanton  Aargau.  In  der  vorliegenden  Schrift 
erstattet  er  über  die  Durchführung  seines 
Planes  ausführlich  Bericht.  Soweit  dieser 
nur  rein  geschäftliche  Dinge  betrifft,  hat 
er  für  den  Geographen  wenig  Interesse; 
wo  er  aber  die  methodische  Seite  der 
Arbeit  berührt,  da  kamt  er  als  ein  wert- 
voller Beitrag  zur  Quellenkunde  aufgefafst 
werden.  Nach  dieser  Seite  hin  giebt  uns 
Mühlberg  ein  Muster,  nach  dem  hoffentlich 
auch  noch  andere  Kantone  der  Schweiz 
bearbeitet  werden.  Auch  der  bekannte 
Geologe  Heim  hat  zu  dem  Programm  der 
Quellenforschung  geine  volle  Zustimmung 
gegeben.  Dem  Bericht  ist  als  Beispiel  ein 
Blatt  der  auf  Grund  der  Einzelforschungen 
hergestelltcn  Quellenkarte  in  1 : 25  000 
beigegeben.  Auf  ihr  finden  wir  neben  den 
Höhenlinien  die  geologischen  Verhältnisse 
zugleich  mitibren  Beziehungen  zurWasser- 
durchlässigkeit  veranschaulicht.  Durch 
sorgfältige  Eintragung  aller  gefafsten  und 
nichtgefafston  Quellen  sowie  aller  „Sode“ 
(Ausstiche  des  Bodens  bis  zum  Grund- 
wasser) ermöglicht  so  die  Karte  einen 
klaren  Einblick  in  den  Zusammenhang 
zwischen  Bodenbeschaffeuheit  und  Quellen- 
vorkommen. U 1 e. 

Avebury,  Lord.  The  Scenerj  of  Eng- 
land and  the  cause«  to  which 
it  is  due.  XXVI  u.  534  S.  197  Abb. 
u.  1 K.  London,  Macmillan  u.  Co. 
1902.  18  sh. 

Mackindcr,  H.  J.  Britain  and  the 
British  Seas  (The  Regions  of 
the  World  toI.  I).  XV  u.  377  S. 
6 l'orb.  K.  u.  132  Textkarten  u.  Bil- 
der. London,  Heinemann  1902. 

Vor  kurzem  sind  über  die  Geographie 
der  britischen  Inseln  zwei  neue  Bücher 
erschienen,  die  unsere  Kenntnisse  in  guter 
Weise  zusammenfassen  und  deren  Stu- 
dium auch  den  deutschen  Geographen  sehr 
zu  empfehlen  ist.  Sie  sind  aber  keines- 
wegs gleichartig,  sondern  nach  Anlage  und 
Ausführung  ganz  verschieden.  Ein  Unter- 
schied besteht  schon  darin,  dafs  das  erst- 
genannte Buch  sich  auf  England  beschränkt, 
das  zweite  die  ganze  britische  Inselgruppe 
umfafst.  Wichtiger  aber  ist  die  Verschie- 
denheit des  Zwecks  und  der  Methode. 
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Der  bekannte  naturwissenschaftliche 
Schriftsteller  John  bubbock,  der  uns 
jetzt  als  Lord  Avebury  entgegentritt, 
beschränkt  sich,  ähnlich  wie  in  seinem 
früheren  Buche  Scenery  of  Sicitzerland , 
im  ganzen  auf  Bodengestaltung  und  Ge- 
wässer; nur  anhangsweise  logt  er  einige 
von  deren  Einwirkungen  auf  die  mensch- 
lichen Verhältnisse  dar.  Sein  Augenmerk 
ist  eigentlich  nicht  die  Länderkunde, 
sondern  die  allgemeine  Geographie;  ähn- 
lich wie  es  auch  andere  englische  natur- 
wissenschaftliche Schriftsteller,  z.  B.  Hux- 
ley,  schon  gethan  haben,  entwickelt  er 
am  Beispiele  englischer  Landschaften  die 
allgemeinen  Gesetze  der  Bodengcstaltung 
u.  s.  w.,  nicht  immer  ganz  in  die  Tiefe 
dringend,  doch  durchaus  vom  Standpunkte 
der  heutigen  Wissenschaft.  Wir  haben 
noch  nicht  viele  Bücher,  in  denen  Boden- 
gestaltung und  Entwässerung  eines  Landes 
wissenschaftlich  analysiert  werden ; darum 
wird  man  dies  Werk  mit  Nutzen  studieren, 
wenn  man  auch  keine  abgerundete  geo- 
graphische Darstellung  darin  bekommt. 

Ein  eigentlich  länderkundliches  Werk 
ist  das  von  Mackinder;  es  ist  der  erste 
Band  eines  grofsen  vom  Verfasser  heraus- 
gegebenen länderkundlichen  Sammel- 
werkes. Geht  Lubbock  von  der  einzelnen 
Landschaft  aus,  um  daran  allgemeine 
geographische  Gesetze  darzulegen,  so 
zieht  Mackinder  vielmehr  die  allgemeinen 
geographischen  Gesetze  heran,  um  daraus 
das  einzelne  Land  und  die  einzelne  Land- 
schaft zu  erklären,  und  zwar  beschränkt 
er  sich  dabei  nicht  auf  Boden  und  Ge- 
wässer, sondern  behandelt  alle  geographi- 
schen Verhältnisse.  Nach  Lage,  Boden- 
gestaltung, Gewässern  werden  das  Klima, 
die  ethnische  und  historische  Geographie 
behandelt.  Dann  folgt  eine  Besprechung 
der  einzelnen  Landschaften  hauptsächlich 
in  Bezug  auf  Verkehrswege  und  Ansiede- 
lungen. Hierauf  strategische  Geographie, 
Wirtschaftsgeographie  und  die  Welt- 
stellung Britanniens.  Man  sieht,  dafs  die 
britischen  Inseln  im  ganzen  als  Einheit 
gefafst,  nicht  nach  Landschaften  geglie- 
dert werden.  Ich  möchte  das  bedauern. 
Die  Verschiedenheit  der  Landschaften  ist 
doch  ausgesprochen  genug,  dafs  man  sie 
bei  einer  so  ausführlichen  Darstellung 
als  Individualitäten  auffassen  sollte.  Auch 
innerhalb  der  einzelnen  Abschnitte  scheint 
mir  die  präzise  Charakteristik  der  Land- 


schaften oft  ül>cr  allgemeinen,  teilweise 
recht  elementaren  Erörterungen  zu  kurz 
zu  kommen.  Wir  dürfen  froh  sein,  dafs 
die  Geographie  endlich  über  die  Auf- 
zählung topographischer  Einzelheiten 
hinaus  zur  wissenschaftlichen  Auffassung 
des  Ganzen  kommt  und  dafs  die  geogra- 
phischen Bücher  dadurch  allmählich  an 
Geist  gewinnen  und  auch  lesbarer  werden ; 
aber  wir  müssen  uns  nun  vor  dem  ent- 
gegengesetzten Felder  hüten  und  dürfen 
nicht  zu  sehr  im  allgemeinen  bleiben;  in 
einem  Buch  von  dem  Umfang  hätte  ich 
z.  B.  mehr  Belehrung  über  die  Boden- 
gcstalt  der  einzelnen  Landschaften  er- 
wartet. Doch  das  sind  subjektive  An- 
sichten; wir  müssen  heute  noch  jede 
wissenschaftliche  Länderkunde  mitFreuden 
begrüfseu,  wenn  eie  nur  aus  gründlicher 
Kenntnis  des  Landes  heraus  geschrieben 
ist.  Und  dies  Lob  darf  der  erste  aka- 
demische Vertreter  der  Geographie  in 
England  für  sein  Buch  durchaus  in  An- 
spruch nehmen.  A.  Hettner. 

Maas,  Alfred,  Bei  liebenswürdigen 
Wilden.  EinBeitrag zurKenntnisder 
Mcntawai-Insulaner.  264  S.  30  Text- 
bilder, 6 Lichtdrucktaf,  2 färb.  lith. 
Taf.  u.  1 K Berlin,  Süsserott  1902. 
JC  7.60. 

Der  Verf.  ist  von  Beruf  Landwirt  und 
besuchte  die  Inselreihe  der  Mentawai- 
(richtiger  wohl  Mentawei-)  Gruppe  vor 
Sumatras  Südwestküste  zu  zoologischen 
und  ethnologischen  Sammlungen  und  Be- 
obachtungen. Für  die  Geographie  wurde 
dabei  nichts  gewonnen.  Eingangs  erzählt 
der  Verf.  zwar  von  seinen  Fahrten  nach 
den  Inseln,  um  deren  Küsten,  gelegentlich 
auch  einmal  auf  einem  Flüfschen  ein 
kleines  Stück  in  deren  waldbedecktes 
Innere,  jedoch  sind  diese  Erzählungen 
sehr  persönlich  gehalten , und , wo  sic 
sich  zur  Landschaftsschilderung  erheben, 
leiden  sie  zn  oft  an  poetisierenden  Rede- 
wendungen, während  Korrektheit  des 
Stils,  ja  sogar  der  Grammatik  noch 
häufiger  zu  wünschen  übrig  läfst.  Dann 
wendet  sich  die  Darstellung  allerdings 
einer  zusammenfassenden  Beschreibung 
der  Inseln  zu,  aber  diese  fällt  ganz  kurz 
und  rein  äufserlich  ans;  sie  nimmt  nicht 
einmal  Gelegenheit  den  groben  Stich- 
fehler auf  der  höchst  dürftigen  beige- 
fügten Karte  (mit  holländischem  Namen- 
48* 
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aufdruck)  zu  berichtigen:  Die  llauptinscl 
heilst  da  „Siooroet“  statt  Sibcroet  oder 
deutsch  Siberut.  Ülier  das  früheste  Kr- 
scheinen  der  Mentawei-Inseln  auf  Karten 
erhalten  wir  (S.  30)  die  überraschende 
Mitteilung  unseres  Autors:  „Die  ältesten 
Spuren  über  das  Vorhandensein  der 
Mentawai-Inseln  fand  ich  in  alten  Karten- 
werken des  Ptolomäus.  Im  Jahre  1548 
erwähnt  er  nur  Samotra  (Sumatra)  und 
sind  die  Inseln  noch  nicht  auf  derselben 
vorhanden;  erst  dreizehn  Jahre  später 
1561  hatte  er  dieselben  als  einzelne  Inseln 
mit  Kamen  eingezeichnet.“  Offenbar 
meint  Herr  Maas  Karten  alter  Ptolemäus- 
Auggaben  (auf  S.  256  erwähnt  er  „Karte 
von  Ptolomaeus  Vcnctia  1561“);  ersicht- 
lich aber  hält  er  doch  den  alten  Alexan- 
driner für  einen  Zeitgenossen  von  Luther 
und  Melanchthon. 

Der  wissenschaftliche  Wert  des  Boches 
entfällt  allein  auf  die  etbnologisch-natur- 
gcschichtliche  Seite.  Ausführlich  berichtet 
der  Verf.  filier  Sitten  und  Bräuche,  Haus- 
anlage, Berät  und  tägliches  Leben  der 
Montawei-Insulaner,  deren  körperliches 
Aussehen  nebst  der  Tracht  er  uns  nach 
guten  photographischen  Aufnahmen  bild- 
lich veranschaulicht.  Prof.  v.  Lu  sch  an 
erörtert  im  Anhang  nach  einigen  vom 
Heisenden  mitgebrachten,  leider  unvoll- 
ständigen, Schädeln  die  kraniologischen 
Merkmale;  andere  Fachgelehrte  geben 
nach  genauer  Bestimmung  Listen  über 
die  zoologische  Ausbeute  der  Heise. 
Schädel  und  Schmetterlinge  sind  auch 
auf  angehängten  Tafeln  sauber  abgebildct. 

Kirchhoff. 

Blumcntritt,  F.  Die  Philippinen. 
Eine  übersichtliche  Darstellung  der 
ethnographischen  und  historisch-po- 
litischen Verhältnisse  des  Archipels. 
7 7 S.  Hamburg,  Verlagsanstalt,  vor- 
mals J.  F.  Richter  1900. 

Eine  kurze , aber  ganz  sachgemäfse 
Schilderung  der  Inseln.  Manche  schiefe 
Urteile  und  Irrtiimer  beruhen  wohl  darauf, 
dafs  dem  Verfasser,  dessen  Hauptverdienst 
in  der  ileifsigen  Sammlung  und  Über- 
setzung der  oft  schwer  zugänglichen  spa- 
nischen Quellen  besteht,  die  persönliche 
Anschauung  fehlt.  Dafs  auf  den  Phi- 
lippinen alles  gebaut  werden  kann,  was 
in  Niederländisch  Indien  gedeiht , ist 
••icht  richtig  cMuskatnufs,  Gewürznelken 


u.  a.  nicht!);  dafs  Wachs  unter  den  Roh- 
produkten aus  dem  Tierreich  die  Haupt- 
rolle spielt,  ist  mir  neu.  Blumentritt's 
Ansichten  über  die  politische  Reife  der 
Tagalen  sind  viel  zu  sanguinisch,  wenn 
ihnen  auch  nicht,  wie  die  Amerikaner  es 
thuu,  jede  Regierungsfähigkeit  abge- 
sprochen werden  soll.  Eine  europäische 
Beaufsichtigung  der  ihnen  eventuell  zuge- 
standenen Selbstverwaltung  wird  noch  sehr 
lange  notwendig  sein.  v.  Möllendorff. 

Tornow,  Max  L.  Die  wirtschaftliche 

Entwicklung  der  Philippinen. 

53  S.  10  Vollbilder,  4 Taf.  u.  1 K. 

Berlin,  Hermann  Paetel  1901. 

Der  Verfasser,  früher  selbst  als  Teil- 
haber einer  Grofstirma  in  Manila  ansässig, 
schildert  auf  Grund  seiner  langjährigen 
Erfahrungen  die  wirtschaftlichen  und 
Handelsverhältnisse  der  Inseln  in  anschau- 
licher und  im  ganzen  auch  richtigerWeise. 
Sehr  gut  ist  der  Abschnitt  über  Abaka 
oder  Manilahanf,  in  welchem  Artikel  der 
Verfasser  Fachmann  ist.  Die  Entwick- 
lung des  neueren  Handels  ist  vortrefflich 
geschildert,  namentlich  der  Umschwung, 
der  seit  der  amerikanischen  Besitzergrei- 
fung schon  eingetreten  ist.  Verfasser 
plädiert  richtig  für  Verbesserung  der 
Verkehrswege,  Aufhebung  der  Schwierig- 
keiten für  Grofsbetriebe , Freigabe  der 
Kulizufuhr  von  China,  Abschaffung  der 
Ausfuhrzölle,  bessere  Regelung  der  Ein- 
fuhrzölle u.  a.  m.  Zu  solchen  Reformen, 
welche  man  von  den  Amerikanern  wohl 
erhoffen  darf,  ist  freilich  erst  die  Wieder- 
herstellung der  Ruhe  und  Ordnung  auf 
dem  Archipel  erforderlich,  die  noch  auf 
sich  warten  läfst.  v.  Möllendorff. 

Mayer,  II,  Le  monde  Polynesien. 

32  Fig.  u.  8 K.  Paris,  Reinwald  1902. 

Anschliefsend  an  seine  im  Jahre  1893 
unternommene  Reise  durch  die  Südsee 
beschreibt  der  Verf.  dieses  Meer  nach 
Beiner  Beckenform,  seinen  Korallenbauten 
und  Strömungen,  ferner  die  Südseeinseln 
nebst  Neuseeland,  verweilt  dann  ausführ- 
licher bei  den  Eingeborenen  dieser  Inseln, 
besonders  bei  der  Frage  nach  ihrer  Her- 
kunft, und  widmet  daun  noch  zwei  Schlufs- 
kapitel  der  Entdeckungsgeschichte  der 
Archipele  sowie  ihrer  neuzeitlichen  Erwer- 
bung durch  Europäer  und  Amerikaner. 

Neues  wird  dabei  nicht  geboten;  das 
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kleine  Buch,  ein  Teil  der  Bibliotheque 
d’hifitoiro  et  de  geographie  universelles, 
beabsichtigt  offenbar  nur,  weiteren  Kreisen 
Lektüre  zu  bieten.  Der  Stoff  hätte  doch 
aber  auch  für  diesen  Zweck  etwas  besser 
angeordnet  und  gleichmäßiger  behandelt 
sein  können.  Die  Inselbeschreibung  ist 
oft  recht  dürftig  ausgefallen;  bei  der  Er- 
örterung der  Völkerverhältnisse  werden 
dagegen  ganz  unbrauchbare  Theoreme 
breit  ausgesponnen,  z.  B.  das  des  Ur- 
sprungs der  Polynesier  von  Neuseeland 
aus.  Statt  klar  festzustellen,  wie  sich  die 
schwarzen,  krausköpfigen  und  die  braunen, 
schlichthaarigen  Insulaner  des  grofsen 
Ozeans  von  einander  ethnisch  wie  räum- 
lich unterscheiden  und  wo  sie  sich  etwa 
mit  einander  vermischt  haben , wird  die 
wichtige  Frage,  was  eigentlich  die  Mikro- 
nesier sind,  gar  nicht  berührt,  hingegen 
eine  recht  gewagte  Anordnung  der 
Schwarzen  und  Braunen  wie  eine  ge- 
sicherte Thatsache  vorgeführt.  Da  sollen 
zouenweise  folgen:  im  Westen  Nogritos 
von  Vorderindien  bis  Japan,  dann  Papua 
von  Neuguinea,  auf  den  Malaienarchipel 
übergreifend,  bis  nach  Neuseeland,  Hawaii 
und  der  Osterinsel,  endlich  als  Neusiedler 


die  Polynesier,  die  besonders  im  Osten 
die  schwarzen  Vorbewohner  verdrängten. 
Die  Melanesier  im  Osten  und  Südosten 
von  Neuguinea  bis  nach  Neukaledonicn 
erklärt  der  Verf.  für  ein  Mischungs- 
erzeugnis von  Papua  und  Polynesiern, 
unterscheidet  sie  demnach  von  den  echten 
Papua.  Das  hält  ihn  jedoch  nicht  ab, 
die  Bewohner  von  Kaiser  Wilhelms-Land 
„Papou  on  Melanesiens“  zu  nennen  (S.  213). 

An  Einzelirrtümem  ist  auch  gerade 
kein  Mangel.  So  wird  auf  S.  98  stark 
betont,  die  Polynesier  hätten  nie  mon- 
golenhaft  schräge  Augenstellung,  während 
doch  bei  ihnen  gerade  dies  mongoloide 
Merkmal  recht  häufig  begegnet.  Der 
Kiwi  wird  (8.  37)  mit  Unrecht  für  eine 
ausgestorbeno  Vogelart  angesprochen.  Der 
Entdecker  der  Samoa-Inseln  heifst  Rogge- 
veen,  nicht  Roggoween.  Betreffs  der  geo- 
graphischen Namenschreibung  bekennt 
sich  der  Verf.  löblich  zu  lautgerechter  und 
fremden  Kulturnationen  auch  in  der  Buch- 
stabenwahl ihr  Recht  lassender  Schreibung 
(also  „Fiji“,  nicht  umdeutschend  „Fidschi“ 
oder  französierend  „Fidji“),  schreibt  aber 
trotzdem  recht  imglücklich  st  att  Kiautschou 
„Kiao-Tcheou“.  Kirchhoff. 
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aufgez.  m.  St.  17. — . 
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Petermanns  Mitteilungen.  1902.  10. Heft. 
Schott:  Dio  Verteilung  des  Salzgehalts 
im  Oberflächenwasser  der  Ozeane.  — 
Stavcnhagen:  Kufslands  Kartenwesen 
iu  Vergangenheit  und  Gegenwart.  — 
Koffmahn:  Eine  neue  Karte  von  Grofs- 
britannien  und  Irland.  — Supan:  Die 
bisherigen  wissenschaftlichen  Ergebnisse 
der  antarktischen  Expeditionen.  ' — 
Krümmel:  Ozeanographische  Ergebnisse 
der  norwegischen  Polaroxpedition.  — 
Tornquist:  Der  dritte  Band  des  „Ant- 
litz der  Erde“  von  E.  Suefs. 

Vase.  Ergfinzungsheft  Nr.  139.  Kutte- 
rer: Geographische  Skizze  der  Wüste 
Gobi  zwischen  Hami  und  Su-tschou. 

Globus.  Bd.  LXXXH.  Nr.  15.  Heierli: 
Aub  der  Urgeschichte  des  Ctliberges  bei 
Zürich.  — v.  Negelein:  Aberglauben 
auf  der  Kurischen  Nehrung.  — Urslawen- 
tum  zwischen  Elbe  und  Rhein.  — Gott- 
schling: „Ndalama"  im  Bawendalande. 

— Hoernes:  Die  macedonischen  Tumuli. 

Vass.  Nr.  16.  Weule:  Zwergvölker 

in  Neu-Guinea.  — Stönner:  Namen- 
gebung und  Heirat  bei  den  Orang  Temia 
auf  der  Halbinsel  Malaka.  — Gentz:  Die 
Austrocknung  dds Ngami-Sees.  — Greim: 
Neue  Forschungen  u.  Forschungsmethodeu 
in  der  Meteorologie.  — J.  W.  Powell  +. 

Dass.  Nr.  17.  Die  Eskimos  des  BafBn- 
landes  u.  der  Hudsonbai.  — Rbamm:  Der 
Verkehr  der  Geschlechter  unter  den  Slawen. 

Vass.  Nr.  18.  Ethnographische  und 
anthropologische  Arbeiten  in  Portugal. 

— v.  Negelein:  Aberglauben  auf  der 
Kurischen  Nehrung.  — DaB  vorkolum- 
bische  Portoriko.  — Immanuel:  Volks- 
zählung in  China.  — Wilser:  Franzö- 
sische Ausgrabungen  in  Susa. 

Deutsche  Rundschau  für  Geographie 
und  Statistik.  XXV.  Jhrg.  2.  Heft 
Lukas:  Studien  zur  Verkehrsgeographie 
des  österr.-ungarischen  Okkupationsgebie- 
tes. — Müller:  Die  Hafenstadt  Bahia  in 
Brasilien.  — v.  Stenin:  Das  Chanat 
Buchara.  — Friedrich:  Die  Uganda- 


bahn. — Der  Streit  um  das  Meeresauge 
in  der  Hohen  Tatra. 

Meteorologische  Zeitschrift.  1902.  10.  Heft  . 
Poli  s:  Beitrüge  zur  Kenntnis  der  Wolken- 
geschwindigkeit. — Klofs:  Kimmticfen- 
Beobaehtungen.  — Brennecke:  Über 
die  Messung  der  Lufttemperatur  auf  dem 
Brocken. 

Zeitschrift  für  Schulgeographie.  1902. 
2.  Heft.  Zahler:  über  Lauinen  in  der 
Schweiz.  — Stübler:  Die  verschiedenen 
Methoden  im  geographischen  Unterricht. 

— Zondervan:  Internationale  Aus- 

stellung von  geographischen  Lehrmitteln 
in  Amsterdam. 

Asien,  n.  Jhrg.  Nr.  1.  Vosberg: 
Der  I.  Deutsche  Kolonialkongrefs.  — 
v.  Brandt:  Der  britisch-chinesische  Ver- 
trag.— Gaedertz:  Schantungs  wirtschaft- 
liche Bedeutung.  — GrieTsbauer:  Die 
Entwicklung  der  Anatolischen  Eisenbahn. 

— Wirt  h : Alte  westöstliche  Beziehungen. 

— Lindenberg:  Deutschland  und  Siam. 

Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erd- 
kunde zu  Berlin.  1902.  Nr.  8.  Frech: 
Studien  über  das  Klima  der  geologischen 
Vergangenheit.  — Blanekenhorn:  Die 
Geschichte  des  Nilstroms  in  der  Tertiür- 
und  Quartärperiode,  sowie  des  paläo- 
lithischen  Menschen  in  Ägypten. 

Abhandlungen  der  K.  K.  Geographischen 
Gesellschaft  in  Wien.  1902.  Nr.  2 — 4. 
Dronke:  Die  Verpflanzung  des  Fieber- 
rindenbaums aus  seiner  südamerikanischen 
Heimat  nach  Asien  und  anderen  Ländern.  — 
Kiefer:  Die  Theeindustrie  Indiens  und 
Ceylons.  — Ule:  Die  Aufgabe  geographi- 
scher Forschung  an  Flüssen. 

Deutsche  Geographische  Blätter.  Hen- 
nicke:  Aus  den  französischen  Alpen.  — 
Bräfs:  Burgen  und  Kirchenkastelle  im 
Sachsenlande  Siebenbürgens. 

Mitteilungen  des  Vereim  für  Erdkunde 
zu  Halle.  1902.  Hertzberg:  Deutsch- 
sorbische Kulturzustände.  — Henkel: 
Karsterscheinungen  im  Thüringer  Muschel- 
kalk. — Poppe:  Wasserverhältnisse  im 
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Amte  Allstedt.  — Schulz:  Studien  Ober 
die  phanerogame  Flora  des  Saalebezirks. 

— Quitzow:  Die  Wische,  ihr  Bodenbau 

und  Bewässerung.  — Halbfafs:  (.her; 

Kinsturzbeeken  am  Südraudo  des  Harzes. 

— Toepfer:  Phänologische  Beobach- 
tungen in  Thüringen  1901. 

Jahresbericht  (Irr  Geographisch- Ethna- 
graphischen  Gesellschaft  Zürich  1901/1902. 
Kitter:  Berichterstattung  über  den  XIII. 
Kongrela  der  Schweizer  Gcogr.  Ges.  in 
Zürich.  22. — 24.  Sept.  1901.  — Früh: 
Die  Abbildung  der  vorherrschenden  Winde 
durch  die  Pflanzenwelt.  (1  Taf.  mit  2 K. 
u.  2 Textabb.)  — Barzal:  Zur  Kenntnis 
der  Dayak-Stämme  am  oberen  Barito. 

The  Geographical  Journal.  1902.  Nr.  6. 
Markham:  Arctic  Problems.  — Gren- 
fell:  The  Upper  Congo  as  a Waterway. 

— Skottsberg:  The  Geographical  Distri- 
bution of  Vegetation  in  South  Georgia. 

— Kycroft:  The  Meditcrranean  Coast 
Kegion  of  Egypt.  — King:  A Visit  to  the 
Hoggar  Twaregs.  — Suess:  Hot  Springs 
and  Volcanic  Phenomena.  — Geograpby  at 
the  British  Association,  Belfast  1902. 

The  Scottish  Geographical  Magazine. 
1902.  No.  11.  Campbell:  Formosa 
under  the  Japanese.  — Privat-Descha- 
nel:  The  Influence  of  Geography  on  the 
Distribution  of  the  Population  of  Scot- 
land. — Smith:  The  Origin  and  Deve- 
lopment of  Heather  Moorland.  — The 
Keturn  of  Peary  and  Sverdrup. 

La  Geographie.  1902.  Nr.  40.  Paquier: 
Ktudes  sur  la  formation  du  relief  dans 
le  Diois  et  les  Baronnies  orientales.  — 
Breschin:  La  foret  tropicale  en  Afrique. 

— Grandidier:  Madagasear,  essai  de 
gdographie  physique.  — Rabot:  L’exptS- 
dition  du  capitaine  Otto  Sverdrup  dans 
l'archipel  polaire  americain. 

Ymer.  1902.  8.  Heft.  Högbom:  La 
Sufede  septentrionale  comme  pays  agricole. 

— I.önborg:  Les  districts  ftunois  de  la 
Scandinavie  centrale.  — Andersson: 
L’expödition  d’hiver  de  l’„Antarctic“  ä la 
Georgine  du  Sud.  — v.  Toll:  Les  tra- 
vaux  de  l’expddition  polaire  russe  en  1901. 

Aus  verschiedenen  Zeitschriften.  I 

van  Baren:  De  commerceelle  ontwikke- 1 
ling  van  Rotterdam.  Tijdschrift  roor  \ 
Geschieilenis,  Land • en  Volkenkunde. 
Block:  Über  einige  Reisen  in  Griechen- 
land mit  Berücksichtigung  der  geolog. 


Verhältnisse,  insbesondere  der  Marmor- 
arten  Griechenlands  im  Vergleich  zu 
denjenigen  Deutschlands  und  einiger 
anderer  Länder.  Sitzungsber.  d.  Nieder- 
rhein.  Ges.  f.  Natur-  u.  Heilkde.  zu 
Sonn.  13.  Jan.  1902. 

Hornstein:  Die  Grazer  Wetterscbicfs- 
Konfercnz  vom  21. — 24.  Juli  d.  J.  Him- 
mel und  Erde.  XV,  2.  1902,  Nov. 

Charanne:  Die  Temperatur-  und  Regen- 
verhaltnisse  Argentiniens  (3  Taf.).  Ver- 
öffentl.  d.  Deutschen  Akad.  Vereinigung 
zu  Buenos  Aires.  I.  Bd.  7.  Heft. 

Felix  u.  Lenk:  Bemerkungen  zur  Topo- 
graphie und  Geologie  von  Mexico.  Z. 
d.  Deutschen  geol.  Ges.  Bd.  64.  1902. 

Finsterwalder  u.  Muret:  Les  varia- 
tions  des  glacierB.  VII.  Rapport  1901. 
Archives  des  Sciences  physiques  et  natu- 
relles. XIV,  1902. 

Gruber:  Zur  Reform  des  geographischen 
Unterrichts  an  höheren  Lehranstalten. 
Beil.  -.  .1 II g.  Zeitg.  1902.  Nr.  266. 

Hassert:  Zur  50jährigen  Wiederkehr  der 
Entdeckung  der  nordwestlichen  Durch- 
fahrt. Der  Tag.  1902.  Nr.  30i  u.  369. 

Kilian:  Rapport  sur  les  variations  des 
glaciers  franyais  de  1900  ä 1901,  präsente 
ii  la  commisson  franfaise  des  glaciers. 
— Rabot:  Revue  de  glaciologie.  An- 
nuaire  du  Club  Alpin  Francais.  28.  1901. 

Koch:  Relative  Schweremessungen  auf 
10  Stationen  des  Pariser  Parallel  (in 
Württemberg).  Veröff.  d.  K.  Württ. 
Kommiss,  f.  d.  internat.  Erdmessung. 
Jahreshefte  d.  Ver.  f.  raterländ.  Natur- 
kunde in  Württemberg.  1903. 

Krabbo:  Bischof  Virgil  von  Salzburg 

und  seine  kosmologischen  Ideen.  Mil- 
teil. d.  Inst.  f.  Österreich.  Geschichts- 
forschg.  XXIV.  Bd. 

Kraus:  Wie  ist  der  Unterricht  in  der 
Wirtschafts-  (Handels-)  Geographie  zu 
vertiefen  und  zu  beleben?  Z.  /.  d.  ge- 
samte kaufmänn.  Unlcrrichtstcesen.  V. 
1902.  3—7. 

Meyer:  Das  Pflanzenklcid  der  Erde. 
Himmel  und  Erde.  XV,  2.  1902,  Nov. 

Schmidt,  C. : Über  das  Alter  der  ßünd- 
nersebiefer  im  nordöstlichen  Graubün- 
den. Ber.  d.  Oberrhein.  Geol.  »r. 
35.  Vers.  Freitnirg  t/B.  1902. 

Schütze:  Die  geologische  und  minera- 
logische Littcratur  des  nördlichen  Harz- 
vorlandes. I.  1900  u.  1901.  Jahrcsber.  d. 
na  tune.  Ver.  in  Magdeburg  f.  1900 — 1902. 
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